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Ueber Dichogamie aach C C. Sprengel und

Ch. Darwin.

L.. C. Treviranus.

Unter den Argumenten, womit mau die Lehre

vom Pflanzenseschlechte als nichtig hat darstellen

wollen, ward angeführt, dass der vorgebliche Her-

maphroditismus im Gewächsreiche dergleichen nicht

sein könne, vielmehr, wenn es hier ein zwiefaches

Geschlecht gebe, dasselbe, wie im Thierreiche, sich

in zwei Individuen theilen und damit eine, das Ganze
des Individuum betreffende Verschiedenheit des Baues

and der physischen Eigenschaften verbunden sein

müsse (Henschel , Studien, 333. 342). Ich habe in

einer Gegenschrift (Die Lehre vom Geschlechte der

Pflanzen, 116. 117) diese Gedankenfolge zu würdi-

gen und die Unzulässigkeit des daraus entnomme-

nen Resultats zu zeigen versucht. Das Thier als

Individuum ist nicht das Nemliche, wie die Pflanze,

die vielmehr ein Aggregat von Individuen ist, ver-

bunden durch ein gemeinschaftliches Eruährungsor-

gan , durch dessen aufgehobene Verrichtung jene

eines gemeinsamen Todes sterben , wofern anders

nicht durch eine besondere Organisation von der Na-

tur ermöglicht ist, dass jedes dieser Individuen von

dem andern getrennt, sein eigenes Ernährungsorgan

bilden und zu einer Colonic von neuen Individuen

werden könne. Bei den Thieren macht die Tren-
nung des Geschlechts in zwei Individuen, welche

an die Sensualität und Irritabilität geknüpft ist,

keine Seh« irri^keit, sofern sie dadurch so gcnnibigt,

wie befähigt lind, einander zu suchen; allein hei

den Pflanzen, denen die Verrichtungen der Empfin-

dung und Selb«th«wegODC mangeln , würde durch

solche Trennung dem Zufalle zuviel Spielraum ge-

geben und die Fortdauer der Species durch Zeugung
gefährdet gewesen sein, wenn nicht die Natur liier

auf Auskunftsmittel bedacht gewesen wäre, deren

eines der wichtigsten die Vereinigung der Geschlech-

ter in der nemlichen Blüthe ist.

In einigen, in jüngster Zeit erschienenen Schrif-

ten von Ch. Darwin wird eine ähnliche Ansicht vom
pflanzlichen Hermaphroditismus , wie die liier be-
strittene, zwar nicht gegen die Lehre vom Ge-
schlcchte der Pflanzen geltend gemacht, aber die

Selbstbefruchtung herniaphroditischer Blumen als

eine Unvollkommenheit dargestellt und der Natur
die Tendenz unterlegt, eine Trennung des Geschlechts
in mehrere Individuen, wenn auch nicht in der Form,
doch in der Verrichtung zu bewirken. Sowohl im
domesticirten, als im wilden Zustande, heisst es in

dem geistvollen Werke: On the Origin of Species

by tneans of Natural Selection (_Ueber den Ursprung
der Arten mittelst Natur- Auswahl). Lond. 1860,

ist es Regel, dass die Organismen variiren, indem
sie den verschiedenen Mitteln, das Lehen zu unter-

halten, sich anpasse», wodurch sie zu einer gros-
sem Stärke und individuellen Ausbildung gelangen.

Dadurch wird ein Theil der Individuen kräftiger, als

andere, und diese kraftvolleren werden beim Kampfe
um Leben (struggle for Life) sich erhalten, die

schwachem aber zu Grunde gehen, und dieses nennt

man Natur- Auswahl (Natural Selection). Mit sol-

chen kräftigeren Individuen wird sich auch die Dispo-

sition zu variiren so wie die Variation selber fort-

pflanzen und .so im Laufe von Jahrtausenden eine

allmäliligc Veränderung der Arten herbeigeführt

werden. Als einen Erfalirinigsnatz stellt Darwin
es dabei auf, indem er sich auf einen trciriichen

I
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Vorgänger, Tb.. A. Knignt, stützt, dass die Natur,

am die Energie der Individuen zu erhalten und zu

vermehren, immer dahin trachte, die Begattung un-

ter andern, als den neiulichen, Individuen zu bewir-

ken. Dieses auf das Pflanzenreich angewandt glaubt

er, es sei, um die verschlechternde Wirkung aufzu-

heben, welche durch den hier vorwaltenden Herma-
phroditisraus erfolgen müsse, Tendenz der Natur,

bei dem Zeugungsacte das Geschlecht verschiedener

Individuen wirken zu lassen, und als ein Hauptin-

strument dazu betrachtet er den Besuch der Blumen

durch Insecten zum Zwecke des Nectarsammelns,

indem diese dabei, wenn auch anscheinend willkür-

lich, doch im Wirklichen mit Notwendigkeit, den

Blumenstaub von der einen Blume auf eine andere,

von einem Individuum auf ein anderes der neinlichen

Art übertragen (a. a. 0. 91— 100).

Es lässt sich zunächst fragen, ob dieser Ge-

danke rücksichtlich des Thierreiches die Erfahrung

für sich habe. Schon Buffon hat (Historie d. Natur,

II. 2. 103) zu Gunsten desselben vom Thatsächli-

clien eine Erklärung zu gehen versucht, gegründet

auf die Abweichungen von einem allgemeinen voll-

kommeneu Urbilde, welche sich in den Individuen,

Abarten und Racen darstellen. Seitdem aber in neue-

ster Zeit die Sache in Frankreich wieder in lebhafte

Anregung gekommen ist (.Villermfi, Revue d. d. mou-

des, 4862. Avril. — Boudin, Sanson, Isidore, Beau-

doin, Gourdon, Comptes rendus, 1862. Juin—Aoüt),

haben sich, wo nicht mehr, doch eben so viele ge-

wichtvolle Stimmen gegen eine bejahende Beantwor-

tung der obigen Frage erklärt , als für dieselbe.

Würde aber das Letzte sich durch fortgehende Un-

tersuchungen als das Richtige ergeben, so ist damit

doch keinesweges die Geltung auch für das Pflan-

zenreich ausgesprochen. Schon an und für sich liegt

etwas Widerstrebendes in dem Gedanken, dass die

Natur, welche im Pflanzenreiche den Hermaphrodi-

tismus zur Regel gemacht, so wie im Thierreiche

die Trennung der Geschlechter, dort ihren Irrthum,

als eine ungeschickte Werkführerin , erkennt und

wieder habe gut machen wollen. In der That ist

jene Ansicht von Knight für das Gewachsreich nur

bei seinem ersten öffentlichen Auftreten geäussert

worden, später aber in seinem langjährigen Wirken
als Präsident der Londoner Gartenbau-Gesellschaft,

so weit ich gefunden habe, nicht - mehr. Auch ist er

von Gartenschriftstellern Englands und Frankreichs,

deren ich statt vieler andern nur die Herren Lind-

ley (Theory and Practice of Horticulture, 2. Ed. Lon-

don 1865) und Decaisne (D. et Nalidin, Manuel de

l'Amat. d. Jardins, I. Paris 1862) zu nennen brau-

che , nicht unter die Lehren der Gartenbauwissen-

schaft aufgenommen worden. Jedenfalls kann es

wiederum nnr die Erfahrung sein, welche hier ent-
scheidet, und so ist denn Darwin veranlasst wor-
den, seit einer Reihe von Jahren Beobachtungen an-
zustellen über die Thätigkeit der Insecten, so weit
sie bei der Befruchtung der Pflanzen erforderlich

scheint , um dieselbe zu sichern.

§. 1. Papilionaceen.

Im Decemberstücke der Annais of Natur. History
etc. vom Jahre 1858 befindet sich ein Aulsatz von
ihm: On the Agency of Bees in the Fertilisation

of Papitionaceous Flowers and on the Crossing of
Kidney - Beans QUeber die Thätigkeit der Bienen
bei der Befruchtung von Schmetterlingsblumen und
über die Kreuzbefruchtung von Schminkbohnen).
Nach seiner Angabe nemlich setzen sich die Bienen
beim Besuchen der Blumen von der Schminkbohne
und gemeinen Bohne auf das eine Flügelblatt der

Krone und beugen es nieder. In Folge dessen tritt

die Narbe aus der mitgezogenen Carina hervor,

nebst einigem Pollen, welchen die Haare des Grif-

fels von den Anthcren abgebürstet haben und der

sich nun der Narbe mittheilt. Wurden daher die

Pflanzen mit einem dünnen Netze bedeckt, so hörte

die Fruchtbildung auf, wofern man nicht durch Be-
wegung oder Druck die Thätigkeit der Insecten

nachahmte. Auch weisser Klee, wenn man von des-
sen Biüthen den Besuch der Insecten auf die ange-
zeigte Weise abhielt, brachte eine sehr geringe
Menge von Saamen. Allein wichtiger als dieses,

welches eine Selbstbefruchtung bei Papilionaceen

annehmbar macht, war die Thatsache, dass Schmink-
bobnen von verschiedenen Varietäten, in die Nähe
von einander gepflanzt, eine ausnehmende Mannig-
faltigkeit in Färbung der Früchte gaben , was nur
aus der Kreuzung mit Hülfe von Insecten erklärt

werden konnte. Dadurch schien die Lehre Knight'S,

dass keine Pflanze sich selber in einer endlosen

Reihe von Zeugungen befruchte, auffallend bestä-

tigt zu werden.

Bekannt ist, was über diesen Gegenstand von

C. C. Sprengel in seinem „Entdeckten Geheimnisse

der Natur im Bau und in der Befruchtung der

Blumen" geschrieben ward: einem Werke, welches,

muss man gleich dem für seine Meinung eingenom-

menen Verfasser manche üebertrcibuiigen und Irr-

thümer zu Gute halten , die höchste Anerkennung
verdient, die ihm auch von Männern, wie Rob. Brown
und Ch. Darwin zu Theil geworden ist. Bei den

Schinetterlingsblumen eine zur Befruchtung noth-

wendige Thätigkeit der Insecten darznthun , be-

schränkt sich Spr. meistens darauf, die Anwesen-
heit von Nectar, von einem denselben bereitenden

und schützenden Apparate, oder auch von einem
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Saftmaale, wie er sich ausdrückt, von einer beson-

dern Färbung an gewissen Stellen der Blumenkrone

u. dergl. zu zeigen. Nur bei Ficia Faba undPAa-

seolus vulgaris beobachtete er, dass durch einen

Druck auf die Carina, den ein nectarsucliendes ln-

sect von grösserer Art bewirkte und den der Beob-

achter leicht nachzuahmen vermochte, die mit Pol-

len bedeckte Spitze des Griffels, entweder gleich-

zeitig mit deu Antheren oder ohne sie, austrat und

er stellt sich vor, dass der Polleu auf die Narbe

gelange, indem der behaarte oberste Theil des Grif-

fels beim Austreten den Staub von den Antheren

abbürstet , welchen das Insect abstreift und auf die

Narbe briugt (a. a. 0. 354. 358). Allein, dass hier

die Befruchtung nicht schon vorher vor sich gegan-

gen oder ohne Iusecteubesuch nicht erfolgen könne,

davon ist der Beweis von Spr. nicht geführt wor-

den. Dirwin's Beobachtung des Vorganges ist et-

was davon verschieden und der Natur zwar, wie

ich glaube, mehr entsprechend, insofern die Biene,

um eiuen Druck auf die Carina auszuüben, sich nur

auf einen der beiden, darüber sich wölbenden Flü-

gel setzen kann. Allein, wenn ich den Blumenbau

hier im Ganzen erwäge, so scheint mir, dass das

lusect, um den Nectar zu finden, sich nicht auf die

Flügel oder das Schiff, mit einem Worte nicht auf

den obereu Theil der Blume, sondern seitwärts auf

den untern, niederlassen müsse, um durch die Lücke,

welche die Krouenblätter dort lassen, das Saugor-

gau einzuführen. Wenn aber D. die Lücke , wel-

che in der Beweisführung Sprengel's geblieben ist,

dadurch auszufüllen sucht, dass er Blüthentrauben

von Bohnen und Blütbenköpfe vom weissen Klee mit

einem Netze umgab und dann keine Früchte erhielt,

so darf hierbei die gehemmte wohlthätige Bewegung

der Luft nicht ausser Acht gelassen werden, wie im

Allgemeinen mit Unrecht geschieht, wenn man z. B.

die mangelhafte Fruchtbildung von Cucurbitaceen im

eingeschlosseneu Baume bloss auf Rechnung der ge-

hinderten lusectenbesuche zu setzen pflegt.

L'cberhaupt aber genommen ist der Bau , das

Verhältnis« und die Verbindung der Organe der

Blume bei den Papilionaceen von der Art, dass man,

wie ich glaube, nicht in Abrede sein kann, es sei

hier Selbstbestäubung die Hegel, hingegen Dichoga-

inie im Sinne von Sprengel, wenn sie hier vor-

kommt, die Ausnahme. Zufürderst finden sich in

dieser ganzen Familie keine Diclinen , indem Am-
phtcariiaea VC. (Glycine monoica L.) nicht als dazu

gehörig betrachtet werden kann. „Villa datur, sagt

Linne (Gen. i» i . ed. VI. 510) Inter Diadclphas sexu

distineta peefea et ratio cur, Inapicieutl strueturnm

flori* patet." Bei den meisten hingegen sind die

Staubbeutel durch Verwachsung ihrer Filamente und

durch Erschliessung mit der gleich langen Narbe
in den kleinen Baum, der durch Coalitiou der zwei
untersten Blumenblätter als Carina gebildet wird,

in eine so unmittelbare und dauernde Berührung mit

ihr gebracht, dass ein Fehlschlagen der Befruch-

tung, wenn nicht durch andere Ursachen herbeige-

führt, die das Lebensprincip at'ficircn , nicht statt-

finden kann. Nur bei den frühblühenden Robinien,

z. B. It. Chamlagu und R. Caragunu, finde ich ei-

nige Blumen mit verkümmertem Stempel, während
andere die beiden Geschlechtstheile vollständig be-

sitzen. Zuweilen verhalten sich die Antheren in

Form, Länge und Entwickelungszcit verschieden,

z. B. bei Cytisus , Lotus , Lupinus , wo deren die

fünf kürzern linear und gemeiniglich ohne Staub

sind , die andern fünf aber rundlich und staubge-

bend. In diesem Falle sind jene immer früher ent-

wickelt und ihre Filamente gekräuselt, wenn diese

gleiche Länge mit der reifen Narbe haben , die sie

nun bestäuben. Zuweilen sind auch einzelne Theile

der Schmetterlingsblume mit einer Elasticität ver-

sehen, deren Kundgebung dem Zusammenwirken der

beiden Generationstheile hinderlich sein würde, wenn
sie nicht mit einander im nemlichen Räume einge-

schlossen wären. So z. B. bei Genistet, Spartium,
Medicago hat der Griffel die Eigenschaft, sich spi-

ralförmig zu rollen, wenn er durch Druck oder Er-
schütterung von der Einschlicssnng durch die Ca-
rina befreit ist. Bei Orobus, Ononis, Lupinus u. a.

fahren die Staubfäden auseinander, wenn sie aus
dem, bei Orobus roseus etwas gedrehten Schiffchen

frei gemacht werden, was fj. C. Sprengel für Spar-
tium läugnet vermöge seiner Ansicht, dass das
Schiffchen nur die Genitalien vor Nässe zu bewah-
ren habe. Bei Indigofera Dosua geschieht dieses

Freiwerden, sobald man auf die Spitze des Schiffes

drückt, wodurch es zurückschnellt und die Geuita-
liensäule entblösst wird. Aber alle diese Bewe-
gungen gehen bei natürlicher Entwicklung der Theile

erst nach stattgehabter Selbstbefruchtung vor sich.

In nicht wenigen Fällen ist dieselbe auch dadurch
gesichert, dass einzelne Theile der Schmetterlings-

blume unter einander zusammenhängen und sich ge-
genseitig in der für jenen Zweck geeigneten Lage
erhalten. Bei vielen hängen die Flügel mit dem
Schiffchen zusammen, so dass es der Trennung mit

Gewalt bedarf, um sie davon frei zu machen. Bei

Tetragonolobus hängen nicht nur die Spitzen der

grossen gewölbten Flügel stark an einander, son-
dern auch die Ränder der Carina unter sich und das

Letzte ist auch bei Ononis Kutrix der Fall. Hier

also halten Flügel und Schiff die Genitalien in ei-

ner vollständigen Absperrung, bis die Befruchtung

geschehen ist und der nun sich verlängernde Griffel
I *
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das Hinderniss zersprengt. Bei Apios tuberosa trägt

auch noch die Fahne sehr zur Isolirung der Genita-

lien bei dadurch, dass sie gleich unter dem Aus-

schnitte der Mitte ihres oberen Randes eine sack-

förmige Vertiefung hat, worin die Spitze der Ca-
rina mit Festigkeit hängt, so dass ein Austreten der

Genitalien: oder ein anderweitiger Zugang von In—

secten zu ihnen unmöglich scheint *). Durch alle

diese Einrichtungen der Natur wird offenbar die

Narbe in Berührung mit den Antheren oder doch in

der unmittelbaren Nähe von ihnen gehalten. Erst

wenn die Befruchtung vor sich gegangen, die in vie-

len Fällen, wie ich versichern kann, schon vor Oeff-

nung der Blume erfolgt, verlängert sich der Griffel

und tritt, meistens noch mit Pollen auf der Narbe,

aus dem Schiffchen hervor, und dieses entweder von

selber oder durch Beihülfe von Bewegung elastischer

Theile, so durch Berührung und Druck hervorgeru-

fen sind. Es muss zugegeben werden, dass die

Natur Mittel habe, alle Schwierigkeiten, die ihrem

Zwecke entgegenstehen , zu überwinden, aber eben

so sehr, dass in vielen Fällen keine Schwierigkei-

ten, die zu überwinden wären, vorhanden sind.

§. 2. Primulaceen.

Schon lange wusste man, dass mehrere Arten

von Primula eine Verschiedenheit der Insertion ih-

rer Staubfäden am Blumenrohr besitzen, welcher

entsprechend der Griffel mit seiner kopfförmigen

Narbe länger oder kürzer ist, als sie. Bei P. ve-

ris y. Iiinn. (P. acaulis Jacq.) macht Will. Curtis

folgende Anmerkung: „Die Staubfäden ändern rück-

sichtlich ihrer Länge bedeutend ab. Zuweilen fin-

det mau sie tief unten in der Blumenröhre sitzend,

zuweilen an deren Mündung. Im ersten Falle hat

das Pistill, welches gleichfalls einer verschiedenen

Länge ist, eine runde Narbe und sieht mit dem
dazu gehörigen Griffel aus, wie eiue in den Mittel-

*) Merkwürdigerweise geben die Blumenstiele dieser

Pflanze bei der Abtrennung einen Milchsaft von sich,

was sonst keine Theile derselben tluin. In ähnlicher

Art finden sich bei Hibiscus africanus R. auf dem
Rohre der verwachsenen Filamente gewisse längliche

Säckchen, jedes von einem kurzen Stiele getragen und
voll einer kbrnerreichen Milch , die aus angebrachter

Oeffnung schnell ausströmt. Gleichen hielt sie für Ho-
niggefässe (Auserles. mikroskop. Entdeckungen , 95),

Cavanilles (Diss. Mouadelph. 111. 172) -und Medikus (Bo-

tan. Beobacht. des J. 1783. 190) für unvollkommne
Staubfäden, aber bereits Scbkubr (Handb. II. 316) hat

diesem widersprochen und ihre wahre Natur erkannt.

Dieses locale Vorkommen einer Milch bei Pflanzen, die

dergleichen sonst nicht enthalten, ist wohl zu erwHgen,

wenn man, wie von Einigen geschieht, den Milchbehäl-

tern eine wichtige Rolle im allgemeinen Ernährungs-
proeässe der Gewächse zuschreiben will.

punkt der Blume getriebene Stecknadel. Solche Blu-

men nennt man pin-eyed, so wie die, deren Staub-

beutel genau die Mündung der Röhre einnehmen,

thrwn-eyed *). Letztgedachte Bildung ist in der

Meinung der Floristen wesentliches Erfordernis» für

eine gute Blume" (Fi. Londin. I. Ed. 390). Nach

Koch sind bei allen Primel -Arten, eine ausgenom-

men, nemlich P. longißora, welche nach Syn. Ger-

man. 673 immer kurzgrifflig ist **) , „die Staubge-

fässe dem Schlünde eingefügt, dann reicht der Grif-

fel nicht bis dahin: die kurzgrifflige Form. Oder

sie sitzen tiefer in der Röhre , selbst im Grunde,

an, dann ragt der Griffel über sie hinaus: die lang-

grifflige. Dieses deutet auf ein polygamisches Ver-

hältniss. — Liebhaber von Aurikeln lieben nur die

kurzgrifflige Form und verwerfen die langgriffligen

Blumen, als unächte" (Deutschi. Flora II. 103. 112).

Der Verfasser des Werkes über den Ursprung

der Arten hat sich auch dieses Gegenstandes, wel-

chem C. C. Sprengel eine geringe Aufmerksamkeit

widmete, mit seinem umfassenden Nachdenken und

seiner fleissigen Beobachtung bemächtigt, in einem

Aufsatze: On the two Forms, or Dimorphie Con-

dition, in the Species of Primula, and on their

remarkable Sexual Relations {JJeber die beiden

Formen oder die Dimorphie der Arten von Pri-

mula und ihre merkwürdigen Geschlechtsverhält-

nisse'), welcher sich in den Proceedings of the Linn.

Society VI. (1862) Bot. 77—99 findet. Er verglich

diese Verhältnisse bei P. veris Angl. (P. officinalis

Jacq. K. S.) weiter, und es ergab sich, dass bei der

langgriffligen Form das runde Stigma weit rauher

war, vermöge der um ein Beträchtliches längeren

Papillen, dass hingegen die Pollenkörner auffallend

kleiner waren, als in der kurzgriffligen Form. Bei

dieser dagegen hatte die oben glättere Narbe zwei-

bis dreimal kürzere Papillen, aber die minder durch-

sichtigen Pollenkörner waren im Verhältniss von

drei zu zwei grösser, als bei der Form mit langem

Griffel. Bei der Aurikel waren im Allgemeinen die

neinlichen Unterschiede bemerkbar und auch beiPri-

mula sinensis, wenn gleich weniger auffallend, doch

nicht zu verkennen. — Der erste Gedanke , wel-

cher sich darbot, war, es sei hier ein anfangendes

Uebergehen in Dioecie, wobei die langgriffligen Pflan-

zen das weibliche Geschlecht darstellen , die kurz-

griffligen das männliche. Allein dieses widerlegte
•

*) Vielleicht drum-eyed, weil die erweiterte Mün-
dung der Blumenrohre wie eine Pauke gestaltet ist.

Cb. Darwin sagt in dem angeführten Werke : man nenne

sie thumb - eyed.

**) Tausch, die nemliche Bemerkung machend (Flora

1821. No. 23), nimmt auch P. longißora aus.



»ich durch die mehrmalige Beobachtung einer Anzahl

von Primeln im Garten, freien Felde und Gebüsche,

indem die kurzgriffligen Pflanzen mehr Saamen ga-

ben and dieses im Verhältnisse, wie 4 zu 3, 3 zu

2, und selbst 2 zu 1 , mehr, als die langgriffligen.

Das nemliche Resultat ergab sich, wiewohl minder

zuverlässig, an den beiden Formen von P. sinensis.

Um also den andern Modus , wie die Natur hier

tbätig ist, anszumitteln, wurde ein Theil Primeln

im Freien mit einem Netze bedeckt, ein zweiter

nicht, ein dritter im Gewächshause gehalten, ein

vierter unter den nemlichen Umständen, wie die er-

sten und dritten, künstlich befruchtet. Von diesen

aber gaben nur die zweiten und vierten reichliche

Früchte, die ersten und dritten keine; was dem

abgehaltenen Besuche von Iusecteu zugeschrieben

werden musste. Bei P. sinensis war unter einer

ähnlichen Behandlung der Erfolg etwas, doch nicht

wesentlich verschieden, indem das Abfallen der Blu-

menkroue hier die Selbstbestäubung begünstigt.

Beobachtet mau nun das Verhalten von Insecten,

besonders von Bienen , bei ihrem wechselnden Be-

suche der beiden Formen , so überzeugt man sich,

dass dadurch nicht nur die Selbstbefruchtung der

Blumen befördert werde, sondern auch der Pollen

von den Blumen der einen Form auf die der andern

übertragen werden müsse. Begreiflicherweise kann

hier die Selbstbefruchtung ersetzt werden durch den

Pollen anderer Blumen der nemlichen Form und

darum nennet Darwin die Befruchtung durch Zeu-

guugselemente der nemlichen Blumenform ..liomo-

morphisch". die durch solche der andern „hetero-

raorphisch." Nun stellte er, unter Abhaltung von

Insecten. d. h. im eingeschlossenen Räume, Versu-

che in diesem Sinne an . die bei P. officinalis und

P. sinensis vollkommen gelangen und nur bei P.

Auricula durch Zufall missglückten. Diese Versu-

che betrafen 134 Blumen und wurden mit möglich-

ster Vorsicht angestellt, wobei als Resultat, wie

beigefügte Tabellen ausweisen, sieb ergab, dass die

heleromorphischen Verbindungen von einer weit

grössern Fruchtbarkeit, als die homomorphischen,

ncmlich ungefähr im Verhältnisse von 3 zu 2, wa-
ren. Dieser Fall hat Aelinlichkeit mit solchen im

niedern Tbierreiche, wo zwei Hermaphroditen der

nemlichen Art eine gegenseitige Begattung eingehen

missen, wenn nie fruchtbringend sein soll, und der

Zweck dieser Einrichtung ist nach Dirwin's Mei-

nung der, die Kreuzung von verschiedenen Indivi-

duen zu begünstigen. Denn auch wenn die Ein-

wirkung von Insecten die Selbstbestäubung der Pri-

meln befördere, werde sie doch ungleich wirksamer

sein müssen durch Kiiifülirung des fremden Pollen,

der. als der kralligere . nach bekannten Krlaliruii-

gen die Thätigkeit des eigenen unwirksam mache.

Es finden sich Fälle von Dimorphie, d. i. von zwie-

facher Bildung der Geschlechtstheile an Hermaphro-

diten, die einem ähnlichen Zwecke, wie bei Primula

zu entsprechen scheinen, auch sonst im Pflanzen-

reiche, namentlich unter den Rubiaceen hei Mitchel-

la . Knoxia . Cinchona, unter den Borragineen bei

Amsinkia, Mertensia, unter den Labiaten hei Aegi-

phila , Mentha , ferner auch bei Plantago , Oxalis,

Linum u. a. Aber um dieses zu bestätigen und in

die Wissenschaft einzuführen , sind fernere eigene

Beobachtungen am Lebenden erforderlich.

Leser der Schrift, wovon Vorstehendes ein ge-

drängter Auszug ist , werden dem Fleisse , womit

der Verf. seine zahlreichen und schwierigen Ver-

suche geführt hat, ihre Bewunderung nicht versagen

können: hier jedoch sei nur über die Resultate der-

selben eine Ansicht ausgesprochen. Die Dimorphie,

wie derselbe sich ausdrückt, habe ich ausser den

von ihm genannten Arten von Primula auch noch

an andern , wo der Znstand im Herbarium es er-

kennen Hess, beobachtet, namentlich von P. fari-

nosa , villosa , minima und der wilden Aurikel.

Bei P. longiflora reichte der Griffel stets über die

am Schlünde sitzenden Staubbeutel hinaus , es wa-
ren also beide Formen hier gewissermaassen ver-

einigt. Betreffend P. officinalis , so fand ich bei

der kurzgriffligen Form die Pollenkörner fast noch

einmal so gross, als bei der langgriffligen. Bei min-

der vollständiger Rundung waren sie nur halb-

durchsichtig vermöge der grumösen körnigen Ma-

terie, welche sie enthielten, die nicht im Wasser
explodirte; während die der andern Form eine völ-

lige Rundung darstellten, fast durchsichtig waren

und nicht, wie jene, unter einander zusammen-

klebten. Ich würde die Letzterwähnten daher für

unfähig zu befruchten, so wie die glatte Narbe

der kurzgriffligen Form unfähig zur Conception ge-

halten haben , schiene nicht aus Danviä's Versuchen

entschieden das Gegentheil sich zu ergeben. Da

ferner die Blumenkrone bei der officinellen Primel,

sowie bei der Aurikel nach dem Verblühen und bei

fortschreitendem Schwellen des Eierstocks noch

lange vertrocknet sitzen bleibt, so dass mau ihre

Form und die ehemalige Stellung der Staubgefässe

vollständig erkennen kann, so habe ich sie in ge-

nannten Arten während des schönen Frühjahr.« vt 1862

möglichst zu beobachten mich bemüht, und bei der

Primel in der Häufigkeit der Fruchtbildung keinen

Unterschied bemerken können unter der Innggriff-

ligcn und kurzgriffligen Forin, versteht «ich im

Freien , hei gleicher Lage und Exposition der Indi-

viduen. In beidon Füllen war es meistens die

Hälfte oder etwas mehr, als die Hälfte der Blumen,
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welche fructificirten. Betreffend P. Auricula, so

hatten von zwei, kaum einen Fuss breit von ein-

ander getrennten Trupps der langgriffiigen und der

kurzgriffligen Form nur die letztgenannten eine

Frucht angesetzt, in dem Verhältnisse, dass z. B.

eine aus zwölf Blumen bestehende Dolde fünf wolil-

beschaffene Früchte brachte , während an den zahl-

reichen Dolden der langgriffligen Form nicht eine

einzige Kapsel sich gebildet hatte.

Angehend das weitere Vorkommen einer Di-

morphie, der von Primula ähnlich, im Pflanzen-

reiche, so erscheint solche in der nämlichen Fami-

lie noch bei Hottonia, worüber fj. C. Sprengel (a.

a. O. 103.) und Koch (Deutschi. Flora. II. 128.) das

Nähere angegeben haben. Auch bei Androsace Vi-

taliana K. St findet sie sich, wie gleichfalls Koch

(a. a. 0. 71. 96.) angemerkt hat , und vielleicht bei

der mit letztgenannter durch Dnby vereinigten Gat-

tung Gregoria ! Den aus der Bubiaceenfamilie bei-

gebrachten Fällen ist noch Hedyotis hinzuzufügen,

deren zwei erste Sectionen nach Torrey und Gray

(Fl. N. Amer. II. 36.) ,,flores dioico -dimorphos

"

haben, desgleichen von Asperula dieTasmannischen

Arten A. scoparia und A. pusilla Hook. f. (Fl.

Tasman. II. 169. t. XL.). Auch bei Lythrum Sali-

caria giebt es eine langgrifflige Form und eine

kurzgrifflige (Schlechteudal u. Wirtgen in bot. Zei-

tung 1847. 317. 880.) mit verschiedener Farbe der

Antheren , womit keine verschiedene Fähigkeit des

Fruchtgebens verbunden zu sein scheint. Bei Cu-
phea floribunda, silenoides, Melvilla finde ich,

dass die einwärtsgekrümmten Staubfäden vor Oeff-

nung der Blume die gleichlange Narbe bestäuben,

nach der Oeffnung aber der Griffel sich verlängert

und, wie bei Papilionaceen, aus der Blume hervor-

tritt. Ueberhaupt müssen wir, glaube ich, auf un-

serer Hut sein, einen verlängerten Zustand des

Griflels ohne Weiteres als Dimorphie einer Blume

anzusehen , indem es in der That nicht eine solche

ist , sondern eine Wirkung der Selbstbestäubung.

Sicht bloss bei den genannten Cupheen, sondern

bei vielen, zumal monopetalen und monochlamydi-

scheu Familien der Dicotyledonen, z. B. Proteaceen,

Kriceen , Compositeti , Campanulaceen , Polemonia-

ceen, geschieht die Bestäubung bei noch geschlos-

sener Blume, wo beide Geschlechts theile einander

berühren und der Staub entweder auf die geöffnete

Narbe oder, wenn diese noch geschlossen, wie bei

Compositeu, Campanulaceen, Polemoniaceen, auf die

Sammelhaare des Griffels abgesetzt wird (Zeitsclir.

f. Physiol. II. 203). Ist aber der Griffel gegen die

im Stäuben begriffenen Antheren bedeutend verlän-

gert, so sehen wir seine Spitze oder seine geöff-

neten Lappen gegen die tiefer gestellten Antheren

sich zurückkrümmen, wie bei Arten von Solanum,
Jasminum, Valeriana, Gortusa, Gladiolus , und
dass dieses auf eiue Selbstbefruchtung Bezug habe,

kann nicht in Abrede gestellt werden. Für eine

solche spricht auch die Näherung der Staubfäden
und Narben gegen einander zur Zeit der Befruch-

tungsreife, wovon ausser Berberis, Rula, Saxi-
fraga , Nigella auch Armeria und Cajophora Zeug-
niss geben. Bei Armeria sind die in kaum geöff-

neter Blume geraden Filamente bei stäubenden An-
theren mit der Spitze einwärts gekrümmt, so dass

dann die Antheren grade über der vertieften Mitte

des Sterns der ausgebreiteten Narben stehen und
ihren Staub ausschütten. Bei Cajophora LLoasa}
lateritia B. M. liegen die in fünf Bündel vereinig-

ten, doch .nicht zusammenhängenden Staubfäden,

ehe die Antheren geöffnet, in den Kappen der fünf

Blumenblätter. Dann richten von jedem Bündel

einige sich in die Höhe, und die nun geöffneten An-
theren stehen senkrecht über der einfachen Narbe.

Nach dem Stäuben ziehen sich die Filamente zu-

sammen und verkürzen sich , indem andere ihre

Stelle einnehmen , bis nach und nach alle oder die

meisten diese Bewegung und Verrichtung vollführt

haben. In der Beschreibung und Abbildung der

Pflanze (Botan. Magaz. 3632.) ist dieser merkwür-
digen Thatsache nicht erwähnt worden.

Man muss demnach, wie ich glaube, zwei Modi
der Zusammenwirkung sowohl für die zeugenden
Theile der nämlichen Blume, als für die von zwei
verschiedenen Blumen aufstellen. a) Die Selbst-

befruchtung der hermaphroditischen Blume geschieht

vermöge der Lage, der Nähe, der gleichzeitigen

Reife der Theile ohne Schwierigkeit und Beihülfe

und, bei übrigens günstigen allgemeinen Lebens-
bedingungen, mit Notwendigkeit. In diese Cate-

gorie gehören die meisten Blumen , die Cruciferen,

Rosaceen , zumal die unregelmässigen Blumen der

Papilionaceen, Labiaten u. a. 6) Eine solche Not-
wendigkeit ist nicht vorhanden, vielmehr bedarf es

zur Befruchtung innerhalb der einzelnen Blume ge-

wisser äusserer Hülfsmittel, als: der Bewegung der-

selben, der Ortsveräuderung ihrer Theile durch fort-

gesetzte EntWickelung, des Besuchs der Insekten,

welche vom Nektar leben u. s. w. Dieser Fall tritt

ein bei Proteaceen, Asclepiadeen, Compositen, Cam-
panulaceen, Lobeliaceen u. s. w. — c) Zur Befruch-

tung bedarf es zweier hermaphroditischer Indivi-

duen, wovon das eine das männliche Zeugungs-

element hergiebt, das andere das weibliche, und

beide können sich gegenseitig befruchten. Hier ist

wiederum entweder eine Dimorphie im Darwinschen

Sinne vorhanden, wie bei Primula, Hottonia,

Mentha, oder eine Gleichförmigkeit der Bildung,



wie bei Orchideen. — d) Männliches und Weibli-

che« befinden sich ursprünglich und einfach an ver-

schiedenen Blumen , an verschiedenen Individuen

ausgetlieilt nud eine Gegenseitigkeit der Wirkung

findet nicht Statt; hierher gehören alle Monoecisten

und Dioecisten nach der Linne'sclien Bezeichnungs-

art. Es können aber mehrere dieser Modi nicht

nur in der nämlichen Familie, Gattung, Art, son-

dern in dem nämlichen Individuum entweder gleich-

zeitig, oder zu verschiedenen Zeiten vorkommen,

nnd es streitet mit der Natur der Gewächse, wenn

man das , was vom Einen Individuum , Einer Art,

Gattung. Familie gilt, deshalb auch von der andern

geltend machen will. Es lässt sich daher nicht an-

geben, wo die Grenzen der Selbstbefruchtung ge-

gen eine Befruchtung durch verschiedene Blumen

sind, und diese Grenzen selber sind nach Verschie-

denheit der äusseren Lebensbedingungen wandelbar.

i
Beic/tluss folgt.)

Publikums an Pringsheim's Entdeckungen sicher

nicht ausbleiben wird.

Neu dam m . Novbr. 1862. Dr. Hermann I.

Literatur.

Ueber die Vorkeime u. die nacktlüssigen Zweige

der Choren, v. Bf. Pringsheim. Separat-

abdruck aus dessen Jahrbüchern für wis-

sensch. Botanik, Bd. III. 31 S. in gr. 8. , mit

ö küsllerisch schönen lithogr., kolor. Tafeln.

Was sich auszüglich über diese schöne Arbeit,

deren Gegenstand ein sehr complizirter ist, geben

lässt, habe ich in dieser Zeitschrift bereits referi-

rend mitgetheilt. Alles beruht auf sehr exakten und

auf geistvolle Weise angestellten Beobachtungen,

wie man es von dem besonders begabten und streb-

samen Verf. gewohnt ist. Ob die von ihm soge-

nannten ..Vorkeime" in der That und in weitester

Bedeutung den für die höheren Kryptogamen ebenso

genannten Organen entsprechend seien , und ob

selbst mit Zuhilfenahme dieser Analogie die Achn-

lfchkeit der Charen mit den Laubmoosen eine so

hervorstechende sei, als es nach Pringsheim's Auf-

fas«ung der Kall sein soll, darüber möge eine spä-

tere Prüfung auch anderer Autoritäten entscheiden.

Der Verf. wird es nicht als eine Misskennung sei-

ner grossen Verdienste annehmen, wenn wir hier-

nlier . die wir doch auch ein wenig in Charen und

Moosen dllettirt, in höchst nnmassgeblicher Weise,
bislang noch einer etwas dlvergirenden Ansicht hul-

digen. Desto Inniger wird mich es freuen, wenn
die sehr verdienstliche Arbeit recht viele besonnene

und In der Sache eingeweihte Leser findet, was
bei dem bisherigen . »ehr gerechten Interesse de»

Synopsis plantarum Vitiensium, Systematic list

of all the Fijian plants at present known.

By B. Seemann, s. 1. et a. 8. 17 S.

Die Gruppe der Fidji -Inseln war bis 1840 in

Bezug ihrer Vegetation ganz unbekannt, zu wel-

cher Zeit die Herren Hinds und Barclay, welche

Sir Edw. Reicher auf dem K. englischen Schiffe

Sulphur begleiteten, einige Pflanzen dort sammel-

ten, die von Bentham in dem London Journ. of Bot.

beschrieben worden. Im gleichen Jahre sammelten

auch die nordamerikanischen Naturforscher Wracken-

ridge , Rieh und Pickering von dem nordamerikani-

schen Entdecknngsschiffe unter Capit. Wilkes Befehl

eine hedentende Anzahl Pflanzen , deren Bearbei-

tung Prof. A. Gray übernahm. Daranf war der das

K. engl. Schiff Herald, Cap. Denham , begleitende

botanische Sammler Milne anf der Inselgruppe, ihm

folgte Prof. Harvey von dem Trinitäts-Collegium in

Dublin , und endlich ging der Verf. obiger Arbeit

auf Veranlassung der britischen Regierung nach je-

nen Inseln, kehrte mit einer Sammlung von un-

gefähr 800 Arten zurück, und erstattete über die

Flor und die Hülfsmittel , welche diese Inseln ge-

währen können , einen officielleti Bericht. Darauf

machte er sich an die Bearbeitung der Flor unter

Zuziehung anderer Kräfte, indem Prof. Gray eine

sorgfältige Vergleichnng mit der dortigen Samm-
lung anstellte. Nach diesen einleitenden Mitthei-

lungen folgt nun eine Namenliste der bis jetzt auf

den Fidschi-Inseln aufgefundenen Pflanzen nach na-

türlichen Familien, unter Beifügung der Namen der

Eingehornen und einer Zahl, die dem Herbar ent-

spricht. Da Hm. Seemann's Assistent, Mr. J. Storck.

bleibender Resident auf den Fidschi -Inseln ist, so

kann man erwarten , dass durch dessen Beihiilfe

eine vollständige genaue Kenntniss der dortigen

Pflanzen erreicht werden wird. Die Kulturpflanzen

sind mit aufgenommen und die Kryptogamen, selbst

die niederen, vertreten, obwohl deren Zahl gering

nnd zum Theil viel geringer ist, als sie sich später

herausstellen wird. Doch scheinen in den warmen
Ländern die Flechten. Pilze und Algen nicht in der

Menge aufzutreten , wie in den weniger warmen
Ländern. Merkwürdig ist die bedeutende Menge
von Hubiucccn und die geringe der Coinpnsitcn und

Gräser. Von Conifcren finden wir llacrydium ela-

ttim , vier l'udocfir/>ux-Arten , von denen die eine

auch ein eigenes Geschlecht bilden könnte, und eine

neue lltmimarii. Hoffentlich wirrt diese Flora BUOll
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als ein eigenes Werk (nicht in der bisherigen zer-

stückelten Weise) vollendet, als ein Ganzes her-

auskommen. • S— l-

iammlangen.
Kryptogamen Badens. Unter Mitwirkung meh-

rerer Botaniker ges. u. herausgeg. v. Jack,

üeiner u. Dr. Stizenuerger. Fase. XI.

No. 501—540. Fase. XII. No. 541 — 600.

Constanz. Zu beziehen durch Apotheker L.

Leiner. Druck v. Stadler. 8.

In diesem 11. Hefte sind 10 Algen und 30 Flech-

ten, dazu kommen noch 2 Supplemente, das eine

zu Chlamydococcus pluvialis , in Vertiefungen der

Granitfelsen des Neckar bei Heidelberg von Dr.

Ahles gesammelt ; das andere zu Sticta pulmonaria,

Fruchtexemplar , bei Freiburg vom Lyceallehrer

Lehmann mitgetheilt; ferner Berichtigungen zu den

Bestimmungen von No. 135 und No. 463. Zu den

Algen haben ausser den Herren Jack und Leiner

beigesteuert Prof. Seubert, Arzt Thiry, Pharm. Him-

melscher , Baurath Gerwig. Bei den Flechten müs-

sen wir ausserdem noch nennen : Oberamtmaun

Bansen, Gärtner Schenk, Pharmaceut Kirsner, Apo-

theker Sautermeister, Pharmaceut Sohaaf Bei meh-

reren Arten sind die Exemplare von verschiedenen

Standorten unter derselben Nummer, aber die verschie-

dene Hauptformen oder Varietäten werden unter be-

sondern Nummern ausgegeben. — Das 12te Heft

bringt 20 Pilze und sonst Leber- und Laubmoose,

mit ihm sind 600 Nummern in dieser Sammlung aus-

gegeben. Wir wollen aus diesem Hefte ein Ver-

zeichniss der Pilze als Beispiel gehen : 541. Uro-

cystis Anemones (Pers.) Rabenh. mss. 42. Coleo-

sporium Synantherarum Fr. forma Tussilaginis ;

es wird dabei gesagt: auf der untern Fläche der

Blätter vou Tuss. Farfara , wir haben es aber auch

schon, wo es stark auftritt, aus der obern hervor-

kommen sehen. 43. Puccinia Anemones Pers. 44.

Pucc. compaeta de Bary auf Anem. sylvestris. 45.

Roestelia cancellata (L.) , sollte wohl Rebentisch

als Autorität haben. 46. Peronospora parasitica

(Pers.) , auf Capsella bursa past. 47. Trichothe-

cium roseum Lk., auf Buchenholzrinde. 48. Phrag-

motrichum ChaUletii Kze., auf den Fruchtschuppen

der Pinus-Zapfen. 49. Ceratospora mammaeformis
Rabenh. in lit., auf feuchtem Buchenholz, ohne wei-

tere Nachwciauug. 50. Stemonites Friesiana v. ob-

tusata und 51. v. oblonga, früher verschiedene Ar-
ten. 52. Lycoperdon pyriforme Schaeff. 53. De-
pazea hederaecola Fr. , von Hedera und 54. von
Ampelopsis. 55. Erysiphe guttata Lk., forma Fra-
xini. 56. Hysterium pulicare Pers. , auf Eichen-

rinde. 57. Stegia llicis (Chev.) , sowohl auf den

gewöhnlichen Blättern von Hex, als auch auf denen

der Var. ferox. 58. Peziza Stizenbergeri Rabenh.,

zuerst als P. umbonata v. epiphylla v. Alb. et

Schwein, angesehen , auf Buchenblättern. 59. Can-
tharellus eibarius Trin. und 60. Schizophyllum com-
mune Fr., beide durch Sublimat vergiftet. — Von
den 10 Lebermoos-Nummern bieten mehrere Formen
derselben Art, es sind nur Jungermannien. Die

übrigen Nummern sind Laubmoose, wobei die, ver-

schiedenen Localitäten entnommenen Abänderungen

einer und derselben Art belehrend sind, und den

Anfänger warnen , nicht zu viel Gewicht auf ein

etwas anderes Ansehen zu legen. Supplemente zu

Bartramia Halleriuna und Hypnum Schreberi, wel-

che früher schon gegeben waren , schliessen dies

Heft, für welches ausser den fleissigen Herausgebern

und früher Genannten die Herren Apoth.Sickenberger

und Schalet, die Pharmaceuten Baur und DSU, Hr. Dr.

VOD Holle (jetzt nicht mehr in Heidelberg), Hr.

Hofgerichtsrath Sanerbeck, Hr. Lehrer Eulenstein

und Hr. Stud. Hesslöhl thätig gewesen sind. Ent-
spricht dieser Menge eifriger Sammler auch die

Menge der eifrigen Abnehmer, so wird diese Baden-

sche Kryptogamenflor ihr Ziel gewiss erreichen.

S — l.

Personal - Nachrichten.

Dr. Aug. Garcke, der Verf. der bekannten Flor

von Nord- und Mitteldeutschland, von welcher in

diesem Jahre eine neue Auflage vorbereitet wird

(d. Ste), ist, was nicht überall bekannt geworden
zu sein scheint, schon seit drei Vierteljahren zwei-

ter Custos an dem König!, Herbarium zu Berlin,

welches im Universitätsgebäude selbst ein Unter-

kommen gefunden hat, nachdem es früher in der

Nähe des botanischen Gartens aufgestellt war.

Dr. Franz Bnchenau. ist einem an ihn ergange-

nen Rufe als Director der höheren Bürgerschule in

Vegesack nicht gefolgt, sondern in Bremen ge-

blieben.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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§. 3. Orchideen.

Keine Kamilie von Gewächsen ist mehr geeig-

net, die Schwierigkeit der Befruchtung gewisser

Blumen durch ihren eigenen Pollen zur Anschauung

zu bringen, keine mehr, die öfters so nothwendige

Beihülfe der lusecten dabei ins Licht zu stellen, als

die der Orchideen. Der Urheber des Werks: über

den Ursprung der Arten, hat daher den Gegenstand

hier noch umfassender , als bei Papilioiiaceeu und

Primulaceen, seiner Beobachtung unterzogen und die

Resultate in einer eigenen Schrift mitgctheilt , un-

ter dem Titel: On the rarious Contrivunces , by

which British and fureign Orchids are fertitised

by Insects and on the yood Effects of Inlercros-

sing (Veber die mancherlei Einrichtungen, ver-

möge deren die Orchideen durch Insecten befruch-

tet werden und über die guten Wirkungen des

Kreuzbefruchtens). London 1862. — Wie man auch

ober die Resultate und den spcculativen Thcil des

Werkes urthcilen möge, kein Leser wird dasselbe

aus den Händen legen, ohne die grösste Hochach-
tung vor dem Fleisse und dem Beobachtungstalentc

des Verfassers zu empfinden und, mit dessen be-

scheidenen Aeusseruimen im Gegensatze, anzuer-
kennen, dass die Bekanntschaft mit dieser wunder-
baren Gewächsfamilie durch ihn um ein Bedeutendes
j.<- '.rdert worden sei. Ich will daher versuchen,
von dem Inhalte, soweit er Neues in Bezug auf den

Gegenstand gegenwärtiger Zeilen enthält, das Wich-
tigste mitzutheilen.

Der merkwürdigste Theil in der Orchideenblume

ist unstreitig das, von L. C. Richard so genannte

Rostellum, d. h. die Spitze des Griffels mit der seit-

lichen Narbe und gewissen Anhängen. Dr. Jos. B.00-

ker hat diesem Theile bei Listera (Ophrys) ovata
eine eindringende mikroskopische Untersuchung ge-
widmet (Phil. Trans. 1854. Ann. Sc. nat. 4. SeT.

1IL), ohne die Wirkungsart und die mannigfaltigen

Formen desselben zu erwägen. Nach Darwin ist

derselbe bei Orchis mascula eine Masse vieleckiger

Zellen, die gegen die Zeit der Befruchtung in zwei
Klumpen einer halbfliissigen klebrigen Substanz sich

ballen, jede von Aussen mit einem Hautblättchen

(„Discus") von bestimmter Form bedeckt, dem äus-
serlich einer der beiden Pollcuhaltcr (CaudieuIaRich.)

fest verbunden ist. Dieser Discus sondert sich durch
die leiseste Berührung, also vermuthlich durch einen

Lcbensact, nebst dem klebrigen Körper von der

übrigen Oberhaut des Rostellum ab, unter gleich-

zeitigem Austreten einer milchigen Flüssigkeit, die

in den Höhlen eines undurchsichtigen, chlorophyll-

loscn Zellgewebes enthalten war. Hiernach senkt
sich der entleerte Rand des Rosteils und nimmt die

Forin eines Blättchens („Lippe" nach Darwin) an.

Falls nun die Pollinien einer bestimmten Stelle der

Oberhaut des Rostellum durch ihre Caudicula ver-

bunden sind , löset dieselbe durch einen zuvor an-
gelegten kreisförmigen Riss, als Discos, .sauniit den

Polinnen sich ab, was nicht der Fall ist, wenn
diese frei liegen.

Es ist aus dieser Beschreibung ersichtlich,

dass dieser Apparat mit dem, was sonst im Gc-
wächsreichc als Drüse bezeichnet wird, übercin-
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kommt, und so habe ich ihn deswegen auch in mei-

ner Beschreibung der Befruchtungstheile der Orchi-

deen (Zeitschr. f. Physiol. II. 218) genannt, ehe

mir bekannt war, dass Rob. Brown (Prodr. 310)

ihn so bezeichnet hatte, welche Bezeichnung auch

Lindley (Orchideae XIV.) beibehalten hat. Darwin

missbilligt dieselbe, ohne Gründe anzugeben; auch

kann mau hier den Ausdruck Discus, als besser für

den systematischen Zweck geeignet, beibehalten,

wenn nur nicht vergessen wird, dass darunter von

Richard ein ganz anderes Organ der Blume, nem-
licli ein ringförmiges Nectarium und von Dapetit-

Thouars bei Orchideen die Narbe selber, verstanden

werde. Wenn dabei Jos. Hooker das Austreten des

Milchtröpfchens einer plötzlichen vitalen Ausdehnung

der Zellen zuschreibt, welche die Wände jener Höh-

leu bilden, so findet diese Ansicht auch in analogen

Vorgängen ihre Bestätigung: denn in ähnlicher Art

sprützt eine klebrige Milch aus den Hüllblättchen

von Sonchus und Lactuca , welche eines drüsigen

Baues sind, beim leisesten Anrühren hervor.

Die oben beschriebene kleine Hautscheibe nun,

da sie die äussere Fläche eiues sehr reizbaren, zel-

ligen Organs bildete, fährt nach der Trennung von

demselben fort, solche Erscheinungen von Reizbar-

keit zu geben , als man bisher an ihm nicht wahr-

genommen hat. Wenn nemlich ein Insect , nach

Nectar suchend, das Label I zum Ruheplatze („Lan-

dungsplätze" drückt Darwin als vielgereiseter See-

mann sich aus) genommen und seinen Rüssel in den

Sporn gesenkt hat, wird derselbe, oder des Thieres

Kopf unfehlbar das Rostell berühren und die Pol-

lenkolben werden durch ihre Disci sich ihm ansetzen.

Die senkrechte Richtung aber, worin dieses ge-

schieht, wandelt sich alsbald in eine horizontale

nach vorne, vermöge der Contractilität des Discus,

und in dieser Lage wird das Pollinium unfehlbar,

beim Besuche einer andern Blume durch das Insect,

auf die klebrige Narbe gebracht werden. Auf die

uemliche Art, wie bei Orcliis mascula , verhält es

sich bei 0. Morio , fusca , maculata , aber bei Or-

chis (_Anacamptis R.) pyramidalis bilden die beiden

zu einem vereinigten Disci einen nach der Quere

sattelförmig gedehnten Körper, welcher einen In-

sectenrüssel, von dem er berührt wurde, fest um-
klammert, bei gleichzeitiger Senkung mit Divergenz

der hiedurch fixirten Pollenmassen.

Diese zur Befruchtung der Orchideen notwen-
dige Thätigkeit der Insecten hat zuerst fj. C Spren-

gel für etliche einheimische Gattungen und Arten

dargethan Ca. a. 0. 401—417) und was er davon in

eben so begeisterter, als schmuckloser Sprache äus-

sert, trägt zu dem schönen Denkmale, welches er

sich durch sein Werk gestiftet hat, wesentlich bei.

Darwin nennt 23 Lepidopteren , an deren Körper

sich irgendwo Pollinien angeklebt fanden und manch-
mal , wie am Saugerüssel einer Aconit« luctuosa,

bis zu eilf der Orchis pyramidalis entnommenen
Paaren. Blühende Pflanzen von 0. Morio und ma-
scula, mit einer Glasglocke gedeckt, gaben daher

keine Frucht, welche doch andere, so unbedeckt ge-

blieben , brachten; auch hatten die Pollinien bei je-

nen ihre Fächer nicht verlassen und Blumen fruch-

teten , bei denen das Nemliche stattfand , zum Be-

weise, dass sie durch den Pollen anderer Blumen

befruchtet waren. Wenn demnach die Orchideen-

blume, da sie des Insectenbcsuches bedarf, mit ei-

ner Vorrichtung für Bildung von Nectar versehen

sein muss, der sich auch im Sporne von Orchis co-

nopsea, bifolia, albida , viridis in Menge darstellt,

so erregt Darwin'S Bedenken die Erscheinung, dass

bei Orchis maculata, latifolia , Morio, militaris,

pyramidalis solcher hier niemals anzutreffen ist.

Schon Sprengel ward durch die nemliche Beobach-

tung, die auch er gemacht hatte, und von deren

Richtigkeit sich Jeder leicht überzeugen kann, in

Verlegenheit gesetzt: er stellte sich aber vor, dass

die Natur hier durch eine unschuldige Täuschung

der Insecten ihren Zweck erreiche, wenn auch min-

der vollkommen, da solche Blumen öfter unbefruch-

tet bleiben, als andere, und er nannte sie deshalb

,,Scheinsaftblumeu" (a. a. 0. 403—5). Darwin glaubt

nicht an eine solche colossale Betrügerei (gigantic

deeeption) der Natur, und er stellt dagegen, wie-

wohl nicht ohne Misstrauen, : die Ansicht auf, dass

der Nectar hier im lockern Zellgewebe des Sporns,

wo er sich durch Geschmack zu erkennen gebe, ein-

geschlossen sei und vom Insect gesogen werde, in-

dem dessen Saugorgan die zarte innere Oberfläche

des Sporns durchbohre. Nun lässt sich , wie ich

glaube, für Sprengel die Thatsache geltend machen,

welche auch Darwin anerkennt und welche im be-

lebten Reiche nicht selten ist , dass die Natur das

nemliche Organ schafft, ohne ihm die nemliche Ver-

richtung zuzutheilen, auch dass schöne Färbungen

und Gerüche der Blume die Insecten anzulocken

scheinen : andrerseits aber entbehrt auch der Ge-

danke von Darwin nicht ganz der Analogie. Salis-

bury z. B. berichtet von einer Edwardsia folgen-

des: „Sobald die Fetalen und Filamente abgefallen,

driugt süsser Saft in Menge aus den Trennungs-

flächen, von welchem sonderbaren Unistande meines

Wissens noch kein zweiter Fall beobachtet ist"

(Linn. Trans. IX. 297). An Edwardsia tetraptera

habe ich die nemliche Wahrnehmung gemacht, wenn

ich die etwas dicken Filamente behutsam von ihrem

Sitze trennte. Es floss dann aus den Trennungs-

stellen viel süsse Flüssigkeit, von deren Gegenwart
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ich vor dem Ablösen jener Theile nichts hatte be-

merken können , die also im Zellgewebe des Fun-

dus musste bewahrt gewesen sein. Im weitern

Verlaufe seines Werkes nimmt Darwin auch an,

dass. wo im Sporne oder in sonstigen Vertiefungen

der Blume kein Nectar wahrzunehmen, derselbe in

den Zellen der Verdickungen und warzigen Erhö-

hungen des Lahells enthalten sei, wo seine Gegen-

wart sich dem Geschmacke verrathe , und woraus

die lnsecten sich ihn zueignen.

Unter solchen einheimischen Orchideen, welche

statt eines Hostell , wie die vorgenannten , deren

zwei zu haben scheinen, weichen nach D. Ophrys

myodes und apifera auch darin ab, dass die Caudi-

cula nicht gerade ist, sondern ein- auch zweimal

gebogen, daher, nachdem ein Polliuium durch den

klebrigen Discus sich einem spitzen Körper tixirt

hat, dasselbe keine Senkung macht. Bei erstge-

nannter ist, wiewohl "an der Beihülfe von lnsecten

nicht zu zweifeln, doch auffallend, dass von 207

Blumen, den fehlenden Pollinien nach zu urtheilen,

nur 88 durch sie besucht waren und von deren 49

nur 7 eine Frucht gaben. Bei Ophrys apifera ist

die Caudicula so ungemein lang und dünn, dass das

Polliuium von selber aus dem Antherenfache tritt

und bei einiger Bewegung der Blume auf die Narbe

fällt, ohne dass der Discus, dem es verbunden, auf-

hört seinem Rostell anzuhängen. Hier also ist eine

durch Insectenbesuch nicht vermittelte Selbstbefruch-

tung , auch gaben die meisten ßlüthen eine Frucht,

selbst wenn sie durch Ueberdeckung mit einem

Netze für lnsecten unzugänglich gemacht waren.

Andererseits beobachtete Darwin Fälle, wo, ver-

muthlich in Folge Besuches derselben, die Polinnen

aus ihren Fächern entfernt waren; auch ist diese

Abweichung von einem, sonst bei Orchideen so gül-

tigen Gesetze ihm selber fortwährend verdächtig

und er äusserst darüber einige Vermiithuugeir. So

sehr nun diese Beobachtungen an Opltrys apifera

der Aufmerksamkeit würdig sind, können sie doch

nicht auf Neuheit Anspruch machen. Schon Haller

schildert in seiner trefflichen Abbildung (Stirp. hel-

vct. n. 1266. t. 24. A. f. 5) wie einer der Kolben aus

der Anthcre an seinem noch fixirten Stiele hervor-

steht und Will. Cnrtis (Flor, l-ondin. I. Ed. t. 16)

stellt dar. wie nicht nur beide Pollcukolbeii ausge-

treten, sondern zum Theil der Narbe applicirt sind,

ohne sich durch ihre Halter vom Hostell getrennt

zu haben. „Hanging down, setzt er im Texte hin-

zu, frequeutly adhering tO the stigma." Wenn da-

her in einer Heuern Schrift (Schacht, Beitrag zur

Keinitniss der Ophrys arachnites II. Botau. Zcitg.

1 I. 3. ) von Ophrys apifera Curt. (denn so

nun-- man die hier geschilderte Pflanze nennen.

wenn man überhaupt einen speeifischen Unterschied

zwischen Opkr. apifera C. und O. Arachnites W.
anerkennen will! geäussert wird , die Pflanze sei

in dem geschilderten Zustande wahrscheinlich noch

niemals genau untersucht worden , so gründet sich

dieses auf eine Unbekanntschaft mit den Leistungen

der besten Beobachter, die wir haben. Wenn fer-

ner im Verfolge hinzugesetzt wird: bisher habe man
geglaubt, sämmtliche Orchideen könnten nur durch

lnsecten oder durch Menschenhand befruchtet wer-
den, so ist mir kein Schriftsteller bekannt, der eine

solche Allgemeinheit ausgesprochen hätte. Wenn
endlich als Resultat hingestellt wird: Ophrys Arach-
nites bestäube sich selber und es sei mehr als wahr-
scheinlich , dass sämmtliche Arten von Ophrys sich

selber befruchten , so kann man weder das eine,

noch das andere für begründet anerkennen. Schon

Rob. Brown sagt, in der Gattung Ophrys werde die

Befruchtung häufig vollzogen ohne Beihülfe von ln-

secten (Linn. Transact. XVI. 470), er hat jedoch

weder eine Species, wo dieses der Fall sein soll,

noch die Beobachtungen , worauf sich die Annahme
der Selbstbefruchtung hier gründet, angegeben und
dabei den seltsamen Gedanken ausgesprochen, dass

die bekannte Aehnlichkeit der Ophrysblüthen mit

lnsecten diese vom Besuche derselben abhalten möge.

Haller und OurtiS geben ihre Beobachtungen, ohne dass

von einer Befruchtung, d. i. einem Schwellen des

Eyerstocks die Hede ist, und aus denen von Darwin
inuss man nur schliessen, dass eine häufige Frucht-
bildung bei Ophrys apifera mit eben so häufigem

Fallen der noch fixirten Pollenkolben auf den Nar-
benrand in einem Zusammenhange , dessen Ursäch-
liches näher auszumitteln ist, stehe. Aber der

wahrheitstreue Beobachter verschweigt nicht, was
ihm oft vorgekommen, dass die Pollinien einer Blume
fehlten, ohne sich auf deren Narbe zu befinden, und
bei dem nemlichen Bau der Theile , wie ihn andere,

der lnsecten bedürfende, Ophryden haben, zweifelt

er selber, dass Ophrys apifera eine Ausnahme ma-
chen werde. Was ich an dieser am Mittelrheiue

nicht seltenen Art beobachtet habe, beschränkt sich

auf nachfolgendes Wenige. Es waren vier frische

Blüthenähren, so ich untersuchte und bei zweien

davon konnte ich die Entwickelung von Tage zu

Tage beobachten. In den meisten Blumen waren
die Pollenmasscn noch in ihren Höhlen au geraden

Caudiculcn. Berührte ich dann das Hostell mit ei-

ner Nadel, so sprangen, ganz wie bei andern Or-

chideen, die Pollinicn hervor und halteten daran.

Nie bemerkte ich, dass diese von selber aus ihren

Fächern getreten und auf den Narbenraud gefallen

waren: nur an getrockneten Exemplaren meiner

Sammlung fand ich dieses hei einzelnen lllüthen
2 *
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und mir schien , es sei dieses keine Befruchtung,

sondern ein nicht normales Phänomen , veranlasst

durch den Druck der stark vortretenden Spitze der

Anthere von einem Insect, welches sich darauf nie-

dergelassen und der Anthere, so wie den Pollen-

stielen eine Ausdehnung und Krümmung nach vorne

gegeben hatte, wobei die bekannte Tliatsache nicht

zu übersehen ist , dass diese überhaupt in der noch

geschlossenen Blume nicht existiren, sondern erst

bei deren Oeffneu sich bilden und verlängern (D. P.

Thouars, Hist. Orchid. 14). Denn bei wiederaufge-

hobenem Drucke und wirkender Elasticität werden

die Polliuien hervorgetreten sein und konnten durch

die verlängerte Caudicula auf den Rand der Narbe ge-

langen, ohne sich vom Rosteil zu trennen. Bei den

Pflanzen, die ich vegetirend unter Augen hatte,

mochte, häutiger Regentage wegen, der Insectenbe-

such gefehlt haben , denn niemals fand ich Pollen

auf der Narbe und auch hei Früchten , welche sich

gebildet hatten, gelang mir nicht, durch Aufweichen

der vertrockneten Blume dessen Anwesenheit da-

selbst wahrzunehmen.

Bei Orchis QPeristylus') viridis begünstigt nach

Darwin die seitliche Ausdehnung der Narbe eiue Ver-

setzung der vom Rostell gelöseten Disci auf die

Narbe einer andern Blume mit Hülfe der Insecten.

Bei Orchis (.Gymnadenia) conopsea sind die linieu-

förmigen Disken so lang, als die Caudiculen, wel-

che, wenn jene sich gelöset, sich ganz auf sie her-

absenken, vermöge der Verflachung einer zelligen

Erhöhung oberhalb ihres Grundes. Diese Senkung

begünstigt in Verbindung mit andern Umständen

augenscheinlich die Befruchtung durch Iusectenbe-

such, daher die Häufigkeit der Fruchtbildung, wel-

che man bei dieser Art wahrnimmt. Bei Orckis bi-

folia E. B. (Habenarla chlorantha Rh.) , wo die

beiden Disci nicht in der Fläche des Connectiv lie-

gen, sondern innerhalb dessen vortretenden Randes

gegen einander über, verbindet sich jede Caudicula

ihrem Discus durch eine Erhebung von dessen Mitte

in einen kleinen Stiel, dem sich ihr unteres Ende

der Quere nach durch eine Art Gliederung ansetzt.

Dieser Bau ist von Wichtigkeit, insofern bei Lö-

sung eines der Disci nicht nur die Caudicula mit

ihrem Pollinium sich senkt, sondern vermöge der

Articulation eine Drehung einwärts, wie der Zeiger

einer Uhr, macht, wodurch der Pollen, am Kopfe

eines Iusectes fixirt, beim Besuche einer andern

Blume durch dasselbe, auf deren Narbe gelangen

muss. Die Abbildung und Beschreibung dieser merk-

würdigen Structur durch Darwin weichen von de-

nen, welche L. C. Richard (Mem. Mus. IV.) und Fr.

Nees CGen. Germ. IV. 6. 7.) gegeben haben, etwas

ab. Der Letztgenannte z. B. sagt und schildert nur

,,retinacula caudicnlarum basi latere affixa." Mir

stellte dieser Bau sich dar als ein kleiner Fortsatz

von der Oberfläche des Discus, der, gleich diesem

farbelos, zur Unterlage dient für die etwas ver-

dickte, stumpfe Basis der gelbgefärbten Caudicula.

Von brittischen Orchideen mit Rückenlage der

Anthere, d. h. von der Tribus Neotteaehindl. ist bei

Epipactis die Spitze derPollinien ohne Caudicula hin-

ten am Rostell gelagert, wo die Berührung das Aus-
treten von einem klebrigen Tröpfchen nebst einem

Stückchen Oberhaut veranlasst, welches die Polli-

nien dem berührenden Gegenstaude, also dem Kopfe

eines Insects, verbindet. Dabei senkt sich des Ro-
stells Scheitel und es tritt die Spitze der Anthere

zurück, was das Freiwerden des Pollen erleichtert.

Schknhr glaubte bei Epip. palustris wahrzunehmen,

dass das blosse Auseinandergehen der Blumenzipfel

das Austreten der Pollinien bewirke und so ihr Ver-

setzen auf die Narbe möglich mache (Hand». III.

210) : allein Sprengel hat die Befruchtung durch Bei-

hülfe von Insecten bei „Serapias longifolia" und

Epipact. latifolia genau beobachtet (a. a. O. 411—
15) und Darwin ergänzt die Beschreibung dieses

Vorganges, indem er durch Versuche an frischen

Blumen die Thätigkeit der Insecten nachzuahmen

bemüht war. Ebenso wenig habe ich früher durch

eigene Beobachtung die Angaben Schkuhr's bestäti-

gen können und meine Zweifel, dass eine Befruch-

tung auf diese Art erfolge, geäussert (V. Pflan-

zengeschlechte 66. Zeitschr. f. Physiol. II. 218).

Epipactis pallens (Cepkalanthera grandiflora D.),

von Lindley zur Tribus Arethuseae gebracht, bietet

den unter brittischen Orchideen einzigen Fall dar,

dass ein Rostellum fehlt, oder eigentlicher gespro-

chen, wenig vortritt (Bauer I. c. Gen. 20. f. 5. 15.).

Dadurch sind die Pollinien der Narbe dermassen ge-

nähert, dass die Pollenkörner durch Fortsätze, wel-

che sie treiben , mit ihr in Zusammenhang kommen
und eine Selbstbefruchtung eintritt, die aber unvoll-

kommen ist, indem Pflanzen, welche mit einem

Netze bedeckt waren , obgleich fruchtgebend , doch

weniger und schlechter beschaffene Saamen brachten,

als solche, die dem Zugange von Insecten frei ge-

geben waren. Darauf deutet auch , da die Blume

auf gewisse Weise geschlossen ist, der Eingang in

dieselbe zur Befruchtungszeit durch Streckung des

Labells. Erwägt man indessen, dass diese Pflanze

die tiefen Schatten der Waldungen liebt, wohin sel-

ten Fluginsecten kommen, dass die Blumen dem Be-

suche von solchen einen höchst beschränkten Ein-

gang gestatten und dass diese dessen ungeachtet

fast immer Frucht geben , so ist in der That hier

eine Selbstbefruchtung, sie mag auf dem von Dar-

win angegebenen Wege oder auf einem andern er-
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folgen, das Wahrscheinlichste. Von Epipaitis (f,i-

stera') orata genügen dessen Abbildungen ebenso

wenig, als die früheren von Richard und Nees. Nach

Schkllhr geht das Austreten und Fixiren der Polli-

uien gleichfalls durch das Aufgehen der Blume sel-

ber vor sich (a. a. 0. III. T. 273. k.}, aber nach

Sprengel, der den Vorgang mit der ihm eigenen

Geduld beobachtet und lebendig beschrieben hat (a.

a. 0. -107 — 9). lässt sich die Thätigkeit eines In-

sects dabei nicht bezweifeln. Der Kopf des Thie-

res. welches den süssen Saft des Labells ableckend,

bis zu dessen Grunde fortgegangen ist, berührt das

klebrige Tröpfchen und verbindet sich die Polinnen,

die es der iiemlichen Blume mittheilt. Darwin be-

stätigt auch die Wirklichkeit dieses Vorganges mit

der Einschränkung, dass er dazu eine zweite Blume

erforderlich hält, indem er, nicht ganz richtig, sagt,

Sprengel habe den Bau und die Wirkuugsart des

Rostelluin hier missverstauden. Es verdient bemerkt

zu werden, dass nach geschehener Befruchtung das

Lahell ans dem geknieeten Zustande in den der

Streckung übergeht, welche dem Befruchtungswerke

weniger günstig ist.

Bei Keottia (Gooduera') re/>ens wird die Mitte

des blattförmigen Rosteils durch den ovalen Discus

eingenommen, welchem die Pollinien mit ihrer Spitze

verbunden sind. Derselbe löset sich nach Berüh-

rung von einem Insect. indem die beiden Seitentheile

als zwei Homer stehen bleiben, mit Austretung

klebrigen Saftes und nimmt die Pollinien fort. Anch

hier statuirt bekanntlich Schkuhr eine Selbstbefruch-

tung, dergleichen ich wenigstens bei der gleichge-

l mieten K. discolor in Abrede stellen muss. Neot-

tiu [Spiranthes] ipiralit kommt damit in den we-
sentlichen Blütbtheileu übereilt, nur sind die stehen-

bleibenden Hörtier des Rostells länger und der von

ihnen eingeschlossene vertiefte Discus hat die Form
von einem ., Boote." Bei beiden ist demnach der

Vorgang des Befruchten* der nemliche und der An-
theil der Insccten nicht zu verkennen. Bei Neuttia

tXenttidium) Sidus Avis dagegen Hilden sich Ver-

hältnisse, welche vermutheu lassen, es werde die

Narbe hier zuweilen durch Insccten, denen der Pol-

len sich vermöge seiner leichten Trennbarkeit an-

gehängt hat. ohne Beihülfe des Rostelluin und sei-

uodata, befrachtet.

Bei Malulis jialudona endlich, deren Blume die

umgekehrte Lage, '1. h. mit aufwärts gekehrtem La-

bell hat, tritt aus der Spitze des berührten Hostcll«

der klebrige Tropfen aus ohne Lösung einer llant-

»chfihi . eine* UlftCUl und (ixirt den Pollen, neigen

Freiwerden daran glelcbaeitige* Zurückziehen der

rtnkappen < der! wird and von dessen Ver-

setzung auf die Narbe, durch ein Insect, welches

zwischen Labell und Columne seinen Rüssel einge-

führt hat, alle von Darwin untersuchten Blüthcnäh-

ren Beweis gaben. Der Vorgang der Befruchtung

bei diesem nicht ebeueu seltenen , aber sehr zarten

und leicht verwelkenden Pflänzehcn war bisher un-

bekannt. Indessen geben die, hier im Holzschnitte

beigefügten Abbildungen, zum Theile dem Werke
von Franz Baner entnommen, ebenso wenig die Na-
tur in allen Stücken genau wieder , als die von Fr.

Nees a. a. O. , wo z. B. das Stigma ganz ver-

kannt ist.

Ausländische, zumal tropische, Orchideen konnte

Darwin, nur für seinen Zweck benutzen in frischen,

von ihrem Stamme getrennten Gartenexemplaren,

nicht in ihrem lebendigen Wachsthum beobachten,

wie die Mehrzahl der brittischen. War dieses für

den Erfolg seines Werkes an und für sich ungün-

stig, sofern dadurch Lücken in die Beobachtung ge-

kommen sind, die durch Vermuthungen ausgefüllt

werden mussten , so sind andererseits durch ihn

noch merkwürdigere und für die Ansicht wichtigere

Erscheinungen zu Tage gebracht, von denen man
nur bedauern muss, dass sie nicht durch zahlrei-

chere Abbildungen anschaulicher gemacht worden

sind.

Bei einer Cattleya liegt das freie Ende der vier

Caudiculen am blattartigen Rande des Rostellnm,

dessen unterer Theil, wie auch die Narbe, mit

klebrigem Wesen überzogen ist. Dieses thcilt sich

l einem Insect, das zwischen Columne und Labell

! eingedrungen, bei dessen Wiederausschlüpfen, so

wie dem vortretenden Rostell, mit und fixirt die

Caudiculen mit den Pollenmasscn. Es ward ein

;

solches QBombus hortorum) beobachtet , das , auf

diese Weise beladen, zur Befruchtung angethau

war. Bei lHasdei'allia fenestrata sind die äusse-

ren Perianthblütter in der Art verwachsen, dass

eine geringe Oeffnung an beiden Seiten bleibt , wo-
durch kleine Insectcn eindringen

,
grössere den

Säugrüssel einführen und die Befruchtung, auf eine

noch auszumittelnde Weise, bewirken können. Bei

Dendrobinm chrysanthum ist das breite Labell sehr

elastisch und die Antlicre hat ein kleines, ebenfalls

sehr elastisches Filament, welches zum Austreiben

der Polliuien mitzuwirken scheint. Ein Insect, das

zwischen Columne und Labell zum Sitze des Ncctar

hinabsteigt, wird heim YViedcrausschlüpIcn , wobei

i es die Authcrc hebt, mittelst der durch Berührung

des Boateil ihm mitgetheilten klebrigen Substanz

die Pollinien aus ihrer Antheic frei machen , sie

mit llctl verbinden und auf die Narbe einer andern,

von Ihm besuchten Blume wieder absetzen.
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In Liadley's Tribus Vandeae zeigt sich etwas,

wovon bei Orchis bifolia ein Anfang vorgekom-

men, nämlich ein Stiel von verschiedener Länge,

welcher seineu Ursprung von der Oberseite <les

Discus nimmt. Ihm setzt sich die Caudicula des

Pollenkolbens, in dessen Furche sie gelagert war,

mit der Spitze an , und dieser Pcdicell (so ist er

bezeichnet) wird durch die Zusammenziehung , de-

ren er nach Trennung des sehr klebrigen Discus

vom Hosteil fähig ist, Ursache, dass die Pollinien

dann, wie bei den meisten Ophrydeeu, eine Sen-
kung machen , die ebenso , wie bei diesen , ein der

Befruchtung der Blumen durch Insecteiibcsuch gün-

stiges Moment ist. — Wie bei Angraecum sesqui-

pedale mit seinem fusslangen, nectarfiihrendcu Spor-

ne ein unbekanntes Fluginsect mit ebenso langem

Saugrüssel die Befruchtung bewirkeu könne , lässt

sich duroh künstliche Einführung eines fadenförmi-

gen, oben dickeren Körpers darstellen. Acropera
setzt der bisher angenommenen Befruchtungsart bei

Orchideen Schwierigkeit entgegen , wegen so en-

gen Einganges zur Narbe, dass man nicht einsieht,

wie ein Insect hindurchdringen könne. Aber we-
gen Unvollkommenheit des weiblichen Genitale ver-

muthete Darwin hier sogleich eine Trennung des

Geschlechts. Seine Pflanzen nämlich waren , wie

er glaubt, männliche, und die weibliche Geschlechts-

form ist also noch zu entdecken oder bereits unter

andern Gattungsnamen bekannt. Entschiedener zei-

gen solchen Dioecismus die Catasetideae , eine Un-
terfamilie der Vandeae, und sie bilden sowohl da-

durch , als durch sonstige Eigenthiimlichkeiten von

allen Orchideen die merkwürdigste Tribus. Die

Disci liegen hier an der der Narbe zugekehrten Seite

des Rostellum, welches ebendaselbst zwei lange,

fadenförmige Fortsätze („Antennen") besitzt. Der

vom Discus ausgehende Pcdicell, dessen oberes Ende

das Pollinium trägt, ist breit und gewölbt, so dass

er mit dieser Wölbung den gerundeten Scheitel des

Rostells überzieht. Die Antennen sind dermaassen

sensibel , dass sobald eine derselben berührt wird,

der Eindruck sich augenblicklich dem Bostell und

durch dieses den Disken und Pedicellen mittheilt,

welche letzte durch Lösung der ersten frei gewor-

den. Vermöge grosser Elasticität gehen sie dann

aus der gekrümmten Lage plötzlich in die gestreckte

über, bei gleichzeitigem Einwärtsrollen ihrer Seiten-

ränder, und so werden sie sammt den Pollinien auf

2 bis 3 Fuss Entfernung fortgeschnellt, um sich

einem Gegenstande durch ihren klebrigen Discus

anzuheften. Das Labeil hat dabei in der Mitte, wo
es sehr fleischig ist, eine beträchtliche Vertiefung,

die grade unter den Spitzen der Antennen liegt und

in ihrer lockern Wandung einen, nicht austreten-

den, süssen Saft enthält, bei dessen Aussauguug ein

Insect die Spitze der sensibeln Antennen berühren

muss. Zu dieser Merkwürdigkeit gesellt, als Fol-

ge, sich Dioecie, welche hier früher schou vermu-
thet wurde. Man war nämlich erstaunt, als R.

Schombnrgk (Linn. Trans. XVII.) lehrte, dass die

Blütheuform von Catasetum mit der von Monachan-
tlws und Myanlhus an Einem Individuum

,
ja zum

Tbeil an der nämlichen Traube vorkomme. Eine

genauere Untersuchung zeigte Hrn. Darwin, dass

die erstgenannte Form zwar beide Befruchtungs-

therie in der nämlichen Blume besitze, aber den

weiblichen in einem sehr unvollkommnen Zustande.

Im Gegentheile hat Monachanthus diesen Theil, bei

sehr unvollkommnem männlichen, nach allen Stücken
vollkommen ausgebildet. Die Gattung giebt daher

häufig, zumal im Vaterlande, Frucht, dergleichen

man bei Catasetum nie bemerkte, auch durch keine

künstliche Befruchtung hervorzubringen vermochte.

Nimmt man hinzu, dass dieses in seinen antenneu-

ähnlichen Fäden einen Apparat besitzt, den Pollen

fortzuschleudern , welcher dem Monachanthus fehlt,

so wird Darwin's Vorstellung beifallswürdig, dass

Catasetum die männlichen Blumen , Monachanthus
die weiblichen führe, und die Einwirkung der er-

sten auf die zweiten durch Insekten auf die ange-
zeigte Weise vermittelt sei. Myanthus wird dann
die hermaphroditische Form der Gattung sein, wie
man dergleichen auch sonst hei Trennung der Ge-
schlechter wahrnimmt.

Eine andere eigenthüuilichc Erscheinung in die-

ser Tribus bildet Mormodes durch das in einem

Halbkreise gebogene Lahell, welches in zwei Dritt-

theilen von seinem Ende eine Vertiefung hat, in

welche die Iangvorgezogene Spitze der auf gleiche

Art in entgegengesetzter Richtung gebogenen Co-
lumue passt. Unterhalb dieser Spitze ist derselben

das Fächerpaar der Anthere durch ein kurzes, fa-

denförmiges Gelenk verbunden , welches äusserst

empfindlich ist. Beim Berühren nämlich theilt der

Reiz sich dem Rosteil augenblicklich mit, der Discus

löst sich und der demselben verbundene Pedicell

rollt sich zurück. Sofort werden auch die Polli-

nien aus den Antherenhöhlen frei, und werden nebst

dem Pedicell in die Höhe geschnellt, um, den klebri-

gen Discus voran , einem Gegenstande sich anzu-

setzen , wobei von grossem Nutzen die Seiten-

dreiuing von Lippe und Columne ist. Lässt nun ein

Insekt sich auf das Label! nieder, um den süssen

Saft am Grunde der Perianthiumzipfel , wo es an

sonst einem Nectarium fehlt, zu schöpfen, so wird

das Labell gedrückt und durch Zusammenhang mit

der Columne deren reizbares Gelenk in Wirksam-
keit gesetzt , was den beschriebenen Vorgang zur
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Folge hat. Dieser lässt sich daher leicht nachahmen,

wenn man mit dem Finger das Labell so drückt und

bewegt, wie ein Insekt es machen würde. Die Blu-

men haben zwar beides Geschlecht, aber die Strek-

kung . welche mit dem Pedicell der Polinnen vor-

gehen muss . damit diese sich der Narbe mittheilen

können, macht es nöthig, dass sie sich dem Kopfe

eines Insekts anhängen, um durch dessen Hülfe

eine andere Blume zu befruchten.

Bei Cypripediwn fehlt durchaus, wie bekannt,

ein Rostell. das Organ, durch welches bei den Or-

chideen unter Beihülfe von Insekten der Befruch-

tnngsstoff zur Narbe gelangt. Dieser besteht hier

aus unverbundenen , aber durch ein sehr adhäsives

Fluidum zusammengehalteneu Körnern , wogegen

die Narbe den gewöhnlichen klebrigen Ueberzug

nicht hat. Die Befrachtung geschieht, wie an exo-

tischen Arten, da die einheimische nicht zu Gebote

stand, sich durch Einführung einer Borste, statt

Insektenrüssels ergab, in der Art, dass das Insekt

«eitwärts der beiden Antheren eindringt, mit de-

ren Pollen es sicli durch das klebsame Einwicke-

longsmittel beladet, cid den es, den Rüssel tiefer

einführend, entweder der eigenen Narbe mittheilt,

der er «ich durch seine Klcbrigkeit anhängt, oder

einer andern Blume zuführt.

Es ist einleuchtend , dass diese Darstellung

eines jedenfalls sehr versteckten Vorganges nicht

auf Gewissheit Anspruch machen darf, da sie nicht

auf Beobachtungen der Thätigkeit von Insekten sel-

ber sich gründet, sondern nur aus dem Bau, den
Verhältnissen. Bewegungen, Veränderungen der

Theile abstrahirt ist. und dieses lässt sich gegen

die meisten Resultate dieses im üebrigen vortreff-

lichen Werkes sauen. In dieser Hinsicht haben die

Beobachtungen von Sprengel, wiewohl eine kleine

Zahl von Orchideen betreffend, den Vorzug, dass

sie »ich auf unmittelbare Wahrnehmung des Ver-
haltens der Insecten dabei gründen. Beide Beobach-
ter aber lassen das Bedürfnis« unbefriedigt, den Er-
folg dieser Thätigkeit an den Blumen, so Gegen-
stand derselben waren . beobachtet zu sehen. Es
hat zuerst, soviel bekannt, au OrcUa hifuiia Wäch-
ter (Homers Archiv II. 214). dann an mehreren ein-

heimischen und ausländischen Orchideen Salisbury
(Litin. Transact. V. 30.) Versuche, solche künst-
lich zu befruchten, mit Erfolg gemacht, und ich habe
deren ebenfalls in den Jahren 1817 und Ih22 an

deutschet! und drei im SeWOCllihaase gOZOge-
nen tropischen Orchideen angestellt und beschrieben

f\ Beeehl. d. Pflanzen. G'j. Zeluchr. r. Pbyelol.

II. 226 j. Indexen ist dabei keine Rücksicht ge-
nommen tat den inderweKIgen tntheit der Insecten,

sofern nur darum zu thun war, theils die dreist

geläugnete Sexualität im Pflanzenreiche auch für

die Orchideen , denen sie aufs Entschiedenste abge-

sprochen war, festzustellen, theils die in jener Zeit

noch zweifelhaften Theile, welche dem Geschäfte

hier vorstehen , mit Bestimmtheit anzugeben ; was
seitdem durch künstliche Erziehung von Hybriden

noch vervollständigt ist (Bot. Magaz. 5042). Be-

treff der Insectenhülfe im ftaturznstande jedoch sind

weitere Beobachtungen der Orchideen wünschens-

wiirdig, und so schwierig solche auch anzustellen

sind , dürfen wir doch von dem Talent und der

Ausdauer Dirwin'S , nach mehrfachen Acusserungen

desselben in seinem neuesten Werke, dergleichen

erwarten. Dass die Isolirnng einer Pflanze, Ueber-

deckung derselben mit einem Netze, einer Glas-

glocke u. s. w. , hier nicht genügen, ist einleuch-

tend ; auch hat Sprengel sich dieses Beweismittels

für die Befruchtung durch Insecten bei den Orchi-

deen niemals, bei Gewächsen anderer Familien sehr

sparsam bedient.

Nehmen wir indessen diese Beihülfe als aus-

gemacht an, so ist die Frage immer noch unerle-

digt, in wie weit dieselbe sich auf die einzelne

Blume beschränke oder ein Zusammenwirken von

zweien derselben nöthig mache, und man darf glau-

ben, diese Frage werde kaum jemals genügend be-

antwortet werden , auch , da das Geschlechtsver-

hältniss nicht mehr angegriffen werden kann, der

Beantwortung nicht dringend bedürftig sein. Genug,

dass diese Hülfe auf die eine oder die andere

Weise unerlässlich , und dass in den meisten Fäl-

len für den zweiten Modus, bei einer kleinem Zahl

von Orchideen aber für den ersten, die grössere

Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, ohne deshalb

Källe ausznschliessen , wo beide zu verschiedener

Zeit an einer und der nämlichen Art oder Abart

vorkommen mögen.

Wozu nun diese Bcihülfe , die bei den Orchi-

deen offenbar von grösserem Bedürfuiss und des-

halb unentbehrlicher, als bei andern Gewächsfami-
lien ist? Darwin findet sie geboten durch die

grosse Menge der Eier, deren jedes zu seiner Knt-
wickelung nach C. F. Gärtner eines Pollenkorus be-
darf, bei höchst sparsam den Orchideen zugeteil-
tem Pollen. Damit nämlich nichts davon verloren

gehe, sind die Pollcnküriicr nicht allein unter ein-

ander, sondern auch mit der Narbe verbunden, wel-
che Verbindung durch Insecten gelöst und wiederum
auf andere Weise hergestellt wird. Daraus aber

dass. der Transport von Blume zu Blume hier die

Hegel, die leichtere und mehr sichere Befruchtung
der Blume durch ihren eignen Pollen Umnähme ist,
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ergiebt sich nach Darwin, dass in dieser Selbst-

befruchtung etwas Nachtlieilbringendes (injurious)

müsse gewesen sein. „Müssen wir demnach, so

schliesst er sein Werk über Orchideen, es nicht

wahrscheinlich finden, dass, übereinstimmend mit

dem überwiegenden Glauben der Züchter unserer

Uausthiere an die Nacbtheile der Ehen unter nahen

Verwandten , ein unbekannter grosser und guter

Zweck erfüllt werde durch die (geschlechtliche) Ver-

einigung von Individuen, welche viele Generationen

hindurch gesondert waren gehalten worden?" C.

(i. Sprengel dagegen weiss für die von ihm soge-

nannte Dichogamie keinen weiteren Zweck der Na-

tur anzuführen , als dass er sie zur Erhaltung der

lnsectcn, zumal derer von der Bienenfamilie, er-

forderlich hält, welche wiederum die ihnen er-

zeigte Wohlthat dadurch vergelten , dass sie die

Blumen absichtslos, aber mit Notwendigkeit be-

fruchten. Bei der schwachen Begründung , welche

bis jetzt der ersterwähnten Ansicht zu Theil ge-

worden ist, darf man, wie ich glaube, nicht an-

stellen, sich einstweilen für die zweite, als die an-

nehmlichere, der Natur mehr entsprechende , zu er-

klären.

iammlniigen.

Die Algeti Kuiopa's. Unter Mitwirkung: der Her-

ren Ardissone, Baglietto, A. de Brebisson,

Bulnheim, Carrington , Dufour, v. Heufler,

Nave, Piccone, G. Zeller, ges. u, herausg.

v. Dr. Jj. Kalkulierst. Doppelheft. Dec.

39 u. 40. Dresden 1862.

Seinen verdienstlichen Sammlungen hat deren

Herausgeber durch die Edition einer Kryptogamen-

flor , welche zwar nur Sachsen und dessen Umge-

gend umfasst, aber auch weiter ausreichen wird,

eine neue Ilülfsmacht zugeführt, indem dieses Werk
durch seine geeignete Einrichtung im Stande ist, als

Unterrichtsmittel für diejenigen zu dienen, welche

die Kryptogamen in den Kreis ihrer Betrachtungen

und Untersuchungen ziehen wollen, und daher nicht

verfehlen wird , neue Kräfte in neuen Kreisen zu

erwecken, und durch diese einen günstigen Einfluss

auf die allgemeinere Verbreitung der Kryptogamen-

kenntniss zu gewinnen, somit aber den Sammlungen

hülfreich zu werden. Je weiter man nämlich die

Fortsetzungen dieser Sammlungen erhält, desto

mehr überzeugt man sich , dass noch Viel zu be-

obachten ist, um über eine Menge der verschieden-

sten Fragen Antworten zu erlangen. Die vorlie-

gende Doppeldecade liefert auch wieder Beiträge zu

solchen zu beantwortenden Fragen , wie ihr Inhalt,

welcher folgende Nummern umfasst, zeigt. 1381. »Sm-

rirella Crumena Breb. , der Autor vindicirt seine

Art gegen W. Smith'S Ansicht von der Vereinigung

mit S. Brightwellii. 2. S.amphioxysW.Sm. 3. Na-
vicula latiuscula Kg. ; beide aus dem Dep. Calva-

dos bei Falaise. 4. Tabellaria ventricosa Kg, klei-

ner als die unter No. 1046 gegebene, dabei Synedra

lunaris Ehrbg. und Himantidium minns Kg., nebst

andern aus Würtemberg. 5. Encyonema Auerswal-

dii Babenh. , b. Leipzig. 6. HomoeocJadia Dufourii

De Not. n. sp., wobei der Herausgeber mit Recht es

für uoth wendig erachtet , dass neuen Arten auch

die Kennzeichen mitgegeben würden , durch welche

sie sich von ihren Verwandten unterscheiden. 7.Clo-

sterium Uneatum Ehrbg. b. Stuttgart. 8. Doridiurtv

minutum Ralfs aus dem Dep. der Orne. 9. Gloeo-

thece confluens Näg. mit mehreren Beimengungen,

zwischen feuchten Moosen im Walde bei Brunn.

90. Symphyothrix Rabenhorslii Zellcr n. sp. mit

Diagnose , auf Moos an Bäumen bei Stuttgart. 1.

Leptothrix muralis Kg. , ganz verschieden von der

sub No. 1157 gegebenen. An feuchten Mauern bei

Wien. 92. Leptothrix mueosa Nave n. sp., mit An-
gabe der Unterschiede und der Wachsthumsverhält-

nisse. An einer feuchten Mauer b. Brunn. 93. Oedo-
gonium tenellum Kg. mit andern Algen gemischt,

von Lincoln in England. 94. Cladophora declinata

Kg. in Schlesien. 95. Spirogyra Braunii Kg. mit

andern Beimengungen , worunter noch eine wahr-
scheinlich neue Spirogyra der Abth. Rhynchonema
bei Brunn. 96. Ectocarpus approximatus d. tnedi-

terraneus Kg. , auf Zostera im Ligurischeu Meere.

97. Encoelium sinuosum Ag. , am Strande von S.

Giuliano ausgeworfen. 98. Callitka?nnion granu-
latum Ag., bei Genua am Cap S. Andrea. 99. Tao-
nia atomaria, an unter dem Meere befindlichen

Klippen im Hafen von Savona. 1400. Digenea Sim-

plex Ag. , bei Genua am Strande von S. Giuliano.

Durch Deutschland sind das nördliche und das süd-

liche Meer Europa's in dieser Sammlung schon ver-

bunden, und es fehlt nur noch die weitere Ausdeh-

nung nach Westen und Osten, um immer vollstän-

diger zu werden. S

—
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Einige Bemerkungen über den (jerbstoff und

seine Verbreitung bei den Holzpflanzen.

Von

Dr. Carl Sanio.

Nachdem ich bereits früher (bot. Zeitg. 1860.

pae. 213) einige Angaben über den Gerbstoff ge-

macht und eiue neue Reaktion mit Chlorzinkjod,

womit er. wie die Gallussäure einen rosenrotlien

Niederschlag bildet, mitgethcilt hatte, wurde mir in

neuerer Zeit mehrfach die Gelegenheit, die Unter-

suchungen weiter zu führen.

Um zu einer gesicherten Einsicht in die anato-

mische Verbreitung des Gerbstoffs zu gelangen, sind

die bisherigen Reagentien nicht geeignet; sowohl

der Niederschlag, den Eiscnchlorid hervorbringt, so

wie auch der rosenrothe Niederschlag, den mau
mittelst C'hlorzinkjod erhält, ist schmierig, fliesst

deshalb leicht aus den durch das Messer geöffneten

Zellen heraus und kann , indem er sich über ur-

sprünglich gerbstofffreie Zellen verbreitet, leicht zu

Täuschungen Veranlassung gehen. Da nun ferner

der Gerbstoff selbst durch das Wasser des Objekt-

trägers in Lösung kommt und da er sich natürlich

über die übrigen Zellen des Präparates und zwar
sowohl in das Lumen als über die Membranen er-

giesst, so ist leicht erklärlich, dass bei Anwendung
jener beiden Hruücutieu kein sicheres Resultat zu

erhalten ist.

Die Anwendung von Eisenchlorid hat ausserdem

noch einen andern Nachtheil, der es als vollständig

verwerflich bei mikrosko, isi.her Prüfung auf (;crb-

itoff erscheinen lässt : gerbanures Eisenorytl ist

nemttcli m übern lius^iijem Eisenchlorld löslich.

Hetzt muu zu einer wfissrigen Lösung vun Gerb-

stoff, welche mau am einfachsten dadurch erhält,

dass mau einige Galläpfelstückchen einige Zeit in

Wasser liegen lässt, einen Tropfen Eiseuchlorid,

so erfolgt sofort ein dunkelblauer Niederschlag;

setzt man jetzt Eiseuchlorid im Ueberschuss hinzu,

so löst sich der Niederschlag zu einer grünlich-gel-

ben, bei Vorhandensein von viel gerbsaureui Eisen-
oxyd , dunkel olvengrünen , klaren Flüssigkeit auf.

Selbstverständlich wird man daher bei Anwendung
von Eisenchlorid zur mikroskopischen Ermittelung

von Gerbstoff sehr leicht zu negativen Resultaten
gelangen, namentlich in den Fällen, wo Gerbstoff

nur in geringer Menge auftritt. Sicherer ist schon
die Anwendung von schwefelsaurem Eisenoxydul,

das sich leicht in Oxydsalz! verwandelt und dann
den Gerbstoff blau färbt. Didess bei geringen Men-
gen von Gerbstoff ist die Färbung so undeutlich,

dass man keine Sicherheit für das wirkliche Vor-
handensein von Gerbstoff hat.

Auch die Anwendung von Chlorzinkjod hat ihre

Schwierigkeiten in den Fällen, wo sich neben Gerb-
stoff noch Stärke in den Zellen vorfindet. Ist na-
mentlich die Stärke in Menge vorhanden , so wird

die rosenrothe Färbung fast ganz verdeckt. Neben-
bei mag bemerkt sein, dass nur Chlorzinkjod, nicht

aber Doppcljodzink *) die rosenrotlfc Färbung her-

vorruft.

Die Farbe des mit Chlorzinkjod erhaltenen Nie-

derschlages ist übrigens nicht immer gleich. Ebenso

wie die gerbsauren Eiscnoxydsalze je nach der Art

*) Ejuo beträchtliche Quantität davon wurde mir von

meinem ehemaligen Zuhörer, Frühem Assistenten .im

hiesigen chemischen Laboratori und jetzigen Apo-
lliekei in Elblng Hrn. Pluiuiensrliniidt bereitet.

.1
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des Gerbstoffes zwischen blau und grnn schwan-

ken, ebenso schwankt die Farbe des mit Chlorziuk-

jod erhaltenen Niederschlages zwischen ziegelroth

und violettroth. Ziegelroth ist er bei Prunus avium,

Fraxinus excelsior; am gewöhnlichsten ist indess

die Farbe rosenroth z. B. bei Crassula tetragona,

bei den Myrtacecn CPristania neriifolia , Euca-
lyptus cordata , Melaleuca styphelioides , imbri-

cata etc.).

Um zu einer richtigen Einsicht in die Verbrei-

tung des Gerbstoffes zu gelangen , kam es darauf

an , denselben in den Zellen durch Ueberführung in

eine feste, compakte, durch Farbe leicht erkenntli-

che Verbindung zuerst zu (ixiren , worauf dann

durch Herstellung von Quer- und Längsschnitten

seine Verbreitung leicht ermittelt werden kann. Nach

mehrfachen negativen Resultaten mit Eisensalzen

gelang es mir endlich zufällig bei Erhärtungsver-

suchen saftiger Gewebe ein Reagens zu ermitteln,

welches sämmtlichen Anforderungen aufs beste ent-

spricht, dieses ist zweifach chromsaures Kali, mit

welchem der Gerbstoff eine compakte , im durchfal-

lenden Lichte intensiv rothbraune Verbindung bil-

det #).

Natürlich würde man auch damit zu unrichtigen

Resultaten gelangen , wenn man zuerst die Präpa-

rate darstellte und sie dann erst mit zweifach

chromsaurem Kali behandelte; man würde Gerb-

stoff in diesem Falle auch in gerbstofffreien Zellen

und in deren Membranen vorfinden. Um solchen

Täuschungen vorzubeugen , lege ich passende , hal-

birte Aststücke zuerst etwa sieben Tage lang in

eine massige Lösung von zweifach chromsaurem Kali

und stelle dann erst davon Quer- und Längsschnitte

dar. Die obersten ersten Schnitte müssen verwor-

fen werden, weil sie noch mit dem beim Anschnei-

den herausfliessenden Gerbstoff überzogen sind und

deshalb zu Täuschungen Veranlassung geben könn-

ten. Die Zellen, in denen sich Gerbstoff befindet,

sind nach solcher Behandlung entweder mit einer

compaktcu rothbraunen Masse erfüllt, oder man fin-

det, wenn der Gerbstoff in geringerer Menge vor-

handen war, kleine Kügelchen von rothbrauner Farbe

in den betreffenden Zellen (Holzmarkstrahlzellen

von Alnus glutinosa z. B.). Uebrigens ist es zweck-
mässig, die passenden Aststücke nicht sofort in die

Lösung von zweifach chromsaurem Kali zu legen,

*) Diese Reaktion ist mir übrigens seit dem Decem-
ber 1855 bekannt, wurde aber damals nicht weiter be-

achtet. Erst im vorige» Winter, wo sich mir bei der
Untersuchung von Hölzern die Gerbstofffrage von Neuem
aufdrängle, habe ich jene alte Beobachtung weiter ver-

folgt.

sondern sie vorher etwa 12 Stunden hindurch bei

gewöhnlicher Temperatur etwas austrocknen zu las-

sen, weil sich dann schneller die Lösung des zwei-

fach chromsauren Kali's durch die Gewebe verbrei-

tet. Uebrigens tritt die rothbranne Färbung auch

bei trockenen lange Zeit aufbewahrten Rinden ein.

Da sich die rothbraune Verbindung, so weit meine

Erfahrungen reichen , in Oelsüss nicht verändert

(Präparate von Hamamelis virginica bewahre ich

bereits seit dem 24. März dieses Jahres unverän-

dert auf), so lassen sich derartige Präparate leicht

aufbewahren und können zweckmässig zur Demon-
stration angewendet werden, wie ich dies bereits

im letzten Sommersemester gethan habe.

Schliesslich sei es mir gestattet, einige der be-

reits von mir gewonnenen Erfahrungen über die

Verbreitung des Gerbstoffes hier mitzutheilen ; eine

ausführlichere Arbeit darüber werde ich %vohl in

nicht zu lauger Zeit liefern können.

Meine Untersuchungen wurden fast sämmtlich

während des vergangenen Winters und in diesem

Herbste angestellt. Alles also, was ich hier über

das Vorkommen des Gerbstoffes mittheilen werde,

bezieht sich auf die Zeit der ruhenden Vegetation.

Zunächst sei bemerkt, dass sich der Gerbstoff

nicht in allen Holzpflanzen vorfiudet ; vermisst habe ich

ihn bisher bei folgenden Pflanzen: Celtis australis,

Morus alba, Sambucus nigra, Gleditschia tria-

canthos , Robinia Pseud - Acacia , Cytisus Labur-
num und Porliera hygrometrica. Sambucus nigra

habe ich auch im August und von Morus alba einen

gesunden, am 21. Juni 1857 in der Umgebung von

Baumgartenbrück bei Potsdam geschnittenen Ast un-

tersucht, ohne darin Gerbstoff nachweisen zu kön-

nen. Bei Celtis australis, Morus alba, Robinia

Pseud - Acacia , Gleditschia triacanthos , Cytisus

Labumum findet sich in der Rinde reichlich Stärke,

ebenso bei Porliera hygrometrica , wo das stärke-

führende Bastparenchym in tangentialen Binden in

der aus dünnwandigen Faserzellen bestehenden Bast-

schicht angeordnet ist *).

*) Auf den eigentümlichen Bau des Holzparencliyois

von Porliera hygrometrica habe ich schon früher auf-

merksam gemacht (Bot. Zeitg. 1860. pag. 216). Zu-

nächst mnss ich bemerken , dass die betreffenden Zel-

len kein Holzparenchym sind, wenn man unter Holz-

parenehym dünnwandige, einfach und geschlossen ge-

tüpfelte, stärkeführende, prismatische, durch Querthei-
lung aus cambialen Fasern entstandene Zellen versteht.

Diese Zellen von Porliera hygrometrica sind nicht

durch Quertheilung, sondern unmittelbar aus den Cam-
biumfasern entstanden und müssen daher vom Holz-

parenchym getrennt werden. Sie haben übrigens eine

sehr weite Verbreitung bei den Holzpflanzen, finden
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Der Gerbstoff findet sich fast stets bloss in

parenehymatischen Zellen , fehlt fast stets in den

prosenehymatischeu Zellen , selbst wenn dieselben

Inhalt, wie z. B. Stärke führen QPunicaGranatum,

Ceratonia Siliqua, Blius Toxicodendroii). Eine

bemerkenswerthe Ausnahme macht davon Syringa

vulgaris, wo ich Gerbstoff auch in den einfach ge-

tüpfelten, aber stark verdickten Holzfasern, wenn
anch nicht immer und stets iu geringer Menge , mit

sich z. B. bei sämintlicheu uotersuchten Papilionaceen,

Moreen, ElaeagneeD, und finden sich bei solchen Pflan-

zen, wo sie zu fehlen scheinen, seiir häufig iu der aus-

setzten Herbstgrenze (z. B. Juglandinae) , wo sich

bei den untersuchten Magnoliaceen {Magnolia tripe-
tala, acuminata, Liriodendron tulipifera) auch da-

neben das sonst fehlende Holzparenchym vorfindet.

Diese Zellen sind aber sonst, was ihren Bau und ihre

Funktion anbetrifft, dem Holzparenchym völlig gleich,

kommen, wo sie, was der gewöhnliche Fall ist, zu-

gleich mit dem Holzparenchym sich finden , stets mit

diesem untermengt vor (Papilionaceae, Moreae) oder
vertreten bei zerstreutem Holzparenchym hie und da
dasselbe, in der Weise, dass, wo sieh sonst eineHolz-
parenehymfaser vorfindet, eine ungelheilte, sonst abei

gleiche Faser zu finden ist (Elaeagneae, Uermannia
scabra). Auf dem Querschnitt sind sie natürlich vom
Holzparenchym nicht zu unterscheiden. Da diese stets

kurzen Fasern das Holzparenchym vertreten und gleich-

sam hie und da einen Ersatz dafür bilden, so habe ich

sie Holzparenchymersatzzellen oder Holzparenchymer-
»atz fasern und, um einen kurzen Ausdruck zu gewin-
nen , schlechtweg Ersatzfasern genannt. Ich habe sie

übrigens schon früher bei ülex europaeus (Linnaea

1857. Heft II. p. 143) , Bartig (bot. Zeilg. 1859. pag.

98) bei ßombax , Erythrina und Urtica erwähnt.

Bereits früher habe ich von diesen Zellen bei Por-
tiera angegeben, dass sie seitliche Aussackungen von
röhrenförmiger, häufig bandförmig verzweigter Gestalt

bilden, welche zwischen den stark verdickten Holzfa-

sern verlaufen und anf ähnliche Ausläufer entfernter

Ersatzfasern treffen, mit denen sie sich vereinigen und
in HGhlengemeinschafl treten. Letztere Ansicht halte

ich jetzt für unrichtig, obwohl ich bisher bei dieser

Pflanze noch nicht im Stande war, an Quer- oder
Längsschnitten eine die auf einander stossenden Aus-
laufer trennende Scheidewand zu finden. Wohl aber

fand ich eine solche Scheidewand bei dem wirklichen
Holzparenchym einer Avicennia, welche mir Hr. Prof.

Catpar; freundlichst miltheilte. Hier bilden die an die

Gefässe angrenzenden Holzparenchymzellcn gleichfalls

seitliche Rolirenforlsätze, welche auf entsprechende Röh-
ren entfernter Holzparenchymzellen Blossen , und fich

mit ihnen zwar vereinigen, aber nicht in Höhlenge-
mrinidiaft treten. Hier lässt sich eine deutliche, die
beidm Höl.renforUätze trennende Scheidewand mit Si-
rh»-rlieit nachweisen. Abbildungen darüber werde ich
in einer in Kurzem erscheinenden Abhandlung über
Holzanalomie geben. Schliesslich sei bemerkt, dass
in Ii die Kr*alzfa*ern zum Holzparenchym wie die hii-

geiheilt' q , elnfa h getüpfelten Holzfasern zu den ge-
lliniltrn verhallen. Bei Fleug wechseln Binden von
Holzparenchym uml ErMUGwern mit Binden von uii-

g'theilieii ond gethelKeo Bolsfuern ab.

Sicherheit nachgewiesen habe. Ob Gerbstoff sich im

Frühjahre im jungen Holze vorfindet, wie dies ans

meiner frühem Angabe für Ribes nigrutn Cbot. Ztg.

1860. p. 214) hervorzugehen scheint, inuss noch nä-

her untersucht werden, da die damals benutzte Un-
tersuchongsmethode kein gesichertes Resultat liefern

konnte. In den parenehymatischen Zellen findet sich

der Gerbstoff nur, wenn sie noch lebensfähig sind;

in abgestorbenen Zellen, z. B. in denen sich Drüsen

oder Krystalle des im 2+ 1 gliedrigen Systeme kry-
stallisirenden Oxalsäuren Kalkes *) vorfinden, fehlt

*) Obwohl aus meinen früheren Untersuchungen be-

reits hinlänglich hervorgeht, dass die in der Baumrinde
wie auch im Holzkörper und zuweilen im Marke {Ma-
honia Aquifolium) vorkommenden krystallinischen Nie-

derschläge aus oxalsaurem Kalke bestehen, so habe ich

meine Untersuchungen darüber doch noch weiter aus-

gedehnt, namentlich um dem Einwurfe, zu begegnen,
die von mir gefundene Oxalsäure könnte von einem
in der Riude vorkommenden löslichen Oxalsäuren Salze

herrühren, auf welchen Fall ich damals nicht gerück-
siclitigt hatte. Die geschabte Rinde von Ulmus cam-
pestris, in der sich nur Krystalle befinden, winde zu-

erst 4mal mit destillirtem Wasser ausgekocht; das er-

ste Decoct war stark gebräunt, die folgenden blässer,

das vierte farblos. Darauf wurde die Rinde längere

Zeit im Sandbade in Alkohol gekocht, das gelbe De-
coct abgegossen, der Rückstand zuerst mit Wasser aus-
gespült, dann mit Wasser und schliesslich in verdünn-
ter Essigsäure gekocht. Letzteres Decoct zeigte mit
Ammoniak und Oxalsäure eine deutliche Reaktion auf
Kalk; Chlorbaryum bewirkte eine kaum bemerkbare
Trübung, die durch Salzsäure nicht entfernt wurde
(Gegenwart von Schwefelsäure). Der Rückstand (d. b.

die auf angegebene Weise behandelte Rinde) wurde
darauf mehrmals mit Wasser gewaschen und in einer

Lösung von kohlensaurem Natron gekocht. Das braune
Filtrat, mit Essigsäure augesäuert, wurde mit essig-

saurem Bleioxyd gefällt, der entstandene Niederschlag
mit Schwefelwasserstoff behandelt, das abgeschiedene
Schwefelblei abfiltrirt und die klare Lösung eingedampft.
Der so erhaltene Stoff war Oxalsäure. Auch wurde
nach dem Kochen in kohlensaurem Natron nach An.
Säuerung mit Essigsäure mittelst Gypslüsung und Am-
moniak Oxalsäure nachgewiesen. In ähnlicher Weise
verfuhr ich mit den kleinen Krystallen, welche in Menge
in den Rindenmarkstrahlen von Sambucus nigra vor-
kommen und die ich deshalb früher als „pulverförmig"
bezeichnet hatte. Das Resultat war dasselbe. — Schwe-
felsaurer Kalk, wofür .Schacht die Krystalle der Baum-
rinden anzusehen geneigt war, kommt krystnllinisch in

den Pflanzen nicht vor ; was mau dafür angesehen,
sind Verbindungen von Kalkerde mit organischen Säu-
ren. Die allgemein für Gyps gehaltenen Krystalle der
Musaccen sind nach meinen Untersuchungen nicht Gyps,
sondern bestehen ans Kalkerde und einer organischen
Säure, deren nähere Natur ich noch nicht ermittelt

habe. Oxalsäure ist sie aber nicht. Die von Srhleldrn

gerühmte ^Ähnlichkeit mit den Gypszwillingen von
Montmartre, ist auch nicht vorhanden, da bei den Kry-
stallen der Musaccen stets rlie schiefe Endfläche dir

ZwilllngslUclie Ist, Nach dein Glühen werden sie In

kulili'iisaurrn Kalk verwandelt. Die von llnger für GypH
3 *
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der Gerbstoff stets , ebenso in den ausgebildeten

Korkzellen. Ferner felilt der Gerbstoff stets in den

Bastfasern, Siebröhren, fast stets in den senkrech-

ten Cambiumzellcn der Gefässbiindel , in den Ge-
lassen und den gefässartigen Holzfasern , in den

gefächerten Holzfasern {Punica, Ceratonia, ob stets?

noch zweifelhaft) und gewöhnlich (mit Ausnahme
von Syringa vulgaris) in den meist eiufach und

geschlossen , zuweilen aber auch behöft und offen

(.Quercus pedunculata, Castanea vesca~), getüpfel-

ten, bastartigen Holzfasern, welche ich früher zum
Theil stärkeführende Holzzellen, Hartig cylindrisch

getüpfelte Holzfasern genannt hat. Der Gerbstoff

findet sich mithin in den Epidermiszellen , den je-

weiligen Mutterzellen des Korkes (im Winter), im

Phellöderma (über dies Gewebe vergleiche meinen

Aufsatz über Kork in Pringsheim's Jahrbüchern,

Bd. II. Heft 1) in der primären Rinde, im Steinpar-

enchyin der Rinde, im Bastparenchym in den Rin-

den- und Holzmarkstrahlen, in den Fortbildungs-

zellen der Markstrahlen (d. h. dem Cambium der

Markstrahlen), im Holzparenchym, in den paren-

chymatischen Zelleu der Markkroue und in den

Markzellen , wenn diese von längerer Lebensdauer

sind und Saft führen.

Der Gerbstoff findet sich stets als Inhalt der

Zelle in Lösung, nicht in der Zelleumembran , auch

nicht im Primordialschlauche, wovon ich mich bei

den Rindenzellen von Amygdalus communis, wo
der Primordialschlauch deutlich als blasse, den brau-

nen durch zweifach chromsaures Kali gefällten Gerb-

stoffuiederschlag umhüllende Membran zu erkennen

ist, überzeugt habe. Beim Trocknen der Rinde da-

gegen durchdringt der Gerbstoff auch die Membran,

so dass man also bei Untersuchung trockener Rin-

den leicht in einen Irrthum verfallen kann.

Gerbstoff , Chlorophyll und Stärke schliesseu

einander nicht aus ; im Colleuchym, im Phellöderma

erklärten prismatischen Krystalle in den Blättern der

Irisarten (Anat. u. Pliysiol. d. Pflanzen, 1855. p. 123)
sind nicht schiefe rhombische Prismen von Gyps , son-

dern bestehen aus oxalsaurem Kalke und sind quadra-
tische Prismen mit auf die Kanten aufgesetzten Oetae-
derftächen , von denen meist nur eine, zuweilen auch
zwei ausgebildet sind. Selbst wenn man Gyps im Ue-
berschuss der Pflanze zuführt, so schlägt sich derselbe

doch nicht krystallinisch in der Pflanze nieder. Es wur-
den im Berliner Garten im Jahre 1857 auf meine Ver-
anlassung von Hrn. Gartengehülfen Scbeppig einige Exem-
plare von Helianthus unnuus, die auf sandigem Ter-

rain wuchsen , täglich mit Gypslösung reichlich begos-
sen. Die Exemplare wuchsen davon ausserordentlich

üppig, die Stengel namentlich und die Blüthenküpfe
gelangten zu erstaunlicher Ausbildung, trotzdem war
bei der mikroskopischen Prüfung keine Spur von Gyps-
krystallen in den Zellen nachzuweisen.

finden sich Gerbstoff und Chlorophyll beisammen, in

den Markstrahlen Gerbstoff und Stärke.

Am reichlichsten findet sich der Gerbstoff in der

Rinde , ungleich spärlicher im Holzkörper.

Aus dem vorhergehenden könnte man folgern,

dass sich der Gerbstoff bei allen gerbstoffführenden

Pflanzen in allen als gerbstoffhaltig angegebenen

Zellen vorfindet ; indess ist dies keineswegs der

Fall.

Schliesslich über die specielle Verbreitung des

Gerbstoffes bei den untersuchten Holzpftanzen Ei-

niges :

Quercus pedunculata ist unter den untersuch-

ten einheimischen Holzpflanzen am gerbstoffreich-

sten. Er findet sich I. in den Korkmuttcrzellen,

II. im Phellöderma , III. in der primären Rinde mit

Ausnahme der drüsenffihrenden und der wasserhel-

len Zelleu, welche sich dort vorfinden, IV. in den

Steiuzellen neben den primären Bastbündeln, V. in

der Bastschicht: 1. reichlich in den Rindenmark-

strahleu , 2. ebenso in dem unregelmässig durch die

Bastschicht zerstreuten Bastparenchym. Er fehlt in

den Bastzellen, Siebröhren und Krystallzellen ; VI.

in der Cambialschicht findet sich Gerbstoff nur in

den Fortbildungszellen der Markstrahlen, nicht im

Cambium der Gefässbündel, VII. im Holze spär-

lich: 1. in den Markstrahlen, 2. im Holzparenchym,

hier, wie es scheint, häufig fehlend; VIII. in den

Markzellen.

Bei Alnus glutinosa 1. in den Korkmutterzel-

len, II. im Phellöderma, III. in der primären Rinde,

IV. im Steinparenchym neben den primären Bast-

bündeln, V. in der Bastschicht reichlich: 1. in den

Rindenmarkstrahlen, 2. in dem Bastparenchym, wel-

ches, wenn auch wenig deutlich , in Querbindeu an-

geordnet ist; diese Ouerbinden nähern sich später,

je weiter sie bei dem Anwachsen der Bastschicht

nach aussen rücken, einander immer mehr, indem

die sie trennenden Siebröhren zusammengepresst

werden. In den Gitterzellen fehlt Gerbstoff; VI.

im Cambium bloss in den Fortbildungszellen der

Markstrahlen; VII. im Holze: 1. in den Markstrah-

len, 2. in dem Holzparenchym. Hier findet sich der

Gerbstoff nach der Behandlung mit 2 fach chromsau-

rem Kali in kleinen, rotlibraunen Kügelchen, die mit

den farblosen Stärkeköruchen untermischt vorkom-

men; VIII. im Marke. — Die rothbranne Farbe des

Ellemholzes rührt von dem an der Luft sich roth-

braun färbenden Gerbstoffe her.

Bei Betula alba I. in denMutterzellen des Kor-

kes, II. im Phellöderma, 111. in der primären Rinde

mit Ausnahme der drüsenfiihrenden Zellen, IV. im

Steinparenchym neben den primären Bastbündeln,

V. in der Bastschicht: 1. reichlich in den Mark-
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strahlen, 2. im Bastparenchym , das in, nnregelinäs-

sigeu Querbiuden vorkommt. Er fehlt in den Sieb-

röhreD; VI. im Cambium bloss iu den Fortbildungs-

zellen der Markstrahlen, VII. im Holze in den

Markstrahlen, aber ungleich spärlicher als in den

Rindenmarkstralilen , iu Gestalt von grossen brau-

nen Kugeln. Die Holz - und die Rindenmarkstrah-

ien setzen sicli deshalb nach der Behandlung mit

zweifach chromsaurem Kali durch die hier bedeu-

tende, dort spärliche Masse des braunen gefällten

Gerbstoffinhaltes von einander scharf ab. Im Holz-

parenchym habe icli Gerbstoff nicht oder nur un-

deutlich nachweisen können; VIII. im Marke. Die

Zellen sind dickwandig, haben längere Lebensdauer

und führen ausserdem Stärke. — Jedenfalls ist die

Birke ärmer an Gerbstoff als die Erle.

Bei Car/iimia Betulus I. in den Mutterzellen des

Korkes, II. im Phelloderma, III. in der primären

Rinde, namentlich in den dickwandigen Colleuchym-

zelleu ; fehlt in den drüsenführenden Zellen; IV.

im Steinparenchym neben den primären Bastbün-

deln; V. in der Bastschicht : 1. in den Rindenmark-

stralilen. 2. im Bastparenchym, aber nicht reichlich,

fehlt den Gitterzellen und Bastzellen; VI. im Gam-
biern in den Fortbildungszellen der Markstrahlen;

VII. im Holze spärlich in den Markstrahlen, fehlt

im Holzparenchym. Mark nicht untersucht.

Bei Corylus Acellana I. in den Korkmutterzel-

len. II. im Phelloderma, 111. in der primären Rinde,

namentlich in deren äusserem Theile, fehlt in den

drnsenführenden Zellen; IV. im Steinparenchym ne-

ben den primären Bastbündeln; V. iu der Bast-

schicht r 1. iu den Markstrahlen, 2. in dem in uu-

reeelmässige Qnerbindcn angeordnetem Bastparen-

chym; fehlt in den Siebröhren und Bastfasern; VI.

im Cambium nur in den Fortbildungszelleu der

Markstrahlen; VII. im Holze spärlich in den Mark-
Rtrahlen ; im Holzparenchym nicht zn finden gewe-
xen. Mark nicht untersucht.

Sdtir /nirpurea verhält sich wie die vorherge-

henden, doch fehlt hier das Steinparenchym. Sieb-

röhren sehr reichlich, aber gerbstoflTrci.

Bei Platanus oeeidentatis I. iu den Korkmut-
terzellen. II. im Phelloderma, III. iu der primären

Rinde. IV. in der Bastschicht: I. spärlich in den

Rindenmarkstralilen. 2. in dem Z*w1scheli den Nichrüh-

ren zerstreutem Bastparenchym; fehlt in den häufig

vorhandenen weiten Sicbrohrcn ; V. im Holze spär-

lich iu den Harkstrahlen und Holzparenchym. .Mark

ich! untersucht.

BfA Hamamelis ririjinlra I. in den Koikmut-
Cersellen, ll im Phelloderma, III. in der primären

Binde mit Ausnahme der krystallftilircndcn Zollen;

iv im telapsrenebyfl neben den OefüssbBndelin

V. iu der Bastschicht: 1. in den Markstrahlen, 2.

in dem unregelmässig zerstreutem Bastparenchym;

VI. im Cambium nur in den Fortbildungszellen der

Markstrahlen ; VII. im Holze spärlich in den Mark-
strahlen und Holzparenchym. Mark nicht unter-

sucht.

Bei Juylaiis regia findet sich der Gerbstoff nur

spärlich und nicht in sämmtlichen zu einem Systeme

gehörigen Zellen. Er kommt vor I. in den Kork-

mutterzellen; II. im Phelloderma ; III. in vereinzel-

ten Zellen der primären Rinde; IV. im Baste: 1.

spärlich iu den Rindenmarkstralilen , 2. im Bast-

parenchym; V. im Holze in den Markstrahlen.

Bei Acer platanoides I. in den Korkmutterzel-

len, II. im Phelloderma, III. in der primären Rinde,

namentlich im äusserem collenchymatischen Theile

derselben, während in den inneren dünnwandigen

Zellen sich häufig Krystalle vorfinden ; IV. im Bast-

körper : 1. im Steinparenchym, welches die seeun-

däreu Bastbündel trennt (zwischen den primären

fehlt es), 2. in den Markstrahlen, 3. in dem unre-

gelmässig zerstreutem Bastparenchym; fehlt in den

Bastfasern, den Milchsaft führenden Röhren, im

Cambium der Gefässbündel und Markstrahlen ; V.

im Holze in den Markstrahlen; fehlt im Holzparen-

chym ; VI. in den parencliymatischen Zellen der

Markkrone.

Bei Rhus Cotinus I. in den Mutterzellen des

Korkes, II. im Phelloderma, III. iu der primären

Rinde, aber nicht in allen Inhalt führenden Zellen;

IV. im Baste: 1. in den Rindenmarkstralilen, 2. in

deu häufigen , aber regellos zerstreuten Bastparen-

cliymzellen ; fehlt in den die Milchsaftgänge ausklei-

denden Zellen , im Cambium der Gefässbündel und

Markstrahlen; V. im Holze iu den Markstrahlen

spärlich, noch spärlicher in dem Holzparenchym.

Mark nicht untersucht.

Bei Pirus communis I. iu den Mutterzellen des

Korkes, II. im Phelloderma, III. in der primären

Rinde mit Ausnahme der Krystalle enthaltenden Zel-

len , IV. in der Bastschicht: 1. iu den Markstrah-

len, 2. im Bastparenchym ; dasselbe ist in mehrrei-

hige yucrljindcn angeordnet, die von einander durch

eine aus Siebröhren und Krystallfaseru bestehende

Schicht getrennt werden; in letztem fehlt Gerbstoff;

V. im ('.'inibiiim iu den Foithildungszcllcn der Mark-

strahlen ; VI. im Holze iu den Markstrahlen, selten

im Holzparenchym. Mark nicht untersucht.

Bei Tristatlia neriifolta ') I. im Phelloderma,

II. iu der primären Rinde mit Ausnahme der drii-

*) i'.i ii «islslttoli davon vi i'danke ich dei 00« di

Hu. Profi t'a^ary.
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senführenden Zellen, III. im Baste: t. in denMark-

«trahlen, 2. in dem Bastparenchym; IV. im Cam-

bium in den Fortbildungszellen der Markstrahlen

;

V. im Holze : 1. in den Markstrahlen und 2. im Holz-

parencliym spärlich. Korkmutterzellen und Mark
nicht untersucht. Der Bau der Bastschicht ist äus-

serst interessant; die aus stark verdickten und ver-

holzten Bastfasern bestehenden Bastbündel sind in

tangentialer Richtung gestreckt und deshalb von

bandförmiger Gestalt; sie sind von einander ge-

trennt durch eine mehr oder weniger breite Schicht

dünnwandiger Zellen , von denen ein Theil , durch

Quertheiluug aus Faserzellen entstanden , in senk-

rechter Richtung nur kurz ist und Krystalldrusen

führt, ein anderer Theil, auf gleiche Weise entstan-

den, länger gestreckt ist und Gerbstoff enthält.

Beide Zcllenarten sind aber nicht unregelmässig

durcheinander gemischt, sondern es wechseln re-

gelmässig concentrisch angeordnete aus einer, zwei

oder mehreren Reihen bestehende Binden von gerb-

stoffführendem Bastparenchym mit ein- oder zwei-

reihigen Bändern drusenfiihrender Zellen ab. Diese

Bäuder kreuzen natürlich rechtwinklig die Rinden-

lnarkstrahleu. Nach der Behandlung mit zweifach

chromsaurem Kali gewähren die sich kreuzenden

mit rothbraunem Inhalt angefüllten Bänder von Bast-

parenchym und Rindenmarkstrahlen, erstere ab-

wechselnd mit Binden von Krystalldrusen und band-

artiger Bastbündel im Querschnitt einen prachtvol-

len Anblick. Gitterzellen habe ich vermisst. Beim

Trocknen färbt sich der Gerbstoff wie bei der Eller

röthlich, weshalb auch das trockene Holz eine röth-

liche Farbe zeigt.

Bei Eucalyptus cordata *) findet sich der Gerb-

stoff I. in der primären Rinde, II. im Baste: 1. in

den Rindenmarkstrahlen , 2. in einreihigen, tangen-

tialen, sich mit den Rindenmarkstrahlen kreuzen-

den, ziemlich regelmässigen und dadurch die Bast-

schicht in oblonge Felder zerlegenden Binden. Diese

Binden werden von einander getrennt manchmal nur

durch Krystallfasern , manchmal durch Krystallfa-

sern und Siebröhren oder Krystallfasern und die

hier nur dünnwandigen, aber verholzten Bastfa-

sern; III. im Holze findet sich der Gerbstoff nur in

den Markstrahlen. Korkmuttcrzellen , Pheiloderma

und Mark nicht untersucht.

Bei Ribes rubrum findet sich der Gerbstoff I.

in den Korkmutterzellen, II. in dem hier stark ent-

wickelten Pheiloderma **) , HI. im Baste findet er

*) Von Hrn. Prof. Caspar; erhalten.

**) Bei Ribes rubrum Iässt sich bei altern Stäm-
men das Pheiloderma sehr leicht, sowohl von der dar-
unter liegenden Bastschicht, als auch von dem darüber

sich i. im Bastparenchym; dasselbe ist in, wenn-
gleich uuregelmässigen, Tangentialbinden, welche mit

Binden drüsenführender Zellen abwechseln, ange-

ordnet. In den grossen Markstrahlen der Rinde und

des Holzes, ferner in den Fortbildungszellen der

Markstrahlen überhaupt und im Gefässbündelcam-

bium fehlt Gerbstoff. In den kleinen Markstrahlen,

deren Fortsetzung in der Bastschicht sehr undeut-

lich ist, findet er sich nur selten.

Bei Amygdalus communis findet sich der Gerb-

stoff I. im Pheiloderma, II. in der primären Rinde

mit Ausnahme derjenigen Zellen, in denen sich Dru-

sen oder Krystalle befinden; 111. in der Bastschicht

nur in den Markstrahlen. Dieselben weichen
, je

mehr nach aussen , desto mehr von der radialen

Richtung ab und zeigen dann einen geschlängelten

Verlauf. Mit den senkrecht gestreckten Zellen hän-

gen sie nur locker zusammen und lösen sich des-

halb leicht von denselben ab; IV. im Camhium nur

in den Fortbildungszellen der Markstrahlen; V. im

Holze nur in den Markstrahlen , nicht im Holz-

parenchym.

In gleicher Weise verhält sich Prunus spinosa.

Bei Prunus avium, die sich sonst gleich verhält,

findet sich Gerbstoff auch in dem Holzparenchym.

Hier habe ich ihn auch im Marke beobachtet, das

ich bei den 2 vorigen Arten nicht untersucht habe *).

Bei Syringa vulgaris findet sich der Gerbstoff

I. in den Mutterzellen des Korkes, II. in der pri-

mären Rinde, III. in der von in tangentialer Rich-

tung verbreiterten Bastbündeln durchsetzten Bast-

schicht: 1. in den Rindenmarkstrahlen, 2. im Bast-

parenchym ; dasselbe ist in tangentialen einreihigen

Bändern angeordnet, welche ganz regelmässig mit

gleichfalls einreihigen aus Siebröhren bestehenden

Bändern abwechseln; IV. im Holze: 1. spärlich in

den Markstrahlen, 2. noch spärlicher im Holzparen-

chym, 3. in den einfach getüpfelten, bastartigen

Holzfasern , aber nicht immer. In den behöft ge-

liegenden Periderma abziehen und also isolirt darstel-

len. Es stellt dann eine pergamentartige, grüne, feste

Haut dar. — Manchmal verdicken sich die Phelloderm-

zellen sehr bedeutend und zeigen Tüpfelkanäle, wie da»

Steinparenchym ; dies habe ich bisher nur bei Ptelea

trifoliata beobachtet.

*) Wgand (Pringsheim's Jahrbücher, Bd. III. Heft 1.

pag. 118 u. 123) giebt an, dass bei Prunus avium das

Holzparenchym in der Regel fehlt. Diese Angabe ist

unrichtig; es findet sich wie bei den übrigen Amygda-
leen sowohl neben Gefässen als auch zerstreut zwischen

den Faserzellen, namentlich im Frühlingsholze , aller-

dings nicht reichlich vor. Bloss bei Berberis vulga-
ris, Malionia Aquifolium und Drimys Wintert fehlt

nach meinen Beobachtungen Holzparenchym.



23

tüpfelten, spiralig verdickten, gefassartigen Holzfa-

sern fehlt der Gerbstoff stets; V. in den parencby-

matischen Zellen der Markkroue.

Bei Fraxinus etocelsior unterscheidet sich der

Gerbstoff von dem gewöhnlich vorkommenden da-

durch . dass die Farbe des mit zweifach chrom-

sanrem Kali erhaltenen Niederschlages nicht roth-

braun, sondern schmutzig gelbbraun ist. Doch habe

ich mich auch durch Anwendung von schwefelsau-

rem Eisenoxydul von der Gegenwart des Gerbstof-

fes überzeugt. Er findet sich I. in den Mntterzel-

len des Markes , II. in den wenigen Zellen des

Phelloderma, III. in der primären Rinde und zwar

in dem äussern collenchymatischen Theile derselben

in sämmtlichen Zellen , im inuern breitern Theile

dagegen nur in einem Theile der daselbst befindli-

chen Zellen , während die andern , zwischen den

gerbstoffbaltigeu Zellen gruppenweise oder auch ein-

zeln vertheilt, wasserklar und gerbstofffrei sind.

Im primären Bastbündelsystem und den dasselbe

verbindenden Steinzellen fehlt Gerbstoff. IV. In der

Bastscbicbt : 1. in den Rindenmarkstrahlen; der

senkrecht gestreckte Theil der Bastschicht besteht,

abgesehen von den secuudäreu Bastbündeln, die

gerhstofffrei sind , zom grössten Theil ans in ra-

diale Reihen angeordnetem , durch quere Theilung

aus den Cambialfasern hervorgegangenem Bastpar-

enchym. welches Gerbstoff enthält. Dasselbe zeich-

net sich durch grosse auf der Markstrahlcnseite be-

findliche Tüpfel aus. In diesem Bastparenchym fin-

det man einzeln oder zu wenigen, durch Grösse

nicht verschiedene und sich deshalb leicht der Beob-

achtung entziehende, bauchige, spindelartig zuge-

spitzte, mit schiefen Enden auf einander stossende

und hier gitterförmig getüpfelte Gilterzellen, wel-

che gerbstofffrei sind. V. Im Cambium: I. in den

Multerzellen der^Markstrahlen, 2. in den Cambial-

fasern der Gefässbnndel. Mo auffällig diese That-

ache hei dem sonstigen coustanten Fehlen des Gerb-

stoffes im Wintercambium ist, so habe ich mich doch

bei mehrmaligen Untersuchung von der Richtigkeit

des Kactuuis, überzeugt. Auf Querschnitten sieht

man nicht selten sämmtlicbe Zellen eines radialen

Streifens im Wintercambium mit dem gelbbraunen

Inhalt angefüllt, folglich tnuss auch die darunter be-

findliche Kortbildungszellc der Ucfässhüiidcl Gerb-

stoff enthalten. Allerdings ist hier die Menge des

Gerbstoffes sehr gering. VI. Im Holze spärlich: 1.

in den Markstrahlcu und 2. noch spärlicher in den

MolzpareiK hvmzellcii. Das Holz der von mir un-

tersuchten Esche, welche ich hier bei Königsberg

von eitiem verbackten .Strauche geschnitten, zeichnet

sie i durch die Anordnung des llolzparcucliynis aus.

Wahrend «onst das Uolzparenchym bei der Esche

nur neben den Gefässen meist in mehrfacher Schicht,

ferner die Herbstgrenze mit engen Gefässen bildend

vorkommt, findet es sich hier im zweiten Jahrringe,

weniger dentlich im ersten , in dem äussern Theile

desselben in zahlreichen concentrischen Binden , in

denen die Gefässe sich befinden. Ausserdem findet

man auch zwischen den Holzfasern vereinzelte Holz-

parenehymfasern.

Königsberg i. Pr. , d. 16. November 1862.

iiiteratnr.

Die botanischen Ergebnisse der Reise Sr. K.

Hoheit des Prinzen Wald ein ar von Preus-

sen in den Jahren 1845 u. 1846. Durch Dr.

Werner Hoffmeister , Leibarzt S. K. H.

auf Ceylon, dem Himalaya u. an d. Grenzen

von Tibet gesammelten Pflanzen, beschrieben

v. Dr. Fr. Klotzsch u. Dr. Aug. tiareke.

Mit 100 lith. Tafeln. Berlin 1862. Verl. d.

k. geh. Oberhofbnchdruckerei (R. Decker).

4. 164 S. u. 100 Taff.

Wie uns ein Vorwort des Dr. Garcte niittheilt,

waren fast 10 Jahre mit der Vollendung der von

Hm. C. F. Schmidt in Berlin gezeichneten und litho-

graphirten Tafeln hingegangen, als Dr. Klotzsch den

Druck der ihm übertragenen Arbeit begann, wel-

che die auf der Reise in Indien durch Hrn. Dr.

Hoffmeister (gefallen in der Schlacht gegen dieSikhs,

kaum 26 J. alt, an der Seite S. K. H. des Prinzen

Waldemar, dessen Leibarzt er war), gesammelten

Pflanzen bekannt machen sollte. Nachdem Dr. K.

eine vorläufige Bestimmung der Pflanzen vorge-

nommen und das , was sich dabei als neu oder in-

teressant ergab , zur Abbildung bestimmt hatte,

wurde ein Text begonnen , welcher eine neue sy-

stematische Eiutheilung in die Welt einfuhren sollte

und mit grosser Ausführlichkeit, ja man kann sa-

gen Breite, einen Theil der spccielleu Beschreibung

der einzelnen Pflanzen (..Moimcoi \ l.-n ) vollendet hat-

te, als der Tod des Verf.'s die Arbeit unterbrach,

welche nun in die Hände des Dr. Garcke überging,

der schon länger dem Dr. Klotzsch bei dem K. Her-

barium hülfreich zur Seite gestanden hatte. Eine

andere Anschauungsweise , nicht wie die des Vor-

gängers von der Verbindung mit einem fürstlichen

Namen und Auftrage geblendet, sondern die unbe-

fangene naturbistorischc Untersuchung allein zur

Geltung bringend, zeigte bald, dass die Bestimmun-

gen, welche Klotzsch vorläufig getroffen und den ge-

zeichneten und lithograpbirten Tafeln schon beige-
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fügt hatte, nicht durchweg seinen Beifall haben

konuten, sondern sich zu einem grössern Theile als

nichtig erwiesen , indem ältere bekannte Arten in

sehr vielen der neuen entdeckt und mit grösserer oder

geringer Sicherheit (was bei der nicht immer genü-

genden Beschaffenheit der Exemplare nicht anders sein

konnte) nachgewiesen wurden. Die 100 Tafeln aber,

deren jede eine Species mit Zergliederung der Blu-

me oder Frucht darstellt, sind von Schmidt in Ber-

lin vortrefflich und dem Leben entsprechend ge-

zeichnet und in einfacher Weise klar und deutlich

in Steindruck wiedergegeben, so dass sie eine vor-

treffliche Zugabe zu den guteu Abbildungen liefern,

die wir in ähnlicher Weise schon durch Kupferstich

und Steindruck von andern Reisenden erhalten ha-

ben. Die in deutscher Sprache ausgeführten Beschrei-

bungen der für neu erklärten Gewächse werden

nebst den kritischen Bemerkungen des letzten Heraus-

gebers die Anschauungen noch unterstützen und er-

gänzen. Mit Recht hat Dr. Garcke , wo er allein

fortfahren musste, alles fortgelassen, was als ein

unnöthiger Ballast der Arbeit eingefügt war und erst

seine Berechtigung von der botanischen Welt hätte

erhalten müssen , ehe es zur Anordnung in einem

Kupferwerke benutzt worden wäre. Wir halten es

für ein Gluck für dieses Werk, dass Dr. Garefee

noch das Steuerruder in ihm zu führen berufen

wurde, um schon gleich auf die Irrthümer hinzu-

deuten, welche sonst in die Welt gingen. S—l.

Die botanischen Producte der Londoner inter-

nationalen Industrie-Ausstellung. Ein Bericht

v. Dr. Franz Buchenaa, ordentl. Lehrer

an der Bürgerschule zu Bremen etc. Bre-

men, Hermann Gesenius. 1863. 8. 84 S.

Wir empfehlen denen , welche sich für die ve-

getabilischen Producte europäischer und ausserenro-

päischer Länder interessiren, die theils durch den

Handel zu uns kommen , theils bei uns selbst ge-

wonnen werden , und auf irgend eine Weise im

menschlichen Leben und Verkehr sich brauchbar und

nützlich, und mehr oder weniger werthvoll erwie-

sen haben, die Durchsicht dieser kleinen Schrift,

welche ursprünglich für unsere Zeitung bestimmt,

in derselben nicht zur gehörigen. Zeit Platz finden

konnte, wie dies der Verf. auch in einem Vorworte

ganz richtig angiebt und daraus einige Eigenthüm-

lichkeiten in seiner Abfassung herleitet. Nachdem

der Verf. uns im Allgemeinen mit der Einrichtung

der Aufstellung bekannt gemacht, betrachtet er ge-
nauer die Aufstellungen der einzelnen Erdtheile,

zuerst Europa's , von Deutschland (dessen botani-

sche Ausstellung eine sehr dürftige genannt wird)
beginnend , und dann der aussereuropäischen Län-
der. Bei seiner Musterung spricht der Verf. sein

Lob und seinen Tadel über die verschiedene Art
der Ausstellung der einzelnen Gegenstände und der

Bezeichnung derselben aus, liebt die wichtigen oder

interessanteren namentlich hervor, und giebt am
Schlüsse als Beitrag zur bot. Bibliographie die Titel der

theils uuentgeldlich, theils käuflich zu erhaltenden

Cataloge, welche nach irgend einer Seite hin für die

Botanik von Wichtigkeit sind und zumTheil von Karten
und Tabellen begleitet werden. Es ist keine Frage,

dass diese grossen Ausstellungen, wenn sie von den

Botanikern besucht und benutzt werden könnten,

ihnen viel Belehrung verschaffen und vielleicht eine

grössere Gelegenheit darbieten möchten, botanische

Museen behufs der Veranschaulichung bei den Vor-
trägen anlegen zu können. „«*— l.

Botanische Garten.

Die Zeitungen berichten : „Nach dem Plane des

k. General -Garten -Directors Lenne wird jetzt in

Köln auf Actien ein grosser botanischer Garten

eingerichtet, der zugleich ein Vergnügungsort, na-

mentlich für die Wintersaison, werden soll. Zu dem
letztern Zweck werden im Garten Säle und Treib-

häuser errichtet." — Die Verbindung eines wissen-

schaftlichen Zweckes mit dem Genuss von ander-

weitigen menschlichen Vergnügungen wurde auch

früher schon versucht, so war z. B. im botan. Gar-
ten zu Halle einst ein Zimmer in der Gärtnerwoh-
nung zur Aufnahme der Professoren und ihrer Fa-
milien bestimmt, welche hier die frische Luft, und
dabei eine Tasse Kaffee oder ein Glas Bier gemes-
sen wollten. Diese Einrichtung ward später, als

nicht wohlthätig für den Garten , aufgehoben. —
Jene Kölner Anlage soll aber wohl vorzugsweise

ein Winterlokal für das Publikum sein, und zugleich

benutzt werden, um durch Aufstellungen wich-

tiger oder interessanter, mit den zweckdienlichen

Bezeichnungen versehener Pflanzen in den Gewächs-
häusern und im Freien zugleich Belehrung zu ge-

währen, was auch durch Aufstellung natürlicher

Pflanzenfamilien oder durch Floren- Gruppen ge-

schehen kann. S— l.

Verlag der A. Fö r st ne r'sclien Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: d», b a n er -S cli w et s ch k e'sehe Rnchdnickerei in Halle.
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lieber den anatomischen Bau des Holzes von

Sucopira Assu.
Von

W. Kabsch.

(Hierzu T»f. I. Hg. 1— 9.)

Unter obigem empirischem Namen erhielt ich vor

einiger Zeit ans der grossen Stockfabrik J. C. Meyer

u. C. in Hamburg Querschnitte eines Holzes, wel-

ches bei der anatomischen Untersuchung so eigeu-

thüroliclie Abweichungen von dem gewöhnlichen ana-

tomischen Bau der Hölzer zeigte, dass ich glaubte,

eine Beschreibung würde nicht uninteressant sein,

obgleich ich über die Stamnipflanze des Holzes mit

Bestimmtheit nichts Sicheres anzugeben weiss.

Hält man sich an den empirischen Namen, un-

ter welchem das Holz im Handel vorkommt [Suco-

irira Assu . auch Assu Palmira') , so ist allerdings

eine grosse Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass das

Holz von der , von Hr. V- Martins in seiner Mate-

ria medica Brasilieusis angerührten Bowdichia ma-
jor Marl. ( Pupilionuceae Sophoreae) abstammt; die

Aehulichkcit der Namen Seliipira , Sebupira, Sico-

jurn mit Sucopira ist unverkennbar, und wie wir

sehen werden, spricht sn Manches im anatomischen

Bau dafür, dass die Stammpllauzc eine heguini-

uose ist.

Tb. Peckolt aus Cantagallo giebt im Archiv der

Pharmacic , Januar IHC>2 «ine Untersuchung über

Gummi Sicopira und schreibt dabei über die Mamui-
{•Dauze folgendes: ,,r.ni l.rwnldhaum , der von den

llraniliaiieru mcisleutbeits HUopiru benannt wird,

Stellenweise auch Septpffq , Sebupira oder Suco-
pira. Um schwere, teste, sehr harzreiche Holz

bjt zu allen flauten ein geschlitzt, mitunter liefern

alte, ausgehöhlte Stämme eine Flüssigkeit, welche
die Derrubatores CWaldfäller) Cerreju de Sicopira

(Sicopirabier) nennen. Dieses Bier schäumt stark

und besitzt gleich dem Holze einen bitteren Ge-
schmack etc. Hier ist also der Haudclsname des

Holzes mit unter den Synonymen aufgeführt. Die

von Peckolt angeführten Eigenschaften stimmen nun
allerdings nicht ganz mit denen des mir vorliegen-

den Holzes; dasselbe schmeckt kaum bitter, eher

etwas scharf, dagegen muss es sehr schwer genannt
werden, sein spec. Gewicht fand ich =1,348, also

ein wenig schwerer als Wasser. Es giebt wenig
Hölzer, deren durchschnittliches spec. Gewicht grös-
ser als Wasser *) ist, im lufttrockenen Zustande
natürlich. Dagegen ist es mir fraglich, ob man dem
Holze das Prädikat „fest-* ertheilcn kann; wir wer-
den sehen, dass das Vorkommen und die Anord-
nung des Holzparenchyms eher berechtigen, auf ei-

nen entgegengesetzten Charakter zu schliesse».

wenn auch das sehr stark verdickte Holzparenchym
(eigentliche Holzzcllc) einen bedeutenderen Härte-
grad besitzt.

Nach alle diesem muss es also dahingestellt

bleiben . nh das im Handel unter dem Namen Suco-
pira Assu vorkommende Holz wirklich von der

ßotvdichia major Hart, abstammt, besonders da es

ja bekannt ist, wie oft die verschiedensten Pflan-

j So das schwarze Ebenholz = 1,35t) , das braune
Kim njjriiiailillholz =1,185, das schwarze Eis ii,"ieim-

clillbolz = 1,283 , das Pnckholz =I,:HW, selbst unser
Eichenholz hat nur ein diircbsehnilllii lies spec. (ie-

wicht 0,7S.r) (Kninaiseh, lirunili iss dei mechanischm
Tftcljpolpgie). Man kam a(sg wähl daj Holz der Su-
copira Äitu ein schweres nennen,

I
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zen unter gleichem Namen in den Handel gebracht

werden.

Der Hirnschnitt des Holzes, welches mir zur

Untersuchung vorlag, hatte einen Durchmesser von

3 Decimeter; eine Binde war nicht vorhanden. Der

Querschnitt zeigt eine ausgezeichnete concentrische

Anordnung des Baues, für die man bei der ersten

Uetrachtung ohne Zweifel die Bezeichnung als Jah-

resringe in Anspruch nehmen muss, wobei nur auf-

fallend, dass der Theil , welcher dem Herbstholze

dann entsprechen würde, äusserst scharf von dem

Frühlingsholze getrennt ist *). Gewöhnlich geht

doch das Frühlingsholz allmählig in das Herbstholz

über, und nur in einzelnen Fällen, wie bei der

Wellingtonia gigantea, zeigt sich das Auftreten des

Herbstholzes plötzlich. Das Herbstholz verläuft in

Wellenform , so dass man beim Tangentialschnitt

(senkrecht auf die Markstrahlen) gewöhnlich zu-

gleich Herbstholz und Frühlingsholz durchschneidet.

In den Aushöhlungen dieser Wellen findet sich, aber

zu dem Frühlingsholze gehörig, eine Oeffnuug , die

man sehr bequem mit blossem Auge wahrnehmen

kann und die einem oder mehreren Gefässen ent-

spricht.

Die Breite dieser scheinbaren Jahresringe

schwankt zwischen 0,5 Mm. und 1,5 Mm., wobei auf

das Herbstholz 0,2'—'0,7 Mm. kommen ; rechnet man
durchschnittlich auf den Jahresring einen Millime-

ter , so käme auf den Baum , von welchem mein

Querschnitt stammt, ein Alter von 150 Jahren, was
ziemlich mit der direkten Zählung stimmt. Das

wäre aber ein sehr langsames Wachsthum und

Hesse auf grosse Festigkeit des Holzes schliessen;

ich habe aber schon erwähnt, dass das Holz dieses

Prädikat nicht verdient, sondern es könnte eher

bröcklich genannt werden, wie ein Versuch
, Quer-

schnitte zu machen, leicht jeden überzeugen wird.

Auch sind diese Jahresringe durch das ganze Holz

hindurch verhältnissmässig von gleicher Breite und

nicht, wie dies sonst bei den Jahresringen der Fall

zu sein pflegt, breiter in der Nähe des Markes und

allmählig nach der Peripherie schmäler werdend.

Ferner, und ich glaube, das ist der wichtigste Punkt,

erhellt es aus einer genauen Untersuchung, dass

*) Dieser Umstand giebt dem Hoke auf dem Radial-
)

schnitt ein entfernt Palmen ähnliches Ansehen , indem
nämlich der Theil des Holzes, den ich bis jetzt Herbst-

holz genannt habe, von dem Unkundigen leicht für

identisch mit den Gefässbündeln der Palmen gehalten

werden könnte; daher wahrscheinlich der Name „Assu
Palmira ii

, unter welchem das Holz ebenfalls im Han-

del vorkommt. Sonst ist auch nicht im entferntesten

an eine Aehnlichkeit des anatomischen Baues mit dem
der Palmen zu denken.

diese scheinbaren Jahresringe nicht immer vollkom-

men geschlossene Kreise bilden , sondern hin und

wieder, und dies nicht gerade sehr selten, in ein-

ander übergehen. Für den Begriff „Jahresring" ist

aber ein vollkommen geschlossener Kreis notwen-
dig, und somit glaube ich, für die concentrische An-
ordnung im Bau dieses Holzes die Bedeutung als

Jahresringe nicht in Anspruch nehmen zu dürfen,

obgleich nicht zu verkennen ist , dass in anderer

Hinsicht diese Bezeichnung für jene concentrischen

Kreise sehr wohl passend wäre , wenn man unter

Jahresringen bestimmte, scharf von einander ge-

trennte Kreise versteht, die zweierlei Zellen ein-

schliessen , welche , in ihrer Form und Verdickung

verschieden, regelmässig abwechseln. Wir werden
sehen , dass die anatomische Untersuchung in die-

sem Falle wenig entscheidet.

Die Markstrahlen sind auf dem Querschnitte mit

blossem Auge kaum zu erkennen , dagegen zeigen

sie sich unter der Lupe leicht als zarte Linien ; auf

dem Radialschnitte (.parallel den Markstrahlen) sind

sie leichter sichtbar als auf dem Querschnitte. Der

Badialschnitt zeigt regelmässig abwechselnde, dun-

kelbraune und hellere Streifen, die einem dichteren

und weniger dichten Holze entsprechen.

Der anatomischen Untersuchung stellen sich

mancherlei Schwierigkeiten entgegen: Das Holz ist

sehr bröcklich, andererseits aber auch in dem einen

Theile seiner Zellen, der dem Herbstholze entspre-

chen würde, sehr fest. — Dieser Umstand macht es

schwierig, namentlich gute Querschnitte zu erhal-

ten. Unterwasser lässt sich nur in den 'seltensten

Fällen eine brauchbare Beobachtung ausführen , da

die im Innern fast sämmtlicher Zellen enthaltene

braune harzartige Masse die Deutlichkeit des Bil-

des sehr beeinträchtigt; die Untersuchung unter Ka-

lilauge liefert zwar bessere, aber immer noch sehr

mangelhafte Resultate, an eine genaue Zeichnung

des Gesehenen mittelst der Camera lucida ist gar

nicht zu denken. Die Schnitte mussten daher sämmt-

Iich durch Behandlung mit chlorsaurem Kali und

Salpetersäure und nachträglichem Auswaschen mit

Alkohol und Wasser zur Beobachtung vorbereitet

werden , und sind nach auf solche Weise behandel-

ten Schnitten auch die Zeichnungen entworfen. —
Der Radialschnitt zeigt zunächst, dass das Holz

aus zweierlei Zellen besteht, die regelmässig mit

einander abwechseln, und wodurch die oben be-

schriebenen scheinbaren Jahresringe hervorgebracht

werden. Das dichtere Holz besteht ausschliesslich

aus sehr stark verdickten langgestreckten Prosen-

chymzellen ( Holzprosenchym , Holzzellen) ohne

Tüpfel, und das weniger dichte Holz ausschliesslich

aus Parenchymzellen (Holzparenchym), die viel we-
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niger stark verdickt sind und Tüpfel , wenn auch

nicht sehr zahlreich, besitzen. Die Verbindung der

Holzprosenchymzellen unter einander ist eine sehr

feste, innige, während die Holzpareuchynizellen

ziemlich locker unter einander zusammenhängen.

Innerhalb des Holzparenchyms befinden sich die Ge-

fässe, meist eiuzeln oder zu zwei, häufig aber auch

zu drei, in einzelnen Fällen sogar zu 5 und 7 in

der Richtung der Markstrahlen neben einander lie-

gend. Diese Gefässe bestehen nicht aus Gefässröh-

ren. sondern aus Gefässzellen, bei denen zum Theil

die über einander stehenden Zellen sogar nicht ein-

mal in direktem Zusammenhange mit einander sich

befinden, sondern dann durch besondere dicke, al-

lem Auscheine nach von Tüpfelkanälen nicht durch-

brochene Zellwände getrennt sind. Für gewöhn-
lich allerdings communiziren diese Zellen mit ein-

ander durch sehr ausgeprägte Tiipfelkanäle.

Die Gefässzellen sind, wie bereits erwähnt, be-

quem mit blossem Auge wahrzunehmen ; sie haben

einen Durchmesser im Durchschnitt von 0,16 Mm. #).

In Folge dieser beträchtlichen Grösse wird der

Raum, den das Holzparenchym einnimmt, an der

Stelle, wo sich die Gefässe befinden, bedeutend aus-

gedehnt; und da das Auftreten der Gefässe ziem-

lich regelmässig in bestimmten Abständen erfolgt,

«o wird dadurch die früher erwähnte Wellenform,

in welcher sich das Holzprosenchym darstellt, her-

vorgerufen werden müssen. Die Wellenform des

letzteren ist also nur eine Folge der Wellenform,

welche das Holzparenchym an den Stellen, wo sich

sehr grosse Gefässe ausbildeten , angenommen
(Fig. 1).

Die Markstrahlen sind etwas stärker verdickt

als die Holzparencliyinzellcu und ungleich häufiger

mit Tüpfeln versehen als diese (vergl. Fig. 5 mit

Fig. 6j; sie sind zwei- oder dreireihig mit je einer

oder je zwei einzelnen hinter einander stehenden

Kndzellen (Fig. 2 u. 3), so dass beim Querschnitt

die .Markstrahlen sogar einreihig erscheinen kön-

nen. Innerhalb des liolzprosenchyms haben die Zel-

len der Markstrahlen einen nicht unbeträchtlich klei-

neren Durchmesser als im Holzparenchym, wie man
am bestell in zweckmässig geführten Tangential-

schnitteii **J wahrnehmen kann (Fig. 2 u. 3).

', Das i^i der Dorclimeiisei der einzelnen liefäss-

zelTe . da aber mehrere solcher öefasszellcn meist ne-

ben einmdrr lieg«*, >•<> M Her Durchmesser der Oeff-

imoif , 'li- man rtiil blmsrni An;/..- wnlirix-limi-ii kann,
'•• I llllicli U,30 0,32 .Mm. slei-

.• ii et li ii mitunlci bis 0,55 .Mm., ja vielleicht noch

•») WCtioVrtt«ri»lrung dieses tibi* . lind also nicht

HM !,'••*. ilmlu Ii annimmt, sondern vier

Auffallend ist das Vorkommen von zweierlei,

ganz verschieden gebauten Tüpfeln — die Einen in

den Gefässzellen, die Anderen in den Markstrahlen

und im Holzparenchym. Betrachtet mau in einem

Tangential- oder Radialschnitt die Gefässzellen, so

zeigen sich sehr grosse linsenförmige Tüpfel, wel-

che fast vollständig den Durchmesser des Tüpfelho-

fes einnehmen (Fig. 9) und äusserst regelmässig

über die ganze Oberfläche der Gefässzelle verbrei-

tet sind. Die Höfe liegen zellenartig dicht nebeu

einander in meist sehr regelmässiger sechseckiger

Form, so dass man sagen könnte, die ganze Mem-
bran der Gefässzelle besteht fast ausschliesslich aus

Tüpfelkanälen ; die Verdickungsschichten sind we-
nigstens nur sehr schmale zarte Wände, sie umge-
ben die Tiipfelkanäle etwa wie die Wände in den

Waben der Bienen die Honigzelle. Nur sehr selten

erleidet diese Regelmässigkeit in der Stellung und

dem Vorkommen der Tüpfel eine Unterbrechung,

und es zeigen sich Stellen auf den Gefässzellen, die

von Tüpfeln frei sind , häufig ist dann aber auch

noch der Tüpfelkaual zu sehen und nur der Tüpfel-

raum nicht vorhanden.

Am besten kann man den linsenförmigen Tüpfel-

raum und den weiten Tüpfelkaual auf dem Quer-

schnitte wahrnehmen , wo die zarten Wände des

Kanals häufig sehr deutlich hervortreten, besonders

nach Anwendung von Jod und Schwefelsäure oder
i Chlorzinkjodlösung (Fig. 6). Viel weniger deut-

lich stellen sich die Durchschnitte der Tiipfelka-

näle in den Längsschnitten bei den Scheidewänden

über einander stehender Gefässzellen dar, und nur

in verhältnissmässig wenigen Fällen bei sehr ge-
lungenen Schnitten kann man sie ähnlich wie bei

den Querschnitten sehen (Fig. 9); meistens zei-

gen sie sich undeutlich, ja sogar in der Weise (be-

sonders bei einer gewissen Einstellung, wenn sie

sich um eine äusserst geringe Grösse ausserhalb

des Fokus befinden), dass man glauben könnte, die

wirklichen Porenkanäle sind die, welche ich in Fig.

6 bei b als Zellwandung bezeichnet habe, und die

Zellwandung wäre der breite Raum, den ich als

Tüpfelkaual gedeutet. ICine genauere vergleichende

Untersuchung iässt aber durchaus keinen Zweifel

übrig; es hätte auch gar keinen Sinn, wenn man
annehmen wollte, der Tüpfelkaual befände sich an

der Stelle, wo der Tüpfciraum aufhört und wäre
daher nicht mit diesem coininunizirend . der Zweck
des Tüpfelraumcs wäre dadurch vollkommen illuso-

risch gemacht.

Schnitte nolhWeiHlig : harnllch knutir dem Qner'- und
lladi.-ilsi lniilli- poch zwei TiiiiKtMiüalsdinilti! , der eine

davon durch das Holzproaenchym , der andere duroli

eins Ilolzpuienelwui.

4 *



28

In anderen Fällen, und zwar nicht selten , wie

bereits angegeben, müssen diese Scheidewände über

einander stehender Gefässzellen als durchaus keine

Tüpfelkanälc enthaltend bezeichnet werden ; dann

sind aber diese Zellen nicht innig mit einander ver-

bunden , sondern man kann deutlich wahrnehmen,

dass die Scheidewände von einander abstehen. Der

Zwischenraum scheint von lutercellularsubstanz aus-

gefüllt zu sein ; ich habe wenigstens hin und wie-

der gefunden, dass nach der Behandlung mit chlor-

saurem Kali und Salpetersäure diese Substanz fehlte

und die Querscheidewände der beiden fraglichen Zel-

len nun getrennt und deutlich sichtbar neben einan-

der lagen.

Die Längsscheidewände zeigen, wenn sie zwei

Gefässzellen von einauder trennen, wie oben ange-

geben , die Tüpfelkanäle und den linsenförmigen

Töpfelraum ; trennen sie aber die Gefässzellen von

dem Holzparenchym , so sind nur schmale Tüpfel-

kanäle und breite Zwischenwände ohne Tfipfelräume

zu sehen , ganz ähnlich denen , wie wir sie später

bei den Markstrahlen kennen lernen werden. Dies

Vorkommen verschiedenartiger Verdickungen an ei-

ner und derselben Zelle, je nach Massgabe der um-

gebenden Zellen, hat durchaus nichts Auffallendes;

es ist schon mehrfach beobachtet worden (v. fflohl *),

Schacht**), Moldenhawer ***).

Es kommen aber, wie schon angegeben, auch

weite Tüpfelkanäle vor ohne Tüpfelräume, und un-

ter Umständen kann man die Oberfläche der Gefäss-

zelle nur mit grossen runden Tüpfeln besetzt se-

hen ; am zahlreichsten fand ich dieselben bei Tan-
gentialschnitten , die so geführt wurden, dass die

unterste Membran der Gefässzelle, welche also mit

dem Holzpareuchym in Verbindung stand, von oben

gesehen , sich darstellte. Ich hatte diese Schnitte

gemacht, weil ich glaubte, es würden sich da Tüpfel

zeigen, welche den schmalen Tüpfelkauäleu ent-

sprächen, die ich an den Längswänden der Gefäss-

zelle gesehen (Fig. 9 bei ä) ; diese konnten in der

That auch wahrgenommen werden, aber neben ih-

nen kamen auch die eben beschriebenen grossen

runden Tüpfel vor.

Die Gefässe entstehen direkt aus dem Holz-

pareuchym ; Uebergänge kommen sehr häufig vor,

besonders in den Fällen , wo mehr als zwei oder

drei Gefässe neben einander liegen. Zwei von die-

*) T. fflohl, vermischte Schriften p. 285.

**) Schacht, Anat. und Physiol. d. Gew. I. p. 222.

***) Moldenhawer, Beiträge zur Anatomie d. Pflanzen.

sen Gefässen. sind dann in der Regel von der ge-

wöhnlichen Durchschnittsgrösse, die übrigen bedeu-

tend kleiner (Fig. 4). Die Verdickungsweise die-

ser kleineren Gefässzellen ist dann auch derjenigen

ähnlicher, welche am Holzparenchym und nament-

Jich an den Markstrahlen vorkommt.

Die Tüpfel, welche die Holzparenchymzellen

und die Markstrahlen zeigen, sind von denen der

Gefässzellen wesentlich verschieden und den ge-

wöhnlichen bei den Holzzellen der Coniferen zu

beobachtenden ähnlicher , unterscheiden sich aber

auch von diesen, wie wir sehen werden , nicht un-

bedeutend. Ihre Tüpfelkanäle sind sehr eng, wohl

enger als sie bei den Coniferen vorkommen. Ob
ein Töpfelraum zwischen zwei solchen Tüpfelkauä-

len vorhanden , ist nicht leicht mit absoluter Ge-
wissheit zu entscheiden. Die Kanäle erweitern sich

nämlich meist an beiden Enden trichterförmig, oft

aber auch nur an dem einen , nach dem Innern der

Zelle zugekehrten Ende. In dem ersten Falle war
es mir nicht möglich, selbst mit Hülfe der stärk-

sten bei diesen Untersuchungen anwendbaren Ver-

grösserungen zu entscheiden , ob ein innerer ge-

schlossener Tupfelraum zwischen zwei Tüpfelkanä-

len vorhanden oder nicht. Hin und wieder glaubte

ich allerdings das Vorhandensein eines solchen

.Tüpfelraumes wahrgenommen zu haben, in anderen

Fällen erschien es mir aber ebenso deutlich, als

, wenn nur die beiden trichterförmigen Enden zweier
'. correspondirencler Tüpfelkanäle diese Erscheinung

veranlassten, denn deutlich waren alsdann die bei-

den Kanäle durch zwei grade parallele Linien (nicht

gekrümmte Linien , wie in dem ersten Falle) von

einander getrennt; wurde das Bild ein wenig aus

dem Fokus gerückt, so verschwanden diese beiden

! Linien und es schien scheinbar ein Hohlraum zwi-
schen den beiden Zellmembranen, durch die trich-

!
terförmigen Enden der Porenkanäle gebildet, vor-

: banden zu sein. Für die Richtigkeit der letzteren

Darstellungsweise spricht noch der Umstand , dass

bei den Porenkanälen , welche sich nur nach dem
Inneren der Zelle trichterförmig erweiterten, bei

j

keiner Einstellung ein Tüpfelraum wahrgenommen
werden konnte. Von oben gesehen, zeigen sich die

Kanäle theils als einfache Kreise, theils, und zwar
immer die grösseren, als zwei concentrische; aber

auch das Auftreten zweier concentrischen Kreise

scheint mir das Vorhandensein eines Tüpfclraumes

nicht zu beweisen, da sich, wie bekannt, ein trich-

terförmiger Tüpfelkanal, von oben betrachtet, ebenso

darstellen würde. Jedenfalls stellen sich diese

Tüpfelräume, selbst wenn sie vorhanden sein soll-

ten, durchaus nicht in der Deutlichkeit dar, wie sie

bei den oben beschriebenen Gefässzellen sich zei-
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gen. und wie sie auch sonst im Pflanzenreiche, na-

mentlich hei den Couiferen. vorkommen*).

Da wo im Holzkörper Astbildnng stattgefunden

hat. ist das Holz dichter und gleichmässiger, das

Holzparenchym namentlich ist stärker verdickt und

nähert sich mehr dem Holzprosenchym, die Gefässe

sind bedeuteud kleiner, von seriöserem Durchmes-

ser. Die Folge des letzteren Umstandes ist, dass

die Proseuchymzellenreihen auf dem Querschnitte

nicht jene wellenförmigen Biegungen zeigen, wie

oben beschrieben , sondern gleichmässig in concen-

trischen Kreisen verlaufen.

Wenn man nach den hier entwickelten Struk-

turverhältnisseu auf die Abstammung des Holzes

schliessen w-ollte. so lässt sich in der That nicht

leugnen , dass namentlich das Auftreten des Holz-

parenehyms in dieser Regelmässigkeit und auch die

Weite der Gefässe sehr viel für eiue Abstammung

von einer Leguniiuosc sprechen. Holzparenchym

kommt auch bei anderen Leguminosen schon sehr

aasgebildet vor, ja sogar schon in bandförmiger

Anordnung, wie bei Robinia, Gleditschiu , Haema-

toxylon Campechianum, Caesalpinin echinata etc.,

wenn auch keineswegs in jener Ordnungsuiässig-

keit, durch welche sich das vorliegende Holz aus-

zeichnet; das Sucopira-Holz wurde im lebenden

Zustande ein sehr gutes Material abgeben zu einer

Untersuchung der physiologischen Bedeutung des

Holzparenchyms . das sich auch darin sicher von

der gewöhnlichen Holzzelle nicht unwesentlich un-

terscheiden dürfte. —
Dagegen scheint das Aultreten der Gefässe als

Gefässzellen und nicht in Gefässröhren diesem Holze

eigentümlich zu sein. Es ist bekannt und von al-

len neueren Phytotoinen angenommen, dass die Ge-

fässröhren aus Längsröhren von Camhiumzellen

durch mehr oder minder vollständige Resorption der

Querscheidewände entstehen; mitunter lassen sich,

wie Schacht gezeigt, die Uebcrgängc direkt an der

Bildungsstätte der Gefässe, im (ambiuin beobachten,

auch kann mau im fertigen Holzkörper Gefässe fin-

den, deren Querscheidewändc nur zum Thcil resor-

birt oder durchlöchert sind; ferner hat von Mohl

gezeigt, dass sich selbst auf solchen Querscheide-

wänden der Gefässe seeuudäre Schichten ablagern

können, wobei nur die primäre Wand resorbirt

bleibt und deshalb trotzdem die freie (,'ommunica-

tion in den GeflUMtl nicht gestört wird. — Demnach

*) Obgleich ich mich «eRen dsjs Beliehen desTupfel-
itumu entscheiden muchle, M habe ich in doch vor-

jinogrti , eiuUcli da» Kür und Wider aus eiiUDdci zu
md deshalb such In dir Fig. bei 0, wo um

r,q solche' I pl-luum crschicntu, ihn such geMiehnsl

möchte ich für die hier beschriebeneu Gefässzellen

die Eigenthümlichkeit in Anspruch nehmen, wenig-

stens in gewisser Beziehung. Diese bilden offen-

bar, wie ich gezeigt, Reihen über einander stehen-

der, selbstständiger Zellen, die sich von gewöhn-

lichen Zellen nur durch ihre Grösse und die Form
ihrer Tüpfel auszeichnen. Das Vorkommen von so

kurzen Gefässzellen au Stelle der Gefässröhren,

deren Querscheidewände nur in der Weise gewöhn-

licher Zellen von Tüpfeln durchbrochen sind, ja

mitunter sogar dieser Tüpfel entbehren, wie es das

vorliegende Holz zeigt, ist, soweit mir bekannt,

im fertigen Holzkörper, wo die Fortbildung der Ge-

fässzelle bereits aufgehört, noch nicht aufgefunden

worden. Eine Analogie würden zwar die sehr un-

entwickelten Gefässe von Isoetei darbieten, die aus

Spiralzellen zusammengesetzt, und wo die Quer-

wände uach Schacht *) ebenfalls nicht durchbrochen

sind. Auch bei den Cacteen (.Mamillaria~) kommen
nach Schieiden **) Gefässzellen vor, die von den

Holzzellen fast nicht zu unterscheiden sind; ebenso

bei Viscum. — Diese Gefässzellen zeigen aber dann

immer durchlöcherte Querwände. Weniger zu ver-

gleichen wären die Gefässzellen des ,Siico/»ra-Hol-

zes mit den Zellen, welche wie in Dracaena und

Charlwooiiia die Gefässe nur zu vertreten schei-

nen. Die Gefässzellen des Sitcopira-Holzes entste-

hen ohne Zweifel aus dem Holzparenchym durch

Resorption der Scheidewände wie jedes andere Ge-

fäss aus den Camhiumzellen; eigenthümlicherweise

scheint diese Verschmelzung der Zellen aber be-

grenzt zu sein, wahrscheinlich bleiben bestimmte,

zusammenhängende Zellcnwände zurück und ver-

dicken sich dann in der angegebenen Weise.

Für die Thätigkeit des Gefässes im Lebenspro-

cess der Pflanze hat diese Abgeschlossenheit, diese

Selbstständigkeit der einzelnen Gefässzellen durch-

aus nichts störendes, Der Saftaustausch, die Saft-

ströuiuug in dein jugendlichen Qefässc inuss ebenso

gut durch die Tüpfel wie durch wirkliche Löcher

vor sich gehen können, wie die Zellen der Couife-

ren und die von Dracaena und Charlwoodia, die

die Gefässe ersetzen , darthun. Wenn die Gefässe

später nur noch Luft führen, so sind sie bekanntlich

als Zellen todt, für den Ernähruugsprocess der

Pflanze verloren und dann ist es gleichgültig, oh

sie wirkliche Löcher oder Tüpfel besitzen. Inter-

essant würde es sein , hier die Frage aufzustellen,

warum es denn die Natur für nötlüg befunden, in

den meisten Fällen bestimmte Zcllcnreiheu durch

Resorption der Scheidewände zu Röhren zu ver-

*) Anal. u. Physiiil. d. Gew. Bd, I. S. 227

**) Scbleiden , Amitumit de) Cinii-.n.



30

binden, wenn sie doch dieselben Processe auch ohne

diese Massregel zu bewerkstelligen im Stande war,

wie die oben angeführten Beispiele zeigen. — Die

so zahlreichen Tüpfel auf den Seiteiiwänden unse-

rer Gefässzellen scheinen darauf hinzudeuten, dass

die endosmotische Thätigkeit ebenso stark, vielleicht

noch bedeutender an den Seitenwandungen stattfin-

det als durch die Querwände , wo die Tüpfel sogar

hin und wieder fehlen. Desgleichen sind die spal-

tenförmigen Tüpfel in ihrer regelmässigen Stellung,

umgehen von einem sechseckigen Hofe, soviel ich

weiss, ebenfalls für dieses Holz ganz eigenthümlich.

Es fragt sich nun noch schliesslich , ob die re-

gelmässige Abwechselung von Holzprosenchym- und

Holzpareuchymzellen einer Bildung, welche dem

Herbst- und Frühliiigsholze in unseren Breitegraden

zu vergleichen wäre, entspricht. Die Gründe, wel-

che sich gegen diese Ansicht aufstellen lassen, habe

ich bereits ausführlich besprochen ; die anatomische

Untersuchung giebt keinen näheren Anhaltepunkt,

sie constatirt bloss, dass durchaus kein Uebergang

der Parenchymzellen in das Prosenchym stattfindet,

ähnlich dem Uebergange, welcher sich sonst ge-

wöhnlich aus dem Frühlingsholze in das Herbstholz

zeigt. Ausserdem ist kein Fall bekannt, wo in ei-

nem Holze im Frühlinge gänzlich verschiedene Zel-

len von den im Herbste angelegten vorkommen,

wenn man nicht das Holz von Prunus lusitanica

Lois. hierher rechnen will, wo nach Schacht*) auf

tafelförmige Zellen des Herbstholzes eine bandför-

mige Schicht von Holzparenchym folgt. Jedenfalls

ist der Unterschied der Zellen auch hier lange nicht

so bedeutend als bei dem Sucopira- Holze.

Es kommt aber noch ein anderer Umstand in

Betracht. In der Anordnung des Holzprosencbyins

zu dem Holzpareuchym scheint eine gewisse Regel-

mässigkeit zu herrschen, so zwar, dass auf eine

Reihe von Schichten, bei denen die Reihen beider

Holzzellenarten in ihrer Mächtigkeit gleichwertig

sind, oder wo sogar das Holzprosenchym das Par-

enehym an Breite überragt, eine Reihe anderer

Schichten folgt, bei denen das umgekehrte Verhält-

niss stattfindet, wo also das Holzprosenchym vom

Parenchym an Mächtigkeit übertroffen wird; in den

ersten Schichten kommen wenige Gefässe und diese

von geringcrem Durchmesser vor , in den anderen

zahlreichere Gefässe von bedeutenderem Durchmes-

ser, was natürlich bedingt, dass im letzteren Falle

die Wellenform der Proseiichymzellenreihen ausge-

prägter ist. Dies Abwechseln der Schichten kehrt

ziemlich regelmässig wieder, und mau könnte sich

veranlasst fühlen, in dieser Abwechselung die feh-

lenden Jahresringe herauszufinden. Diese wären
aber dann von enormer Breite (von 3— lt Mm.);
ich glaube daher kaum, dass es gerechtfertigt ist,

diese Bildungen als Jahresringe zu bezeichnen, ab-

gesehen davon, dass häufig genug auch Unregel-

mässigkeiten vorkommen , so dass man mitunter

kaum weiss, wo man beim Messen der Jahresringe

anfangen oder aufhören soll.

Es lässt sich also nicht mit Sicherheit entschei-

den, ob die Stammpflanze unseres Holzes zu den

tropischen Bäumen gerechnet werden mnss , welche

keine Jahresringe bilden , oder zu denen , hei wel-

chen die Bildung derselben wie bei unseren Hölzern

stattfindet; nur bei directer Beobachtung des Wachs-
thums, der Entwicklung des Holzes könnte dies

entschieden werden. Desgleichen muss es dahinge-

stellt bleiben, ob die Stammpflanze des Sucopira-

Holzes in der That die Bowdichia major ist ; das

Einzige, was durch die Untersuchung festzustellen,

ist, dass der anatomische Bau auf eine Leguminose

zu deuten scheint.

*) Schacht , der Baum p. 182.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. I. Fig. 1—9.)

Nach der Behandlung mit clilorsaurem Kali und Salpe-

tersäure mittelst des Zeichenprismas entworfeu.

Fig. 1. Radialschnitt durcli das Sucopira - Holz
;

Mkst. Markstrahlen , Gf'z. Gefässzelle , Hzpa. Holz-
parenehym , Hzpr. Holzprosenchym.

Fig. 2. Tangentialschnilt durch das Holzparen-
cliyrn. — Die Bezeichnungen siud die obigen.

Fig. 3. Tangentialschuitt durch das Holzprosen-
chym. Die Bezeichnungen die obigen.

Fig. 4. Querschnitt durch das Sucopira - Holz ;

bei X ein Theil der Membran der Gefässzelle, welche
sich beim Schnitt zurückgeschlagen hatte und in Folge
davon den Querschnitt des Gefässes zum Theil auszu-

füllen scheint; bei y Scheidewand zweier Gefässzellen,

wo man auch schon bei dieser Vergrosserung die Tüpfel-

räume im Querschnitt sehen kann.

Fig. 5. Isolirte Markstrahlen stärker vergrossert;

bei b Tüpfelkanäle, bei denen ich einen Tüpfelraum
gesehen zu haben glaube ; bei a solche, wo dies nicht

der Fall war: die Kanäle berühren sich hier nur in

Trichterform.

Fig. 6. Querschnitt durch zwei Gefässzellen mit

dem umgebenden Holzpareuchym, stärker vergrossert';

a der Tüpfelkanal , b die Wandung des Tüpfelkanals

(Verdickungsschicht) , c der Tüpfelraum.

Fig. 7. Isolirte Holzprosenchymzellen ; x das Zell-

lumen.

Fig. 8. Einige Holzparenchymzelien , stärker ver-

grüssert.

. Fig. 9. Theil zweier über einander stehenden Ge-

fässzellen, stärker vergrossert; a der Tüpfelkunal dem
Tüpfelhofe entsprechend, b die Wandung des Tüpfel-

kanals (Verdickungsschicht), c der Tüpfelraum. Man
sieht auf der Querscheidewand sehr breite Tüpfelka-
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näle uod sehr schmale Verdickungssehieliten , an der

vertikalen Wand der Zelle sehr schmale Tüpfelkanäle

und sehr breite YerdickuDsrsschichten.

Literatur.
Torltnossoi'üas bvggnad, utbredning och sysle-

matiska uppstäüing. Af S. O. Lindlierg.

Die früher so sehr vernachlässigte uud wenig

gekannte Familie der Torfmoose ist seit dem Er-

scheinen von Schimper'S gediegenem Werke über

die europäischen Sphagna fast ein Gegenstand des

Lieblings - Studiums aller Bryologen geworden.

Wenn auch nur Wenige unter den deutschen Moos-

kenuern im Stande sein werden, den schwedisch

geschriebenen ersten Theil vorliegenden Werkchens
zu lesen, welcher über Vorkommen, Verbreitung,

anatomische und physiologische Verbältnisse der

Sphagna, so wie über ihre Stellung bei den ver-

schiedenen Systematikern handelt, so wird doch ge-

wiss Jeder mit Interesse den lateinisch geschriebe-

nen zweiten Theil, die Tabula synoptica Sphagna-

cearum. verfolgen, in welcher wir manche neue

Beobachtung vorfinden. Lindberg theilt die Familie

in 2 Genera: Isocladus Lindb. und Sphagnum (Dil-

len) Ehrh. ein.

Ersteres unterscheidet er von letzterem: ,,facie

(Leucobryearum vel Hypnorum cuspidat.l), colore

(Dicrani albicantis Dr. et Seh.); ramulis pancis,

remotis, nullis dependentibus, sed omnibus arcuato-

declinatis ; reticulatione foliorum (cellulis band fibri-

feris sed poris uumerosissimis ornatis); ramulo

fruetigero sterilihus, quihus conditus est, persimili,

brevi divergenti vel divaricato- reflexo ; foliis ejus-

dem apertis. cum ramulinis et forma et struetura

congraentibus ; Capsula nblonga.' - Hierher gebort

eine einzige Art: /. macrophyllus (Beruh.) Lindb.

aus V Amerika. Das Genus Sphagnum bringt er

in 2 Gruppen: A. Ilomuphylla ohne Spiralfasern

Ud nur einem endstäudigen Loche im Blatte uud

fl. Heterophytla. Zu erstereu geboren nur 2 aus

Java und Sumatra bekannte Arten , Ä. sericeum C.

Mnell. und 8. HoUeanum Dozy et Molk. , zu letz-

teren alle übrigen Arten.

Diese theilt L nun nicht, wie Scllimper, nach

dem Blüthcintaude in ein- und zweiliäu.iigc Arten,

Houdern in 4 Lntergruppcn. Mit Hecht legt L. auf

den Blftthenstand der Nphagnen einen geringeren

Werth ; denn in der That i*it derselbe hier weniger
constant, ali bei den eigentlichen Laubmoosen. Ich

habe wenigsten« an unzweifelhaft einhäusigen, fru-

ctlflcirendcti Arten nicht »elteu vergeblich nach An-

theridieu gesucht und wiederum an Antheridien tra-

genden Pflanzen oft die Früchte vermisst. Dagegen
betont er besonders die Gestalt und die Spitze der

Astblätter. Die erste Gruppe : Sph. cuspidata, um-
fasst 7 Arten: S. cuspidatum (Dillen) Ehrh. (S. la-

xifolium C. Muell.), S. Lindbergii Schimp. , 8. re-

curvutn Pal. de Beauv. (S. cuspidatum C. Muell.),

S. fimbriatum Wils., & acutifolium Ehrh., S. te-

res Angstr., jS. squarrosum Pers. Hier sind die

Stcngelblätter : „angusta , subcapillacea— lanceo-

lata, valde acuminata— acuta, apice truncata, cana-

liculato- coneava
,

plus minusve late marginata."

Die zweite Gruppe: Sph. rigida umfasst: Ä. riyi-

dum N. ab E. , S. Muelleri Schimp. , S. Angstroe-

mii C. Hartm. jun. Hier sind die Stengelblätter:

„late - lanceolata— oblonga, subacuta, apice trun-

cata, caualiculato- , basi interdum saccato— conea-

va, angustissime marginata. Die 3te Gruppe bil-

den S. subseeundum N. v. E. , S. rubellum Wils.,

S. tenellum Pers. (S. molluscum Bruch.) als Sphagna

subseeunda. Ihre Stengelblätter sind : „lata, ovata,

obtusiuscula , apice truncata , canaliculato - coneava,

plus minusve late marginata." In die letzte Gruppe

S.' cymbifolia gehört das nicht zu verwechselnde

S. cymbifolium Ehrh.

Das dem S. acutifolium scheinbar so nahe ste-

hende S. rubellum W. wird hier, wie man sieht,

scharf von diesem getrennt und die Unterscheidung

dieser schwierigen Art, für welche in Deutschland

sehr oft .**. actitifolium var. ausgegeben wird , er-

leichtert.

Hierauf folgen die Synonymie , die Staudorte

und Bemerkungen über die einzelnen Arten. Hier-

bei drängte sich mir die Frage auf, ob es rathsam

sei, eine durch den Usus gleichsam geheiligte Ter-

minologie umzustossen. Ich wenigstens fürchte'

dass sehr oft Missverständnisse entstehen werden,

wenn künftig statt ,S. laxifolium C. Müller der

Marne S. cuspidatum, statt S. molluscum der Name
S. tenellum, statt S. cuspidatum der Name 8j re-

curvum Eingang fände, wie es Liniberg vorschlägt,

nachdem er durch Untersuchung von Original-Exem-

plaren die Richtigkeit seiner Ansicht erwiesen hält.

Bei den einzelnen Arten ist Folgendes zu bemer-

ken:

1. S, Lindbergii kommt in Schlesien auch mit

Frucht vor; der Standort Salzburg ist mir mehr als

zweifelhaft, nachdem ich S.tutcr's llcrbar gesehen

(Milde).

2. 8. cuspidatum Ehrh. Hiermit bezeichnet L. die

Pflanze, welche in Deutschland als 8, luxifolium C.

Muell. bekannt ist. Sic unterscheidet sich von S.

recuri-um Pal. de Beauv. (dein 8. cuspidutnm ('.

Muell.) hauptsächlich durch längere Stcngelblätter,
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welche mit Spiralfasern versehen sind und durch

weit schmalere , aber weit breiter gerandete Ast-

blätter.

3. 8! fimbriatum Wils. Hier unterscheidet L. zwei

Formen ,,una tenuior, mollis et glauco- viridis (S.

fimbriatum Wils.). altera major, stricta , rigidiu-

scula colorecjue viridi {S. strictum Lindbrg. mss.

olim.)."

4. iS. teres Angst. In Deutschland bisher nur in

Schlesien von mir beobachtet und hier sogar in tief-

ster Ebene um Breslau von mir 1862 aufgefunden.

1860 fand ich im Riesengebirge prachtvoll fructifi-

cirende Exemplare. Die schlesischeu Exemplare sind

sämmtlich gedrungener als die lappländischen. Von
S. fimbriatum, dem es nahe steht, nach meiner An-

sicht am besten durch den rothen Holzcylinder, die

nicht-poröse Rinde und die gelblich-grüne oder gelb-

lich-bräunliche Farbe zu unterscheiden (Milde).

5. 8. Muelleri Schimp. Hier ist zum ersten Male

der monoec. Blüthenstand beschrieben: ,,amentula

mascula brevia, crassiuscula, violacea, in ramulis

comalibus et horizontalibus, nunquam in dependen-

tibus ,
posita."

6. S. subseeundum N. v. E. Hier finden wir die

Behauptung , der ich nach Beobachtung schlesischer

Vorkommnisse vollkommen beistimme, dass nämlich

S. auriculatum Schimp. nur Form von S. subse-

eundum sei. Die Stengelblätter dieser Art verlän-

gern sich bisweilen ganz ungewöhnlich und in Ver-

bindung mit einem abweichenden Habitus verleitet

dann die Pflanze leicht zu irriger Beurtheilung. Die

Oehrchen sind bald mehr, bald weniger ausgebildet

(Milde).

7. S. rubellum Wils. Nach meiner Ansicht be-

dürfen die Exemplare sämmtlichcr deutscher Stand-

orte einer wiederholten Prüfung. Ich werde spä-

ter darüber berichten. Ich habe wenigstens von

Anderen bis jetzt nur S. acutifolium var. als S.

rubellum aus Deutschland erhallen. Blüthenstand

und faserlose Stengelblätter unterscheiden es nicht

mit Sicherheit von S. acutifolium. Letzteres kommt

auch zweihäusig und mit faserlosen Stengelblättern

vor, während in den Stengelblättern des ächten S.

rubellum gar nicht selten Fasern gefunden werden.

t,. führt die Sudeten, Franken und Salzburg als

deutsche Standorte an, sagt aber nicht, ob er Exem-

plare von denselben untersucht- habe (Milde).

I. M.

Gesellschaftern.

Zum Präsidenten der Leopoldino -Carolina ist

durch die Mehrheit der Stimmen der Adjuncten der

Akademie unter dem Vorsitze des Hrn. Geheimen-
raths Kitter v. Martins in München, der Herr Ge-
heimrath Dr. Carl Gnsta? CarüS in Dresden , erster

Leibarzt Sr. M. des Königs von Sachsen , seit dem
28. November 1818 Mitglied und seit dem 24. Au-
gust 1860 Adjunct der Akademie, erwählt worden.

Dadurch wird der Sitz der Akademie , die bekannt-

lich am 1. Januar 1652 begründet wurde, von Jena

nach Dresden verlegt und die Leitung dieser alten

und ältesten deutschen wissenschaftlichen Verbin-

dung in die Hände eines Mannes gelegt, der, schon

im hohem Alter stehend, befürchten lässt, dass er

nicht sehr lange die ihm anvertraute Stellung inne

haben wird. Der Gewählte , welcher sich in sehr

verschiedenen Gebieten der Schriftstellerei bewegt

hat, vorzugsweise aber doch Arzt und Naturfor-

scher ist, wird zu den immer seltner werdenden
Polyhistoren gerechnet und scheint daher passend

für die ihm übertragene Würde gewählt zu sein.

IBibüotheea BBuraiana.

Soeben ist erschienen

:

Verzeichniss der hinterlassenen Bibliothek des

Herra Professor Carl Ludwig Blume in

Leiden, Ritter zahlreicher hoher Orden und

Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften, wel-

che am 16. März 1863 u. folg. Tage öffent-

lich versteigert werden soll.

Ohne hier noch Etwas über die Verdienste BIu-

me'S, die er sich durch Herausgabe seiner botani-

schen Werke um die Wissenschaft erworben , und

die gewiss von Jedem im vollsten Maasse aner-

kannt werden , sagen zu wollen , erlaube ich mir

nur anf diesen Catalog , welcher vorzüglich in der

Botanik eine seltene Auswahl der besten Werke
enthält, besonders aufmerksam zu machen, und ste-

hen Exemplare, soweit der Vorrath reicht, jeder-

zeit gratis zu Diensten.

Leipzig, im Januar 1863.

T. O. Weigel, Buchhändler.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur' F elix) in Leipzig.

Druck: tte ba u e r -S o h w ets oh b e'sche Bachdruckerei in Halle.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: Hugo von Moli!. — D. F. L. von Schlechtendal.

Ii>! .;.«;. Orig. : Kabsch, üb. d. Haare des Saamenscliopfes d. Asclepiadeen. — Ut. : Liebe, üb. d. geo-

graphische Verbreitung d. Schmarotzerpllauzeii. 1. Abth. — Samml.: Hohenacker, Algjae marinae sicca-

l»e. X. Lief.

lieber die Haare des Saauienschopfes der

Asclepiadeen.

Von

W. Habach.
.Hierzu T«f. I. Fig. 10 18.)

Wenn man die Haare des Saamenscliopfes von

Ascle/nas syriaca trocken unter dem Mikroskop bei

etwa 250— 3UOmaliger Linear- Vergrösserung be-

trachtet, so wird man sehr häufig an ihnen spira-

lige Streifungen wahrnehmen können, die mitunter,

namentlich in der Nähe der Basis der Haare, äus-

serst regelmässig in einfachen oder doppelten Spi-

ralen verlaufen.

Es ist zwar bekannt, dass Erhabenheiten und

Warzen auf den Haaren bisweilen eine spiralige

Anordnung zeigen, ja auch im Innern der Haare

sind spiralige Streifungen der Verdickungsschichten

wahrgenommen worden, in dieser Regelinässigkeit

und Mannigfaltigkeit aber, wie sie an den Haaren

des Saamenscliopfes der Asclepiadeen auftreten, so

viel mir bekannt, noch nicht. Die Verhältnisse sind

hier um so interessanter, als man sehr schön die

Cehergänge in die Hingfascr und Netzfascr bcob-

Hi.litcn kann; auch auf die Entstchungswei.se dieser

Verdickungsschichten im AllRemcincii dürften sie ein

Licht werfen , wenn auch zagegeben werden muss,

dass im Innern dos Gpt&BB- und Zellencoinple.ves

die riedinRuneen , welche auf die llilduug der Ver-

dickuntisschiehten einwirken , wesentlich andere

*ind. als sie uns hier in den Haaren entgegentre-

ten, wo jede Einwirkung benachbarter Zellen selbat-

Lndllch auagcachloaeen bleibt.

lea baute febon oben bemerkt, dass man die

Haare trocken uiiJersui-ht.ii muss, wenn man die

Streifungen deutlich hervortreten sehen will; unter

Wasser zeigen sie sich zwar auch, aber lange nicht

so ausgeprägt. Die Haare sind fast sämmtlich, be-

sonders wenn sie gegen die Zeit der Reife des

Saamcns gesammelt werden, mit Luft erfüllt; be-

trachtet man sie nun unter Wasser, so zeigen sich

in Folge des verschiedenen Brechungsverhältnisses

der Luft im Innern der Haare die bekannten schwar-
zen Ränder, die man an jeder Luftblase im Mi-
kroskop wahrnehmen kann. — Diese verdecken die

Streifung der Verdickungsschichten fast vollständig.

Aber auch wenn das Wasser allmählig eingedrun-

gen und die Luft aus den Haaren verdrängt hat,

sind die inneren Verdickungsschichten nur wenig
zu sehen, jedenfalls in Folge einer Ausgleichung
des verschiedenen Brechungsverhältnisses der ver-
dickten und nicht verdickten Stellen der Membran
durch das Wasser ; besonders da an und für sich

schon hier die Vcrdickungsschicbt nur als ein sehr

zartes dünnes Häutchen auftritt.

Sehr schön sind dagegen auch die Streifungeu

wahrzunehmen nach Anwendung von Jod und Schwe-
felsäure; nur muss letztere nicht allzu conceutrirt

sein , damit kein Aufquellen der inneren Schichten

stattfindet. Wendet man zu starke Schwefelsaure

an, so quellen die inneren Schichten dergestalt auf,

dass sie die Cuticula, welche für sich der Einwir-

kung der Schwefelsäure sehr lange widersteht,

durchbrechen und blasen - oder sackartig hervor-

treten.

Die Widerstandsfähigkeit der Cuticula gegen die

Einwirkung der Schwefelsäure ist so bedeutend,

wie Ich sie sonst nie hei Haaren und kaum an an-

deren Pfianzentlicilen beobachtet habe; ist die Schwe-
felsäure nicht sehr conceutrirt, sondern vielleicht

5
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eine Säure von 1,845 spec. Gewicht mit dem drit-

ten Tlieil ihres Gewichtes Wasser verdünnt , so

kann man die Haare Tage lang darin liegen lassen,

ohne dass sie merklich davon angegriffen erschei-

nen; ein Beweis, dass die Cuticula dieser Haare

ganz besonders entwickelt sein mnss, und vielleicht

noch aussergewöhnliche Verhältnisse dies Verhal-

ten begünstigen.

Durch Einwirkung von Kalilauge quellen die

Wandungen der Haare ziemlich beträchtlich auf; es

entstehen Hisse und Einbuchtungen von aussen nach

innen , diese vergrösseren sich und allmählig löst

sich das Haar von aussen nach innen vollständig,

wenn auch langsam, auf, wobei vorher eine schnek-

kenförmige Krümmung der Haare eintritt. Salz-

säure und Salpetersäure zeigen in der Kälte keine

wesentlichen Einwirkungen , die Haare färben sich

nur gelb.

Ausser dem gewöhnlichen, regelmässigen, ein-

fachen oder doppelten Spiralbande (Fig. 10) findet

sich noch eine ganze Zahl anderer Formen von

Streifungen vor, welche entweder mehr oder we-
niger ausgezogene Spiralbänder sind, oder üeber-

gänge dieser in die Ringfaser und Netzfaser bilden

;

netzförmige Stretfuugen sind mitunter in sehr schö-

ner Ausbildung, wie sie nur selten in Zellen vor-

kommen , wahrzunehmen (Fig. 13) *) Das Vor-
kommen der Netzfaser in so ausgebildetem Zustan-

de, direct, wie doch unzweifelhaft, aus der Spiral-

faser entstanden , ist namentlich äusserst interes-

sant, indem es sehr für eiue Lehre Schleiden's und

Onger's und gegen eine Ansicht v. MohTs , wenig-

stens gegen die Ausschliesslichkeit dieser Ansicht

zu sprechen scheint.

Schleiden **) lehrte bekanntlich das Entstehen

des Ringgefässes aus dem Spiralgefässe, indem er

annahm, dass immer zwei Windungen der Spiral-

faser zu einem Hinge verwachsen und die übrigen,

dazwischen liegenden Theile resorbirt werden ; und

ferner das Entstehen des netzförmigen Gefässes

ebenfalls ans dem Spiralgefässe und zwar einfach

durch Bildung von Querfasern, welche die Windun-

gen des Spiralhandes an bestimmten Stellen ver-

binden sollten. Uaget ***) ist dieser Ansicht Schlei-

*) Die Figuren 10 — 14 stellen die hauptsächlichst

vorkommenden Formen dieser Streifungen vor, wie sie

wohl der Reihe nach aus dem Spiralbande entstehen

mögen ; man sieht, alle diese Formen kommen auch in

den Gefässbündeln der Pflanzen, besonders krautartiger

Pflanzen vor. Die verschiedenen Uebergänge, welche
hier getrennt für besondere Haare gezeichnet sind, fin-

den sich auch in mannigfaltigen Combinationen in ei-

nem und demselben Haare.
**) Schleiden , über Spiralbildungen , Flora 1839.
***) Tnger. Linnaea 1841. p. 394.

i den'S beigetreten ; v. Mohl *) dagegen bestreitet die-

selbe : Er meint, dass der Einfluss der Nachbarzel-

leu von grösster Bedeutung auf die Verdickungs-

weise sei, ja dieselbe allein bedinge, indem es nicht

selten vorkomme, dass die eine Seite einer Gefäss-

zelle je nach der Art der sie umgebenden Zellen

ganz andere Formen von Verdickungsschichten aus-

gebildet habe, als eine andere Seite derselben Zelle.

Wenn auch das Vorkommen dieser Bildungs-

weise von Verdickungsschichten durchaus nicht be-

stritten werden kann ; es ist von Moldenhawer **3

schon vor v. Mubl gefunden und von Schacht ***)

später bestätigt worden (siehe auch die vorherge-

hende Abhandlung über das Sucopira-Ho]z~) und so-

mit der wichtige Einfluss der Nachbarzellen auf die

Bildung der Verdickungsschichten feststellt, so spre-

chen doch andere Umstände auch sehr für die An-
sicht Schleiden's ; namentlich aber scheinen mir die

Verdickungsschichten in den Haaren der Asclepia-

deen und ihre deutlich auf einander folgenden Ent-

wickelungszustände aus der Spiralfaser zu bewei-

sen , wie auch die Ansicht Schleiden's sicher nicht

ohne Grund ist, denn hier kann doch von einem

Einflüsse benachbarter Zellen in keiner Weise die

Hede sein.

Welche Umstände und Beispiele auch die An-
sicht v. Mohl's f) und Schacht'S ff), dass die Ring-

faser, wie die netzförmigen Verdickungen von An-
fang an als solche entstehen und nicht aus der Spi-

ralfaser hervorgehen, unterstützen mögen, man
hätte doch von einzelnen Beispielen nicht auf das

ganze Pflanzenreich schliessen sollen. Der Wider-
spruch, welcher sich in der Lage der Spiralfaser

zur Netzfaser zeigt, indem die Umwandlung zweier

gleichlaufenden sich kreuzenden Spiralfasern in ne-

beneinander liegenden Gefässröhren in die querlie-

genden , einander oft genau entsprechenden Fasern

zweier netzförmigen Gefässe nicht erklärbar ist, —
dieser Widerspruch scheint mir am meisten der

Schleiden'schen Lehre entgegen zu stehen ; dennoch

würde er sich vielleicht heben lassen, wenn man
annähme , dass der so wichtige Einfluss der Nach-

barzellen unter Umständen gleich bei den ersten

Anfängen der Bildung von Verdickungsschichten seine

Wirksamkeit geltend mache, und die Bildung von

spiraligen Ablagerungen so wesentlich modificire,

dass eben schliesslich netzförmige Verdickungen ent-

*) v. Mohl, vermischte Schriften p. 285.

**) IHoldenhawer j Beiträge zur Anatomie d. Pflanzen.

***) Schacht, Anat. und Physiol. ct. Gew. 1. p. 222.

f) y. Mohl , die vegetabilische Zelle (Grundzüge der

Anat. und Physiol.) S. 186.

ff) Schacht, Anat. u. Physiol. a. a. 0.
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stehen; in anderen Fällen aber zeigt sich dieser

Einflnss später uud dann ist auch im Verlaufe der

Netzfaser die spiralige Richtung nicht zn verken-

nen. Aber sehen wir selbst zu . dass gerade die

hier angeführte Entstehungsweise der Netzfaser wei-

ter nichts sei. als eben eine ursprüngliche Bildung

als solche, so bleiben doch noch die Fälle übrig, wo,

wie bei den Haaren der Asclepiadeeu, ein Einflnss

von Nachbarzellen nicht stattfinden kann und wo
die wahrzunehmende Netzfaserbildung augenschein-

lich direct ans der Spiralfaser hervorgeht.

Ich glaube also, dass beide Lehren, sowohl die

Schleidea'sche als die v. MoM's zusammenzufassen

sind, in folgender Weise vielleicht: Die Ringfaser

wie die netzförmige Verdickung können in den Zel-

len aus der spiralförmigen hervorgehen und thuu

dies auch in der Tliat. Bei dieser Umwandlung zeigt

sich aber der Einfluss benachbarter Zellen als we-

sentlich modificirend , wodurch namentlich die man-

nigfachen Formen der Netzfaser entstehen. Macht

sich dieser Einfluss der Nachbarzellen schon bei Be-

ginn der Entstehung von Verdickungsschichten gel-

tend, so können Formen entstehen, die sicli nicht

mehr auf die Spiralfaser zurückführen lassen.

Will man diese letzteren Bildungen als ur-

sprünglich entstandene betrachten, so kann man

dies natürlich thun , ebenso wie ich durchaus nicht

behaupten möchte, dass nicht auch Ringrasern sich

bilden können , ohne dass ihnen eine Spiralfaser

vorangegangen ( bei lHamillaria stellaris nach

Schicht). Diese Beispiele können aber doch nicht

den Beweis liefern, dass die Bildung von Ringfa-

sern uud netzförmigen Verdickungen in anderen

Fällen, als aus den Spiralfasern hervorgehend, un-

möglich ist.

In Fig. 16 ist ein ausgezogenes Spiralband dar-

gestellt, welches sich au einer Stelle wieder schlin-

genartig umgebogen hat, und in Fig. 17 treten diese

Schlingen noch häufiger auf, fast bis zur vollkom-

menen Verwirrung. Diese Bänder halte ich für Spi-

ralfaseru. welche sich von der Zellwandung losge-

löst und in dieser Weise aufgerollt haben. Lässt

man nämlich massig verdünnte Schwefelsäure auf

dir Haare einwirken . so wird die in ihnen enthal-

tene Luft aufgetrieben und entfernt lieb meist ziem-

lich Heini' II im grossen Blasen.

|i li habe nun mehrfach beobachtet, dass sich

diese aufgerollten Bänder In Folge des Vorbcistrci-

hens iirr Lotlnluen bewegen : die Bewegung tritt

nicht ein, wenn die Faser mit der primären Mem-
bran dei Haar.- nOCfl verwuchsen ist. Ks könnte

rin allerdtaga Buch eine Mbelnbare Bewegung «ein,

dadurch reranlaast, daai die strahlen, welche von

drn Fraglichen Bändern ausgehen, bei dem vorüber-

gehenden Durchtritt durch die Luftblasen von ihrem

Wege abgelenkt werden ; meine Aufmerksamkeit

ist auch auf diese Möglichkeit gerichtet gewesen,

ich inuss aber bei meiner obigen Behauptung blei-

ben; vornehmlich aus dem Grunde, weil jene Be-

wegung auch eintritt, wenn das losgelöste Spiral-

band sich nicht unter der Luftblase, sondern über

derselben befindet. Die Spiralbänder der Saamen-
haare von Asclepiäs syriaca (auch anderer Ascle-

I piadeen, wie .4. amoena, Vincetoxicum nigrumu. a.)

trennen sich also in einem gewissen Altersstadium

von der primären Membrau der Zelle; freilich scheint

dies nicht immer der Fall zu sein , die Umstände,

unter welchen die Trennung erfolgt, vermochte ich

nicht zu ermitteln.

Schon oben bemerkte ich , dass die Streifnngen

der Haare hauptsächlich gegen die Basis derselben

zn beobachten sind; gegen die Mitte des Haares

werden die Verdickungen lang gestreckt, ganz gleich,

ob sie sich vorher in Spiralen oder Ringen, oder in

Netzform , oder in verschiedenen Uebergängen dar-

gestellt haben; zuerst treten 2 oder 3 Längsbänder

auf (Fig. 11), zuletzt nur ein Band, parallel der

Zellwandung verlaufend, bis auch dieses verschwin-

det (Fig. 12). Der obere Theil des Haares ist meist

vollkommen frei von diesen Verdickungsschichten,

oder die seeundäre Zellstoffablagerung ist gleich-

massig über die ganze innere primäre Membran er-

i

folgt.

Auf anderen Haaren und zwar fast nur auf

verhältnissmässig sehr schmalen sind ganz abwei-

chende Bildungen wahrzunehmen , wie sie in Fig.

17 u. 18 dargestellt. Diese Haare sind jedenfalls

jüngere Zustände und ich möchte die sich bei ihnen

darstellenden Ablagerungen ebenfalls für jüngere

Zustände, als die Anfänge der späteren spiraligen,

ringförmigen und netzartigen Verdickungen halten.

Verfolgt man die Bildung der Haare von ihren er-

sten Anfängen aus, so kann man das Auftreten der

in Fig. 17 gezeichneten Verdickungsweise sehr häu-

fig beobachten, und hin und wieder gelingt es, Stel-

len aufzufinden, bei denen ein Ucbergaug in die Spi-

ralfaser unverkennbar ist.

Es würden hiernach als die Anlange der seeun-

dären Verdickung der inneren Zcllwand zuerst rund-

liche Zellstoffablagerongen entstellen und zwar in

spiraligcr Richtung, wie deutlich zu erkennen, Miese

Ablagerungen vergnissern sich zuerst bis zu einem

gewissen Grade nach allen Richtungen , dann nur

nach einer; In dieser Riohtting schmelzen sie zu-

letzt zusammen und bilden die oben beschriebenen

Formen der Spiralen, eng gewunden oder mehr

oder weniger aus einander gezogen, je nachdem die

Haarzelle nach der Verdickung sich noch stark in
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die Länge ausdehnt oder nicht. Bei Asclepias Dou-

glasii scheinen sich selten aus ihnen Spiralbänder

zu bilden, man sieht meistens nur runde oder läng-

liche Verdickungen, die mau auf den ersten Anblick

leicht für grosse Poren halten könnte; aber auch

die Anfänge des Spiralhandes wird man nicht sel-

ten hnden.

Zwischen dem ausgebildeten Spiralbande kann

man ebenfalls nicht selten rundliche Verdickungen

beobachten . die sich in derselben Weise vergrös-

seru wie oben angegeben, mit den einzelnen Spi-

ralwindungen verschmelzen und dann die Netzfaser

darstellen (Fig. 13). Hier zeigt sich der Uebergang

der Spiralfaser in die Netzfascr ganz augenschein-

lich ; eine andere Erklärung der beobachteten That-

sachen dürfte kaum möglich sein.

Ich möchte nicht behaupten , dass die Art und

Weise, wie sich hier die Bildung der Verdickungs-

schichteii in erkennbaren aufeinanderfolgenden Stu-

fen zeigt, unbedingt auch bei den Zellen innerhalb

des Zellgewebes, bei der Entstehung ihrer seeun-

dären Verdickungen massgebend sein müsse. Hier

stellt der Lebensprocess der Zelle als Einzelwesen

unter dem Einflüsse der Nachbarzelleu, und es wer-

den Modificationen hervorgerufen , deren ausgebil-

dete Endpunkte wir erst erkennen und die sich uns

wahrnehmbar macheu in den verschiedenen Formen,

in welchen die Zellen sich darstellen , und iu der

Mannigfaltigkeit, die hei der Bildung seeuudärer

Schichten auftritt. Dieser Einfluss der Nachbarzel-

len ist aber sicher nioht überall gleichbedeutend und

dürfte da, wo z. B. das Spiralgefäss in seinen re-

gelmässigen Formen vorhanden , kaum wesentlich

thätig sein. Für diese Fälle scheint es mir denn

auch sehr nahe liegend, jene bei den Haaren der

Asclepiadeeu zu beobachtende Entstehungsweise der

seeundären Schichten auszudehnen auch auf dieje-

nigen Zellen im Zellgewebe, bei denen ähnliche Bil-

dungen der Verdickungsschichteu vorkommeu. Bis

jetzt ist es freilich nicht gelungen, diese Bildungs-

weise in dem einen oder anderen Falle wahrzuneh-

men, sondern es stellt sich dem Auge immer nur

die fertige Ringfaser, das fertige Spiralband, die

fertige netzförmige Verdickung dar.

Valentin *) giebt allerdings an, dass die seeun-

dären Membranen anfänglich unter der Form von

einer körnigen Substanz auftreten, deren Körnchen

zuerst keine bestimmte Anordnung zeigen, sich aber

später in Spiralen ordnen und zu Spiralfasern ver-

einigen. Diese Darstellung ist jedoch noch nicht

durch die Untersuchungen späterer Beobachter be-

stätigt worden.

Niemand wird, wie gesagt, den Einfluss der

Nachbarzellen auf die Verdickuugsweise der Zell-

wand bestreiten , aber das Auftreten fast sämmtli-

cher Verdickuugsarten in Zellen, die isolirt und von

einer äusserst entwickelten Cnticula umgeben, si-

cher dem Einflnsse anderer Zellen nicht unterwor-

fen sein können. — Dieser Umstand scheint mir

augenscheinlich darauf hinzudeuten , wie die Ver-

dickung der Zellwand und auch die Form der Ver-

dickung doch hauptsächlich von dem Zellenleben an

und für sich , von dem ßildungstriebe in der Zelle

als Einzelwesen abhängig zu machen ist. Möglich,

ja wahrscheinlich, dass bei den porösen und bei den

Treppengefässen eine Ausnahme stattfindet, dass

i dort der Einfluss der umgehenden Zellen oder Ge-

fässe während ihrer Entstehung ein bedeutenderer

gewesen und überwiegend den Verlauf der Ver-

dickungsschichteu bedingt hat.

Warum nun gerade die Verdickuugsweise eine

Spirale oder der Spirale verwandt ist und nicht

formlos oder in einer anderen Form auftritt, das

ist noch ein Räthsel , welches die Beobachtung zu

lösen hat.

Gegen die mechanische Erklärung, welche man
aufzustellen versucht, und die für den ersten An-

blick sehr viel für sich zu haben scheint, schon

deshalb, weil sie eben mechanisch und höchst ein-

fach ist: dass nämlich au den nicht verdickten Stei-

fen ein fortdauernder Saftstrom stattfinden und die

Ablagerung des Zellstoffes an diesen Stellen ver-

hindern soll; — gegen diese mechanische Erklärung

spricht entschieden das Vorkommeu spiraliger Ab-

j

lageruugen iu Zellen, bei denen an den betreffen-

den Stellen ein Saftstrom nicht vorhanden sein kann,

j
wie namentlich bei den Haaren der Asclepiadeeu.

Auch die so hübsch klingende Erklärungsweise

;
Schleiden'S *) , nach welcher den Spiralbändern ein

i auf- und absteigender Saftstrom entsprechen und

die seeundären Ablagerungen in dieser Richtung ver-

anlassen soll, hat kein Glück bei den Pbytotomen

I gemacht ; es fehlt der Theorie allerdings die solide

Basis der ^tatsächlichen Beobachtung.

Es ist aber noch ein anderer Umstand, dessen

Vorkommen bei den Haaren von Asclepias syriaca,

A. Douglasii und A. amoena (ob auch bei den übri-

I

^eii Asclepiadeeu, ist mir nicht bekannt, ich habe
' nur die drei genannten Arten in die Untersuchung

I gezogen) mir bemerkenswert!] scheint. Die schö-

nen atlasglänzenden Haare der Asclepias syriaca

namentlich haben schon lange die Aufmerksamkeit

der Industriellen auf sich gezogen, und mannigfache

Versuche sind vorgenommen worden, diese Haare

*) Rcperlor. f. Anatomie und Physiul. I. p. *) Schieiden , Beiträge 187.
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in der Weberei zu benutzen. Diese Versuche sind

jedoch nicht mit Erfolg gekrönt worden, einmal der

geringen Festigkeit der Haare und andererseits ih-

rer leichten Zerbrechlichkeit und Sprödigkeit wegen.

Dass die Festigkeit dieser Haare nicht von Be-

deutung sein kann , dies zu erkennen genügt ein

Blick in das Mikroskop und ein auch nur oberfläch-

licher Vergleich mit anderem in der Weberei be-

nutztem Material. Das grosse mit Luft angefüllte

Lumen der Zelle im Verhältniss zu der geringen

Dicke der Zellwand lässt es sehr begreiflich finden,

das9 diese Haare keine bedeutende Festigkeit be-

sitzen können. Ein solches Structurvcrhältniss

schliesst aber die Biegsamkeit und die Geschmeidig-

keit nicht aus; der Grund der so auffallenden Zer-

brechlichkeit der Haare muss also in anderen Uiu-

stäudeu gesucht werden.

Es blieben eigentlich uur die Aschenbestand-

theile übrig, durch deren Zusammensetzung eine

Lösuug der Frage zu hoffen stand. Leider hatte

ich nicht Material geuug , um eine vollständige ma-

krochemische Analyse (anal, und quant.) zu liefern,

ich miisste mich mit der mikrochemischen Untersu-

chung begnügeu und konnte nur einen Theil der Be-

standteile quantitativ bestimmen, doch glaube ich,

dass selbst diese unvollständige Untersuchung für

meinen Zweck genügt, so weit sie nämlich zur Lö-

sung der Frage beizutragen im Stande ist.

Haare wurden verbrannt und die zurückblei-

bende Asche mit destillirtem Wasser behandelt; sie

war zum grössten Theil unlöslich. Der unlösliche

Rückstand wurde nun mikrochemisch untersucht; er

zeigte »ich bei genügender Vergrösserung formlos

oder in fast perlschnurartig zusammenhängenden

Reiben; ein Tropfen verdünnter Salzsäure bewirkte

vollkommene Lösung unter lebhafter Entwickelung

von Gashlasen, die unter diesen Umständen wohl

kaum etwas anderes als Kohlensäure sein konnten.

Km Tropfen Schwefelauiuioiiium, der sauren Lösung

zugesetzt, zeigte sich ohne Wirkung, fügte man

aber einen Tropfen verdünnter Schwefelsäure hinzu,

o Killte sich nach einiger Zeit das ganze Gesichts-

feld mit spiessfürmigen Krystallcu, lange, abgeplat-

tete, sechsseitige Prismen, die an beiden Enden

miml eine schiefe Endflache hatten , also unfehlbar

aus schwefelsaurem Kalk bestanden. Molj hdälisau-

res Ammoniak gab keine Hcaction, und somit konnte

wohl dieser unlösliche Hockstand als nur ans koh-

lensaurem Kalk bestellend Bilgesellen werden.

Die Untersuchung wurde zuerst au den Haaren

der Aiclepia* \yriuca gemacht; .1. Ilouyliistt und

A. wtoma gieeti dieselben Beenltate. i'm nun we-
nlgfilcus den PrOCeutgehall der Asche an holilru-

aurrui Kalk zu iniliiuiurii
. «rordf mir grössere

Menge der Haare von Asclepias Douglasii ver-

brannt. 3,479 Grro. der bei 60° C. getrockneten Haare

gaben 32 Mgrm. Asche; von diesen waren 21 Mgrra.

reiner kohlensaurer Kalk, der Rest lösliche Salze,

die ich , da mir keine grösseren Mengen davon zu

Gebote standen, nicht mit Sicherheit auf makroche-

mischem Wege bestimmen konnte. Zum Auswa-
schen hatte ich 9,537 Grm. Wasser gebraucht; diese

konnten möglicherweise a,
10 Mgrm. kohlensauren

Kalk gelöst haben , welche also zu der gefundenen

Menge noch hinzuzurechnen wären.

Die Haare von .-I. Douglasii enthalten demnach

0,9198 °/ Asche und diese Asche 68,4 % kohlensau-

ren Kalk.

Es ist nun die Frage, ob der kohlensaure Kalk

als solcher in der Membran der Haare vorhanden

oder in Folge des Glühens erst aus pflanzensaurem

Kalk entstanden ist. Die Behandlung der Haare mit

I
verdünnten Säuren lässt unter dein Mikroskop durch-

aus keine Einwirkung wahrnehmen, eine Entwicke-

luug von Gashlasen ist nicht zu beobachten ; die

Gasblasen, welche sich zeigen, entstehen durch Ver-

drängung der Luft ans dem Zelllumcn. Dies wäre

! aber, wie ich glaube , kein Beweis gegen das Vor-

handensein von kohlensaurem Kalk in der oben an-

geführten Menge , d. h. in so äusserst feiner Ver-

keilung, dass das Aufsteigen von Gasbläschen sehr

leicht übersehen werden könnte. Um bestimmt ent-

scheiden zu können, war es also nöthig, den pflan-

zensauren Kalk in den Haaren seihst nachzuwei-

i sen. Ich dachte natürlich zuerst an Oxalsäuren Kalk,

der, wie bekannt, wenn auch nicht als Bestandteil

der Zellenmembran, so doch als häufiger Bestand-

teil des Zelleninhaltes nachgewiesen ist. Und in

der That gelingt es, auf makrocheniischem Wege
Oxalsäuren Kalk aufzufinden. Zu diesem Zwecke

wurden ungefähr t 1
/, Grm. Haare einige' Stunden

mit verdünnter Salzsäure bei gewöhnlicher Tempe-

ratur behandelt. Die abfiltrirte Säure wurde mit

Schwefelsäure und Alkohol versetzt, der entstan-

dene Niederschlag von Gips abfiltrirt, die liltrirte

Lösung mit Ammoniak ncntralisirt, dann mit Essig-

säure angesäuert und nun Gipswasser zugefügt;

nach einiger Zeit zeigte sich eine Trübung und zu-

letzt ein geringer, aber deutlicher Niederschlag*).

*) Es wäre dir» hier einer von den wenigen Palleu,

wo somit nachgewiesen sein wllr.de, dass eine bestimmte

nnorganisahe Verbindung sich wirklich in der Zellen

-

membrnn and nicht im Zellsafle oder in der Interocl-

lularfnbftaoz vorfindet. Von InlercellulBrBubelnnz kann

Im i einzelligen Bnaren nicht gesprochen werden und

Zcllsnfi itl nicht vorbanden, da die Haare, »ie Ich er-

wuliiu, mit l.nii ge&lllt »lud, l'.n bleibt also nur die

Membran ühriji. Die« i-'t gewlsa nicht ohne IuIitoksu,
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2!,9 Mgrm. kohlensaurer Kalk entsprechen 35,9

Mgrm. kleesaurem Kalk CCaO, C2 3+ 2HO); die

Haare von Asclepias Douglasii würden demnach

1,0319 % kleesauren Kalk enthalten.

Oli dieser Gehalt an oxalsaurem Kalk hinrei-

chend ist , die Sprödigkeit der Haare zu erklären,

muss ich dahingestellt sein lassen, jedenfalls ist

das Vorkommen dieses Salzes als Bestandteil der

Zellenmembran bemerkenswert)!. Einige Umstände

sprechen allerdings dafür, dass die Zerbrechlickeit

der Haare wenigstens zum Theil von dem Gehalt

der Membran an kleesaurem Kalk abhängig ist; so

namentlich, dass nach der Behandlung mit verdünn-
\

ter Salzsäure *) sich die Haare bedeutend geschmei-
j

diger zeigen und dass obige Beaction auch bei an-
j

deren Haargebilden nachgewiesen werden kann, die

sich ebenfalls durch bedeutende Zerbrechlichkeit aus-

zeichnen, wie die Pappus-Haare vieler Uieracium-

und Crepis-Arten. ;ßetrachtet man die Haare trocken

bei sehr coucentrirtem auffallendem Lichte**), so

da die Chemie bei Aschenanalysen in den meisten Fäl-

len nur im Allgemeinen die Beslaudtlieile augebeu kanu
und nicht welche Bestandteile oder welche Mengen
derselben auf den Zelleninhalt, auf die Zellenmembran
uud auf die Inlercellularsubstanz kommen. Nur hin

uud wieder, wie bei der Kieselsäure in Zellwänden der

Gramineen, Equisetaceen und Calamus-Arten und Kalk-

salzen, die nach v. Molil z. B. im Pericarpium von Li-

thospermum vorkommen, weiss man sicher, dass diese

Bestandteile der Membran angehören.

*) Es würde sich bei der jetzt schwebenden Baum-
wollen-Frage vielleicht lohnen, von technischer Seite

einige Versuche anzustellen. Die Haare verlieren durch
die Behandlung mit Salzsäure allerdings ihren Alias-

glanz und nehmen eine etwas gelbliche Farbe an, viel-

leicht Hesse die sich noch durch Bleichen entfernen.

Die Zerbrechlichkeit der Haare würde sich , wie ich

glaube, auf diese Weise heben lassen, die geringe Fe-

stigkeit allerdings nicht.

**) Die grosse Beleuehtuugslinse , welche den mei-

sten grosseren Mikroskopen für die Untersuchungen mit
auffallendem Lichte beigegeben wird, genügt zu diesen

Versuchen nicht. Ich wendete den Lieherkübn'schen

Spiegel an, und kann den Gebrauch desselben für alle

Untersuchungen mit aullallendem Lichte nicht genug
empfehlen. Ein sehr alter Apparat (er wurde bereits

von Leeuwenliock in der Mitte des 17. Jahrhunderts ge-

fertigt und angewendet, flarfing, das Mikroskop S. 603)
ist in neuerer Zeil etwas in Vergessenheit geralhen

;

englische Optiker führten ihn zuerst wieder bei ihren

Instrumenten ein, und auf dem Continente ist es, so-

viel mir bekannt, nur Schroeder in Hamburg, der ihn in

seinem Preis-Courant aufführt. Bekanntlich ein Hohl-
spiegelchen von polirtem Stahl, welches an der unter-

sten Linse eines geeigneten Objeclivsystems angeschraubt
wird. Die Objecle, auf einem schwarzen Hornschälchen
liegend, das auf einem Objectträger befestigt ist, wer-
den trocken untersucht. Die Lichtstrahlen , vom Be-
leuchtnngsspiegel kommend, gehen an diesem Horn-

sieht man auf ihrer Oberfläche eine Menge kleiner

Punkte, die prächtig in den verschiedensten Farben

schimmern; ich habe eine ähnliche Erscheinung bei

anderen Haaren nicht beobachten können, auch die

Pappus-Haare verschiedener Hieracium- Arten er-

schienen nur in glänzend weissem Lichte. Es liegt

nicht fern, den so ausgezeichneten Atlasglanz der

Asclepias-Haare mit dieser Erscheinung in Verbin-

dung zu bringen und ebenso den Gehalt der Haare

an oxalsaurem Kalk , der also dann nicht in amor-

pher, sondern in krystallinischer Gestalt in der

Membran abgelagert sein würde.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. I. Fig. 10—-18.)

Fig. 10 — 16. Theile von Haaren des Saamen-
schopfes von Asclepias syriaca. In Fig. 15 sind die

nicht verdickten Stellen der Membran schattiit gezeich-

net und die verdickten Stellen hell gelassen, wie die-

selben auch in der That bei einer gewissen Einstellung

erscheinen; die Formen der Verdickungsschichten, na-

mentlich der Netzfaser treten mitunter bei einer sol-

chen Einstellung besser hervor.

Fig. 17 u. 18. Theile von Haaren des Saamen-
schopfes von Asclepias Douglasii.

Literatur.
Ueber die geographische Verbreitung der Schma-

rotzerpflanzen. Erste Abtheilung: Lorantha-

ceae, Cuscuta, Cassytha, Rhizantheae. Von

Dr. Iiielie. Berlin 1862. Buchdruckerei von

Gustav Lange. 4. 24 S. (Abdruck aus dem
Oslerprograrame der städtischen Gewerbe-

schule.)

Diese Erstlingsarbeit des Verfassers ist eine

äusserst sorgfältige Zusammenstellung desjenigen,

was in der botanischen Literatur über die geogra-

phische Verbreitung der in der Ueberschrift genann-

ten Pflanzengruppeu bekannt geworden ist ; eine um
so mühsamere Arbeit, als nur bei einigen dersel-

schälchen vorbei und werden von dem Hohlspiegel zu-

rück auf das Object geworfen.

Der LieberkütuTsche Spiegel ist bis zu einer 200 fachen

Linear-Vergrosserung bequem zu gebrauchen; die Er-

scheinungen sind ganz prächtig. Um einen Massstab

für die Leistung zu haben, erwähne ich nur als Bei-

spiel, dass man an einem Stück Tannenholz ohne jede

vorhergegangene Präparation mittelst dieses Apparates

sehr bequem die Holzzellen mit ihren Tüpfeln wahr-
nehmen kann; die Scheidewände der Zellen erscheinen

dann wie silberweisse Fäden. Der Apparat verdient

sicher eine grosse Verbreitung unter den Analomen
und Physiologen.
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ben, wie bei deu Cuscuteu uud den sogenannten

Rbizantheae (die Zusammenziehung der schwerlich

nahe verwandten BalaiiO|>horeae und Bafflesiaceae

in eine Gruppe scheint dem Ref. nicht eben sehr

zweckmässig), neuere Monographien als brauchbare

Basis vorlagen. Die Literatur, auch in Betreff der

anatomischen und physiologischen Verhältnisse der

behandelten Gruppen . ist vom Verf. ziemlich er-

schöpfend benutzt; nur wenige Einzelnheiten sind

ihm entgangen, wie dies bei einer so weitschichti-

gen Arbeit wohl nicht anders der Fall sein konnte.

Die Abhandlung beginnt mit einer Erörterung des

Begriffs der Schmarotzerpflanzen; die Ansichten der

neueren Schriftsteller: Schacht, Caspiry, Decaisue,

Mitten , werden vorgeführt uud auch die Lücken

nicht verschwiegen, welche die Untersuchungen die-

ser Forscher noch iu Bezug auf manche allgemein

bekannte und zugängliche Pflanze übrig lassen. So-

dann folgt die Besprechung der einzelnen Gruppen

in der angegebenen Reihenfolge. Die beiden ersten,

die Lorauthaceen uud Cuscuteu , sind ausführlicher

behandelt; nach einer kurzen habituellen Characte-

risiruug der Gruppe folgt eine Uebersicht ihrer Ver-

breitung über die ganze Erde; sodann werden die

Floren der einzelnen Erdtheile speciell durchgegan-

gen. Die Resultate sind zur bequemen Uebersicht

tabellarisch zusammengestellt uud lassen die That-

sache deutlich hervortreten, dass sämmtliche Schma-

rotzerpflanzen iu deu Tropen am stärksten vertre-

ten sind und nach den Polen zum Theil ausseror-

dentlich schnell abnehmen. Namentlich ist dies bei

deu Lorauthaceen der Fall, die in den gemässigten

Zonen nur in noch sehr geringer Zahl vorkommen;

nur Viscum album L. erreicht seine Nordgrenze

auf den Inseln im Mälar-See (60° N. Br.), also der

kalten Zone schon ziemlich nahe. Diese Art, wie

überhaupt die europäischen , findet eine ausführli-

chere Besprechung und ist auch ihres Ruhmes in

der Mythologie der Kelten und Germanen gedacht.

W'a« die Anzahl der Arten betrifft, so steht, wie

fast bei allen Schmarotzern. Amerika oben an, da

es mehr als die Hälfte aller bekannten Lorautha-

ceen ernährt; ihm steht Asien zunächst; viel we-
niger bietet (zum Tlicil wohl wegen mangelhafter

Erforschung der ergiebigsten Tropengegenden) Afri-

ka; dann folgt Australien und zuletzt Europa. Die

CoaeVten »nid In den gemässigten Zonen stärker

vertreten, doch erreicht keine Art die Polarkreise.

Die einzelnen Arten haben zum Theil ein sehr wei-

te* Areal; 10 ist von den europäischen Arten keine

einzme auf unteren Krdtheil heaChrBllkt; ('. chi-

nentii l.mk verbreitet eldl über einen grossen Theil

von Asien, C. pluiußora Ten. über Mideurnpa,

Nordafril.il und den ganzen Orient. C obtuHßOTü

H. B. Kth. über alle 5 Erdtheile , zum Theil wohl

mir mit Sämereien verschleppt, eine Erscheinung,

die bei dieser Gattung häufig beobachtet worden ist;

im Kleinen sieht man die Saatformen von C. euro-

paea L. und Epitht/mum Murr, jährlich auf Klee-,

Wicken- und Luzerueäckern erscheinen; am mei-

sten Aufsehen hat indessen wohl die Invasion der

südamerikanischen C. raee7nosa Mart. gemacht, wel-

che an sehr vielen Oertlichkeiten Mittel- und Süd-

europa's beobachtet, aber vielleicht mit noch zahl-

reicheren Synonymen beschenkt worden ist.

Kürzer hat sich Verf. hinsichtlich der folgenden

Gruppen gefasst. Die Cassyten, diese wunderliche

Wiederholung der Cuscuteu in der Familie des Lor-

beers, sind die einzige Schmarotzergruppe, welche

in der östlichen Hemisphäre, und zwar fast nur süd-

lich vom Aequator, viel stärker vertreten ist als in

der westlichen. Diese Gruppe fehlt in Europa, wel-

ches dagegen von den sonst fast ausschliesslich tro-

pischen Familien der Balanophoreen und Rafflesia-

ceeu in Cynomorium coccineum L. und Cytinns Hy-

pocistis L. je einen Repräsentanten besitzt. Auch

diese Familien sind in Amerika verhältnissmässig

stärker vertreten als in der alten Welt ; die Raffle-

siaeeen fehlen bis jetzt der Flora von Australien,

obwohl ihr berühmtester Repräsentant auf einer der

benachbarten Sundainseln beobachtet wurde.

Wir dürfen nicht verschweigen, dass die Be-

nutzung dieser Schrift durch eine ungewöhnlich

grosse Anzahl von Druckfehlern sehr erschwert

wird ; es ist dies wohl der Uebcreilung des Druckes

zuzuschreiben, wie sie bei Gelegenheitsschriften öf-

ter unvermeidlich ist, sticht aber von der sonstigen

Sorgfalt und Genauigkeit der Arbeit unangenehm ab.

Wir hoffen, dass der Verfasser, der seine auf die-

sen Gegenstand bezüglichen Studien gewiss fort-

setzen wird, auch diesen ersten Theil, der als Pro-

gramm doch nur schwer zugänglich ist, in einem

correcten Abdrucke aufs Neue den Botanikern vor-

legen werde. Dr. P. Ascheison.

Sammlungen.
Algue murinue siccaliie. Eine Sammlung eu-

ropäischer u. ausländischer Meeralgen in ge-

trockneten Exemplaren, mit einem kurzen

Texte versehen von Prof. Dr. Kützliig.

Zehnte Lieferang (50 Arten enthaltend, wel-

ch'- auf dem Titel genannl werden)^ Her-

ausgeg. v. Dr. K. F. iioiu niuini . Kirch-

helm u. Teck b. Herausgeber. 1862. kl. fol.
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Durch diese Lieferung! erhebt sich die Zahl der

von Hrn. Dr. Hohenacker zusammengebrachten Al-

gen auf ein halbes Tausend und wird damit diese

CoIIectiou noch nicht geschlossen werden, sondern

noch weitere Kortsetzungen sollen in einer elften

und zwölften Lieferung in nicht lauger Zeit nach-

folgen. Ausser früher schon beschriebenen Arten

sehen wir hier noch eine Anzahl vom Prof. KÜtzillg

zuerst bekannt gemachte und Beläge zu den von I

ihm in den Tabulae raycologicae abgebildeten dar-
j

bietende Spccies. Die Gegenden, aus welchen iu i

diesem Hefte Algen mitgctheilt werden, sind das

Mittelmeer und zwar vorzüglich die Küsten des

ligurischen und adriatischen Meeres, ferner die nörd-

liche Küste Frankreichs, in Amerika: Grönlands Kü- ;

ste, die Ins. St. Thomas in Westindien und die

Chilenische Küste, so wie die Insel Chiloe. Ferner

in Afrika: das rothe Meer und die Meerbusen und
'

Küsten an der Süflspitze, endlich in Asien: die West-

küste und Ostküste der ostindischen Vorderhalbin-

sel. Wir fügen den Inhalt kurz angegeben bei, in-

dem wir die Autorität von EÜtzing überall fortlas-

sen: Synedra fasciculata, Gomphonema minutis-

simum Grev. , Grammatophora marina, Isthmia

nervosa, Palmophyllum flabellatum , Schizonema

floccosum, Physactis bulluta , Lyngbya margari-
tacea ß. , Scytonema Leprieurii , Symphyosiphon
gallicus , Oedogonium tumidulum ß., Cladophora
prolifera y. flaeeida, 3. firma , Cl. catenifevu , Cl,

Eckloni, Cl. nuda , Cl. rupestris f. articulis lon-

gioribus. Cl. mediterranen, Cl. corymbifera , Cl.

refraeta v. complicata, Cl. dalmatica, Cl. falcata,

Cl. abbreviata , Cl. crispata von 2 Orten, Cl. al-

lantoidea , Cl. tranquebariensis , Cl. Aegagropila

enormis, Cl. uncialis, RkizocloniumHookeri, Chae-

tomorpha implexa, Ch. rigide ß., Phyllerpa fla-

gelliformis f. elonguta angustior , Anadyomena

flahellata Ag., Dictyosphaeria favulosaTlcue., Ban-
gia atropurpurea Ag., B. coruscans, B. investiens

Zan., Enteromorpha complanata, E. intest, forma

crispa , Phycoseris lanceolata f. legitima , Ph.

crispata, Ph. uncialis, Porphyra hospitans Zan.,

P. capensis, Bryopsis Balbisiana Lamx., Br. Sim-

plex Menegh. , Valonia utricularis Ag. , Codium
tomenlosum Ag. £. tenue, v. proliferurn Kg. in lit.,

Liagora leprosa , Leibleinia cirrhulus von 2 ver-

schiedenen Fundorten in 2 Nummern. — Die Aus-

stattung ist ganz entsprechend wie früher und
zeichnet diese Sammlung auch äusserlich aus.

S — l.

Preisermässtgung.
Um die Anschaffung sowohl vollständiger Exemplare, als auch die Completirung durch

einzelne Jahrgänge leichter möglich zu machen, haben wir für die ersten 16 Jahrgänge der

BOTANISCHEN ZEITUNG,
Herausgegeben von Prof. Hugo von Moni und Prof. von Schlechtendal,

folgende Preisermässigung eintreten lassen:

Jahrgang I — XVI. 1843—1858. (Ladenpreis 84 ä
/6 Thlr.) zusammengenommen für 24 Thlr

—

Jahrgang I— VII. 1843 — 1849. (Ldnprs. 335/6 Thlr.) zusammengenommen für 7 Thlr. —
Einzelne Jahrgänge ä 1 Thlr. 6 Ngr. —

Jahrgang VIII— XII. 1850— 1854. (Ldnprs. 2873 Thlr.) zusammengenommen für 9 Thlr. —
Einzelne Jahrgänge ä 2 Thlr. —

Jahrgang XIII— XVI. 1855 — 185S. (Ldnprs. 22a
/3 Thlr.) zusammengenommen für 9 Thlr.

10 Ngr. — Einzelne Jahrgänge ä 2 Thlr. 20 Ngr. —
Bestellungen darauf nehmen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes an.

Leipzig, 1863. A. Förstner'sche ftnclihasadlung:.
(Arthur Felix.)

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) iu Leipzig

Druck: Ge b a u e;r-S e h v e t s e b I; «'sehe Bnßlidruckerei in. (Julie. ..



21. Jahrgang:. M. 6. ;6. Februar 1863-

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. eoti Schlechlendal

Inhalt. Orig. : Rose, üb. Barbula papulosa Wils. u. ihre Entwic'fteih'ug. — Brandis, Ausz. a. einem
Briefe dess. aus Hinlerindieii. — Kanitz, z. Kenntn. u. Verbreit, einiger Pfi. Pannoni<>ns , Daciens ü. Ru-
meliens. — Scliachl, Zurückweisung elc. — Klinsmann, Erklärung. — Samml. : Rabenhorst,
Lichenes Europ. ixs. Fase. XXIV. — Bot. Gärten: z. Buiteuzorg auf Java. — GesellSCh. : Naturforschende
z. Halle. — Pers. Nachr.: Ad. Weiss.

' Ueber Barbula papulosa Wilson und ihre

Enlwickelung\

Von

A. Böse.

(Hierzu Tat. II. \.

Barbula ]>apillosa Wils. bietet hinsichtlich ih-

res Vorkommens und ihrer Entwicklung ein mehr-

faches Interesse.

Vor wenig Jahren nur in England, Skandina-

vien nnd Südfrankreich bekannt, ist dieses eigen-

thümlichc Laubmoos binnen kurzer Zeit fast in al-

len Theilen Deutschlands, in denen man überhaupt

den Moosen grössere Aufmerksamkeit schenkt, auf-

gefunden worden. I>r. AreschOOg, dem die Pflanze

aus seinem Vaterlande bekannt war, entdeckte die-

selbe zuerst in Deutschland, und zwar um Berlin,

wo sie an Pappeln, Weiden, Rosskastanicn, Aka-

zien. Ahorn und Buchen häufig wächst. Nach des-

«en Notizen in den Verhandlungen des bot. Vereins

für die Provinz Brandenbarg, 1860. Heft II. pag. 111

wurde sie zuerst von Hocker "ud Taylor als eine

Form von lliirhula {.Tortula} ruraUs aufgenommen

(Muse. Brit. cd. II. p. 56). Wilson beschrieb sie aber

als eigene Art und nannte sie wegen der bedeuten-

den Papillen Tortula papulosa (Lond. Journ. of bot.

1845. p. I*J2). Hirtminn fand einige Jahre später

dasselbe .Moos im südlichen Theil von Schweden

nen hei Lund) und beschrieb es als Tortula

rolundifolla (^kandinav. Flora, Ed. V.). Ausser

Hiidfrankreii h (Pari; de Pan , Rainel war dasselbe

«onst nirgends bekannt. Dr. K. Möller führt es in

ipplementen zu seiner Synopda Dd. II. p. 632

als noen nicht hinlänglich bekannt an. und zwar un-

ter der aus Hntmann's Vkaudlu. Flor eiitiiiiuiiiiciien

Bezeichnung. Sohimper erwähnt dessen aber we-
der in der Brjologia, noch in seinem neuesten Werke
der Synopsis (I8G0). Bald wurde es aber nach der

ersten Bekanntschaft durch Dr. Areschong an vielen

Orten um Berlin und Potsdam von Alex. Brätln, Stud.

0. Reinhardt u. m. A. aufgefunden und von da aus

;

erweiterte sich der Kreis desselben auf eine über-
raschende Weise. Dr. Holler fand es bei Tasdorf,

Dr. ItzigSOhn bei Nendamin, BnsGh bei Lieberose, Ju-

ratzka bei Wien, Dr. Her. Müller bei Lippstadt, Dr.

Milde bei Breslau u. s. w. Letzterer, welcher eben-
falls in den o. a. Verhandlungen pag. 209 eine

kurze Notiz veröffentlichte, theilte mir dasselbe

freundlichst mit, und ich hatte das Vergnügen, gleich

I beim ersten Gang nach einer , für sein Vorkommen
mir geeignet erscheinenden Lokalität den ,,neuen
Bürger" unserer Flora in grosser Menge zu be-

grüssen. In Rabenhorst'S Bryotheca europaca No.

455 wurde er bereits von mir ausgegeben. Eigen-
tümlich ist es übrigens, dass das Moos nicht an
das Gebirge herantritt , sondern sich stets in liallt-

i stündiger Entfernung an den Weiden und Pappeln

J

der „wilden Lcina" und Ilörsel und deren Neben-
flüsschen zwischen Schuepfenthal und Gotha hin-

zieht. Es scheint (wie auch die übrigen Standorte

beweisen) vorzugsweise der lleginn der Ebene an-
zugehören und kaum in die Hügclregion zu reichen.

Deichst wahrscheinlich ist es durch die ganze Thür.

.Mulde und noch in vielen anderen Gegenden ver-

breitet, so dass es fast unbegreiflich ist, wie die

deutschen Uryologcn eine Pflanze von solcher Ver-

breitung bisher übersehen oder verkennen konnten.

Der Grund hiervon ist wohl nur in ihrer Sterilität

— fruchtend ist sie meine« Wissens noch nirgends

gefunden worden — und ihrem geselligen . oft ver-

6
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steckten Wachsthum mit Orthotrichen CO. obtusi-

fol. , I,fielt ii. leiocarpum, affine etc.) und ihren

Gattimgsverwandten Barbula latifolia, laevipila

und ruralis zu suchen. Nichts desto weniger ist sie,

einmal erkannt, leicht an den gedrungenen Raschen

von etwas mattgrüner Farbe , au den im trockenen

Zustande tutenartig zusammengewickelten Blättern

auf den ersten Blick zu unterscheiden. Von B. lae-

ripila , mit der sie in der äussern Tracht die mei-

ste Aehnlichkeit hat, weicht sie ab durch ihren

niedrigeren Wuchs, ihre breit abgerundeten, fast

rundlichen Blätter (daher Barb. rotundifolia Hart-

uiaun), das viel kürzere, an der Spitze wasserhelle

Haar, die bedentendeu Papillen , welche zumal auf

der Rückseite der Rippe wie kurze Stacheln her-

vortreten. Eine Erscheinung, die sie aber besonders

auszeichnet, sind die kugeligen, mehrzelligen Pro-

pagula auf der Oberfläche resp. Rippe der Blätter,

die oft so zahlreich auftreten, dass sie die mulden-

förmige Vertiefung, welche die zusammengeneigten

Blattränder bilden, grossentheils ausfüllen. An ihre

Entstehung und Bedeutung knüpft sich daher auch

ein besonderes Interesse ; denn dass sie bei der

Entwickelung dieses sterilen Mooses wesentlich be-

tbeiligt sind , lässt sich schon aus Analogie ähnli-

cher Gebilde schliessen. Ich erinnere an die zellig-

fädigen Auswüchse von Orthotrich. Lyellii und ob-

tusifolium, an die keulenförmigen von Ulota phyl-

lantha, an die ßrutkörner bei Tetraphis und Au-
lacomnium, an die Bulbillen bei Bryum erythrocar-

pum und Webern annotina, deren Entwickelungs-

geschichte Schimper in seinen leones morphologicae

atque Organographicae Tab. II so schön dargestellt.

Wenn Schimper die Entstehung der Propagula bei

Tetraphis und Aulaco?nnium gewiss mit Recht aus

einer Deformation der Blätter, oder selbst durch

Rückbildung der Generationsorgane erklärt, so

dürfte ihr Ursprung bei ß. papulosa entschieden

anderer Art sein. Zwar scheinen die von Chloro-

phyll entleerten Zellen , die man öfters , aber nur

an alten Blättern bemerkt, ebenfalls auf eine De-

formation hinzudeuten — eine Ansicht, die Milde

Ca. a. 00 auch ausgesprochen — aber bei näherer

Untersuchung zeigt es sich, dass nur die Rippe als

ihr Bildungsheerd anzusehen ist., und dass sonach

die Erscheinung grosse Aehnlichkeit mit der Zel-

lenfäden-(.Lamellen~) Bildung anderer Barbulaceen

(B. aloides und memhranifolia') hat, deren Ent-

wickelung Dr. K. Müller bereits in der Linnaea

Jahrg. 1844. Bd. XV11I. pag. 99 weitläufig beschrie-

ben. Barb. papulosa dürfte daher nicht mit Un-

recht der Untergattung Tortula Schimper (Aloina

K. Müller) einzufügen sein, obwohl sie ihrem Ra-

senwucbs nach unstreitig zu Synlrichia gehört.

Der Vorgang der Propagulabildnng ist folgen-

der: Macht man feine Querschnitte durch Blätter

verschiedenen Alters und an verschiedenen Stellen,

so bemerkt man zunächst eine auffallende Aehnlich-

keit in der Anordnung der Zellen mit denen bei

Barbula membranifolia und aloides (K. Müller a.

a. O. Tab. III. Fig. 5), nur dass die Rippe, wie auch

bei B. laeinpila, noch stärker hervortritt und dass

deren Zellen, bis auf die 3— 4 mittleren, in noch

weit höherem Grade verdickt sind (Fig. t — 4). In

wiefern nach Mfiller'S Ansicht die Propagula- (La-
mellen) Bildung mit der fortschreitenden Verdickung
der Rippenzellen zusammenhängt, habe ich nicht

beobachten können ; aber auch das Zusammenrollen
der Blattfläche ist wohl eine Folge der verdickten

Rippe und ihrer Wucherungen. Die Anfänge der

letzteren entstehen nun dadurch, dass sich die locke-

ren Zellen der oberen Rippenschicht ausdehnen und
quer (horizontal) theilen' wie bei B. membranifo-
lia (Fig. 1 ii. 2). Zugleich tritt aber auch eine ver-

tikale Zelltheilung ein (Fig. 3 u. 4) , und da diese

mit der horizontalen wiederholt wechselt, wird die

fädige Alisstreckung verhindert ; es entstehen ku-
gelige Zellenconglomerate, die sich leicht aus ihrem

lockeren Verbände lösen und sich nicht nur längs

der Rippe anhäufen, sondern auch die ganze Blatt-

fläche mehr oder weniger erfüllen (Fig. 5 u. 6). Ge-
langen sie auf die rissige Baumrinde , so setzt sich

ihre Entwickelung in gleicher Zelltheilung fort, geht

aber unter günstigen Umständen durch vorherr-

schende Quertheilung in Vorkeimfäden über (Fig.

7) , aus denen dann wie bei anderen Moosen junge
Sprossen hervorgehen (siehe Schimper a. a. O.).

Oft pflanzt sich Barb. papulosa aber auch durch

einen Wurzelthallus (prothallinm radiculare Schim-
per) fort, wovon man sich leicht überzeugen kann,
wenn man einigermassen gelungene Schnitte durch

die von den Wurzeln alter, fast abgestorbener Ras-
chen durchzogene Baumrindenschicht macht. Die fei-

nen Wurzelfasern treten au die Oberfläche und bil-

den sich zu grünen Vorkeimfäden um , aus denen

sich auf bekannte Weise die jungen Pflänzchen ent-

wickeln. In dieser Beziehung hat unsere Pflanze

nichts Abweichendes von ihren Gattungsverwandten

(Subgen. Tortula') und vielen anderen Moosen, wie

Pogonatum, Schistostega , Ephemerum u.s. w.

Erklärung der Figuren. (Taf. II, A.)

Fig. 1 u. 2. Querdurchschnitte von jungen Blät-

tern der Barbula papulosa Wils. mit Anfängen der

Propagulabildung.

Fig. 3 u. 4. Desgleichen mit vorgeschrittener (ho-

rizontaler und vertikaler) Zelltheilung, mittler Theil de9

Blattes.
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Fig. 5 u. 6. Einzelne Propagula in ihrer Weiter-

entwiekcluog zu kugeligen Zellenconglomeraten.

Fig. 7. Yorkeirubildung aus denselben.

Si'buepf entli al iu Thüriugeu , im Nov. 1862.

Auszug eines Briefes des Dr. Dietr. Brandis.

Domdamu Forests ( Hinter-Indien), 23. März

1862 *).

„Seit dem IS. ü. M. habe ich eine interessante

Passage über die Bergkette gemacht, die das Thal

des Thonogyun von mehren andern Tliälern trennt-

Obwohl 4000' hoch, ist die Verschiedenheit des Cli-

ma's doch ausserordentlich. Eine Nacht unter dem

Gipfel einer pittoresken Granitkuppe , des Doyookyn,

war, obwohl es regnete, doch sehr angenehm, und

alle meine Begleiter sprachen den Wunsch ans,

einen Mouat in dieser kühlen Region zuzubringen.

Sonderbar, der unterschied der Temperatur ist es

nicht so sehr. 90° auf der Höhe sind weit weniger

unangenehm . als in der Ebene. Die Verschieden-

heit des Luftdruckes ist sicherlich nicht ohne Wir-

kung auf das allgemeine Empfinden. — Mittwoch,

Donnerstag, Freitag (d. 19. bis 21. März) hatten wir

Regenschauer des Nachts und heute Abend ist der

ganze Himmel schwarz bezogen, auch deuten ein-

zelne schwere Tropfen aut Fortsetzung dieses Wet-

ters. Mein Zielt hält den Regen so ziemlich ab,

aber zur Vorsicht baneten wir gestern eine Hütte,

in der ich jetzt schreibe, da das Zelt eingepackt

ist, um Morgen früh zum Transporte fertig zu sein.

Diese Hütte ist 30' lang, 20' breit, sie besteht aus

einem einfachen Giebeldache, das auf beiden Seiten

bis fast auf den Boden reicht, und ist mit Palmen -

blättern gedeckt. Cm mich her liegen meine Leute,

die ziemlich zahlreich sind. 3 Elephanteutrciber , 3

Coolies, I Koch, I Sirdar mit einem Jungen für

Zelt, Kleider u. ». w., 1 Pferdewärter, 1 Pflanzcn-

sammler, 1 Karen- Dolmct>chcr: dies sind meine

eigenen Bedienten. Die folgenden sind Rcgierungs-

ange.stellte: 2 Schreiber (Burmesische), 1 Pion. .Meine

Bedienten kosten mir 160 Rupien monatlich. Aber

CR ist unmöglich . mit weniger Leuten anaznkom-

*) Mein geebrlei College ffr! Profi Tmiranns halte

II*, mir eio von dem Hrn. Dr. Brandt entworfe-

nes Verzeichnis der Bäume, welche die verachii denen
Waldunu-'-n bilden, » t i •

- er zu untersuchen Gelegenheit

halle, mitzulheilen. Auf mein'- P.iltc, zum bessern Ver-

atänrinii-. dirael Skizzi- mir mich die nur dieselbe !"-

Eilglichen Stellen in dem an ihn gerichteten Briefe dee

Dr. Bfjndl» miUheilcD und zur Veröffentlichung Überge-

ben zu wollen, ial derselbe auf das bereitwilligste ein-

B : 'ii f >.i tik

. li ausznaprrehen mit erlnuo« S '

men , denn wenn die Arbeit zu hart ist, so wer-

den sie regelmässig krank. — Die Scene ist in

einem wahren und dichten Urwalde, der eine Decke

von fast 200' Dicke über dem Boden ausbreitet, nur

hier nnd da durch Rodungen unterbrochen. Solche

Rodungen sind aber leider nicht der Anfang einer

permanenten Cultur, sondern werden, nachdem eine

Erndte von Reis und Baumwolle dem Boden ent-

nommen ist, wieder dem Walde anheimgegeben.

Doch dauert es lange, bis sich rechter Urwald wie-

der ansiedelt. — Die Rodungen in diesem immer-

grünen Walde sind neuen Ursprunges , da die Ka-

renen sich erst vor 20 Jahren in dieser Gegend nie-

dergelassen haben , und erst vor wenigen Jahren,

der vielen Räubereien in der Ebene wegen , die

mehr entlegenen Gegenden des Gebirges aufsuch-

ten. Daher ist mir die Entwickelungsgeschichte

dieser Rodungen , nachdem sie der Natur wieder

überlassen worden , nicht bekannt, wie dies der

Fall in der Ebene und den niedrigen Hügeln ist.

—

Von Bäumen, 200' hoch, ist es nicht leicht, Bliithen

und Früchte zu bekommen, daher die Schwierig-

keit, die Bestandteile des immergrünen Waldes
zu bestimmen. Doch schreite ich allmählig in der

Kenntniss fort: es fehlt aber hier die Hälfte von

Trivialnamen, die in dem trocknen Walde der Kheue

sehr nützlich sind. — Viele Bäume sind beiden For-

mationen gemein, nur in dem immergrünen, Walde
nehmen sie gigantische Gestalten an. Dipterocar-

pus, Hopea, Shorea, Millingtonia . Cassia Row-
burijhii, Myristica , einige Anonaceae , Eurya,
Antiavis, Durio sp. uov. , Pongamia , Cliikrassia,

Ficun , Layerstroemia cuspidata , Myrsinea , eine

Proteacea mit fleischiger Frucht, Quercus , Celtis

(Gissonierat , einige Rubiaceae, von Lauriuen Te-

tranthera und Polyadeiua, Artocarpus sp. , Gar-

deniu rostrata, Pierardia sapida , Garcinia sp.,

Duabtinga tjrandiflora, Pterospermum acerifolimn,

Ndiiclea sp-, Jambosa, sind einige von den Reprä-

sentanten, die sich hier ausgehen. — Morgen geht

es wieder in Teak - Localitäten , und da hoffe ich

einige gute Heiträge zu meiner allmählig sich ver-

vollständigenden und berichtigenden Kenntniss dieses

practisch wichtigsten Thcilcs unserer Wälder zu

erhalten. — Der Regen hat sich auf andere Gegen-

den niedergelassen und die Sterne sind wieder

durch das dichte Baumdach sichtbar. Bei einer Tem-

peratur von 75° (I9 U R.) 1,'lsst es sich wohl aus-

halten , und so werde ich wohl noch einige Stunden

meinem Tngcbuchc widmen. Ich schlafe regelmässig

des Tages einige Zeit. Die Bestimmung desSiede-

punetes 210,2 zeigt eine Klcvation von ungefähr

1200'. Wir sind hier auf Kalkboden , und zwur,

wie Ich erat heute entdeckt habe, Ixt das l.nger



44

von Sümpfen umgeben , und unmittelbar vor uns

brechen mehre starke Quellen aus den Kalkstcin-

spalten hervor. Solch ein Lagerplatz würde sonst

für einen höchst fieberischeu gehalten werden , er

hat sich aber bei unserer 2 l/atägigen Anwesenheit

nicht als ein solcher bewährt. — Die Geheimnisse

der Fieberursachen wage ich nicht zu ergründen,

und werde, was die Theorie der lokalen Fieber

betrifft, immer mehr ungläubig. Sonne, plötzliche

Temperaturveränderungen unter ungünstigen Um-
ständen, z.B. bei Ermattung, sind gewiss einige

der bedeutendsten Ursachen. Ein vortreifliches Pro-

phylacticum scheint beständige Luftveränderung,

starke Bewegung, viel Schlaf, gute Nahrung zu

sein."

A. Niedere Waldgebiete ohne J'eak , aber jenseits

des Mangrovegebietes.

Nauclea parviflora, Albizzia elata, Lagerstroe-

mia Reginae, Dillenia pentagyna, Eurya sp., Rott-

lera sp., Bombnx Malabaricum, Acacia Catecbu, Vi-

tex Leucoxjion.

B. Tettkwaldungen.

Dillenia 2 sp., Meliusa velutina, Eriodendron

anfractuosnm, Sterculia foetida , villosa, colorata

und 3— 4 andere Species , Berrya mollis und 2 an-

dere Specie.-, Eriolaena sp., Microchlaena sp., Gre-

wia Microcos , Grewia sp., Garcinia Cowa, Schlei-

chera trijuga, Sapindus sp., Cedrcla Toona, Albiz-

zia stipularis, I andere Sp., Acacia Catechu , Bau-

hinia Malabarica, Cathartocarpus Fistula t and. Sp.,

Dalbergia Sissoides?, Inga xylocarpa, Ptero-

carpus dalbergioides , Pongamia sp. , Garuga pin-

nata , Odina Wodier , Terminalia bellerica, Che-
bula, bialata, macrocarpa (aufThonboden), Co-

nocarpus acuminatus, Careya arborea, Eugen ia 2

sp.,Blackwellia toinentosa, Lagerstroeniia pubescens,

cuspidata, Reginae, parviflora, Duabanga grandiflora,

Nauclea cordifolia. diversifolia. Cadamba undulata

1 sp., Diospyros sp., Strychnos Nux vomica, Spa-

thodea stipulata . 1 and. Sp., Rheedii, Bignonia sp.,

Stenospermum sp. , Cordia Myxa', Vitia sp. Leu-

coxylon, Premna pyrauiidata, Gmelina arborea, Ca-

rallia integerrima , Buchanania latifolia, Henslowia

paniculata, Pterospermum semisagittatum , Tectona

grandis.

C. Vipterocarpus - Waldungen.

Dipterocarpus grandiflora, Careya arborea, Me-

lanorhoea usitatissima, Uopea suava, Shorea obtusa,

Calophyllum sp., Gardenia lucida, Eugenia sp., Pi-

nus Alassoniana, Quercus sp. , Strychnos Nux vo-

mica , Dillenia 1 sp.

D. Immergrüne Waldungen bis zu 3000'.

Siehe oben die Liste im Briefe.

E. Immergrüne Waldungen über 3000'.

Gordonia sp., Quercus sp., Castaneasp., Dipte-

rocarpus sp. und viele Species aus D. , aber sehr

viele noch unbestimmte Arten.

F. Tannenwaldungen über 3000'.

Pinus Kbasyana , Vaccinium sp., Melanorrhoea

sp,, Cycas circinalis.

Die Waldformationen unter C. und D. sind nur

aufWasser durchlassendem Boden zu finden, nament-

lich auf Laterite nnd Grand (gravel). C. sind am
besten auf Kalkboden entwickelt, auf Granit nud

Gneiss treten meist Bambuswaldungen an die Stelle.

Zur Kenntniss und Verbreitung einiger Pflanzen

Pannoniens, Daciens und Rumeliens,

gesammelt von

August Kanitz.

Marsilea quadrifoliata L. In stehenden Wäs-
sern um Boros Jenö im Arader Comitat (Heuff. in

M. S.) , um Belgrad (Spasie !).

Sesleria Heuffleriana Schur erhielt ich als S.

interrupta aus Croatien und Serbien (Heuff. in litt,

ad M. Fuss. 1863).

Koeleria interrupta Schur ist eine Form der

vielgestaltigen K. cristata Pers. (Heuff- ib.).

Carex pyrenaica Wahlenberg , hierher gehört

nach meiner Vermuthung C. pulicaris Baums.

(Heuff. ib.).

C. traehyantha Dorner in Heuff. Caric. Flora

1844. p. 534, in M. 0. es T. V. E. K. III. p. 117.

Im Ganzen gleicht sie der pilulifera , unterscheidet

sich aber durch die Deckblätter, die am Grunde aus

einer Vagina auslaufen und die Aehrchen einschlies-

sen; an einigen Exemplaren steht der vagina eine

ligula membranacea gegenüber. Die Squamae fem.

sind länglich nnd in eine lange Spitze auslaufend,

die Früchte etwas kürzer, eyförmig- länglich, we-
nig behaart, mit einem stumpfen Schnabel. Ich bin

geneigt, sie für eine neue Species zu halten, die ich

in meiner Sammlung folgendermassen characterisire

:

C. spicis,- niasc. oblonga, fem. 1—3, superiori-

bus sessilibus approximatis , bractea amplectente

aphylla, iutiina remotiuscula, incluse peduneu la-

ta . bractea foliacea vaginante, eulmum longe suf-

fulta; valvis oblongis longe acuminatis, fruetus ob-

longos pubescentes superantibus , rostro brevissimo

integro ; eulmo angulato foliisque planis , strictis

scabro. —
Weil die weiblichen Aehrchen wegen der ge-

streckten Squamen steif aussehen, so nannte ich sie

Carex traehyantha. Ich fand diese Pflanze unter
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C. brevicoliis Lam. et DC. (Dorner in Jitt. ad Heuff.

Pressbnrg, 20. Sept. 1839).

Iris lepida Henff. scheint eine gute Art zu sein,

ist aber rücksichtlieh des Ovarioms noch näher mit

I. Fischeri zu vergleichen, von der sie durch Höhe

des Stengels und Blüthenfarbe offenbar verschieden

ist, I. rariegata unterscheidet sich von dieser Art

durch eine längere Perigoniuniröhre (Griseb. in litt,

ad Henff.).

Iris biflora ist jedenfalls /. germanica Banmg.,

steht nicht selten bei uns [in Siebenbürgen) in son-

nigen Bergen und auch im Gebüsch CM. Fuss in litt,

ad Heuff. 1851), I. hungarica XV. K. , /. biflorens

Host, uon biflora L. (Heuff. in Not. M. S. de plan-

us Fussianis missis 1852).

Orchis elegans ist 0. palustris Baumg. und un-

sere (siebenbürgische) gewöhnliche Pflanze, die ächte

0. laxiflora scheint bei uns nicht vorzukommen

(Fuss. in litt, ad Heuff. 1851), 0. elegans Heuff. ist

wobl die von mir beschriebene Art , wenigstens

kommt sie in Hinsicht des Baues der Unterlippe mit

derselben übereiu , doch sind die Blumen mehr ge-

drängt und die Bracteen bedeutend kürzer (Heuff.

1. ult. c).

Altium ammophiluvi fleuß', ist identisch mit A.

flavescens Bess. nach Exemplaren aus dem Peters-

burger Museum (Griseb. in litt, ad Heuff.).

Salix repens ist vielmehr eine Form von £.

rosjnarinifolia , dieselbe ist identisch mit &. cana-

liculata Bess. ! (Griseb. 1. c).

Quercus Budayana Habcrle Hort. Pest, aus

Syrmien und Q. pubescens var. Streimii halte ich

beide für Formen von Q. pubescens (Griseb. I. c.

1854).

Q. pallida Heuff. ist meine Q. rumelica (Gri-

seb. I. c. 1851).

Q. conferta Kit. = Q. Esculus L. in Spicil. ru-

mel. (0. Dalecltampii Ten. nach Dllechamp's Abbil-

dung). Ich bin begierig zu erfahren, ob die Eicheln

dieses Baumes bei Ihnen essbar sind und gegessen

werden. Das Gegentheil tbäte übrigens der Be-

utirnmuiii: keinen Eintrag, die auf der unzweifelhaf-

ten Originalabhilduug Dalecbamp's beruht (Griseb.

I. c).

Oalatella punctata Cass. L!m Borns Jenö A ra-

der Comital (Heuff. V M. HB.).

Btnetio rernalii W. K. Cm Sikula Arader Co-

foitat (Heuff. I. ult. c).

Verunica acinifotia L, In den Weingarten um

Boro« Jenö Aradcr Comital (Heuff I. ult. <;.

j

VUlarria npmpkoUet Vcnt. Uid Boro» Jenö

Aradcr Coioilftt (Uculf I. ult i i

Ferula communis eine mir noch nicht vorge-

kommene, sehr nahe an F. neapolitana Ten. grän-

zende Art, die ich vorläufig F. Heuffelii genannt

habe (Griseb. 1. c).

Chrysosplenium glaciale Fuss. Wodurch un-

terscheidet es sich von Chr. oppositifoliumli.? (Heuff.

in M. S. de pl. Fuss. etc.).

Potentilla chrysaiitha Trev. Auf der Spitze des

Mokraherges Arader Comitat (Heuff. in M. S.).

P. rupestris L. ist dieses Namens nach L. und

Houtt. Pflanzensystem VII. 151. Nächst Plattensee

bei Keszthely und in Cszerszeg sammelte ich 1822

eine P. rupestris, die von dieser verschieden ist,

sie hat einen 1 '/2
—2Fuss ganz geraden, sehr steifen,

dnnkelpnrrothen Stengel und eine Menge kleiner,

weisser Blumen in Bispen (Wierzb. in litt, ad

I
Heuff.).

Sedum glaueum W. K. Auf dem Mokraberge
1 Arader Comitat (Heuff. in M. S.).

Cytisus leucanthus W. K. Auf dem Wege ge-

:

gen Szöllös Arader Comitat (Heuff. 1. c).

Trifolium pallidum W. K, Um Sikula im Ara-

! der Comitat (Heuff. I. c).

Orobus trunsylvanicus Spreng, ist nur eine Va-

rietät von 0. Intens L. (Heuff. 1. c).

Viola ambigua W. K. Im ebenen Theile des

Arader Comitats (Heuff. 1. c).

Barbarea arcuata Heichenb. eine auch im Le-

ben schwer von B. vulgaris H. Br. zu unterschei-

i
dende Art (Heuff. in Not. M. S. de pl. Fuss. etc.).

Draba Dorneri Heuff. Und endlich haben Sie

mir vom Retyezat eine Draba unter dem Namen
stellata Jacq. mitgctheilt, das ist offenbar ein Irr-

thum, da sie himmelweit von der stellata verschie-

den ist. In den mir zu Gebote stehenden Handbü-

chern konnte ich diese Form von Draba nicht fin-

den. Ich besitze ausserdem fast alle in der öster-

reichischen Flora vorkommenden Draben in vivo und

ich konnte dieselbe zu keiner legen. Ich nannte sie

daher 0. neujfelii. Sic ist glatt, hat Blätter fast

wie die am SzärMi vorkommende l'raunsteineri,

ist aber ausgezeichnet durch die länglich-elliptischen,

mit einem langen Stylus versehenen Früchte von

dieser verschieden (Dorner in litt, ad Heu IT. Raab

6. März 1836).

Banunculus auricomus Li var. pinguis Hculf.

Auf der Spitze des Mokraherges im Aradcr Comi-

tat (Henff. in M. 8.).

B. flatieUifolius Heuff., er ist dem II. Thvra L.

nahe verwandt (WlorzJ). in litt, ad llcuff.).

Wien, am 22. Dcecmbcr 1862.
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Zurückweisung der von Herrn Professor Hugo
von Mohl gegen mich in No. 52 dieser Zeit-

schrift des vorigen Jahres gerichteten Angriffe.

Villi

Hermann Schacht.

Nachdem Herr Professor Hugo von Mohl in ei-

nem ebenso weitschweifigen als an neuen Thatsa-

chen armen Aufsatz über das Wurzelholz der Co-

niferen , in No. 39 u. 30 dieser Zeitschrift des vo-

rigen Jahres , mich mit boshaften Angriffen über-

schüttet und dadurch zu einer Verteidigung in No.

^8 u. 49 gedrängt hat, welche, wie jeder unpar-

teiische Leser mir bezeugen muss , sachlich und

durchaus ruhig gehalten ist, beliebt es demselben,

seiner verletzten Eitelkeit durch maasslose Grob-

heiten und beleidigende Verdächtigungen Ausdruck

zu geben. Aus Achtung vor mir selbst und vor dem

wissenschaftlichen Publikum lasse ich die ersteren

unbeantwortet, sehe mich aber genöthigt, die

schmachvolle Beschuldigung „wissentlicher Unwahr-
heit" mit gerechter Entrüstung zurückzuweisen.

Es ist in der Wissenschaft Brauch, vom Stamm
im Gegensatz zum Blatt und zur Wurzel zu re-

den , ohne deshalb unter Stamm ausschliesslich den

Hauptstamm , der aus der Endknospe des Keimes

hervorgegangen ist, und unter Wurzel ausschliess-

lich die' Hauptwurzel , aus dem Wurzelende des

Keimes entstanden, im Auge zu haben, wofür ich

mich am besten auf voll Mohl selbst beziehe. Der-

selbe sagt nämlich in seiner Schrift : Ueber den Bau

und das Winden der Ranken und Schlingpflanzen

p. 34: „Ich bringe die Ranken in zwei grosse Ab-

theilungen nach den zwei Hauptsystemen der Pflan-

ze, welche durch die Metamorphosen verschiedene

Formen annehmend, die ganze Pflanze zusammen-

setzen, nach dem Blatte und dem Stamme."

,,A. Blattranke ,' sie entsteht aus der Metamor-

phose eines zum Blattsystem gehörigen Organs

u.s.w."

„B. Stammranke , sie entwickelt sich aus der

Metamorphose eines zum System des Stammes ge-

hörigen Theiles; ihre Arten sind cirrhus ramalis,

peduneularis, radicalis." tu)

Weiter heisst es in derselben Schrift p. 137:

„Die Stammranke entstellt immer aus einenij Aste."

Mit demselben Rechte nun, mit welchem von Mohl,

nach seinen eigenen Worten, die aus dem Aste ent-

standene Ranke Stammranke nennt, durfte ich auch

das Holz eines Astes als Stammholz bezeichnen.

Weiter lässt sich aus v. Mohl's eigenen Schriften

nachweisen ; dass er selbst für die Eutwickelungs-

Geschiehte und den anatomischen Bau unter Stamm

nicht ausschliesslich den Hauptstamm versteht (bot.

Zeitung 1858. p. 186 u. folgende). Auch ist es mir

nicht bekannt, dass man, wo es sich um die Stru-

cturverhältnisse des Stammes im Gegensatz zur

Wurzel handelt, bisher zwischen Hauptstamm und

Ast unterschieden hat, und wäre es interessant zu

erfahren, ob von Mohl, welcher urplötzlich auf die-

sen Unterschied so grosses Gewicht legt, das Holz

des Hauptstammes ausschliesslich mit dem Holze der

Hauptwurzel, wie er consequenter Weise musste,

verglichen hat. Ich habe in demselben Sinne , wie

ich in meinen Schriften überhaupt den Gegensatz

von Stamm und Wurzel angewendet, auch vom
Stamm- und Wurzelholze geredet; mich deshalb

der „positiven und wissentlichen Unwahrheit" zu

beschuldigen und weiter von „lügen" zu reden, ist

eine Angriffsweise , welche unter gesitteten Men-
schen nicht üblich , nur für die Niedrigkeit der Ge-

sinnung des Verfassers Zeugniss giebt.

Wenn v. fflohl in seinen „erläuternden Bemer-

kungen" aufs neue hervorhebt, dass nach meinen

Messungen die Zellen im Wurzelholze 2 bis 4mal

so weit als im Stammholze sein sollen, nach sei-

nen Bestimmungen dagegen der radiale Durchmesser

derselben sich im Mittel wie 5 : 4 verhalte, so ver-

weise ich auf meine Angaben in der zweiten Auf-

lage meines Baumes p. 187, 188 u. 190 #), aus wel-

chen erhellt, dass bei der Tanne die Holzzellen der

Wurzeln „fast doppelt so weit", hei der Kiefer

und Fichte aber „ungleich weiter als im Stamme
und deshalb häufig mit zwei Tiipfelreihen versehen",

sind, und dass bei der Lerche „sehr weite Früh-

lingszellen , welche oftmals drei Tiipfelreihen be-

sitzen und nicht selten viermal so breit als die ent-

sprechenden Holzzellen im Stamme" sind, vorkom-

men. Da nun von Mohl bei der Besprechung seines

MessVerfahrens p. 229 der bot. Zeitg. von 1862 selbst

einräumt, dass „die einzelnen Individuen (Holzzel-

len) in ihrer Grösse häufig ums doppelte und drei-

fache von eiander verschieden waren", so kann ich

in der Behauptung, dass nach meinen Messungen

„der Grössenunterschied beider Zellen das 10 bis

20fache" seiner Bestimmungen betrage, nur eine

absichtliche Entstellung meiner Angaben erblicken.

Ich habe nicht den Mittelwerth, sondern nur die

extremen Grössen annähernd bezeichnen wollen.

von Molsi will ferner „aus einigen Nebenbemer-

kunuen ii in meiner Entgegnung ersehen haben, dass

meine früheren und neuesten Untersuchungen am
Holze von Aesten angestellt sind, während ich mit

dieser ganz bestimmten Angabe meine Verteidi-

gung eröffnet und diesen Umstand noch besonders

*) Siehe auch p. 417 dieser Zeitung von 181)2.
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hervorgehoben habe (p. 417 der bot. Zeitung); er

liefert damit ein schlimmes Beispiel für seine eigene

Wahrheitsliebe. Was endlich den grossen und con-

stanten (?) Unterschied in der Weite der Holzzellen

zwischen Hauntstaunn und Ast betrifft, den ich vor-

läufig auf sich beruhen lasse, so hätte von Mob.!,

wenn ihm derselbe früher bekannt gewesen , sol-

chen unter allen umständen nicht verschweigen dür-

fen, und würde damit wirklich etwas \eues gesagt

haben : ist ihm dagegen selbiger erst durch meinen

letzten Aufsatz zum Bewusstsein gekommen , so

fallen die beleidigenden Grobheiten, die er sich nicht

entblödet gegen mich auszusprechen . auf ihn seihst

zurück. Im ersten Falle hat er ausserdem durch

wissentliches Verschweigen einer Thatsache sich

selbst au der Wahrheit versündigt , im -andern da-

gegen mit unehrlichen Waffen gekämpft.

Auf weitere boshafte Angriffe halte ich es un-

ter meiner Würde zu antworten.

Poppeisdorf hei Bonn. d. II. Januar 1863.

Erklärung:.

In der freundlichen Benrtheilung meiner Arbeit

:

Beiträge zu einer Kryptogamcn -Flora Panzigs u.

s. w. (Schriften der Königl. phys. Ökonom. Gesell-

schaft zu Königsberg III. 1862. S. 36 ff.) von Herrn

Dr. Hermann 1. in Neudamm (hotan. Zeitg. 1868. S.

425) befindet sich eine Stelle, die gemissdeutet wer-

den kann, weshalb ich mir erlaube, eine berichti-

gende Bemerkung dazu zu machen. ..Ich lege einen

kleinen Accenf. sagt dort Herr Dr. Hermann I.,

„auf jene gedrängte Weise". — Herr Hr. Hermann

I. hatte im vorhergehenden Satze bemerkt, dass

meine Arbeit die Kryptngamen Preussens ,,in ge-

drängter Weise- darstelle. — ,.Denn. wie mir der

Verfasser brieflich initthcilte". fährt Herr Dr. Her-

mann I. (ort. ..ist sein.? Arbeit eine ursprünglich

Kiel ausgedehntere, tpecieltere gewesen : allein die

Hedaktion jener Verhandlungen, von denen Klins-

mana't Beiträge eben einen Bruchthcil bilden . hat

aus ökonomischen Gründen dieselben ein wenig

»tark verschnitten und geputzt , wodurch mögli-

cher Weite wumch' edle* BpHeeleln der Scheere

geopfert »ein mag.-- Um MissdeutuDg abzuwehren,
bemerke ich. da\.s heitie der von mir in meineiti

Manu\cript aufgezählten Arten, keine von mir in

demselben gegebene Beobachtung von der Hedak-
tion der Sonigi phyt. Skon. OeielUchafi gestri-

chen wurde, das iher von ihr weggelassen ist: 1)

«in Verzeichnis* der AbkOrzangeu der Namen und

Werbe, d'-r In monier Arbeit eltirten (Schriftsteller,

die übet Pilse geschrieben haben and 2) viele Syn-
onymen und Citate «reiche almmtllcb jedoch In Ra-

benhorst'S Deutschlands Kryptogamentlora, die bei

den Pilzen stets bei jeder einzelnen in meiner Ar-
beit aufgezählten Art citirt ist, schon enthalten sind.

Diejenigen Citate meines Manuscripts, welche in Ra-

benhorst's genannten Werke nicht enthalten sind,

hat die Redaktion ermittelt und stehen lassen.

Dan zig, Deccmber 1862. ElinsmanB.

§»animlniig-en.

Lichenes europaei exsiccati. Die Flechten Eu-

ropa's etc. ges. u. herausgeg. v. Dr. Ei. Ka-
benhorst. Fase. XXIV. Dresden 1862. 8.

Keine Familie zeigt stärkere Fortschritte in

ihrer Erkenntuiss , als die Flechten. Immer neue

Systeme treten auf, die Zahl der Gattungen ver-

mehrt sich, neue Arten erscheinen, doch in weit

geringerer Anzahl als bei Pilzen und Algen. Aber

auch die Verbreitungsverhältnisse werden deutli-

cher, da die Flechten weit mehr als früher ein Ge-

genstand eifriger Aufsuchung und Untersuchung ge-

worden sind. Die Sammlungen , welche jetzt im

Gange sind, lassen uns hei jeder neuen Lieferung

alles dies deutlich sehen, und machen uns mit neuen

.Männern bekannt, welche au Bäumen und Steinen,

auf dem trocknen und feuchten Boden diese blei-

benden , immer zu findenden Gewächse sammeln.

Die Nummern 651 bis 675 liefern uns von der nord-

deutschen Ebene bis durch die Schweiz nach Ober-

italien und von den Niederlanden bis nach Ungarn

folgende Arten und Formen: Leptoraphis Wien-

kampii, vom Pastor Wienkamp bei Münster ent-

deckt und von Lähm benannt, auf Rinde von Wei-
de. Coniocybe furfurascensl*. ß. sulphurella WaM.,
ehendas. Lecanora intumescens (Hebent.), auf Ca-

stanea vesca in Baden. L. scrupulosa (Ach.) in

Franken an Espen. Massalongia curnosa (Dirks.),

im Murgthale. Ruphiospora iloriae Bagl., in Ui-

gurien auf Hex. Cetidium Stictorum Tul. , anf

Sticta pulm. bei Eiihstätt in Baicru. Arthopyrenia

Persoonii Massal. v. pancina Massal. f. tilinecola,

junge Lindenrindo in Böhmen; Arthopyrenia pini-

colit (llcpp.) Mass., an jungen Tannen bei Zürich.

Diplotommu albo-atrum (Hoffm.) v. tnibinellum

(Klot.) Körb. Pannaria rubigiuosa (Thunb.)
fl. co-

nnplea , b. Bonn an Bachen. Physcin pariettna (h.)

fl.
microphytla. polycdrpa , an Lärchen in Böhmen.

Baeomyces pldcophullus Ach.', bei Arnhelm häufig

in llaidegegendcn. Sagedia Bhododendri Bagl. in lit.

Weder der Herausgeber, noch Herr v. Krempel-

hnbtr konnten ßporen auffinden, Verruc. nigre-

scens Peru., Dresden uui Steinen. Pertusaria me-
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laleuca Dnby, au Buchen b. Bonn. Vsnea cornuta

Körb. , an Sandstein in Baireutli. Imbricaria in-

curea , auf ,
Keupersandstein daselbst. Cetraria

glauca L., an Fichten im Erzgebirge; der Sammler

Otto BelitSGh fand die Formen nicht scharf sich

trennem :, die Fruchtbildung selten, und giebt die

Abänderungen ulo)ihylla , coralloidea von Wlllr.

und bullata von Schaev. Arlhonia neglecta Bagl.

mspt., an Pinus maritima in Ligurieu. Amphiloma

Heppianum Müll. Alg. , an Kalk b. Liestal. Aspi-

cilia contorta (FIk.) v. e. calcarea , aus Ungarn.

Biatora halomelaena (Fck.) ß., an Kalk b. Zürich.

Placodium murale (Schreb.) v. versicolor, an Kalk

in den Karpathen, und Lecidea sylvicola F\v. , an

Felsen bei Münster. Nachträge kommen noch zu

45 b. Cmbil. pustulata mit Früchten im Murgthale.

65 b. Imbric. compressa (Ehrl*.) in Tirol an Steinen.

103 b. Stenorybe byssacea , an Erlen in Baireutli,

endlich 2 Arthonien. 16c. impolita, an alten Eichen

in Bauen , und 120 b. gregaria von Münster. Der

Manuel au Raum hindert uns noch manches Spe-

ciclle zu erwähnen, was die beigegebenen Etiket-

ten verzeichnen. S — l.

Botanische «Karten.

Aus dem botanischen Garten zu Biiitenzorg auf

Java schreibt Herr Teysmann vom 30. October

1862:

Mit der Seide - Kultur geht es sehr gut ; auch

ist kein Grund vorhanden, warum es hier damit

nicht ebenso gut gehen sollte, als in gleich heissem

Klima von Benkulen , Lampongs , Siam , Amboina,

Cochinchina etc. In früheren Zeiten folgte man hier

(Ur. Dind und Roliü de Coqnerque) dem Systeme

der grossen Fabriken in Frankreich und Italien,

welche ebenso wie die auf Java zu Grunde gegan-

gen sind. Es ist die Seidenkultur eine, die sich für

den kleinen Mann besonders gut eignet; dieser muss

die Seidenraupen für die Fabriken ziehen. Von den

Cocons der Bombyx Muri, welche wir von Siam

mitgebracht haben , sind bereits einige Pfund Seide

gewonnen worden, und man ist jetzt damit beschäf-

tigt, diese im ganzen Archipel auszubreiten. Hät-

ten wir nur genug Maulbeerbäume , dann könnten

wir Hunderte von Pikkols C125 Pfd.) ziehen; man

hat aber bereits Sorge getragen , die Morus indiea

mehr und mehr anzupflanzen. Der Lampongsche

Seidenwurm ist weiss ; auch davon haben wir jetzt

Eyer erhalten. Die Regierung wünscht aber auch

die Kultur der wilden Seidenwürmer einzuführen

und man hat die dazu nöthigen Eyer aus China,

Bengalen und Japan entboten ; sie sind aber noch

nicht angekommen. Ich beschäftige mich aber jetzt

damit, Versuche mit der Bomb. Atlas etc. zu ma-
chen, furchte aber, dass dieselben kein so gutes Re-
sultat liefern werden, als mit B. Mori. Der Preis

der Seide von Bomb. Cynthia und Arrindia ist 3

—

4 Francs das Kilo, während die von B. Mori 7—
II Gulden das Kättin (

5
/4 Pfd.) werth ist. Gewiss

ein bedeutender Unterschied

!

Eben war Herr von Sieboldt bei mir , welcher

eben einmal nach Europa gebt und dann nach Japan
zurückkehrt.

Der bot. Garten wird fast für alle Familien zu
klein, und ich hoffe, dass mein Antrag um Vergrös-
serung desselben nach Osten hin — was allerdings

ungefähr 5000 Gulden kosten dürfte — in Europa
genehmigt wird. Ist diese Sache einmal in Ord-
nung, dann ist für lange Zeit Raum genug und ich

werde einen Plan mit der Stellung der einzelnen

Familiengruppen machen. Ganz besonders prächtig

haben sich die Terebinthaceen neben den alten Man-
gustan-Garten entwickelt ; es wäre schade , wenn
diese aus Mangel an Raum hier wieder weichen
müssteu. Meine Assistenten Binnendyk und Aman
sind jetzt damit beschäftigt, einen neuen Catalogus

des bot. Gartens aufzunehmen, welcher den frühern

bedeutend an Artenzahl übersteigen wird.

4*esellscliaften.
Die naturforscheiide Gesellschaft zu Halle ladet

ihre Mitglieder ein, sich der von ihr herausgegebe-

nen Verhandlungen, von welchen jetzt 6 Quartbände

(am 7. wird gedruckt) erschienen sind, zu Veröf-
fentlichungen ihrer Arbeiten zu bedienen. Sie bie-

tet bei möglichst guter Ausstattung im Druck und
den auf Ihre Kosten auszuführenden Abbildungen

dem Verfasser 20 mit eigener Paginirung und Titel

versehene Abdrücke seiner überlieferten Abhand-
lung. Zeitiger Redacteur ist Prof. v. Schlechtendal

in Halle, an welchen mau sich zu wenden bittet.

Personal - Nachricht.

Dr. Adolf Weiss, früher Privatdoccnt der Pflan-

zen-Anatomie und Physiologie an der Universität

zu Wien , ist o ö. Universitäts - Professor der Bo-

tanik und Mineralogie in Lemberg geworden.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Geba u e r-S oh w e t s ch k e'sche Buchdruckerei in Halte.
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Zur Kennlniss der Gattung Beschorneria Kth.

Von

D. F. Li. v. Schlechtendal.

(Hieria T.f. II. B. Fi». 1— 9.)

In dem vierten Bande seiner Ennmeratio plan-

tarum hat Kunth. zuerst, wie es scheint, die Gat-

tung Beschorneria aufgestellt, deun obwohl er dem

Namen das Citat: „Kunth in Act. Acad. Berol. 1848"'

hinzufügte, so ist doch in diesem Bande der Schrif-

ten der Berliner Akademie ein, vielleicht von Kunth

beabsichtigter, Aufsatz über diese Gattung nicht er-

schienen, und man hat daher auch nicht erfahren,

welche Verdienste der Mann um die Botanik gehabt

habe, dem Konto, diese ansehnliche Pflanzengattung

verlieb. Ansehnlich kann man sie wohl nennen,

besonders seitdem Sir W. Houker im Botan. Maga-

zine v. J. 1860 auf Taf. 5203 eine zweite Art publi-

cirte, welche er ,,a highly ornamental plant" nann-

te, welchen Ausdruck auch das dazu gehörige Bild

nicht Lügen straft.

Knntb. sagte von der Gattung Beschorneria,

das- sie gleichsam die Mitte halte zwischen den

Littaea-Arltn , welche bei ihm die 2tc Section von

Agare bilden und den Arten der Gattung Furcroya,

indem sie von diesen letztern durch die Tracht, von

jenen durch die eingeschlossenen Maiibgcfiis.se, und

von beiden durch das rührige Perigon verschieden

•«i. Der Galtungscharacter wurde zuerst nach ei-

ner Art entworfen, welche schon 1845 im Index se-

ninum h. Heg. Ilerolinensis p. 9. n. 3 von Kunth und

Boucle als I aurrro'ja tubiflora diagnosirt und kurz

beschrieben war. »exico ward als ihr Vaterland

und der Juni als ihre Mütbczcit angeführt. Weder
bei diesem ersten llluhen, um b später hin zum J.

1850, wo die Ennmeratio erschien, hatte die Pflanze

irgend eine Frucht angesetzt, denn sonst wäre die-

selbe gewiss zur Vervollständigung des Gattungs-
characters beschrieben worden.

Auch Sir W. Hooker, welcher sieben Jahre nach
dem ersten Bekanntwerden der Art die B. tubiflora
Kth. im 78. Bande des Bot. Mag. auf T. 4642 ab-
bilden liess und dazu eine Beschreibung in engli-

scher Sprache lieferte, wnsste von der Frucht nichts

zu sagen, ergänzte aber auch andere Lücken der
ersten Beschreibung nicht, und bildete nur das ver-
größerte Pistill und ein Stückchen vom Blattrande

ab, wodurch er die Beschaffenheit der Rauhigkeit*
welche die Blätter dieser Pflanze besitzen, verdeut-
lichte. Seine Abbildung der lnflorescenz stellt diese

viel zu steif, dick und saftig und in viel zu lebhaf-

ten Farben dar, als dass sie einen richtigen Begriff

von diesem Gewächse hätte geben können, welches
ich im botanischen Garten zu Halle wiederholt habe
blühen sehen und welches einen schiankern, etwas
an der Spitze überhängenden Blüthciistand zeigte.

Carl Ehrenberg hatte sie aus Mexico, von Real del

Monte, gesendet.

Im Sommer 1862 entwickelte im Manischen bo-
tanischen Garten aber auch die zweite Art, B. yuc-
coides Hook., einen Blüthenstand. sie war schon
seit mehreren Jahren unter den Namen Fourcroya
longaeca aus einem Handelsgartcn bezogen und kul-
tivirt worden, ohne dass man glauben konnte, dass
diese Bestimmung richtig sei. Es war daher, als

sich aus dem Mittelpunkte der Blnttroscttc der Blü-

thenstand , von grün und roth gefärbten Scheiden

umkleidet, erhob, sehr zu wünschen, dass die Pflanze

nicht bloss ihre niiinicn, sondern wo möglich auch
ihre Frucht vollkommen entwickeln möge, um ihre
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systematische Unterbringung sicher zu stellen. Das

Gewächs blieb deshalb den ganzen Sommer hindurch

in dem geräumigen, hellen, kalten Gewächshause,

in welchem es den Winter hindurch gestanden hatte,

frei im Topfe auf dem Boden des Hauses stehen,

und entwickelte allmählig einen Blüthenstand, wel-

cher sich 9 Fuss über den Boden des Topfes erhob,

aber erst einige Fuss über seinem untersten Ende

Zweige zu bilden begann, welche in unregelmässi-

gen Abständen von einander, aber rund um die

Hauptachse aus den Winkeln oder über den Win-
keln der Bracteen hervorkamen , eine verschiedene

Länge hatten, so dass die längsten etwa 10 Zoll

lang, alle aber, mit kleineren Bracteen zerstreut

besetzt waren, aus welchen gestielte Blumen herabhiu-

gen und anfangs mehr wagerecht abstehend, zugleich

etwas abwärts gebogen waren, indem sich nach ih-

rer Spitze hin die Blumen etwas zahlreicher zusam-

men stellten. Die obere, ein Paar Fuss lange Spitze

der Hauptachse der Inflorescenz hatte keine ent-

wickelten Aeste , sondern nur aus den Bracteen-

Achseln herabhängende gestielte Blumen. Man
konnte die Pflanze, so wie sich bei uns zeigte,

keine höchst schmückende nennen, denn der Blü-

thenstand war zu lang im Verhältniss zu der Menge

der Blumen und diese waren wieder weder schön

genug geformt , noch glänzend genug von Farbe,

um das zu ersetzen , was das traurende Ansehen

der ganzen Verzweigung, die kleinen, sehr ungleich

aufblühenden und daher stets in verschiedenen Zu-

ständen befindlichen, dabei ungleich au den Zweigen

zerstreuten Blumen und die lang ausgedehnte von

den häutigen Bracteen nur wenig verhüllte Achse

des Blüthenstandes verdarben. Doch war es ein in

seiner Art eigeuthümliches Gewächs, welches in

seinem Vaterlande den besondern Character, wel-

chen die im Allgemeinen steife Gruppe der Agaven

der mexicanischeu Pflanzenwelt aufprägt, zwar auch

unterstützt, aber mit sehr modificirtem Ausdruck in

seinem Blüthenstaude.

Es wird, da nur die etwas unvollständige Be-

schreibung und Abbildung, welche Sir W. Hooker

nach einem in dem Succulenten-Hause des Mr. Wil-

son Saunders zur Blüthe gekommenen und wahr-

scheinlich aus Mexico stammenden Exemplars ent-

warf, vorhanden ist, nicht unangemessen sein, wenn

wir das, was wir über diese Pflanze verzeichneten,

nebst einer genau nach dem Leben entworfenen Ab-

bildung der Spitze eines Blüthenstandastes mit sei-

neu Blumen , so wie der Blumen und deren einzel-

nen Theile, nicht minder der Frucht und ihres Saa-

mens hier veröffentlichen.

An unserer Pflanze war nicht durch das Ab-

sterben der untersten Blätter eine Art von Stamm

entstanden, sondern ein dichter Busch von Blättern,

von denen die äusseren länger und mehr nach aus-

sen gebogen , die inneren kürzer und aufrecht wa-
ren , umgab den mitten zwischen ihnen hervortre-

tenden Blüthenstand. Am Grunde waren die Blät-

ter oben wenig, unten stärker convex und ungefähr

2 Z. breit, dann wurden sie schmaler, um sich von

neuem krummlinig zu erweitern und endlich grad-

linig zuzuspitzen , so dass die grössten bis 2'/2 F.

lang und in der Mitte 3'/
a
— 33

/4 Z. breit waren;

auf der Oberfläche war eine breite Rinne , welche

nach der Spitze hin immer enger wird und endlich

fast wie eine Möhre in der Spitze endete; auf der

untern Seite sind sie sehr stumpf gekrümmt oder

convex. Beide Flächen sind wie mit einem feinen

weisslichen Ueberzuge bedeckt, welcher auf der

obern Seite schief unter spitzem Winkel von der

Mediane nach dem Rande aufsteigende Streifen bil-

det, die, mit grünen untermischt, ungefähr den Ver-

lauf der Seitennerven anzeigen , welche man deut-

licher sieht, wenn man ein Blatt gegen das Licht

hält, wobei nur der mittlere dickere Theil undurch-

sichtiger bleibt. Mit bewaffnetem Auge sieht man,

dass die ganze beiderseitige Oberfläche mit Stoma-

ten bedeckt ist. Der centrale Blüthenstand erhob

sich bis zu ungefähr 9 F. Höhe , stand aber nicht

straff gerade in die Höhe, sondern war an seinem

obern Theile leicht etwas hin - und hergebogen und

senkte sich mit seiner Spitze in einen Bogen ab-

wärts; an seinem untern ungefähr 3 F. langen Ende
war der runde Stamm nur von häutigen locker an-

liegenden Scheiden besetzt, welche mehr oder we-
niger roth gefärbt waren , und dann begannen an

den Winkeln höherer Bracteen Aeste hervorzutre-

ten , welche nur 6 bis 10 Z. lang wurden und de-

ren im Ganzen etwa 14 rund um die Hauptachse

hervorgehend gezählt wurden , worauf dann das

oberste Ende der Achse nur an den Bracteen-Ach-

seln hervorhängende Blumenhüschel Cd', h. äusserst

verkürzte Seitenachsen) oder einzelne gestielte Blu-

men zeigte. Alle diese Seitenachsen hängen auch

mit ihren Spitzen abwärts und sind wieder mit

Bracteen und Blumenbüschelu , die besonders nach

der Spitze hin etwas dichter stehen, versehen, aber

nie mit einer ausgebildeten Seitenachse ; ihre am
Grunde dickere Basis erlieM sich nicht aus der Ach-

sel selbst, sondern über der Mitte derselben. Die

Bracteen sind oft schief befestigt, so dass ihr rech-

ter Rand höher steht als der linke, jeder dieser

Ränder aber in der Achse abwärts verläuft. Ach-

sen, Bracteen, Blumenstiele und Blumen sind in ver-

schiedenem Grade grün gefärbt und mit einem bald

schwachem, bald kräftigen Roth überlaufen, so dass

die intensivste Röthe an den sterilen Bracteen , an
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den Seitenachsen , deu Blumenstielen und Frucht-

knoten zu finden ist und sich von letzteren auf die

intensiv grün gefärbte Blume am Grunde zieht, beim

Verblühen aber und Verwelken die ganze Blume

bedeckt. Da unsere Pflanze überall, wie im Freien,

vom Lichte und von der Sonne getroffen werden

konnte, so glauben wir, dass sie die Färbung wie

eine wild gewachsene Pflanze hatte. Die Verkei-

lung der Blumen an jeder Seitenachse ist sehr ver-

schieden, bald ist deren unterer Theil blunienleer,

bald zeigt er gleich am Grunde Blumenbüschel, wel-

che aber nie aus mehr als drei Blumen bestehen,

nach dem Ende aber gewöhnlich dichter zusammen-

gerückt erscheinen , so dass dadurch die Senkung

der Aeste bewirkt und durch die Fruchtbildung noch

verstärkt wird. Die Büschel sind so zusammenge-

setzt, dass aus dem Winkel einer kleinem Bractee

eine gestielte znerst aufblühende Blume hervorgeht,

neben dieser steht zur Seite eine zweite später

aufblühende Blume , ebenfalls mit einer kleinen

Bractee, welche zum Theil von der erstem grös-

sern umfasst wird; dieser 2ten Blume folgt dann

wieder seitlich hervortretend eine dritte auch mit

einer Bractee versehene Blume. Der Fruchtknoten

ist durch ein sogen. Gelenk mit dem Blumenstiele

verbunden, hat jung eine ganz glatte Oberfläche und

zeigt dann nur an seinem Uebergange in das Peri-

gon 6 kurze und schwache Furchen. Das Perigon

ist doppelt, seine 6 bis zur Aufangsstelle getrenn-

ten Blätter bilden eine stumpf dreikantig-cylindrische

geschlossene Bohre, die sich nur an der Spitze durch

eine kurze Auswärtsbiegung der Blätter öffnet. In

dieser OefTuung liegen die 6 Anthereu und die sie

wenig überragende Spitze des nach oben runden und

schwach scliraubig gedrehten Griffels mit den drei

stumpfen durch papillösc, stigmatische, steif abste-

hende Haare bedeckten Narben. Die drei äusseren

Perigonialblättcr sind schmaler, auf der innem Seite

unten etwas gerinnelt, aussen convexer als die in-

nern , welche etwas breiter und flacher sind. Alle

tragen nach ihrer Spitze innen kurze, dickliche,

weisse Härchen (wie dies bei vielen Monocotylcn

d«r Fall ist), welche bis zur dicklichen Spitze rei-

chen und erst beim Aufblühen sichtbar werden. Die

6 >uul.gef;issc sind («ist gleichlang, ihre Staubfä-

den, am Grunde grünlich-gelblich, sonst weiss, ver-

breitern sich bald und krümmen sich dabei nach In-

nen, verschmälern sich aber sehr bald wieder und

gehen in die pfriemcnfiirmigc Spitze au», welche

mit dem Böcken dnr griiulk heil Autherc etwas un-

ter 'Irr Mitte, ohne dass ein deutliches Cuiincctiv

zu miter-rheidcii ist. verbunden sind. Die Anthcre

1*1 Möglich, an beiden Enden stumpf, aber nach un-

ten ein wenig breiter, Bind spring! durch a Längs-

falten auf. Der Griffel ist unten zu einem Viertel

seiner Länge dreikantig-pyraniidalisch, die drei Flä-

chen haben in der Mitte eine Furche, welche am
Grunde eine tiefere grüne Grube enthält, aus wel-

cher ein sehr süsser Honigsaft ausgeschieden wird;

die drei stumpfen Ecken werden durch eine tiefere

Furche getheilt, vor diesen drei Furchen stehen drei

Staubgefässe, vor den 3 honiggebenden die 3 an-

dern. Alle diese Theile, d. h. die Pcrigontheile, die

Staubfäden und der Griffel sind mit äusserst klei-

nen Papillen bedeckt, welche besonders beim Trock-

nen etwas deutlicher mit der Doppellupe gesehen

werden können. Es entsprechen dieselben offenbar

ähnlichen auf den Blättern vorkommenden Gebilden.

Bei der Fruchtentwickelung schwillt der Fruchtkno-
ten allein an und die über ihm stehenden Theile bleiben

vertrocknend stehen, aber nicht der ganze Fruchtkno-
ten bildet in sich Fruchtfächer, da sowohl der unter-

ste Theil desselben sich in einen dicken Stiel zusam-
menzieht, der auf dem Blumenstiele steht, als auch der

oberste unter dem Perigon befindliche Theil eine zu-
sammengezogene Verschmälerung bildet, auf welcher

das vertrocknete Perigon sich erhält. Der dazwi-

J

sehen liegende Theil der Frucht ist cylindrisch mit

|

drei etwas einspringenden Längsfurchen bezeichnet,

welche die Lage der Scheidewände bezeichnen , die

in der Achse der Frucht zusammenstossen ; in jedem
der 3 Fächer liegen die flachen Saamen in 2 Rei-
hen neben einander, am Centralwinkel befestigt. Die
äussere Schale der Saamen ist glänzend und rein

schwarz , mit äusserst feineu vertieften Pünktchen
auf der Oberfläche. Sie bildet am Rande durch Vor-
sprünge eine Art Rinne; in der auf der graden Seite

sich dieRaphe befindet. Der weisse, ziemlich cylindri-

sche Embryo liegt in dem Eyweisse, welches eine

granlich- weisse Färbung hat, mit seinem Radicu-

larende neben dem Insertionspunkte des Saamen.
Die reife Frucht scheint nicht von selbst auf-

zuspringen , wie dies wahrscheinlich bei mehreren
dieser Gruppe der Fall sein dürfte, oder sie braucht

dazu längere Zeit, denn sie fällt auch nicht ab,

während die nicht befruchteten Blumen sich sogleich

lösen, wie es auch an unserer Pflanze mit der
Mehrzahl der Blumen der Fall war. Nachdem die

Blüthe- und Fruchtzeit beendet war, erhielt sich

die untere ßlattmasse, aber es begannen sich peri-

pherisch seitliche Triebe zu zeigeti , mit deren Ent-

wickelung auch wohl die Mutterpflanze eingehen

dürfte.

Es fehlt noch sehr au genaueren Untersuchun-

gen bei den Agavccn. Die Spccics sind keineswegs

festgestellt und die Gattungen sind mit Sicherheit

im ht zu umgränzen. Wahrscheinlich bähen alle die

Nectar absondernden Stellen nn der sogenannten
7 *
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Colnmna stylina (ein wunderlicher Terminus) , da

sie hei einigen Arten erwähnt sind und die Honig-

absonderung doch bei den meisten vorzukommen

scheint.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. II, B.)

1. Spitze einer Seitenaehse des Blülhenstandes etwas

unterhalb der Mitte desselben, an welcher eine Knos-

pe , 2 blühende Blumen und eine verblühte, n. Gr.

2. Eine blühende Blume, etwas vergr.

3. Die sogen. Columna stylina, d. h. der vollständige

Griffel mit der Narbe auf der Spitze des Fruchtkno-

tens umgeben von den Narben der abgefallenen Pe-

rigonbläiter, vergr.

4. Zwei Staubgefässe , vergr. von zwei verschiedenen

Seiten.

5. Eine vollständig ausgebildete Frucht in nat. Gr.

6. Dieselbe in der Mitte quer durchschnitten, in nat. Gr.

7. Zwei Saamen, welche in einem Fache neben einan-

der lagen , in nat. Gr.

8. Ein Saamen vergr. längs durchschnitten mit dem
Eyweiss und. Embryo.

9. Derselbe quer durchschnitten, ebenso vergr.

Welche Namen kommen nach dem Prioritäts-

geselze der Funltia subcordala Spr. und ovata

(Spr. erw.) R und Seh. zu?

Dr. P.

Von

Aacberson.

Es entstellt stets eine unangenehme Sensation,

wenn ein allgemein bekannter Name einer Pflanze

aus Prioritäts-Rücksicliten geändert werden muss

;

es ist fast so , als wenn ein guter alter Bekannter

plötzlich eines entehrenden Verbrechens überführt,

aus der menschlichen Gesellschaft verschwindet.

Dennoch dürfen die Rücksichten auf die Gefühle des

Publikums nicht hindern, der Gerechtigkeit freien

Lauf zu lassen. Ich sah mich veranlasst, den Fun-
kien unserer Gärten den Process zu machen und

theile nachfolgend dessen Ergebniss mit; es haben

sich weder der Gattungs-, noch die Artnamen als

gerechtfertigt herausgestellt. Was zunächst die

letzteren betrifft, so findet sich die erste nachlin-

ne'sche Erwähnung einer dahin gehörigen Pflanze

in Thunberg'S Flora Jäponica (1784). Es werden
hier zwei Hemerocallis-Arten: ff. cordata und ff.

jäponica aufgeführt. Lamarck fugte im 3. Bande

der Encyclopedie (1789) eine dritte Art, ff. plan-

taginea hinzu, von der er freilich vermuthet, dass

sie mit ff. cordata Thunh. zusammenfallen könne.

Im Nachtrage zur Flora Jäponica, welchen Thun-

berg im zweiten Bande der Transactions of the Lin-

nean Society (1794) gab, beschrieb derselbe eben-

falls diese Art und übertrug den Namen ff. jäpo-

nica auf dieselbe, weil Kämpfer sie unter diesem

Namen abgebildet hat; gewiss ohne zureichenden

Grund, da dieser berühmte Reisende damit unmög-
lich einet) Speciesnamen im Linne'schen Sinne con-

stituiren konnte. Die zuerst von Thunberg ff. jä-

ponica genannte Pflanze, welche diesen Namen auch,

behalten muss, nannte derselbe nun ff. laneifolia.

Die ff. cordata hatte er inzwischen als zur Gattung

Lilium gehörig erkannt und nannte sie Lilium cor-

difolium (weshalb nicht cordatumt). Es wird zwar
behauptet, dass in der Beschreibung der ff. cordata

Thunb. manches auf die ff, plantaginea Lmk. passe,

doch ist die Ansicht des Autors hierin wohl als al-

lein massgebend zu betrachten.

ff. plantaginea Link, und eine blaubliihende

Form der ff. jäponica Thunb. Fl. Jap. waren in-

zwischen 1790 durch Hibbert aus China in die eng-,

tischen Gärten eingeführt worden. Andrews bildete

in seinem Botanists Repository tab. 6 ( 1797) die

letztere als ff. caerulea , tab. 194 (das Datum habe

ich nicht entziffert) die erstere als ff. alba ab; die-

selbe wurde auch von Cavaailles 1801 in der De-
scripeion etc. als ff. cordata beschrieben.

Es konnte nicht fehlen, dass die Botaniker auf

die bedeutenden Unterschiede, welche diese Arteil in

ihrer Tracht und in ihren Merkmalen von den äch-

ten Linne'schen Hemerocallis-Arten trennen, auf-

merksam wurden und dieselben zur Aufstellung ei-

ner neuen Gattung zu verwerthen suchten; und

zwar geschah dies ungefähr gleichzeitig von einem

englischen und einem deutschen Botaniker. Der er-

ste war Salisbnry (Transactions of the Horticultu-

ral Society of London, Vol. I. 1812), welcher in-

dessen über das Ziel hinausschoss , indem er sogar

zwei Gattungen aufstellte: die ff. plantaginea Lmk.
nannte er Niobe cordifolia , die II. coerulea Andr.

ISryocles eentricosa. Leopold Trattinnick stellte da-

gegen im Fase. II seiner Observationes botanicae

(1812) p. 56 eine Gattung Hosta auf, als deren ty-

pische Species er die ff. plantaginea Lmk. = Hosta
jäponica hinstellt; in den „ausgewählten Tafeln aus

dem Archiv der Gewächskunde" ist dann dieselbe

auch unter diesem Namen , sowie die Hemerocallis

coerulea Andr. als Hosta coerulea Traft, abgebil-

det. Endlich stellte Curt Sprengel im 2. Bande sei-

nes Systema Vegetabilium (1825), ohne diese A'or-

gänger zu berücksichtigen, die Gattung Funkia auf,

mit 3 Arten: F. subcordata = Hemerocallis plan-

taginea Lmk., F. ovata = ff. coerulea Andr. und

F. laneifolia = ff. jnponica Thunb. Fl. Jap. Schul-

tes zog später letztere als Varietät zu F. ovata,

und unter dem Namen F. subcordata und F. ovata
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finden wir diese Pflanze denn in Kuath's Enumera-

tio Tom. IV. und in allen neueren Werken , sowie

iu den Gärten.

Aus dem Vorstehenden ersieht sicli , dass für

Funkiu subcorduta Spr. Hemerocallis plantagineu

Link., für F. ovata (Spr. erw.) Schult, ff. japo-

nica Thuuh. Kl. Jap. und für die ulanhlühende Va-

rietät ff. coerulea Andrews die ältesten Namen

sind. Nicht so einfach ist die Prioritätsfrage der

Gattungsnamen zwischen Salisbury und Trattinnick

zu erledigen. Der Schluss von Salisbnry'S Aufsatz,

welcher der letzte des Daudes ist, ist am 3. März

1812 gelesen; das Datum des Erscheinens der Trat-

tinnick'sclieu Ohserv. Fase. II. ist nicht genau fest-

zustellen; zwar ist derselbe (laut einer gütigen

Mittheilung des Ritters Ludwig V. Heufler, dessen

aufopfernder Freundlichkeit ich die die Frage ent-

scheidenden Thatsacheu verdanke: der Fase. II. ist

auf den Bibliotheken Berlins nicht vorhanden) laut

dem Original -Contohuch der Buchhandlung Schduni-

burg in Wien den 10. Oct. 1812 iu Commission über-

nommen worden , doch ist er höchst wahrscheinlich

mehrere Monate früher im Selbstverlage des Ver-

fassers ausgegeben und nur erst mit Beginn der

Herausgabe des Archivs der Gewächskunde (wel-

ches am 1. Oct. 1812 laut der Notiz auf dem Titel-

blatt zu erscheinen anfing) der Vertrieb der gedach-

ten Firma übertragen worden. Es scheint uns da-

her angemessen, den Zweifel demjenigen Schrift-

steller zum Vortheil gedeihen zu lassen , welcher

die Gattung zuerst richtig begrenzt hat; mögen da-

her T.'s Worte, mit der er seine, dem berühmten

österreichischen Floristen gewidmete Gattung an-

kündigt, auch jetzt noch Geltung behalten: Odiosa

mihi gencrum dcbellatio foret, nisi nomeu mihi et

Omnibus botauices eultoribus adeo pretiosum iu alio

conservaturus essem, cujus clegautia et pracroga-

tivae tauta ineritorum gloria dignae videntur. Es

ist um so erfreulicher, dass Hostet Tratt. aufrecht

erhalten werden muss, da alle übrigen, Host gewid-

meten Gattungen keine Anerkennung gefunden ha-

ben. Ich nenne also :

Fuahia subcorduta Spr. = llosta jitautayinea

(Lrnk.) A«clis.

/ Hill, in grata (Spr. erw.) II. u. Seh. := Hostel

JH/miiieu (Thunb. erw.) Aschs. mit einer var.

b. coerulea (Andrews, als ArtJ.

soll nun >icr •charfafchtfge Möosforsclfer Fnnck
dm Khr<-iideiikiiirili einer Pflnnzcnguttmig verlustig

gehen? /,mn Glück kann da* Prforttfltsprlnclp litcr

die von ilirn gMCDlagenen Wunden wieder heilen

F:.i wurd'-n bereit» vor Sprengel 2 Gattungen nach

Fan:k benannt, von Deonttedt (— Uruijuiem Dn i'< -

tit Thouars) und von WiUdeüOW. Letztere, im 2.

Bande des Magazins naturforschender Freunde

(1808) aufgestellt, ist die ältere und muss aufrecht

erhalten werden ; WÜldenOW gründete sie auf das

Melanthium putnilum Forster. Rob. Brown bemerkt

im Prodr. Florae Nov. Hollandiae (1810), diese

Pflanze scheine eine Art der dort erst von ihm ver-

öffentlichten Gattung Astelia Banks und Solander zu

sein; hätte er den Willdenow'schen Namen gekannt,

so würde er ihn ohne Zweifel vorangestellt haben,

was nunmehr geschehen muss. Endlicher sieht diese

Gattung als Typus eiuer kleinen Familie an, wel-

che daher nun Funckiaceae heissen muss.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass die Unter-

suchung der unterirdischen Theilc der ffosf«-Arten
' nicht die geringste Uebereinstimmung mit Hemero-

|

callis herausstellt. Nach Irmiscb. (Morphol. d. Knol-

len- ti. Zwiebelgcw. S. 86) hat ff. fulva Li. an der

I Grnndachse eine Anzahl zweizeiliger Laubblätter;

die Hauptknospe steht in der Achsel des obersten;

in der nächst unteren oft eine Nebenknospe. Bei

Hosta findet man im Herbst an der ziemlich dicken,

verzweigten , in einem dichten Gewirr verzweigter

Wurzeln versteckten Grnndachse die Achseln der

den Grund des terminalen Bliithcnstengels spiralig

umgebenden, langgestielten Laubblätter leer ; die In-

sertion derselben umgiebt den Stengel nicht ganz.

Unter ihnen befindet sich eine grosse Anzahl von

Insertioiisnarben , welche die Achse ebenfalls nicht

ganz umgeben, in den Achseln dieser, im Herbst

schon zerstörten Blätter fand ich 5 fast zwiebelar-

tige Knospen, 2 ziemlich grosse und 3 kleinere ; die

grössten waren weder die oberste noch die unter-

ste, so dass die Entwickclung weder centrifugal

noch petal ist. Ich untersuchte nur die grösste

Knospe und fand die äussersteu Blätter derselben

schon in borstenförmige Fasern, die Hestc der Ge-

fässbündel, aufgelöst; auf diese folgte eine Anzahl

spiral ig gestellter, ziemlich fleischiger Schuppen;

die frischen hatten eine zierlich violett gescheckte,

glänzende Oberhaut. Einige hatten Knospen in ih-

ren Achseln , welche ohne Zweifel erst im darauf

folgenden Sommer, zum Theil vielleicht noch spä-

ter, zur Blüthc kommen. Auf diese Schuppen fol-

gen die nächstjährigen Lanhhlättcr. Die Knospcn-

achse hat ganz die flachgedrückte Gestalt, wie sie

den Achsen der meisten Zwiebeln, den sog. Zwic-

hclkuchcn, zukommt, scheint sich später aber noch

etwas zu strecken, so dass sie einen niedrigen Cy-

liudcr bildet.
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Enumeratio Urticarum imperii regis hungarici

scripta ab

August© Kanitüs.

Urtica

Tournef. Institut, rei herb. p. 534. t. 308. Endlich.

Gen. PI. p. 283. Weddell Monographie de Ia famille

des Urticees p. 55. Blume Museum Lugduno - Bata-

vum. II. p. 138.

U. urens L. sp. pl. ed. I. p. 984. Genersich Sce-

pus. p. 69. Wahlen!), p. 307. Bannig. Trans, p. 97.

Sadl. Pest. ed. II. p. 453. Endl. Pos. p. 191. Vis.

Dalm. p. 216. Poläk Castriferr. p. 19. Rumy Szc-

rein egheylata *J (in dem II. Bande der Arb. der ung.

Aerzte und Naturf. 1842) p. 54. Hazslinszky Säros

viränya **) (in dem VI. B. d. A. d. u. Ä. etc. 1846)

p. 224. Reuss Kvetna slovenska***) p. 379. Krzisch

Flora des Ober-NeutraerComitats im II. B. derPressb.

Verhundl. p. 92. Majer Flora von Fiinfkirchen Gymu.
progr. ib. 1858. p. 15. Fronius Flora von Schässburg

p. 59. Herzog, Ueber die Phanerogamenflora von

Bistritz Gymn. progr. ib. 1859. p. 41. Heuff. En. pl.

Banat. p, 157. Schloss. et Vukot. Syll. croat. p. 38.

Fäbry Rimaszomhat viränya Gymn. progr. ib. 1859.

p. 6. Ebcnböch Flora von Koronczö bei Raab im V.

B. d. P. V. p. 64. Kery Arad in Magy. tud. ak. er-

tes. 1859. p. 21. Magyar Fiivesz Kö'nyv. -j-j-) p. 511.

Wedd. 1. c. p. 58. Blume I. c. p. 148.

E. B. t. 1236. Sw. B. t. 206. FI. Dan. t. 739.

Dietr. Flor. Boruss. t. 690. Reichen!). Iconogr. t. 652.

In ruderatis, cultis, ad domos, rauros ; in hortis

pomariis vulgaris ; ad sepes passim.

V. pilulifera L. 1. c. p. 983. Vis. 1: c. p. 217.

Schur Sertum trems. p. 66 ? Fuss Bericht über den

Stand der Kenntniss der Phanerogamenflora Sieben-

bürgens mit dem Schlüsse des Jahres 1853 im Gym.
Progr. Magno Iibinii p. 17. Kery I. c. p. 21. Eben-

höcli I. c. 64. Wedd. 1. c. p. 74. Blume 1. c. p. 152.

M. F. K. p. 511.

E. B. t. 148. Reichenb. 1. c. t. 653. Schnizlein

Iconogr. t. 94. (in ultima analyses).

Habitat in cultis et ruderatis totius Dalmatiae

non infrequenter.

A cl. Schur in Serto citatam speciem jam cl.

FUSS 1. c. cum ? a Sigero prope M. libininm inven-

tam notat; ego sponte crcsccntem haue speciem ex-

tra Dalmatiam in territorio nostro vix crediderim. —

*) Clima Syrmiae.

**) Flora Com. Säros.

**•*) Flora slovenska.

f) Flora territ. Rimaszovnbatensis.

ff) Floram hungaricam sensu latissirao, sed sine Ioco
inventionis, semper eilamus. M. F. K.

Sccundum rev. Ebeuhöch species in hortis Korou-
czensibus eulta.

ü. major Aut. vet. Germ, in Tournef. 1. c.

;

Kanitz in Verhandl. der K. K. zool. bot. Ges. X.
et Schlechtend. M. Bot. Z. XX. p. 190. V. dioica
Wedd. J. c. p. 77.

Termino dioieae praefero ,,major"em Ant. vet.

speciem melius signantem.

«. vulgaris Wedd. 1. c. p. 77. C. dioica L.

1. c. p. 984. Blume I. c. p. 138. Luin. Pos. p. 430.
Geners. I. c. p. 69. Wahlenberg I. o. p. 307. Vis.
I. c. p. 216. Poläk I. c. p. 19. Rumy 1. c. p. 54.

Hazslinszky 1. c. p. 224. Reuss I. c. p. 379. Krzisch
1. c. p. 92. Nendtwich. Flora territ. Quinque-Eccle-
siens. p. 33. Fronius 1. c. p. 59. Herzog 1. c. p. 41.

Heuff. I. c. p. 157. Fäbry ]. c. p. 6. Ebenliöch 1. c.

p. 64. Kery 1. c. p. 21. Schloss. Vukot. 1. c. 38.

M. F. K. p. 511. Sadl. I. c. p. 453. Schur 1. c. p. 66.

a. b. — Kitaib. It. Marmaros in M. S.

Icones ct. vulgaris XJ. dioica E. B. t. 1750. Sw.
B. t. 68. Fl. Dan. t. 746. Dietr. Fl. Boruss. 691.

Reichb. 1. c. 654. Wagner med. -pharm. Botanik t.

201. 202. Schnizl. I. c. (Analyses) t. 94.

In nemoribus, dumetis, montosis umbrosisque,
item in hortis, pomariis, ruderatisque et ad sepes,

vias communis.

ß. angustifolia Wedd. I. c. p. 78. ü. angu-
stifolia Fisch, in Hörnern. Hort. Hafn. Suppl. p. 107.

ü. dioica var. angustifolia Ledeb. FI. alt. p. 240.

Trautvetter in Bull, de St. Petersb. XIII. p. 190.

Heuff. I. c. p. 157. ß. parviflora Wierzb. ib. in

Heuff.

In dumetis et sepibus Banatus.

y. subincisa Wedd. 1. c. 77. C. glabrata Cle-
ment! in Vis. 1. c. p. 217; sec. descriptionera in Vis.
I. c. neque forma, ut mihi videtnr planta omnibus
ignota posteaquam etiam cel. Vis. Icon. ined. citat,

cl. Reichb. in Iconogr. XII. plantam se exspeetatam
serins dare pollicitus est, sed huc usque non publi-

cavi t.

In nemorosis lateris orientalis montis Biokovo.

«f. galeopsifolia Kanitz in Bot. Zeit. 1862. p.

190. £7. galeopsifolia Wierzb. in Opiz Authent.
Herb. Jacq. f. in Blume 1. c. p. 145. Wedd. 1. c.

p. 99. Pokorny Verb, der k. k. z. b. Ges. X. p.

289.

In arundinetis ad lacum Peisonis et Balaton; in

palude ditione Ecsedi La» Com. Szathmär, alibique

in similibus locis.

e. kioriensis Wedd. I. c. p. 78. ü. kiorien-
sis Rogovics in Bull. soc. nat. de Mose. XVI. p.

524. U. radicans Bolla Verh. des Pressb. Ver. I.
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S. B. p. 24. Abh. p. 6. 7. (uon Sw. uec Wight).

Komhuber ib. II. p. 34. C. dioica var. monoica

Traut?. 1. c. p. 189.

Descriptio cl. ac ill. Trautv. aniussira cougruit

speciebus uostris et propterea ego etiam sententiae

hnius celebritatis assentio, etsi plantam tarn characte-

risücam speciem agnoscere non possum.

In turfosis ad St. Georgen.

V. membranacea Poir. Encycl. IV. p. 638.

Wedd. 1. c. p. 93. Blume 1. c. p. 147. Vis. I. c. p.

217.

Reichb. I. c. t. 652.

lu muroram fissuris urbiuio Ragusa et Cattaro

etiam in insula Giuppana Daimatiae.

Dabam Vindobonae in Bibliotheca caes. aulica post

ldos Decbr. 1862

£j i 1 1- r a t ii r.

Ueber die feinere Veriisteluug d. Pflanzensvur-

te\. Eine Vegetationsstudie von Dr. Friedr.

Xobbe. Dresden . Druck v. Blochmann u.

Sohn. 1862. 8.

Der Verf. hatte die L'ebcrzeugung gewonnen,

dass die regelmässige typische Entwickelung iter

Wurzeln bei den im festen Boden gewachsenen

Pflanzen nicht immer, oft nicht einmal aunähernd,

zn finden sei, und dass diese Abweichungen weder

der mechanische Widerstand, welchen der Erdboden

hei dem Eindringen durch seine ungleichartige Zu-

sammensetzung leistet, noch die Licht- und Wärme-
Wirkung, wenngleich letztere allerdings einen ge-

wissen Einfluss haben kann, zur Genüge erkläre,

dass sich aber der Conceutrationsgrad der tropfbar

flüssigen Mcdieu als einflüssreicli auf die Wurzel-

bilduii£ erweise, und conceutrirtere Lösungen ge-

wöhnlich ein kurzes, gedrungenes, mit zahlreichen

Nebenwurzeln versehenes Wurzelsystem hervor-

rufen, während verdünnte Losungen oder reines

Wasser langgestreckte, wenig verzweigte Wurzel-

bilduiucii hervorbringen. Wenn also die Entstehung

von Nebenwurzeln mit derEruahriiugsuei.se in ur-

- j.- lili« . <in Zusammenhange steht, so kann man fra-

gen, ob die reichere Wurzelbildung nur Folge der

durch die Vegetation der oberirdischen Pflanze be-

dingten Wurzelerii&hrung sei , oder ob nicht auch

für einzelne Theile des Wurzelsyslcm* eine stär-

kere Kruaiiruiij- und Nebenwnreelbildnng Örtlich

gleichsam herbeigeführt wenli u könne. Der Verf.

»teilte in dieser Beziehung Versuche mit Mais an.

indem er in ej lindrische BlafgeflMej welche mit

einer OMhraUgtUmtm, lliouigru . zuvor geglühten

Erde gefüllt wurden, und von denen ein jedes eine

Pflanze aufzunehmen bestimmt war, zwei Salz-

geuiische , ein stickstofffreies und ein stickstoffhal-

tiges, mit der 20— 30fachen Menge roher Erde ver-

riehen , au verschiedenen Stelleu in den Gefässen

anbrachte: am Grunde, in der Mitte der Höhe, au

der Obern Fläche, peripherisch und in der Achse der

Gläser. Die Keimpflanzen wurden aus dem destil-

lirten Wasser, in welchem sie gekeimt waren , im

Juni genommen und in die Gläser, welche mit Pappe

umgeben waren, gepflanzt und mit destillirtem Was-
ser begossen. Ihre Blüthezcit fand Ende August

und Anfang September statt, und am 30. October

wurden die oberirdischen Stöcke abgeschnitten und

lufttrocken gewogen , wobei die mit stickstoffhalti-

gem Salze ernährten etwas schwerer waren , da

sie durchschnittlich grössere und reifere Frucht an-

gesetzt hatten. Die Wurzeln wurden vorsichtig

aus der Erde heransseweicht und in Wasser ge-

setzt. Der Habitus aller Maiswurzeln war im Gan-

zen normal geblieben, aber es ging deutlich hervor,

dass überall bei den die Nährstoffe enthaltenden

Partien die Wurzeln eine grössere Menge von Ne-

henwurzelu, zum Theil einen wahren Wurzelfilz

gemacht haben. Die Zahl der Nebenwurzeln ist

also keine gesetzlich beschränkte, die einzelneu

Aeste einer Wurzel vegetiren unabhängig von ein-

ander, und die Nährstoffe wirken örtlich auf sie

ein. Es folgt auch daraus, dass die vom Boden

aufgenommenen Nährstoffe nur die Wurzeln we-
sentlich fördern, mit welchen sie in Verbindung

kommen, und dass die Tiefbearbeitung des Bodens

sich für die Kulturpflanzen, deren oberirdische Pro-

dukte man erhalten will, empfiehlt, und dass also

das Studium des speeifischen Normalhabitus und der

absoluten Durclisclinittserstreckiing der Wurzeln
unserer verschiedenen Kulturgattungen die Vor-

schriften für die Bearbeitung und Düngung des Bo-

dens darbieten muss, wenn der gesammte Pftauzen-

organismus zur höchstmöglichen Ausbildung gestei-

gert werden soll. Der Verl. arbeitete auf der Ver-

suchsstation Chemnitz in Sachsen, und dieser Bei-

trag zur Pflanzeuphysiologie bestätigt ältere An-

sichten und erläutert sie auf das Deutlichste, $— '.

Der 1818 in Hom herausgekommene Florac Ho-

manac Prodromus der Pro»'. Sebastian! und Mauri,

welcher 12(10 Pflanzen umfasstc, ward nach dem

Tode von Sebastiani durch Prof. Mauri und die Grä-

fin Elisabeth Fioriai um 2 Centarien vermehrt und

im Jahre 1837 von PietrO Sanguinetti, jetzt Profes-

sor der BotSIllli au der Universität zu lloni , durch

noch dreihundert Pflanzen vergrössert. Weitere

I niri Michungcii dieses letztem Gelehrten haben
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eine Menge Verbesserungen herbeigeführt, indem

unter Beihülfe der sehr erleichterten Verbindungen

die neuere botanische Literatur zu Rathe gezogen

und danach die Richtigkeit der Bestimmungen von

Neuem geprüft werden konnte. Eine dadurch her-

vorgerufene Aufzählung der römischen Flor hat San-

guinetti in den Atti della Accademia pontif. dei Lin-

cei gegeben und es erscheint die vollständige Bear-

beitung unter dem Titel:

Florae Romanae prodromus alter exhibens plan-

tes phaenogamas circa Romam in Cisapenninis

Pontißciae dictionis provineiis et in Piccno sponte

venientes.

Dieselbe wird 2200 Pflanzen enthalten und einen

Band von 100 Bogen umfassen, von denen 80 schon

erschienen sind und von 2—3 Tafeln begleitet wer-

den. Der Preis jedes Bogens ist auf 4 römische Ba-

jochi für die Subscribenten gestellt. Dem Phanero-

gamen-Bande sollen später die Kryptogamen ohne

weitere Verbindlichkeit der Abnahme für die Sub-

scribenten nachfolgen, da Prof. Sanguinetti schon

eine ansehnliche Saminluug einheimischer Krypto-

gamen besitzt. Der Verf. nimmt Subscriptioncn an,

so wie diejenigen, welche die in italienischer Spra-

che gedruckte Aufforderung d. dato Rom 10. Aug.

1862 vorlegen werden.

Cichoriaceotheca s. Ciclioriacearum exsiccata-

rum collectio auclore C. H. Schultz -Bi-
pontino. Deideshemü, Palalinatus ad Rhe-

num. 1862. fol.

Wenn ein Monograph getrocknete Specimina

austheilen kann, welche als autographische für seine

Ansichten dienen, so ist dies jedenfalls sehr dan-

kenswerth, und die Besitzer von Herbarien werden

solche Sammlungen sehr gern den ihrigen einver-

leiben , denn was ist wohl für den Systematiker

wichtiger, als eine unzweifelhaft sichere, bestimmte

Spccies, besonders aus den Gattungen, welche durch

Artenreichthuin und Formenmenge bald verschmel-

zende, bald zertrennende Ansichten hervorgerufen

haben. Die Cichoiiaceen, welche doch nur eine der

geringeren, aber sehr scharf gekennzeichneten Ab-

theilungen der Compositae bilden (zur Annahme der

Bezeichnung Cassiniaceae kann sich Ref. nicht be-

quemen), bieten in ihren Reihen Gattungen, wel-

che Schwierigkeiten rücksichtlich der Umgrenzung

ihrer Arten zeigen, Schwierigkeiten, welche durch

mehrfache Bearbeitung solcher Gattungen nicht im-

mer gehoben worden sind , wie dies bei Hieracium
wohl der Fall ist, denn jeder neue Bearbeiter fin-

det sich zu Veränderungen veranlasst. Die in- die-

ser Centurie versammelten Pflanzen sind auf hal-

ben Bogen eines grossen Folioformats durch Papier-

streifen befestigt und mit einer Etiquette versehen,

wie solche in den von des Herausgebers Bruder

publicirtcu Centimen der deutschen und französi-

schen Flor eingerichtet sind , so dass also aus-

ser dem angenommenen Namen nebst Synonymen
das Vaterland und der speciclle Fundort, nebst

Datum des Fundes und Angabe des oder der Samm-
ler auf ihr zu finden ist. Nachdem Hedypnois

rhagadioloides Sz. Bip. oder Hyoseris cretica L.

den Anfang gemacht bat, folgen von No. 2 — 30

incl. Itieracium-Artea und Formen, dann von No.

31 — 46 Arten und Formen der Gattung Pilosella,

denen sich andere Gruppen anschliessen, welche frü-

her zu Hieracium und Crepis gezählt wurden, wie

Aracium, Inthybus, Omaiocline, Soyeria, Brachy-

derea , ferner Tolpis und Andryala, dann Crepis

und Wibelia (Cr. foetida L.), Pterotheca , Apo-

seris, Taraxacum, Chondrilla, Lactuca, Sonclius,

Picris, Arnoseris, Leontodon, Tlirincia, Ilypochoe-

ris, Achyropkorus , Gelasia , Scorzonera , Podo-

spermum , Tragopogon und zwei Nordamerikaner:

Nabalus asper Torr, und Troximon virginicum.

Die Centurie schliesst mit No. 103. Die Exemplare

sind gut, meist mehr wie eins, und dann auch wohl

von verschiedenen Fundorten und Findern, oder

von verschiedenem Ansehen. Unter den Formen
sind auch Bastarde. Ob der Herausgeber noch mehr

von dieser Familie herausgeben wird , haben wir

nicht erfahren, wahrscheinlich wird es davon ab-

hängen, ob er selbst viel beschaffen kann, wie das

hier der Fall gewesen ist, und ob der Absatz die

Kosten deckt, was auch erst dann zu übersehen

ist, wenn die Auflage ganz oder beinahe vergriffen

ist. Ob Alle mit des Herausgebers Ansichten über-

einstimmen werden, bleibt dahin gestellt, sein Ver-

fahren bei dem Umändern der Namen ist, unseres

Bedünkcns nach , nicht immer den Gesetzen der

Priorität angemessen. Wenn das auf Salz- und
Moorboden sich verändernde Taraxacum , welches

Koch bei der Kultur wieder auf die gewöhnliche

Form zurückgeführt hat, hier wieder eigene Arten

bildet, so müssten Koch'S Beobachtungen falsche ge-

wesen sein , was wegen der Uebergänge , die man
finden kann, uns nicht so ganz wahrscheinlich ist.

S — l.

Verlag der A. Förs tue r'sehen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Gebauer -S ch wets chke'sche Bucbdruckerei in Halle.
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Lieber die Keimung des Saamens von

Allium Cepa.

Von

Dr. Julius Sachs.

(Hier.a Tat. III.)

l. Der ruhende Saame.

Die Saauicnschale von Allium Cepa ist von ei-

nem, sich horuartig schneidenden Endosperm er-

füllt, in welchem der Fadenförmig walzenrundc Keim

schneckenförmig gewunden eingebettet liegt (Fig. 1

und I 4).

Die Endospermzellen sind vorzugsweise an den

Kanten stark verdickt und au den Wandflächen mit

einer sehr geringen Anzahl von Porenkanälen ver-

gehen, deren Verschluss durch die primäre Zell-

wand überall deutlich zu scheu ist (vergl. Fig. A.

B. C). Die Verdickungsmasse der Stellwände lässt

keine Schichtung erkennen; nach Durchtränkung mit

Jodlösung und spätcrem Zusatz von starker Schwe-

felsäure färbt sie sich schön und rein blau, sie be-

seht also, wenigstens der Hauptmasse nach aus un-

veränderter Cellulose; hierdurch unterscheidet sich

das Kiidospcrmgcwebe von Allium Cepa wesentlich

von dem der Cerntonia Siliqua, mit dem es in man-
cher Hinsicht einige Achnlicbkeit bietet.

Dai Lumen der Kiidospcrmzelicn ist von drei-

erlei Gebilden erfüllt: dein grossen, flachen Zell-

kern, von rundlichen, stark lichtbrcchcndcii Kör-

nern, welche die Hauptmasse des Inhalte aiism.t-

• brn und endlich einer homogenen Gruiidmassc , in

reicher dir Körner eingebettet sind und welche

alle I, ulken zwischen ihnen und der Zcllwauil er-

füllt (vergl. A, A Kern, o Körner, < Brandmaaaa]

Aus von Holle'S *J Angaben geht hervor, dass

er die Körner für sogen. „Protelukörner" hält, eine

Ansicht, der ich mich nach oft wiederholter und
sorgfältiger Untersuchung nicht anschliessen kann.

Es ist nicht leicht, über die Natur der Körner und
der Grundmasse, in der sie liegen, ins Reine zu
kommen, doch glaube ich, wie aus dem Folgenden
hervorgeht, mit einigem Vertrauen behaupten zu
dürfen, dass die Körner, der Hauptsache nach oder

auch ganz, aus Fett bestehen, und dass die zwi-
schen ihnen liegende Grundmasse eine eyweissar-
tige, protoplasmatische Substanz *#) ist.

Die folgenden Beobachtungen sind sämmtlich in

der Art gemacht, dass feine Schnitte (wenigstens

stellenweise so dünn, dass die Kettkörner selbst

durchschnitten waren, Fig. A.~} in das Heagenz ge-

legt, mit dein Deckgläschen bedeckt und dann mit

dem lmmersionssj-stcm No. 9 von Hartnack (Ocu-
lar 4) betrachtet wurden. Jede hier angeführte

Beobachtung ist zu verschiedenen Zeiten öfter wie-
derholt worden.

I) Unter liaumöl erscheint der Zclünhalt fri-

scher, vorher nicht befeuchteter Schnitte in der durch

*) Dr. C. n. Ballet Vergleichend!! Ih-bersicht dcrl'ro-
ti inklinier im Saamen der wichtigsten Familien der
deutschen Floren In: Neues Jahrbuch für Pharmacie:
Separolabdruck p, ISN liefest es Von Allium Cepa (nebst

Tii/i/m, Fritillurid, Antltericum, Gni/ea, Museari):
„Die Konter (nach p. HS I'rote'iiikiirnci) besitzen die

i
gewöhnlichen Können, die des Embryo bedeutend klei-

ner , sie erscheinen homogen oder mit undeutlichen

Punkten oder Pleekehj die von Allium Cepa, Diuscari
raremosum verbleiben in Wasser nicht."

**) Diese pinlopl.isinnlisi lir Substanz Ist iiher irnk-

kioi , erstarrt.

a
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Fig. A dargestellten Art. Die Körner , im Ganzen

kugelig, sind doch so dicht gelagert , dass sie ein

wenig polyedrisch abgedrückt erscheinen ; sie be-

rühren einander aber nicht, sondern zwischen ihnen

liegt eine dünne Schicht der homogenen Grnndmas-

se , etwa wie Mörtel zwischen Ziegeln. Bei guter

Beleuchtung lassen die Körner eine feine Punktirung

erkennen.

2) Benzol lässt den Zellinhalt unverändert, wie

Baumöl.

3} Legt man Schnitte von äusserster Feinheit in

Benzol, welches so viel Jod in Lösung hält , dass

die Flüssigkeit dunkelbraun erscheint, so erkennt

man mit aller nur wünschenswerthen Deutlichkeit,

dass die Körner selbst farblos bleiben, während die

sie trennenden dünnen Schichten der Grundmasse

zwischen ihnen sich goldbraun färben (Fig. A links

u a die farblosen Körner, i die braune stickstoffhal-

tige Zwischensubstanz) ; da die Körner farblos blei-

ben , so sind sie sicher nicht als Proteinkörner zu

bezeichnen, die Grundmasse, in der sie liegen, be-

stellt aber offenbar aus einer stickstoffhaltigen Sub-

stanz.

4) In concentrirter Schwefelsäure bleibt die Form
des Zellinhalts längere Zeit unverändert ; der Zell-

kern färbt sich zuerst roth, oder rothbraun; dann

färbt sich die zwischen den Körnern liegende Masse

schön rosenroth oder auch braunroth , während die

Körner selbst völlig ungefärbt bleiben. Wenn nach

längerer Wirkung die Zerstörung des Inhalts ein-

tritt, so lösen sich aus der Inhaltsmasse zahlreiche

Oeltropfen ab; auch diess zeigt, dass die Körner

nicht aus Protein bestehen , wohl aber die Masse,

in der sie eingebettet sind; Fig. A ( links) kann

auch zur Veranschaulichung dieser Reaktion dienen,

wenn man sich die Körner « « farblos , die dunkle

Zwischenmasse rosenroth oder braunroth denkt.

5) Schnitte , deren Zellen durch den Schnitt we-
nigstens geöffnet sind , in conc. kalter Essigsäure

einige Zeit lang gelegen , dann in dieser Flüssig-

keit abgeschweift und in einem neuen Tropfen der-

selben liegend betrachtet, zeigen Bilder, wie Fig. B.

Aus dem Zellinhalte haben sich Oeltropfen abge-

löst, die zurückbleibende Masse ist meist fast form-

los, die Zelle nicht erfüllend, contrahirt; in einzel-

nen Zellen erkennt man ein Leistennetz , gebildet

von körniger Substanz (i in ß) , die darin einge-

schlossenen Vacuolen sind offenbar durch den Aus-

tritt des Fettes erfolgt ; seltener sind Gebilde wie

Fig. B. ob; hier zeigen sich hohle Bläschen nach

dem Austritt des Fettes; diese Bläschen sowohl als

die Leisten (i in B) nehmen auf Zusatz von Jod-

lösung die braune Färbung der eyweissartigen

Stoffe an.

6) Schnitte in essigsaure Karminlösung gelegt,

erscheinen wie Fig. C. Der Zellinhalt hat sich con-

trahirt, aus einem roth gefärbten Klumpen treten

zahlreiche Oeltropfen hervor, welche farblos sind;

der rothe , offenbar aus eyweissartiger Substanz

bestehende Klumpen ist aus runden Körnern zusam-

mengesetzt; in manchen Zellen liegen solche neben

den Oeltropfen isolirt. Denkt man sich in Fig. A
die dunkle Zwischenmasse contrahirt und die in ihr

eingelagerten Fetlkörner verflüssigt und herausge-

presst, so würde offenbar das Bild wie Fig. C ent-

stehen.

7) Alkoholische Jodlösung bedingt ähnliche Er-

scheinungen, indem sich die contrahirte Masse gelb-

braun färbt, während farblose Oeltropfen heraus-

treten.

8) Wasser wirkt ähnlich , ohne Färbung ; die

Grundmasse contrahirt sich und die Fetttropfen

werden ausgepresst.

9) Feine Schnitte in Aether gelegen und in Ae-
ther betrachtet , lassen oft eine schaumähnliche

Structur der Zellinhalte erkennen ; die Körner sind

verschwunden, nur das Leistennetz der Grundmasse
übrig geblieben ; das so entstandene Bild ist durch

Fig. A zu veranschaulichen , wenn man sich die

Räume n« leer denkt, während die hier dunkle

Grundmasse durch die dicht neben einander liegen-

den Vakuolen schaumartig erscheint. Doch kommen
an den mit Aether behandelten Schnitten häufiger

noch solche Bildungen vor, wie Fig. E, indem die

Körner selbst noch vorhanden sind , aber in ihrem

Inneren zahlreiche Vakuolen zeigen, so dass jedes

Korn selbst schaumartig erscheint.

10) Verdünnte Kalilösung deformirt den Zellin-

halt und macht zahlreiche Oeltropfen aus demsel-

ben frei.

Die genannten Erscheinungen (besonders die

unter 1—5) lassen sich kaum anders deuten , als

dass die Körner aus Fett bestehen oder wenigstens

vorwiegend Fett enthalten , und dass sie in einer

eyweissartigen, alle Zwischenräume erfüllenden

Substanz eingebettet sind; möglich, dass die stick-

stoffhaltige Substanz um jedes Korn herum etwas

fester weidend eine Art Hautschicht bildet, worauf

die in Fig. B und C dargestellten Bildungen hin-

weisen könnten ; allein für gewiss halte ich das

nicht. Die Gestaltung des Zellinhalts lässt sich mit

dem des Endosperms von Zea Mais vergleichen, wo
bekanntlich die Stärkekörner so dicht gelagert sind,

dass sie polyedrisch erscheinen, aber ohne sich zu

berühren, denn zwischen ihnen liegt die eyweiss-

artige Substanz in dünnen Schichten. Denkt man
sich die AinylumUörner im Endosperm von Zea in

Fett umgewandelt, so hätte man dieselben Erschei-
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nungen zu erwarten, wie icli sie so eben von Al-

lium angeführt liabe. Vielleicht wird es sich her-

ausstellen , dass auch in anderen Fällen die soge-

nannten Proteiukörner nur Fettkörner sind, die in

einer Grundmasse von proteinartiger Substanz ein-

gelagert sind. Die jedenfalls schwierige Entschei-

dung kann in jedem Falle nur durch weitläufige

Untersuchungen gewonnen werden.

Der Keim. Die Wurzel nimmt nur einen klei-

nen Thcil seiner ganzen Länge ein (Fig. 1. w~), sie

ist mit einer deutlich ausgebildeten Wurzelhaube

versehen; der ganze übrige, schneckenförmig ge-

wundene Theil des Keims gehört dem Cotyledon

(Fig. 1. c) , indem als äusserst kurzer Stammtheil

nur die eingeschnürte Stelle zwischen der Basis des

Cotyledons und der Wurzel betrachtet werden kann.

In der kleinen basilären Höhlung des Cotyledons

liegt die Knospe mit einer einzigen , wenig ent-

wickelten Blattanlage (Fig. 1.6); wie die Unter-

suchung einer grösseren Zahl von Keimen zeigte,

ist ungefähr bei der Hälfte derselben die Knospe

auf der convexen, bei der anderen Hälfte auf der

coneaven Seite gelegen (vergl. Fig. 1 u. Fig. 1. 6).

Sämmtliche Zellen des Keims sind sehr dünn-

wandig. Durch ihre Form, Lagerung und verschie-

dene Erfüllung bilden sie bereits im ruhenden Keim

fünf verschiedene Gewebeformen: die peripherische

Schicht an der Wurzel und dem Cotyledon ent-

spricht der künftigen Oberhaut und ist vorwiegend

mit eyweissartiger Substanz erfüllt, die Zellen

schliesscu mit ihren Kanten dicht zusammen; das

künftige Parcnchym der Wurzel und des Cot3'le-

dona besteht aus kurzen, in deutliche Längsreiheu

geordneten Zellen, deren Längskanten luftfülirende

lntercellularräumc bilden und deren Inhalt den En-

dospermzellen ähnlich in Fcttkörnern besteht, die

in einer homogenen, eyweissartigcn Gruudinasse

liegen ; die Kcttkörner sind, der geringeren Grösse

der Zellen entsprechend, kleiner als die des En-

doderms. In der Achse der Wurzel und des Co-

tyledons verläuft die Anlage des ersten Gefäss-

bündels, dessen Zellen eng, langgestreckt und vor-

wiegend mit eyweissartiger Substanz erfüllt sind;

diese Zellen bilden keine lntercellularräumc, son-

dern chllcwrn dicht zusammen; erst bei der Kei-

mung differenziren sich die Elemente dieses Stran-

ges, in dem die axialen Hcihvn sich in Gefussc um-

bilden, die im Umfang des Stranges liegenden zu

dünuwandigiu, camliiforinen Lcitzcllcu werden. Eine

vierte Gcwi-bpforui bildet das bildungslüliige Ge-
webe (L'ruici iiii im der Wurzclspitzc und der Knos-

pe. ile«srn /..Ihn in t i-ywcimurligpr Substanz er-

liillt sind; eine liinlle H< » i-bclnrin stellt die VVur-

zelbaubc dar. Die vorzugsweise mit eyucissarti-

ger Substanz erfüllten Gewebe des Keims, die An-
lage der Oberhaut, des Gefässbündels und das Ur-

meristeui der Wurzelspitze und Knospe beginnen

bald nach dem Anfange der Keimung Neubildungen

zu erzeugen (Wurzelhaare , Spaltöffnungen an der

peripherischen Schicht, Gefässe im Bündel, Neubil-

dung verschiedener Zellformen aus dem Urmeristem),

während sich das embryonale mit Fettkörnern er-

füllte Parenchym bei der Keimung ansdehnt, ohne

neue Zellen oder Zellformen zu bilden.

II. Die Keimung.

Formveränderungen. Die Entwickelung des

Keims beginnt mit der Streckung des unteren und
mittleren Cotyledonartheils ; dadurch wird zunächst

das Wurzelende des Keims samnit der Knospe aus

der Saamenschale hinausgeschoben. Da aber der

Saame seiner Gestalt entsprechend gewöhnlich so

liegt, dass das Wurzelende des Keims nach oben

sieht (diese Lage ist durch Fig. I u. II. 1, 2, 3 re-

präsentirt), so erfolgt der Austritt des Wurzelen-
des bei der Keimung ebenfalls gewöhnlich aufwärts

(Fig. I); erst wenn sich der hinausgeschobene Keim-
theil auf 4—6 Millim. verlängert hat, tritt eine von
der Schwerkraft bedingte Ahwärtskrümmung ein,

wodurch die Wurzelspitze dem Boden zugekehrt

wird. Diese Krümmung erfolgt aber niemals an der

Wurzel selbst, sondern sie findet an dem in Strek-

kung begriffenen Theile des Cotyledons, der bereits

ausserhalb des Saamens liegt, statt. Es ist also

hier wie bei der Dattel ein Blattgebilde, der Coty-
ledon, der bei seiner Streckung nach dem Austritt

aus dem Saamen die durch Schwerkraft vermittelte

Krümmung ausführt, wodurch die Wurzel und die

Keimknospe in die zu ihrer weiteren Entwickelung
nöthige Lage gebracht werden. Wenn bei der ge-
gebenen Organisation dieser Keime die Wurzel sich

zuerst streckte und sogleich abwärts krümmte, wie
bei Gräsern, Leguminosen, Cucurbitaceen u. s.w.,
so wäre gar nicht abzusehen, wie es der Keim-
knospe dann gelingen sollte, in die zu ihrer weite-

ren Entwickelung nöthige Lage zu kommen; wäh-
rend der thatsächlichc Vorgang, der von dem bei

den letztgenannten Pflanzen wesentlich abweicht,

das Problem in der einfachsten Weise löset und

erkennen lässt, in) wie zweckentsprechender Art
hier die Reihenfolge der Streckung mit der übrigen

Organisation zusammenhängt. Während nun bei

der Dattel der Cotyledon immer unter der Erde

bleibt, ixt dagegen der von Allium Cefia dazu be-

stimm!, über die Erde hervorzutreten, am Lichte

grün zu werden und sich 80 zum ersten Assimila-

tionsorgau umzubilden , während seine organische

NpiUi- BUglelch noch, wie bei der Dattel, im San-
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men verharrt, am das Endosperm auszusaugen;

erst wenn beides geschehen ist, wird auch die auf-

saugende Spitze des Cotjiedons, welche bisher

schneckenförmig aufgerollt im Endosperm liegen

blieb, herausgezogen. Diese drei Dinge, die Beför-

derung des Cotyledons an das Licht , das Verhar-

ren seiner aufsaugenden Spitze im Endosperm und

ihr endliches Ausschlüpfen aus demselben werden

in überaus zweckmässiger Weise durch die Art,

wie sich der Cotyledon durch Streckung verlängert,

bewirkt. Wenn nämlich die genannte Krümmung
des Cotyledons stattgefunden hat, so wachsen zu-

nächst beide Hälften seiner Krümmung in ganz glei-

chem Schritte weiter in die Länge ; die Krümmungs-

stelle wird dabei zu einem scharfen, spitzen Knie.

Das schneckenförmige Ende des Cotyledons ist im

Saameu festgehalten, seine Basis aber dadurch, dass

die Wurzel nun im Uoden sich befestigt, ebenfalls

auf eineu bestimmten Punkt fixirt. Bei der Verlän-

gerung der beiden Schenkel des spitzwinklig ge-

krümmten Cotyledons ist also nur das Knie, wo
der dünne aufsteigende Schenkel in den dickeren

absteigenden übergeht (Fig. 11. und Fig. 3. fcn), ei-

ner Verschiebung fähig, die zugleich nur nach oben

erfolgen kann , weil vermöge der Ursache , welche

die ursprüngliche Krümmung bewirkte, die Conve-

xität derselben immer nach oben sieht. Indem nun

durch die vereinte Kraft der sich verlängernden

Schenkel die Kniespitze emporgeschobeu wird,

durchbohrt diese die Hodendecke, in welcher der

Saame keimt und bald treten beide Schenkel des

Cotyledons ans Licht, indem sie sich dann noch

längere Zeit in gleicher Weise verlängern. Im

Parenchym des Cotyledons bildet sich nun das er-

ste Chlorophyll , zugleich saugt sein schneckenför-

miges Ende das Endosperm aus und die erste Wur-
zel erreicht im Bodeu ihre definitive Länge. Ein

weiteres Verharren des Saugorgans im Endosperm

wird uunöthig: der absteigende dickere Schenkel

(der basiläre Theil) des Cotyledons fährt noch im-

mer fort, sich zu verlängern, während nun die

Streckung des aufsteigenden dünneren Schenkels

aufhört oder doch langsamer wird. Dadurch wird

natürlich ein Spannungszustand bewirkt: der mit

seinem unteren Ende fixirte dickere Schenkel übt

bei seiner fortschreitenden Verlängerung einen auf-

wärts gerichteten Zug an der Kniebeugung aus, der

dahin strebt, den dünnen nun zu kurzen Schenkel

nach oben zu ziehen ; da dieser aber mit seinem

unteren Ende noch im festliegenden Säumen befe-

stigt ist, so wird er wie eine Sehne gespannt, wäh-

rend der sich verlängernde Theil sich krümmt. Je

stärker bei fortschreitendem Wachsthum diese Krüm-

mung wird, desto stärker wird auch der Zug, und

wenn dann das entleerte und erweichte Endosperm

die schneckenförmige Spitze des Cotyledons nicht

mehr festzuhalten vermag, so schlüpft sie endlich,

dem Zuge folgend, aus dem Saameu heraus, sie

schnellt aus der Erde hervor, indem sich der durch

Spannung gekrümmte dickere Schenkel grade streckt

(vergl. Fig. 3, 4, 5); dann erhebt sich der nun be-

freite dünne Schenkel , der am anderen wie eine

Peitsche hängt, und so erscheint nun der Cotyledon

endlich als das erste grüne Glatt mit in die Luft

hinausragender Spitze, deren schneckenförmiger

Theil bald vertrocknet.

Wenn der Saame bei zu geringer Deckung

nicht hinreichend festliegt, so wird der dünne Schen-

! kel sammt dem daransitzenden Saamen durch die

I

Spannung aus der Erde hervorgezogen und so der

I
Saame selbst au die Luft gebracht (Fig. 6), wo er

vorzeitig austrocknet; dadurch wird der fernere

Uebergang seiner Nährstoffe in das schneckenför-

mige Saugorgan gehindert und die Kraft der ferne-

ren Entwickelung des Keims geschwächt; es tritt

dicss deutlich hervor, wenn der genannte Process

I zeitig eintritt, noch bevor der Cotyledon grün ge-

j
worden ist.

Bei dem normalen Verlauf ist es leicht, das

I Ende der Keimung bei Allium Cepa zu bestimmen,

!
was bei anderen Keimungen nicht immer so einfach

\

geschehen kann. Da ich nämlich das Characteristi-

sche aller Keimungsprocesse darin finde, dass die

i Keimtheile sich auf Kosten assimilirter Reserve-
1 stoffe ernähren, so folgt, dass das Ende der Kei-

I mung dann eintritt, wenn der Keim aufhört, wei-

tere Nahrung aus dem Reservestoffbehälter (hier

;
dem Endosperm) aufzusaugen. Dieser Moment tritt

]
bei Allium natürlich dann ein, wenn das schnecken-

( förmige Ende des Cotyledons durch die Spannung

J

des dickeren Schenkels aus dem Saamen und aus

i der Erde hervorgezogen wird.

Die Wurzel des Keims beginnt , wie erwähnt,

erst dann sich rascher zu strecken , wenn durch

die Krümmung des Cotyledons ihre Spitze schon

abwärts gekehrt ist (Fig. II.); sie wächst dann

schnell abwärts und erreicht um die Zeit, wo das

Saugorgan den Saamen verlässt , beinahe ihre defi-

nitive Länge, ihr Wachsthum wird sehr langsam

und erlischt endlich vollständig.

In dem durch Fig. III. und 3 dargestellten Ent-

wickelungsziistande, wo das Längen wachsthum des

Cotyledons noch lange nicht beendet ist, findet man

in der Oberhaut desselben die verschiedensten Bil-

dungszustände von Spaltöffnungen ; die Bildung von

Wurzelhaaren tritt später ein und bleibt auf den

oberen Theil der Wurzel beschränkt. Das schnek-

kcuförinige Saugorgau zeigt keinerlei Neubildungen

;
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die Cuticula , welche auf dem übrigen Cotyledon

bald eine nicht unbeträchtliche Dicke erreicht, setzt

sich auch auf das Saugorgan fort, bleibt aber auf

diesem äusserst fein; auch waudelt sich die äus-

sere Schicht dieses Theils nicht in Epidermis um.

Das Parencliym des Cotyledons und des oberen

Theils der Wurzel vermehrt, wie es scheint, die

Zahl seiner Zellen bei der Keimung nicht ; das em-

bryonale Parencliym dehut sich in die Breite und

uoch mehr in die Länge aus, während dabei die

Zellwäude zugleich dicker werden. Zelltheilungen

habe ich während der Streckung des oberen Wur-
zeltheils und des ganzen Cotyledons nicht gesehen

und die Breiten- und Längeuzuuahme der Pareu-

chyiDzelleu reicht hin, die Vergrösserung der ge-

nannten Theile zu erklären (vergl. Fig. Dp em-

bryonales Parencliym und 111 b. fi fertig gestrecktes

Parencliym aus derselben Gegend der Wurzel un-

gefähr bei b in Fig. 111.).

In dem Zellenstrange, der als Gefässbündelau-

lage die Achse der embryonalen Wurzel und des

Cotyledons durchzieht, scheint hei der Keimung

ebenfalls keine Vermehrung der Zellen, wenigstens

keine der Längsreiheii stattzufinden ; die Entschei-

dung darüber ist nicht leicht, da es fast unmöglich

ist au verschiedenen Eiitwickeluugszustäiiden die

gleichnamigen Stellen genau aufzufinden. Dass au

der fortwachseuden Wurzelshitze Neubildung der

verschiedenen Gewebe stattfindet, bedarf kaum der

r.rwähiiung. In den Zellenreiheii des axialen Stran-

ges tritt hei fortschreitender Keimung neben der

r.rweiterung und Verlängerung, die sie erfahren,

eine Diffcreiiziruug der Haut und des Inhalts ein,

indem mehrere Längsreiheii sich in Gefässe , die

übrigen in Leitzelleu umwandeln. In der Wurzel
bildet sich ein weites , genau in der Achse liegen-

des Treppengefäss \<tx in Fig. 1116), an dessen

diametral entgegengesetzten Längslinieu sich noch

zwei Gruppen dünnerer und einfacher gebildeter

i.L-lasse anlegen ig in Kig. 111 b). Die dünnwandi-

gen Zellen , welche das su entstandene Gefässhün-

del umgeben (.' In Fig. 1116), sind dfiuwaudigc, cam-
hiforme Leitzelleu ; die sie uingräiizcude Parenchyra-

•u.-hicht ist nicht deutlich als Gefässbiindelschcide

ausgebildet. Im Cotyledon ist die Ausbildung des

Uefässbündela abweichend. h'ig. III a zeigt den

yuerm.liiiiit desselben aus dem Kcimuiigsstadiuin Fig.

III. iiimJ an der Gegend a. Die urs|irüuglich ganz

gleich aussehenden Zellen des Bündels haben sich

in der durch die Zeichnung reprasentirten Art dif-

irrrnzirl Die Gelasse
(/ (III a) entstehen zuerst

nicht genau in der Achse des Bündels und verinch-

ren stell Ins Ul 10 uder 12; sie sind siiinmtlirli

Mpiralgelüsse. au denen Ich ebenso wem; wie in der

Wurzel eine Endigung auffinden konnte. Hier, wie
in der Wurzel tritt gleich nach Vollendung der Zell-

wand Luft an die Stelle des flüssigen Inhaltes. Die

um dieGefässgruppe herumliegenden Zellen des Bün-

dels im Cotyledon CHI«) sind wieder zweierlei Art;

die mit / l bezeichneten beiden Gruppen sind enger

und haben dickere Wände, deren gelblicher weisser

Glanz sie von den dünneren Wänden der umliegen-

den Zellen unterscheidet. Zellformen, die mau als

Bast betrachten könnte, treten im Gefässliüudel des

Keims von Allium Cepa nicht auf, ebenso fehlen

sie allen Gefässbündeln der späteren Blätter und

der Zwiebel ; nur im Blüthenschafte sah ich zuwei-

len eine Andeutung hastartiger Ausbildung einzel-

ner Zellen. Die Schlanchgefässe HlDSteins, die spä-

ter in den Blättern und Zwiebelschalen so zahl-

reich auftreten, fehlen dem blattartigen Cotyledon.

Bald nach der Abwärtskrümmung des Wurzel-

endes gegen den Boden und wenn die Wurzel ihr

Läiigenwachsthum beginnt , tritt auch eine lebhafte

Zellverraehrung an der Knospe und unterhalb der-

selben am Stammthcile auf. Die basilärc Höhlung

des Cotyledons erweitert und verlängert sich, in-

dem das Wachsthum des ersten Blattes gleichen

Schritt damit hält, und bald zeigt sich eine zweite

und dritte Blattanlage (Fig. 111.). Von dem primä-

ren Gefässbündel aus zweigen sich unterhalb der

Knospe die Bündel für die neuen Blätter ab und an

diese lehnt sich dann die Neubildung der ersten Nc-

benwurzeln an. Diese bleiben längere Zeit in dem
Parencliym des Stammtheils eingehüllt. Wie es

scheint , übt die hervorwachsende Wurzel einen

Beiz auf die sie umgehenden Pareuchymzellenschicli-

teu ; denn diese erfahren ein mit der Bildung der

Wurzel gleichen Schritt haltendes Wachsthum und

stülpen sich in der Art hervor, dass um dicNehcu-

wurzel herum ein Beutel entsteht, der sie dicht

umschliesst (6t bei ti>2 in Fig. HI.)- Später erfolgt

eine rasche Verlängerung der Zellen der neuen

Wurzel und ihre Spitze durchbohrt nun die sie um-
hüllende Parenehymscheide.

Das Gewebe unterhalb der Knospe, in welchem

die Abzweigungen der neuen Gefässbündel für die

neuen Blätter entstehen, behält immerfort ein ju-

gendliches Aussehen.

Ilic Ausdehnung der Zellen des ersten Blattes

erfolgt erst um die Zeit, wo das Saugorgan den

Saamen verlässt; die Blattspitzc durchbohrt den

Cotyledon seitlich, während ziemlich gleichzeitig

damit die Iste und 2tc Neben wurzcl aus Ihrer Par-

enibynizello hervortritt. Fig. (> zeigt eine junge

l'llan/e, die nicht mehr als Keim betrachtet wer-

den darf sondern schon angefangen hat, sali seil st-
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ständig zu ernähren und im eigentlichen Sinn zu

vegetiren.

(Besch luss folgt.)

JLiteratur.

Diatomeis Fenniae fossilibus additamentum scri-

psit William Wylander. — Aftryck ur

Sällskapets pro Fauna et Flora Fennica No-

tiser, VI. Ny Serie, 3 Haftet. — Helsingfors,

Finska Litteratursällskapets tryckeri, 1861.

p. 147— 159 des Sep. Abdr. — 8".

Nachdem hereits durch Ehrenberg (Microgeol.

Tal>. 17) eine Anzahl im finnischen „Bergmehle"

(Kieselgnhr , essbare Erde) enthaltener Diatomeen-

arten veröffentlicht worden, hat der berühmte fin-

nische Gelehrte Erdproben von anderen Lokalitäten

seiner Provinz von De BrebiSSOn untersuchen und

bestimmen lassen, und giebt in der obengenannten

Abhandlung eine Aufzählung derselben. In einer

kurzen Einleitung sagt der Verfasser : „ Mox in

studio horum corpusculorum obstat notio incerta,

an sint animalia aut vegetabilia. Certe animalis

iis tribueretur natura (ob absentiam chlorophylli et

indole contenti loricarum azotica, nam Algis aliter,

vegetabilibus valde chlorophyllosis maxime accede-

rent, sed nou praetervidenda analogia affinitasque

quaedam (praesertim ph3siologica) sat conspicua

cum Desmidiaceis,. quae Algae sunt evideutissimae.

—

[* ex observationibus a cel.Thwaites etFocke factis

sane maxima similitudo cum Desmidiaceis elucet,

quoad praesertim generationem Cconjugationem di-

eunt) Diatomaceorum.] Dubia igitur sit res, utrum

tanquam animalcula considerari debeant, an satius

tanquam vegetabilia infimi ordinis; at certe (quo-

que si inter Vegetabilia admittantur) classem pro-

priam constituere videntur aequalis dignitatis ac ex.

gr. Algae. etc.''

Da ich selbst mehrere Jahre hindurch so glück-

lich gewesen , die Copulation mehrerer Diatomeen

(Cocconeis, Eunotia, Cymbella, Gomphonema, Me-
losira) anhaltend und in zahllosen Exemplaren zu

beobachten ; die analoge Konjugation der Desmidia-

cceu ebenfalls bei mehreren Genera und vielen Spe-

cies (Zyyoxanthiu7>i, Staurastrum, Closterium,

Penium , Cosmarium , Palmogloea , Hyalotheca,

Bambusina) , so wolle mir der Verf. hier gütigst

einige Bemerkungen erlauben , die der autoptischen

Basis mindestens nicht entbehren. Ob die Diato-

meen Thiere oder Pflanzen, darüber kann allerdings

zur Zeit eine endgültige Entscheidung noch nicht

abgegeben werden, da wir noch zu wenig von der

Entwich eluiigsgesclüchte, von dem doch sicher vor-

handenen sexuellen Gegensatze in ihrem individuel-

len Entwickelungskreise, von einem ebenso wahr-
scheinlich noch neben derTheilnng vorhandenen an-

derweitigen Forlpflauzungsprozesse wissen — (die

Copulation der Diatomeen halte ich nicht für eine

Fortpflanzung im engeren Sinne, wie ich gleich

zeigen werde). — Gleichwohl scheint wegen der

chemischen Beschaffenheit des die Kieselhülle aus-

fütternden organischen Zellinhaltes und wegen der

bei einigen Arten sehr deutlichen, auf eine thieri-

sche Willkür hindeutenden Lokomotion die Wag-
schale für die Diät, mehr nach den Bereichen des

Thierlebens hin zu schwanken und zu neigen, wie
dies ausser Ehreaberg doch auch jetzt wieder von
so manchem Naturforscher zugegeben wird. — Nur
meine ich , die Copulation der Diatomeenzellen an

und für sich giebt uns nicht die Befugniss , sie mit

desto grösserem Rechte den Desmidieen, also wah-
ren Pflanzen, anzureihen. Wir wissen durch die

Bemühungen von Hordmann , Stein u. A. , dass bei

den niederen Tliieren wahre Copulation eine nicht

seltene Erscheinung ist (Diporpa, Gregarinen, Vor-

ticella:, Podophrys , Actinophrys etc.), dies also

kein schneidendes Kriterium der Pflanzennatur sein

kann. Die Copulation kömmt aber auch unter den

Pilzen bekanntlich bei Syzygites Ehrenb. , und nach

meinen Beobachtungen bei einer anderen Schimmel-

art, einem sehr polymorphen Wesen, welches den

Beschreibungen und Abbildungen nach aufRhizopus

nigricans Ehrenb. passt , in ehen der Weise wie

bei Syzygites vor, so dass die Copulation der clilo-

rophylllosen Diatomeen sie aus diesem Grunde nicht

nothwendig unter den Pflanzen den Algen an-

reihen würde. Von besonderem Belaug ist aber

hier, dass die Copulation der Diatomeen morpholo-

gisch zwar der Conjugation der Desmidieen und

Cons. analog ist, dass aber ihre physiologische Be-

deutung wahrscheinlich eine ganz andere ist, als

bei den Desmidieen. Bei den Desmidieen nämlich

ist das Produkt der Copulation ein dickhäutiger

Körper, der nach monatelanger Ruhe endlich 2— 4

junge, anfangs kleinere, dann dem Mntterwesen

gleich grosse Individuen entleert; also eine Ruhe-

spore im wahren Sinne, die durch Hervorbringong

von mehreren isomorphen Jungen die Mutterart

fortpflanzt. Ganz anders bei den Diatomeen (ich

rede hier zunächst von den sogeuannten einzelli-

gen , nicht den fadigen) ;
— hier bildet sich zwar

auch um den neuentstandenen Kopulationskörper eine

starre Aussenhaut , allein diese Haut nimmt sofort,

nur in doppelten Dimensionen, die Gestalt des JYIut-

terindividutims an (einfach oder doppelt bekanntlich),

ohne zuvor weder eine Zeit der Hube bedurft, noch
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eine Sporenhaut abgestreift oder durchbrochen zu

haben. Dazu kömmt ebeu , dass bei deu Diatomeen

die Individuen , welche aus der Copulation hervor-

gegangen , jedesmal etwa um das Doppelte grösser

sind, als ihre Eltern. So wird durch Copulation

von Cymbeüa Ehrenbergii (Ktz.) ein Wesen, wel-

ches man, freilich in wenig physiologischer Metho-

de, Ciimbella gastroides (Ktz.) nennt; ja ich habe

beobachtet , dass diese Cymbella gastroides dann

in zweiter Instanz anch wieder kopulirt, wieder

doppelt so grosse Individueu durch Copulation er-

zeugt, die nun vierfach grösser sind, als die Gross-

eltern (C. Ehrenbergii). — Es scheint mir dem-

gemäß einstweilen aus dem, was wir von der Co-

pulation der Diatomeen wissen — und das ist lan-

ge noch nicht genügend, um nur von einer einzigen

Art einen in sich geschlossenen Entwickelungkreis

aufstellen zu können — nur soviel hervorzugehen,

dass durch diesen Lebenshergang Erstarkungsgene-

rationeu hervorgerufen werden , welche erstarkten

Generationen dann durch Zelllheilung die Spccies

vervielfältigen. Und hierin dürfte doch kaum eine

der Kopulation der Desmidieen vergleichbare Ana-

logie hergeleitet werden. —
Die Abhandlung enthält die Analyse von 11 ver-

schiedenen Bergmehlproben: I) von Savitaipal, 2)

von Kymmengard, — beide von Ehrenberg analy-

sirt; — dann 3) von Soankylä, in fundo lacus Ka-

tajajärvi. von Ehrström und Moberg eingesandt; 4)

von Uossa in Kiando; 5) von Koitijärvi in Pudas-

järvi, von Liorell eingereicht; 6) aus derParochie

Puda'järvi; 7) aus Tavastia, von Reinholm gesam-

melt; H) eine andere Masse ebenfalls aus Tavastia

von Arppe gesammelt; 9) von Kalvola; 10) von Pa-

dasjski in Tavastia, von Laarell ; 11) Diatomeen-

schlamm von Pellijärvi am Saima- Kanäle. — Im

Ganzen sind 130 Species aufgezählt, nach KÜtz. u.

BrebiSSOn'8 Nomenclatur. Es scheinen lauter Siiss-

wasserspecies zu sein , die ja aber auch aus Süss-

wasserabsätzen entstanden sind. Neue Arten sind

nicht angegeben —
Man erlaube mir hier noch eine geologisch -

botanische Bemerkung. Vor einigen Wochen war
man in hie-iger Stadt, in einer Entfernung viel-

leicht von ljü Beitritten vom jetzigen Bette des

Neudamuur See'*, beschäftigt, einen Brunnen zu

graben. Nachdem man ungefähr IfcKuss sehr schwar-

zen und gutcii Torf durchstochen hatte, begegnete

man einer gegen die Torfschicht hin scharf abge-
schnitten, n, mindestens 6 Fuss mächtigen, dem Letten

»ehr ihollebcn, i .st ictiig anzarBblenden Brdmaeee
ehr neiingciu specifischcin Gewichte. Man

hätte tie eicht beachtet und 18t reinen Letten gehal-

ten, der hier Dicht nelt' n int, wäre nicht der grosse

Gehalt an wohl erhaltenen Conchylienschalen ein

so auffallender gewesen ; man sandte sie mir des-

halb zur näheren Prüfung. — Die Conchylienreste

waren in enormer Masse, und meist sehr gut kon-

servirt, vorhanden; sie betrafen lediglich noch hier

lebend vorkommende Arten , wenn auch die sehr

wohl erhaltenen Schalen der Malermuschel mir viel

grösser erschienen, als die jetzt lebender Exem-
plare. Als ich mich anschickte , die die Muschel-

schalen einschliessende erdförmige Masse mikro-

skopisch zu untersuchen , war ich der Hoffnung,

darin eine grosse Menge Diatomeen zu finden; denn

die Masse hatte im Ansehen sehr grosse Aehnlich-

keit mit jener fossilen Diatomeenerde , welche man
vor etwa 20 Jahren in gewissen Stadttiteilen Ber-

lins beim Fundamentgraben in grosser Ausbreitung

gefunden hatte, und von der ich bei Ehrenberg da-

mals Proben gesehen und in der Hand gehabt hatte

(auch diese Masse zeichnete sich durch sehr grosse

Leichtigkeit aus). — Allein das Resultat der Un-

tersuchung war ein ganz anderes. Die ganze Masse

fast bestand aus kohlensaurem Kalke, der beim Be-

giessen mit verdünnter Salzsäure sehr stark auf-

brauste. Und obwohl ich in dieser Masse noch

deutlich die doch viel zarthäutigeren Hüllen von Pe-

diastren, Staurastren, Pinuspollen etc. zu erkennen

vermochte, die einer vielleicht mehrtausendjährigen

Maceration und einem beträchtlichen Drucke wider-

standen hatten, so war doch kaum eine Spur von

Diatomeeiischalen zu erkennen; und dennoch müs-

sen zur Zeit, als jene Mollusken lebten , sie mit

grossen Diatomeenmassen beisammen gelebt haben,

wie denn eine dicht am Fundorte befindliche graben-

führende Wiese sehr reichlich von Diatomeen be-

völkert ist. — Dies Fehlen der Diatomeen in einer

dem Alluvium angehörigen Erdschicht, welche doch

zweifellos einem Süsswasserbecken angehörte, war
nicht bloss mir, sondern auch Hrn. Prof. Ehrenberg

auffällig, der von mir eingesandte Proben unter-

sucht und derGesellsch. natnrf. Freunde vom Novbr.

1862 liebreichst vorgelegt hatte. Auch mein kennt-

nissreicher Freund und Ortsuachbar, der Bcrgamts-

Asscssor Hr. Max. v. d. Borne auf Berneuclien, .so

wie dessen gerade anwesender Schwiegervater, der

berühmte Geolog Hr. v. Dechen, haben die Masse

einer Untersuchung gewürdigt. Hr. v. Borne be-

zeichnet dieselbe als Wiesenkalk, wie er in l'om-

mern namentlich in grosser Verbreitung unmittelbar

unter dein Torfe, und meist scharf abgeschnitten

gegen denselben, vorzukommen pflegt, (cf. v. d.

Borne, zurGcognosic der Provinz Pommern. Berlin

1857. Abilr. aus d. Zeilselir. d deutschen geolog.

QefellfCh. .luhrg. 18S7). — Hr. v. Bomc behauptet

p. 483 der angeführten Schrift : Durch das Vorkoin-
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men des Wiesenkalkes unter dem Torfe ergebe sich,

dass die Vegetation der Torfpflanzen erst beginne,

nachdem die Ciliaren - Vegetation , die das Haupt-

material für den Wiesenkalk liefere, aufgehört habe.

Süsswasser-Conchylien fänden sich häufig, aber

nicht in solcher Menge, dass sie wesentlich zur Bil-

dung des Wiescnkalkes beitrügen ; der hierorts ge-

fundene Wiesenkalk enthält aber keine Spur von

Charenresteu , und so überwiegend, ja fast so aus-

schliesslich nur Conchylienreste, dass an der Bil-

dung des hiesigen Lagers wenigstens den Cliaren

kein Antheil zugeschrieben werden dürfte. Auch

findet sich in dem benachbarten Neudaromer See nur

sehr vereinzelt einmal ein Pflänzchen von Ohara

foetida ,
fragilis, Contraria.

N e u d a m in , 22. Decbr. 1862. Hr. Hermann 1.

Die Linnaea hat den Druck ihres 32stcn Bandes

begonnen und fährt fort der systematischen und

geographischen Botanik insonderheit zu dienen. Dies

zur Nachricht, um etsvaigen Gerüchten, dass diese

Zeitschrift aufhöre, entgegen zu treten. S — l.

Sammlungen getrockneter Pflanzen,

welche gegen frankirte Einsendung des Betrages

von dem Unterzeichneten bezogen werden können.

1. Chr. Breutel Flora Germanica exsiccata.

Cryptogamia. Cent. V. (1. 7 rh. , TJilr. 4 pr. Ct.

Um auch weniger bemittelten Freunden der

Cryptogamenkunde die Anschaffung dieser Samm-

lung zu erleichtern, hat sich der verdiente Heraus-

geber derselben entschlossen , die fünf Centimen,

aus denen sie besteht, wenn sie sämmtlich zusam-

mengenommen werden, zu dem äusserst billigen

Preise von II. 17. 30, Thlr. 10, abzulassen. Ein-

zelne Centurien aber werden nur zu 11. 7 rh. ab-

gegeben.
rf

2. Breutel Lichenes Germanici. Sp. 50. fl. 3. 30,

Thlr. 2.

3. Planta Italiae. Sp. 125. fl. 15, Thlr. 8. 18.

4. Flora etrusca. Sp. 120. fl. 14. 30, Thlr. 8. 9.

5. de Heldreich aliorumque pl. Graeciae. Sp. 180.

11. 21. 38, Thlr. 12. 18.

6. Kotschy pl. mont. Tauri. Sp. 50—180. fl. 7,

Thlr. 4 — fl. 25. 12, Thlr. 14. 12.

7. Kotschy pl. Nubiae. Sp. 60— 400. fl. 6, Thlr.

3. 14— fl. 56, Thlr. 32.

8. Schimper pl. Abyssinicae e terr. Agow. Sp.

60—475. fl. 7. 12, Thlr. 4. 6— fl. 66. 30, Thlr. 38.

9. Breutel Lichenes Groenlandiae et terr. La-
brador. Sp. 17— 28. fl. t. 29, Thlr. 0. 26— fl. 2,

27, Thlr. 1. 12.

10. Breutel Musci frondosi et Hepaticae Groen-

landiae et terr. Labrador. Sp. 54— 128. fl. 4. 44,

Thlr. 2. 21— fl. 11. 12, Thlr. 6. 12.

11. Plantae rasculares Groenlandiae et terr.

Labrador. Sp. 100. 11. 10. 30, Thlr. 6.

12. C. B. Schultz- Bipontinus Cichoriaceotheca.

Sp. et formae 103. fl. 28, Thlr. 16. Vergl. Bon-

plandia. 1862. p. 330. B. Zeitg. 1863. n. 7.

13. Algae marinae siccalae. Sect. X— XII. Die

Lieferung zu fl. 7, Thlr. 4. Auch die Lieferungen

1-

—

IX können wieder abgegeben werden.

Zur Ausgabe werden vorbereitet:

14. Cesati et Caruel pl. Italiae borealis. Sect. IV.

15. Bordere pl. m. Pyrenaeorum altiorum. Sect.

III. Preis der Centurie dieser beiden Sammlungen:

fl. 10, Thlr. 5. 22.

16. Gaillardot pl. Syriae. Sect. III. Die Centu-

rie zu fl. 14, Thlr. 8.

17. Kappler pl. Surinamensium. Sect. VIII. PI.

regionum interiorum. Diese Pflanzen sammelte Hr.

K. bei Bereisung der inneren Gegenden, wo er als

niederländisches Mitglied einer Commission zur Be-

richtigung der niederländisch-französischen Gränze

thätig war. Sie werden von Hrn. Hofrath Grise-

bacu bearbeitet. Preis der Centurie fl. 16, Thlr.

9. 4.

18. Philippi pl. Chilenses. Sect. V. Meist im

nördlichen Chile gesammelte Arten. Die Centurie

zu fl. 15 rh., Thlr. 8. 17 Sgr. pr. Ct.

Von den in der bot. Z. d. J. 1862. p. 8 u. f.

aufgeführten Pflanzensammlungen sind die Nummern
7, 8, 18, 30, 47, 51, 56, 59 vergriffen.

Buchhandlungen, die die Güte haben, Aufträge

zu vermitteln, wollen sich Spesen und Bemühung
durch die Herren Besteller vergüten lassen.

Briefe und Gelder werden frankirt erbeten.

Kirclilieim ii. T. , Kgr. Würtemberg , im De-

cember !862.

Dr. lt. F. Elohenaclcer.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: G<; b a u e v -S c li w ats eh k e'sehe Buchdruckern in Halle.
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lieber die Keimung des Saamens von

Allium Cepa-

Von

Dr. Julius Sachs.

{B e sc hlu s s.)

Veränderung der Zellinhalte bei der Keimung.

Vor dein Beginn der Keimung sind die Zellen

des Embryos klein, dünnwandig, mit Fett und pro-

toplasmatisclier Substanz dicht erfüllt. Nach been-

digter Keimung sind die Zellen um das Vielfache

vergrössert, ihre Wände dicker, ihr Inhalt vorwie-

gend ein wässriger Saft; statt der früheren proto-

plasmatisclicn Füllungsmasse finden sich dann ver-

schiedene andere Gebilde von protoplasmatischer Na-

tur, während das Fett hei dem Wachsthum der Zel-

len verschwunden ist. Das während der Keimung

sich bildende Protoplasma, die Vergrößerung und

Neubildung der zahlreichen Zellkerne, die Bildung

der Chlorophyllkörncr betrachte ich als das Resul-

tat der Umwandlungen, welche die formlose . trok-

kene, ey wcissarligc Substanz in den Zellen des

Saamens bei der Keimung erfährt. Die Vergrösse-

rung der Zellwändc dagegen, welche mit dem Ver-
schwinden des Fettes gleichen Schritt hält, be-

trachte ich als das Resultat der Metamorphosen,

welche die Fettsubstanz erfährt. Die stickstolflial-

- ibstauz des Saamens liefert das llildungsma-

terial für alle protoplasmatischcn Gebilde (Zellkern,

Protoplasma, Chlorophyllkörncr, Schlcimbläschcii u.

s. w.i. die Fettkorncr dagegen liefern das Material,

aus welchem unter Mitwirkung des Protoplasmas

: /llhäitte sich vergrößern. Die eben angedeu-

tete AufTassungswcIsr ist die einzige, welche den

stofflichen und rorra<-t I > 11 Vrriludei nugen bei der

Keimung einen inneren Zusammenhang verleiht und

I die sonst unerklärlichen Thatsachen in ihrer causa-

Icn Verkettung erscheinen lässt.

Die erste Entwickeluug des Keims erfolgt, wie

|

es scheint, ganz auf Kosten der in seinen eigenen

Zellen enthaltenen Reservestoffc. Erst später tritt

1 eine Erweichung des Endosperms ein und beginnt

die Zerstörung seiner Körner, indem die Füllung
' seiner Zellen zugleich abnimmt. Die im Endosperra
enthaltenen Stoffe können also erst den späteren

Entwickelungsstadien des Keims zu Gute kommen.
Wenn bei beginnender Keimung das embryonale

Gewebe der Wurzel und des Cotyledons in Strek-

kung übergeht, so tritt wässriger Saft in den sich

|

vergrössernden Zellen auf, die frühere Form der

!
Fettkörner verschwindet, an ihrer Stelle enthält der

j

wässrige Saft zahlreiche runde Fetttropfen von sehr

verschiedener Grösse, und die eyweissartige Sub-
stanz, in welcher vorher die Fettkörner eingebet-

tet lagen, zieht sich nun erweicht und in proto-
plasmatischen Schleim verwandelt um den Zellkern

|

zusammen, bildet einen Ueberzug an der Zcllwand
und zwischen beiden entstehen zahlreiche Stromfä-
den, deren Bewegung aber so langsam ist, dass ich

sie nicht beobachten konnte. So ist es im Paren-
chym der Wurzel und des Cotyledons. In der Epi-

|

dermis bleiben die Zellen anfangs (bis zum Stadium
Hl.) mit Protoplasma ganz erfüllt ; in den Loitzcl-

len des Gefässbündcls treten jene Veränderungen
! ebenfalls nicht so lebhaft hervor, da sie vom An-
lange bis zum Ende der Keimung mit c.ywnissarti-

gem Schleim ganz erfüllt sind.

Ilei fortschreitender Keimung trilt dann der Un-
terschied zwischen dein Pareuchym der Wurzel und
dem des CotylcdoiiH hervor; ohne Hcngoutiru er-



scheint der Saft des fertig gestreckten Wurzelpar-

enchyms farblos mit zahlreichen feinen Körnchen

erfüllt, während die früheren glänzenden Fettkii-

gelchen sämmtlich verschwinden. Bei längerem Lie-

gen der Schnitte im Wasser machen sich in dem

schleimigen Zellsaft sehr zahlreiche Vacuolen be-

merklich (Fig. III 6. />), deren jede scheinbar von

einer Haut umgeben und mit feinen Körnchen be-

setzt ist. Ob diese Blasen schon vorher da sind,

oder erst durch Aufnahme von Wasser entstehen,

ist mir zweifelhaft; mit Jodlösung färbt sich die

Umgränzung jeder Blase oder Vacuole sammt den

Körnchen braun ; ein zusammenhängender Wandbe-
leg von stickstoffhaltiger Substanz ist um diese Zeit

in den Parenchymzellen nicht mehr deutlich zu er-

kennen. Die Fadenströme des Protoplasmas ver-

schwinden nach und nach und als letzte Ueberreste

der protoplasmatischen Masse bleibt in dem fertig

gestreckten Wurzelparenchym nur eine grosse

Menge feiner Körnchen und der Zellkern, der dicht

an einer der Längswände liegt. Gleichförmiger und

mehr einer Lösung oder einem homogenen Schleime

ähnlich bleibt der stickstoffhaltige Inhalt der Leit-

zellen, deren Querwände sich beiderseits mit einer

compacten Schleimschicht überziehen , so dass man
die ursprüngliche Querwand nicht mehr sieht und

in dem Lumen der Zellen ein Schleimpfropf zu

sitzen scheint (Fig. III b. O-
Weit länger andauernd und weiter gehend sind

diese sichtbaren Veränderungen im Parenchym des

Cotyledons. Fig. III a zeigt den Querschnitt des-

selben um die Zeit, wo sein Knie die Erde durch-

brochen hat und, bis jetzt gelb, zu ergrünen be-

ginnt (Fig. III. bei dem Striche a). In allen Par-

enchymzellen sind zahlreiche Fettkörner von ver-

schiedenster Grösse im wässrigen Safte liegend zu

sehen ; durch ihren Glanz, ihre Form, den Umstand,

dass sie auf Zusatz von Schwefelsäure nicht zer-

stört werden, sondern in grössere Tropfen zusam-

menfliessen; ferner dadurch, dass sie mit Jod keine

Färbung annehmen , characterisiren sie sich hinrei-

chend als Kettkörnchen. Ihre Zahl und Grösse nimmt

in dem Maasse ab, als das Gewebe und der ganze

Keim sich weiter ausbildet. Schleimiges Protoplasma

ist in sämmtlichen Zellen in grosser Menge vor-

handen. Seine Menge nimmt aber in dem Grade ab,

als die Chlorophyllkörner zur Ausbildung gelangen.

Es geschieht diess zuerst in den äusseren 3 — 4

Schichten und zuletzt auch in den grosszelligen in-

neren Schichten. Die Veränderungen, welche der

protoplasmatische Inhalt bei der Ausbildung des

Chlorophylls erfährt, sind durch Fig. «, ß, y ver-

sinn licht; «, ß, y sind verschiedene Entwickelungs-

stadien einer Zelle ans der zweiten Schicht bei ch
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in Fig. III a. In « ist das entschieden gelb gefärbte

Protoplasma in einen compacten Klumpen um den

centralen Zellkern zusammengezogen und mehrere

dicke kurze Plasmafäden gehen von hieraus zur

Peripherie des Zellraums , wo für jetzt eine nur

sehr dünne Plasmaschicht die Zelle auskleidet; die

kleinen Safträume der Zelle enthalten zahlreiche

Fettkügelchen. Es ist wahrscheinlich, dass die vom
Zellkern ausstrahlenden gelben Protoplasmafäden in

langsam Messender Bewegung gegen die Peripherie

der Zelle hin begriffen sind, denn bei weiterer Aus-
bildung iß) ist der Kern nur noch von einer sehr

dünneu Schicht Protoplasmas umhüllt, die Stromfä-

den sind dünner und zahlreicher und die Zellwand
ist jetzt mit einer dickeren Lage von protoplasma-

tischer, bereits grün gefärbter Substanz ausgeklei-

det , in der die Absonderung der Chlorophyllkörner

beginnt. Die Zahl der Fettkügelchen ist bedeutend

vermindert. In y ist eine homologe Zelle am Ende
der Keimung dargestellt. Das eigentliche Proto-

plasma ist hier nur noch in wenigen sehr feinen

farblosen Stromfäden vorhanden, während die Chlo-

rophyllkörner eine fast continuirliche Schicht auf der

Zellwand bilden und deutlicher begränzt erscheinen

;

um diese Zeit ist sämmtliches Fett aus der Zelle

verschwunden , auch durch starke Schwefelsäure

sind keine Tropfen mehr sichtbar zu machen.

Das eben geschilderte Verhalten verträgt sich

recht gut mit der Annahme, dass das Protoplasma,

ursprünglich um den Kern angesammelt, an die Pe-
ripherie der Zelle übertritt und daselbst in Chloro-

phyllkörner zerfällt. Damit stimmt es auch, dass

die Grundmasse der Chlorophyllkörner in ihren

Reactionen mit dem farblosen Protoplasma überein-

stimmt. In einer späteren Arbeit beabsichtige ich

darüber zahlreichere Untersuchungen mitzntheilen

;

hier mag es genügen anzugeben, dass die durch Al-

kohol entfärbten Chlorophyllkörner der Blätter von

Allium Cepa mit Kupfervitriol und Kali schön vio-

lett werden, dass sie sich in Karminlösung intensiv

roth färben , dass sie mit Salpetersäure erwärmt
und dann mit Kali behandelt orangegelb erscheinen;

dass sie endlich in kaltem verdünntem Kali löslich

sind; die Grundmasse (Substanz der Chlorophyllkör-

ner ohne den grünen Farbstoff) der Chlorophyllkör-

ner ist demnach eine eyweissartige , dem Proto-

plasma verwandte Substanz, und die Annahme, wo-
nach sie durch einen eigenthünilichen Bildungspro-

zess des Protoplasmas unter gleichzeitiger Entste-

hung eines Farbstoffs entstehen, wird dadurch we-
sentlich unterstützt. Zudem zeigt die in anderen

Fällen leichtere Beobachtung diesen Zusammenhang

weit klarer, als es hier bei der Kleinheit des Ob-

jeets möglich ist.
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Wenn nun so ein Theil der ursprünglichen

stickstoffhaltigen Substanz des Keimes in dem Wur-
zelparenchym sich zuletzt in feine Körnchen auf-

löst, im Parencliym des Cotyledons aber zahlreiche

Cblorophyllkörner bildet, so wird ein anderer Theil

derartiger Substanz wahrscheinlich zum Wachsthum

der Zellkerne selbst verwendet, die, wie der Au-

genschein zeigt, sich auf das Vielfache ihres ur-

sprünglichen Volums vergrösscrn , und da alle Re-

actioneu die Substanz der Zellkerne als im We-
sentlichen mit der des Protoplasmas übereinstim-

mend erscheinen lassen. Ein anderer Theil der ey-

weissartigen Substanz, die in den embryonalen Zel-

len vorhanden war und die später aus dem En-

dosperm aufgesogen wird, findet sich als formloser

Schleim in den Leitzellen des Gefässbündels , und

da diese Zellen keine weiteren Bildungsprozesse

dorchmacheu , au der Basis des Cotyledons aber

die nenen Blätter nnd Wurzeln zu ihrer Bildung

eine beträchtliche Masse protoplasmatischer Sub-

stanz bedürfen , so drängt sich die Annahme auf,

dass die Leitzellen den in ihnen enthaltenen eyweiss-

artigen Schleim abwärts zu der Knospe und den

jungen Wurzelanlagen hinleiten , um daselbst das

Protoplasma und die Zellkerne des neuen Gewebes

zu bilden.

Suchen wir nun schliesslich die Oekouomie der

Keimpflanze bezüglich der Verwendung der ey-

weissartigeu Substanz, die sie als Reservenall rung

vorfindet, in ihren allgemeinsten Zügen zu kenn-

zeichnen, so können wir mit grosser Wahrschein-

lichkeit annehmen , dass die vertrocknete , homo-

gene, durch ihre Reactionen als eyweissartige Sub-

stanz erkennbare Masse, welche zwischen den Fett-

körnern im Endospcrm und in dem embryonalen

Parencliym liegt, die übrigen embryonalen Gewebe

aber fast allein erfüllt, das Material für die proto-

plasraatisclien Gebilde liefert, welche während der

Keimung entstehen oder eine weitere Ausbildung

erfahren, nämlich für die Bildung des Protoplasmas,

für das Wachsthum und die Neubildung der Zell-

kerne, inr die Entstehung der Cliloro|ibyllkörner

und endlich für den cy weissartigen Schleim in den

Leitzellen ; und ferner ixt anzunehmen , dass die

Entstehung der protoplasmatischen Gebilde in der

Oberballt, dem Parencliym und dem Gefüssbündcl

auf Kosten der in denselben Zellen bereits im Em-

bryo enthaltenen .Substanz erfolgt, während der

Pater eintretende Bedarf an protoplasmatischer

Substanz zur Bildung der neuen Blatt- und Wur-
/.< I .Illingen wahrscheinlich vorzugsweise aus dem

Kudoipcrm aufgenommen und durch die Leitzellen

den Neuhilduiignherilcn zugeführt wird. Die oben

MMMfrOCbSM Ansicht, wenn auch nicht streng

erwiesen, entspricht doch besser als jede andere

dem ganzen Verlauf der Erscheinungen, und zeich-

net sich zugleich durch ihre Einfachheit aus.

Die Stickstofflose Reservenahrung des Saamens,

die Fettkörner, verändern während der Keimung nicht

nur ihre äussere Form , sondern ihre Substanz lie-

fert auch das Material zur Bildung anderer Stoffe.

In den sich streckenden Titeilen der Wurzel und

des Cotyledons findet zunächst mit dem Auftreten

wässrigen Saftes in den Zellen eine Forinverände-

rung der Fettkörner statt; an Stelle der fast gleich

grossen runden oder polyedrischen Körner treten

dabei sehr verschieden grosse , zum Theil äusserst

kleine öltropfenartige Kügelchen auf, die, wie schon

erwähnt, in dem Maasse seltener werden, als die

Zellhäute an Umfang und Dicke zunehmen, bis sie

endlich aus allen Theilen am Ende der Keimung

verschwinden.

In ganz offenbarer Beziehung zu dem Wachs-
thum der verschiedenen Keimtheile steht das Auf-

treten einer zuckerartigen, Kupferoxydul reduziren-

den Substanz #•} in dem Parencliym der betreffenden

Theile. Wie ich es früher mehrfach von anderen

Keimen angegeben, tritt auch hier die zuckerartige

Substanz immer im Parencliym desjenigen Theils

auf, der eben im Begriff ist, sich zu strecken, sie

verschwindet, wenn die Zellen an dieser Stelle ihre

definitive Grösse erreicht habe». Untersucht man
Keime von der in Fig. 1 und 2 dargestellten Eut-

wickelung, so zeigt das ganze noch sehr fettreiche

Parenchym Reduction von Kupferoxydul . In einem

späteren Zustande, wie Fig. III. und 3, ist dagegen

die reduzirende Substanz aus dem oberen Wurzel-

theil und dem mittleren Cotyledonartheil verschwun-

den , während die sich streckenden Theile oberhalb

der Wurzelspitze, an der Basis des Cotyledons und

an seiner Austrittstelle aus dem Saamcn noch Zucker

enthalten; auch in den Nebenwurzeln tritt, sobald

sie die Scheide durchbrechen und rascher in die

Länge wachsen, Zucker auf. Fragen wir zunächst

nach der Herkunft dieser zuckerartigen Substanz,

die im ruhenden Saamcn nicht vorhanden war , so

ist zunächst zu berücksichtigen, dass dieselbe un-

möglich durch Stoffe, die von aussen aufgenommen

sind, entstanden sein kann, dass sie vielmehr durch

Umwandlung eines anderen bereits im Saamen vor-

handenen Stoffes entstanden sein iiiuhs. Nun llndct

»ich aber im Saamcn von stickstoffloscu Substanzen

*) Längsschnitte etwa 2—3 Minuten in cono. Kupfer-

vUridllusting (relegt, abgewaschen nne" in einem gfros-

*en Tröpfen SaWOtfung auf dem ObjedUi'Bffer ein we-

nig erwärmt, lassen an « l .- 1. im Text genannten Stell, in

die Reduetlon des rollten Oxydul« sehr rasch auftretet»«

•j *



nur Fett in grösserer Menge und gerade dieses

nimmt auffallend rasch ab , während der Zucker

entsteht. Wenn anderseits bei stärkehaltigen Saa-

meu , wie bei Pkaseolus und den Gräsern während

der Keimung Zucker auftritt, so geschieht diess ge-

nau in derselben Reihenfolge und in dcrselbeu Be-

ziehung zur Entwickelung, wie hier bei Allium.

Und wenn man bei den eben genannten Pflanzen

kein Bedenken trägt, die Entstehung des Zuckers

durch Umwandlung des Amylums zu erklären, da

dieser in demselben Grade sich vermindert, als je-

ner entsteht, so legt sich der Gedanke nahe, dass

hier bei Allium der Zucker in den sich streckenden

Theilen auf Kosten des Fettes sich bildet. Wenn
eine solche Metamorphose bis jetzt auf künstliche

Weise noch nicht bewerkstelligt worden ist, so ist

doch auch meines Wissens kein theoretischer Ein-

wand gegen die Annahme derselben zu machen; zu-

dem ist die genetische Beziehung zwischen Fetten

uud Kohlehydraten in der umgekehrten Richtung be-

reits dargethau *), also wohl auch in dem hier ver-

langten Sinne möglich.

Was ferner die Bedeutung des vorübergehend

entstehenden Zuckers für die Oekonomie der Keim-
pflanze anbetrifft, so ist als maassgebend der Um-
stand hervorzuheben, dass diese reducirende Sub-

stanz sich in den Zellen der Keimtheile nur so lauge

findet , als sie noch mit der Auslildung ihrer Zell-

häute beschäftigt sind, während sie nachher nicht

mehr nachzuweisen ist. Und da der Zucker offen-

bar unter den im Keime nachweisbaren Stoffen der-

jenige ist, der dem Zellstoff am nächsten steht, so

ergieht sich als die nächstliegende Annahme, dass

der Zucker das Material für die Bildung des Zell-

stoffs liefert. Wenn auch weder für die Entste-

hungsart, noch für die Verwendung des Zuckers

sich ein strenger Beweis beibringen lässt, so wei-

sen doch die physiologischen Verhältnisse auf die

Annahme hin , dass das Fett in den sich strecken-

den Theilen das Material zur Zuckerbildung liefert,

uud dass der so entstandene Zucker seinerseits un-

ter Mithülfe des Protoplasmas in Zellstoff umge-
wandelt und zum Wachsthum der Häute verwendet

wird. Diese Annahme erklärt, warum das Fett sich

erst unter Entstehung von Zucker vermindert und

dann sowohl jenes als dieser verschwindet, wenn
die betreffenden Zellhäute ausgebildet sind.

Während bei vielen anderen Keimen , deren

stickstofflose Reservenahrung aus Fett besteht (Cs-

trus, Cucurbita, Amygdalus, Prunus, Fagus, Can-

nabis , Ricinus , Pinus") , bei der Keimung im Par-

enehym grosse Merfgen von Stärke auftreten , um
dann mit der Ausbildung der betreffenden Theile

wieder zu verschwinden , so ist dagegen die Stär-

kebiidnug bei der Keimung des Saamens von Allium

Cepa sehr beschränkt. Aber es tritt doch auch hier

Stärke auf, die vor der Keimung nicht da war und

auch hier in dreierlei Geweben , wo ich sie bisher

jederzeit bei Keimpflanzen gefunden habe, nämlich

I) in der Wurzelhaube , 2) in dem Gewebe unter-

halb der Knospe, 3) in der Parenchymchicht, wel-

che das Gefässbündel unmittelbar umgiebt CStärke-

ring oder Stärkeschicht). Der Unterschied zwischen

Allium und den oben genannten Keimen liegt nur

darin, dass bei diesen auch in deu übrigen Paren-

chymschichten Stärke transitorisch in grosserMasse

auftritt.

Die Vertheihmg der Stärke bei Allium Cepa

ist in Fig. 111. durch die schwarzen Punkte ange-

deutet. Im Stärkering ist dies Amylum mit Jod-

lösung nachzuweisen , die Körner sind ziemlich

gross ; dagegen muss man die Wurzelspitze und

den Basaltheil der Keimpflanze erst mit Kali extra-

hiren, dann mit Essigsäure neutralisiren, um mit

Jod das feinkörnige Amylum sichtbar zu machen.

In Fig. 111 a ist die Schicht st der Stärkering, in

dessen Zellen neben Fettkügelchen schwarz ausge-

füllte Stärkekörner gezeichnet sind *).

Um der Bedeutung der Reservestoffe während

der Keimung nach allen Seiten möglichst Rechnung

zu tragen, ist es nöthig, nochmals auf das Fett

zurückzukommen. Während nämlich in dem obe-

ren und mittleren Wurzeltheil nach vollendeter

Streckung der Zellen kein Fett mehr zu finden ist,

zeigt dagegen das Parenchym des Cotyledons auch

in der mittleren fertig gestreckten Region noch im-

mer kleinere Mengen von Fettkügelcheu , die bei

Behandlung mit Schwefelsäure sehr deutlich hervor-

treten. In Fig. HI. ist durch die kleinen Ringe die-

ses Verhalten schematisch angedeutet. Erst dann,

wenn das Saugorgan aus dem Endosperm hervor-

gezogen ist, wenn also keine Aufsaugung von Fett

mehr aus dem Endosperm stattfindet, verschwindet

es nun auch ans den fertig gestreckten Theilen des

*) Rochleder, Phytochemie 1854. p. 322: „Kohlehy-
drate erzeugen bei der Gährung fette Säuren. Zucker
giebl, wii: Peluuze gezeigt hat, Buttersäure durch Ein-

wirkung von Küsesloff."

*) Auch in den späteren Entwickelungsstadien von

Allium Cepa , sowohl im ersten als im zweiten Jahre

der Entwickelung, tritt die Stärke in sehr geringer

Menge nur in jenen drei Gewebeformen auf; sie spielt

bei dieser Pflanze zu allen Zeiten eine ganz untergeord-

nete Rolle, selbst die Chlorophyllkbrner enthalten nie-

mals Stärke; dafür findet sieh aber in den Blättern,

Zwiebelschalen, Blülhenschäften , Blüthen Zucker in

grosser Menge.
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Cotyledons. Andererseits reiht sich hier die Ttiat-

sache an. dass der Basaltheil des Cotyledons bis

zum Ende der Keimung fortfährt sich kräftig zu

strecken . wozu offenbar Zufuhr von Reservenah-

rnng nöthig ist: auch findet sich hier und in der

Umgebung der Knospe bis nach dem Ausschlüpfen

des Saugorgans reichlich Oel in ziemlich grossen

Tropfen. Diese Verhältnisse können, wie ich glaube,

nicht einfacher und natürlicher gedeutet werden, als

durch die Hypothese, dass das Fett des Endosperms

von dem schneckenförmigen Sausorgan des Cotj'le-

dons als solches aufgenommen und dann durch das

Parenchym desselben erst aufwärts, dann abwärts

zur wachsenden Basis des Cotyledons hingeleitet

wird, um hier seine weitere Verwendung zu finden.

Nach dieser Ansicht würden also die in den Scheu-

keln des Cotyledons in den späteren Entwickelungs-

zuständen CHI. 4. 5) sichtbaren Fettkügelchen als

auf Wanderung begriffen erscheinen. Wie nun eine

Fortbewegung feiner Fettkügelchen durch zahlrei-

che Zellhäute hindurch zu denken ist, ob so etwas

möglich ist. muss ich einstweilen als offene Frage
dahingestellt sein lassen. Die angeregte Frage ist

nicht bloss speciell für die Keimung von Allium

Cepa von Interesse, sie ist vielmehr für den Kei-

mungsprozess aller ölhaltigen Saamen von gleicher

Bedeutung und gewiss auch für die in Vegetation

begriffenen Pflanzen von Gewicht. Die Frage, auf

die es hier ankommt, ist einfach die, ob fette Oele

im Staude sind, eine Zellhaut zu durchdringen und

in der nächsten Zelle wieder als Fetttropfen zu er-

scheinen. Ich hatte schon hei der Keimungsge-
j

schichte der Dattel Gelegenheit, auf das wahrschein-

liche Stattfinden eines solchen Prozesses hinzuwei-

sen und Allium Ce/ia bietet an seinem Saugorgan
\

ein neues Beispiel in dieser Beziehung. Wenn wir

uns den Prozess der Aufsaugung der Endospcrm-
stoffe durch das Saugorgan auch nicht erklären kön-
nen, so ist es doch thatsächlich über jeden Zweifel

erhaben. Es lässt sich nicht der leiseste Einwurf

dagegen geltend machen , dass die eyweissartige
|

•»ubstanz und die der Fettkörner aus den Kudosperm-
zellen in das Gewebe des Saugorgans eintreten;

das Organ ist offenbar speciell zu diesem Zwecke
viirhrtiidiMi , die ganze keiuiiiugsgeschichte zeigt,

da** alle Einrichtungen des Keims so getroffen sind,

um bei fortschreitendem Waehstlnim die Spitze des

Cotyledons als aufsaugendes Organ im Kudosperm
zu IHHB, um aus diesem die Heservestoffe für den

Krim in EapCug /u nehmen; da« «clinrrkcnfürniigo

Saugorgan hat offenbar keine andere Aufgabe, denn

eine weitere Kntwickelung findet in ihm nicht stall

Wenn es den Saamen verlaast. so vertrocknet

rs . weil «eine Aufgabe erfüllt ütt; so lange c«

dagegen im Endosperm verharrt , ist es saftig und

seine sämmtlichen Zellen, zumal auch die äusserste

Schicht, sind mit grossen Oelmassen und stickstoff-

haltiger Substanz ganz erfüllt, während dieselben

Stoffe im Endosperm immer mehr abnehmen. Man
geht daher wohl nicht zu weit, wenn man das Oel

im Sangorgan als aus dem umgebenden Endosperm

unmittelbar eingetreten betrachtet; und wenn hier

das Oel erst verschiedene Endospermzellwände und

dann die des Saugorgans durchwandert, so wird

auch die Annahme wahrscheinlich, dass es von hier

aus durch die Parenchymwände im Cotyledon end-

lich bis zur Basis desselben gelangt.

Ueber die Art, wie der schön geformte Inhalt

der Endospermzelleu sich nach und nach auflöset,

konnte ich in diesem Falle nicht ins Klare kommen.

Wenn das Endosperm einmal erweicht ist, dann

sind die früheren Fettkürner in den meisten Zellen

zerstört, in einigen anfangs aber noch unverändert

vorhanden. Endlich bleibt in allen Zellen nur noch

eine geringe Menge des Inhalts übrig, der deutlich

aus einer formlosen, grumösen stickstoffhaltigen

Substanz und verschieden grossen Fetttropfen be-

steht. Dabei wird das Gewebe so schlaff, dass es

unmöglich ist, feine Schnitte zu fertigen. Ob die

Substanz der Zcllwiinde vielleicht selbst (.wenig-

stens zum Theil) für den Keim resorbirt wird, auch

darüber konnte ich zu einer bestimmten Ansicht

nicht kommen; doch ist gewiss, dass die Zellhäute

des ausgesogenen Endosperms mit Jod und Schwe-

felsäure sich noch schön blau färben. Was die

Untersuchung des Endosperms während seiner Aus-

saugung so sehr erschwert, ist der Mangel au Tur-

gescenz und Saftfülle; das mit Wasser imbibirte

Gewebe lässt sich unter Oel nicht zu klarer An-

schauung bringen , unter Wasser aber werden die

Zellinhalte in ihrer Form zerstört und man weiss

dann nicht, oh diese Zerstörung dem natürlichen

Verlauf angehört oder ein Artefakt ist. Unter sol-

chen Umständen schien es mir gerathener, vom Stu-

dium der feineren Formveränderungen im Endo-

sperminhalt Abstand zu nehmen.

Auch bei Allium Ce)ia wird wie bei den Grä-

sern das Kudosperm nicht vollständig ausgesogen,

es bleibt bei dem Ausschlüpfen des Saugorgans im-

mer noch ein Hcst von stickstoffhaltiger und fettiger

Substanz unbenutzt übrig; ebenso ist bei Pliaseotus

die Ausnutzung der Cotyledoncu gewöhnlich keine

ganz vollständige, indem auch bei ihm die letzten

Hexte der Stärke nicht mehr aufgesogen werden.

Schliesslich mag noch die Bemerkung Hnum fin-

den, dass während der Saaiucnkcim von Allium

Cffui seine Ktickstolflnsc llfni-rvcnuhrung in Gestalt

von Fett vorfindet, die /.wieliclkuospc dagegen ihre
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Reservcuahrung in Form vou zuckelartigen Sub-

stanzen in den Zwiebelschalen vorfindet und wäh-

rend des Beginns der zweiten Vegetationsperiode

aufsaugt und verbraucht; es ist diess ein weiteres

Beispiel für die physiologische Gleichwertigkeit der

stickstoffloseu Beservestoffe, welche das Material

zur Bildung der Zcllhäute liefern Cvergl. meine Ab-

handlung: „Ueber die Stoffe, welche das Material

zur Bildung der Zellhäute liefern", in Pringsheim's

Jahrbüchern f. wiss. Bot. III. p. 192).

Bonn, den 17. Decbr. 1862.

Erklärung der Abbildungen (Allium Cepa). (Taf. III.)

Fig. A, ß, C, E. Querschnitte aus dem Endosperm

des ruhenden Saamens (mit dem Immersionssystem

No. 9 und Ocular 4 Hartnack's).

A. Unter Baumöl gesehen ; « Körner (Fett) ; i Grund-

masse zwischen den Körnern (eyweissarlige Sub-

stanz) ; k Zellkern ; z Zellhaut ; in der eiuen Zelle

sind die Körner plastisch dargestellt, in der ande-

ren sind sie durchschnitten.

B. Von einem mit Essigsäure behandelten Schnitt

(siehe den Text) ; i Ueberreste der Grundmasse
(eyweissarlige Substanz) ; o frei gewordene Oel-

tropfen ; bl blasenähnlicbe Gebilde, aus eyweiss-

artiger Substanz bestehend ; h Kern.

C. Von einem mit essigsaurem Cochenilleauszug be-

handelten Schnitt; t die eyweissartige, rothge-

färbte Grundmasse in rundliche Ballen zusammen-
gezogen; o Fetttropfen, aus dem zusammengezo-

genen Inhalt hervortretend
; pk mehr isolirte runde

Bällen roth gefärbter Substanz.

J2. Von einem mit Aelher behandelten Schnitt: Kor-

ner mit Vakuolen.

Fi". D. (rechts) aus der Wurzel des ruhenden Keims

:

p embryonales Parenchym ; l embryonale Leitzel-

len (zur Vergleichung mit III b).

Fig. I. Längsschnitt des Saamens; s Schale; e En-

dosperm; w Wurzel; b erstes Blatt ; c Cotyledon,

schneckenförmig gewunden.

Fig. I b. Embryo , herausgenommen , von I durch die

Lage der Knospe verschieden.

Fi». II. Einer der ersten Keimungszustände ; der in

Streckung begriffene Cotyledon hat sich so ge-

krümmt, dass die Wurzel , die anfangs nach oben

gerichtet war (vergl. Fig. 1), nun dem Boden zu-

gekehrt ist: Wh Wurzelhaube mit Andeutung der

Stärke (schwarze Punkte) ; w Parenchym der Wur-
zel (mit Fett uud Zucker erfüllt) ; b erstes Blatt

;

C Parenchym des Cotyledons mit Fett und Zucker

erfüllt; ss das schneckenförmige Saugorgan (Ende
1

des Cotyledons); st Slärkeschicht , das (grau an-

gedeutete) Gefässbündel umgebend.

Fig. III. Halbschemalische Darstellung eines mittleren

Keimungssladiums ; alle Keimlheile im Verhällniss

zu ihrer Breite stark verkürzt, der Keim müsste

etwa dreimal so lang sein, um in seinen natürli-

chen Dimensionsverhällnissen zu erscheinen. Die

Figur soll mit Hülfe der beigefügten Zeichenerklä-

rung eine übersichtliche Darstellung der Verlhei-

Fis.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig

Fig.

Fig,

hing der wichtigsten Stoffe in einem mittleren Kei-

mungsstadium geben; w h Wurzelhaube; zo2 Ne-
benwurzel , in einer Ausstülpung des Parenchyms,
wie in einem Beutel {b 1) steckend.

III«. (rechts) Segment eines Querschnitts des Co-

tyledons vor der Ausbildung des Chlorophylls, um
die Zeit, wo das Knie des Cotyledons die Erde
durchbricht, etwa aus der Gegend a in Fig. III.

g Gefässe, die sich noch durch Ausbildung der

rechts und links liegenden Reihen mehren; 11 Leit-

zellenbündel mit dickeren glänzenden Wänden ; Iw
weitere, dünnwandige Leitzellen; st Stärkering:

Stärke = grössere schwarze Punkte , neben den
als Ringe dargestellten Fettkügelchen

; p inneres

grosszelliges, ch äusseres, später sehr chlorophyll-

reiches Parenchym ; beides mit Kernen, Protoplas-

mafäden und zahlreichen Fettkügelchen ; das den
Zellkern umhüllende Protoplasma in den Schichten

ch ist deutlich gelb; ep Epidermis.

«. Eine der Zellen der zweiten Schicht Ch in Fig.

III a ; das gelbe Protoplasma umhüllt den centra-

len Kern und sendet Fäden (Ströme?) gegen die

Wand ; daneben im Zellsaft Fettkügelchen.

ß. Eine ältere homologe Zelle mit beginnender Chlo-

rophyllbildung an der Wand; das Protoplasma bil-

det um den Zellkern nur noch eine dünne Schicht,

die Fettkörner sind vermindert,

y. Zellkern an die Wand gelegt, feine Fäden farb-

losen Protoplasmas ; das Chlorophyll an der Wand
vollkommen ausgebildet (enthält keine Stärke und
bildet bei Allium Cepa niemals solche).

III b. Theil eines Längsschnitts aus der oberen

fertig gestreckten Region der Wurzel (etwa bei 6

in Fig. III.) ; p Parenchym mit zahlreichen Saft-

bläschen, vielleicht nur Vakuolen, und den wand-
stäodigen Kernen; l Leitzellen mit homogenem,
stickstoffhaltigem , eyweissartigem Sehleim erfüllt;

Zellkerne, pfropfarlige Bildung der Querwände; g
dünne seitliche Gefässe (luftführend); ax gros-

ses
,
genau in der Axe liegendes Gefäss (luftfüh-

rend).

1 — 5. Verschiedene Keimungsstadien in natürli-

cher Grösse; * Saamen ; w 2 und w3 Wurzeln.

6. Nach dem Ende der Keimung, das erste Blatt

b bricht hervor.

Ist Renealmus als Begründer der Galtung

Erjjihraea anzusehen?

Von

Th. Irinisch.

Bei eitler grösseren Anzahl neuerer bot. Schrift-

steller wird als Begründer der Gattung Erythraea

ReiiealmuS citirt. Koch in seiner Synopsis setzt

hinter den Namen Erythraea : Ren. Richard : das

erste Wort soll gewiss auch Renealmus heissen,

könnte aber auch die irrthiimliclie Meinung hervor-

rufen, als sei es nur ein Vorname; noch leichter

kann es zu diesem Irrthume führen, wenn mau R.

Rieh, gedruckt findet. Sieht man in Pauli Henealiul

Specialen Historiae Plantarum nach, so ergiebt sich
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folgendes : S. 64—81 werdeu iu einem grössern Ab-

schnitte eine Reihe von Pflauzen unter der gemein-

samen ITeberschrift: Gentiana abgehandelt: es ist

Gentiana die Gattung im weitem Sinne: diese wird

in zwei Species: major und minor zerfällt; für die

erstere behält Renealm den Namen Gentiana im

engern Sinne hei: .,solam majorem antiqui et eam,

quae esset florihus luteis . cognoverunt. At recen-

tiornm sagacia plures esse comperit. ltaqne geue-

ris nomen erit Gentiana" ; unter diese werden dann

drei Species eingereiht: Asterias, Koilantke und

Melanostikte. Kür Gentiana minor substituirt er

dann p. 67 den Namen Gentianella: ,,Gentiana mi-

nor fuit a recentioribus Gentianella dicta , nosque

idem nomen retinebimns." Indem so Gentianella ein

Genus im engem Sinne geworden ist, bringt er

darunter wieder drei Species: Kaluthis , Kampy-

loia und Pikrion. Indem er nochmals eine jede

dieser Species wieder als eine höhere Einheit oder

als Genus betrachtet, bringt er nuter eiue jede der-

selben nochmals einige Species ; es geht uns hier

nur die Eintheilung der dritten näher an, von der

R. S. 77 sagt: ,,Tertia Gentiauellae species nixgiov.

sicque vocatur ob amarorem: ejus duas species

observavi. erythraeam et Chlorani." Er kommt p.

78 nochmals auf die Namen zurück und sagt: „ergo

nixQiov ob amarorem vocamus genus : spcciem alte-

ram iovöoaiav , alterain y\u>oüv *) geuerica nota

est in amarore et inferiorum foliorum siinilitudine."

Das ist Alles, was sich auf das Systematische be-

zieht, und es wäre wohl die Beweisführung etwas

sehr UeberBüssiges, dass Reneilmus als der wis-

senschaftliche Begründer der Gattung nicht anzuse-

hen ist. Nach Persoon Synopsis I. 283 hat L. Gl.

Richard im Catal. hört. med. par. die Gattung Ery-

thraea aufgestellt, und dabei hätte man, wenn auch

das Wort von Renealm entlehnt ist, bleiben und,

wie auch manche Botaniker, z. B. Doli iu der Bad.

u . geihan haben, Persoon mit erwähnen sollen, da

jeuer Katalog eine wohl nur für sehr Wenige zu-

nänuliclie Quelle ist. — Den Verdiensten des Re-

neilmus um die Naturgeschichte der Geiitiauen soll

übrigens nicht zu nahe getreten werdeu: manche

von »einen Beschreibungen sind sehr gut zu nennen.

Dass er bei einzelnen Arten die Beschreibungen des

Closias mit nur wenigen Veränderungen wiederge-

geben hat . lag in der Natur des grossem Werkes,

da* er herauszugeben beabsichtigte, von dem er aber

nur da» um vorliegende als Probestück hat heraus-

geben können.

*) fc» wti / i Chtont, »h Uficbrn-

kset <•» i'i«'., Bsntslio, all Auclorilll tu lejiep, wenn
ois'i ihn al» ••! b« für ICriithriiea betrachtet«.

Literatur.
Mykologische Berichte v. Prof. Iloffmaiiu *).

Krankheit der Seidenraupe. Die ,,oscilliren-

den Körperchen Cornalia's im Innern der Seiden-

raupe, welche Lebert mit dem Namen „Panhisto-

phyton ovatumH bezeichnet hat, hält fjomalia jetzt

mit diesem für ein pilzartiges, einzelliges Wesen,

indem er beobachtete, dass Seidenraupen, welche

an der jetzt herrschenden Krankheit gestorben wa-

ren und sich an einer feuchten Stelle befanden, von

einem Schimmel überzogen wurden , dessen Sporen

eine grosse Aehnlichkeit mit jenen oscillirenden Kör-

perchen hatten. — C. Vittadini hat beobachtet, dass

bereits fast auf der frühesten Entwickelungsstufe

des Eyes das Embryonalgewebe mit diesen Körper-

chen erfüllt ist, woran man also die kranken Eyer

von den gesunden mittelst des Mikroskopes sehr

frühe schon sicher unterscheiden kann. Auch die

Raschheit der Entwickelung des Eyes wird hier-

durch verzögert; daher man nach Cornalia alle Eyer

zerstören soll, welche nicht, wie normal, in 2— 3

Tagen ihre Entwickelung vollendet haben. (Im Aus-

züge in Arch. Bibl. Gen. Avril 1862. XIII. p. 353,

wo die italienischen Originale, aus den Jahren 1859

bis 1861 , angegeben sind.)

F. V. Jodin bestätigt die Versuche von Pasteur

u. A. , wonach die Schimmelpilze in einer „rnyko-

genen" Flüssigkeit starke Oxydation veranlassen,

während sie wachsen. Eine solche Flüssigkeit -wird

zusammengesetzt aus destillirtem Wasser, etwas

phosphorsaurem Alkali, und einer der folgenden

Substanzen: Zucker, Glycerin , weinsteinsaurem,

bernsteinsaurem, inilchsaureni , essigsaurem oder

oxalsaurem Ammoniak oder Alkalisalz. Im Ver-

hältniss als unter dem Zutritte der atmosphärischen

Luft sich auf und in dieser Flüssigkeit Schimmel

entwickelt , verschwindet ein Thcil der organischen

Substanz durch Oxydation. — Auch versucht der

Verf. quantitativ zu bestimmen , wieviel Schimmel-

snbstanz aus je Einem Gramm der genannten ver-

schiedenen Säuren unter Absorption einer gemesse-

nen Quantität Sauerstoff sich bildet. (Coinpt. rend.

Ac. sc. L1V. no. 16. p. 917—919. 1862.)

C. FÜIy, über die
ffeistige G/ihriiny. Darstel-

lung des wesentlichen Herganges. Einige Versuche

PoUChet'S bez. der Generatio aequivoca wurden
wiederholt und nicht bestätigt, während das Ent-

gegengesetzte bez. einzelner der llauptvcrsiichc von

Pasteur, van dei Broek, dem Ref. und Schröder statt-

fand. (Ausgekochte Flüssigkeiten erhielten sich un-

ter einem Verschluss von Scliic.isliauiuwollc uiivrr-

*) cf. Bot, fceifung I8öü! no, 87.
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ändert, frei von Protorganismen. — Preuss. An-

nalen d. Landwirtschaft. XX. Sept. 1862. p. 222

n. f.)

D. F. L. V. SchlechtenJal, eine neue Phalloidee.

(Linnaea XV. 1861. p. 101—191.) Mit einer color.

Abb.: Simblum sphaerocepkalum n. sp., von Bur-

metster in der argentinischen Republik aufgefunden.

— S. 100— 120: Einleitung; historische Entwicke-

liing der Gattungsbegriffe der Phalloidcen ; Unsi-

cherheit der Structurkeiintnisse , schwankende sy-

stematische Stellung. Die Keimungsversuche mit den

Sporen von Phallus impudicus von Oschatz (.Nov.

Act. Leop. XIX. II. t. 77) werden auszugsweise mit-

gethcilt, wobei die Bemerkung unterblieben ist, dass

dieselben auf einer Täuschung beruhen. (Die Dar-

stellungen der jüngeren Entwickelungsstufen des

Phallus imp. von Rossmanu in der botan. Zeitung

1853. taf. 4 sind nicht erwähnt. Auch Harzer Ltaf.

65 u. 66] giebt Beiträge zur Entwickelungsgeschichte

des Phallus. Tnlasne und Bail haben die Basidien

und Sporen dargestellt.)

S. 120 ff. folgt eine systematische Abhandlung

der einzelnen Gattungen und Arten.

Phalloidei.

1. Phallus; mit den Sectionen: Bymenophallus

(Dictyophora') (Spec. : speciosus Meyen, indusiatus

Vent. , tunicatus n. sp. , brasiliensis n. sp. (indu-

siatus Cd.), Daemonum Bumph , tahitensis ri. sp.

(Daemonum Hook.), subueulatus Mont. , radicatus

Mont., duplicatus Bosc. ; endlich Pk. spec"? auf

Nees Syst. d. Pilze (v. Bail. 1858.) taf. 24. fig. 2

begründet.

llhyphallus (Spec: impudicus; von Mentzel

wurden 2 Fruchtträger in Einer Volva beobachtet,

S. 135; — dessen geograph. Verbreitung; dazu ge-

hört auch Ph. Hadriani Junii nach Molkenboer Cp.

145) , hiernach als selbstständige Pilzart zu strei-

chen . — iosmos Berk. , campanulatus Berk.

Dictyophallus (Spec. : aurantiacus Mont.).

Satyrus (Spec: rubieundus Bosc, novae Hol-

landiae Cd. (libidinosus Cayley), curtus Berk.;

hier auch (S. 146) einige Notizen über Hadrianus

Junius.

Mutinus (Cynophallus). Spec. : caninus Huds.

[kommt auch bei Darmstadt vor, von Bauer gesam-

melt, ebenso im Rheingau bei Oestrich , von Fackel

ges.].
Xylophallus. Spec. : xylogenus Mont.

Scrobicularius. Spec: canariensis Webb. (_Cy-

nophallus c. Cd. ; roseus Del.

2. Simblum. Spec: periphragmoides Kl., sphae-

rocepkalum n. sp. ; gracile Berk.

3. Foetidaria. Spec. : coccinea St. HU.

4. Colus (non Coleus~). Spec: hirudinosus Cav.

;

Ursprung des Namens.

5. Lalernea ; wohl zu Clathrus gehörig. Spec.

:

triscapa Turp. , columnata- Bosc

6. Clathrus (Clethrin , lleodictyon kaum zu hal-

ten). Spec: cancellatus L. , gracilis Berk. (sub

Ileodictyo')
; pusillus Berk. ; crispus Turp.

7. lleodictyon. Spec. : eibarium Tul.

Jjysuroidei. Beziehung der Kruof ification zu den

Phalloidei.

8. Staurophallus. Spec. : senegalensis Mont.

9. Aserophallus. Spec. : cruciatus Lepr.

10. Lysurus. Sect. : Eulysurus (Spec: lUokusin

Fr.) ; Desmaturus (Spec. : GardneH Berk.) ; Schis-

maturus (Spec: aseroeformis Cd.).

11. Aseroe (richtiger Aseiroe; Ursprung des Na-

mens).

Sect.: Eu- Aseroe\ Spec: rubra Bill.; pen-

tactina Endl. ; actinobola Cd. (rubra Berk.); zey-

lanica Berk. ; Junghuknii S— 1. ; viridis Berk.

Sect.: Calathiscus. Spec: Calathiscus S— 1.

Im Nachtrage S. 194 wird Phallus impudicus

Lour. und Clathrus Campana Lour. besprochen.

Es ersieht sich aus dieser Abhandlung , dass

die Art und der Ort der Sporenbildung fast in al-

len Fällen noch so gut wie unbekannt ist.

(Fortsetzung folgt.)

Personal - Nachricht.

Herr J. Fr. Müller ist bei dem botan. Garten in

Giessen als Universitätsgärtner angestellt worden.

Anzeige.
Meine Abhandlung: Ueber einige Botaniker des

16. Jahrh. (Tal. Cordus, Joach. Camerar., G. Aemylins

und Job.. Thal) kann durch den Antiquar Herrn G.

Bertram: Sondcrshausen , zum Preise von 10 Sgr.

bezogen werden. Tb.. Irmisch.

Anticguaiia,
Soeben wurde unser reichhaltiger Lager- Ca-

No. CXCIII. Botanik,

ausgegeben und ist sowohl von uns direkt, als auch

durch alle Buchhandlungen gratis zu beziehen.

H. W. Schmidt'« Antiquariat in Halle a/S.

Verlag der A. Fö r s t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Geban er-S oh wet s ohke'sche Buchdruckerei in Halle.
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Sylloge der Pilze aus der MiUelrheingegend;

insbesondere dem Grossherzogthum Hessen.

Von

Hermann Hoffmann.

Ad pleuiorem specierum cognitio-

nem nil inagis in desiderio ,
quam

plcniores et fidi diversarum regio-

nem calalogi.

Fries, Summa Veg. Sc. 269.

Bei der nachfolgend beginnenden übersichtlichen

Zusammenstellung der bis jetzt aufgefundenen Pilze

des bezeichneten Gebietes, welches bekanntlich auch

in seiner Phanerogamcnflor viel Eigentliümliches hat,

habe ich mir die von Berkeley von Zeit zu Zeit in

den Annais and Magazine of natural history publi-

cirten Beiträge zur Pilzflora von England zum Vor-

bilde und Muster genommen, in der Hoffnung, dass

es mir einstens durch die so gesammelten Bausteine

möglich werden möge, wie dieser in seinen Outli-

ne« of british fungology (1860) eine vollständige,

räsonnirende und systematisch geordnete Gesammt-
iibersicht der Pilzflora der betreffenden Gegend zu

liefern , wie auch vor diesem schon in classischer

Weise E. Fries in seiner Summa vegetabilium Scan-

dinaviae (.1819) für Schweden eine solche geliefert

hatte.

Wir besitz, ii für Deutschland nur sehr wenige

derartige Pilzfloren beschränkterer, klimatisch oder

geographiii h begrenzt«! Befanden, welche für eine

vergleichende Geographie der Pilze brauchbar wä-
ren. Die Mehrzahl derartiger Beiträge sind schon

von Älterem Datum, und es ist bei dem Mangel au-

thentischer Exemplare und Belegstücke der Samm-
ler, nowle bei der Unsicherheit vieler älteren Be-

stimmungen in Betracht der weit geringeren Hülfs-
mittel im Vergleiche zur Gegenwart kaum geratheu,
dieselben allzu vertrauensvoll als Fundament pflan-

zengeographischer Untersuchungen zu verwenden.
Diess gilt z. B. in Betreff unserer Gegend bezüg-
lich der betreffenden- Abtheilung der „Wetterauer
Flora", einem sonst als classisch anerkannten Wer-
ke; in höherem Grade von der Becker'schen Flora
von Frankfurt; im höchsten von Dillenius Catalo-
gus, während dessen Moose fast alle sicher identi-
ficirt und auf Grund seiner trefflichen Zeichnungen
wieder erkannt und bestätigt worden sind. Von
bleibendem AVerthe dagegen sind u. a. die Ueiträ«e
von Trog für die Schweiz, von Lasch und Klotzscb.

bezüglich der märkischen Pilzflora, sowie nament-
lich die ältere Arbeit von Albertini und Schweiniz
bezüglich jener der Lausitz. Auch die Zusammen-
stellung von Strauss, die Pilze Bayerns umfassend
(Flora 1850. Beilage), ist der Beachtung würdig;
dafür bürgen, seine bei der Akademie in München
depouirten umfangreichen Sammlungen von sorgfäl-
tigen Zeichnungen u. s. w. Auch Fuckel'S Enuiiiera-
tio der Pilze Nassaus verspricht eine brauchbare
Uebcrsicht zu werden (Jahrb. des Vcr. f. Natur-
kunde in Nassau, XV. 1861. Seriea 1). — Diess ist

wie die Eutwickclung der Pflanzengcographie der
Phaucrogamen lehrt, der normale Gang, auf wel-
chem wir dereinst zur Kenntniss des Gcsammtareals
der einzelnen Spccics gelangen werden. Alsdann
wird die Zeit gekommen sein , die Lage und Form
dieser Areale bezüglich ihrer physikalischen, klima-

tischen, chemischen oder historischen (.•rundlndin-

guiigcn eingehend zu disetitircu und dieselben

schliesslich kartographisch darzustellen.

Die luykologischen Ocsnmmtflorcu von Dotilscli-

10 (a)
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land von Wallroth und Rabenhorst können dem
Zwecke, welcher hier erstrebt wird, nicht entspre-

chen; sie sind eine mehr oder weniger sorgfältige

Zusammenstellung der Einzelbeiträge, welche sehr

verschiedene Beobachter in ganz entfernten, klima-

tisch und anderweitig sehr abweichenden Theilen

unseres Vaterlandes gebracht haben , mit besonde-

rer Berücksichtigung allerdings der Harzgegend und

Sachsens ; sie geben also für den vorliegenden Zweck
zu viel und wieder zui wenig, nämlich kein abge- !

schlossenes Totalbild eines begrenzten Gebietes ; ab- '

gesehen davon selbst, dass seit deren Publication
j

sehr viel Neues hinzugekommen ist.

Was insbesondere Wallroth'S Bestimmungen be-

trifft , so ist von vielen derselben jetzt gar nichts !

zu sagen, sehr Vieles ist nur von ihm und seitdem

nicht wieder irgendwo gesehen worden.

Eine solche Zusammenstellung , wie die nach- '•

folgende, hat ihren Hauptwerth natürlich in der Si-

cherheit und Zuverlässigkeit der Bestimmungen ; ist i

diese gewährleistet, so haben selbst kleinere, un- !

vollständige Beiträge ihre selbstständige Bedeutung.

Und in der That, wie Wenigen dürfte es vergönnt

sein , auf diesem fast unübersehbar reichen und

schwierigen Gebiete gleich den zuerst genannten

Forschern wirklich zu einem relativen Abschlüsse
|

zu gelangen

!

Diess im Auge behaltend , habe ich nicht nur, !

mit den besten literarischen Hülfsmitteln versehen,

der Bestimmung die grösste Sorgfalt gewidmet,

überhaupt nur selbst Gesehenes aufgenommen, son-

dern in allen irgendwie zweifelhaften oder beson-

ders schwierigen Fällen mich des Rathes anderer

Beobachter und bewährter Autoritäten bedient, vor

Allem des Altmeisters Fries, dessen liberale" Unter-

stützung mich zum grössten Danke verpflichtet

;

ausserdem aber, zur bleibenden Controle, Beleg-

stücke einer jeden Species auf dem Herbarium der

Universität Giessen deponirt und vieles Einzelne

an sammelnde Freunde der Pilzkunde vertheilt.

Es sind im Folgenden bei den einzelnen Arten,

dem gegenwärtigen Zwecke gemäss, keineswegs

alle Fundorte aufgeführt, sondern immer nur einer

oder der andere, welche hier eben bloss als Belege

dienen sollen. Auch schien es uunöthig, speciell

die Lokalität und die Art des Vorkommens anzu-

geben , wo dieselbe nichts Eigentümliches bot; in

dieser Beziehung verhalten sich die Pilze bekannt-

lich in verschiedenen Gegenden sehr übereinstim-

mend. Wo dagegen Besonderheiten sich zeigen,

wie wenn Agaricus procerus, ein sonst waldbe-

wohnender Schwamm , bei Maikammer in der Pfalz

zahlreich in offenen Weinbergen gefunden wurde,

ist diess jedesmal ausdrücklich hervorgehoben.

Was die Nomenclatur betrifft, so bin ich darin

Rabenhorst's Handbuch gefolgt, um eine leichte Ue-
bersicht zu ermöglichen, habe aber, wo es nöthig

war, überall die neuereu Synonyme hinzugefügt.

Um sofort wenigstens einen einstweiligen An-
haltpunkt bezüglich der geographischen Verbreitung

zu geben, ist jedesmal darauf hingedeutet, ob, nach

dem Staude der jetzigen Kenntnisse, die betreffende

Art auch in einigen anderen Gebieten beobachtet

worden, und zwar zunächst in Deutschland über-

haupt Cnach Rabenhorst), dann weiter in Grossbri-

tannien (nach Berkeley'S Outlines) und endlich in

Schweden (nach Fries Summa Veg. Sc, und in den

Nachträgen : Hymenomycetes novi ... in Öfvers. af

K. Vet.-Akad. Förh. 1861. 110. 1). Es bedarf frei-

lich kaum der Erwähnung, dass, wo das betreffende

Zeichen des Vorkommens fehlt, die Species also

diesem Gebiete zu fehlen scheint, diess nur interi-

mistisch zu nehmen ist), da auch in jenen Ländern
fortwährend Neues entdeckt wird und der Schatz

keineswegs als vollkommen gehoben zu betrachten

ist. Um sogleich Einiges hervorzuheben, so wird

es die Mykologen interessiren , dass u. a. in un-

serer Gegend Geaster coliformis, bisher nur in ei-

nem beschränkten Theile Englands beobachtet, so-

wie die ebenfalls für Deutschland neue Cordyceps

entomorhiza aufgefunden worden sind. Diese, so-

wie mehrere ähnliche neue Funde mögen dazu Ver-
anlassung geben , diese Pilze auch anderwärts mit

erneuter Aufmerksamkeit zu suchen.

Folgende Abkürzungen sind bei unserer Aufzäh-

lung angewendet:
-j- bezeichnet, dass die Species in Deutschland,

nach Ausweis des Handbuches von Rabenhorst, noch

nicht gefunden wurde. Darunter befinden sich eine

Anzahl Pilze, welche früher von anderen, nahe

verwandten , nicht unterschieden worden sind , wie
Typhula Grevillei, Agaricus sericeus, mit paseuus
confundirt; aber auch nicht wenige andere, wie
Thelepkora mollissitna, Tremella niyrescens etc.

G. bedeutet Giessen.

B. - Darmstadt.

B. - Grossbritannien.

R. - Rabenhorst, Krypt. Fl.

S. - Schweden.

t. Fr. : nach der Bestimmung von E. Fries.

Centuria 1.

-J-
1. Aecidium Adoxae Graves. (Klotzsch hb. myc.

ed. II, 371.)

G. [nicht angegeben bei R. S. B.]

2. Aecidium cornutum P. (Ceratitium Rabh. — Roe-

stelia.)

G. [R. S. B.]
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var. laceratum Sow. t. 318. (Ceratitium Rbh.)

G. [R. S. B.]

3. Agaricus adiposus Batsch. (Denn. Phol. — Berk.

Outl. t. 8. f. 2.)

G. [R. S. B.J

4. Ag. androsaceus L. (Marasmius.)

G. auch auf Fichtenzapfen. D. [R. S. B.]

5. Ag. appendiculatus Bull. (Prat. Hyph. — ic. Bull-

Sow.)

G. [R. 3391 sub spadiceo. S. B.]

6. Ag. atro-rufus Scliff. (montanus P. — Psiloc.)

G. häufig auf Scliiffenberg. [R. S.]

7. Ag. bombycinus Scliff. (Hyp. Volvar.)

G. (einmal, au einem Apfelbaum). [R. S. B.]

8. Ag. butyraceus Bull. t. 572. (Collybia. — t. Fr.)

G. [R. S. B.]

9. Ag. ccpaestipes Sow. (Lepiota; Klotzsch hb. my-
col. no. 1904.)

G. auf Warmhausbeeteu aus Sägespähneu. [R.

S. B]
10. Ag. cervinus Scliff. CPluteus.)

G. [B. S. B.]

11. Ag. chlorophanus Fr. (Hygroph. — t. Fr. —
Hoffm. ic. an. t. 5.)

G. [B. S.]

12. Ag. cocciueus Fr. (Bygrophor.)

G. [R. S. B.|

13. Ag. couopilus Fr. (Prat. Psath. — t. Fr.)

G. [R. S. B.]

-,- 14. Ag. crustuliuiformis Bull. t. 546. (Hebeloma.)

G. [S. B.]

15. Ag. decipieus P. (Cortinar. — t. Fr.)

G. LR- S.]

16. Ag. decumbens Fr. (Cortin. — t. Fr.)

G. [B. S.]

17. Ag. dryinus P. (Pleurot.)

G. Bergstrasse bei Jugenbeim. Rödelheim. [R.

S. B.]

18. Ag. dryophilus Bull. (Collyb. — Bull. t. 434. f.)

G. IB. S. B.J

19. Ag. epipterygius Scop. (Mycena. Sow. t. 92.)

G. I). TB. S. B.]

20. Ag. ctjuestris L. (Tricholoma; flavo-virens P.)

G. Kiefernwald. |R. S. B.]

21. Ag. esculentus Jcq. (Collyb.)

D. |B. S. B |

22. Ag. Fibula null. (Omphal. — Sow. t. 45.)

G. IB. S. B.|

23. Ag. BSCOfdU BOW. t. 185. (Clitoc.)

0. |ll I. B |

21. Ag. MlgfnoMU Kr. (Lactar.)

G. H'l.l.llirir.l |ll N. II.
|

ü'> kg. fuiiiiPH Ball. M'oiivii.)

G. |ll. M II
|

26. Ag. geopbyllus Bu!'. (Denn. Hebel.)

G. [R. S. B.]

27. Ag. gilvus v. geotropus (Clitocybe). .

G. [R. S. B.]

f 28. Ag. lieteroclitus Fr. (Derm. Pholiota. — t. Fr.)

G. LS.]

29. Ag. Hypnorum Batsch f. 96. (Derm. Galera.)

G. D. LR. S. B.]

30. Ag. illinitus Fr. (Lepiota. — t. FB.)

G. , unter Rothtaunen. f_R. S.]

-j- 31. Ag. insititius Fr. (Marasm. — Berk. Outl. t.

14. f. 6.)

G. [S. B.]

32. Ag. insulsus Fr. (Lactar. — ic. Krombh.)

G. LR. S. B.]

33. Ag. lacerus Fr. (Demi. Heb. — t. Fr. — Hoffm.

Ic. an. t. 12. f. 1.)

G. [R. S. B.]

34. Ag. Iacrymabundus Bull. (Hyphol. — t. Fr.)

G. LB. S. B.]|

35. Ag. lacteus ß. pithyus P. (Mycena.)

G. LB. S. B.]

-j- 36. Ag. Mappa Fr. Ep. (Aman. — Erombh. t. 30.

f. 7bis 10.)

G. LS. B.]

37. Ag. mastoideus Fr. (Lepiota. — Ic. Krombh., fl.

dan.)

V. LB. S. B.]

f 38. Ag. mesophaeus P. (Derm. — t. Fr. — Hoffm.

ic. an. t. 6.)

G. LS.]

39. Ag. miuiatus Fr. (Hygroph. — t. Fr.)

G. LB. S. B.]

40. Ag. mitissinius Fr. (Lactar.)

G. LB. S. B.]

41. Ag. niollis Scliff. t. 213. (Denn. Crepidot.)

G. Bergstrasse (Balkhausen). Bödelheim (bei

Frankfurt). LB. S. B.]

42. Ag. mucidus Scbrad. (Armillaria. — Harz t. 35.)

G. U. ad fagos.

var. pileo fuligineo.

G. |B. S. B.]

j- 43. Ag. mycenopsis Fr. (Galera. — t. Fr. —
Hoffm. ic. a. f., t. 6.)

G. LS.]

44. Ag. Orcclla Bull. (Hyp. Clitopil. — t. Fr.)

G. |H. s.|

45. Ag. ostreatus Jccj. (Pleurot. — Krombh. t. 41.)

G. |B. S. It.]

46. Ag. ovinus Bull. (Hygroph. — t. Fr.)

O. LB. S. B.]

47. Ag. pcronutiiH Holt. (Mnra«m.)

G. |B. S. IM
10 * (a)
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48. Ag. phalloides Fr. Ep. (Aman. — Erombh. t. 69.

f. 13.)

G. LR-. S. B.]

49. Ag. plicatilis Curt. (Coprin.)

G. Ködelheim (bei Frankfurt). [R. S. B.]

50. Ag. porreus Fr. (Marasm.)

G. [B. S. B.]

51. Ag. praecox (Derm. Pliol.)

G. [R. S. B.]

52. Ag. pratensis P. (Erygroph. —. Grev. t. 91. pi-

lco rufeseente.)

G. [R. S. B.]

var. subcitrina Hotli». ic. an. fg. t. 5. (t. Fr.) G.

53. Ag. procerus Fr. (Lepiota.)

G. D. Rödellieim. Bei Maikammer (Pfalz) in Wein-
beigen. [R. S. JB.]

54. Ag. psittacinus Scliff. (Hygroph.)

G. [R. S. B.]

55. Ag. pyrogalus Bull, (Eactar. — Krombh. t. 14.)

G. LR. S. B.]

56. Ag. pyxidatus Bull. (Omphal.)

G. [H. S. B.]

var. hcpatica Fr. Ep. — G.

57. Ag. radicatns Reih. (Collyb.)

G. I). Vogelsberg. Bertrich (Mosel). Wetterau
(Rodheim). [R. S. B.]

5B. Ag. ramealis Bull. (Marasm.)

G. Niederbronn (Vogesen). [R. S. B.]

59. Ag. rancidus Fr. (Collybia. — t. Fr. — Hoftm.

ic. an. t. 12. f. 2.)

G. in. S.]

60. Ag. rigidus Scop. (Cortinar. — t. Fr.)

G. [R. S.]

61. Ag. rimosus Bull. (Derm. Iuoc.)

G. Rödellieim bei Frankfurt. Friedriclishütte (Vo-
gelsberg). LB. S. B.]

62. Ag. rubesceus Fr. (Amanita.)

G. D. Oifenbach. Vogelsberg: Oberwald, Bup-
pertsburg. LB. S. B.]

•j- 63. Ag. rusticus Fr. (Omphal. , t. Fr.)

G. LS*.!

61. Ag. rutilans Schff. (Trichol.)

D. Eberstadt, an Kiefern. LB. S. B.]

var. variegatus. (t. Fr.)

G. LB. S. B.]

65. Ag. semilanceatus Fr. (Prat. Psil. — t. Fr. —
Sow. t. 248.)

G. , Schneiisscn im Kiefernwalde. [B. S. B.]

f 66. Ag. sericeus Bull. (Hyporh. Entöl. — t. Fr.

— Hoffm. ic. au. t. II. f. 2.)

G. LS- B.]

67. Ag. sordidus Fr. (Trichol. — t. Fr.)

G. Baiue. LB. S.]

68. Ag. spadiceo-griseus Schff. (Psath. — t. Fr.)

G. LB. S. I?.]

69. Ag. spadiceus Sehn", t. 60. f. 4— 6. (Prat. Psil.)

G. [B. S. B.]

70. Ag. squamosus P. (Prat. Psall. — Berk. Outl.

t. 10.)

D Sandboden, Buchwald. LB. S. B.]

71. Ag. squarrosus Müll. (Derm. Phol.)

G. Oberwald (Vogelsberg). LB. S. B. 150.]

72. Ag. teuacellus Fr. (Collybia. — t. Fr.)

G. häufig. LB. S. B.]

73. Ag. teuer Schff. (Derm. Galera. — t. Fr.)

G. LB. S. B.]

74. Ag. ulmarius Bull. (Pleurot. — t. Fr.)

G. auf Heideerde im bot. Garten. fB. S. B.]

75. Ag. umbellifer L. (Omphal. — t. Fr.)

G. [R. S. B]
76. Ag. vaccinus P. (Trichol.)

G. [R. S. B.]

77. Ag. vaginatus Bull. (Amanita.)

G. Oberwald (Vogelsberg). D. [B. S. B.]

78. Ag. variabilis P. (Derm. Crepidot. — Sow. t. 97.)

G. D. LB. S. ß.]

79. Ag. vietus Fr. (Lactar. — t. Fr.)

G. LB. S.]

80. Ag. volemus Fr. (Lactar.)

G (bei Arnsburg). LB. S. B.]

81. Ag. vulgaris P. (Mycena. — t. Fr.)

G. zahlreich in Fichtenbeständen. LB. S. B.]

82. Arcyria incarnata P.

G. LB. S. B.]

83. Bispora monilioides Cd. (Torula.)

G. häufig auf Buchenholz. LB- S. B.]

84. Boletus luridus Schff.

G. D. LB. S. B.]

v. erythropus P. (Hrz. t. 56. f. 9.) G.

j- 85. Boletus paseuus P. (ic. Sturm. III. h. 19. t. 1.

Corda. — Krombh. t. 76. f. 11 — 17.)

G. Felsberg (Odenwald).

86. Boletus radicans P. (Krombh. t. 48. f. 1—6.)

G. LB. S]

87. Boletus scaber. Bisweilen beide Var. zusammen.

LB. S. B.]

(v. fuliginosüs.)

G. Siebengebirge. Wetterau (Oberau , Sta-

deu). Vogelsberg (Kiliansherberge).

(aurantiacus).

G. Odenwald (Oberheubach , Uüttenthal). —
Vogelsberg (Kiliansherberge: in pratis!).

f 88. Botrytis epigaea Lk. (Polyactis. — Bonord

Handb. f. 161.)

G. Ldeest.]
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89. Calocera coruea Fr.

Bertrich (Mosel). Bei Glauberg (Wetterau). [R.

S. B.]

90. Cantharelliis cinereus P. (!)

G. [B. 8. B.)

91. Cantharelliis crispus Fr. (t. Fr. — Trogia.)

G. LR. S.J

92. Cantharelliis lutescens Bull. t. 473. III. 0; —
var. von tubaeformis Fr. Ep. 366.

G. LR. u. 3286. S. B.]j

93. Cantharelliis retirngus Fr.

G. LR- 8. B.l

94. Ceratium hydnoides A. S.

G. LR- 8. B.]

f 95. t'liaetouiiuiu circinans Wllr.

G. Ldeest.]

96. Chaetomium lnnrorum Cd. Ic. II. f. 103.

Laubach, leg. Graf F. z. Solms. [R.]

97. Ciavaria flaccida Fr.

G. LR- 8. B.]

98. Ciavaria fragilis Fr. (Bull. t. 463. 1. B.)

G. [R. S. B.]

j 99. Cordyceps entomorhiza Fr. (t. Fr. — Berk.

Outl. t. 23. (ig. 5.)

G. einmal im bot. Garten; leg. W. Weiss. LS- B.]

100. Cordyceps ophioglossoides Lk.

D- Sandboden, Buchwald (auf Elaphomyc. grau.).

LR. 8. B.T

Centuria 2.

101. Craterellus cornucopioides Pers.

G. D. häufig. LR- S. B.]

102. Cronartium asclepiadeum Fr.

G. D. |R. 8.]

103. Daedalea unicolor Fr.

G. LR- 8. B.l

var. pileo viridi. (Bull. t. 501. f. 3. M. ff.) G.

f 104. F.udogone macrocarpa Tal. (Fg. hyp.' t. 20.

f. 1.1

G. aaf der Erde von Pdanzenkübeln im Kalthausc.

Ideest.)

io.">. Exclpala rernlcolarla Cd.

<;. in. i

IM Kxfdia (ilandulosa (spiculosa).

(.. |H B. II.
I

107. Kiitulina bcpatici Kr.

G. //. |K. 8. B.|

f 108. Gca.iter coliforinii V. ( Myriostoma. — Sow.
i. IM >

lt. Karbhof alljSbrllcti unter Bachen; leg. Dr. I

i i«r r
.
[BUber aar la England geruuden.J |ii.|

i 'er fornlcata« Fr.

I). im PduüKtadler KieCcriiwitld. I» It Hauer. | II.

Bl

110. Geästet- mammosus Fr. (Sow. t. 401, ex Berk.

— t. Fr.)

O. LR- S. B.]

111. Geoglossum difforme Fr. (t. Fr.)

G. LR- S. B.]

112. Geoglossum glabrum P. (t. Fr.)

G. LR- S. B.l

113. Geoglossum viride P.

G. D. Niederbronn (Elsass). LR. S. B.]

114. Geoglossum viscosum P. (t. Fr. — Grev. t. 55.)

G. LR- S.j

115. Gomphidius viseidus L. (rutilus Schff.)

G. D. Rödelheim. L'R- 8. B.]

HC. Helvella crispa Fr. (leucophaca).

D. forma leucopliaea (non G.). LR- S. B.]

117. Helvella elastica Bull.

G. D. (Bauer). LR- S- B.]

118. Helvella escnlenta P. (Gyromitra).

G. selten, D. etwas häufiger. Kiefernwald, Sand-

boden. LR- S. B.]

119. Hyduuru candicans Fr. (Krombh. t. 5. f. 13!)

D. (nicht bei G.) LR-!

Y 120. Hydnum Erinaceus Bull. (t. Fr.)

Laubach auf einem Laubholzstamme, leg. Graf F.

zu Solms-Laubach.

D. Fasanerie bei Kranicbstein , leg. Schnittspabn.

LR. S. B.]

121. Hydunm repandum.

G. D. LR- S. B.]

122. Hydnum ferrugineum Fr.

G. D, leg. Bauer. LR- S.)

f 123. Hymenogaster Klotzschii Tul. (Rbh. fg. eur.

no. 242.)

G. Gewächshaus auf der Erde in Puanzeiikübelu.

LB.]

124. Hypoxylon carpophilum Lk. (Xylaria).

G. (leg. A. Braun). Laubach. D: leg. Bauer.

|H. S. B.]

125. Hypoxylon digitatum Lk. (Xylaria).

G. D. |R. S. B.|

126. Irpcx pendulus Fr. (R. f. 19.)

1). (non G.) LR- B.
|

127. Lcocarpus vernicosns Lk. (I)idcrma).

G. |R. 8. B.|

128. Lycopcrdon pusillum ßatsch.

G. D. auf Sandboden. Ilertrich (Mosel) auf Tlion-

scliicfcr; ebenso bei Schi. |H. S. B.|

129. Lycoperdon'saccatum (1. dan.

G. [B. s. II.
|

130. Mclaiicniiiuiii spliacrosperuiiiiii Lk.

ff. | II. S. II. I

131. Mcriiiius t'orlum Fr, (t. Ir)

<; LB. S. ii.
I
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132. Merulius fugax Fr. (t. Fr. — fl. dan. t. 2027.

fig. 2. inf.)

G. LR- S.]

133. Merulius tremellosus Seil. (t. Fr.)

G. [R. S. B.]

134. Morcliella conica P.

I» : Fasanerie bei Domberg. LR. S.]

135. Morcliella esculenta P.

G. Gärten. D. Kiefernwald. LR. S. B.]

136. Nyctalis asterophora Fr. Ep.

G. LR- S. 312. B.]

137. Peridermium Pini Wllr.

Taunus bei Oberursel. LR- 8. B.]

v. corticola:

Bei Böllenborii (Pfalz).

138. Peziza abietina P.

G. unter Bothtannen. LR. 8.J

139. Peziza Acetabulum L. Cic. Sturm).

D. Bergstrasse (Seeheim). Sandboden unter Kie-

fern. LR- S- B.]

140. Peziza aurantia Oeder.

G. D. Bergstrasse bei Hochstätteu. (Letten- l,|ld

Sandboden , selten an Strünken.) LR- >s
- ".

I

141. Peziza badia P. CBerk. Outl. t. 22. f. 4.)

G. Lindenfels (Odenwald) auf Grauitgruss. —
Niederbronn (Vogesen). CBuchwald). LR. 8. B.]

142. Peziza Catinus Bull. t. 44. (fl. dan. t. 2081.)

V. Sandboden. LR- S.]

143. Peziza cerea Sow. t. 3.

G. auf Blumentöpfen. LB. S. B.]

144. Peziza cinerea Batsch f. 137.

ö. LR- 8. B]
145. Peziza cochleata v. alutacea f. ochracea Fr. S.

Calutacea Rbh.)

G. LR- S. B.]

146. Peziza diseiformis Fr. (t. Fr. — Helolium.)

G. Bucbenzweige. LR- S.]

147. Peziza ferruginea Scb. (t. Fr. — Helotium.)

G. LR- S.]

148. Peziza bemisphaerica Hofl'm.

G. selten. Laubach: Graf II. zu Solms-Laubach.

D. bäufig. Niederbronn. Oppenheim. LR- S. B.]

149. Peziza berbarum P. (Helotium Fr. S. V. — Kl.

II. 227.)

G. LR- 8. B.]

150. Peziza leporina Batscli. (Schff. t. 156.)

G. [R. S. B.]

151. Peziza macropus P.

G- D. Niederbronn (Vogesen). LR- S. B.]

152. Peziza nigrella Pers. (Krombh. t. 16. f. 17.)

G. D. Sandboden. Nur unter Rothtaunen. LR. 8.]

153. Peziza pallescens P. (t. Fr. — Helotium.)

G- LR- S. B.]

f 154. Peziza radiculata Sow. t. 114.

G. Staufeiiberg, unter Rothtannen häufig. LB.]

155. Peziza reticulata Grev. t. 156.

G. D. LR- S. B.]

156. Peziza scutellata L. (Bull. t. 10; Sow. t. 24.)

G. LR- 8- B.]

157. Peziza setosa Ns. (t. Fr. — Ns. S. f. 275.)

G. auf Lettenboden ! LR.]

158. Peziza sulcata P. (Kl. hb. myc. II. 627.)

D. (P. R. Bauer: bei Eberstadt). LR- S.]

159. Peziza tuberosa Bull.

G. selten. D. häufig; auf Syenitsand undTodtlie-

gendem, Buchwald. LR- 8. B.]

160. Peziza umbrosa Fr. (Lachnea).

G. LR. S : umbrata Fr. S. V ; — umbrorum Fr. S.]

161. Phallus impudicus L.

G. V. Odenwald: Eulsbach. LR- S. B.]

162. Phragmidium obtusum S.

G. auf' Fragaria vesca. LR- S : obtusatum. B

:

Aregma.]

163. Polyporus amorphus Fr. (t. Fr.)

Rödelheim. LR- S. B.]

164. Polyporus betuliuus (Bull.) Fr.

D : P. R. Bauer (nicht bei G.). LR- S. B.]

165. Polyporus cuticularis Fr.

G. (leg. A. Braun, Badenburg an Erlen). LR. 8.]

166. Polyporus hirsutus Fr.

Rodenstein und Lindenfels (Odenwald). LR. S.]

167. Polyporus hispidus Fr.

G. Rödelheim. LR- S. B.]

168. Polyporus lucidus Fr. pileo subcentrali, cf.

Borszcow fgi. ingrici t. 7. 8.

0. Fasanerie bei Dornheim. LR- 8. B. Auch in

den Tropen.]

169. Polyporus medulla Panis P.

G. LR- S. B.]

f 170. Polyporus pieipes Fr. (Grev. t. 202.)

G: Salzböden (selten); bei Hassenhausen: über-

gehend in numuiularius (Bull. t. 124.). [S. B.]

171. Polyporus radiatus Sow. (Trametes):

G. ad alnos. LR- 8. B.]

172. Polyporus Ribis Fr. (Trametes).

G. [R. S. B.]

173. Polyoporus squamosus Fr. (Grev. t. 207.)

G. D. (bis l'/a Fuss breit an Linden). [R. S. B.]

174. Polyporus sulphureus (Bull.) Fr.

G. Vogelsberg. LR- 8. B.]

-j- 175. Puccinia coronata Cd. (de Bary, Brandpilze

t. 4. f. 2.)

G. LB.]

176. Rhizomorpha subterranea P.

Salzhausen im Braunkohlenbergwerk, leuchtend,

Juli 1854. LR- S.]
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177. Rhymovis atro-tomentosa P. (Paxillus).

G. D. [R. S. B.]

178. Russula foetens Fr. (Harz. t. 240

G. D. Hödelheim (bei Frankfurt). [R. S. B.]

179. Schizophyllum commune Fr.

Frankfurt. O. (Bauer). [R. S. B. Auch in den

Tropen.]

180. Sclerotium ninscorum P. (Grev. t. 101.)

G. leg. stud. H. Becker. (Sandboden, Kiefern-

wald). [R. S. B.]

181. Sistotrema confluens P. (R. f. 310.)

D. G. [R. S. B]
182. Sphaeria Granatum Wllr. (Nectria).

Bei Laubacb. Graf. H. zu Solms-Laubach. [R.)

-j- 183. Sphaeria Hoffmauni Fr. (Massaria. — Hed-

wigia 1861. no. 9. c. ic.)

G.

181. Sphaeria lata P. (Diatrype).

Laubach (Graf H. zu Solros). [R. S. B.]

185. Sphaeria moriformis Tode (Bertia).

G. Fichtenstrünke. [R. S. B.]

186. Sphaeria obducens Fr. (non Schum. — t. Fr.)

G. auf Fraxin. excelsior. [R. S. B.]

187. Sphaeria stigma Uoffm. (Diatrype).

G. D. : Bauer. [R. S. B.]

198. Sphaerobolus stellatus Tode.

G. (Mycelium perennirend). [R. S. B.]

189. Spumaria alba DC.

G. October; Juni 1860 bei Nauheim. (Auch bei

Kissingen). [R. S. B.]

190. Thelephora caryopbyllea P.

G. selten. D. häufig, Sandboden. Anerbach. [R.

8. B.|

191. Thelephora ferruginea P. (Stereum).

G. [R. S.]

192. Thelephora mesenterica P. (t. Fr. — Auricu-

laria.)

/(. selten, auf Buchen. Laubach. |R. S. B.|

•f-
193. Thelephora mollissima Kr. (t. Fr.)

G. D. |K. B. B.]

ly». Thelephora radiosa Kr. (t. Rbh. — Hypochnus

Bon. — Corticium Fr.)

(;. Gewächshaus auf Beeten von Säge.spähnen.

|H. B.]

195. Thelephora nvida Fr. Ep, (Corticium).

G. [11. VI
196. TrametCH suaveolens Kr.

G. Hansen bei Frankfurt. I). Bauer. | II. s. II.
|

f 197. Tremella nigrcRcen* Kr. S. V..Sc. p. 311.

(t. Kr ,

G. (auf Muiiipi von Acer platanoide« ; Mycelium
pereiiuircud i [g.]

198. Tremella sarcoides With. (Coryne. — Nees S.

f. 143. Bonord. Handb. f. 233.)

G. [R. S. B]

199. Tympanis Patella Wall r. (Heterosphaeria Grev.

t. 103.)

G. [R. u. 2592 und 1457. S. B.]

f 200. Typhula Grevillei Fr. (Grev. t. 49.)

G. [B.1

Miüheilungen über eine ausserordentliche An-

häufung der Gallert- Algen.

Von

Adolph Pitra.

Im September des verflossenen Jahres 1862

wurde ich durch einen Beamten der Staatsdomänen-

Regierung über eine ungewöhnliche Erscheinung,

und zwar eine ausserordentliche Anhäufung von

Wasserpflanzen, welche einen grossen, früher fisch-

reichen Teich in solchem Maasse anfüllten, dass sie

das Aussterben der Fische verursachten und auch

vielleicht mit der Zeit vollständige Trockenlegung

desselben ermöglichen, benachrichtigt. Es wurden

mir auch Stücke der gemeinten Pflanze übergeben,

woraus sich allerdings erwies , dass es keine ein-

zelne Species, sondern eine Ansammlung vieler Al-

gen war; da aber das gelieferte Material aus schon

fast verwesten Resten der Pflanzen bestand und da

die ganze Erscheinung wirklich Aufmerksamkeit

verdiente, so fand ich es für nothwendig, den Teich

zu besuchen und seine Vegetation an Ort und Stelle

zu beobachten.

Der Teich liegt über 2 Meilen weit von der

Kreisstadt Zmiew und etwa ebenso weit von dem
Flusse Donez entfernt; er soll über 2 Meilen lang

und über eine halbe Meile breit sein ; seine Ufer

sind flach, mit Schilf bewachsen, unbewaldet; stel-

lenweise soll er sehr tief sein
, grösstenteils aber

ist der Wasserstand einige Faden hoch. Der Teich

führt den Namen Zmiewskoj Liraan. Das Wort Li-

man bedeutet im Russischen einen Fluss -Busen

;

in dieser Hinsicht wäre also seine Itcnennung un-

richtig, da der Teich, gegenwärtig wenigstens, mit

keinem Flusse in Verbindung steht. Unweit davon

erstreckt sich ein grosses Dorf mit 2 Kirchen, wel-

ches auch Liman heisst, nach dem grossen Was-
ser, welches den Einwohnern des Dorfes durch sei-

nen Kischreichthum nicht nur zum Lebensunterhalte,

sondern auch als Handels- und Ilcrcicheruiigsmittel

diente. Fast das ganze Dorf besieht aus Fischern,

welche wahrscheinlich auch die ersten Ansiedler

desselben waren.

Meine botanische Excnrsfou niDsste Icli in einem
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Boote ausführen. Kaum vom Ufer gestossen, musste

es zwischen hohem Schilfe an Stellen, wo der tief-

ste Wasserstand zu finden war, getrieben werden

;

zwar war letzterer hoch genug, aber dabei so vom

Schlamme der Algen versorgt, dass mit den gröss-

ten Anstrengungen des Fischers , welcher das Boot

leitete, kaum von der Stelle zu kommen war. Ohn-

gefähr 50 Faden weit vom Ufer entfernt kamen wir

erst auf tiefe Stellen, wo leicht vorwärts zu fah-

ren war. Ich wollte anfänglich sogleich über die

Mitte des Teiches zu dem entgegengesetzten Ufer,

wo der Schlamm in grösster Menge sich angehäuft

haben soll . hinüberfahren , aber der Wellenschlag

ist so bedeutend gewesen, dass dieses Vornehmen

unausführbar wurde; ich musste mich daher begnü-

gen, den Ufern entlang fortzurudern. Ich übersah

nun die enorme Ausdehnung der Algen-Vegetation,

von der ich mir aus allen früheren Erzählungen

kaum eine Vorstellung machen konnte : auf weite

Strecken von den Ufern , besonders in den Was-
serbusen, welche der Teich bildete und wo das

Wasser vom Winde nicht stark bewegt werden

konnte, war seine Oberfläche mit einer dicken, har-

ten ,
grau- schwarzen Kruste bedeckt; ausserdem

wurden auf tieferen Stellen des Teiches, auf dem

Wasserspiegel, ganze Inseln von solchem Schlamme

mit einer Kruste, die von den Ufern durch den Wind
losgerissen war, hin- und hergetriebeii. Die Kruste

ist so hart, dass mau sie mit dem scharfen Ende der

Ruderstange kaum durchstossen kann ; nicht nur

grosse Vögel , sondern auch Hunde können vom
Ufer aus ganz bequem auf derselben heruinspatzie-

ren. Diese Menge des Schlammes soll sich aber,

nach Erzählungen der Fischer , erst im Verlaufe

der zwei letztverflossenen .Sommer eingefunden,

früher Niemand etwas davon bemerkt haben.

Die beobachtete Algen-Ansammlung soll vergleichs-

weise noch unbedeutend gewesen sein , da vor dem

Tage meiner Excursion ein Paar Wochen hindurch

viel Regen gefallen und kaltes windiges Wetter

eingetreten war; während der Sommerhitze im Juli

und August, bei windstiller Zeit sollen sich diesel-

ben in solcher Masse anhäufen, dass der ganze

schöne Wasserspiegel, der so ausgedehnt ist , dass

das Auge auf einigen Stellen kaum das entgegen-

gesetzte Ufer erreicht, vom Schlamme vollständig

bedeckt werde. Zu der Zeit soll sich auch ein

höchst widerlicher Geruch der faulenden Pflanzen

verbreiten. Während der letzten zwei Sommer,

wo sich das Uebel einfand , sollen fast alle Fische

umgekommen sein ; eine Menge derselben wurde auf

dem Wasser herumgetragen und zuletzt an die

Ufer geworfen ; fast alle Hunde des nahe liegen-

den Dorfes versammelten sich bei dieser Gelegen-

heit am Teiche, da sie hier ihre reichliche Nahrung

fanden.

Ich Hess nun das Boot anhalten , leimte mich

über den Bord und sah in die Tiefe des Wassers
bis auf den Grund des Teiches ; hier bot sich dem
Auge ein wirklich schöner Anblick : einem Garten

aus hohen und niedrigen Gewächsen , mit Säulen,

Bänken und Rasenplätzen vergleichbar, erhob sich

vom Grunde zur Oberfläche des Wassers der die

ganze Vegetation formende fluthende Schlamm. Um
näher denselben zu betrachten und etwas davon

einzusammeln, wollte ich mit dem Ruder eine Por-
tion desselben herausholen , aber das wollte durch-

aus nicht gelingen ; ich fing nun an mit den Hän-
den den Schlamm herauszuziehen , aber das ging

auch nicht recht, denn die schlüpfrige gallertartige

Masse desselben entwich zwischen den Fingern. Es
blieb das einzige Mittel, den Schlamm in grosse

Gläser sammt dem Wasser einznschöpfen und aus-

serdem Stücke der harten Kruste mit den daran

haftenden Theilen abzureissen. Die Kruste ist auf

der Oberfläche runzelig, wellenförmig; der grüne

Schlamm , wo er zur Wasserfläche kam , enthielt

viele Blasen. Dieses war nun die Ausbeute der

Excursion, welche untersucht wurde. Es that mir

leid, dass wegen der vorgerückten Jahreszeit und

besonders der unzeitig eingetretenen bedeutenden

Kälte der Schlamm vom Boden des Teiches nicht

eingesammelt werden konnte, da es unmöglich war,

einen Menschen hinein zu schicken.

Der Schlamm besteht aus einer gallertartigen

klebrigen Substanz ; wenn mau etwas davon auf

einer Glasplatte mit einem Deckglase zerdrükt und

austrocknen lässt, so kleben die Gläser so fest zu-

sammen , dass mau sie kaum von einander reissen

kann. Der Schlamm ist grau-grün , aber in dem-

selben erblickt man ziemlich viele dunkelgrüne Kör-

ner oder Körper von verschiedener Grösse. Letz-

tere erweisen sich als Palmellen; am meisten ist

die Palmella uvaeformis vertreten. Die grössten

Körper derselben sind Hasselnuss gross und darü-

ber ; sie bestehen aus Körnern , die traubenförmig

zusammengruppirt sind ; ein dünnes Plättchen aus-

geschnitten , oder ein Korn unter dem Deckglase

zerdrückt, erweisen unter dem Mikroskope, dass

eine Menge protocoecnsartiger grüner Zellen in ei-

ner gallertartigen durchsichtigen Substanz einge-

bettet liegen ; zwischen den grünen Zellen findet

man auch lange, dünne , blassgrüne Fäden , welche

einer Leptothrix oder einer Oscilla ria, ohne Bewe-
gungen , entsprechen ; diese Fäden kommen aber in

den Palmellen sehr vereinzelt vor. Dagegen ist der

graugrüne Schlamm hauptsächlich damit versehen

;

die gallertartige Zwischensubstanz ist hier auch die
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Hauptmasse , in welcher Algeu-Gebilde eingelagert

sind, aber die Leptothrix sind hier am vorherrscheud-

sten. Wenn die grau-grüne Masse zur Oberfläche

des Wassers steigt , so entwickelt sich hier , unter

EinOuss des Lichtes, eine dunkelgrüne Schicht, in

welcher eine Menge beweglicher Oscillarien entste-

hen : die am häufigsten vorkommende scheint die 0.

viridis zu sein ; nicht selten ist aueh Spirulina

major. Im grau-grnueu Schlamme, so wie in den

oberen Schichten sind mir noch unter anderen fol-

gende Diatomaceen und Desmidieen häufiger vorge-

kommen: Meridion circulure ; Xaricula fulva, vi-

ridis u. a. , übrigens nicht in besonders grosser

Menge; Stauroneis Phoenicentron: Cymbella inae-

qualis : Micrasteriai pol'/cyclia . ausserordentlich

angehäuft; Arthrodesmus quadricaudatus; Eua-
strum margaritiferum etc. Bewegliche Oscillarien

kommen in dem graugrünen Schlamme vereinzelt

vor. — Die oberen Schichten der Gallert -Masse

werden allmählig compacter, fester und verwandeln

sich zuletzt in die Kruste. Diese besteht aus einen

bis zwei Zoll dicken Schichten und zusammenhän-
genden Lappen; ihre Hauptmasse ist grau, knorpe-

lig: ausgeschnittene dünne Plättchen derselben un-

ter dem Mikroskope betrachtet, zeigen, dass diese

Substanz keine organisirten Gebilde mehr , ausser

wenigen, die noch unverletzt geblieben, enthält. Die

trockene Oberfläche der Kruste ist öfters mit weis-

sem Pulver bestreut, iiat auch zuweilen ziegelrothe

Färbung ; ersteres ist eine kohlensaure mineralische

Verbindung, da sie nach Einwirkung einer Säure

aufbraust : letzteres weist auf eine Ausscheidung

von Eisen hin. Die trockene Kruste weicht in Was-
ser wieder auf, wird dabei wieder knorpelig.

Ich stellte grosse Gläser mit Wasser aus dem

Teiche in uegeu S-üdeii gerichtete Fenster und legte

den graugrünen Schlamm hinein ; letzterer senkte

«ich zuerst mehr oder weniger zu Boden; bald dar-

auf aber entwickelten sich in demselben viele Luft-

blasen und er drängte sich zur Oberfläche des Was-
sers. Es schien mir auch , dass bei später einge-

tretenen wärmereu Tagen, unter directen Sonnen-

strahlen die Palmellen im Schlamme in grösserer

Menge auftraten : einige derselben schienen zu zer-

fliessen. Die oberste Schicht des Schlammes, wel-

che bis zur Oberfläche des Wassers gelangte, wurde
allmählig compacter und färbte sich dunkelgrün. Aus
Untersuchungen dieser Schicht erwies sich , dass

auch hier sehr viele bewegliche Oscillarien auge-

häuft warrn; die Oscillaria hat eine wurmartige
Bewegung, die Spirulina bewegt ein freies Ende
pendelartig. Eine Portion des .Schlammes summt
der grünen Oberfläche unterwarf ich noch der Ein-

wirkung des Kruste», um zu ermitteln, üb die be-

weglichen Oscillarien nach dem Froste dieselben

Eigenschaften behalten. Nachdem die Algen einer

Temperatur von ohngefähr — 15° während 24 Stun-

den ausgesetzt blieben und dabei zu einer Eisscholle

erstarrteu, Hess ich sie in einem warmen Zimmer
aufthauen. Aus späteren Untersuchungen erwies

sich, dass sie ebenso, wie früher, fortvegetirten

und ebendieselben Bewegungen äusserten. Dabei

bemerkte ich auch , da die Algenmasse auf einem

Blatte weissen Papiers auf einer Wasserfläche lag,

dass die Oscillarien aus der Gallertmasse hinaus-

gekrochen waren und auf dem weissen Blatte einen

hübscheu Raseu bildeten ; damit äussern sie schein-

bar ein Stieben sich zu der hell erleuchteten weis-

sen Oberfläche hinzubegeben. — Nach dem Ver-
brennen der Algeumasse in einem Platiutiegel blie-

ben bis36Proc. mineralischer Stoffe zurück; behan-

delt man zuerst die Masse mit Salzsäure undAetz-
kali , so bleiben über 25 Proc. Asche. Die organi-

sche Substanz erweist sich , nach einer Eleroentar-

analyse, in dem chemischen Laboratorium der hie-

sigen Universität ausgeführt, als eine den Kohlen-
hydraten entsprechende Verbindung.

Es sind also hauptsächlich Gallert-Algen, wel-
che in enormer Menge angesammelt, den Schlamm
bilden ; anfänglich am Boden des Teiches sich ent-

wickelnd , heben sie sich später zur Oberfläche des

Wassers; hier entstehen die Oscillarien, welche
die grüne Oberfläche des Schlammes verursachen;

darauf bildet sich unter Einfluss der Sommerhitze

eine dicke, harte Kruste. Welche von den Algen
nun zuerst entstehe, ist schwer zu entscheiden:

ob die anfängliche Bildung von den Palmellen, wel-
che wenige Leptothrix enthalten, ausgebt; die Pal-

mellen später zerfliessen und so den Schlamm ent-

wickeln, in welchem sich die Leptothrix vervielfäl-

tigen; oder ob der Schlamm eine unabhängige Ent-
stehung hat, und in demselben sich zugleich oder

später die Palmellen entwickeln. —
Höchst interessant wäre es zu entscheiden,

welche Ursachen beigetragen haben, eine Verviel-

fältigung der Gallert-Algen in solcher ausserordent-

lichen Menge, und zwar angeblich im Verlaufe der

zwei letzten Sommer anzuregen. Obgleich man na-

türlich annehmen muss, dass auch in früheren Jah-

ren diese Gebilde, wenn auch in viel minderer An-
häufung vorhanden gewesen sein müssen, so blieben

sie doch für die Einwohner der Gegend ganz, un-

merklich ; nur während der letzten zwei Jahre ver-

ursachten die Algen solche mächtige, verheerende

EfTcctc. Zwar ist es bekannt, dass im südlichen

lliiMsl.ind Oberhaupt die Gewässer bemerkbar aus-

trocknen, was auch In unserer Gegend vielfältig

JO (b)
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beobachtet ist. Unweit von dem beschriebenen Tei-

che, Linian, lag ein anderer Teich, auch von bedeu-

tender Ausdehnung, welcher alten, noch lebenden

Bewohnern der Gegend bekannt gewesen war; die-

ser Teich ist jetzt vollkommen trocken. Der Liman

soll auch, nach dem Zeugnisse der Einwohner, wäh-

rend der letzten Jahre an Wassermenge bedeutend

ärmer geworden sein , in Folge dessen zwei ziem-

lich grosse Wassergruben , wie sie jetzt benannt

werden, von dem grossen Teiche getrennt liegen.

Dieses wird aber dem Entstehen und der Anhäufung

der Algen zugeschrieben , was vielleicht auch theil-

weise angenommen werden kann. Welche Ursa-

chen dem Austrocknen der Gewässer der Gegend

zu Grunde liegen, ist unentschieden : ob Ausrottung

der Wälder ; feine erdige Niederschläge, welche mit

den Frühjahrsströmen von den Feldern in die Tei-

che und Flüsse jährlich geschlemmt werden ; oder ob

gar eine geologische Hebung des ganzen Terrains

vorgeht , müssen nocii fernere Forschungen erklä-

ren. Wenn man nun annimmt , dass die erste Ur-

sache der Algen-Anhäufung bedeutendes Schwinden

des Wassers in den Teichen ist, welches durch sehr

heisse trockene Sommer beschleunigt wird; so tra-

gen später wahrscheinlich die Gallert-Algeu , wenn

sie schon in grosser Menge vorhanden sind , ihrer-

seits gewiss bedeutend dazu bei, um die Teiche

ganz trocken zu legen. Sollten schon jetzt die Gal-

lert-Algen angefaugeu haben die Versieguug des

schönen grossen Teiches, Liman, einzuleiten, so

wäre das ein interessantes Beispiel, welche enorme

Effecte diese Orgnismen ausüben können. Dann ist

es auch wahrscheinlich, dass der andere, jetzt schon

trockene Teich in so kurzer Zeit, wie ein Menschen-

alter, durch Gallert -Algen vertorft ist.

Ich glaube diese vorläufigen Mitteilungen, ob-

gleich sie sehr unvollständig sind, bekannt machen

zu dürfen. Da mir gegenwärtig, zu meinem Leid-

wesen, keine passable Sammlung der Gallert -Al-

gen zum Vergleiche zu Gebote steht, so konnten

auch meine Bestimmungen nicht präcis genug aus-

geführt werden , um etwas Entschiedenes darüber

anzugeben; es werden sich vielleicht noch recht

interessante Formen darunter finden , wenn ich

Hülfsniittel und Zeit finde, um künftig noch ein

eingehenderes Studium über diese Algen- Vegeta-

tion anzustellen. —
Chaikov, den 31. December 1862.

Literatur.
Mykologische Berichte v, Prof. lioffmaun.

(Forts etzun g*.)

J. Kühn, der Berberitzenstrauch und das Be-

fallen des Getreides. (Xandwirthsch. Annal. des

mecklenb. patriot. Vereins. No. 2. 1862.) Nicht der

Berberitzenbrand oder Becherrost ist die Ursache

davon , dass in der Nähe der Berberitze das Ge-

treide nicht selten brandig wird, und dass diess

Uebel mit der Ausrottung der Berberitze in gewis-

sen Fällen verschwunden ist, deren einer hier er-

zählt wird; sondern die unter dem Schutze solcher

Gesträuche oder Hecken in Menge überwinternden

rostigen Oueckenhalme übertragen die Sporen des

Rostes auf das benachbarte Getreide. Dabei kurze

Schilderung und Abbildung [in Holzschnitt) des Ae-

eidiutn Berberidis mit der Spermogonienform, des

Rostes (Puccinia Graminis und coronata mit ihren

seeundären Sporen an den Keimfäden und dem My-
celium am Grunde ihres Stieles, nebst den zugehö-

rigen Vredo - Formen : Uredo linearis und Rubigo

vera.

J. Sterzing ,
Oberlehrer in Sondershausen : Sy-

stematisches Verzeichniss der um Sondershausen

vorkommenden vollkommneren Pilze. Realschulpro-

gramm pro 1860. Sondersh.
,
gedr. b. Eupel. 4°. 41

S. — Enthält eine Zusammenstellung der vom Verf.

binnen 7 Jahren beobachteten Hymeno - und Gaste-

romyceten; als Eingang einen Schlüssel zum Be-

stimmen der Gattungen der Hautpilze, welchem dann

die einzelnen Gattungen und Arten nach Fries ge-

ordnet und kurz diagnosirt folgen ; danach ein eben-

solcher Schlüssel zur Bestimmung der Gattungen der

Balgpilze mit nachfolgender Aufzählung der Species.

Zugefügt ist, ob ein Pilz essbar, giftig oder ver-

dächtig, häufig oder selten sei, sowie eine nähere

Bezeichnung des Fundortes. Zur Bestimmung scheint

der Verf. sich vorzugsweise der Schriften von Ra.

benuorst und Lenz bedient zu haben. Ob er seine

Pflanzen noch durch einen andern erfahrenen My-
kologcn hat constatiren lassen, ist, nicht angegeben.

Einiges mag hier erwähnt werden: Agar, cepaesti-

pes in einem Treibhause; acutesquamosus , bomby-

cinus , Daedalea spadicea Wahl., Hydnum diver-

sidens, Boletus sapidus Harzer , Irpex fusco-vio-

laceus, Morchella bohemica , rimosipes , crassipes,

Verpa conica, Ciavaria amethystea, 8 Pezizen,

Thelebolus terrestris , Geaster quadrifidus, Tuber

„cibariumu auf dem Straussberg, wo sie mit Trüf-

felhunden aufgesucht und vom dortigen Förster für

den Rudolstädter Hof abgeliefert werden. Hygro-

phorus ceraceus, tniniatus und puniceus werden

auf Grund von BÜChner's Autorität als gute , css-
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bare Schwämme aufgeführt. Die Mehrzahl der Rns-

sulae sind , nach Ascherson und Phötms , als Varr.

nuter inteyra aufgeführt.

Ebbinghans . Dr. J. , die Pilze und Schwämme
Deutschlands. Mit besonderer Rücksicht auf die

Anwendbarkeit als Nahrungs- und Heilmittel, so-

wie auf die Xachtheilc derselben. Mit 32 illum.

Kupfertafeln . Leipzig 1863. 4°. Erstes Heft. 64 S.

und 4 illum. Tafeln. (Preis 54 Krzr.) Allem An-
scheine nach ist mit diesem Hefte der Text abge-

schlossen, die folgenden Hefte würden also die übri-

gen Abbildungen liefern. — Vorangeht eine Ein-

leitung, in welcher der Verf. mit Rücksicht auf den

Champignon und den Kleisterschimmcl für die Ge-

neratio aequivoca plädirt und angiebt, dass bei den

Pilzen der Stickstoff, bei den übrigen Pflanzen der

Kohlenstoff vorherrsche; darauf folgen 2 alphabeti-

sche Register. In systematischer Reihenfolge wer-
den dann einige der wichtigeren Pilze beschrieben

und (meist unkenntlich) abgehildet. Beim Cham-
pignon wird die Anlage von Beeten zu dessen Zucht

eingehend geschildert. Beim Fliegenpilz bezweifelt

der Verf. dessen berauschende Kraft und hält die

Erzählungen Steller'S u. A. bez. der Kamtschadalen,

der berauschten Rennthiere U. s. w. für „Jägerla-

tein." Bei der Beschreibung von Merulius lacry-

mans werden ausser der Himantia domestica als

weitere Alyceliumformcn noch Hynha papyracea.

sulyliurea und urgenten und Byssus floecosa Schreb.

aufgeführt. Die als Verhütuugs- oder Heilmittel des

Hausschwammes empfohlenen Luftdurchzugscanäle,

welche auf der einen Seite ins Freie münden, auf

der andern aber mit einem Kamine in Verbindung

stehen, haben sich nicht bewährt. Trockene Isolir-

schichten, Schmicdceisenschlacken oder Coaks , fer-

ner die Verwendung nur von trocknen) Holze seien

vorzugsweise zu empfehlen; örtlich auch vorzüg-

lich das Bestreichen des Holzwerkes mit Sublimat-

lüsung, oder (in bewohnten Räumen) mit Theerce-

nient, Kreosot. Holztheerol oder holzessigsaurer Ei-

euIOaong. Weitere, detaillirte Vorschriften wer-

den aus dem Uauslexikou mitgetheilt. Ein Artikel

über den Nutzen der .Morchel ist aus Lenz entlehnt.

Bei Ciacarla fluni P. wird erwähnt, das.« dicSing-

rigel (Drosseln ) denselben gerne fressen. Der Ge-

ruch de« Vitalins impud. wird urinähnlich genannt.

Bearbeitung dei Zoiiderschwainmes durch Macera-

tiou in Lauge, später Ilcnetzunu mit Balpeterldsung

oder chlorsaurem Kali: s< ln\ arzfärbung , weisser

Zunder durch Bleichen Von Geästet werden 3 Ar-

ien aufgeführt uud rolgeudermaisen dlagnoilrt. O.

fortlleatum Hr.: die äussere Haut zerreisst in 4

gelbllcbweil*« Lappen : O rufeiiceiis Per« : die äus-

sere Haut y.ci rei«»l in (twa .', Lappen ; O. hyyru-

metrieunt Pers. : äussere Haut in 8— 12 steife Lap-
pen zerreissend. Ucber „Tufrer eibarium 1 ' 3 Seiten:

Anlegung von Trüffelbceten , wobei namentlich ei-

senhaltiger Kalkstein erforderlich ist; Verpackung der

zum Einpflanzen bestimmten Trüffel; Abrichtung der

Triiffelhunde ; Aufhewahrungsweise. Unter den Fa-

denpilzen werden u. a. Mucor Mucedo und Rhizo-

m'orpka subcorticalis erwähnt. Bez. des ersten

wird bemerkt , dass die Buchbinder zur Verhinde-

rung des Schimmeins des Kleisters diesem Alaun

zusetzen ; noch besser sei Zusatz von etwas Ter-

pentinöl. [Ref. kann diess in soweit bestätigen,

dass eine Lösung von Gummi arah. in Chlorcalcium,

wie man eine solche sehr zweckmässig zur Aufbe-

wahrung von mikroskop. Präparaten verwendet,

durch Zusatz von eiligen Tropfen Terpentinöl vor

dem Schimmeln bewahrt werden kann.} Zur Siche-

rung der Dinte gegen Schimmeln sei das alte Mit-

tel, Hineinlegen einiger Gewürznelken in dasselbe,

noch immer das beste. Besprengung von Sämereien

vor der Versendung mit einigen Tropfen ätherischen

Oeles. Schimmel an den Gewächshauspflanzen

:

Guauobad , oder tägliches Besprengen mit Wasser,

welches über fein gepulvertem Schwefel gestanden

hat. Unter Mehlthan , Mucor Erysiphe L. , wird

auch der Honigthau berührt und aus derselben Quelle

abgeleitet, nämlich von einem verdichteten Ausdun-

stungsstoffe (Honigthau), welcher beim Vertrocknen

weiss und schülferig werde (Mehlthan) ; in dieser

Masse entstehen dann Schimmelpilze. Hierbei wird

Davaine (.Anguillula. und Grain rachitique') irrig an-

gezogen. Unter den Pezizen werden erwähnt ci-

nerea, pulchelta, coccinea , leporina , onotica und

Acetabulum.

(Fortsetzung folgt.)

Sammlimg'en.
Hej aticae F-uropaeae. Die Lebermoose Etuo-

pa's , unter Mitwirkung mehrerer namhafter

Botaniker ges. u. herausgeg. v. Dr. «oftsehe

und Dr. Ii. Rabcnlioi-at. J)ec. 23 ti.^24.

Dresden 18G3. 8.

Es ist für diese Sammlung der Lebermoose sehr

günstig und erfreulich, dass Dr. Gottsche sich, wie

wir dies im vorigen Jahre schon hervorhohen, so

eingehend bei derselben betheiligt, weil in Folge

davon auch noch Abbildungen auf beiliegenden Zetteln,

:io«scr den Kxcurscn zu verschiedenen Arten., den

einzelnen Formen beigegeben werden. Blau hat. nicht

bloss Exemplare und dazu einen Namen , sondern

bei den meisten wird die vorgelegte Form nach ih-
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rer Eigentümlichkeit und dem anatomisch oder mor-

phologisch Bemerkenswerthen, so wie nach ihren

Unterschieden von nahe stehenden Formen oder Ar-

ten besprochen. Kann man mehr verlangen zum
Studium von Lebermoosen? Man kann sich gleich

durch eigene Nachuntersuchung davon überzeugen,

ob der Verf. Recht hat, lernt seine Anschauung

kennen oder das sehen und beobachten, was zu se-

hen und zu beobachten vorliegt. Es werden aber

in dieser Doppeldecade geliefert: 221. Pellia epi-

phylla Nees a. fertilis c. fruetu egresso. 2. Bla-

sia jiusilla yemmifera A. Hookeri Nees. 3. Ali-

cularia scalaris Corda a ** rigidula, procumbens.

4. Scapania nemorosa Nees a. communis, fem. mit

ausgetretener Frucht. 5. Sc. aequiloba (Schwägr.).

6. Frullania fragilifolia Tayl. 7. Jungermannia

Mülleri Nees in. männl. Bl. 8. J. incisa Schrd. «.

compactior fem. 9. J. incisa Schrd. fem. granuli-

fera. 30. J. Schraderi Mart. y. clavaeflora. 31.

J. Schraderi mit männl. Bl. 32. J. curvifolia ß.

Baueri c. perianth. 33. a. J. albicans «. vittata

sterilis. 33. b. Kadern c. II. masc. 34. J. hyalina

Lyell, v. S. ramis sterilib. elongatis , c. perianth.

35. J. barbata E. Schreberi. 36. J. Taylori y. ano-

mala m. männl. lnnor. u. Keimkörnern. 37. J. pu-

milal v. vexaus, mas et fem. 38. J. acuta Lindb.

«. fol. involucral. serrato-dentatis c. perianth. 39.

J. connivens rc. conferta c. periauth. junior. 240.

J. acuta Ldbg. mas et fem. c. fruetu egresso, fol.

involucral. subintegerrimis. Ausserdem ist eine Be-

richtigung für No. 218. Jung, scutata Web. ange-

schlossen. Sammler waren für dies Heft die Her-
ren Jack und Leiser in der Bodenseegegend, Karl

in Böhmen, Rabenhorst in der Grafsch. Glatz, Kalch-

brenner in Ungarn, Sauter in Salzburg, Lindberg in

Schweden und Paris in Ostfrankreich. S— l.

Mikroskope.

Bei Gelegenheit der Anwesenheit in Leipzig

Herrn Hasert's aus Eiseuach mit den Mikroskopen

desselben bekannt geworden, halte ich es für meine

Pflicht, diese vorzüglichen Instrumente aufs Ange-
legentlichste zu empfehlen. Bei einer von mir vor-

genommenen genauen Vergleichung eines Hasert'-

schen Mikroskopes blieben die Leistungen des stärk-

sten Objectivsystems desselben hinter denen RoSS'-

scher und Amici'scher Objective ersteu Ranges nicht

zurück. Probeobjecte von solcher Schwierigkeit

wie Grammatophora subtilissima werden aufgelöst.

Dabei ist die penetrirende Kraft der Linsen nicht

auf Kosten der definirenden gesteigert ; die Schärfe

und Deutlichkeit des Bildes vielmehr sehr vollkom-

men. Auch die stärksten Objectivsysteme bestehen

nicht aus Eintauch-Linsen, sondern werden gehaud-

habt wie die anderen: ein beim practischen Gebrau-

che hoch anzuschlagender Vorzug. Die minder stark

vergrössernden Systeme stehen den stärksten an

Güte verhältnissmässig nicht nach. Die Preise der

Hasert'schen Mikroskope sind durchaus nicht hoch

:

ein Instrument ersteu Ranges kostet 130 Thlr. —
Im Februar 1863. W. Hofmeister.

Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen :

Pflanzen -AtlaS VOn J. G. Hühner, Seminarlehrer.

32 Tafeln mit 400 Püanzenarten und 200 colorirten Figuren.

2. verbesserte Auflage, nebst Begleitwort. Dauerhaft geh. 2 Thlr., in Leinen geb. 2 Thlr. 10 Sgr.

,, . . . Grosse Reichhaltigkeit in zweckmässiger Auswahl sind die Vorzüge dieses Atlas, die

beim ersten Anblick in die Augen fallen. Aber viel wichtiger als die Menge des Gegebenen ist das Zeugoiss
sorgsamen und verständigen Fleisses, welches jedes Blatt darlegt. Alles ist vou dem Herausgeber
selbst uud zumeist nach der Natur auf den Stein gezeichnet und colorirt, überall ist mit ausdauernder Ge-
wissenhaftigkeit Treue in Wiedergabe des Charakters und der wesentlichen Merkmale der Pflanzen er-

strebt worden, um, geleitet durch die Erfahrungen einer langjährigen Lehrerwirksamkeit, nur Brauchbares und
überall Bildendes zu bieten. Demgemäss darf diesem Pflanzen-Atlas, neben ganz besonderer Billigkeit,
volle Brauchbarkeit für alle Freunde der Pflanzenwelt, namentlich für die Jugend, die in ein näheres Verständ-
niss der reichen und schönen Gebilde derselben eintreten will, nachgerühmt werden .... So sei der treffliche

Atlas denn Seminarieu, Präparanden-Anstalteu, allen Lehrern, der reiferen Schuljugend, den Phurmaceuten, Kauf-
leuten, Landwirthen und den Freunden der Pflanzenwelt hiermit nochmals zur Benutzuug bestens empfohlen."
(Vossische Zeitung.)

In ähnlicher Weise sprechen sich andere Journale (Schulblatt der Prov. Brandenburg, Berliner Blät-

ter etc.} aus, wie denn auch die Empfehlungen der königl. Regierungen zu Potsdam, Frank-

furt etc. für den Werth des Pflanzen-Atlas bürgen.
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Vergleichende Untersuchungen über die

mentavorgane des Holzkürpers.

Ele- nauer untersucht , hat später vorzüglich Hartig an

mehreren Stellen ausführlicher beschrieben , ohne

Dr. Carl Santo.

(Hierzu Taf. IV.)

Nach der früher verbreitetsten Ansicht besteht

das Holz der dicotylen Laubhölzer aus Gefässeu

und Holzzellen, denen sich ab und zu pareuchyiua-

tische Bildungen, von Schacht Holzparenchyin ge-

nannt, beigesellen. Diese letzteren Zellen, von Mal-

pighi -) schon gesehen , von Moldenhawer **) ge-

*) Harlig (Bot. Zeilg. 1859. p. 110) bezweifelt die

Richtigkeit dieser von mir schon früher (Ueber im Win-
ter slärkeführende Zellen des Holzkörpers dicotyler Holz-

gewächse pag. 4, in Linnaea 1857. Heft 1. p. 114) ge-

machte historische Angabc, iudem er angiebt, dass

lalpltbi die Kreise , die ich bei desseu Abbildung des

t.'ampecheliolzes für Hotzparenchym angesprochen, auch
.iof dem Radialschnitt de3 Eichenholzes gezeichnet, aber

auf dem Tangentialschnilte weggelassen habe uud dass

dies entschieden für Deutung der Kreise «1s linsenför-

miger Tüpfel spreche. lndess dieser Einwurf beweist

Nichts. Erstens würde man dabei voraussetzen müs-
sen, dass beim Eichenholzc , wie meistens bei den Co-

niferen. die Tüpfel mir auf den radialen Wandungen
vorkommen, was aber nicht der Fall ist, indem sich

auch auf den tangentialen Wandungen Tüpfel linden,

zweitens i»t es auch mehr als zweifelhaft, ob Malpishl

mit s-inen Instrumenten die kleinen Tüpfel beim Ei-

chenholz'.- hätte gehen können. Schliesslich ist es auch
•Inrclnrn Dicht auffällig, dass Malplshi die Kreise nur
auf den radialen Längsschnitten gezeichnet hat, da der

schnitt keineswegs immer das Holz-

parenehym zn zeigen braucht, in dem Falle nämlich
nicht, wenn er zwischen zwei tangentialen llolzparcn-

chyniktrehi'ii durchgegangea ist und also bloss das llolz-

rotfen li.it. Auf dem radialen Laugs-
schnitte dagegen mDtnen immer rl i Uotsparenchytnrei-
li^n zu lehen '•in.

Was nun die Abbildung des Campecheholzes anbe-
trifft, so ist dieselbe, nach der Grosse des Gefässes zn
urlheilen, ungefähr bei 60 maliger Vergrösserung ange-
fertigt; die gelbgefärbten Holzfasern erscheinen na-
mentlich bei dickeren Schnitten, wie eine homogene
Masse und sind deshalb von Malpigbi gar nicht gezeich-
net; leicht erkenntlich sind dagegen bei dieser Ver-
grösserung die Holzparenchymzellen und wurden des-
halb auch, wie die Marksirahlen, von Malpighi gesehen
und gezeichnet. Zwar sind bei dem vor mir liegen-
genden Holzstücke die Holzparenchymbänder nicht aus
einer Reihe, wie Malpighi es darstellt, sondern aus meh-
reren zusammengesetzt und die Zellen nicht gleich laug
als breit, sondern zweimal länger als breit; indess ist

es möglich, dass Malpighi oder ich auch ein anderes im
Handel als Campeche vorkommendes Leguminosenholz
untersucht hat, wie es auch möglieh -ist, dass die Breite

der Holzparenchymbindeu nach den Jahresringen wech-
selt, wie dies bei Casuarina der Fall ist. Häufig kom-
men Krystallfasern , d. h. eine Modifikation des Holz-
parenehyms, bei der die Zellen so lang wie breit sind,

im Campecheholz vor, deren Zellen genau die Form
rler von Malpighi abgebildeten zeigen , namentlich auch
wegen der darin befindlichen Krystalle abgerundet er-

scheinen.

Ich finde es gewagt, zu behaupten, dass jene run-

den Kreise Tüpfel sind, welche Malpighl für ein allge-

meines Attribut der Fasern gehalten und willkürlich

hineingezeichnet hätte. Abgesehen von dein Vorwurfe
der Willkürlichkeit, den man einem so genauen Beob-
achter, wie Malpighi, nicht machen darf, ohne ihn ge-

nügend zu beweisen, ist auch gar nicht einzusehen,

warum er, der bei den Conifcren die von ihm bereits

entdeckten Tüpfel von einander abstehend Mezeichnet
hat, sie hier so nahe an einander rückte, dass sie sich

gegenseitig berühren. Hat Malpighi sieh seine Ansich-

ten über die Tüpfel bei den Coniferen gebildet, hat er

sie im ein Allgemeines Attrlbui der Holzfasern gehal-
ten, das bineingeaciehncl weiden müsate, seihst wenn
es der Beobachtung sich niobl ihn böte — warum bat

II
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dass leider seine Beobachtungen eine nähere Beach-

tung, wie sie es verdienten
,
gefunden hätten.

Die ersten Nachrichten darüber finden sich in

seinen „Jahresberichten über die Fortschritte der

Forstwissenschaft und der forstlichen Naturkunde"

im Jahre 1836 und 37. I. Jahrg. 1. Heft in der Ab-

handlung ,,Vergleichende Untersuchungen über die

Organisation des Stammes der einheimischen Wald-
bäume" p. 143. Bereits liier unterschied Hartig un-

ter dem , was wir jetzt allgemein als Holzparen-

chym bezeichnen , zwei Arten von Zellen , von de-

nen er die eine hier ,, Faserzellen ", in späteren

Schriften „Zellfasern", die andere „Schichtzellen",

später „Schichtfasern" nannte. Die „Faserzellen"

(jetzt Hartig's Zellfasern) finden sich in der Um-
gebung der Gefässe, bestehen aus Einzelzellen,

welche mit den angrenzenden Gefässen durch durch-

brochene Poren in Höhlengemeinschaft stehen. Die

„Schichtzellen" (jetzt „Schichtfasern") finden sich

dagegen zwischen den anderen Faserelementen, un-

abhängig von den Gefässen, in schichtenartigen, den

Jahreslagen parallelen Lagen, und unterscheiden sich

von den Zellfasern noch dadurch , dass in langen

Reihen die zugespitzten Endzellen und somit der

Abschluss in Fasern fehlt. Beide Elemente haben

er sie denn nicht so wie bei den Couif'ereo gezeich-

net? Der Ausdruck schliesslich „orbiculis invicem hian-

tibus", der nach Ilartlg für die Tüpfelnatur der Kreise

beim Campechebolz sprechen soll, ist gar nicht bei

der Beschreibung dieses Holzes gebraucht , sondern

bei der Beschreibung des Holzes im Allgemeinen, in-

dem Malpighi der Meinung war, dass die Faserzetlen

aus Bläschen, die sich in einander öffneteu („invicem

hiantibus"), entständen, zudem legt flarlig damit Mul-

jiighi, der die Tüpfel für Anschwellungen („lumores")

hielt, eine Ansicht vom Baue der Tüpfel unter, die der

Neuzeit angehört und von Hurtig selbst zuerst (Jahres-

berichte I. pag. 87 , 136) ausgesprochen, später frei-

lich, und zwar nicht verbessernd, modificirt ist.

**) Auch gegen diese von mir schon früher gemachte
historische Notiz glaubt Hurtig (bot. Zeitung 1859. p.

110) protestiren zu müssen. Ich bemerke dagegen,

dass mit Ausnahme der Entstehung des Holzparen-

chyms , über welche zuerst von Hurtig Mittheilungen

gemacht wurden , Moldenhawer bereits das Haupsäch-
lichste dessen, was wir vom Holzparenchym wisseu,

beobachtet und beschrieben hat (cf. dessen Beiträge p.

21). Wenn Hurtig es für fehlerhaft halt', dass Molden-

liawer die einzelnen Zellen des Hplzparenchyms aus-

drücklich dem Parenchym des Markes und der Rinde
gleichstellt, so muss ich dagegen bemerken, dass Mol-

denhawer gerade damit seine Einsicht in den Bau die-

ser Organe, die abgesehen von ihrer Entstehung, in

Bau und Funktion von den Rinden- und Markzellen,

namentlich der Markkrone, gar nicht verschieden sind,

bewiesen bat. Man kann aber den Bau eines Organes
sehr wohl kennen, ohne über seinen Ursprung und er-

ste Entstehung unterrichtet zu sein.

geringere Verdickung, als die übrigen Fasern und
dienen zur Aufbewahrung von Mehlkörnern. Nä-
heres über das Vorkommen von Stärke im Holze

theilt Hartig in einem weitern Aufsatze „verglei-

chende Untersuchungen über den Gehalt der wich-

tigsten Holzarten an Säften, Körnern und Krystal-

len während der Winterruhe in den jüngeren, über-

irdischen Baumtheilen" in den Jahresberichten I. p.

611 mit *).

In späteren Schriften, z. B. in der bot. Zeitung

1848. p. 126, 1853. p. 570 scheint Hartig seinen Un-
terschied zwischen Zell- und Schichtfasern aufge-

geben zu haben , da er letztere bei der Aufzählung

der Elementarorgane des Holzkörpers nicht mehr
namhaft macht **).

Was sonst von Andern über Holzparenchym
bis zum Erscheinen meiner Abhandlung über stär-

keführende Zellen des Holzkörpers dicotyler Holz-

gewächse in Linnaea 1857. Heft 1. p. 111 geschrie-

ben und mir bekannt geworden ist, habe ich in der

eben angeführten Abhandlung bereits angegeben, da-

gegen habe ich mich für verpflichtet gehalten , die

betreffenden Arbeiten von Hartig, welcher darüber

am meisten gearbeitet, weil sie zu wenig gewür-
digt worden sind, hier ausführlicher zu erwähnen.

Unter Holzfasern oder Holzzellen verstand man
früher alle spindel - oder faserartigen Zellen des

Holzes, denen man behöfte Tüpfelung , geringe Le-
bensdauer und das Unvermögen , assimilirte Stoffe,

z. B. Stärke zu führen, zuschrieb (z. B. Schacht,

die Pflanzenzelle). Allein schon Muldenhawer hatte

Stärke in den Wurzelholzzellen von Lauras Sas-

safras, wenn auch nicht als solche erkannt, so doch

gesehen ; Hartig sah sie bei der Weide und Acacie

(d. h. Robinia Pseud-Acacia in Jahresberichten p.

135 u. 616), bei Ficus Carica (das Leben derPflan-

zenzelle 1844. p. 47), bei Acer (Vollständige Natur-

geschichte der forstlichen Kulturpflanzen p. 492)

;

Karsten beobachtete sie bei Cecropia peltata. (Ueber

d. Bau d. Cecropia peltata in Nova acta Acad. L.

C. N. C. Vol. XXIV. Pars I. p. 84.)

*) Die erste Nachricht über den Gehalt des Holzes

an Stärke gab Hartig im Jahre 1834 im forstwissen-

schaftliehen Conversationsiexicon p. 736, ferner in ei-

ner Abhandlung „Ueber das Stärkemehl, das Cambium,
den Nahrungssaft und den Milchsaft der Holzpflanzen

in phytophysiologischer, chemischer und technischer

Beziehung" im Journal für praktische Chemie von Erd-

maiin und Schweigger -Seidel, V. 4. p. 217. (im Jahre

1835). Letzterer Aufsatz ist in den Jahresberichten

wieder abgedruckt p. 602.

**) Ferner finden sich noch mehrfach Beobachtungen
über Holzparenchym in Hartig's „Vollständiger Natur-

geschichte der forstlichen Kulturpflanzen Deutschlands,

1851."
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Aus dem Chaos dessen , was mau Holzzellen

oder Holzfasern nannte, schied ich darauf die stär-

keführendeu Holzzellen aus , welche ich anatomisch

durch einfache, unbehöfte, also geschlossene Tüpfe-

lung und Mangel jeder Spiralbildung ,
physiologisch

durch das Vermögen sich zum Winter mit Stärke

zu füllen, hinreichend charakterisirte. Ich hatte die-

selben bei Berberis vulgaris, Sambucus nigra,

Acer, Evonymus, Punica , Vitis, Rubus idaeus

beobachtet. Indem ich zeigte, dass diese Zellenart

bei Evonymus gleichzeitig mit ganz anders gebau-

ten, mit behöfter Tüpfeluug und spiraliger Ver-

dickung versehenen, Luft führenden Holzzellen vor-

kommt, bewies ich die Notwendigkeit der Tren-

nung und die Natürlichkeit der Unterscheidung.

Ausser den Holzparenchymzellen, bei denen ich

die Entstehung durch Quertheilung dünnwandiger

Faserzellen bestätigte und die ich durch die Dnnn-

heit ihrer Wandungen und Mangel an Spiralbildung

charakterisirte, unterschied ich noch ein neues Zel-

lensystem, nämlich mehr oder weniger dickwandige

Holzzellen , welche sich nach erfolgter Ausbildung

der secundäreu Verdickuugsschichten schliesslich

noch durch feine Querwände theilen , im Uebrigen

aber den ungeteilten, stärkeführenden Holzzellen,

von welchen sie stets begleitet werden , durchaus

ähnlich sind. Auch diese Zellen zeigen einfache,

spaltenfürmige, geschlossene Tüpfelung, Mangel an

Spiralbildung und führen gleich den ungctheilten,

sie begleitenden Holzzellen, Stärke. Während sich

die Holzparenchymzellen dem parenchymatischen

Svsteme verähnlichen, schliessen sich diese Bildun-

gen an die Holzzellen au und wurden deshalb von

mir gefächerte Holzzellen genannt. Ich hatte sie

hei Punica , Fitis und Rubus idaeus beobachtet.

Zu gleicher Zeit mit mir sah sie (John bei Vitis und

Ampelopiis hederacea , dieselben gleichfalls dem

Holzzellensystem beireihcud (Bericht über d. Ver-

handl. d. schlesischen Gesellschaft für vaterl. Cul-

tor, bot. Section 1857. pag. 44).

Bei Carpinus Betulus und Quercus peduncu-

lata schliesslich zeigte ich gleichfalls das Vorkom-

men zweierlei Arten von Holzzellen, welche aber

beide keine Stärke führten und bchüft getüpfelt

waren.

In einer bald darauf erscheinenden Arbeit (bot.

Zeitg. 1859. \>. 97 ff.) nannte Hartig die Holzfasern,

welche ich stärkeführende genannt hatte, weil sie

keinen Hof besagen, „cylindrisch getüpfelte", da-

gegen nannte er die mit Hof und Tüpfel versehenen

,,linneiifiirmig getüpfelte Holzfasern." Auch unter-

«chied er wieder die Zcllfascrn von den Scliiclitfa-

»ern. welchen Unterschied ich von ilim aufgegeben

glaubte, obwohl er kein anderes Merkmal als die

Stellung zur Unterscheidung anzugeben wusste.

Während Hartig diese Trennung, welche ich

aus guten Gründen nicht angenommen hatte, wieder

aufnahm, erkannte er meine Unterscheidung der ge-

fächerten Holzzellen nicht an , sondern fasste sie

mit gewöhnlichem Holzparenchym unter dem Namen
Schichtfaser zusammen. Die Zellen des Herbsthol-

zes, welche häufig in der Richtung des Radius ver-

schmälert sind, nannte er Breitfasern, die Zellen

des Frühlingsholzes Rundfasern *}, Namen, von
denen jeder auf sämmtliche, faserartige Elemen-
tarorgane des Holzes passt, je nachdem sie im
Herbst- oder Frühlingsholze vorkommen. Während
nun aber Hartig diese Organe als besondere Faser-

form glaubt unterscheiden zu müssen und zum Be-

weis für die Notwendigkeit der Trennung als Bei-

spiele Carpinus, Ostrya , Corylus, Wistaria, Mo-
rtis, Aucuba , Larix etc. anführt, woselbst diese

Organe nicht allein getüpfelt , sondern auch spiral-

faltig sind , während die unmittelbar vorangebilde-

ten Holzfasern diese Eigenschaften nicht besitzen

(bot. Zeitg. 1859. p. 98), vergisst er am Ende des-

selben Aufsatzes die Notwendigkeit dieser Tren-

nung vollständig und erwähnt in seinen Holzdiagno-

sen der Breitfasern mit keiner Sylbe.

Zu dem, was Hartig unter dem Namen
,zylin-

drisch getüpfelte Holzfasern" zusammenfasste (eine

Bezeichnung, die nicht einmal factisch richtig ist,

da die Tüpfelkanäle nicht cylindrisch , sondern zu-
sammengepresst kegelförmig sind), brachte er auch,

und mit Recht, behöft getüpfelte Holzfasern mancher
Laubhölzer , wie der Eiche , indem er ihnen fälsch-

lich den Hof absprach. Bei der Eiche wurden diese

Zellen zuerst von Hartig gesehen *#} und von
gleichzeitig dort vorkommenden , behöft getüpfelten

Zellen, welche sich den Holzfasern der Coniferen

gleich verhalten, unterschieden, wobei zugleich die

richtige Angabe gemacht wurde , dass diese Zellen

einen Hof besitzen. Später beschrieb ich sie gleich-

falls und unterschied sie durch die Dicke ihrer Wan-
dungen und spärliche Tüpfelung. (Im Winter stär-

keführende Zellen p. 42.) Auf diese Angaben ent-

gegnete Hartig später (bot. Zeitg. 1859. p. 112),

dass diese Zellen sich nicht allein durch die Spär-

lichkeit der Tüpfel, sondern auch durch den Man-
gel des Hofes von der andern llolzzcllcnart der

Eiche unterschieden. Indes» ist ein Hof deutlich

nachweisbar, mithin die Bezeichnung „cylindrisch

*) Zuerst l'ülirte II. n \'\~ diese Namen in seiner Sohvfft

„Uns lieben der IMlnnzenzellc" p. '12 ein.

**) Vollständige Naturgesohicbt'o der forsll, Kultur-

pflanzen p. 117.

II *
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getüpfelte Holzfasern" unhaltbar geworden. Aus-

ser bei Quercus fand ich einen Hof bei diesen Zel-

len noch bei folgenden Pflanzen, wo ihn Hartig

übersehen hatte: Daphne, Castanea, Amygdalus,

Prunus, Cerasus, Carpinus, Ostrya, Tilia , Cory-

lus, Juglans, Viospyros , Laurocerasus , Rosmari-

nus, Magnolia, Liriodendron. Zuweilen hatte Har-

tig den Hof auch bei manchen Pflanzen gesehen,

-wo er kleiner, als bei Quercus ist, und hat die Fa-

sern der betreffenden; Holzpflanzen dann zur Ab-

teilung der „linsenförmig getüpfelten" Holzfasern

gebracht, während sie in die andere Abtheilung, die

Hartig mit dem Namen ,,cylindrisch getüpfelter Holz-

fasern" bezeichnet hatte, gehören, z. B. bei Be-

tula, Alnus, Fraxinus, Ornus.

Ueberhaupt lässt sich Vielerlei au der von Har-

tig entworfenen Uebersicht der anatomischen Ver-

hältnisse des Holzkörpers aussetzen.

So ist es nicht billigenswerth, wenn Hartig die

„cylindrisch getüpfelten Holzfasern", welche Stärke

führen , von denen , bei welchen er keine auffinden

konnte, unterscheidet, denn, wenn Hartig sie dort

nicht gesehen , so ist dies noch kein Grund , dass

sie überhaupt hier fehlt, da doch Hartig selbst an-

führt, dass Stärke in diesen Zellen manchmal nur

bedingungsweise vorkommt. So ist z. R. die Gat-

tung Rhus auseinander gerissen, weil bei Rhus To-

xicodendron Stärke vorkommt, bei Rhus typhina

und Cotinus in den Holzfasern fehlt. Ebenso we-
nig ist die Zuziehung der spiraligeu Verdickungs-

schicht bei manchen Gelassen und Holzfasern zur

Bildung der Hauptgruppen zu billigen, da sich Gat-

tungen finden , wo einige Species spiralige Ver-

dickung bemerken lassen, andere nicht, wie z. B.

Viburnum Opulus ohne, Viburnum Lantana mit

sniraliger Verdickung. Ausserdem zeigen häufig

nicht sämmtliche zu einem System gehörige Holz-

fasern die spiralige Verdickung, sondern nur ein

Theil derselben, z. B. bei Carpinus, Berberis, Paeo-

nia Moutan; ebenso ist es eiu seltener Fall, dass

alle Gefässe , wie bei Tilia spiralig verdickt sind
;

meist zeigen nur die kleinern, engern, namentlich

im Herbstholze gelegenen Gefässe eine spiralige

Verdickung, welche den weitem fehlt (Robinia,

Carpinus , Ulmus , Morus , Broussonetia , Catalpa

etc.}, oder der Bau der Gefässzelle ändert sich, je

nach den Elementarorganen, an welche sie angrenzt,

wie bei Acer, Aesculus. Aber abgesehen davon hat

Hartig zuweilen die Spirale übersehen und dadurch

irrthümlich Gattungen getrennt, wie Ligustrum und

Syringa, bei welcher letztern die Gefässe keine

Spirale besitzen sollen , während dieselbe , wie bei

Ligustrum vorhanden ist; dasselbe gilt von Rhus

typhina und Cotinus, welcher letztem Hartig die

Spirale in den Gelassen abspricht, während sie dort

vorkommt. Manchmal giebt ferner Hartig Spiralen

an, wo sie fehlen, so bei Hibiscus (Rosa sinensis~).

Zuweilen hat Hartig die „cylindrisch getüpfelten"

Holzfasern übersehen, so bei Celastrus, Periploca,

Ceratonia, Celtis , Solanum {Dulcamarä). In an-

dern Fällen giebt Hartig wieder „cylindrisch ge-

tüpfelte Holzfasern" an , wo sie nicht vorkommen,

so bei Fagus, Nerium, Casuarina, Halesia, Rosa.

Bei manchen Gewächsen hat Hartig die „linsenför-

mig getüpfelten Holzfasern" übersehen, so z. B. bei

Pelargonium', Vitis , Punica , Acacia , Sophora^

Carpinus, Ostrya, Tilia, Corylus, Juglans, Diospy-

ros, Paulownia, Acer Pseudo-Platanus und plata-

noides, Calycanthus, Amorpha, Laurus Camphora
und nobilis, Frangula, Rhus Toxicodendron , Ma-
gnolia, Liriodendron, Populits , Ceratonia, Ver-

bena {.maritima'). Manchmal wieder giebt Hartig

„linsenförmig getüpfelte Holzfasern" an, wo sie

nicht vorkommen, so bei Hibiscus. Zuweilen giebt

Hartig Spiralen in den „linsenförmig getüpfelten

Holzfasern" an, wo sie gar nicht vorkommen, z. B.

bei Hamamelis, Hedera Helix, oder nur bei sehr

wenigen , der Beobachtung leicht entziehenden Fa-

sern sich finden, während die Hauptmasse spiralfrei

ist, z. B. bei Elaeagnus, Shepherdia , Hippophae.

Unnatürlich erscheinen die Abteilungen , die

durch Trennung der Zellfasern von den Schichtfa-

sern gebildet werden, da beide Bildungen zu un-

wesentlich von einander verschieden sind und bei

solchen Pflanzen, bei denen sich Gefässe nur in oder

neben den aus Holzparenchym bestellenden Streifen

vorfinden, in einander übergehen. Denn in diesem

Falle miisste mau die unmittelbar neben den Ge-

fässen befindlichen Holzparenchymfaserii für Hartig'S

„Zellfasern", die davon entfernter stehenden des-

selben Streifens für Hartig'S Schichtfasem ansehen,

während es doch dieselbe Bildung ist. Dasselbe gilt

von den Pflanzen , bei denen die Gefässe mit einer

mehrfachen Schicht von Holzparenchym umgeben
sind (z. B. Fraxinus, Ornus); auch hier miisste

man die den Gefässen unmittelbar angrenzenden

Holzparenchymfaserii Zellfasern, die entfernter ste-

henden Schichtfasern nennen. Denn ausser der Lage

weichen sie in Nichts von einander ab. Ganz irr-

thümlich ist es aber, wenn Hartig Gruppen bildet,

bei denen „Zellfasern" fehlen und nur „Schichtfa-

sern" vorkommen sollen, denn wenn letztere vor-

handen sind, so findet man auch stets, wenn auch

häufig spärlich oder selten, neben einzelnen Cd. h.

also nicht immer bei allen) Gefässen Holzparen-

chymfaserii. So habe ich bei folgenden Pflanzen

(bei sämmtlichen nämlich , welche ich untersucht)

auch neben Gefässen Holzparenchym gefunden, wäh-
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rend Hartig es dort vermisst hat : Amygdalus nana
und communis. Prunus domestica, avium, Eydran-
gea horlensis, Amelanchier , Crataegus, Cydonia,

Symphoricarpus , Alnus glutinosa , Betula alba,

Cornus sanguinea. Bemerkenswerth ist, dass Har-

tig in seinem neuesten Aufsatze das Verhältniss

der Zellfasern zu den Schichtfasern bei Amygdalus
und Prunus ganz umgekehrt, als früher (Vollst.

Naturgesch. d. forstl. Culturpfl. p. 526) angiebt. Nach
seiner frühem Angabe sollten die zwischen Holz-
fasern gelegenen Zellfasern , also die „Schichtfa-

sern" gänzlich fehlen, während nach seiner neue-
sten Arbeit dieselben gerade vorkommen und neben
Gelassen fehlen sollen. Dasselbe gilt von Prunus
Laurocerasus, bei dem aber das Verhältniss in

seinen beiden Schriften gerade umgekehrt, als bei

Prunus und Amygdalus , dargestellt wird. Beider-

lei Angaben sind aber nicht richtig. Da nnn ferner

Hartig die gefächerten Holzzellen von seinen Schicht-

fasern nicht unterscheidet, so kommt auch dadurch
eine irrthümliche Zusammenstellung von einander

zu trennender Gattungen zu Stande, z. B. bei Vi-

tis, Punica, Rubus, Bydrangea, Hedera, Celastrus,

Ceratonia , Tectonia. Bei noch andern hat er die

gefächerten Holzfasern übersehen, so z. B. bei Au-
cuba, Fuchsia, Spiraea salicifolia und chamaedry-
folia. Bei andern Holzarten ferner giebt Hartig
die wirklichen ..Schichtfasern-' nicht an, wo sie

doch vorkommen, z. B. bei Magnolia, Paeonia,
Butus, Elaeagnus, Lonicera, Hex, Cotoneaster,

Xjiquidambar, Kerrin. Shepherdia, Viburnum, Phi-
ladetphus. Bamamelis, Jasminum, Tristania, Vlex,

Potentilla. Dahin gehören ferner solche Pflanzen,

bei denen das Holzparenchym in Gruppen oder

Querstreil'en in Begleitung der Gcfässe oder sogar
die Herbstgrenze bildend vorkommt. Bei einigen

derselben führt Hartig die betreffenden Holzparen-
chymfasem als Scbfchtfasern an (z. B. bei Acacia,

Sophora. Moru.i) , bei andern dagegen nicht fz. B.

bei Rhus , Caragaua , Cytisus . Gleditschia , Robi-
nia, Broussonelia . Catalpa, Ailantus, Gymnocla-
<tn . Amorpha, Fraxinus, Ornus , Celtis'). Manch-
mal endlich giebt Hartig Schichtfascrn an , wo sie

nicht vorkommen, z. B. bei Artemisia {Abrotanuni).

Bei mehreren Gewächsen schliesslich fehlt nach Har-

tig das Holzparenchym gänzlich, während es doch

vorhanden Ist, so /.. B. bei Rhamnus catharlica,

Ribe* , Acer Pseudo-Plalanus . lAriodi'ndron , Po-
puluh. .Vx/ir. luchsia

. Pnlentitla fruticosrt , Tri-
•.tania. Bei llih>^. Populut und Salix hätte Hartig
nchon nach meiner Arbeit das Holzparenchym an-
heben können Zuweilen giebt aber auch Hartig
Holzparenchym an, wo es nicht zu finden int, so

bei Berberil. Die Uefinnc von Vitcum dollen wir-

der Spiralen besitzen, was ich darüber geschrieben,

ist an Hartig spurlos vorüber gegangen. Ausser

diesen Beobachtungsfehlern kommen aber auch Irr-

thümer vor, die bei einiger Sorgfalt wohl hätten

vermieden werden können. So wird z. B. Ligu-

strum unter zwei Abtheilungen, nemlich „(hs) +
(BLZ)" und unter „h/m+ (Bsp. Lsp. Z.)u aufge-

führt, ferner Santalum album (!) unter ,,(hs) + R"
und unter ,,s-|-(RLZ)", als wenn dasselbe Holz

einen verschiedenen Bau haben könnte; ferner Li-

gnwn Rhodium und Convolvulus scoparius, die doch

dieselbe Pflanze vorstellen, gleichfalls in zwei ver-

schiedenen Abtheilungen.

Obwohl ich nur den kleinem Theil der von Har-

tig aufgeführten Pflanzen untersucht habe , so er-

giebt sich doch aus dem Vorhergehenden so viel,

dass die von Hartig aufgestellte Gruppirung der Gat-

tungen nach dem Baue des Holzkörpers keinen An-
spruch auf Genauigkeit und Gründlichkeit erheben

kann. Da nun ferner Hartig die Holzfasern nach

unhaltbaren Merkmalen unterschieden , da er ferner

die in der Natur begründete Unterscheidung der ge-

fächerten Holzfasern vom Holzparenchym ignorirt»

dagegen die durchaus unhaltbare Unterscheidung

zwischen Zell- und Schichtfasern wieder angenom-

men hat, so ist seine Gruppirung der Gattungen

nicht einmal im Principe zu halten.

Nachstehende Untersuchungen wurden zunächst

durch die letzterwähnte Schrift Hartig's veranlasst,

wegen mehrerer Einwürfe, die darin gegen meine

frühere Schrift über stärkeführende Zellen erhoben

sind. Soweit jene Bemerkungen eben Einwürfe sind,

kann ich ihre Berechtigung nicht anerkennen, wie

ich dies zum Theil bereits schon früher (bot. Zeitg.

1860. p. 202 und 212), zum Theil hier ausgeführt

habe. Um der dortigen Klage über mangelnde An-
erkennung gerecht zu werden , habe ich mich be-

müht, die betreffende Hartig'sche Literatur zu sam-
meln und das von ihm Geleistete kritisch zu be-

leuchten. Im weitern Verlaufe nehmen diese Un-

tersuchungen einen allgemeinern Charakter an, in-

dem es wünschenswert!! erschien, die Klemcutaror-

gane des Holzkörpers, welche einem beträchtlichen

Wechsel in ihrer Erscheinung unterworfen sind,

auf gewisse Gesichtspunkte ihres Baues zurückzu-

führen, durch Sonderung des Ungleichförmigen, wie

Zusammenfassen des Gleichartigen ihre Zahl über-

haupt zu bestimmen und sie durch sichere Merkmale

zu charaktcrisiren. Hei solchen Untersuchungen

kann die genaue Untersuchung des Einzelnen , so

wcrthvoll sie an sich ist, wenig nützen; man inuss

den Beobachtungen eine betrachtliche Ausdehnung

geben, iim auf comparativen Woge die verschie-

denen Modifikationen eines Organe.« kennen zu ler-
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nen, seinen allgemeinsten Chavakter zu bestimmen

und seine Berechtigung als selbstständiges Elemen-

tarorgan nachweisen zu können.

Da genaue , auf denselben Gesichtspunkt bezo-

gene, nach einem bestimmten, durch die Untersu-

chung gewonnenen Principe einheitlich ausgeführte

Untersuchungen gänzlich fehlen, so werde ich meine

Erfahrungen darüber in einer besondern Schrift ver-

öffentlichen. — Der Raum dieser Zeitung würde eine

Veröffentlichung in derselben nicht zulassen, wes-

halb ich mich hier nur auf die Ergebnisse von all-

gemeinerem Charakter beschränken muss.

Das Material zu diesen Untersuchungen entnahm

ich zum grössern Theil dem hiesigen botanischen

Garten; zwei Sendungen von Holz erhielt ich aus

dem Berliner botanischen Garten, ein Mal durch die

Güte des Hrn. Prof. Braun, das andere Mal durch

die Gefälligkeit meines Freundes Dr. Aschersoa;

zwei Sendungen ferner verdanke ich der Güte des

Hrn. Prof. v. Schlechtendal aus dem botanischen

Garten zu Halle; einige reichliche Holzproben aus

der Flora von Darmstadt und Bonn verdanke ich

der Freundlichkeit meines Freundes Dr. L. Weis,

Material einheimischer Hölzer endlich lieferte die

Umgegend von Königsberg und meiner Heimathstadt

Lyck. Ausserdem erhielt ich von Hrn. Professor

Caspary eine an Arten reiche Sammlung trockener

Holzarten, die zum grössten Theil im Berliner bo-

tanischen Garten geschnitten waren.

Ehe ich zur Charakterisirung der einzelnen Zel-

lenarten übergehe, halte ich es nicht für überflüssig,

zuvor noch einige Bemerkungen über die Principien,

die mich bei der Unterscheidung geleitet haben, vor-

auszuschicken. Da sämmtliche hier zu beschreiben-

de Organe aus Cambialfasern hervorgehen und die-

selbe Cambialreihe bei den auf einander folgenden

Theilungen bald die eine, bald die andere Art der

Holzelemente producirt, so ist es selbstverständlich,

dass die einzelnen Organe in ihrer ersten Jugend

unmittelbar nach ihrer Entstehung sich einander völ-

lig gleich verhalten müssen. Alle Unterschiede sind

mithin erst Folge der weitem Ausbildung und kön-

nen deshalb nur von Länge der Organe, Form und

Stärke der Verdickung, Art der Tüpfelung und von

der manchmal erfolgenden Theilung in Tochterzellen

hergenommen werden. Dass ich hier auch von der

Länge der Fasern und von der Dicke der Wandun-
gen Unterschiede hergenommen habe, wird Manchem

auffallen und bedenklich erscheinen, da ohne Zwei-

fel die einzelnen Organe desselben Systeines bei

den verschiedenen Pflanzen bedeutenden Schwan-

kungen in diesen Verhältnissen unterworfen sind.

Bei Vergleichung zweier oder mehrerer bei dersel-

ben Pflanze vorkommenden Zellenarten wird man

aber finden, dass diese Merkmale keineswegs so

veränderlich und also unwesentlich sind und dass

sich zwei Organe, selbst wenn sie sich sehr ähn-

lich werden, zuweilen gerade durch ihre Länge und
die Dicke ihrer Wandungen so scharf und wesent-

lich von einander unterscheiden, dass an ihre Ver-
einigung nicht gedacht werden kann. Ja selbst

wenn solche Organe, zu deren Charakter relative

Dünnwandigkeit gehört, sich im Herbstholze befin-

den, bleiben sie dünnwandig , während doch sonst

die hier gelagerten Organe derselben Art dickwan-

diger oder doch wenigstens ebenso dick sind , wie
die vorhergehenden im Jahresringe. Bei den er-

stem aber gehörte die Dünnwandigkeit zu ihrem

Charakter , bei den zweiten dagegen ist die

Wandungsdicke ein unwesentliches Merkmal. Die

Tüpfelung kann zweierlei Art sein, entweder näm-
lich offen oder geschlossen ; im erstem Falle ist

stets ein Hofraum , im zweiten zuweilen eine hof-

artige Erweiterung des geschlossenen Tüpfelkanals

vorhanden. Es könnte, nun naturgemäss erschei-

nen, die Organe des Holzkörpers zunächst in zwei
Gruppen zu scheiden , nämlich in solche mit offener

und solche mit geschlossener Tüpfelung. Indess bei

der einen Art der von mir unterschiedenen Elemen-

tarorgane kommen geschlossene und offene Tüpfel

vor, obwohl diese Elemente sonst ganz gleich ge-

baut sind und in mehreren wesentlichen Punkten
mit einander übereinstimmen. Ja bei den Gefässen

kann dieselbe Zelle offen und geschlossen getüpfelt

sein , ersteres nämlich , wenn sie an ihr gleichen,

letzteres, wenn sie an Markstrahlen oder Holzpar-

enehym angrenzt. Ich habe deshalb von einer schar-

fen Scheidung Abstand nehmen müssen. Ausserdem
wäre eine solche Trennung praktisch unausführbar,

denn manchmal sind die Tüpfel so winzig, dass kein

Mikroskop der Jetztzeit den Nachweis wird liefern

können, ob sie geschlossen oder offen sind. Die

Stelluugsverhältnisse habe ich zur Unterscheidung

der einzelnen Systeme von einander gar nicht be-

nutzt. Organe, wie die Gefässe, über deren Zu-
sammengehörigkeit zu einem System unter den

Anatomen kein Zweifel besteht, kommen in den

verschiedensten Stellungsverhältnissen vor; wollte

man darnach dieselben sondern, so würde man je

nach den angrenzenden Organen viele Namen zu
bilden haben, damit aber das Verständniss erschwe-

ren, ohne an Einsicht gewonnen zu haben. Die

sechs Organe, welche ich unterscheide, lassen 15

Combinatiouen hinsichtlich ihrer Stellung zu einan-

der zu; 15 Namen also müsste man dafür bilden.

Und was soll man in dem Falle thuu, wo dasselbe

Organ mit der einen Seite an das eine, mit der an-

dern an ein anderes Organ angrenzt? Oder haben
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etwa nur die Gefässc das Privilegium, dass man

die in ihrer Umgebung befindlichen Zellenarten, wie

es Hartig gethan, der darnach seine Zell- und

Schicbtfasernn unterscheidet, mit einem besondern

Kamen belegt?

Bei der vergleichenden Untersuchung desselben

Organes bei verschiedenen Pflanzengattungen ergiebt

sich (etwa wie bei der Untersuchung der natürli-

chen Verwandtschaften) eine Summe von Merkma-

len, die das Organ, wie dort die Familie charakte-

risiren, seinen Charakter ausmachen. Aber selten

findet man, wie eben bei den natürlichen Familien,

diese ganze Snmme der Merkmale beisammen , es

fehlt vielmehr das eine oder das andere derselben

und man muss sich mit wenigen oder gar einem

Merkmal begnügen. Diese wenigen Merkmale nun,

für sich betrachtet, würden kaum im Stande sein,

in manchen, allerdings seltenen Fällen den Auf-

schluss zu geben , mit welchem Organe man es zn

thun habe, wenn nicht die Natur selbst hier ge-

wöhnlich zu Hülfe käme und durch Beigeselluug des

nächst verwandten Organes die Möglichkeit böte,

durch Vergleichung die Natur des fraglichen Orga-

nes zu ermitteln. Diese Untersuchungen tragen da-

her durchaus einen comparativen Charakter au sich,

indem in fraglichen Fällen bloss auf diesem Wege
die Entscheidung getroffen wurde.

Dass schliesslich auch Uebergangsformen des

einen Organes in das andere vorkommen, kann bei

der Relativität der Merkmale nicht auffallen, beweist

aber nichts weiter, als dass sämmtliche Organe ur-

sprünglich einander gleich waren; ja man könnte,

falls mau diese Gleichheit durch die Beobachtung

nicht nachweisen könnte, gerade aus diesen Uebcr-

gftogen dieselbe folgern. Ebenso wenig aber wie

der Morpholog die Unterscheidung der verschiede-

nen Blaltformationcn wegen der zahlreichen Ueber-

gänge und wegen des gleichen Ursprunges wird

aufgehen dürfen, ebenso wenig sprechen die Ueber-

gänge zwischen den Eleinentarorganen des Holz-

körpers für die Lnhaltbarkcit der in einander über-

gehenden Organe, ohne deren Annahme eine ver-

gleichende Anatomie überhaupt nicht möglich wäre.

Uebrigeus sind derartige Uebergängc selten und fast

stet* nur zwischen den nächst verwandten Orga-

nen zu beobachten

.' .'. <: t z u /i ; I i /; /.

Litcrntur.
Mykologiscbe Berichte \. Profi Rofimann.

Worttata ng.)

TD. Bill, rovkol .Studien
, be*. über die Ent-

wickclntif der SphatHa typhlna P (Nov. Act. Leop.

XXIX. Mit 2 Tat. Jena 1861. 26 SO Dieser Pilz

beginnt bekanntlich mit einem weissen Filze, wel-

cher oberhalb des letzten Halmknotens die Blatt-

scheide der Gräser überzieht; derselbe besteht aus

oberflächlich aufsitzenden , dicht verfilzten Fäden,

welche an ihren stumpfen oder spitzen Enden ovale

Conidien abschnüreu, die, wie jene des Mutterkor-

nes und der Poronia punctata, im Wasser oder

schon auf dem Conidienlager keimen. Durch die so

entstandenen Keimfäden bilden sich sporadisch über

dem ganzen Lager kleine Blattern aus, mit grün-

lichem, dann gelblichem Centrum, welches die jun-

gen Perithecien der demnächstigen Sphaeria sind-

Diese Conidien sind demnach nicht für männliche

Befrnchtungskörper zu halten , wie mau irrig nach

dem Grundsatze gethan habe : Was man nicht kei-

mend finden kann , sieht man als Masculinum an

;

überhaupt entstehen wirkliche Spermatozoon nir-

gends durch Abschnürung. Dasselbe gelte wohl von

allen sogen. Spermatien. Vergleichung der Sphae-

ria mit zweijährigen Pflanzen (JDuucus Carota') im

biologischen Sinne , sowie mit dem Proembryo der

höheren Krj-ptogamen. Wahrscheinlich entstehen

auch bei Nectria, Polystigma , Hypoxylon , Mutter-

korn, die Perithecien auf ähnliche Weise; für Poro-

nia wurde diess bereits vom Verf. nachgewiesen.

Hier geht ein isarienartiger Körper voraus, beste-

hend ans Fadenelementen, welche der Gattung Rhi-

notriclittm entsprechen würden. Gelegentlich wird

hier erwähnt, dass B. die Onygena corvina auf dem

Haargewölle von Raubvögeln beobachtet hat. Wenn
übrigens Verf. als „Gesetz" aufstellt , es komme
bei den Pilzen kein polyedriscltes Gewebe von Zel-

len, wie bei höheren Pflanzen vor, es sei der Schein

eines solchen in vielen Fällen nur simulirt durch

gekreuztes Fadengewebe, so wird die Untersuchung

der Peridie eines Aecidium , des Fleisches einer

nussula oder eines Lactarius, wo die Parenchym-

zellen keineswegs immer „integrirende Titeile von

Pilzfäden" sind, davon doch eine wesentliche Aus-

nahme zeigen , da hier ein ganz gewöhnliches und

massiges Parcuchyin eingeschoben ist , natürlich

nicht ohne Zusammenhang mit den Fäden (vgl. des

Ref. ic. anal. t. 2 u. 9 : 2). — Dabei Bemerkungen

über das Pseudopareiicliym der üclerolia und Al-

phitoniorphccn (vgl. Bau in Hedwigia I. 94. 1666.

und Bonorden in Bot. Ztg. 1858. S. 98). — Die Pe-

rithecien sind anfangs hohl und leer, dann ragen

Zellfädcn hinein, welche sich zu Schläuchen umbil-

den, von bltttcgelartigcm Anschit mit einem Köpf-

chen. Jeder derselben scheint 4 stabföimigc Spo-

ren auszubilden , weh he laug und vielzellig sind.

Hierauf wird die systematische Stellung des Pilzes

erörtert, und derselbe mit TalasDC zu Clavlceps ge-
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bracht, von welcher Gattung dagegen Sphaeria alu-

tacea wegen ihrer ganz abweichenden Sporen- und

Schlauchform ausgeschieden wird. Hierbei wird ge-

legentlich eine Monstrosität dieser Sphäric abgebil-

det. Eine Zusammenstellung der bis jetzt beschrie-

benen Spccies von Claviceps Coline Diagnosen) bil-

det deu Schluss. Erwähnt wird hier u. a. , dass

der Cl. militaris die Isaria farinosa vorhergehe,

d. I). ein aus Verticülium-I\iiivid\ien zusammenge-

setztes Stroma. Ueberhaupt seien Verticillium und

Rhinotrichum, auch wenn sie isolirt auftreten, wohl

nur als die Nachkommenschaft oder als die Anfänge

eines neuen Entwickelungscyclus von Pilzen aus

höheren Ordnungen zu betrachten. (In einer frühe-

ren Arbeit zieht B. die Isaria f. in den Formen-
kreis von Empusa und Mucor; cf. Bot. Ztg. 1862.

p. 269). Cl. entomorhiza , in Carolina, England,

den Vogesen, nach B. in Posen, ist auch in Giessen

beobachtet.

Duby , note sur uue espece de Dothidea (Hy-

poxylees) et sur quelques questions de taxonomie

qui se rattachent ä son developpement. (M6m. soc.

phys. Genevc. 1859. XV. 1. p. 193. 7 Seiten mit 1

Taf. Abb.) Während die Systematik der Phanero-

gamen auf Grund der Morphologie feste Gesichts-

punkte gewonnen hat, gilt diess keineswegs bei

den Pilzen, wo auf der einen Seite eine Uebertrei-

bung mikrologischer Characteristik sich zeigt, cnl-

minirend in I.eveille und Bonorden , auf der andern

(Tulasne) ein Bestreben , anscheinend Heterogenes

durch das Band der Entwickelungsgeschichte zu ver-

einigen. Nichts sei daher für jetzt wichtiger, als

die bescheidene, aber nützliche Arbeit, durch kleine

Special-Monographien die noch allzu wenig zahlrei-

chen Stützen zu vermehren , auf welche sich die

letztere Anschauungsweise gründet. In diesem Sinne

will die vorliegende kleine Abhandlung betrachtet

sein. Auf den Zweigen von Lycium europaeum

finden sich häufig orangefarbige Pusteln mit weis-

sem Inhalte, welcher anfangs ganz aus einer Masse

kleiner hyaliner Kiigelchen besteht, alsdann Kam-
mern ausbildet, auf deren Wänden zarte, stabför-

mige Basidien mit je einer ovoiden, hyalinen Spore

hervortreten. Der Pilz bildet auf dieser Stufe ein

Phoma. AUmählig aber werden die kleinen Kam-
mern, welche diese Fruchtforin enthielten, verdrängt,

es bilden sich neue, grössere aus, innerhalb deren

alsdann Paraphysen und Schläuche mit querseptir-

ten, braunen Sporen zum Vorschein kommen. Der

Pilz ist jetzt eine Dothidea (Lycii u. sp.). End-

lich trennt sich der ganze Pilz von der Binde und
hinterlässt ein rundliches Loch. — Vereinzelt fin-

den sich dazwischen auch ganz ähnliche Pusteln,

welche aber nur Asci, ohne Paraphysen, produci-

ren, auch die Sporen sind abweichend, nämlich hya-
lin, nicht septirt , sondern mit einer Strictur in der

Mitte, im Innern mit einigen kleinen Kiigelchen.

Wahrscheinlich eine besondere Species : Dothidea

paradoxa. In welcher Beziehung stehen AxePhoma-
Früchte (Spermatien) zu dem einen und dem andern

dieser Pilze? —
{Fortsetzung- folgt.)

&ammlimg-en.
Von den plastischen colorirten Nachbildungen

von 64 theils essbaren, theils verdächtigen und gif-

tigen Pilzen, welche Hr. Prof. Dr. Büchner in Hild-

burghausen herausgiebt, erscheinen drei in der Qua-

lität verschiedene Ausgaben, jede in 6 Lieferungen.

Die Sammlung erster Qualität kostet 19 Thaler, die

zweiter 17 1
/, Thlr. und die dritter 14 Thlr. 15 Sgr.

Die Verlagsbuchhandlung von Theobald Grieben in

Berlin hat den Vertrieb übernommen. Auch ein-

zelne Lieferungen werden abgegeben.

IliMIoflieca Sturmiana.
So eben ist erschienen und bei dem Unterzeich-

neten auf portofreies Verlangen gratis zu haben:

Verzeichniss der hinterlassenen sehr werthvol-

len naturhistorischen Bibliothek u. Kupfer-

stiche des Herrn Dr. J. H. C. F. Sturm,

der Kais. L, C. Akademie der Naturforscher

u. v. a. gelehrt. Gesellsch. Mitglied, welche

am 15. April 1863 u. folgende Tage zu

Nürnberg öffentlich versteigert werden.

Da der Name Sturm den Naturforschern des In -

u. Auslandes rühmlichst bekannt ist, wird es kaum
nöthig sein , darauf aufmerksam zu machen , dass

dieser Katalog eine reiche Auswahl höchst werth-
voller u. seltener Werke enthält und insbesondere

die entomologische Literatur in grösster Vollstän-

digkeit darin vertreten ist.

Nürnberg, im März 1863.

JLorenz Mransser , Antiquar.

Verlag der A. Forst ner'schen Buchhandlung (Arthur Felis) in Leipzig.

Di-hcU: Ge b a u e r -S oh w ät s ch ke'sche Bucndruekerei in Halle.
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Vergleichende Untersuchungen über die Ele-

mentarorgane des Holzkörpers.

Von

l>r. Carl Santo.

(F'o rtsetzu Kg".)

So weit meine Beobachtungen reichen, finden

sich im Holzkörper der gymnospermen und dicoty-

len Uolzpfianzen nnter den senkrecht gestreckten

Elementen zunächst drei Hauptgruppen von Elemen-

tarorganen, welche ich als parenehymatisches, hast-

faserähnliches und tracheales System unterscheiden

will. Jedes dieser Systeme umfasst zwei Arten

von Elementarorganen, so dass sich also schliess-

lich sechs Organe für die Unterscheidung und Be-

trachtung ergehen.

l. Parenehymatisches System.

Die Zellen dieses Systems charaktcrisireu sich

durch relative Dünnwandigkeit , einfache Tüpfelung

und Mangel jeder Spiralbildung. Sie führen im Win-
ter assimilirte Stoffe, zumeist Starke.

I. Dai Hotzparencliym. Da ich darüber schon

in meiner Abhandlung über stärkeführende Zellen

ausführlich'- Mitthcilungen gemacht habe, so mag
hier nur noch Einzelnes aufgeführt werden, was
mir später aiifgestossen ist. Dieselben entstehen,

wie rUrtig zuerst beobachtet hat und wie sich leicht

nachweisen lässt, durch (Jucrthciliing der zum Holze

übergetretenen Camhialfasern vor der Verdickung

der Wandungen.

Da nun also die ausgebildeten Theilzellen nur

von der Cainhialwauduug umschlossen sind, welche

M 'Irr Verholzung einen grossen Theil ihres Zell-

stoffs in Holzstoff v<r wandelt, so werden bei der

Maceration mit chlorsaurem Kali und Salpetersäure,

da durch das oxydirende Mittel nach Entfernung des

Holzstoffs auch der übrige Best von Cellulose , der
in der Cambialfaser noch vorhanden war, leicht zer-

stört wird, die einzelnen Theilzellen leicht frei und
fallen aus einander; doch sieht man sie auch häufig

noch in ihrer Vereinigung zu einer Faser. Ge-
wöhnlich bilden sich die Theilzellen relativ gleich-

mässsig aus , so dass man auch im ausgebildeten
Holze die ursprüngliche Faserform der in Theilzel-

len zerlegten Camhialmutterzellc sowohl auf Tan-
gentialschnitten als durch Maceration nachweisen
kann f_Fig. 9 u. 19). In seltenen Fällen, sehr aus-
gezeichnet namentlich hei Sparmannia africana, bil-

den sich dagegen die Theilzellen unglcichmässig zu
einem unregelmässig polygonalen Gewebe aus, in

dem man die ursprüngliche Fascrform nicht mehr
erkennen kann. Letzteres Gewehe kann man un-
regelmiissiges Holzparenchym nennen, im Gegen-
satze zu dem erstem, welches man als regelmäs-
siges oder besser gefasertes Holzparenchyra unter-
scheiden kann. Die einzelnen aus Theilzellen zu-
sammengesetzten Fasern werde ich jetzt Holzpar-
enehymfasern nennen. Ich habe den Namen Ilolz-

parenehym, worunter Schacht allerdings auch Ge-
lasse verstand, aus mehrfachen Gründen der von

Hartig gewählten Bezeichnung „Zellfasern" vorge-

zogen. Erstens nämlich umfasst er auch das unre-

gelmäßige Gewebe bei Sparmannia africana , auf

welches der Hartig'sche Name nicht anwendbar ist,

zweitens bezeichnet er sehr deutlich die durchaus

parenehymatische Natur dieser Zellen, die, obwohl

sie aus Fasern entstanden sind, doch als I iuzel-

zclleu in Bau und Funktion vom gewöhnlichen t'.-n -

enehym in Nichts verschieden sind, wie dies zuerst

12
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Moldenhawer erkannt hat und was ich trotz der

Einwürfe von Hartig als richtig vertheidigen muss.

Die relative Länge der Holzparenchymfasern ist

sehr verschieden, doch sind sie meistens und zwar
bedeutend kürzer als die Holzfasern (z. B. Papi-

lionaceae, Moreae). Seltener z. B. im Herbstholze

bei Fitis vinifera erreichen sie dieselbe Länge wie

die Holzfasern. Die Holzparenchymzelleii sind meist

nur wenig verdickt und deshalb dünnwandiger als

die Holzfasern . weshalb man sie auch auf dem

Querschnitte in der Regel leicht von den Holzfasern

unterscheiden kann. Ausnahmen von dieser Regel

sind sehr selten, ich habe sie bei Magnolia acumi-

nata und tripetala , bei Liriodendron tulipifera,

Gymnocladus canadensis und Amorpha fruticosa

beobachtet, wo die radialen Wandungen der im

Herbstholze gelegenen Holzparenchymzelleii nicht

unbeträchtlich verdickt sind. Die Verdickung hat

sich aber gleichfalls erst nach der Theilung gebil-

det. Wenn Hartig 0>ot. Zeitg. 1859. p. 111) mir

den Einwurf macht, dass nicht immer die stärke-

führenden Holzzellcn ,.Zell- und Schichtfasertl

"

eine geringere Diche der Wandungen zeigen , so

will ich zunächst bemerken, dass ich dies aucli nur

für das Holzparenchym, keineswegs aber für die

stärkefüll renden Holzzellcn angegeben habe (cf. stär-

keführende Zellen etc. p. 7 u. 14); wenn nun aber

Hartig zur Bestätigung seines Widerspruches Fuch-

sia, Punica , Hippophae , Hedera , Ribes citirt, so

erkläre ich die Angaben für Hippophae und Ribes

für unrichtig, da hier das Holzparenchym deutlich

dünnwandiger als die Faserzellen ist, für Punica,

Fuchsia und Hedera dagegen für nicht treffend, da

hier Hartig die gefächerten Holzfasern für Holz-

parenchym hält nnd letztere nach meinen Angaben

beträchtlich dickwandig sein können.

Was die Verdickungsweise der Holzparenchym-

zelleii anbelangt, so charakterisiren sich dieselben

wie alle stärkeführeuden Zellen des Holzkörpers

durch den Mangel der spiraligen Verdickung und

durch einfache, geschlossene Tüpfel. Selbst wo sie

an Gefässe angrenzen, sind die Tüpfel zwar in der

Regel grösser und beträchtlich reichlicher, aber

Ohne hofartige Erweiterung, die der Gefässzelle da-

gegen auch hier meist zukommt. Ich habe derar-

tige grosse Tüpfel der an Gefässe angrenzenden

Holzparencliyniwaiiduiigen in Fig. 6, 8, 15 meiner

Abhandlung über stärkeffihrende Zellen von Punica

und Vitis dargestellt. Ich habe aber bemerkt, dass

die Tüpfel des Holzparenchyuis, wo es neben Ge-

fässen liegt, in der Regel grösser sind. Ausnahme

davon bildet z. B. Bctula alba, bei welcher die

Tüpfel nicht grösser oder höchstens unbedeutend

grösser sind als an den Stellen, wo Holzparenchym

an einander angrenzt. Mit [den Gefässen haben also

die Holzparenchymzelleii nichts zu schaffen , da ih-

nen alle diejenigen Eigenthümlichkeiten, die das Ge-
fäss charakterisiren, abgehen; wenu deshalb Schacht

(Lehrb. d. Anat. u. Phys. II. p. 566) noch jetzt das

Holzparenchym den Gefässen sehr ähnlich findet,

so beweist dies nur, dass ihm der himmelweite Un-
terschied zwischen' Gefässen und Holzparenchym
noch nicht klar geworden ist. Ebenso wenig un-

terscheiden sich bei Viscum die Gefässe vom Holz-

parenchym nur durch das runde Loch, sondern auch

wesentlich durch behöfte, offene Tfipfeluiig, die beim

Holzparenchym stets einfach und geschlossen ist.

j

Die spiralig verdickten Zellen bei Loranthus eu-

ropaeus , von welchen es Schacht zweifelhaft ge-

I

blieben war, ob sie für Gefässe oder für Holzpar-

i
enehym zu halten seien , sind ebenso wenig Holz-

I parenehym, wie bei den übrigen von ihm angeffihr-

i
ten Arten , sondern . wie Längsschnitte und Mace-
ration beweisen, gleichfalls ächte Gefässe mit deut-

! liehen Löchern *),

Gewöhnlich stehen die nicht unmittelbar an ein-

ander angrenzenden Holzparenchymfasern mit ein-

ander in keiner weitern Verbindung; eine merk-

;

würdige Ausnahme davon fand ich beim Holze einer

im Süden Neuhollands gesammelten Avicennia, wel-

|

che Herr Prof. Caspary von R. Brown erhielt und
mir mittheiltc. Hier bilden die unmittelbar an den

Gefässen befindlichen Holzparenchymzellen , wenn
1 sie einander nicht unmittelbar berühren , seitliche

Aussackungen in Form von Röhrchen , welche sich

i zwischen den Wandungeu der die beiden in Conju-

i
gation tretenden Holzparenchymfasern trennenden

Gefässe hindurchdrängen , auf einander treffen und
sich schliesslich mit einander vereinigen. Doch habe

ich hier stets eine, die beiden Röhren von einander

trennende, feine Scheidewand bemerken können (Fig.

I 1). Diese Vereinigung muss bereits vor erfolgter

Verdickung des Holzparenchyms erfolgt sein , da

die feine , zarte, trennende Scheidewand dünner ist

I als die übrigen Wandnngen des copulirten Holz-

parenchyms. Zuweilen sind diese Copulationsröhr-

chen auch verzweigt, wie dies in Fig. 1 bei a, fer-

ner in Fig. 3 u. 4 zu sehen ist. Zuweilen endigen

diese Röhrclien auch blind, wie dies in Fig. 1 bei b

zu bemerken ist. Die Wandstücke des Gefässes

zwischen diesen Röhrchen zeigen häufig, da, wo

*) Dies zur Berichtigung des Sachlichen, Auf die

]

darauf folgenden Ausfälle, in denen sich Hr. Schacht

;
ergeht, halte ich nicht für der Mühe werth , zu ant-

I worten , und will mich hier nur gegen die Unterslel-

i luDg verwahren, dass ich es je für eine „Heldenthat"
i gehalten, dem Hm, Schach! Irrthümer nachzuweisen.
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sie an Nachbargefässe angrenzen , behöfte Tüpfel

CFig. 1, c). Nach der Maceration in chlorsaurem

Kali und Salpetersäure scheinen die Röhrchen an

den Enden durchlöchert zu sein (Fig. 2, 3, 4J ; ent-

weder ist hier die Schlussuieinbrau durch das oxy-

dirende Mittel zerstört oder so zart, dass man sie

nicht bemerken kann; doch ist mir ersteres wahr-

scheinlicher. Ueber die Entstehung dieser seitlichen

Höhrchen besitze ich leider noch keine Erfahrungen

und kann deshalb darüber kein definitives Urtheil

abgeben, will aber einige Vermuthungen mittheilen,

die sich mir bei der Untersuchung des Fertigen auf-

drängten. Beim erstenAnblick wird mau ohne Zwei-

fel zu der Annahme geneigt sein', dass die couju-

girten Holzparenchynifasern von Anfang au von ein-

ander getrennt waren , dass sich dann deutlich die

Tuben bildeten , welche zwischen den die beiden in

Conjugation tretenden Holzparenchynifasern tren-

nenden Holzelementen sich durchdrängten, auf ein-

ander stiesseu und sich dann vereinigten. Diese

Annahme wird noch mehr durch die Verzweigung

der Röhrchen und durch den Umstand, dass sie zu-

weilen blind endigen , ohne auf Röhrchen benach-

barter Zellen zu stosseu, unterstützt. Trotzdem

halte ich diese Vermuthung für unrichtig. Merk-

würdig wäre dauu schon das in der Mehrzahl der

Fälle erfolgende Aufeinandertreffen der Röhrchen,

namentlich in den Fällen, wo dieselben mehrfach

verzweigt sind. Bei Avicennia spec. habe ich aller-

dings nur einmalige Verzweigung beobachtet, bei

Porliera hygrometrica dagegen, wo aber die con-

jugirten Organe nicht znm ächten Holzparenchym

gehören, fand ich auch mehrmalige Verzweigung.

Doch ist dieser Einwand des Merkwürdigen wenig

bedeutend, da des Wunderbaren in der Natur genug

vorhanden ist. Wichtiger und fest entscheidend ge-

gen obige Annahme sind die Gründe, welche ich aus

dem Baue dieser Organe bei Tectonia yrandis ent-

nehme CFig. 8). Man sieht auch hier häufig die

Röhrchen wie bei Avicennia, d. h. unter sich ohne

Zusammenhang und Verband, häufig sind hier aber

auch die Röhrchen mit einander durch eine Ver-

dicktingsmassc verbunden und erscheinen alsTiipfel-

kauäle der letztern. Bei b in Fig. 8 ragen die Röhr-

chen noch über die Verdickungsmasse heraus, bei

c in derselben Figur ist dagegen die Verdickungs-

masie so stark wie die Röhrchen lang sind. In

welchen Zusammenhang soll mau nun die freien

Rilirdien mit den durch eine Verdickung verbun-

denen bringen? Moll man etwa annehmen, dass bei

u die Vcrdickungsmasse nachträglich verschwunden

i,t, wofür die Zelle b in Fig. 8, bei der ein Thcil

der Verdickungsma'se noch zu beobachten ist, zu

sprechen scheint? Diese Annahme wäre denn doch

zu kühn ! Ich stelle mir die Sache folgendermassen

vor. Die junge, noch nicht ausgedehnte Gefässzelle

ist anfänglich von einer vollständigen , einreihigen

Schicht von jugendlichem Holzparenchym umgehen.

Bei der Ausdehnung des Gefässes werden diese Zel-

len zunächst zusammengepresst und in der Rich-

tung des Gefässumfauges ausgedehnt, so dass sie

schliesslich, wie dies die Beobachtung lehrt, band-

artig platt werden. Während nun die den Gefäs-

sen zugewandten und abgewandten Wandungen des

Holzparenchyms dünnwandig bleiben, verdicken sich

die den benachbarten Holzparenchymzellen zuge-

wandten, die Form einer dünnen Kante darstellen-

den Wandungen unter Bildung von Tüpfelkanälen

bedeutend. Diese Tüpfelkanäle stellen schliesslich

die die Verdickungsmasse durchsetzenden Röhrchen

dar, welche ich in Fig. 8 bei c abgebildet habe. Da-
mit wären die mit einander verbundenen Röhrchen

erklärt — wie aber erklären sich daraus die freien

Röhrchen, wenn an ein Verschwinden der Ver-
dicknngsmasse nicht gedacht werden soll ? Ich habe

oben angenommen, dass bei der Ausdehnung des

Gefässes die dasselbe umkleidenden Holzparenchym-

zellen in der Richtung des Gefässumfauges ausge-

dehnt und dabei zusammengepresst werden. Die

Ausdehnung des Holzparenchyms muss nothwendi-

gerweise erfolgen, wenn dieselben Zellen, die das

juuge enge Gefäss umkleiden , auch das ausgebil-

dete , weite umkleiden und dabei fest an einander

schliessen sollen. Diese Ausdehnung wird auch

durch die Beobachtung bestätigt, da die die weiten

Gefässe umkleidenden Holzparenchynifasern be-

trächtlich breiter sind, als sonst. Nehmen wir nun

aber an, dass. die das junge unausgedehnte Gefäss

umschliessenden Holzparenchymzellen bei der Aus-

dehnung des Gefässes von einander weichen mit

Ausnahme derjenigen Stellen, an denen sich später

die Röhrchen bilden, die vielleicht solchen Stellen

entsprechen, an denen sich Tüpfel befinden. Bei

dieser Annahme muss nothwendigerweise der Theil

der Holzparenchymzelle, der mit der Nachbarzcllc

vereinigt bleibt, bei der Ausdehnung in Form von

Röhrchen ausgezogen werden und zeigt dann die

das Röhrchen trennende zarte Scheidewand die Stelle

an, wo die bei der Ausdehnung des Gefässes aus

einander gewichenen Holzparenchymzellen ursprüng-

lich an einander grenzten. Hei der Ausdehnung mö-

gen dann hin und wieder 2 auf einander treffende

Höhrchen, welche der Ausdehnung nicht folgen kön-

nen, aus einander weichen, womit die blind endi-

genden Röhrchen sich erklären. Hie verzweigten

Röhrchen widersprechen dieser Erklärung nicht,

wenn man annimmt, dass bei fortdauernder Ausdeh-

nung schliesslich die mehrere llührchcn verbindende
12 *



96

Wand der Holzparenchymzellen gleichfalls in Form

eines Rohres ausgedehnt wird.

Conjngirtes Holzparenchym scheint nicht ganz

selten zu sein, freilich nicht so schön wie bei Avi-

cennia und Tectonia grandis. Ich fand es z. B.

bei Casuarina torulosa, equisetifolia , Melaleuca

imbricata, Platanus occidentalis, Celtis australis,

Cordia pallida , Ficus Sycomorus etc.

Der Inhalt des Holzparenchyms besteht im Win-
ter meist aus Stärke, doch findet sich auch Chloro-

phyll und bei gerbstoffhaltigen Pflanzen zuweilen

Gerbstoff, der hier aber nur in geringer Menge auf-

tritt. Zuweilen führt es Krystallc des im 2+1-
gliedrigen Systeme krystallisirenden Oxalsäuren Kal-

kes. In diesem Falle sind die Holzparenchyinzel-

len, wie dies auch im Bastkörper der Fall ist, stets

kurz, so dass der Krystall das Lumen eben aus-

füllt. In grosser Menge fand ich derartige Kry-

stalle bei Edwardsia grandiflora.

Nach Hartig'S und meiner Ansicht sind die Holz-

parenchymzellen zur Aufspeicherung der Reserve-

stoffe für die Zeit der ruhenden Vegetation bestimmt;

ich bezweifle aber jetzt, dass dies ihre einzige, ja

auch nur vorzüglichste Funktion sei, da ich bei vie-

leu Hölzern in ihnen, wenn auch das Material noch

so gesund war, keine Stärke im Winter vorfinden

konnte. Ausserdem finden sie sich auch im Holz-

körper einjähriger Stengel, wo sie doch dem ange-

gebenen Zwecke nicht dienen können.

Das Holzparenchym gehört zu den verbreitet-

sten Zellenarten des Holzkörpers und fehlt nur we-

nigen Laubhölzern, so weit meine Erfahrungen rei-

chen, nämlich nur bei Urimys Wintert, Berberis

vulgaris und Mahonia Aquifolium. Bei Portier*

hygrometrica . Viscum album , Caragana arbore-

scens und Spiraea salicifolia fehlt es allerdings

gleichfalls, wird hier aber durch die verwandte

zweite Zellenart des parenchymatösen Systems er-

setzt. Wenn Hartig Cbot. Zeitg. 1859. p. 112) mir

die Behauptung unterschiebt, dass das Holzparen-

chym keiner Holzpflanze fehle und mich dabei auf

seine Diagnosen hinweist, welche eine Menge von

Fällen, in denen Holzparenchym fehlt, nachweisen,

so verweise ich ihn auf pag. 12, pag. 21 und pag. 26

meiner Abhandlung über stärkeführende Zellen, wo
ausdrücklich Berberis als eine Pflanze ohne Holz-

parenchym angegeben wird. Diese Angabe halte

ich nach wiederholter Prüfung auch noch jetzt für

richtig, wenngleich Hartig bei Berberis Holzparen-

chym angiebt (1. c. p. 106). Dagegen habe ich bei

den von Hartig in seinen Diagnosen als holzparen-

chymfrei aufgeführten Holzarten , auf welche mich

Hartig hinweist, mit Ausnahme von Mahonia, bei

deren Verwandtschaft mit Berberis es vorausgesetzt

werden konnte , Holzparenchym stets gefunden und

zum Theil auch schon in meiner früheren Abhand-

lung angegeben. Nicht, dass Holzparenchym nie

fehlt, sondern, dass die stärkeführenden Zellen über-

haupt im Holzkörper nie fehlen, habe ich in meiner

früheren Abhandlung behauptet. Allerdings habe ich

jetzt auch ein Laubholz , nämlich Drimys Wintert,

gefunden, bei welchem die von mir unterschiedenen

3 Arten senkrecht gestreckter, stärkeführender Zel-

len durchaus fehlen.

2. Die Holzparenchymersatzfasern oder kurzweg

Ersatzfasern (respective Ersatzzellen'). Es sind

dies meist dünnwandige, gewöhnlich kurze Zellen,

in der Regel von faser - oder spindelförmiger Ge-

stalt (Fig. 10 , 16, 20), welche sich unmittelbar aus

den Cambialfasern des Gefässbündels ohne Querthei-

Iung derselben und ohne beträchtliche, zuweilen nur

geringe oder fast gar keine Verlängerung bilden.

In ihrer Länge entsprechen sie den Holzparenchym-

fasern derselben Pflanze, falls diese, was meist der

Fall ist, gleichzeitig vorkommen. Fig. 19 und 20

macheu dies anschaulich. Die Tüpfel derselben sind

wie beim Holzparenchym stets einfach und geschlos-

sen, eine spiralige Verdickung nie vorhanden. In

seltenen Fällen kommen diese Fasern vereinzelt

auch gegabelt vor, z. B. bei Celtis australis, Ca-

ragana arborescens , Casuarina torulosa , Artemi-

sia Abrotanum. Wo dieselben an Gefässe angren-

zen , zeigen sie meist grosse und stets zahlreiche

Tüpfel von der Grösse des Hofes der Gefässe , was
wir auch beim Holzparenchym bemerkt haben.

Während das Holzparenchym , wo es an einander

stösst, kleine runde Tüpfel zeigt, sind sie hier ent-

weder rund oder spaltenförmig linksläufig schief

gestellt, beides manchmal bei derselben Pflanze, stets

sind sie hier aber bedeutend spärlicher als da, wo
die Ersatzfasern au Gefässe angrenzen. Bloss rund-

liche Tüpfel fand ich z. B. bei Shepherdia cana-

densis , Spartium scoparium, Amorpha fruticosa,

bloss spaltenartig fand ich sie z. B. bei Casuarina

equisetifolia, Cheirostemon platanoides , Aesculus

Hippocastanum, Lyciutn barbarum, Ficus Sycotno-

i rus, spaltenförmig und zugleich rundlich (d. h. bei

!
verschiedenen Fasern) fand ich sie z. B. bei Cyti-

j
sus Laburnum, Hakea suaveolens, Cordia pallida.

Ich habe oben bemerkt, dass die Form dieser

I Zellen meist faser- oder spindelförmig ist; nicht

selten endigen sie abgerundet oder abgestutzt (Fig.

; 16) oder doch nur mit kurzer Zuspitzung. Bei Vi-

scum album, wo sie das fehlende Holzparenchym

vollständig ersetzen und deshalb von mir früher

j

geradezu für Holzparenchym erklärt wurden, haben

sie eine prismatische Form und werden an den En-

den entweder von nur einer wenig geneigten oder
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zwei dachförmig unter stumpfen Winkeln zusam-

menneigeuden Flächen. begrenzt. Die Untersuchung

des Cambiums der Mistel lehrt, dass dieses dieselbe

Form hat und dass sich hier diese Zellen daraus

ohne wesentliche Formveränderung mit Ausnahme

der Erweiterung des radialen Ouerdurchuiessers bil-

den. Aehnlich verhält sich Caragana arborescens,

bei der diese Zellen gleichfalls das fehlende Holz-

parenchym vertreten . nur dass hier die dachig ge-

gen einander geueigteu Endflächen , wie auch heim

Cambium dieser Pflanze unter spitzereu Winkeln

auf einander treffen. Ich habe oben angegeben, dass

diese Zellen meist dünnwandig sind: nur wo das

Holzparenchym dickwandiger auftritt , zeigen auch

diese Zellen dickere Wandungen, also bei Lirio-

dendron tulipifera , Magnolia acuminata und tri-

petala , Gymnocladus canadensis , Amorpha fruti-

cosa. Etwas abweichend gebaut und dem conjugir-

ten Holzparenchym entsprechend, findet man diese

Zellen bei Porliera hyyrometrica. Manche dersel-

ben zeigen nichts weiter Bemerkenswerthes, stellen

längliche, abgerundete, oder kurz zugespitzte, oder

schräge, abgestutzte Zellen vor (Fig. 16). die sich

in Nichts von den Ersatzfasern anderer Pflanzen

unterscheiden. Häufig aber bilden sie auch seitliche

(Fig. 17 u. 18), nicht selten ein - oder mehrfach ver-

zweigte (Fig. 15) Röhrchen, die zwischen den stark

verdickten Holzfasern verlaufend auf entsprechende

Höhrcheu entfernter Ersatzfasern treffen und sich

mit denselben vereinigen (Fig. 14). Eine Ersatz-

faser kann auf diese Weise mit mehreren anderen

Ersatzrasern in Verbindung treten (Fig. 14). Zu-
weilen endigen diese Höhrcheu auch blind, ohne auf

ein entsprechendes Rührclien einer andern Ersatz-

faser zn treffen (Fig. 17). Eine Scheidewand, wel-

che die Höhlung des einen Röhrchens von der des

andern trennt, habe ich nicht wahrnehmen können,

nachdem ich aber diese Scheidewand bei dem Holz-

parenchym von Avicennia gesehen, glaube ich sie

mal hier annehmen zu dürfen, um so mehr, da diese

Zellen Inhalt führen. (.Man vergleiche darüber meine

frühere Darstellung in bot. Zeitg. 1860. p. 216.)

Was die Entstehung der Röhrchen anbetrifft, so gilt

über diese dasselbe, was beim Holzparenchym dar-

über ausgeführt wnrde.

Die Ersatzrasern , von den Hnlzparcnchymfa-

sitii nur dadurch eben wesentlich verschieden, dass

sie sich am den Cambialfasern unmittelbar ohne

ynertheiliin^ bilden, finden sich bei bandartiger An-
ordnung de« Holzparcurbyms mit und zwischen den-

i'lheii. *» /.. B. im Frühlings- und Herbstholzc vie-

ler Papilionaceen iz. II. llobinia Pneud - Acaciu,

Amor/ihn frutirn.ii. linninoctadus ctirtadensls, So-

phOTu 'i/'Hnii ii) . bei den Moreen (Murin; alba,

Broussonetia papyrifera~) etc. Wo das Holzpar-

enchym zwischen den Holzfasern zerstreut vor-

kommt, z. B. bei den Elaeagneen (Elaeagnus ar-

yentea , Hippophae rhamnoides, Shepherdia cana-

densis), bei Hermannia scabra, Lycium barbarum,

da findet es sich an den Stellen , wo sich auch das

Holzparenchj'm vorfindet, in der Weise , dass man
statt einer Holzparenchymfaser eine Ersatzfaser,

von jener durch den Mangel der Theilung verschie-

den, vorfindet. Wo endlich die Gruudmasse des

Holzes aus dem parenchymatösen Systeme besteht,

findet man es zuweilen wie bei Cheirostetnon pla-

tanoides mit Holzparenchym untermischt , diese

Grundmasse bildend. Weil also die Ersatzfasern

an Stelle des Holzparenchyms vorkommen
,

gleich-

sam einen ISrsatz für dasselbe vorstellen , habe ich

ihnen den Namen Ersatzfasern beigelegt. Was die

relative Menge beider Zellenarten anbetrifft, so kann

man hier drei Fälle unterschieden; entweder näm-

lich sind beide Zellenarten ziemlich gleich häufig,

z. B. bei Paulownia imperialis, Mortis alba, oder

die eine derselben herrscht auffallend vor, während

die andere Zellenart spärlich, ja selten zu finden

ist. So herrscht z. B. bei Gleditschia triacanthos

das Holzparenchym vor, die Ersatzfasern sind spär-

lich, dagegen herrschten bei Spartium scoparium die

Ersatzfasern vor, während das Holzparenchym nur

spärlich ,
ja bei Daphne Mezerewn und Tamarix

gallica sogar selten ist. Bei Viscum endlich , fer-

ner bei Porliera hygrometrica , Caragana arbo-

rescens und Spiraea salicifolia fehlt das Holzpar-

enchym ganz und wird vollständig durch die Er-

satzfasern vertreten, ersetzt. Noch muss bemerkt

werden, dass die Ersatzfasern manchmal nur in der

äussersten Herbstgrenze der Jahrringe zu finden

sind, während sich das Holzparenchym auch in den

übrigen Theilen derselben vorfindet , so bei Laurus

Camphora , nobilis, Populus pyramidalis, Salix

acutifolia, Rhamnus Frangula, Aesculus Hippoca-

stanum , Diospyros virginianu , Alnus glutinosa,

Uetula alba , Juglans regia , cinerea , Pterocarya

caucasica, Tiliu parvifotia.

Die Ersatzfasern stehen zu dem Holzparenchym

offenbar in demselben Verhältnis^ , wie die unge-

tbciltcn einfach getüpfelten Holzfasern zu den ge-

tbciltcn ; mit demselben Hechle, mit dem diese un-

terschieden werden , mit demselben müssen auch

jene getrennt werden. Mit den einfach getüpfelten

Holzfasern können diese Zellen nicht verwechselt

werden, denn einmal sind sie, wo beide zusammen

vorkommen, z.B. bei den l'apilionaiccn, Morcen etc.,

kürzer und dünnwandiger als jene, zweitens linden

sie sich stets als Ersatz der llnlzpurcnrliyiiifnscrii,

was von jenen nicht gesagt werden kann. Wo 1er-
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iier die einfaoh getüpfelten Holzfasern an Gefässe

angrenzen, da sind sie nur spärlich oder gar nicht,

jedenfalls aber nicht abweichend getüpfelt, wo da-

gegen die Ersatzfasern au Gefässe angrenzen, da

zeigen sie nicht nur reichlichere, sondern auch, was
wesentlich ist, abweichende Tüpfelung, indem dann

der Tüpfelkanal die Weite des Hofes der Gefäss-

zelle hat {Tamarix gallica, Caragana arborescens,

Pelargonium roseum). Ausserdem fehlt den Er-

satzfasern , wie dem Holzparenchym, worauf ich

Gewicht lege, die von mir beschriebene, mehr oder

weniger dicke, sich mit Chlorzinkjod violettroth fär-

bende Verdickungssohicht (bot. Zeitg. 1860. p. 201

u. 216), welche bei den einfach getüpfelten Holzfa-

sern so häufig vorkommt. Die Membran der Er-

satzfasern wie des Uolzparenchyms ist vielmehr

stets verholzt. Die Ersatzfasern wurden von mir

bereits in meiner Schrift über stärkeführende Zel-

len pag. 33 bei Clex europaeus erwähnt, aber da-

mals noch nicht vom Holzparenchym unterschieden,

Hattig erwähnte dieselben bei Urtica, Bombax und

Erythrina (bot. Zeitg. 1859. p. 98), sie gleichfalls

dem Holzparenchym zurechnend.

Noch will icli schliesslich bemerken, dass das

Vorkommen der Ersatzfasern, wenn sie auch bei

einer Menge von Hölzern zu finden sind, doch weit

beschränkter ist, als das des Holzparenchyms, das

nächst den Gefässen die grö'sste Verbreitung im

Holzkörper hat.

(Fortsetzung folgt.)

Louisia Psyche

äff. Louisiae volucri tepalis cuneato-oblongis obtuse

acutis , labello basi utrinque auriculato , ante auri-

culas a basi utrinque minute semicordato, transverse

obovato, obtuse acuto, limbo minute hinc lobulato.

Folia teretia crassa. FIos illo Vandae alpinae

paulo major; viridis, labello basi speculo, disco ra-

diis , limbo maculis pulchre atropurpureo-violaceis

picto, illi Ophrydis Bertolonii ac affinium conipara-

bili. Sepalum dorsale ligulato- fornicatum. Sepala

lateralia angustiora
,

per dorsum carinata , carina

ante apicem abrupta.

Die erste in Europa eingeführte Art jener wun-
derbaren Louisien, deren Tepalen länger, als die

Sepalen. Die niiithe ist durch die violettschwarz

gezeichnete Ophryslippe ganz allerliebst und dürfte

die Orchidee als ungemein bizarre Form die Cultur

gewiss verdienen. —
Wieder ein neues Glied in der Reihe jener Ein-

führungen , mit denen Herr Low in Upper Clapton,

London , die Gartenwelt gerade in der Periode er-

freut, wo die Orchideencultur in England nach län-

gerer Ruhe einen gewaltigen, Aufschwung nimmt.

H. ©, Reiclien*»»clbi fil.

Literatur.
Mykologische Berichte v. Prof. iloifnianiq.

(JFo rtsetzung,)

N. Joly , sur les maladies des vers ä soie et

sur la coloration des cocons par l'alimentation au

moyen du Chica. (Journal d'Agriculture pratique

pour le Midi de la France. Oct. 1858. 8°. 14 S. mit

1 Tafel , darstellend Mycelien , Krystalle , Blutkör-

perchen etc.) Die Krankheiten der Seidenraupe ste-

hen ausser aller Beziehung zu dem Zustande der

Blätter, welche Verf. überall in treiflichster Be-
schaffenheit fand; 10 Formen werden genannt, dar-

unter die Muscardine; die jetzt vorherrschende sei

die Gattina oder Atrofia (ital.) , Fleckenkrankheit.

Der Fettkörper geht hierbei in zahllose oscillirende

Körperchen über QNosema Bombycis Naeg. , Pan-
histophyton ovatum Lebert). Die schwarzen Flecken

am Körper der Raupe sind nicht durch einen Pilz

veranlasst , sondern der Effect brandigen Abster-

bens, welches zuerst die äussere Haut, dann den

ganzen Verdauungsapparat ergreift. Diese Affection

scheint nicht contagiös. Die Muscardine dagegen ist

contagiös, sobald der Hyphomycet fruetificirt. Die

Sporen verlieren ihre Keimkraft nach GiCCOne nicht

durch Benetzung mit Kupfersulphat , auch nicht bei

einer Temperatur von 100 und mehr Grad C. ; Schwe-
felsäure zerstört sie erst nach einstündiger Einwir-

kung, was sich die Experimentatoren bez. der Ge-
neratio aequivoca merken mögen. Es hat den An-
schein, als wenn die Muscardine wieder im Abneh-

men sei. Mittel helfen nicht, der Verf. hat Zucker,

Chlorkalk , Schwefel und viele andere Dinge pro-

birt, aber ohne Erfolg. „Die Wissenschaft hat also

noch nicht ihr letztes Wort gesprochen, oder viel-

mehr, sie hat fast noch gar nichts gesprochen"

(p. 10).

V. Chatel, nouvelles observations et recherches

historiques sur la maladie de la pomme de terre

et sur celle de la vigne. Caen 1860.

Nachdem der Verf. , Mitglied von 21 gelehrten

und anderen Gesellschaften , 10 Jahre lang Versu-

che gemacht, die Kartoffelkrankheit seit 1845 genau

beobachtet und 14 Abhandlungen darüber publicirt

hat, giebt er hier eiu Summarium aller seiner End-
ergebnisse, wovon Einiges hierher gehört. Verhü-

tungsmittel. Alsbald nach der Aerndte sollen die

Saatkartoffeln in einem Bade von 4 Theilen Kalk
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und 1 Salz gekalkt, oder mit gelöschtem Kalk und

Asche gepulvert werden. Die Peronospora, welche

der Verf. nicht für die Ursache der Erkrankung hält,

tritt gleichzeitig mit dem Oi'dium an den Rebstöcken

auf, was mit des Ref. Beobachtungen im Jahre 1834

übereinstimmt und auf gleichartige äussere Bedin-

gungen hinweist, nämlich eine bestimmte Witte-

rungscomplication. Es werden die jungen Triebe der

Rehe zuerst afficirt , daher deren Beseitigung Ende

Juni sehr nützlich sich erwies. Ebenso werden die

oberflächlichen, jüngeren Kartoffeln zuerst ergriffen.

Is. Pierre hat in den jungen Rebentrieben einen

grösseren Stickstoffgehalt nachgewiesen, ebenso in

den obersten Bodenschichten; es sei dieser daher

vielleicht von Einflnss, und so würden sich dieVor-

theile der Tiefpflanzung der Kartoffeln erklären.

Wirkung verschiedener Düngerarten. Mittheilung

der Entdeckung Carret'S, dass bei Gewittern durch

deu Blitz bisweilen Blausäure gebildet werde, was
viel Unglück veranlasse, auch die Cholera; wäh-
rend der Verf. das Ozon in grösserem Verdacht

hat. Die Thatsache, dass die Trauben in der Nähe

der Erde viel weniger afficirt werden, als die hö-

heren, zumal die Spaliertrauben, sucht er durch ei-

nen präsumirten grösseren Kohlensäuregehalt der

untersten Luftschicht zu erklären, welche die Nach-

theile des Sauerstoffs abschwäche. Er beruft sich

Hierbei selbst auf Plinius' Kurmethoden gegen das

Oidium (denu diess sei unter dessen Rubigo der

Rebe zu verstehen). Dort wird auch bereits das

Bestreuen mit Staub empfohlen. Zweckmässigkeit

des frühen Häufeins, sobald die grünen Triebe der

Kartoffeln über die Erde hervorkommen, indem u. a.

dadurch viel Zeit für die Ausreifung der zu bilden-

den obersten Knollen gewonnen wird. Bei dieser

Gelegenheit erfahren wir (durch Joigneaux) , dass

um 1793 in Frankreich nur 3,500 Hektaren mit Kar-

toffeln bepflanzt waren, 1850 dagegen eine Million.

Hierdurch wird es erklärlich, warum in früherer Zeit

SO wenig von der Kartoffelfäule die Rede war. —
Kndlich wird empfohlen neues Häufeln und Redecken

der untersten stainintheilc mit Erde, sobald die

Verf&rbang derselben beginnt. — Alle diese Me-

thoden erklären sich einfach nach unserer jetzigen

Kenntnis« der eigentlichen Ursache des Ucbels, und

Rind um so werthvollcr, als sie, rein empirisch fest-

gestellt, ohne diese Kenntnis« und jede vorgefasste

Meinung gefunden wurden.

SÖpke bestätigt die (vom Ref. nachgewiesene)

Ansteckuiigilaliigkeit gesunder Kartoffelpuffer durch

den Kartoffet/tilz , ebenso die der Knollen; die

Lmiporen hat er gleichfalls gesehen, den Mo-

ment des AusschlUpfens aber nicht getroffen; Fa-

clenkrimung der Sporen hat er nicht beobachtet. Die

Ungar-Kartoffel, mit der dicksten Korkschale, blieb

von der Krankheit verschont. (Wochenblatt der

prenss. Annal. der Landwirtschaft. 8. Oct. 1862.

p. 370.) —
E. Stizenberger , Versuch zur Bereinigung der

Terminologie für die Fortpflanzungsorgane der blü-

thenlosen Pflanzen. Flora 1861. p. 193 ff. Keines

Auszugs fähig.

H. Hoffmaso , Sphaeria Hoffmanni Fr, in lit.

(Hedwigia 1861. 110. 9. taf. 9, B). Abb. und Be-

schreibung einer vom Ref. auf Eichenholz aufgefun-

denen und nach ihm. von Fries benannten Species

aus der Gruppe Massaria.

J. Munter, sur Vergot du seigle et sur les Scle-

rotium en general, cousideres au point de vue mor-
phologique. (Bullet. Ac. roy. Belgique. 1861. p. 167.

mit Abb. im Text: Peziza Antzii n. sp. auf Scle-

rotinia varium im Stengel der Marlynia fragrans).

Das Sclerot. , im December 1
/i Zoll tief unter die

Erde gebracht, keimte erst nach l'/
2 Jahren.

Schilling, Wirkungsweise des Mutterkorns auf

den menschlichen Organismus. (Illustrirtes Fami-

lienjournal. 1862. n. 265.)

Gonnermann, über Periäermium Pini corticola

Lk. (Fünfter Bericht der naturforsch. Ges. zu Bam-
berg. 1861. S. 11.) Massenhaftes Vorkommen bei

Coburg auf gesunden wie kränkelnden Kieferstäm-

men und Aesteu vom Anfang August bis Ende Sep-

tember ; Reife der Sporen zu Ende August. Später

folgt Harzfluss aus den so entstandenen Rissen.

Wiederkehr im folgenden Jahre, aber an anderen

Stellen derselben Bäume, der Pilz also perennirend.

Die Aeste werden dadurch allmählig verletzt und

in der Vegetation gestört. Auf andere benachbarte

Pinus-Arten ging der Pilz nicht über.

Panceri , Pilze in Hühnereyern. Verf. unter-

schied 4 Pilzformen , nämlich Sporotrichum (_albu-

minis? Mörk.), Dactylium oogenum Mont., eine

neue Form, verwandt mit Spondylocladium, und

dunkelgrünes Mycclium von unbekannter Stellung.

No. 1 fruetificirt nur an der Luft, 2 und 3 auch im

unversehrten Ey. Sporotrichum, auf die Schale ge-

bracht, inficirte das eingeschlossene Innere; ebenso

ein Verticillium - artiger Schimmel, welcher noch

nicht in Eycrn beobachtet worden. (Atti dclla Soc.

ital. di scienzc nnt. II. 1860. p. 271 ; im Auszug:

Arch. Blbl. Gencvc. 1852. XIV. no. 53. p. 107.)

Preisfrage der Soclete batave de physiijue cx-

perimentalc de Rotterdam für IH63, betr. Krank-
heilen der Pflanzen. Seit mehreren Jahren werden

eine Anzahl Pflanzen von Krankheiten ergriffen, so

dass die Aemdte mehr oder weniger fehlschlägt,

und die Pflanze zurückgeht und abstirbt. Da diese
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Erscheinung die Aufmerksamkeit in wissenschaftli-

cher und ökonomischer Beziehung in Anspruch nimmt,

die bisher gegebenen Erklärungen aber sich wider-

sprechen und einer positiven Begründung entbehren,

so verlangt die Gesellschaft : — dass man eine ana-

tomisch-physiologische Untersuchung der Krankhei-

ten von mehreren oder einer unserer wichtigsten

Culturpflauzen ausführe; eine kritische Beleuchtung

der wichtigsten theoretischen Ansichten darüber

;

ferner eine Angabe der Mittel , die Krankheiten zu

verhüten oder sie zu heilen. Die Gesellschaft ver-

langt weiterhin, dass man so weit wie möglich mi-

kroskopische Präparate und Zeichnungen vorlege. —
Der Preis beträgt 30 Ducaten ; ausserdem kann noch

eine Prämie von 50 bis 150 Gulden zugestanden

werden. (Inst''«'- 1863. p. 2120

A. Martin beschreibt einen hefeartigen kleinen

Pilz, dem Bacterium Termo Dnj. verwandt, wel-

cher an den Haarwurzeln eines Kindes beobachtet

wurde; er nennt ihn Zoogloea capillorum. (Henle

u. Pfeufer's Zeitschr. 3. Ser. XIV. p. 357. 1862.) —
White beobachtete eine Maus , deren Kopf fast

ganz mit Achorion Schönleinii bedeckt war, in Form

gelblicher, trockener Krusten. CProc. of the Boston

Soc. of nat. history. 1861. Mai. VIII. p. 98.)

G. von Martens , in einem Aufsatze über die

Farben der Pflanzen
,

gruppirt die in der flora da-

nica abgebildeten 753 Pilze nach dem herrschenden

Colorit; 188 davon sind braun, 112 weiss, gelb 101,

orange 90, roth 99, blau 23, grün 21, purpurrote

22, violett (am seltensten) 11. (Württemb. natur-

histor. Jahreshefte. 1862. XVIII. S. 385.)

(Beschluss folgt.)

Arten, welche die Sammlung zählen soll, sind nur

60 Filices- Arten, aber keineswegs, wie behauptet

wurde, in den meisten Herbarien fehlende, sondern

in guten Herbarien gewöhnlich alle und in viel bes-

seren Exemplaren vorhandene. Es ist eine Pflicht,

vor solchen Sammlungen, welche für theures Geld

verkauft werden , zu warneu , und wir wünschen,
dass Jeder, der sich auf diese Weise getäuscht fin-

det, es so zeitig als möglich öffentlich bekannt macht,

damit sich andere hüten können. Es würde uns

auch lieb sein, über die Beschaffenheit der frischen

Pflanzen etwas zu erfahren. ,«$

—

i.

iammlnngen.
Es sind in uuserm Blatte (1862. s. 364) und

auch in anderen Blättern, wie Otto's Hamb. Gar-

tenzeituug (1862. S. 575), Farnsammlungeu , trok-

kene und frische Pflanzen aller Art von Hrn. Buch-

händler Appuan in Bunzlau zum Verkauf ausgebo-

ten worden. Mau zeigt uns au, dass die Sammlung

von trockenen Farnen (72 Arten zu 11 Thtr.) gröss-

tenteils aus schlechten Exemplaren bestehe, unter

welchen manche steril , andere gar keine Farne (3

z. B. nur Aroideeu und Palmen-Blätter) sind. Fer-

ner kommen darin Arten zwei-, ja dreimal vor (z.

B. Asplenium serratum einmal richtig, einmal falsch

und einmal gar nicht benannt. Kurz, unter den 72

Personal - üTaehriclat.

Unter den Pflanzennamen , welche Botaniker

Gönnern und Freunden ihrer Wissenschaft gewid-
met haben , begegnen wir zweien , welche den Na-
men eines Mannes tragen, der in der zweiten Stunde

des ersten Februars d. J. am Herzschlage verschied,

nachdem er, am 19. Juli 1796 zu Tübingen geboren,

sein thätiges -Leben bis auf die Hälfte des 67sten

Jahres gebracht hatte. Johann Georg Freiherr Cotta

V- Cottendorf, der weltbekannte Buchhändler und
Verleger der verschiedenartigsten Werke und dar-

unter auch vieler botanischen, der unter seinen vie-

len Aemtern und Würden, auch Mitglied der bota-

nischen Gesellschaft zu Regensburg war, erhielt

von C. S. Ennth im J. 1839 die Widmung einer pe-
ruanischen Grasgattung: Cottea, nachdem schon 1830
von dem Jüngern Schuttes die Bromeliaceengattung:

I

Cottendorfia nach demselben Manne: „ob eximia,

I

quae agriculturae patriae suae reddidit, beneficia

I
prudentissimus Botanophilus" benannt worden war.

S — l.

im Verlage von Conr. Weychardt in Esslingen

|
ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlun-

;

gen zu beziehen:

UeberMissbilduiigeii verschiedener Cul-
turpflansKen und einiger anderer land-
wirthschaftlicher Ciewächse. Von Prof.

Dr. Fleischer, an der land- und forstwirth-

schafllichen Akademie zu Hohenheim. Mit 8

Tafeln Abbild, gr. 8. geh. Preis 26 Sgr. oder
1 fl. 24 Ur. rhein.

Diese Schrift bildet einen sicher willkommenen

j
Beitrag zur Morphologie der Pflanzen, nicht allein

für Botaniker, sondern auch für jeden die Wissen-
schaft schätzenden Landwirth.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Gs ba a er-S ch w e t s ch k e'sohe Buciidmckerei in Halle.



21. Jahrgang. M 13. 27. März 1863.

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: Hugo von Mohl. D. F. L. von Schlechtendal.

Inhalt. Orig. : Sanio, vergleichende Untersuchungen üb. d. Elementarorgane d. Holzkiirpers. — Lit.

:

Hoffmann, mykotogische Berichte (Forts.). — PerS. NaCuT. :. Pappe. — Reisender Sammler -

- Em.
Bo u rgeau.

Vergleichende Untersuchungen über die Ele-

mentarorgane des Holzkörpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

(f ortsetzu nff.)

II. Bastfaserähnlicues System.

Die zu diesem Systeme gehörigen Zellen sind

stets spindel- oder faserförmig, relativ stark ver-

dickt, meist einfach und geschlossen, manchmal aber

auch behöft und offen getüpfelt, dann aber mit Hö-

fen versehen , die von denen der Gefässe in Form
und Grösse abweichen, stets ohne Spiralfasern als

tertiäre Verdickung, fast stets auch ohne durch Spal-

tung entstandene spiralige Streifung (mit alleiniger

Aosnahme von Aricennia"), häufig, wenn einfach ge-

tüpfelt . während des Winters oder überhaupt zur

Zeit der ruhenden Vegetation Stärke führend. Häufig

findet sich ferner in diesen Zellen , ausser der ge-

wöhnlichen, secundären Verdickung oder diese ganz

vertretend, die von mir beschriebene, mehr oder we-
niger starke, meist bedeutende, sich mit Chlorzink-

jod violettroth färbende Verdickungsschlcht.

3. Einfache (d. h. ungetheilte) bastiirtige Holz-

fasern oder Holzzellen , fibrae sive cellulae libri-

formet simplices. Um einen kurzen Ausdruck zu

gewinnen, werde ich dieselben lAbriformfasern und

das daraus bestehende Gewebe lAbriform nennen *).

*) Um mich vorweg ge^i-u den Vorwurf unnützer
Namengeberei zu verwahren, mag hier folgendes be-

merkt verdeo. I'-r lltetle Namen PlenreQcbvrn (cf.

fluni l'hvtotomie p. \'Hj, der auf dieses Zellensystem
anwendbar wäre , iil zu weil umfassend, da er sich
auili ii.i die BatlbOodel besteht und überhaupt die

Es sind dies mehr oder weniger lange, aber stets

und meist bedeutend die Canibialfasern, aus denen
sie sich bilden, an Länge übertreffende Faserzellen

von verschiedener, häufig bedeutender Verdickung
der Wandung (Fig. 11 , 31). Ihre Tüpfelung ist

;

meist spärlich, manchmal sogar selten, zuweilen
aber auch häufig, z. B. bei Clematis Vitalba, Ju-
sticia carnea, Periploca graeca, N'erium Oleander;

, übrigens allseitig sowohl auf den radialen, wie tan-

gentialen Wandungen. Der Bau der Tjipfel ist bei

Form- und Lagerungsverhältnisse, nicht aber den ge-
netischen Ursprung, der jetzt mit Recht vorangestellt
wird, berücksichtigt. Ausserdem ist diese Bezeichnung
auch nicht einmal genau, da auch beim Pleureuchym
eine Zwischenlagerung vorkommt und um so deutlicher
hervortritt, je kürzer die Zellen sind. Eine vollständige
seitliche Aneiuanderlagerung kommt hier gar nicht vor,

da die oberen Elemente, wenn auch sehr tief, sich zwi-
schen die unteren, wie beim Prosenchym lageru. Und
wo eine Zwischenlagerung, ist auch ebenso gut die
Aufeinanderlagerung vorhanden, nur dass die Berüh-
rungsflächen sehr stark geneigt sind. Mit Recht hat
man deshalb den Namen Pleurenchym aufgegeben. Dar-
auf wurde meines Wissens zuerst von mir einem Theile
der in Rede stehenden Zellen der Name „stärkeführende
Holzzellen" beigelegt und sowohl eine anatomische wie
physiologische Charakterisirung derselben, zu der ich

auch jetzt nichts Wesentliches hinzuzufügen weiss, ge-
geben. Da dieser Name nicht alle hierher gehörigen
Elemente umfassl, so habe ich ihn fallen lassen müs-
sen. Später noch gab llarti« denselben Zellen, die ich

„stärkeführende" genannt halte, den Namen „cyliu-

drisch getüpfelte" wegen der schon von mir hervorge-

hobenen Beschaffenheit der Tüpfel. Dazu wurden aber
auch Zellen gerechnet , welche Hof und Tüpfel be-

sitzen ; mithin ist nuch dieser Name ungenau , leidet

an demselben Uebel, wie der ineinige frühere und muss
deshalb fallen, um so mehr, da er nicht einmal da»

Recht der Priorität für sieh hat.

13 (a)
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den einzelnen Arten ziemlich verschieden, übrigens

stets spaltenförmig und schief gestellt, in der Rich-

tung stets einer linksläufigeu Spirale folgend. Har-

tig (bot. Zeitg. 1859. p. 97) giebt au, ,,dass die

Verdickung der Faserwand durch Ineinanderschach-

telung mehrerer Astathebänder erfolgt, deren fol-

gendes dann stets eine dem Vorhergehenden entge-

gengesetzte Windung zeigt." Daher rühre der oft

x förmig über den Tüpfel hinziehende Spalt. Hirtig

giebt unter andern als Belege für diese Angaben

Alnus und Fraxinus an ; bei beiden fand ich aber

bei Untersuchung zahlreicher macerirter Fasern

nicht einen x förmigen, sondern einfach spalten-

förmigen , linksläufigeu Tüpfel. Bei Untersuchung

von Längsschnitten kann Hartig den x förmigen

Tüpfel bei sämmtlichen Holzfasern finden, weil er

dann die Tüpfelkanäle zweier neben einander lie-

genden Fasern zu Gesicht bekommen kann , welche

sich, weil sie homodrom, natürlich kreuzen müs-

sen #). Die Tüpfelkanäle sind gewöhnlich einfach,

d. h. unverzweigt, was nicht auffallen kann, da die

Tüpfel meist nur sparsam sind. Verzweigte Tüpfel-

kanäle habe ich bisher nur bei Clematis Yitalba,

bei der das Libriform reichlich einfach getüpfelt ist,

gesehen. Doch habe ich hier nur über einander-,

nicht neben einander -liegende Tüpfel mit einander

zusammenfliessend gefunden. Im einfachsten Falle

zeigen die Tüpfel gar keinen Hof und sind von ein-

ander durch eine feine Scheidewand getrennt, z. B.

bei Berheris , Mahonia , Sambucus , Hedera , Cle-

matis Vitalba , Syringa vulgaris, Ligustrum vul-

gare, Evonymus latifolius, Celastrus scandens etc.

Wo die Tüpfel grösser sind , habe ich diese Schei-

dewand stets nachweisen können, wo sie dagegen

winzig sind, lässt sich der Beweis für das Ge-
schlossensein nicht führen , falls sich nicht in den

Zellen Stärke vorfindet (z. B. Wurzel von Salix

cinerea), in welchem Falle man mit Sicherheit auf

das Vorhandensein eines Verschlusses schliessen

kann. Da indess überall da, wo der Nachweis we-
gen der Grösse der Tüpfel geführt werden kann,

eine Scheidewand nachweisbar ist, so scheint der

Schluss gerechtfertigt, dass sämmtliche einfache, d.

li. unbehöfte Tüpfel auch geschlossen sind. Selte-

ner sind die geschlossenen Tüpfel am Grunde hof-

artig erweitert, so bei Paulownia imperialis , Sy-

ringa Josikaea. Bei Jatropha Manihot endlich fin-

det man die Tüpfel mit und seltener ohne Hof. Der

*) Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, dass ich

derartige X förmige Tüpfel nicht bei Holzfasern, son-

dern bei prismatischen Zellen des Holzkörpers von Cas-
syta filiformis angegeben habe. (Vergl. stärkefüh-

rende Zellen pag. 9 in der Anmerkung.)

Hof ist sehr verschieden gross, ob er auch durch

eine Scheidewand halbirt ist, ob also die Zellen

mittelst der Tüpfel in Höhlengemeinschaft stehen

oder nicht, habe ich nicht mit Sicherheit ermitteln

können. Doch ist mir das Geschlossensein der Tüpfel

wahrscheinlicher. In noch anderen Fällen endlich

ist nicht allein eine hofartige Erweiterung des Tüpfel-

kanals vorhanden, sondern es ist auch die trennende

Scheidewand verschwunden , so dass die Nachbar-

zellen vermittelst der offenen Tüpfel mit einander

in Höhlengemeinschaft stehen. Der Hof dieser Tüpfel

ist aber stets kleiner als bei den Gefässen und den

weiter unten zu beschreibenden gefässartigen Holz-

fasern , das wesentlichste Merkmal , welches diese

Zellen von den gefässartigen Holzfasern trennt.

Am grössten fand ich den Hof bei Quercus, Daphne,

Liriodendron; Hartig hat ihn überall übersehen.

So lange ich noch in der alten Theorie von der Ent-

stehung der behöften Tüpfel *) befangen war, schied

ich die mit behöften Tüpfeln versehenen LibrifOrm-

fasern streng von den oben beschriebenen mit ein-

fachen geschlossenen Tüpfeln versehenen Fasern

unter dem Namen „echte Holzfasern" (z. B. stär-

keführende Zellen etc. p. 42, bot. Zeitg. 1860. p.

201), und gab mir besondere Mühe, die in der Re-

gel sehr kleinen Höfe aufzufinden; gegenwärtig

habe ich diese Unterscheidung wegen der sonstigen

Gleichheit aufgeben müssen. Ich habe Grund zu
glauben , dass Libriformfasern mit offenen und ge-

schlosseneu Tüpfeln manchmal gleichzeitig vorkom-

men, so bei Acer (platanoides, campestre, Pseudo-

Platanus'), wo neben dickwandigen, das Herbstholz

bildenden und die Gefässe umgebenden, mit einfa-

chen geschlossenen Tüpfeln versehenen und reich-

lich stärkeführenden Libriformfasern auch andere

als Grundmasse vorkommen,- die dünnwandiger sind,

niemals, selbst in der Wurzel nicht, Stärke führen

und bei denen ich einen kleinen Hof wahrgenommen
habe. Ob derselbe freilich offen oder geschlossen

ist, welches letztere ich vermuthe, habe ich nicht

nachweisen können. Gewöhnlich sind die Tüpfel

des Libriforms gleichgross, gleichgültig, ob sie an

einander oder an Markstrahlen oder Gefässe gren-

zen. Eine seltsame Ausnahme davon bildet Jatro-

pha Sflanihot, deren Holz ich der Güte des Herrn

**) Bereits in den letzten Tagen des Juni 1860 habe
ich mich von der Unhallbarkeit der altern Theorie über
die Entsehung der Höfe und von der Richtigkeit der

Angaben von Schacht überzeugt, dies auch im Juli des-

selben Jahies den Herren Professoren Ten Schlechtendal

und Caspary brieflich milgetheilt. Die Arbeit des Hrn.

Di[i]iel enthielt deshalb thatsächlich für mich nichts

Neues. An einem andern Orte werde ich meine Un-
tersuchungen über den Bau der Höfe nHher mittheilen.
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Prof. Gaspiry verdanke. Hier zeigen die Libriform-

fasern , wo sie flach an die Markstrahlzellen an-

grenzen . gewöhnlich-gebaute Tüpfel, wo aber die

horizontalen, d. h. die oberen und unteren Wände

der Markstrahlzellen mit ihren seitlichen radia-

len Kanten sich senkrecht auf die Wandung der

Libriformfasern stellen , da zeigen die Libriform-

faiern grosse auf diese Kanten der horizontalen

Markstrahlzellwandungen zulaufende Tüpfel (Fig.

37). Da diese Tüpfel über die Kanten wegrageu,

so stehen sie immer je zwei über einander gelege-

nen Markstrahlzellen gegenüber, welche dann auch,

jede für sich . einen auf diesen grossen Libriform-

tüpfel zulaufenden kleinen Tüpfel zeigen (Fig. 38.

Fig. 37). Eine derartige Tüpfelbildung ist meines

Wissens noch nicht beobachtet.

Was die Membran der Libriformfasern anbe-

trifft, so besteht dieselbe, wie bei allen verholzten

Zellen aus drei Schichten, nämlich ans einer primä-

ren Membran, einer secundären Ablagerung und ei-

ner tertiären äusserst zarten Inuenauskleidnng, Har-

tig'S Ptychode (z. Theil). Alle drei Schichten sind

stets verholzt. Die Dicke der secundären Ablage-

rung ist sehr verschieden, aber selbst wenn sie nur

gering ist, doch stets beträchtlicher, als bei den

beiden Organen des parcnchymatiscbeu Systems (z.

B. Daphne Mezereum. Zanthoxylon fraxineum).

Im Fröliliugsholze ist sie zuweilen (z. B. bei den

Jaglandinen) schwächer verdickt, als in der Herbst-

grenze. Wenn ich sage, dass dies nur zuweilen

der Fall ist, so wird diese Angabe auffallen, da die

Ansicht wohl allgemein ist, dass die Elemente des

Hcrhstholzes auch bei den Laubhölzern stärker ver-

dickt sind, als im übrigen Tbeile des Jahresringes.

Dies ist indess keineswegs so häufig der Fall, ob-

wohl man bei oberflächlicher Ansicht leicht zu die-

ser Meinung verleitet wird: da^nämlich die Organe

ii4rr Herbstgrenze enger werden, erscheinen sie

auch bei gleicher Verdickung dickwandiger, weil

ihr Lumen dann geringer ist. Bei den einzelneu

Holzarten ist die Dicke dieser Schicht bedeutenden

Schwankungen unterworfen : es giebt dünnwandige

( funici Oranatum . 'Aanthoxylon fraxineum') wie

dickwandige ( Rerberis vulgaris) einfach getüpfelte

Lihriformlasrrn. wie es aucli dünnwandige 'Daphne

Mezereum, Periplnca graeca) und dickwandige

(Quercu/i peduneulatu) mit behöl'tcn Tüpfeln ver-

sehene Libriformfasern giebt.

Ausser diesen Vcnlii.kuiigsschiihtcn findet sich,

je nach den Spede* verschieden häufig, selten /.. B.

bei Sttula alba, AttlU* alutinutn , ganz gewöhn-

lich dagegen, so da«* man es fast normal nennen

konnte, bei den l'apilinnacceii ,
jene meist dicke,

weiche, fant gallcrt- oder kuorpclartigi: Schicht,

welche ich schon früher (bot. Zeitg. 1860. p. 201

und 216) als tertiäre Verdickungsschicht beschrie-

ben und ebendaselbst auf Taf. VI. Fig. 10 von Acer

platanoides abgebildet habe. Dieselbe färbt sich

meist mit Jod-Jodkalium oder Chlorzinkjod violett-

roth ; mit Jod und Schwefelsäure violettblau; alko-

holische Jodlösung endlich färbt erst nach längerer

Einwirkung, Eintrocknung und Wiederbenetzung

diese Schicht violettroth. Zuweilen kommt diese

Schicht auch verholzt vor , unterscheidet sich aber

auch in diesem Zustande optisch scharf von der ge-

wöhnlichen secundären Ablagerung und erscheint wie

aufgequollen, z. B. bei Casuarina torulosa , Vlex

europaeus , Enckea media. Zuweilen endlich ver-

holzt nur eine der diese gallertartige Verdickung

zusammensetzenden Einzelschichten, und zwar ent-

weder eine der mittlem, während die darüber und

darunter befindlichen Schichten unverholzt bleiben,

oder gar die innerste Schicht selbst, so zuweilen

bei Casuarina equisetifolia. Die Dicke dieser Schicht

ist sehr verschieden; manchmal ist sie nur schwach

angedeutet, so bei Jatropha Manihot, Morus alba,

gewöhnlich aber füllt sie das Lumen fast ganz oder

gänzlich aus, selbst wenn sonst die betreffenden

Zellen dünnwandig (Popnlus pyramidalis') sind, oder

sich im Frühlingsholze befinden. Dass diese Schicht

sehr weich ist, ergiebt sich namentlich daraus, dass

sie, wenn sie nur einen Theil des Zellenlumens

ausfüllt, sich äusserst leicht von den secundären

Verdickungsschichten loslöst und heim Schneiden

dem Messer ausweicht. Man findet sie dann als

lose, nnregelmässig gefaltete Membran im Zellen-

lumen. Den secundären Ablagerungen hängt des-

halb diese Schicht nur lose an, ist keineswegs mit

ihnen so innig verschmolzen, wie dies bei der zar-

ten, tertiären Innenauskleidung der Holzzellen der

Fall ist. Diese Schicht folgt entweder auf die se-

eundäre verholzte Verdickung als tertiäre Ver-

dickung oder die seeundäre verholzte Verdickung

fehlt ganz, in welchem Falle diese gallertartige

I Verdickung unmittelbar auf die primäre Membran

folgt. Beides findet man bei derselben Pflanze. Bei

der grossen Veränderlichkeit und dem verschiedenen

Verhalten, welche diese Schicht nicht allein wenn
man sie hei den verschiedenen Holzarten untersucht,

sondern auch bei derselben Pflanze zeigt, ist es

nicht leicht, sich über ihre Bedeutung Rechenschaft

zu geben. Ich habe sie früher als tertiäre Ver-

dickung aul'gefasst und der tertiären Innenausklci-

dung gleichgestellt. Diese Ansicht habe ich jetzt

aufgeben müssen. In manchen Fällen nämlich, z. B.

bei Sophura japouica, fand ich jene wirkliche ter-

tiäre Innenauskleiilung zwischen den verholzten so-

.uniiitien voidickuiigsschiiiitiMi und der Innersten
13 * la)
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gallertartigen Verdickung, aus welchem gleichzei-

tigen Vorkommen hervorgeht, dass beide, d. h. die

gallertartige Verdickung und die tertiäre Innenaus-

kleidung von einander verschiedene sind. Unter-

sucht man diese Schicht bei Calycanthus floridus

oder Betula alba, so gelangt man zu der Ueber-

zeugung, dass sie als nichts Anderes zu betrachten

ist, denn als die nicht verholzten, sondern gallert-

artig entwickelten Verdickungsschichten der Holz-

zellen. Mau findet hier nämlich alle Uebergänge

von der festen, verholzten, normalen Verdickung

zu der gallertartigen , aufgequollenen , nicht ver-

holzten. Bei manchen Fasern ist hier nur die in-

nerste Schicht gallertartig ausgebildet und erscheint

gekräuselt, bei anderen Fasern sind mehrere innere

Schichten iu dieser Weise modificirt und bei noch

anderen sind sämmtliche Schichten gallertartig ge-

worden, liegen diese Annahme scheint zu sprechen

die nicht selten vorhandene scharfe Sonderung zwi-

schen der gewöhnlichen secundären Ablagerung und

der gallertartigen Verdickung, ferner der Umstand,

dass selbst wenn letztere Schicht verholzt vor-

kommt, sie sich doch deutlich durch ihr aufgequol-
j

lenes Aussehen optisch von der gewöhnlichen se- I

cundäreu Ablagerung unterscheidet. Ersterer Ein-
]

wurf lässt sich aber durch die Annahme beseitigen

dass die doch jedenfalls veränderten Verhältnisse,

unter denen die Bildung der gallertartigen Ver- !

dickung stattfindet, erst eingetreteu sind, als be- i

reits ein Theil der Verdickung in normaler Weise
gebildet war. Diese Annahme wird sehr wahrschein-

lich gemacht durch die wechselnde Stärke der se-

cundären gewöhnlichen Verdickung beim Vorkom-
men der gallertartigen Schicht, wie auch durch das

nicht seltene Fehlen der gewöhnlichen Verdickung.
|

Was den letztern Einwand, dass nämlich die gal- !

lertartige Verdickung zuweilen verholzt ist und sich

dennoch von der secundären Ablagerung unterschei- !

det, anbetrifft, so ist es mir sehr wahrscheinlich,

dass die gallertartige Verdickung sich' erst vollstän-
!

dig ausbildet und dann erst verholzt, während bei

der gewöhnlichen secundären Ablagerung jede neue .

Einzelschicht alsbald verholzt , da die Beobachtung

lehrt , dass die Verholzung lange vor der Ausbil-

dung der Verdickung in noch jungen Zellen und

zwar zunächst an den Stellen, wo sich 3 oder meh-

rere Zellen berühren QPinus silvestris), bereits ein-
j

tritt. — Verfolgt man die Bildung dieser gallert-
j

artigen Schicht z. B. bei den Bastzellen von Cyti-

sus Laburnum , so lässt sich darüber folgendes

wahrnehmen. Zunächst bemerkt man, dass die jun-

gen Zellen des Bastbündels, welche sich zu Bast-

Zeilen entwickeln (die übrigen schrumpfen zusam-

men und stellen das dar, was Wigand Hornbast ge-

nannt hat), eine von zwei scharfen Contouren um-
schriebene, dichtere, aber dünne Membran zeigen

CFig. 42). Diese Membran färbt sich mit Chlorzink-

jod gelblich. Später bemerkt man, dass diese Mem-
bran ums Doppelte au Dicke zugenommen hat, ohne

dass in ihr eine Schichtung wahrnehmbar wäre (Fig.

39, 40). Noch später bemerkt man das Auftreten

einer äusserst zarten , ringförmigen , die Membran
der jungen Bastzelle in zwei concentrische Schich-

ten , eine äussere und eine innere Membran, schei-

denden dunklem Linie (Fig. 39, 41). Die äussere

dieser beiden Membranen wird zur primären Mem-
bran und verholzt später, aus der innern dagegen

entstehen die secundären Ablagerungen. Anfäng-
lich färbt sich diese innere Membran mit Chlorzink-

jod schwach gelblich (Fig. 39, 41), später erst

schwach violettroth (Fig. 39). Zunächst nimmt die

innere Schicht an Stärke zu , dann bemerkt man,

dass sie sich in zwei Schichten scheidet , eine äus-

sere, nicht aufgequollene, dichtere, und eine innere,

die wie aufgequollen erscheint und sich auch mit

Chlorzinkjod in einem andern Farbentone violett-

roth färbt (Fig. 39). Indem nun die secundäre Ver-

dickung stärker wird , rückt die aufgequollen er-

scheinende innere Schicht mehr nach Innen , wäh-
rend die nicht aufgequollen erscheinende äussere,

unter der primären Membran gelegene, dabei an

Stärke zunimmt. Ich stelle mir nun den Vorgang
folgendendermasseu vor: Zunächst entsteht in den

jungen Bastzellen durch Neubildung eine eigene

Membran, welche sich von der Membran der jüng-

sten Bastzellen durch grössere Dichtigkeit auszeich-

net. Diese Membran wächst zunächst durch Intus-

suseeption und sondert sich dann in zwei Lagen,

von denen die äussere zur primären Membran wird,

während die innere zunächst durch Intussusception

an Dicke zunimmt. Dann sondert diese sich in zwei

Schichten, eine äussere , die weiter keine Verände-

rungen zeigt und als ausgebildet zu betrachten ist,

und eine innere, wie aufgequollen erscheinende,

welche dann durch Intussusception wieder an Dicke

zunimmt , um sich dann in zwei Lagen , eine äus-

sere ausgebildete und eine innere durch Intussusce-

ption fortwachsende und später denselben Vorgang

wiederholende zu spalten. Jedenfalls ist die inner-

ste Schicht der sich verdickenden Zellen keines-

wegs nach Art eines Ausscheidseis starr und vol-

lendet , sondern es gehen iu ihr noch Veränderun-

gen vor, welche ihre chemischen wie optischen Ei-

genschaften alteriren. Die hier mitgetheilten Er-

fahrungen stehen allerdings in Widerspruch mit den

herrschenden Ansichten über die Bildung der Ver-

dickung, steheu aber in desto besserem Einklang

mit den Beobachtungen von Hofmeister (cf. Hufmei-
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Ster .,über die zu Gallerte aufquellenden Zellen der

Anssenfiäcbe von Saameu nnd Perikarpien" in den

Berichten der Künigl. Sachs. Gesellschaft der Wis-
sensch. Mathemat. - physische Klasse 1858. Febr. p.

J8). Denke man sich nun , dass eine solche Bast-

faser, die also eine primäre verholzte Membran,

eine mittlere sich mit Chlorziukjod violettroth fär-

beude Verdickung und eine tertiäre wie aufgequol-

len erscheinende Schicht unterscheiden lässt, auf

einmal gleichmässig verholzt , so wird selbstver-

ständlich die innerste wie aufgequollen erscheinende

von der mittlem dichtem auch im verholzten Zu-
stande verschieden sein. —

Ebenso merkwürdig wie das physikalische und

chemische Verhalten der gallertartigen Schicht, ist

ihr unregelmässiges Vorkommen bei den betreffen-

den Pflanzen , wodurch dasselbe Holz einen ganz
verschiedenen , mikroskopischen Anblick gewährt.

Sie kommt gewöhnlich nicht in allen Jahrringen vor,

aber auch in demselben Jahrringe nicht auf allen

Seiten, sondern es wechseln Stelleu, wo sie zu fin-

den ist, mit solchen, wo das Libriform die gewöhn-
liche secundäre Verdickung zeigt. Manchmal kann
man ein Holz vielfach untersucht haben, ohue sie zu

bemerken, und dies mag auch der Grund sein, wes-
halb sie bisher so wenig beachtet wurde. Sie fin-

det sich übrigens sowohl bei den einfach getüpfel-

ten , stärkeführenden Libriformfasern (Ritus Toxi-

coäendron, Acacia ßoribunda , tophantha) wie

auch bei den beböft getüpfelten , lufthaltigen (/.. B.

Quercus). Ausser den schon früher angeführten

Pflanzen (bot. Zeitg. 1860. p. 201) fand ich sie noch

bei Cytisus Laburnum, Ctmus tuberöse, Celtis

australis , Haken suaceolens , Gleditschia triacan-

thos , Mortis alba, Broussonetia papyrifera, Ai-

lantus gtandulosa, Spartium scoparium, Caragana
arborescens, Fuchsia ylobosa , Eugenia australis,

Castanea vescu , Diospyros virginiana , Corylus

Arenaria , Ostrya virginica , Enckea media, Eu-
calyptus cordata , Calycanthus floridus , Amygda-
lus communis , Prunus Laurocerasus , Avicennia i

spec, Jatropha Manihot, Ficus Sycomorus. Ich

zweifle übrigens durchaus nicht, das» sie bei sämmt-
licben Pflanzen, welche Libriform besitzen

, bei ei-

nigem Sachen y.u linden sein wird. Lange Zeit
'

Klaubte ich, dass diese gallertartige Verdickung ein !

peeifisches Merkmal des Lihriforms ist, weil sich

häufig neben dem gallertartig verdickten Libriform

die weiter unten zu beschreibenden gefässartigen

Holzfasern linden, wo ich sie bis dahin stets ver-

minst hatte. Später habe ich sie indess auch hei

solchen Holzfasern gefunden, die ich ihrem sonsti-

gen Hau nach, wenn auch nach langem Hin- und
Herschwaukeii und vielen Zweifeln zu den gefäss-

artigen Holzfasern rechnen muss, z. B. bei Hama-
melis virginica, Fagus silvatica , Casuarina equi-

setifolia und torulosa. In den Gefässen, im Holz-

parenehym und den Ersatzfaseru fehlt aber diese

Schicht stets.

Die gallertartige Verdickung wurde zuerst von

Mohl bei Ficus gesehen. Auch Hartig scheint sie

beobachtet zu haben, wie ich ans einer freilich dun-

keln Notiz in seiner Schrift „Beiträge zur Entwik-

keluugsgeschichte der Pflanzen" Berl. 1843. p. 15

entnehme. Es heisst dort : „In sehr vielen Fällen

zeigt sich zwischen Eustathe (sonst primäre Mem-
bran) und Astathe (sonst secundäre Verdickung)

eine von ersterer scharf getrennte, von der Astathe

aber darin verschiedene Schichtung, dass sie selbst

in den Fällen, wo letztere durch Schwefelsäure und

Jod tief dunkelblau sich färbte, eine der Eustathe

gleiche, jedoch um etwas weniger dunkele goldgelbe

Farbe erhält. Bis jetzt habe ich dies nur in den

Complexen bastfaserähnlicher Holzfasern von Cyti-

sus Laburnum beobachtet." Offenbar hatte hier

Haitig die gallertartige Verdickung für seine Asta-

the gehalten und war ihm deshalb nicht diese, son-

dern die secundäre Ablagerung aufgefallen , welche

ja aber sonst ganz normal vorkommt.
Bei den Bastzellen findet sich die gallertartige

Verdickung gleichfalls, z. B. bei Cytisus Laburnum,
Monis alba, ülmus suberosa, Celtis australis, Fi-

cus Sycomorus, Robinia Pseud-Acacia, Oleditschia

triacanthos , Quercus peduneulata, Passiflora su-

berosa. Eine Abbildung derselben aus dein Baste gab

ich in der bot. Zeitg. 1660. Tab. VI. Fig. 15 u. 16.

Die gewöhnliche, verholzte, secundäre Verdik-

kung zeigt in der Regel keine deutliche Schichtung;

eine Ausnahme davon bilden die einfach getüpfelten

Libriformfasern von Clematis Vitulba, deren secun-

däre Verdickung eine sehr scharf hervortretende

Schichtung bemerken lässt. Ausser einer Schich-

tung zeigen die Libriformfasern meist keine weitere

Structur, namentlich fehlt eine spiralige Spaltung in

der Regel und eine spiralige Verdickung stets.

Die erste Andeutung einer in den Vcrdickungs-

schichten vorhandenen und zwar coustanteii Structur

ist offenbar durch die stets linksläufige Stellung der

spaltenförmigen Tiipfelkanälc gegeben , ein Gesetz,

welches Ich schon in meiner Abhandlung über stär-

keführendc Zellen etc. p. 7 in der Anmerkung nach-

gewiesen und von dem ich bis jetzt auch nicht eine

einzige Ausnahme kenne. Häufig z. II. bei Hakea
suaveolens , Hamamelis virginica, Xantboxylon

fraxineum, Ceanothus pallidus , Acer platanoides,

Ficus Sycomorus und rubiginosa, l'unica Grana-

tum etc. platzen die LihriformfuHcrn nach der Ma-

cerution in lungen sfiikrcchlrn Spalten auf, wuh
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auf eine vorzugsweise iu dieser Biclituug ausgebil-

dete Spaltbarkeit und damit auf eine besondere

Struetur hinweist. Bei Jatropha Manihot endlich

sind diese Spalten sehr steil rechtsläufig und kreu-

zen deshalb , wo sie über die linksläufigen Tüpfel

hinstreichen , dieselben CFig. 36). Hier kann man

diese Spalten auch vor der Maceration , wenngleich

weniger deutlich bemerken. Lange Zeit glaubte ich,

dass das Libriform von jeder spiraligen Verdickung

frei ist , bis mich die Untersuchung des Holzes von

Avicennia spec. eines Andern belehrte. Die hier

nur spärlich , einzeln oder zu wenigen in dem aus

Gefässen und Holzparenchym bestehenden Holze

zerstreuten, sehr langen Libriformfasern sind ent-

weder structurlos oder man findet vereinzelte, kür-

zere, oder längere, linksläufig verlaufende Spalten

tFig. 5), oder schliesslich äusserst zahlreiche, dicht

neben einander verlaufende, der innersten Verdik-

kungsschiclit eine spiralfaserige Struetur verleihende

Spalten (Fig. 6). Gewöhnlich sind dieselben sehr

steil gestellt, manchmal sind sie aber auch flacher

und zuweilen so nahe au einander gerückt, dass die

innerste Verdickung wie fein gestrichelt erscheint.

Diese Fasern sind einfach getüpfelt und führen den-

selben feinkörnigen Inhalt, wie die Markstrahlen,

gehöreu also unzweifelhaft zum Libriform.

Zuweilen finden sich in den Libriformfasern,

z. B. bei Platanus occidentalis, Verbena maritima

hin und wieder ziemlich starke scheidewandartige

Gebilde, welche icJi mir durch eine partielle Ver-

dickung erkläre. Zuweilen sind dieselben nur ein-

seitig oder durchsetzen die Zellenhöhluug der Quere

nach in Form einer walzenförmigen Sprosse , wie

ich mich bei Verbena maritima überzeugt habe. Beim

Hollen der Faser sieht man sie dann entweder als

Scheidewand oder , wenn man auf sie nicht von

der Seite, sondern von oben sieht, als einen rund-

lichen Fleck auf der Faserwaudung. Dieselben hän-

gen der Faserwaudung nur lose an und lösen sich

deshalb leicht bei der Maceration von derselben.

Bei der Spärlichkeit ihres Auftretens kann man mit

Grund schliessen , dass sie von geringer Bedeutung

sind. Sie dürfen nicht mit den ächten Scheidewän-

den verwechselt werden , welche sich manchmal in

den geschlossen getüpfelten Libriformfasern finden

und weiter unten näher beschrieben werden sollen.

Gewöhnlich sind die Libriformfasern gerade 'ge-

streckt, seltener sind sie gewunden, z. B. bei Ta-

marix gallica und noch deutlicher bei Viscum al-

bum, wo sie eiue unregelmässige, knorrige Form
zeigen.

Die Länge der Libriformfasern ist sehr schwan-

kend bei den verschiedenen Pflanzen; während sie

bei einigen Pflanzen nur kurz bleiben, erreichen sie

bei anderen eiue beträchtliche Länge. Am kürze-

sten fand ich sie bei Daphne Wlezereum, wo sie

im Mittel 0,21 mm maassen (die kürzesten waren

0,14mm , die längsten 0,34mm lang), ferner bei

Zanthoxylon fraxineum, wo sie 0,28™ m im Mittel

lang sind ; sehr lang sind sie bei Prunus Lauro-
cerasvs, wo ich ihre mittlere Länge zu l,26mm
bestimmte, und am längsten bei Avicennia spec,

wo sie über 2 Millimeter lang sind. Im Mittel dürf-

ten sie am häufigsten in einer Länge von 0,50m '"

vorkommen. Jedenfalls findet man im Libriform die

längsten Organe des Holzkörpers.

Die Form dieser faserartigen Zellen ist zwar
schon bei derselben Pflanze, noch mehr aber, wenn
man sie bei den verschiedenen Pflanzen vergleicht,

äusserst mannigfaltig; im Allgemeinen kann man
aber sagen, dass bei einer und derselben Art, wenn
man von abweichenden, immerhin verhältnissmässig

vereinzelten Formen abstrahirt, ein bestimmter Ty-
pus in der Form unverkennbar herrscht. Die Mo-
dificationen der Form werden bestimmt durch das

Verhältniss der Breite zur Länge und durch die Art

und Weise der Zuspitzung. So finden wir bei Quer-
cus peduneulata , Prunus Laurocerasus , Kerria
japonica , Rhamnus cathartica, Ulmus campestris

var. suberosa Holzfasern , welche im Verhältniss

zur Länge schmal sind und sich von der Mitte an

gleichmässig nach beiden Enden zuspitzen. Diese

Fasern haben ganz die Form der Bastfasern. Bei

Salix acutifolia , Populus pyra?nidalis , Sambucus
racemosa, Ornus europaea, Liriodendron tulipi-

fera, Laurus Camphora sind die Fasern im Ver-
hältniss zur Länge breiter, weshalb sie bauchiger

erscheinen , wiewohl auch bei ihnen die Zuspitzung

von der Mitte nach den Spitzen allmahlig ist. Aehn-
lich verhält sich Tilia parvifolia, nur dass hier die

Fasern aus bauchiger Mitte meist ziemlich plötzlich

sich verfeinern. Noch auffälliger ist dies bei Chei-

rostemon platanoides , wo die Fasern aus bauchi-

ger Mitte sieh ziemlich plötzlich in eine sehr lange,

feine Spitze, ähnlich manchen Closterien zuspitzen.

Die Libriformfasern kommen zuweilen verein-

zelt auch gegabelt vor , z. B. bei Tilia parvifolia,

Spartium scoparium, Amorpha fruticosa, Virgilia

lutea , Acacia Sophora
, floribunda , Vlex euro-

paeus, Caragana arborescens, Vitis vinifera, Sy-

ringa Josikaea , Artemisia Abrotanum , Quercus
peduneulata , Sambitcus nigra , Tamarix gallica,

Acer Pseudo-Platanus , platanoides, Clematis Vi-

talba, Cheirostemon platanoides, Poterium cau-

datum, Diospyros virginiana, Amygdalus commu-
nis. Aesculus Hippocastanum , Verbena maritima,

Tectonia grandis , Pelargonium roseum, Rhamnus
Frangula, Hermunnia scabra.
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Der Inhalt der ausgebildeten behöft getüpfelten

nnd häufig anch der einfach getüpfelten Libriform-

fasern ist Luft. In den eiufach und geschlossen ge-

tüpfelten findet man aber auch nicht selten zur Zeit

der ruhenden Vegetation Stärke in verschiedener

Menge vor. z. B. hei Berberis vulgaris, Dlahonia

Aquifolium. Begonia muricata , Satnbucus nigra,

racemosa, Cheiranthus Cheiri, Salix cinerea (Wur-
zel). Ligustrum vulgare. Syringa vulgaris, Cle-

matis Vitalba , Acer Pseudo- Platanus , platanoi-

des. campestre. Puniea Granatum, Vitis vinifera,

Celastrus scandens . Evonymus latifolius , euro-

paeus . Hedera Helix . Spiraea salicifolia , Acacia

floribunda , Robinia Pseud-Acacia , Ficus rubigi-

nosa . elastica . Sycomorus , Rhus Toxicodendron,

Tamarix gallica. Gerbstoff findet sicli in ihnen ge-

wöhnlich nicht, selbst wenu die Pflanze reichlich

Gerbstoff enthält: ein auffallendes Beispiel dafür

bietet Tamarix gallica , hei der die zwischen dem

Libriform zerstreuten Ersatzfasern reichlich Gerb-

stoff enthalten, während das Libriform selbst zwar
reichlich grobkörnige Stärke, aber keine Spur von

Gerbstoff zeigt. Bloss bei Syringa vulgaris habe

ich, wenngleich sehr spärlich, eine Spur von Gerb-

stoff mit Sicherheit nachweisen können. Zuweilen

enthalten diese Zellen eine Spur von Chlorophyll,

z. B. bei Spiraea salicifolia.

Was die gegenseitige Verbindung der Libri-

formfasern unter einander , wie sie der Querschnitt

lehrt, anbetrifft, so lassen sich hier, wie bei den

Bastfasern, zwei Typen unterscheiden, die freilich

durch Mittelbildangen vielfach in einander überge-

hen. Gewöhnlich nämlich zeigen die Bastfasern eine

unregelmässige Verbindung unter einander, so dass

weder radiale, noch andere Reihen zu unterscheiden

sind. Hies muss auffallen, da sie aus einem radial

angeordneten Gewebe, dem Cambium, unmittelbar

entstehen, also eigentlich radial angeordnet sein

mössten. lndess giebt es auch Pflanzen , die diese

regelmässige, radiale Anordnung bemerken lassen*).

Ausser Lei Carpimi» und Corylus, wo bereits Hartig

darauf aufmerksam gemacht hat (Jahresberichte I.

p. 162). fand ich eine radiale Anordnung noch bei

Ottrya rirginica. Llrtodeniron tulipifera, Magno-
lia acuminala und Iripetala. Am rcgclmässigsten

ist die Anordnung bfi UagnOUa tripetala, weniger

deutlich bei den übrigen eben angeführten Arten.

Diene regelmässige Anordnung erkl.irt sich aus dem
DverbAItnUf der Carahialfascrn zu dem der

Bastfaser, wiche aus jenen hervorgehen. Die initt-

*,- D. ". lodelo , 'b im die

»Ict» eine regcHnm- Stellaog dir ein-

zelnen F.nern

lere Länge der Cambialfasern bei Magnolia tripe-

tala beträgt etwa 0,30 lTUT1
, die der Bastfasern circa

0,44 mrn . Die jungen Cambialfasern also, welche

sich zu Bastfasern umgestalten , strecken sich nur

wenig in die Länge, und da sie auch bei ihrer wei-

tern Ausbildung, namentlich bei der Vergrösserung

des radialen Querdurchmessers ihre vierseitige Form
nicht verändern, so müssen sie noth wendiger Weise
ihre regelmässige Reihenstellung beibehalten. An-

ders verhält es sich mit solchen Bastzellen , die die

ursprüngliche Cambialzelle um ein Vielfaches an

Länge übertreffen, z. B. bei Tilia parvifolia. Da
hier die langen Bastfasern hinsichtlich der Länge

denselben Raum einzunehmen haben , wie die sehr

kurzen Cambialfasern, so müssen sie neben einan-

der vorbeiwachsen, was dadurch geschieht, dass

die schief geneigten Querwände der Cambialfasern

bei ihrem Längewachsthum mit den Längswänden
einen immer spitzem Winkel bilden müssen, bis

diese verlängerten Querwände die Längswände
schliesslich an Länge übertreffen und bei vollende-

ter Entwickelung selbst als Längswände erschei-

nen. Deshalb verschmälern sich die Bastfasern sehr

allmählig und laufen in eine feine Spitze aus, wäh-
rend die ursprünglichen Cambialfasern schief abge-

stutzt endigten (vergleiche darüber meine Darstel-

lung in bot. Zeitg. 1860. p. 209). Durch dieses Ein-

andervorbeiwachsen mnss natürlich die Anordnung
des cambialen Bastbündels völlig verändert werden ;

in demselben Räume, in dem in einer gewissen Höhe
nur eine Faser sich befand, haben sich von oben

und unten andere eingefunden, welche, indem sie

sich später ausdehnen, im Querschnitt des Bastbün-

dels eine tmregelmässige Anordnung zeigen.

Dasselbe Verhältniss, wie beim Baste, findet

man nun auch im Holzkörper, nur dass hier die

Wachsthumsweise leichter zu beobachten ist. Es

giebt Holzpflanzen , bei denen die Libriformfasern,

abgesehen von den Störungen, die die Gefiisse her-

vorbringen , eine ganz regelmässige radiale Anord-

j

ming bemerken lassen, während wieder bei anderen

! die Anordnung, wie meist heim Baste, ganz regel-

los ist.

Regelmässig radial angeordnet findet man das

Libriform bei Nerium Oleander, Rhus typliina, Ja-

tropha Manihot, Lauras Camphora, nobilis, Aescu-

lus llippocastanum, Verbena maritima, flrousso-

netia papyrifera, Catalpa syringaefnlia , Justicia

carnea, nydraagea hortensis, Pauloicnia imperia-

lis. Ohne Ordnung gelagert findet sich das Libri-

fiirm bei f'ytisus l.alnirnum, l'lmas catnpestris ft.

suherasa. Moras alba, Celtts auxtrali\ , llcrman-

aia tCabra , Kdaarilsia grandi/lora , Lyrinm bar-

barum, Caragana arbarescens, Tamarix gallica etc.



108

Nimmt man nuu vergleichende Messungen der

Cambialfaseru und der Libriformfasern vor, so fin-

det sich, dass da, wo die Anordnung des Libriforms

eine regelmässig radialeist, der Grössenunterschied

zwischen Libriform- und Cambialfaseru nur ein ge-

ringer ist. So beträgt bei Bhus typhina die mitt-

lere Länge der Libriformfasern =0,35 mul
, die der

Cambialfaseru = 0,27 Qlm , welcher Längenunter-

schied bei der Entwickelung durch eine nur geringe

Zuspitzung der Cambialfasern sich ausgleicht. Da,

wo die Iiibriformfasern eine beträchtliche Länge er-

reichen und dabei doch radial angeordnet sind, zei-

gen auch die Cambialfasern eine bedeutende Länge.

Bei Hydrangea hortensis z. B. , wo die Libriform-

fasern regelmässig radial angeordnet sind und da-

bei eine mittlere Länge von 0,77 rnm zeigen, sind

die Cambialfasern gleichfalls nur wenig kürzer, ha-

ben nämlich eine mittlere Länge von 0,65 inm . Bei

Hamamelis virginica , deren Holzfasern freilich

nicht zu den bastartigen, sondern zu den gefässar-

tigeu gehören, für welche aber in Betreff der Stel-

luugsverhältuisse dasselbe gilt, zeigen die Holzfa-

sern bei regelmässiger radialer Anordnung eine

mittlere Länge von 0,80 uim , die Cambialfasern mes-

sen dieser Länge entsprechend =0,70 lml
'. Dass

diese Auseinandersetzung wirklich der Natur ent-

spricht, ergiebt sich noch daraus, dass solche Schich-

ten, die nur aus Holzparenchym und deren Beglei-

tern bestehen , welche nur wenig die Länge der

Cambialfasern überschreiten , eine ganz genau ra-

diale Anordnung zeigen. Beispiele dafür geben viele

Papilionaceen, wie Bobinia Pseud- Acacia, Virgi-

lia lutea , Sophora japonica , Gymnocladus cana-

densis, Amorpha fruticosa, ferner Broussonetia

papyrifera, Morus alba, Catalpa syringaefolia,

Paulownia imperialis , Tamarix gallica etc. Hier

besteht die Herbstgrenze zumeist aus Holzparen-

chym und Ersatzfasern , die die Cambialfasern an

Länge nur wenig überragen und deshalb auch re-

gelmässig radial angeordnet sind. Ausserdem kommt
hier noch die Form der Cambialfasern und der aus-

gebildeten Libriformfasern in Betracht. Die Form
der Cambialfasern ist keineswegs bei allen Pflan-

zen übereinstimmend , sondern zeigt vielmehr ganz
wesentliche Abweichungen. Wo die Cambialfasern

nur kurz sind, sind sie, auf dem Tangentialschnitte

gesehen , an den Enden mit einer schrägen , circa

unter einem, halben rechten Winkel geneigten Flä-

che begrenzt (z. B. Tilia parvifolia'). Seltener en-

digen sie mit zwei dachig gegen einander geneigten

Flächen, häufig z. B. bei Caragana arborescens. Wo
dagegen die Cambialfasern eine beträchtliche Länge
erreichen, z. B. bei Hamamelis virginica, da sind

sie nicht an den Enden mit einer nur wenig ge-

neigten Endfläche begrenzt, sondern verjüngen sich

nach den Enden allmählig faserartig, sind also von
einer sehr stark geneigten Endfläche begrenzt, z.B.

bei Hamamelis virginica, weniger deutlich bei Hy-
drangea hortensis. Sind nun die Cambialfasern an

den Enden mit einer nur wenig geneigten Endfläche

begrenzt, sind dagegen die daraus hervorgehenden

Faserzellen an den Enden stark verjüngt, so wer-
den sie , wenn sie auch nicht bedeutend sich ver-

längert haben, doch eine uuregelmässige Anordnung
bemerken lassen. So beträgt bei Clematis Vitalba

die mittlere Länge der Cambialfasern = 0,22 lnm , die

mittlere Länge der Libriformfasern 0,39 mm , die

kürzesten maassen 0,25mm , die längsten 0,55mm ;

jene kurzen zeigen deshalb im Herbstholze eine ra-

diale Anordnung, die längereu, bis 0,55mm messen-

den sind dagegen unregelmässig angeordnet , ob-

wohl sie nur noch einmal so lang sind, als die Cam-
bialfasern; die Beobachtung aber lehrt, dass diese

langen Fasern namentlich durch die Zuspitzung ihre

Länge erreicht haben. Ich führe dies Beispiel des-

halb an, weil ich bei Untersuchung dieser Pflanze

in meinem Theorem zweifelhaft wurde. Wo dage-

gen die Stellung der Libriformfasern völlig regel-

los ist, da ist der Längenunterschied zwischen Cam-
bialfasern und Libriformfasern ein bedeutender. Un-
tersucht man im Juli Querschnitte durch das sich

bildende Holz von Vlmus campestris ß. suberosa

oder Cytisus Laburnum (Fig. 23), so findet man,
dass auf das aus circa 4 Reihen abgeplatteter ra-

dial angeordneter Zellen bestehende Cambium *)

nach innen ein im Querschnitt unregelmässig poly-

gonales, dünnwandiges Gewebe folgt, welches eben

das junge Holz vorstellt und aus meist kleineren,

ja zum Theil ungleich kleineren Zellen besteht, als

die Cambialzellen, aus denen es hervorgegangen ist.

Eine Anordnung in radiale Reihen ist nicht mehr
bemerkbar, dagegen findet man, dass, was tangen-

tiale Breite anbetrifft, bis 4 Zellen auf eine Cara-

hialzelle kommen. Zunächst wird man schliessen,

dass diese kleineren Zellen durch Längstheilung aus

den zur Bildung des Holzes übergegangenen Cam-
bialfasern entstanden sind, doch würde man sich

*) D. h. was man im Allgemeinen unter Cambium
versteht. Nach Hartig (bot. Zeitg. 1853. p. 572) hat

jede radiale Reihe des Cambiums zwei Mutterzellen.

Bei Pinus silvestris habe ich in einer radialen Cam-
biumreilie bis 3 Zellen gefunden, die sich eben tangen-

tial getheilt hatten , wonach hier also die Bildungs-

schicht aus mehr als zwei Zellen besteht. Die Bil-

dungsschicht des Korkes dagegen besteht nur aus je

einer Mutterzelle für jede radiale Korkreihe , wie ich

mich durch die Untersuchung einer grossen Reihe von
Holzpflanzen überzeugt habe.
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damit sehr irren. Schon der umstand spricht da-

gegen , dass , wenn auch die Schnitte von dem in

vollster Vegetation stehenden Aste entnommen sind,

doch die Scheidewände , durch welche die Cambial-

faseru in jenes feinzellige darunter liegende Ge-

wehe getheilt sein sollten , niemals so fein sind,

wie mau sie sonst hei elien stattgefundeuen Thei-

luiigeu findet, sondern dass die Zellenwände über-

all die gleiche Dicke bei gleich weit vom Cambium

gelegenen Zellen des jungen Holzes zeigen. Die

ganze Erscheiuuug erklärt sich durch den tangen-

tialen Längsschnitt; aus den kurzen Canihialfasern

mit schräger Endigung sind lauggestreckte Faser-

zelleu entstanden. Diese Umgestaltung kann nur,

da die luternodieu sich nicht mehr strecken, und

also durch einfache Verlängerung der Canihialfasern

die langgestreckten Faserzellen nicht haben entste-

hen können, dadurch stattfinden, dass die schiefen

Querwände der Cambialfaseru an einander vorbei-

wachsen, dass also bei den einzelnen Cambialfa-

sern die anfänglich unter einem grossem Winkel

geneigten schiefen Qiierwäude bei fortschreitendem

Wachsthum unter einem immer spitzem Winkel auf

die Längswände treffen und also dadurch an Länge

bedeutend zunehmen müssen. Die Entstehung der

langen Holzfaser aus der kurzen Cambialfaser ist

nicht auders zu denken, als durch vollständige Um-
änderung der Form Verhältnisse der Cambialfaser,

wie dies auch die Beobachtung darthut. Durch die

augegebenc Formveränderung und Wachsthumsweise

gelangen die unteren CamhiaUaseru mit ihren oberen

Spitzen in höhere Theile des Internodiums und um-
gekehrt die oberen Cambialfaseru mit ihren unteren

Spitzen in niedriger gelegene Theile; deshalb muss

der Querschnitt eine grössere Menge von sehr ver-

schiedenen weiten (weil iu verschiedener Höhe durch-

schnittenen), jungen Holzfasern zeigen, als dies ei-

gentlich nach der Zahl der Cambialfaseru, welche

zum Holze übertreten, der Fall sein müsste. Ist

schon durch dieses Vorbeiwachsen die radiale Ord-
nung vollständig aufgehoben (Fig. 23), so tritt noch

scli lies.il ich eine neue Veränderung der Anordnung
durch die weitere Vergrösserung des Querdurch-

loeaters dieser Fa-crzellen hinzu. Bei Cytisua La-
buinum beträgt die mittlere Länge der Camhialfa-

»ern j=.0,16""", die mittlere Länge der Libriform-

faseru — 0,04""", die letzteren sind also ungefähr

»e< hini.il länger als die Camhialfascrn geworden.

i. Qefächert» oder yetheiite Ubrtformfaiern
cellulae »«re fibrae librifurmes se/ilalae, früher von

mir gefächerte llnlzzellcn genannt (Liunnca 1857,

Hell I |> 121; botanische Zeitung IH60. p. 212 in

der Ucuierkiiug).

Diese Zellen stimmen in Form und Bau voll-

ständig mit den geschlossen getüpfelten Libriform-

fasern überein, zeigen wie diese nie spiralige Ver-

dickungen , unterscheiden sich aber von ihnen we-
sentlich dadurch , dass sie nach vollendeter Bildung

der Verdickuugsschichten sich durch eine (Fig. 12)

oder mehrere feine, zuweilen wie bei Vitis vini-

fera getüpfelte Querwände in mehrere Zellen thei-

len, die von den sämmtlichen Verdickungsschicliten

der ursprünglich einfachen Libriformfaser umschlos-

sen werden. Ihre Tüpfel sind in der Regel einfach,

bloss bei Eugenia australis haben die durch eine

feine Scheidewand getheilten , dickwandigen Libri-

formfasem, wie die gleichzeitig und zwar zahlrei-

cher dort vorkommenden ungeteilten, behöfte Tüpfel,

welche aber unzweifelhaft , wenigstens bei den ge-

theilten Libriformfasern
,
geschlossen sind, da die-

selben eine Spur von Stärke führen. Bei den un-

geteilten Libriformfasern dieser Species habe ich

aber weder Inhalt gefunden, noch auch bei gut durch-

schnittenen Tüpfeln eine trennende Scheidewand be-

merkt. Die getheilten, behöft getüpfelten Libriform-

fasern der Euyenia australis haben deshalb ein

besonderes Interesse , weil sie den Beweis für die

Zusammengehörigkeit der einfach und der behöft

getüpfelten Libriformfasern, welche beide also auch

in einer getheilten Modification vorkommen, liefern.

Die Tüpfehwig der getheilten Libriformfasern ist

meist , wie bei den ungeteilten , spärlich , häufig

bei Justicia carnea; die Tiipfelkanäle sind stets

spaltenförmig und linksläufig schief gestellt. Zu
den Gefässen stehen die getheilten Libriformfasern

in gar keiner oder in nur geringer Beziehung, ver-

halten sich also darin wie die ungeteilten Libri-

formfasern und unterscheiden sich dadurch scharf

und wesentlich von den Holzparenchyin- und Er-

satzfasern, welche da, wo sie an Gefässe angren-

zen , nicht bloss sehr häufig , sondern auch abwei-

chend und gewöhnlich sehr gross getüpfelt sind.

Wo nämlich das getheilte Lihriform an Gefässe an-

grenzt, da fehlen entweder die Tüpfel ganz (Eu-

yenia australis, Fnchsia ylobosa , Punica Orana-

tum, Uydrangea hortensis) oder sie sind sehr spär-

lich, übrigens von Seiten der Lihriforinfasern nicht

anders als da, wo sie an einander angrenzen ( He-

dera Urin. Eronymus lutifolius, europaeus , lu-

cuba japonica). Zuweilen zeigen die Gefässe da,

wo sie an ungetliciltes Lihriform angrenzen , bei

sehr spärlicher Tiipfclung spirnlige Verdickung (z.

B. bei Acer, Miamnus Ffangiila , Aesculus lli)>)ii>-

castanum) , während sie da, wo sie an einander

oder an llolzparcnchym grenzen, reichlich getüpfelt,

nlicr spiralfrei sind; dasselbe (ludet sich nun auch

zuweilen, bei den Gefässen , welche an gelhciltcs

ia H'i
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Libriform angrenzen , z. B. bei den kleinen Gefäs-

seu von Vitis vinif'era. Dieses übereinstimmende

Verhalten der Gefässe dem getheilten und unge-

teilten liibriform gegenüber, wie ihr wesentlich

verschiedenes Verhalten dem Holzparenchym ge-

genüber beweist aber schlagend und jeden Wider-

spruch abweisend, dass das getheilte liibriform nur

eine Modifikation des ungeteilten und wesentlich

verschieden vom Holzparenchym ist.

Die gemeinschaftlichen Verdickungsschichten der

getheilten Libriformfasem sind bald schwächer QFi-

cus"), bald stärker (Tectonia grandis, Hedera He-

lix, Eugenia australis') entwickelt, stets zeigen

sie aber die gleiche Stärke wie bei den ungefächer-

ten, welche stets gleichzeitig und untermischt mit

den gefächerten vorkommen. Die relative Menge,

in der beide Faserarten vorkommen , ist sehr ver-

schieden , während manchmal die ungefächerten an

Zahl überwiegen (Spiraea chamaedryfolia') , herr-

schen in anderen Fällen wieder die gefächerten vor,

so z. B. bei Punica Granatum, Vitis rinifera und

namentlich bei Hedera Helix.

Zuweilen findet sich bei den getheilten Libri-

formfasern die bei den ungetheilten beschriebene,

gallertartige , sich mit Chlorzinkjod violettroth fär-

bende Verdickung, welche dem Holzparenchym stets

fehlt. Ich habe sie bisher bei Ficus Sycomorus, ru-

biginosa, Punica Granatum, Ceratonia Siliqua ge-

sehen. Bei letzterer Art füllt sie das Lumen ganz

aus , in welchem Falle diese Zellen keine Stärke

führen können. Gegabelt habe ich das gefächerte

Libriform nur selten gesehen. Eine sehr schön ge-

gabelte, getheilte Libriformfaser habe ich bei Pu-

nica Granatum gesehen und in Fig. 5 meiner Ab-

handlung über stärkeführende Zellen abgebildet;

ferner fand ich getheilte Libriformfasem gegabelt

bei Fuchsia globosa und bei einem Holze, das von

den hiesigen Tischlern als Mahagoniholz verbraucht

wird, sich aber vom ächten Mahagoni durch seine

Weichheit unterscheidet.

Wer dieses Zellensystem genau untersucht hat,

wird die unzerstörbare Ueberzeugung gewinnen,

dass die getheilten Libriformfasem nur eine ge-

theilte Modifikation der bastartigen Holzfasern und

von den Holzparencbymfaseru himmelweit verschie-

den sind, keineswegs aber mit letzteren zusammen-

geworfen werden dürfen, wie dies Nägeli (Beiträge

zur wissenschaftl. Bot. 1858. Heft I. pag. 12), Har-

tig (bot. Zeitg. 1859. p. 1103 , Schacht Oder Baum,

zweite Aufl. p. 200) gethan haben. Ausser den schon

angeführten Gründen möge noch Folgendes dazu die-

nen , die wesentliche Verschiedenheit dieser Zellen

vom Holzparenchym nachzuweisen.

1) Die getheilten Libriformfasem habe gleiche

Länge, gleiche Verdickung, gleiche Tüpfelung wie

die mit ihnen untermischten ungetheilten Libriform-

fasem und sind von letzteren deshalb nur auf dem

Längsschnitt, nie auf dem Querschnitt zu unter-

scheiden.

2) Sie sind stets dickwandiger, als das Holz-

parenchym , das selbst in der Herbstgrenze dünn-

wandig bleibt.

3) Sie theilen sich erst nach Ausbildung der

Verdickungsschichten, während das Holzparenchym

durch Theilung von Cambialfasern vor erfolgter

Verdickung entsteht.

4) Sie zeigen stets spalteuturinige , linksläufig

schief gestellte Tüpfel, wie die ungetheilten Libri-

formfasem, während das Holzparenchym da, wo es

an einander grenzt, kleine, rundliche Tüpfel besitzt.

5) Um jeden Zweifel zu benehmen, hat die Na-
tur eine Gattung geschaffen , in deren Holz Binden

von Holzparenchym und Ersatzfasern mit Binden

von gefächertem und und ungefächerten) Libriform

abwechseln , ohne dass Uebergänge vorkämen und

ohne dass die verschiedene Dicke der Eleinentaror-

gane von ihrer Stellung im Frühlings - oder Herbst-

holze abhinge. Es ist dies die Gattung Ficus, bei

der der gesauiinte Holzkörper aus solchen mit ein-

ander abwechselden Binden zusammengesetzt ist.

Wären beide Bildungen, die gefächerten Lü.riforin-

faseru und das Holzparenchym nur Modifikationen

desselben Systems, so iniissteu hier Uebergänge zu

finden sein, was nicht der Fall ist. Da hier beide

Bildungen, unabhängig von ihrer Stellung im Früh-

lings - oder Herbstholze , mit einander abwechseln

und dabei doch coustaut ihren Charakter bewahren,

so müssen sie auch als verschieden aufgefasst

werden.

6) Da nun schliesslich die gefächerten Libri-

formfasem nur eine Modifikation der ungefächerten

sind, so müsste man , wenn mau sie dem Holzpar-

enchym beizählen wollte, auch die ungefächerten

zum Holzparenchym rechnen , womit man bei Ver-
mengung der heterogensten Dinge auf Einsicht in die

Anatomie des Holzes Verzicht leisten würde. —
Hartig, der die bei Urtica, Bombax und Ery-

thrina beobachteten Ersatzfaseru vom Holzparen-

chym nicht trennt, also auf den Mangel der Thei-

lung kein Gewicht legt, hätte, wäre er consequent

gewesen, die ungefächerten Libriforinfasern gleich-

falls mit dem Holzparenchym vereinigen müssen,

da er die gefächerten Libriformfasem dazu rechnet.

Bis zu einer solchen Unnatürlichkeit ist er aber

consequenterweise nicht gelangt, da er in seinen

Diagnosen überall die ungefächerten Libriformfasem

als „cylindrisch getüpfelte" Holzfasern unterschei-
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det uud nur die gefächerten mit demHolzparenchym

zusammen bringt.

Die gefächerte!! Libriformfaseru stehen offenbar

zu den ungefächerten in demselben Verhältniss, wie

die Holzpareuchymfasem zu den Ersatzfasern ! es

sind zwei verschiedene Systeme , die sicli auf die-

selbe Weise in je zwei Elementarorgane gliedern.

Die den gefächerten Libriformfaseru entspre-

chenden Organe im Bastkörper sind die von mir

entdeckten gefächerten Bastfasern, welche ich, aus-

ser bei Vitis vinifera, Platanus occidentalis, Aescu-

lus Hippociistanum , neulich noch bei Pelargonium

roseum und sehr schön bei Tantarix galiica beob-

achtete.

Der Inhalt des gefächerten Libriforms ist sel-

tener uud wohl nur abuormerweise Luft (_Justieia

carnea") ,
gewöhnlich führt es zur Zeit der ruhen-

den Vegetation assimilirte Stoffe, namentlich Stärke.

Die Menge, in der dieselbe auftritt, ist meist ge-

ring, ebenso die Grösse der Körner; Ausnahme da-

von bilden Punica Granutuin und Ceratonia Sili-

gua , wo die Stärke in Menge und verhältuissmäs-

sig grobkörnig vorkommt. Zuweilen findet sich in

diesen Zellen Chlorophyll , so bei Vitis vinifera.

Gerbstoff scheint seltener darin vorzukommen. Bei

Punica Granatuin und Ceratonia Siligua, die gerb-

stoffhaltig sind, habe ich in diesen Zellen keinen

Gerbstoff nachweisen können, dagegen fand ich ihn

in den betreffenden Zellen von Vitis vinifera mit-

telst zweifach chrouisauren Kalis uud schwefelsau-

ren Eisenoxyduls.

Das gefächerte Libriform hat von allen Eleuien-

tarorgaueu des Holzkörpers die geringste Verbrei-

tung. Ich habe es bisher bei folgenden Pflanzen ge-

fanden : Coleus ilacraei, Uydrangea hortensis, Pu-

nica (Jranatunt, Fuchsia globosa , Vitis vinifera,

Aucuba juponica , Celastrus scandens, Evonymus

latifolius, europaeus, Spiraea saticifolia, c/iamae-

dryfolia, Uedera ilelix, Pittospurum Tobira, h'.u-

genia austrnlit , Itubus idaeus . Justicia carnea,

Ficu* Sycomorus . rubiginosa , liiynonia capreo-

lata , Ceratonia .si(i</u«, Tectonia yrandis , lllius

Cotinus . Toxicodendron.

Fortsetzung folgt.;

Literato r.

Mytiologische Beneble v. Prof. ilofimaun.

h r t • e I X u « g . ,

BUnclifct veröffentlicht ein Schreiben, worin Trog

ein neues Didymium ( lllancbelii) aufstellt, auf der

Krur.iit einer Plaotne gewachsen, welche H. In Lau-

sanne erhalten hatte. (Bullet, hoc Vaudoisc d. sc.

nat VII l*€2 ». 236 .)

J. Wyman wiederholte die Versuche, wie sie

Ref. und Pasteur bezüglich der Generatio spontanea

angestellt haben, kam aber in den meisten Fällen

zu entgegengesetzten Resultaten. In einem Kolben

mit rechtwinkelig (!) abgebogenem Endrohr (in wel-

chem Eisendrähte oder Asbest glühend erhalten wur-

den) , setzt er die putresciblen Flüssigkeiten durch

5 Minuten bis 2 Stunden dem Sieden aus, und zwar

theils unter gewöhnlichem Luftdruck, theils im Pa-

pin'schen Topfe bei 2— 5 Atmosphären; trotzdem

erzeugten sich in vielen Fällen (nicht in allen) mi-

kroskopische Protorganismen, vorzüglich Vibrionen,

Spirillum, Bacterien , aber auch Hefezellen, Mona-

den oder kolpodaähnliche Körper, manche mit Wim-
perbewegung. (Silliman's american Journal. XXXIV.
Juli 1862. p. 79—87, mit Abbildung der Apparate.)

Auch N. Joly bleibt ein warmer Vertheidiger der

Generatio spontanea. (Mem. acad. imp. des sciences

de Toulouse. 5. Serie. Tom. VI. p. 4 ff. 15 S. in 8°.

Decbr. 1861.) Er habe gewünscht, Pasteur gegen-

über, vor einer Commission in Paris seine Versuche

zu wiederholen, aber man habe ihn, nachdem die

Discussion nur 2 l
j2

Stunden gedauert, vorschnell

verurtheilt. ,,Ein' mit Recht berühmter Physiologe,

Gegner der Heterogenie, erwiderte auf meine Bitte,

sich durch eigene Anschauung von der Wahrheit

meiner Behauptungen überzeugen zu wollen, er habe

keine Zeit zum Ansehen." Die Zeugung sei kein

besonderes Phänomen; der Tod nur ein Minimum
des Lebens , nur ein vorübergehender Schlaf der

organischen Materie, eine Pause der Natur, wäh-
rend deren sich neue Transformationen vorbereiten.

| Und wenn nun die organ. Materie in Kohlensäure,

Ammoniak u.s. w. aufgegangen ist; sind diese Gase

auch lebendig? Ref.] Nach derartigen einleitenden

Bemerkungen wird das Protokoll der pariser De-

batte zwischen Pastenr und Joly unter dem Vor-

sitze von Leverrier und Milne Edwards abgedruckt;

der Eine sucht die Gründe des Andern zu entkräf-

ten. M. -Edwards ist der Ansicht, die Heterogeni-

sten hätten bei ihren Versuchen zwar Eine Thüre

vor den atmosphärischen Lcbcuskeinien verschlos-

sen, eine andere aber offen gelassen. Von dem Ge-

wicht der Gründe, welche hier vorgeführt wurden,

giebt folgendes eine Vorstellung. „Was die Bier-

hefe anlangt, so ist BlUdrimont der Ansicht, dass

dieselbe sich spontan aus den Ey weisssuhstanzen

der Bierwürze bilde; und er fragt Herrn Pasteur,

wo sich denn die Keime der Bierhefe herumtrieben,

oder welche Rolle sie in der Atmosphäre spielten,

ehe der Mensch auf den LVdniikrn verfiel, nus Ger-

ste ein gegohrenes Getränke zu machen," se-

ist denn der Verl in der .Sorbonne wie in der Aka-

demie zu Paris vcriirthcilt worden. Herr Pasteur
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aber hat von letzterer einen Preis erhalten. Le-

verlier erklärte die Sitzung für „magnifique ",

der Verf. aber tröstet sich gegenüber der „ offi-

ciellen " Wissenschaft mit den „Bravos" der

Versammlung des wissensch. Congresses zu Bor-

deaux , sowie mit den Glückwünschen des Präsi-

denten desselben, des Cardinais Bonnfct. Er möge
ferner sich klar machen, dass wissenschaftliche Fra-

gen überhaupt in letzter Instanz weder von der

Sorbonne , noch von dem Institut entschieden wer-

den, und dass alles „Offioielle" nur von ephemerer

Bedeutung ist.

(B e s c hlu s s folgt,)

iPersunai - Nachricht.

Im Gardener's Chronicle vom 24. Januar 1863

finden wir die Nachricht aus dem Botanischen Gar-

ten der Capstadt, dass durch den Tod des Dr. Pappe

die Stelle des Directors dieses Instituts erledigt sei.

Somit ist denn wohl nicht zu bezweifeln, dass die-

ser Todesfall eine Wahrheit ist, wenn wir auch

noch nicht den Tag desselben und die weiteren Um-
stände, wodurch er herbeigeführt wurde, kennen

gelernt haben. Wir werden es jedenfalls beklagen

müssen, dass es ein Deutscher ist, der mit Eifer

der Botanik und namentlich der angewandten hin-

gegeben und in einer englischen Kolonie zu einer

angenehmen Stellung gelangt war, gestorben ist,

und nun in jenem Pflanzenreichen Laude , in dem

früher so viele deutsche Botaniker als Pharmaceu-

ten, Aerzte, Gärtner und Sammler auftraten, die

ihre Sammlungen selbst oder mittelst auderer Deut-

schen bearbeiteten , keiner mehr übrig geblieben ist

ausser Eckion, der schon längere Zeit keine Thätig-

keit mehr entwickelt zu haben scheint. Carl Wil-

helm Ludwig Pappe wurde i. J. 1803 zu Hamburg
geboren. Sein Vater war der Dr. Phil. Jobann Jo-

seph Christian Pappe (,,civis honestissimus"). Am
dortigen Johanueum erhielt er seine Schulbildung

und war daher ein Zuhörer Lehmann's. Die Uni-

versität Halle bezog er i. J. 1822, hörte hier bei

Sprengel, Meckel und NitZSCh, begab sich 1824 nach

Berlin, wo Rudolph! , Hufeland, Rust, Hecker seine

Lehrer waren, bezog endlich die Leipziger Univer-

sität, wo er sich unter Jörg, Clarus u. a. ausbildete

und seine Dissertatio inaug. : Enumeratio plantarum

phaenogamarum Lipsicnsium, nach der Angabe des

Programmatarius am 20. Nov. 1827 (nach Hichter's

Fl. v.Leipzig, Einl. p.XX. am 22. Novbr. 1827) (an

Klett's Todestage) vertheidigte und ein Jahr darauf

seine Synopsis plant, phaen. in agro Lipsiensi in-

digenarum verfasste, die er den HHrn. Proff. Leh-

mann und Kunze widmete. Später (wir wissen die

Zeit seiner Uebersiedeluug nicht genau anzugeben,

doch sagt Pappe selbst in der Vorrede zu seiner

Ende 1850 erschienenen Fl. Cap. Med., dass er fast

20 Jahre in der Capkolonie als praktischer Arzt ge-

lebt habe) begab er sich nach der Capstadt und hier

blieb er bis zu seinem Tode. Einige kleine Schrif-

ten erschienen am Cap noch von ihm , welche in

Pritzel's Thesaurus nicht verzeichnet sind, nämlich:

1847 in der „Cape Town Medical Gazette" v.

1847. No. 3 u. 4 eine Liste der Capischen Medici-

nalpflanzen und Bemerkungen über die Eigenschaf-

ten einiger derselben, welche Liste, von Dr. Martins

in Erlangen mit Noten versehen . auch in Deutsch-

land veröffentlicht wurde.

1850. Florae Capensis medicae Prodromus; or

au enumeration etc. Cape Town. 8vo. IX u. 32 S.

nebst einem Anhange über das Hyraceum.
1854. Sylva Capensis or a description etc. Cape

Town. 8vo. 53 u. 6 S. Titel, Dedic. u. Vorrede nicht

paginirt. Als Anhang: über die Myrica cordifolia

und deren Kultur und Behandlung zur Bereitung v.

Wachs.
1857. Flor. Cap. medicae Prodr. etc. Second

edition with corrections and numerous additions.

VI. 54 S.

a. ? Synopsis Filicum Africae australis. By Dr.

Pappe and the Hon. W. Rawson, Esq.

Ein zoologisches Werkchen ist noch die Syn-

opsis of the edible fishes at the Cape of Good Hope.

Cape Town. 1853. 34 S. in 8. , welches Hrn. Prof.

Poppig in Leipzig gewidmet ist.

Ecklon und Zeyher hatten dem Verstorbenen eine

Gattung Pappea gewidmet, welche jedoch von den

neuesten Bearbeitern der Capflor, Hrn. Dr. Sonder

und Harvey, mit Sapin^as vereinigt und dafür im

2. Bde. ihres Werks eine neue ümbellatengattung

Pappea gegründet ward, deren eigenthümliche Cha-
ractere den Namen wohl sichern wirden

I PK

Reisender Sammler»
Emil Bourgeau hat die Absicht, in diesem Jahre

einen Theil Spaniens , den er bei seinen früheren

Excursionen nicht berührt hat, nämlich den gröss-

ten Theil der Provinz Estremadura und zwar na-

mentlich die Umgegend von Avila, Placenzia, Soria,

die Sierra de Avila und de Gata, so wie die Ge-

birgsgruppe zwischen Gata , Avila und Salamanca.

Die zu sammelnden Pflanzen werden durch Dr. Cos-

SOn bestimmt werden. Der Beisende wird in den

ersten Tagen des April nach seiner Bestimmung ab-

gehen. Bestellungen resp. Vorausbezahlung von 50

Frcs. nimmt er an in seiner Wohnung Rue St.

Claude (aux Marais) 14. ä Paris.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
Druck: Ge bau er-S oh w et s eh k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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Vergleichende Untersuchungen über die Ele-

mentaiorgane des Holzkörpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

(Fo rt s et su nfr.*;

in. Tracheales System.

Die hierher gehörigen Elemcutarorgane sind

meist düuuwandiger und kürzer, als die zu dein

bastartigen System gehörigen Zellenarten , können

aber unter Umständen eine beträchtliche Länge und

Verdickung erlangen. Ihre Tüpfelnng ist, wo sie

an einander grenzen, stets hehöft, falls sie sich

nicht in der Markkroue befinden ; die Höfe sind

stets grösser, als bei den hehöft getüpfelten Libri-

formfasern . wenn diese gleichzeitig vorkommen.

Häufig zeigen sie eine spiralige oder ringförmige

Verdickung in Korm gesonderter, mehr oder weni-

ger starker Fasern, welche dem bastähnlichen Sy-
stem ste!« abgeht. Ihr Inhalt ist im ausgebildeten

Zustande meist Luft.

5, Oefäjisartiye Holzfasern oder Holzzellen, cel-

lulae tive fibrae ligneae trache'ideae , kurzweg
Trm htidzelleu oder Trache'iden (Fig. 13 und 22).

Dieser Name ist von mir zuerst für diese Zellen

gebraucht worden in der botanischen Zeitung 1860.

pag. 201 . uo aber fälschlich TracheoTdzelfeil ge-

schrieben ist.

Ine Trachciden. bei den (.'onilci cn und Cycadecu
als Holzelement längst bekannt und von älteren

Anatomen, wie Meyen ,
von ilni früher beschriebe-

nen bastarliiien Holzfasern der Laubhölzer uiitcr-

«< inHeu (i'bytntciiiiie p, 121, Pflanzenphysfologie I.

p. 72». sind in neuerei Kell meistens, /.. \\, von

Schacht, mit denselben wieder verwechselt und mit

letztern zusammen schlechtweg als Holzzellen be-

schrieben. Auf ihr Vorkommen bei den Laubhölzern
und ihre Verschiedenheit von den anderen Holzfa-

sern derselben machte bereits Hartig hei der Eiche

aufmerksam (Vollständige Naturgeschichte der forst-

lichen Culturpflanzen p. 1-17). Ich machte auf ihr

Vorkommen namentlich bei Evonymus aufmerksam,
wo sie von den stärkeführenden Holzzellen (Xibri-

formzellen) durch behöfte Tüpfelnng und spiralige

Verdickung verschieden sind (Linnaea 1857. Heft I.

p. 120, Heft II. p. 137), ferner beschrieb ich gleich-

falls die zweierlei Arten von Holzzellen bei der

Eiche (Linnaea 1857. Heft II. p. 151). Später hat

Hartig (bot. Zeitg. 1859. p. 100) diese Zellen wie-
der ausdrücklich erwähnt und sie durch behöfte

Tüpfelnng und häufig* vorkommende spirali'ge Ver-
dickung von den anderen Holzfasern unterschieden,

denen er, meinen früheren Angaben entsprechend,

die spiraligc Verdickung absprach und ihre Tüpfe-
lnng für unbehölt erklärte, ein Merkmal, das aber,

wie schon oben erwähnt, nicht allen Libriformfa-

sern zukommt. Hartig nannte diese Zellen wegen
des vorhandenen Hofes ,, linsenförmig getüpfelte

Holzfasern -

, zum l'ntcrschiede von den einfach ge-

tüpfelten, welche er ,,cylindrisch getüpfelte" nannte.

Dieser von Hartig gewählte Name ist indess unpas-

send, da auch bei dem Libriform zuweilen behüfte

Tüpfelnng zu finden ist, in welchem Falle Hartig

freilich den Hof übersehen hatte ; ausserdem sind

die Tüpfel nicht cyliudrisrh , sondern, wie schon

oben erwähnt, von Aussen nach Innen sich erwei-

ternd spaltciifÖrmig. Da nun Hartig die behöfte

TOpfelung als unterscheidendes Merkmal der Tra-

chetden vom Libriform gehalten hat , so IIa) er zu-
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weilen auch äclite bell oft getüpfelte Libriformzellen,

z. B. bei Betula, Alnus , bei denen er den Hof be-

merkte, zu seinen „linsenförmig getüpfelten" Holz-

fasern gerechnet, während dieselben ihrem ganzen

Bau nach zum Libriform und nicht zu den Trache-

i'den gehören.

Da nun der von Hartig gewählte Namen nicht

genau ist, indem er sich auch auf einen Theil der

bastartigen Holzfasern (nämlich derer mit bellöfter

Tüpfelung) erstreckt, so habe ich ihn aufgeben müs-
sen und dafür den Namen Trachei'den aus weiter

unten zu erwähnenden Gründen gewählt. Ist nun

aber auch die Begrenzung dieser beiden Zellenar-

ten, der Libriformzellen und der Trachei'den, von

Hartig nicht soharf genug aufgefasst, so wird man
sich doch bei einem umfassenden und gründlichen

Studium sowohl von der Natürlichkeit und Not-
wendigkeit einer solchen Unterscheidung überfüh-

ren, als auch die Ueberzeugung gewinnen, dass

ohne diese Trennung eine Einsicht in die Holzana-

tomie unmöglich ist und dass alle Holzdiagnosen,

die dieser "Verschiedenheit nicht Rechnung tragen,

geradezu werthlos geworden sind.

Die Form der Trachei'den ist mannigfaltig, im

Allgemeinen spindel - oder faserförmig. Wo sie nur

als eine imperforirte Modifikation der Gefässe er-

scheinen, z. B. bei den Moreen, Ulmeen, Papiliona-

ceen, hei Daphne etc., da gleichen sie in ihrer Form
noch sehr deu kleinen Gefässen , endigen deshalb

abgerundet (F'g- 22) oder abgestutzt mit geringer

Zuschärfung. In diesem Falle finden sie sich stets

in der unmittelbaren Nähe der Gefässe, während die

Grundmasse des Holzes aus Libriforni besteht. Wo
sie dagegen bei Vorkommen von Libriform eine von

deu Gefässen selbststäiidigere Stellung einnehmen

und stellenweise (_im Herstholze) sogar selbst als

Grundmasse auftreten, z. B. bei Ribes , Evonymus,

Syringa vulgaris, Ligustrum vulgare, Spiraea

chamaedryfolia, oder wo sie bei Fehlen von Libri-

form durch den ganzen Jahrring die Grundmasse

bilden (z. B. Pomaceae , Buxus , Viburnum, Rosa,

Hamamelis, Staphylea etc.), zeigen sie auch fast

stets eine längere, faserartige Zuspitzung und ver-

ähnlichen sich dadurch dem Libriform.

Wo sie mit Libriform zusammen vorkommen

und, als eine unperforirte Form der Gefässe erschei-

nend, nur neben Gefässen zu finden sind , sind sie

meist bedeutend kürzer als das letztere (z. B. Pa-

pilionaceae \_Cytisus Laburnum cf. Fig. 22, welche

eine Tracheide und Fig. 21, welche eine Libriform-

faser zeigt], Moreae, Vlmeae etc.), selbst wenn das

Libriform nur eine unbedeutende Länge zeigt, z. B.

bei Clemaiis Vitalba , wo die Trachei'den im Mittel

0,25mm , die Libriformfasern 0,39"lm messen, fer-

ner Daphne Mezereum, wo die Trachei'den eine

mittlere Länge von 0,15mm , die Libriformfasern

von 0,21 mm zeigen. Wo sie dagegen bei gleich-

zeitigem Vorkommen von Libriform eine von den

Gefässen unabhängigere Stellung zeigen und im

Herbstholze selbst als Grundmasse auftreten, da er-

reichen sie auch eine beträchtliche Länge und kön-

nen dann dem Libriform an Länge gleichen, so z. B.

bei Syringa vulgaris, wo die Trachei'den im Mittel

0,50 mui , die Libriformfasern 0,51 mm messen, fer-

ner bei Spiraea chamaedryfolia , wo die mittlere

Länge der Trachei'den 0,33 mm , die des Libriforms

0,35mm beträgt. Selten sind sie im Mittel etwas

länger als das Libriform, so bei Ribes rubrum, wo
die Trachelden im Mittel 0,49mm , die Libriformfa-

sern dagegen nur 0,47 innl messen.

Im Nachstehenden mögen zur Vergleichung ei-

nige Messungen in Mittelwerthen dienen, welche im-

merhin das relative Längenverhältniss beider Ele-

mentarorgane veranschaulichen werden.

Name der Pflanzen Trachei'den
Libriform-

fasern

Sophora japonica 0,16 mm 0,95 lnm

Spartium scoparium 0,17 - 0,56 -

ülex europaeus 0,16 - 1,03 -
Celtis australis 0,26 - 0,87 -

Cordia pallida 0,27 - 1,11 -

Rhamnus cathartica 0,28 - 0,52 -

Aesculus Hippocastanum 0,26 - 0,43 -

Tilia parvifolia 0,31 - 0,46 -

Salix acutifolia 0,33 - 0,53 -

Sambucus racemosa 0,40 - 0,63 -

Rhus Toxicodendron 0,26 - 0,42 -

Rhus typhina 0,32 - 0,35 -

Rhamnus Frangula 0,24 - 0,44 -

Quercus peduneulata 0,49 - 0,80 -

Prunus Laurocerasus 0,56 - 1,26 -

Populus pyramidalis 0,39 - 0,45 -

Jlakea suaveolens 0,26 - 0,81 -

Eucalyptus cordata 0,34 - 0,60 -

Periploca graeca 0,28 - 0,36 -

Clematis Vitalba 0,25 - 0,39 -

Daphne Mezereum 0,15 - 0,21 -

Spiraea chamaedryfolia 0,33 - 0,35 -

Syringa vulgaris 0,50 - 0,51 _

Ribes rubrum 0,49 - 0,47 -

Wo die Trachei'den allein vorkommen, erreichen

sie manchmal eine beträchtliche Länge , z. B. bei

Staphylea pinnata l
mm im Mittel, bei Philadelphus

coronarius 0,85 mni im Mittel. Als Regel kann man
annehmen, dass die Trachei'den, je ähnlicher sie den

Gefässen, namentlich den kleinen, wo diese vor-

kommen , werden , desto kürzer und dünnwandiger

sind und sich also auch hierin den Gefässen ver-

ähulichen, dass sie dagegen desto länger und dick-

wandiger sind, je mehr sie sich von der Gefäss forin
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entfernen und die Forin von Faserzellen annehmen.

Dies ist namentlich sehr auffällig in dem Falle,

wenu sich bloss Trachei'deu , kein Lihrit'orm vorfin-

det. Neben den Gelassen findet man hier dann Tra-

cheiden. die sich von den Gefässen nur durch den

Mangel der Perforation und meist etwas geringere

Weite unterscheiden, sonst aber in Länge, Art und

Stärke der Verdickung den Gefässeu ganz gleich

sind. Der grössere Theil der Tracheiden dagegen,

der den Gefässeu ferner steht, ist ungleich länger,

stärker zugespitzt, dickwandiger uud spärlicher ge-

tüpfelt als jene den Gefässeu nächsten Trachei'deu.

Bei Fagus silcatica haben die den Gelassen näch-

sten, dünnwandigem und häufig abgestutzt endigen-

den Tracheiden eine mittlere Länge von 0,39mm ,

die anderen dickwandigem , stärker zugespitzten,

von den Gefässeu entfernt stehenden eine mittlere

Länge von 0.7ö ulm . Desgleichen bei Cunonia ca-

pensis die gefässähulicbsten Trachelden =0,69 mm,

die übrigen 0,97 "1U1
; bei Casuarina torulosa die

gefässähnlichsteu Trachelden = 0,45mm , die übrigen

= l,04mm , bei Casuarina equisetifolia die ge-

fässähnlichsten Trachelden =0,48mm , die übrigen

0,75 mm; bei Hamamelis virginica die gefässähn-

lichsteu Trachelden = 0,70 "im, die übrigen =0,80 nun;

bei Shepherdia canadensis die gefässähnlichsteu Tra-

chelden = 0,19 mm, die übrigen = 0,4ö mn>.

Was die Stellung der Tracheiden anbelangt, so

gilt für sie das beim Libriform Ausgeführte: sie fin-

den sich entweder in radiale Reihen angeordnet,

z. B. hei Cunonia capensis , Hamamelis virginica,

Staphylea pinnata, Viburnum Opulus, oder sie lie-

gen ohne Reihenstellung zu einander in unregelmäs-

sigem Verbände, z. B. bei Hex Auuifolium , Cor-

nui sanguinea, Pirus communis, bei den Elaeagueen.

Was die Wanduugsdicke der Tracheiden anbe-

trifft, so ist sie da, wo die Tracheiden, nur neben

Gefallen befindlich sind, als eine unperforirte Modi-

fikation der letztern erscheinen, wie bei letzterer nur

geling, z. B. bei den Papilionaceen . Moreeu, i I-

meeii. bei Rhamnus cathartica , Clem/itis Vitalba;

eine Ausnahme davon findet man bloss bei solchen

MuMea, hei denen auch die Gefässe eine beträcht-

lichere Dicke zeigen , /.. B. bei den in der Herbst-

arenze ueleuciien Gefass - Tracheidcnhündelii von

Car/unu* Hetulus und Ottryit rirginicn . Wo die

Tracheiden dagegen bei Vorkommen von Libriform

eine von den Gcläisen unabhängigere Lage haben

and im Herbetbotae ulbet die Gruudmassc bilden

(liibc. BraejOTMW, Syruiya. hiijustiuin , Spirafu

elunutedtvfoUa, lallctfoiUti* ebeiua wo eie allein

die i.ruii'liii , UolSkOrpen bilden, wir bei dau

<(,. bei Hu ii i nimm. ViburnuPtVpulUäf Latte

Uamanulit rtrytniti*, VMtudelphm im-u-

narius , ßuxus sempervirens , Cornus sanguinea

etc. , da können sie auch eine beträchtliche Wan-
dungsdicke zeigen.

Die primäre Membran, sowie die seeundäre Ab-

lagerung zeigen, was ihr chemisches Verhalten an-

betrifft, keine Verschiedenheit vom Libriform, auch

die tertiäre lnneuanskleidung ist verholzt. Die gal-

lertartige, sich mit Chlorzinkjod violettroth färbende

Verdickung, welche sich beim Libriform so häufig

findet, ist hier selten, fehlt namentlich stets bei

denjenigen Holzpflanzeu , bei denen die Tracheiden

nur als eine imperforirte Modification der Gefässe

erscheinen iPapilionaceae , Rhamnus cathartica,

Hakea suaveolens^). Wenn man z. B. zu einem

Querschnitt von Gymnocludus canadensis oder

Rhamnus cathartica, oder Hakea suaveolens, des-

sen Libriform die gallertartige Verdickung zeigt,

Chlorzinkjod hinzufügt , so färbt sich diese Schicht

sofort violettroth , während bei den benachbarten

Tracheiden, Gefässen und dem Holzparenchym die

Membranen eine gelbe Farbe annehmen. Ich habe

deshalb lauge Zeit geglaubt, dass die gallertartige

Verdickung den Tracheiden stets fehlt und also ein

charakteristisches Merkmal des Libriforms ausmacht

(bot. Zeitg. |860. p. 216), später habe ich sie aber

auch, wenngleich selten, in solchen Holzfasern ge-

funden, die ich ihrem sonstigen Bau nach für Tra-

cheiden ansehen inuss. Ausser bei Fagus silvatica

und Casuarina torulosa und equisetifolia , deren

Tracheiden , wenn sie den Gefässen fern liegen,

viel Aehulichkeit mit dem Libriform zeigen, aber

wegen der den Gefässtüpfeln gleichen Tüpfel für

Tracheiden gehalten werden müssen , fand ich die

gallertartige Verdickung noch sehr schön bei den

Trachelden von Hamamelis virginica, bei denen

kein Zweifel über ihre Deutung als Tracheiden be-

stehen kann, da sie durch neben den Gefässen ge-

lagerte Mittelbildungen deutlich in die Gcfässo über-

gehen, üebrigens mnss erwähnt werden, dass ich

die gallertartige Verdickung bisher noch nie bei spi-

ralig verdickten Tracheiden bemerkt habe.

Die behoften Tüpfel der Tracheiden sind stets

von derselben Art , irie bei den Gefässen, sie sind

von derselben Grösse, Form und gen ähnlich auch
von derselben Häufigkeit , letzteres wenigstens bei

denjenigen Tracheiden , welche den Gelassen am
nächsten liegen (Fig. 13J. Bei den von den GclVIs-

sen entfernter stehenden Tracheiden , so z. B. bei

den Pflanzen, bei denen die Griindiiiassc des Holzes

am Trachelden bestellt (Fagus silvatica)., ist da-

gegen die UOnfelung bttMflg minder zahlreich ai* bei

den ßefflesenv leb habe doehuJb früher die minder

häufig oder gar scUen ffetQufeltoa Holzfasern, /.. it.

bei Catuarkm {jtqvintifolitoi torutosa)) imtz der
1

1
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den Gefässtiipfeln gleichen Tüpfel für Libriform an-

gesehen , habe aber diese Unterscheidung aufgeben

müssen, da sich zwischen den häufig getüpfelten,

den Gefässen nächsten Tracheiden und den spärlich

getüpfelten alle Uebergänge in der Anzahl der Tüpfel

vorfinden. Mit der sich steigernden Anzahl der Tüpfel

nimmt übrigens die Länge und Dickwandigkeit ab,

womit sich also gleichfalls die Tracheiden den Ge-

fässen nähern (Casuarina, Fagus~).

Der Hof der Traclieidentüpfel, der bei dem be-

liöft getüpfelten Libriform stets rundlich ist, ist hier

gleichfalls meist rundlich, zuweilen aber auch spal-

tenförmig in die Quere gezogen, wie bei den Trep-

pengefässen, so z. B. bei Vitis vinifera , Magnolia
tripetala, acuminata, Liriadendron tulipifera.

Doch findet man diese Tüpfel nur da , wo die Tra-

cheiden an einander oder an Gefässe angrenzen.

Die Tüpfel der Tracheiden sind der Regel nach

wie beim Libriform von Aussen nach Innen sich er-

weiternd spaltenförmig und liuksläufig schief ge-

stellt. Bei den in die Quere spaltenförmigen Höfen

von Vitis vinifera, Magnolia tripetala, acuminata

und Liriodendron tulipifera sind dagegen die Tüpfel

spaltenförmig und horizontal gestellt. Rechtsläufig

gestellte Tüpfel habe icli ebenso wenig wie beim

Libriform gesehen.

Dadurch, dass die Tracheiden im Bau der Tüpfel

wesentlich mit den Gefässen übereinstimmen, un-

terscheiden sie sich bestimmt von den behöft ge-

tüpfelten Libriformfasern , deren Tüpfelhof stets

kleiner als bei den Gefässen ist (z. B. Quercus pe-

dunculata, Castanea vesca, Corylus Avellana, Car-
pinus Betulus, Alnus glutinosa, Betula alba,

Amygdaleae'). Ferner ist die Tüpfelung des Libri-

forms stets seltener als bei den Tracheiden und Ge-

fässen (.Quercus, Castanea"), manchmal geradezu

spärlich, ja selten. Darnach sollte man glauben,

wäre die Unterscheidung des Libriforms von den

Tracheiden leicht, indem man bloss die Form der

Tüpfel zu untersuchen hätte, um sofort die Entschei-

dung zu treffen. In der That wird man in den mei-

sten Fällen damit schnell zum Ziele gelangen; es

giebt aber auch Holzpflanzen, bei denen der Grös-

sen- und Formunterschied so gering ist, dass die

Trennung schwierig werden kann. Die Familie der

Myrtaceen ist in dieser Beziehung sehr lehrreich.

Bei Melaleuca imbricata ist der Unterschied zwi-

schen Tracheiden und Libriform durch die beträcht-

lichere Grösse der Traclieidentüpfel deutlich ausge-

sprochen ; bei Tristania neriifolia und Eucalyptus

cordata nähern sich die Tüpfel des Libriforms de-

nen der Tracheiden schon sehr in der Grösse, bei

GulMstemon lanuginosus ist der Unterschied kaum
nobhxwahrzonelimen, und bei Myrtus communis end-

lich haben sämmtlichc Holzfasern dieselbe behöfte

Tüpfelung wie die Gefässe und müssen deshalb als

Tracheiden aufgefasst werden. Darnach erscheint

allerdings der Unterschied zwischen Tracheiden und

dem behöft getüpfelten Libriform mehr als ein gra-

dueller denn als ein absoluter, inuss aber festge-

halten werden , da in der überwiegenden Mehrzahl

der Fälle beide Bildungen so scharf und deutlich

von einander verschieden sind , dass an eine Ver-

einigung nicht gedacht werden kann.

Ein charakteristisches, dem Libriform stets ab-

gehendes Merkmal der Tracheiden ist die häufig in

denselben vorhandene innerste, spiralige Verdickung,

deren Gegenwart diese Faserzellen sofort als Tra-

cheiden erkennen lässt. Die Verdickung kann so-

wohl ringförmig als spiralförmig sein. Am häufig-

sten sind die Spiralen rechts gewunden (z. B. bei

Hex Aquifolium, Evonymus latifolius , europaeus,

verrucosus, Philadelphus coronarius, Jasminum
revolutum, Kerria japonica~) , seltener linksläufig,

so bei Herberts vulgaris, Bignonia capreolata,

Ligustrum vulgare; zuweilen ist auch die Spirale

bald rechts-, bald liuksläufig, so bei Taxus baccata.

Gewöhnlich erscheint die Spirale in Form von Fa-

sern , ist also eine partielle, spiralige Verdickung.

Nur diese Form spiraliger Verdickung fehlt dem

Libriform. Zuweilen findet sich auch bei den Tra-

cheiden die bei den Libriformfasern von Avicennia

spec. beschriebene spiralige Spaltung. Ich habe sie

bei einzelnen Tracheiden von Fagus silvatica und

Ribes rubrum gefunden ; schöner findet man sie bei

den Hcrbstholztracheiden von Pinus silvestris , Pi-

cea vulgaris, Taxodium distichum. Dieselbe, stets

liuksläufig und dem Verlauf der Tüpfelspalten fol-

gend , erscheint wie durch eine spiralige Zerklüf-

tung der innem Verdickungsmasse entstanden; ich

habe bei Fagus silvatica alle Uebergänge von ver-

einzelten kurzen, schief gestellten, bis zu mehreren

neben einander liegenden spiralig verlaufenden Spal-

ten gefunden. Gewöhnlich zeigen die Tracheiden

die spiralige Verdickung dann , wenn auch die Ge-

fässe spiralig verdickt sind. Iudess ist dies nicht

immer der Fall. Bei Pirus communis, Sorbus Au-

cuparia, Staphylea pinnata zeigen die Gefässe spi-

ralige Verdickung, die Tracheiden nicht. Nicht im-

mer ferner sind die Gefässe spiralig verdickt, wenn

die Tracheiden Spiralen führen, so bei Philadelphus

coronarius, wo die Tracheiden spiralig verdickt

sind, die Gefässe nicht.

Die Tracheiden zeigen wie die Libriformfasern

zuweilen nach der Maceration senkrechte Spalten,

welche die linksläufigen Tüpfel kreuzen ; ich sah

dergleichen bei Hamamelis virginica, Casuarina

equisetifolia , Fagus silvatica.
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Zuweilen kommen die Tracheiden auch gegabelt

vor ; ich sah sie so z. B. bei Uippophae rhamnoi-

des , Casuarina torulosa , Syringa vulgaris.

Meistens sind die Tracheiden wie die Libri-

formfasern gerade gestreckt , in welchem Falle na-

türlich auch das Holz eben spalten mnss. Manch-

mal sind aber auch die Tracheiden ganz normal

mehrfach hin und hergewundeu uiid zwar sowohl

in der Richtung der Markstrahlen, als auch in der

auf diese senkrechten Richtung. Schon bei Fagus

silvatica sind die Traciiei'den, wenn auch noch nicht

bedeutend, hin und hergewunden. Deutlicher und

auffälliger beobachtet man dies bei Elaeugnus ar-

gentea , von deren Holze mau daher auf Längs-

schnitten kein klares Bild erhalten kann, da die ge-

wundenen Fasern nicht bloss der Länge nach, son-

dern auch vielfach in schiefer Richtung durchschnit-

ten werden. Natürlich wird das Holz mit gewun-

denen Fasern schwerer spalten, als das mit gerade

gestreckten und wird zudem auch grössere Halt-

barkeit besitzen müssen.

Echte Scheidewände, wie bei den gefächerten

Libriformfasern , findet man bei den Tracheiden

nicht, wohl aber zuweilen Gebilde, die man bei

oberflächlicher Untersuchung für Scheidewände an-

sehen könnte. Am häufigsten beobachtete ich der-

artige falsche Scheidewände bei Uippophae' rham-

noides. Hier bemerkt man nicht selten in den Tra-

cheiden mehr oder weniger dicke Querwände, wel-

che die Zellenhöhlung durchsetzen und au die inne-

ren Coutouren der Längswände ansetzen. Rollt

mau die Tracheiden, so erfährt man, dass diese Ge-

bilde entweder einseitige, quere, partielle Verdik-

kungen sind oder, was häufiger der Fall ist, stäb-

chenförmige, cylindrische Körper vorstellen, welche

in Kunu einer Sprosse oder Querbalkens quer durch

den Zellenraum von einer Wandung zur andern

verlaufen. Beim Holleu nämlich sieht mau diese

Sprossen entweder ihrer ganzen Länge nach, wo
sie dann die Form von Scheidewänden annehmen,

oder man sieht sie, wenn mau die Faser um 90"

gerollt hat, der Quere nach als rundliche Flecke

mitten auf der Zellcnwandung. Sehr eigcntliümli-

chc sclieidewandähnlichc Querlinicn beobachtete ich

bin und wieder hei den Tracheiden von Casuarina

equUetifolia. Dieselben erscheinen hier manchmal

»o deutlich als feine Querwände , dass man um so

eher nie dafür anzusehen geneigt ist , als sie nicht

beim Rollen der Zellen ihre Form verändern. Siilil

man iudesf genauer zu, 10 bemerkt man, dass sie

fehl nur vom i mein innern Lmriss der Zellen zum
andern verlaufen , sondern »ich auch über die Vcr-

lUnbangf>l«l der Zelleuwanduiigeii bis zum äus-

»rii Lmriii fortsetzen Man konnte glauben, dass

diese Querlinien, da sie nahe an einander liegen,

ringförmigen Einschnürungen der äussern Haut ent-

sprechen , in welchem Falle die Linien der optische

Ausdruck der diese Vertiefungen umgebenden ring-

förmigen Kanten wären; aber die äussseren Um-
risse zeigen keine solche Vertiefung. Im Profil ge-

sehen, wollte es mir vorkommen, als wenn hier die

primäre Membran ein anderes Brechungsvermögen

besässe, so dass die Querlinien der optische Aus-

druck eines in ringförmiger Form vorhandenen ver-

schiedenen Brechungsvermögens wäre. Abbildungen

davon werde ich an einem andern Orte miüheilen.

Die Tracheiden gehen bei der Mehrzahl der

Pflanzen in Gefässe über. Da wo sie mit den Ge-
fässen in Länge, Form und Verdickung überein-

stimmen und von letztern nur durch den Mangel der

Perforation und den kleinem Querdurchmesser ver-

schieden sind (Papilionaceae, Moreae, Vlmeae, Ber-

beris etc.) , hat man sie früher ohne Weiteres für

Gefässe augesehen, in die sie dadurch übergehen,

dass sie manchmal schon an einem Ende perforirt

sind. In diesem Falle sind sie in ihrer Stellung von

den Gelassen völlig abhängig. Da wo sie bei gleich-

zeitigem Vorkommen von Libriform eine von den Ge-

fässen unabhängigere Lage haben und im Herbst-

I holze als Grundmasse auftreten {Ligustruut vul-

gare, Syringa vulgaris, Ribes rubrum, Enonymus
latifolius, europaeus, Spiraea chamaedryfolia, Au-

cuba juponica) , wo sie also sich auch mehr von

der Gefässform entfernen und die Faserform anneh-

men, gehen sie in der Weise in Gefässe über, dass

einzelne derselben weiter werden und bei schwä-

cherer Verdickung und geringerer Länge zuweilen

an einem Ende ein kleines Loch bemerken lassen.

Da wo sie bei alleinigem Vorkommen als Grund-

masse sich noch mehr von der Gefässähiilichkeit

entfernen und ganz die Form langer Faserzellen

annehmen , z. B. bei Casuarina equisetifolia , to-

ruiosa, Hamamelis virginica. , Slaphylea pinnata,

Uippophar rhumnoides , Shepherdia canadensis,

Elaeagnus urgenten, werden sie, wenn sie den Ge-

fässen näher stehen, kürzer, dünnwandiger, reich-

licher getüpfelt, bis sie schliesslich wohl auch an

einem Kode perforirt erscheinen (z. It. hei Casua-

rina, Elaeagneae~). Da wo die Gefässe Spuren von

Spiralen zeigen, während die den Gelassen ferner

stehenden Tracheiden keine besitzen, findet sich bei

den gefässähnlichstcu Tracheiden auch die Spirale

ein (Casuarina, Elaeayneue'). Man könnte geneigt

sein , nur die den Gelassen ähnlichsten Tracheiden

dafür anzusehen und die übrigen längeren, dick-

wandigeren, spärlicher getüpfelten, ja zuweilen die

gallertartige Verdickung zeigenden (Hamamelis vir-

ginlca, Fagus Hlvatica, Casuarina equisetifolia,
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torulosa) für Libriforin ansehen , was ich in der

Tliat eine Zeit lang getliau habe , aber zahlreiche

üebergangsformen beweisen die Unhaltbarkeit einer

solchen Annahme. Lehrreich sind hier solche Holz-

arten, bei denen, wie z. B. bei Viburnum Lantana,

Rosa canina , sämmtliche Trachei'den Spiralen be-

sitzen, bei denen also an der Tracheidennatur nicht

gezweifelt werden kann. Hier bemerkt man näm-

lich dieselben üebergangsformen zu den Gefässen,

und findet, dass je mehr sich die Trachei'den von

der Gefässähnlichkeit entfernen, sie desto dickwan-

diger , länger, faserartiger und spärlicher getüpfelt

werden , sich also damit desto mehr den Libriform-

fasern verähnlichen. Gleiche Tüpfelung mit den Ge-
fässen und die Gegenwart der Spirale beweisen aber

ihre Tracheidennatur.

Da nun die Trachei'den nur als eine Modifica-

tion der Gefässe, als ein Mittelglied zwischen die-

sen und den behöft getüpfelten Libriformfasern zu

betrachten sind , so habe ich ihnen den ihre Natur

sofort bezeichnenden Namen Trachei'dzellen gegeben

(bot. Zeitg. 1860. p. 201), indem ich dabei für die

Gefässe den alten , schon von Malpighi gebrauchten

Namen trachea beibehielt, der mir bezeichnender

erscheint, als die Benennung vas *).

Nachdem bereits seit längerer Zeit bei den Co-

niferen und Cycadeen der Mangel der Gefässe er-

kannt war, nachdem in Deutschland zuerst GSppert

auf das Fehlen der Gefässe bei zwei Laubholzpflau-

zen der Drimys Wintert und der Tasmannia aro-

matica aufmerksam gemacht (Linnaea 1842. p. 142),

nachdem ferner Mohl bei den Farnen und Lycopo-

diaceen den Mangel der Gefässe nachgewiesen (ve-

getabilische Zelle p. 187) , nachdem Mettenius das-

selbe auch für die Selaginellen , Rhizocarpeen und

Equisetaceen gefunden (Beiträge zur Anatomie der

Cycadeen in d. Abhandl. 1 d. math. phys. Klasse d.

sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1860. p. 582 etc.),

hat neuerlich Oaspary (Ueber Gefässbündel der Pfl.

in den Monatsberichten der Berliner Academie 1862.

Jul. p. 448) den Nachweis geführt, dass namentlich

bei Monocotylen solche gefässartige Zellen sehr

häufig vorkommen und hat dafür den Namen „Leit-

zellen" vorgeschlagen, eine Bezeichnung, die von

ihm früher für diejenigen Elemente des Gefässbiin-

dels , welche keine sieb - oder gitterartige Zeich-

*} Weil der Name trachea bereits in der Zoologie
verbraucht ist, kann kein slichlial tig-er Grund sein, ihn

in der Botanik aufzugeben , zumal das Wort trachea
sogar in der Zoologie zweierlei Bedeutung hat, nämlich
für die Luftrühre der höheren Tlüere und das Athem-
system der Insekten ; ohne dass es bisher einem Zoo-
logen in den Sinn gekommen wäre , daran Anstoss zu
nehmen.

nung auf ihren Wänden tragen , sondern deren

Läugswände einfach verdickt sind und deren In-

halt , so lange das Gefässbündel einem lebhaft ve-

getirenden Organe angehört, reich an stickstoffhal-

tigen, körnigen Bestandtheilen ist, gebraucht wurde
(Die Hydrillen in Pringsheim's Jahrbüchern, Bd. I.

Heft 3. p. 383). Mir scheint der früher von mir ge-

wählte Name Trachei'dzellen der Natur dieser Zel-

len besser zu entsprechen, als der Ausdruck „Leit-

zellen", zumal wenn man darunter auch andere

Zellenarten des Gefässbündels, z. B. die Gitterzel-

len begreift. Ich lasse also dem Ausdruck „Leit-

zellen" seine alte Bedeutung und wähle für die aus

Gitterzellen und Leitzellen bestehenden vasa pro-

pria Mohl's den Ausdruck Cambiform , den Nägeli

sehr zweckmässig vorgeschlagen hat (Beiträge zur

wissenschaftl. Bot. Erstes Heft. 1858. p. 4).

{Sescliluss folgt.)

filteratisr.

Mykologische Berichte v. Prof. äloffmaniiii.

(Besckluss. )

H. Karsten giebt an, die ersten Stufen des

Fruchtkörpers des Champignons in den Spermatien

des Myceliums desselben gefunden zu haben ; diese

bleiben übrigens meistens unentwickelt. Die ent-

wickelungsfähigen ersten, eyförmigen Fruchtanfänge

sieht man angefüllt mit eyweissartigem Stoffe, und
dieselben werden überwuchert von anfangs einzel-

nen Fäden des Pilzmyceliums, welche fortwährend

an Zahl zunehmen und endlich eine dicke Rinde

(Peridium, velum universale) über die inzwischen

sich vergrössernde centrale Eyzelle bilden. K. ver-

muthet auch eine Vermischung des Inhalts der fa-

denförmigen Zellen des Pilzmyceliums mit dem
Plasma, welches in der eyförmigen Zelle enthal-

ten ist, die den jüngsten Zustand der Pilzfrucht

darstellt. (Bonplandia 1862. S. 63; aus der Ges.

naturforschender Freunde in Berlin vom 17. Decbr.

1861.)

TrevirauUS (cf. Bonplandia 1862. S.26) bespricht

einen praktischen Gegenstand, nämlich den Schutz

des Herbariums gegen Insectenfrass. Da unter al-

len Gewächsen die Pilze am meisten unter dem
letzteren zu leiden haben , so dürfte es geeignet

sein, der Angelegenheit liier in Kürze zu erwähnen.

T. betrachtete zunächst den Schutz vor den klei-

nen braunen Käfern iPtinus Für , n. A. Anobhun
cästaneum und paniceuni), und kam , auf mehr als

20jährige Erfahrung gestützt, zu dem Resultate,

dass es am besten sei , die Pflanzen mit Sublimat-
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jösuug in Weingeist zu bestreichen und dieselben

dann einzeln in geschlossenen Papierinappen aufzu-

bewahren: das blosse Bestreichen mit Sublimatlö-

sung reicht bekanntlich nicht aus. — Bef. bedient

sich mit gutem Erfolge eines nicht ganz so umständ-

lichen Verfahrens. Von der Thatsache ausgehend,

dass erstlich durch blosses Bestreichen mittelst des

Pinsels die Lösung bei dickeren Pilzen nicht in ge-

nügender Menge und hiermit nicht tief genug ein-

tritt, wonach also ein grosser Theil des Gewebes

unvergiftet bleibt; dass ferner die Sublimatlösuug

durch den Pinsel und die daran anhaftenden Stauh-

öhen sehr bald verunreinigt und reducirt , d. h. in

Calomel verwandelt wird, weicher nicht löslich ist

und also auch nicht mit dem Weingeist das Gewebe

der Pflanze innerlich durchdringt; benutzt er zum
Auftragen des Giftes das Sprützglas statt des Pin-

sels. Ein Gläschen von circa 3 Unzen Gehalt wird

mit einem durchbohrten Kork versehen . durch die-

sen geht eine enge Glasröhre von l'/2 Zoll Länge,

welche in eine engere Spitze ausgezogen ist. In-

dem man das Sprützglas umkehrt und schüttelt, ist

es leicht, die Pflanze nach Belieben mit stets reiner

Sublimatlösung zu tränken. In den schlimmsten

Fällen, z. B. bei Polyporus eersicolor , bringt man
nachträglich auf den Pilz einige Tropfen Terpentinöl.

(Dieses darf aber nicht der Lösung selbst zugesetzt

werden.)

F. Alefeld beobachtete, dass der Bildung des

Mutterkorns auf dem Roggen die Absonderung ei-

nes Honigthaues vorausgeht. An einer Menge von

Aehren eines seit etwa 4 Wochen abgeblühten Rog-

genackers . jedesmal nur an einer oder mehreren

Spelzen, hingen grosse, salzig-siisse, kleberige,

schmutzige Tropfen. Aus jeder Spelze, aus wel-

cher Honig floss, wuchs später ein Mutterkorn. Her

Honig quillt aus der Spitze des Ovariums, und erst

wenn der Saft versiegt, wächst das Ovarium und

Lüdet sich zum Mutterkorn um. Die Süssigkeit wird

von dem von Wiggers zuerst im Mutterkorn aufge-

fundenen Schwammzucker abgeleitet. (Bonpid. 1862.

-. 181.1 (Vgl. MitSCherlich, über die Mykose, den

Zocker des .Mutterkorns. Erdmann's Journ. f. prakt.

Chem. 1658. Bd. 7». B 65—71.) — Die Alefeld'sche

Beobachtung ist anch von BoilQrden gemacht wor-
den; «. bot. Zeitung 1858. p. 98. Da übrigens B.

aoK den Spermaticn des Mutterkorns durch Aussaat

in die Blüthe von unversehrtem Roggen Mutterkorn

erzog (ib. S. 99). 10 kann jener süsse Schleim

wohl nur al« ein günstige» Keimbett für die Kei-

mung die«er Bpermatleii angesehen werden , nicht

her, wie A. will, al» ein eigentlicher Vorlauter

de« Mutterkorn», al» eine Art ,.Schleinipilz." Tu-

Iiioe hat die»e primordialen Keimiädeu nachgewie-

sen , auch Kolaczek , welcher dieselben abbildet

(Lehrb. der Botanik, 1856. S. 429); letzterer lässt

sie aus dem Pollen entstehen. Was die süsse Ab-
sonderung betrifft, so könnte sie wohl von einem

Insectenbisse veranlasst sein; E. Pauli leitet das

Mutterkorn vom Bisse der Cantharis melanura ab.

(Landwirthsch. Corresp. Bltt. für d. Gr. Baden,

1859. Novbr.)

Uonplandia. Herr Buchhändler Carl EÜmpler
in Hannover benachrichtigt durch ein gedrucktes

Circular vom 1. Febr. 1863 die Buchhändler, dass

Hr. Dr. Berthold Seemann die von ihm cominissions-

weise debitirte Zeitschrift „Bonplandia" fernerhin

nicht mehr erscheinen lasse.

Da der Unterzeichnete mit der Zeitschrift „Lin-

naea" auch auf dem Commissionswege des Buchhan-

dels gegangen ist und noch geht , so kennt er die

Vortheile und die Nachtheile, welche das Verfolgen

eines solchen Commissious - Weges mit sich führt.

Es nimmt uns daher nicht Wunder, dass die Bon-

plandia aufgehört hat, denn wir haben ihr schon

früher, wo wir nicht wussten, dass diese Zeitschrift

ein Commissionsartikel sei, kein langes Dasein vor-

ausgesagt. — Zehn Bände hat die Bonplandia seit

dem J. 1853 gefüllt, was sie zur Förderung der

Wissenschaft geleistet hat , wird eine spätere Zeit

beurtheilen können. Sie nannte sich anfangs eine

Zeitschrift für augewandte Botanik, zuletzt eine

Zeitschrift für die gesammte Botanik. Organ für

Botaniker, Pharmaceuten , Gärtner, Forst- und

Landwirthe. Sie kostete dem Leser im ersten Jahre

3 Thlr. 10 Sgr., im letzten 5 Thlr. 10 Sgr. und war
im J. 1853 durch gar keine Abbildung ausgestattet,

während im J. 1863 zehn eolorirte Abbildungen von

Fitch den Band begleiteten.

Wie wir vernehmen, wird Hr. Dr. Seemann V.

J. 1863 an unter dem Titel: The Journal of botany,

british and foreigi). London, Hardwicke ; Germauy,
L. Denick Leipzig, in monatlichen Octavheften von

32 Seiten mit einer Tafel von Fitch , zu 2 Schillin-

gen das Heft, in England ein botanisches Journal

herausgeben, indem dort eine allgemeine botanische

Zeitschrift zur Zeit nicht vorhanden ist, denn frü-

her von Hooker U, A. versuchte botanische Zeit-

schriften sind nach vcrhältnissmässig kurzem Be-

stehen sämmtlich eingegangen und nur ein locales

botanisches Blatt ,,the Pbytologisl" hat sich erhal-

ten. ,s t.

•>.! uiuihisti; <'ii.

Plantae rariores in Wisconsin ei oivitatibua ad-

centibus colleclae u Th. ituiuiieu.
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Mnsaeum ßotanicum Academiae Upsaliensis aliis

Musaeis , tani publicis, quam privatis, qnibus plan-

tas extraeuropaeas reddere placet, primam jam pa-

ratam centuriam citatae collectionis offert et conti-

nuatio sequetnr. Plantae ab E. Fries determiiiatae

;

specimina completa et sedule exsiccata. Index spe-

cierum primi fasciculi infra sequitur.

1. Helianthus occidentalis Ridd. 2. Senecio

aureus L. 3. Diplopappus amygdalinus Torr. Gr.

4. Aster Novae Angliae L., 5. li. sp. A. Rumelieni,

affinis priori, 6. laevis L., 7. longifolius Lam., 8.

raultiflorus Ait., 9. ptarmicoides Torr. Gr. 10. Eri-

geron strigosus Mühlnb. 11.' Eupatorium ageratoi-

des L. 12. Kuhnia eupatorioides L. 13. Liatris

squarrosa W., 14. scariosa W., 15. spicata W. 16.

cylindrica Mx. 17. Nabalus albus Hook. , 18. race-

mosusHook. 19. Hieracium cauadeuse Mx., 20. longi-

pilum Torr., 21. scabrum Mx. 22. Houstonia coeru-

lea L. 23. Galium circaeans Mx. 24. Diervilla tri-

fida Moench. 25. Campanula aparinoides Pursli. 26.

Lobelia spicata Lam. , 27. Kalmii L. simplex., 28.

Kalmii L. ramosa. 29. Phlox pilosa L. 30. Gen-

tiana crinita Froel. , 31. detonsa Rottb. , 32. An-

drewsii Griseb., 33. linearis Froel., 34. alba Griseb.

35. Physalis viscosa L. 36. Mimulus Jamesii Torr.

37. llysantlius gratioloides Betitli. 38. Syuthyris

Hoogtoniaua Benth. 39. Gerardia purpurea L. , 40.

aspera Dougl. , 41. tennifolia Vahl , 42. auriculata

Miclix. 43. Lysimacliia lanceolata Walt. , 44. longi-

folia Pnrsli. 45. Eryugium yuccaefolium Michx. 46.

Sanicula marylandica L. 47. Thapsium aureuin Nutt.

48. Cicuta bulbifera L. 49. Raiiunculns rhomboideus

Goldie. 50. Dielytra Cucullaria Der. 51. Arabis ly-

rata L. 52. Polygala Senega L. , 53. cruciata L.,

54. verticillata L., 55. saiiguiuea L. 56. Lechea thy-

lnifolia Pursli. 57. Drosera linearis Gold. 58. Par-

nassia Caroliniaua Miclix. 59. Elodea virginica Nutt.

60. Silene stellata Ait. 61. Alsine Michauxii Fenzl.

62. Mitella nuda L. 63. Epilobium molie Torr. 64.

Circaea intermedia Elirli.*). 65. Proserpinaca pa-

lustris L. 66. Desmodium aeuminatum Dec. 67.

Lespedeza capitata Mich. 68. Amorpha canescens

Nutt. 69. Astragalus canadensis L. 70. Petaloste-

mon violaceum Midi., 71. candidum Mich. 72. Apios

tuberosa Moench. 73. Monotropa nniflora L. 74.

Euphorbia corollata L. 75. Boebineria cylindracea

W. 76. Parietaria pensylvanica Mülilub. 77. Pla-

tanthera Ieucophaea Nutt., 78. lacera Gray. 79. Po-

gonia ophioglossioides Nutt. 80. Calopogou pul-

chellus R. Br. 81. Spirauthes cernua Rieh., S2.gra-

,
cilis Big. 83. Cypripedium pubescens \V., 84. can-

didum Mühlnb. 85. Lilium philadelphicum L. 86. Al-

;
lium tricoecum Ait. 87. Smilacina trifolia Desf. 88.

I

Schollera graminea W. 89. Triglochin elatum Nutt.

90. Juucus acuminatus Mich. 91. Cyperus diandrus

Torr., 92. Schweinizii Torr., 93. filiculmis Vahl.

|
04. Dulichium spathaceum Pers. 95. Carex oligo-

sperma Michx. 96. Eleocharis obtusa Schult., 97. in-

termedia Schult. 98. Ctenium ainericanum Spr. 99. X-
Koeleria nitida Nutt. 100. Leersia virginica W.

Personal - Nachricht.
Am 16. Januar starb nach langer und sehr

schmerzhafter Krankheit zu Caen der Conservator

des dortigen botanischen Gartens Hr. Heimeilt, wie

dies aus einer den Saamenkatalog dieses Gartens

begleitenden gedruckten Mittheilung des jetzigen,

j

von der Stadtverwaltung gewählten, neuen Conser-

vators Hrn. G. Thierry angezeigt wird. Professor

der Botanik an der Facultät zu Caen ist M. Moiieie.

*) Nulla alia in bis terris observata species

!

Bot. Bücher- und Herbarien.

In Folge des Todesfalles des Hrn. Dr. Phil.

Chr. Vaupel ist In Copenhageu ein Bücher -Catalog

erschienen, dessen lateinischer Titel besagt, dass,

ausser den von Hrn. Dr. Vaupel [unterlassenen Ge-
genständen , im botanischen Garten zu Copenhagen

am 17. und 18. April um 10 Uhr noch einige Dou-
bletteu aus der botanischen Bibliothek zu Copenha-

gen, darunter die Flora Danica, zugleich auch noch

drei Mikroskope und eine ganze Anzahl von klei-

nen Herbarien im Wege der öffentlichen Versteige-

rung verkauft werden sollen , und dass für Aus-
wärtige die Buchhändler H. Hagemp , H. Lyiige, C.

W. F. Nielsen und fj. A. Reitzel Aufträge annehmen.

Die Mikroskope sind ein Ohevalier'sches , dann ein

vom Prof. Schmidt verfertigtes und endlich ein äl-

teres von Lyngbye benutztes. Die Herbarien neh-

men die Nummern 664 bis inci. 708 ein, und sind

aus verschiedenen Ländern von verschiedenen Samm-
lern zusammengebracht, in Faszikel vereinigt, von

welchen eins oder mehrere zu einer Nummer ge-

hören, lieber die Stärke und den. Inhalt der Fas-

zikel ist nichts gesagt, sondern nur die Zahl der

Faszikel augegeben, z. B. u. 673. Plantae ad Romain

et Venetiam leetae (Kainphövener) fasc. 55. —
n. 685. Iiic1ien.es, Al^ae et Fungi e variis locis in—

primis europaeis (Liebm., Job. Lange) fasc. 74—75.

Bei vielen steht gar kein Sammler. Die letzte Num-
mer bezeichnet ein capiscb.es Herbarium von Diege

mit circa 1200 Arten in 7 Faszikeln.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: fie b a u e r-S ch wet s ch ke'sohe Bnchdrockerei in Halle.
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Vergleichende Untersuchungen über die Ele-

mentarorgane des Holzkörpers.

VOB

Dr. Carl Sanio.

(Beseht us s.)

6. Gefässe tracheae. Diese Organe, schon den

älteren Anatomen, wie Malpigui, bekaunt, sind durch

die zahlreichen Untersuchungen seiner Nachfolger,

namentlich aber v. Mohl'S, so genau bekannt, dass

ich mich hier nur auf einige Mittheilungeu beschrän-

ken kann.

Soweit meine Beobachtungen reichen (Corylus

Arellana. Populus pyramidalis, CheiranthusCheiri,

Juglant regia, Acer platanoides, Cytisus Labur-

num, Sambuvus nigra, Vlmus campestris , Cornus

alba, Prunus Cerasus, Fraxinus excelsior, Viscum

alburn) , entstehen die einzelnen Gefässzellen aus

einzelnen Cauihialzellen. Nach Colin (Bericht üb. d.

Verhaudl. d. bot. Sectiou der schlcs. Gesellsch. für

vaterl. C'ultur, 1867. p. 41) entstellen in einzelnen

Pillen beim Weinstock Netz- und Treppengcfässe

nicht unmittelbar aus den Caruhialzellen, sondern es

wachsen mehrere Cambiumzellcn in lungere Hiihrcn

au»; in jeder dieser Röhren entsteht dann durch

Theiluni: mittelst horizontaler Scheidewände eine

Beute von kürzeren Zellen . welche sich bald ver-

dicken und endlich nach bedeutender Streckung und

dirilwciser AdUaung der Querwände das fertige

l bilden.

Hirtig untersrheidet die Spiral^cfasse scharf von

I lApfeltea nnd oennl letztere iinizrüiireu (Jah-

re-l.rn. iite ober d. Kortschrilte der Forstwissen-

schaft im Jahre IHM u. 37. p, 139; bot. Zeit-. Hin.

I
120. l-'.'l ; '.70. 1864. () . 27. 1804. p. 201, ix.'»!)

p. 99. Vollst. Naturgesch. der forstl. Culturpfl. p.

145). Die Darstellungen Hartig'S sind indess einan-

der so widersprechend, dass es schwierig wird,

daraus seine Meinung herauszufinden. Während die

Spiralgefässe nach Hartig unmittelbar aus einer ein-

zigen Cambiumzelle, welche sich verlängert und als

Einzelorgan zu ihrer endlichen Grösse heranwächst,

entstehen, ohne dass die Querwände resorbirt wür-
den (bot. Zeitg. 1853. p. 570, 1855. p. 201, 1859. p.

99), bilden sich die Holzröhren aus einer Reihe von

Zellen, deren Querwände resorbirt werden (Jahres-

berichte p. 139, bot. Zeitg. 1854. p. 27). Diese An-
sicht über die Holzröhren ist aber nicht die einzige,

die Hartig vorgetragen hat; eine davon beträchtlich

verschiedene hat er bereits in den Jahresberichten

p. 625 und damit übereinstimmend in der bot. Zeitg.

1851. p. 27 (liier bloss abnormer Weise) und bot.

Zeitg. 1855. n. 201 (hier allgemein) geäussert. Dar-

nach entstehen die Holzröhren durch Verwachsung
mehrerer spiralfaserälmlicher Organe von der Form
und Grösse der Holzfasern, deren sich gegenseitig

berührende (rf. h. die seitlichen') .Membranen resor-

birt werden, während die äussercu (seitlichen)

Wandungen zum grossen Schlauch zusammenwach-
sen. ,, Häufig sieht man auf der Wandung junger

Möhre» noch zurückgebliebene Spuren der ursprüng-

lich fascrähnlichcn Form der verwachsenen Organe

und eine dein Verlauf derselben cntsprcchcndcillich-

tnnfll und Stellung der Poren" (in Jahresberichten

! p. 62fi). Ilarnai.h also entstehen die einzelnen Ge-

fässzellen nicht, wie man sonst annimmt, aus ein-

zelnen Zellen, sondern aus einem Bündel fascrar-

tiger Zellen, deren seitliche Wandungen resorbirt

werden, mit Ausnahme der äusseren Wandungen

der äusseren Zellen eines solchen Bündels, welche
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zusammenwachsen und die also aus einem Flick-

werk bestellende Wandung der Gefässzelle bilden.

Ja bei Ricinus und in der Basis junger Blätter von

Allium Porrum, Amaryllis, Narcissus 0>ot. Zeitg.

1855. p. 201) sollen sich sogar die Spiralgefässe auf

diese Weise bilden.

Zunächst will ich bemerken , dass Hartig sich

im Irrthum befindet, wenn er glaubt, dass die Spi-

ralgefässe an den Enden unperforirt seien ; ich em-
pfehle Hartig die Untersuchung von Dahlia varia-

bilis , Impatiens Balsamina, Fuchsia globosa etc.,

wo er runde Perforation, Vitis vinifera, wo er lei-

terförmige Perforation finden kann. Die Ansicht

ferner, dass die einzelnen Gefässzellen (Holzröh-

renstiicke) aus mehreren Fasern durch seitliche Ver-
wachsung entstehen , bleibt Hartig noch zu bewei-

sen ; die einzige Thatsache , die er dafür anführt,

dass nämlich die Membran junger Röhren noch zu-

rückgebliebene Spuren der ursprünglichen faserähn-

lichen Form der verwachsenen Organe und eine dem
Verlauf derselben entsprechende Richtung und Stel-

lung der Tüpfel zeigt, findet ihre Erklärung darin,

dass die Gefässwauduugen nur da Tüpfel zeigen,

wo sie au die flachen Längswände der benachbarten

Zellen angrenzen , nicht aber an den Stellen , wo
sich die Längswände je zweier Nachbarzellen senk-

recht auf die Gefässwand stellen, nicht also in der

Linie, wo Gefässzelle und zwei Nachbarzellen zu-

sammenstossen. In Folge dessen werden sich also

die Nachbarzellen auf der Gefässhaut abgrenzen,

was aber keineswegs beweist, dass die Gefässhaut

selbst aus Wandstücken von Faserzellen zusam-
mengeflickt ist.

Da die Cambialzellen schief geneigte Querwände

besitzen, so ist es selbstverständlich , dass die Ge-

fässzellen, die aus ihnen unmittelbar entstehen,

gleichfalls ursprünglich schief geneigte Querwanduu-

gen zeigen müssen. Bei vielen Gefässen bleiben die

Querwandungen auch ferner schief, ja es bilden sich

die Enden der Gefässe sogar wie bei den Faser-

zellen spitz, faserartig aus (so namentlich bei den

Gefässen mit leiterförmiger Perforation), in anderen

Fällen, so namentlich bei den weiten Gefässen, wer-

den die schiefen Querwände, je mehr sich die jun-

gen Gefässzellen erweitern, desto horizontaler und

nehmen schliesslich eine völlig wagrechte Lage an.

Selbstverständlich muss dabei die Länge des Ge-

fässes abnehmen , dasselbe kürzer erscheinen , als

die ursprüngliche Cambialzelle , etwa wie ein Ob-

longum kürzer ist, als ein sich daraus durch Ver-

schiebung bildendes Rhomboid. Bei Cytisus Labur-

num messeu die Cambialzellen im Mittel 0,16mm,

die weiten Gefässe 0,14mm ; die Differenz ist ent-

standen durch die Umbildung der geneigten Quer-

wände in horizontale.

Die Perforation der Gefässe hat bekanntlich die

Form einzelner rundlicher oder ovaler Löcher, oder

es finden sich mehrere rundliche Löcher (Epftedra),

oder mehrere spaltenförmige, über einander gela-

gerte Löcher. Da in letzterem Falle die stehen-

bleibenden Theile der Gefässwandung die Form von

Leitersprossen annehmen, so hat man diese Perfo-

ration eine leiterförmige genannt. Diese Löcher

sind meist in die Quere länglich, aber je nach den

Arten von verschiedener Breite, manchmal sehr

schmal spalten förmig, manchmal breiter und bei

Paeonia Moutan fast rund oder oval.

Sind die Querwände der Gefässe schief geneigt,

so zeigen sie häufig eine leiterförmige Perforation,

nicht selten aber auch eine runde oder längliche

iCarpineae, Pomaceae), welche stets vorhanden ist,

wenn die Querwände horizontal oder wenig geneigt

sind. Unrichtig ist die Angabe von Schacht (Lehrb.

der Anat. u. Phys. I. p. 218; der Baum, 2te Aufl.

p. 206 in der Anmerkung) , dass bei schief geneig-

ten Querwänden die Perforation stets leiterförmig

ist. v. Mohl, dessen Autorität Schacht hier anführt,

hat an der angezogenen Stelle (Verm. Schriften p.

282) nur gesagt, dass runde Löcher häufiger (also

nicht ausschliesslich) bei horizontalen Scheidewänden

und dass leiterförmige Perforation nur bei schief

geneigten Querwänden (also nicht immer) vorkommt.

Die geneigten leiterförmig durchbrochenen Quer-

wände sind , wie bereits Mohl angegeben (verm.

Schriften p. 282), nach der Markstrählenseite zu ge-

neigt, also auf dem Radialschnitte zu beobachten;

dies hat seinen Grund darin, dass die schief ge-

neigten Querwände der Cambialfasern , aus denen

die Gefässe entstehen, nach dieser Seite hin geneigt

sind.

Die leiterförmige Perforation ist, soviel mir be-

kannt geworden , bisher bloss bei getüpfelten und

netzförmig verdickten Gefässen (Mohl, die vegetab.

Zelle p. 185), nicht aber bei Spiralgefässen und

Ringgefässen beobachtet. Ich habe dieselbe bei Ca-
suarina equisetifolia und torulosa, bei Olea euro-

paea und sehr schön bei Vitis vinifera beobachtet

(Fig. 35). Hier gehen die Spiralwindungen , indem

sie sich plötzlich verdünnen, unmittelbar in die Lei-

tersprossen über; aber nicht jede Spiralwindung

setzt sich in die Leitersprossen fort , manche der-

selben höreu hier plötzlich auf, oder es verbinden

sich 2 oder mehrere Windungen zu einer Leiter-

sprosse (Fig. 35).

Gewöhnlich ist die Art und Weise der Perfo-

ration constant, zuweilen kommen aber neben der

leiterförmigen Perforation auch rundliche Löcher vor.
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Ich habe solche Schwankungen bisher hei folgenden

Pflanzen beobachtet: Fagus silvatica, Platanus oc-

cidentalis , ülagnolia tripetala , acuminata , Lau-

rus Camphora, nobilis, Spiraea salicifolia, opuli-

folia, Rubus idaeus, Rosa canina, Vacciuium uli-

ginosum, Lonicera Caprifolium, Begonia muri-

cuta. Bei Casuarina equisetifolia zeigen die spi-

ralig und netzförmig verdickten, bei Casuarina to-

rulosa ausser den angeführten auch zuweilen die

innersten getüpfelten Gefässe leiterförmige Perfo-

ration , während die Mehrzahl der getüpfelten Ge-

fässe runde Löcher zeigt. Hierher gehören auch

Olea europaea und Vitis vinifera , wo die Spiral-

gefässe leiterförmig, die getüpfelten Gefässe rund-

lich perforirt sind. Bei Castanea vesca giebt Hartig

au (Jahresberichte p. 613), dass die Gefässe, je nä-

her dem Marke, desto deutlicher eine leiterförmige

Perforation zeigen , während die übrigen Gefässe

durch einfache Löcher mit einander commuuiciren.

Schacht (der Baum, 2te Aufl. p. 206) sah ferner runde

und leiterförmige Perforation bei Clethra arborea

und Faccinium padifoliutu, Hildebrandt (Anat. Un-
tersuchungen über die Stämme der Begouiaceen p.

23) hei den Begoniaceen.

Bisher hatte man die leiterförmige Perforation

nur mit horizontalen Leitersprossen gekannt, Hartig

bat sie bei Hieracium , Cichorium und Onopordon

auch mit senkrechten Sprossen angegeben (bot. Zeitg.

1859. p. 100). Bei Hieracium vulgatum habe ich

die Endigung der Gefässzellen, sowie deren Perfo-

ration sehr mannigfaltig gefunden. Die Querwände

fand ich entweder au beiden Enden horizontal oder

an einem Ende horizontal, am andern schräge oder

an beiden Enden schräge. Die Querwand kann

schliesslich so stark geneigt sein , dass die Gefäss-

zelle faserartig verjüngt endigt und die Perforation

»ich ganz seitlich hetindet. Sowohl die horizontalen

(diese stets) als die schrägen Querwände können

von einzelnen, einfachen, rundlichen Löchern perfo-

rirt sein, auch bei den sehr schräge endigenden Ge-

fässzellcn kann die seitliche Perforation mittelst ei-

nes rundlichen Loches erfolgen. Ausser der rund-

lichen Perforation finden sich aber hei den schrägen

Hcheidewanden nü'li mannigfaltige ändert Perfora-

tionen, welche zum grossem Theil unter den Hc-

uriff dor leiterförmigen Perforntion fallen. Das

rundliche Loch kann durch eine einzige wagrechte

oder senkrechte, oder schräge Sprosse in zwei ne-

ben oder mI.er einander liegende halbkreisförmige

LAcher ff thejll sein. Statt einer können mehrere

I.riteri|iriiiseii vorkommen und dadurch je nach der

lllltdlim der l.i-itersprossen eine «abrechte (Kig.

26j Oder KW(( (Kig. 27 u 28), oder verlicalc (Fig.

Ti\ l«-iw:r förmige Perforation entstehen. Während

das eine Ende eine solche leiterförmige Perforation

zeigt, kann das andere von einem runden Loche

durchbohrt sein. Einmal beobachtete ich 5 Löcher

concentrisch um einen rundlichen, stehengebliebenen

Theil der Wandung angeordnet, von dem also die

die Löcher trennenden Sprossen sternförmig aus-

gingen (Fig. 30); das andere Ende war von einem

rundlichen Loche durchbohrt. Eine noch eigenthüm-

lichere , schwer zu beschreibende Perforation habe

ich auf Fig. 31 abgebildet.

Bei Onopordon Acanthium zeigen die weiteren

Gefässe stets und die engeren gewöhnlich runde

Perforation bei horizontalen oder wenig geneigten

Querwänden. Manchmal zeigen aber die engeren

Gefässe auch eine vertical leiterförmige Perforation.

In diesem Falle endigen die Gefässe entweder schräg

abgestutzt, hier noch häufig hufförmig erweitert

(Fig. 32) und zeigen auf dieser schrägen Endfläche

verticale Leitersprossen oder die Gefässe endigen,

wenngleich seltener, faserartig zugespitzt und zei-

gen seitlich unter der Spitze vertical leiterförmige

Perforation (Fig. 33). Einmal beobachtete ich hier

anch eine eigenthümliche, netzförmige Perforation,

die ich in Fig. 34 abgebildet habe. Bei Cichorium

Tntybus endlich habe ich bisher nur rundliche oder

längliche Perforationslöcher gesehen.

Die horizontalen Leitersprossen anastomosiren

häufig mit einander durch quer verlaufende Balken,

wodurch der Anfang zu einer netzförmigen Perfo-

ration gemacht ist iRibes rubrum, Cunonia capen-
sis). Ausgezeichnet schön sah ich die netzförmige

Perforation bei Asparagus officinalis , wo sie auch

Caspary erwähnt (Monatsberichte d. Berl. Acad. Jul.

p. 480).

Eine ganz eigenthümliche Gefässbildnng zeigte

mir das Holz einer Avicennia, welches ich der Güte
des Hrn. Prof. Caspary verdanke *). Die weiten

Gefässe dieser Pflanze, welche den grössern Theil

des Holzes bilden, zeigen nämlich als Perforation

entweder ein grosses , von einem Theil der Quer-
wandung scharf umrandetes Loch oder dies Loch
ist mit einer Membran überklcidct, welche die ver-

schiedenartigste bchöfte offene Tüpfcluug zeigt. Die

Tüpfclhöfc können entweder rundlich oder vielmehr

polygonal sein, oder sie sind, was häufiger der Fall

ist, nur am Hände rundlich, in der Mitte dagegen

verschiedenartig länglich und häufig verzweigt. Ich

habe eine derartige das Gcl'ässloch übcrkleidciidc

Membran in Fig. 7 mittelst der Camera lucida ge-

nau copirt.

*) Derselbe erhielt dieses im Süden NatillolltnvM £«-
sammelte Bolz von II. Brown.

Iß *
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Die Löcher in den Gefässen entsprechen gros-

sen Tüpfeln, die gewöhnlich an ihrem Grunde er-

weitert, also behöft sind, bei leiterförniiger Perfo-

ration (ob immer? ist mir sehr zweifelhaft) unbe-

höft sind (Corylus Avellana). In Betreff der Ent-

stehung der Höfe bei den kleinen Gefässen vonCAei-

ranthus Cheiri hin ich allerdings im Irrthum gewe-

sen , wenn ich annahm, dass dieselben durch Aus-

einanderweichen der primären Membranen entste-

hen, hier entging mir die den Hof halbirende Schei-

dewand bei den jungen Gefässen. Keineswegs habe

ich aber die zarte Scheidewand bei den grossen Ge-

fässen übersehen, ich bemerkte aber bei den ausge-

bildeten Gefässen vor der Resorption der Scheide-

wand eine zarte , die Scheidewand der Länge nach

in zwei Platten trennende Linie und hielt diese Li-

nie für die Andeutung des Auseinanderweichens der

beiden Blätter der Scheidewand. Ob diese zarte

Linie auf optischer Täuschung beruht, kann ich ge-

genwärtig nicht angeben , da ich diese Frage seit

dem Juli 1860 nicht wieder vorgenommen , bemerke

aber, dass ich sie bei jugendlichen Scheidewänden

nicht gesehen habe. Unrichtig ist freilich die An-

gabe, dass in dem zwischen den, wie ich früher

glaubte, aus einander getretenen Blättern gebildeten

Räume Zellsaft vorhanden ist ; hier wurde ich in

der von Dippel (bot. Zeitg. 1860. p. 336) angegebe-

nen Weise getäuscht.

Jiie spalteuförmigeu Tüpfel sind bei den weiten

Gefässen meist wagrecht, bei den engeren wagrecht

oder linksläufig schief gestellt. Bei Bignonia ca-

preolata, wo die Tüpfel gleichfalls meist linksläufig

sind, fand ich dieselben bei einigen der grossen Ge^

fasse auch rechtsläufig.

Die Spiralen , sowohl der Spiralgefässe in der

Markkrone, wie auch der getüpfelten, spiralig ver-

dickten Gefässe sind meist rechtsläufig. Auffallend

ist daher bei dieser Neigung zur Rechtsdrehung,

dass manchmal bei rechtsläufig spiralig verdickten

Gefässen der Markkrone diese Richtung bei den spä-

ter gebildeten umschlägt und linksläufig wird. So

bei Vitis vinifera, wo die Spiralgefässe der Mark-

krone rechtsläufig , die spiralig verdickten Gefässe

und Trache'iden des HerhstJiolzes linksläufig sind;

so ferner bei Artemisia Abrotanum, wo die Spiral-

gefässe der Markkrone rechtsläufig , die später ge-

bildeten zierlich spiralig verdickten Gefässe links-

läufig sind. In gleicher Weise ferner verhält sich

Berberis vulgaris und Bignonia capreolata, wo die

Gefässe der Markkrone rechtsläufig, die übrigen ge-

tüpfelten Gefässe und Trache'iden des nachgebilde-

ten Holzes linksläufig spiralig verdickt sind.

Zuweilen ist die Richtung der Spirale in den

getüpfelten Gefässen, wie bei den Trache'iden von

Taxus baccata, rechts- oder linksläufig. So ist

sie bei Syringa vulgaris meist rechtsläufig, zuwei-

len linksläufig, bei Ligustrum vulgare dagegen stets

linksläufig, bei Syringa Josikaea nur rechtsläufig.

Bei Amygdalus communis und Prunus Laurocera-

sus ist die Spirale links- oder rechtsläufig und zwar
bei ersterer häufiger rechtsläufig, bei letzterer häu-

figer linksläufig, bei Prunus spinosä endlich nur

rechtsläufig.

Ueber die Vcrdickungsweise der getüpfelten Ge-

fässe, sowie über die Abhängigkeit des Baues der-

selben von den angrenzenden Organen hat v. Mohl

vortreffliche Untersuchungen gegeben (Einige Be-

merkungen über den Bau der getüpfelten Gefässe in

Vcrm. Schriften p. 272). Da damals die zweierlei

Arten von Holzzellen noch nicht unterschieden wa-
ren, diese aber gerade in ihrer Einwirkung auf die

Gefässe sich wesentlich verschieden voii einander

verhalten, so will ich mir schon hier einige Bemer-

kungen darüber gestatten , die specielle Darstellung

dieser Verhältnisse einer ausführlichen Schrift über

Holzanatomie vorbehaltend.

Da' wo die Gefässe an Trache'iden angrenzen,

sind sie stets behöft getüpfelt und natürlich mit den-

selben Tüpfelhöfen versehen, als da, wo sie an ein-

ander angrenzen (Elaeagneae'). Sind die Trache'iden

den Gefässen ganz ähnlich , so ist auch die Tüpfe-

lnnil in den Gefässen da, wo sie an derartige Tra-

che'iden angrenzen, ebenso häufig, als da, wo sie an

einander liegen, grenzen sie dagegen an eine spär-

lich getüpfelte Trache'ide, so sind sie gleichfalls spär-

lich getüpfelt. Sind die Gefässe spiralig verdickt,

so zeigen sie die Spirale auch da, wo sie an Tra-

che'iden grenzen. Wo die Gefässe an Libriform,

gleichgültig, ob einfaches oder getheiltes, grenzen,

sind sie stets abweichend getüpfelt, die Tüpfel sind

ausserdem stets selten , ja sie fehlen in manchen

Fällen ganz (Fuchsia globosa, Olea europaea, Pu-

nica Qranatum). Sind die Libriformfasern behöft

getüpfelt, so findet man einen derartigen Hof auch

bei den spärlichen Tüpfeln , welche sich zwischen

Gefässen und Libriform finden (Betula alba, Juglans

regia, Tilia parvifolia , Carpinus Betulus'); sind

dagegen die Libriformfasern einfach getüpfelt, so

zeigen die daran angrenzenden Gefässe entweder

! seltene Tüpfel mit einem Hofe, der kleiner ist, als

|
da, wo Gefässe an einander liegen iHedera Helix,

Evonymus latifolius , europaeus , Syringa vulga-

ris') oder sie zeigen seltene, einfache Tüpfel von

der Form der Libriformtüpfel (_Sambucus nigra, ra-

cemosa, Acer platanoides , Salix acutifolia, hip-

pöphaaefolia, Populus pyramidalis, Aesculus Hip-

pocastanum, Rhamnus Frangula, Aucuba japo-

nica, Pittosporum Tobira"). Der Einfluss des Libri-
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forms auf die Gefässe äussert sich ausserdem noch

darin, dass letztere bei manchen Pflanzen da, wo
sie an Libriform angrenzen, spiralig verdickt sind,

während sie da, wo sie an einander, an Markstrah-

len und Holzparenchym angrenzen, spiralfrei sind,

so bei Acer plalanoides , Pseudo- Platanus , ca?n-

pestre , bei Aesculus Hippocastanum , Rhamnus
Frangula. In anderen Fällen , wie bei Tilia par-

vifolia, Pittosporurn Tobira. ist die Spirale fiberall

vorhanden, gleichgültig, oh sie an Libriform , an

Markstrahlen , Holzparenchym oder an einander

grenzen. Bei den Amygdaleen endlich, z. B. bei

Amygdalus communis, findet sich die Spirale mir da,

wo die Gefässe an einander, an Trachei'den oder

Libriform angrenzen, dagegen meist nicht, wo sie

an Markstrahlen oder Holzparenchym anstossen ; bei

Prunus domestica und Laurocerasus findet sich

aber auch hier die spiralige Verdickung. Wo die

Gefässe an Holzparenchym, Ersatzfasern oder Mark-

strahlen angrenzen, da kann die Tüpfelung zweier-

lei Art sein: entweder zeigen hier die Gefässe be-

höfte Tüpfel mit mehr oder weniger grossem Hof

und engem Tüpfelkanal oder sie zeigen bloss ein-

lache, grosse Tüpfel. In beiden Fällen zeigen die

Holzparenchymzellen, Ersatzfasern und Markstrahl-

zellen grosse Tüpfel, und zwar das eine Mal von

der Grösse des Hofes des Gefässtüpfels, das andere

Mal von der Grösse des einfachen Gefässtüpfels

selbst *). Stets sind aber die Gefässtüpfel von de-

nen der angrenzenden Holzparenchymzellen etc.

durch eine feine Membran getrennt und stehen also

mit den Gelassen keineswegs in Höhlellgemeinschaft,

wie dies Bärtig angegeben (Jahresberichte etc. p.

1J3). Behöfte Tüpfel zeigen die an Holzparenchym

etc. angrenzenden Gefässwandungen bei Quercus
peduneutata, Diospyros rirginiana, Juglans regia,

Tilia pareifolia. Porliera hygrometrica, Spartiurn

Genau mit demselben Rechte, mit dem Uartig die

,, Zellfasern" von den „Scbichtfasero" trennt, künnte er

auch die an Gefässe angrenzenden Markslrahtzellen von
den IMHD trennen, denn die beiden Gründe, mit de-

nen er die Unterscheidung der „Zellfasern" von den
Schichlfaserri rechtfertigt, nämlich die Stellung neben
den GefasHen und die abweichende, grosse Tüpfelung,

liesten »ich auch hier anfOnren. Diese Gleichheit in

weint »her meines Eraelil.-ris die grosse

Verwandlschall attisches Hnlapaveoctrjm und Markstrah-

leu , die ihrer ersten Anlage pacli völlig gleich, durch

Qaerlh r Cambiumzcllen entstellen, sieb ttbci

spater dadurch ron einander unterschieden, dass die

d»o Hulzparenchyni in die-.cn rirtieD Zustande verharren,

wahrend die iluich Qmtrthtiluiig. entstandenen Toobtea-
rl strahlt sich tpfttei dun h tan.

i tlieilen. EIdc Holzpai i n-

' undU
' irfcslrahl.

scoparium , Caragana arborescens , Sophora japo-

nica , Acacia Sophora , Mortis alba , Daphne Me-
zereum, Ribes rubrum, Syringa vulgaris, Casua-

rina equisetifolia, Hibiscus Rosa sinensis, Paeonia

Moutan, Ficus Sycomorus, Olea europaea, Nerium
Oleander, Tamarix gallica, Punica Granatum,
Justicia carnea etc. Einfach sind dagegen die Tüpfel

bei Hedera Helix, Sambucus nigra, racemosa.

Aesculus Hippocastanum, Rhamnus Frangula, Sy-

ringa Josikaeu, Solanum Dulcamara, Populus py-

ramidalis, Salix acutifolia , hippophaaefolia , Vi-

tis vinifera , Magnolia acuminata , tripetala. In

ihrer Grösse ändern diese Tüpfel , meist sind sie

gross, zuweilen aber, wie bei Hydrangea horten-

sis, von geringerer Grösse, übrigens häufig, meist

zahlreich. Manchmal endlich zeigen die an Holz

parenchymzellen etc. angrenzenden Gefässwandun-

gen beide Arten von Tüpfeln , behöfte und einfache,

so bei Bombax Ceiba , Ficus rubiginosa , Avicen-

nia spec.', Jatropha Munihot. Diese Tüpfel sind

übrigens unter sich häufig ungleich und verschieden

geformt, z. B. bei Acicennia, sehr in die Augen

springend aber bei Euyenia australis ; hier sind die

Tüpfel, wo die Gefässe an Markstrahlen angrenzen,

seltener rundlich, gewöhnlich gross in die Quere

spaltenartig geformt, in beiden Fällen aber anbe-

höft; wo die Gefässe dagegen an Holzparenchym

angrenzen, sind die Tüpfel rundlich oder oval, ent-

weder unbehöft, oder behöft , mit einem Hofe, der

an Grösse dem einfachen Tüpfel gleich ist. Aehn-

liches lässt sich auch bei Fuchsia globosa, aber

weniger in die Augen springend, beobachten.

Unter diese einfachen Gesichtspunkte lassen sich

alle vorkommenden Verhältnisse unterbringen ; durch

die verschiedene Combination dieser Verhältnisse ent-

steht die grosse Mannigfaltigkeit der Gefässformen.

V. Hohl (verm. Schriften p. 280) gieht an, dass

bei den spaltenartigen Tüpfeln die Spalten benach-

barter Tüpfel zusammenfliessen , so dass die innere

Seite des Gefässes von queren und schief aufstei-

genden Furchen durchzogen ist, in welche 2—6 und

|

oft mehr Tüpfclkanäle liiiiciiimünden. In ganz aus-

gezeichneter Weise habe ich derartige , combinirte

Tüpfel hei den weiten Gefässcn von Tectoni/i gran-

dis beobachtet, wo eine beträchtliche Anzahl von

Tiipfclkaiiälcii in eine lange, horizontale oder et-

was ansteigende Spalte ausmünden ; weniger schön

nah ich dergleichen Tüpfel heim Cnnipcclirhnlzc , bei

Ttimarix gallica, Cordia paltida, Clematis l'italba,

Fraxinns excelsior. Etwas abweichend und sehr

eiurnthiimlich fand ich den Bau der Gefässe bei Ma-
honin Ai/nifolium. Wo hier die Gefässe an einan-

der oder tin TiaiheVden nugrenzeu , sind sie rcich-

ilCtl belinlt getüpfelt ; die Hole sind rundlich, die
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Tüpfelkanäle spaltenförmig, linksläufig schief ge-

stellt, und entweder kürzer oder länger als der Hof.

Wird die Verlängerung des spaltenförmigen Tüpfel-

kauals so bedeutend, dass die benachbarten mit ein-

ander zusainmenfliesseu , so tritt der bemerkens-

werthe Fall ein, dass zu einer ganzen Reihe von

Höfen derselbe spaltenförmige , linksläufig spiralig

herumlaufende Tüpfelspalt gehört, durch den die Ver-

dickuugsmasse in ein mehr oder weniger breites,

linksläufig spiralig gedrehtes Band zertheilt wird

^J?is. 24 u. 25).

Die Gefässe sind meist nur wenig verdickt, bei

manchen Pflanzen können sie aber auch eine nicht

unbeträchtliche Dicke erreichen, so bei Fraxinus

excelsior , Ornus europaea , Nerium Oleander,

Enckea media etc.

Was die Weite der Gefässe, d. h. ihren Quer-

durchmesser anbetrifft, so kann ich als Hegel fest-

stellen, dass die Gefässe in den ersten Jahrringen

enger, zum Theil sogar beträchtlich enger sind,

als in den darauf folgenden ; namentlich bezieht

sich dies auf die weiten Gefässe des Frühlingshol-

zes. Als ein ganz besonders in die Angen sprin-

gendes Beispiel erwähne, ich Quercus peduneulata,

wo die Gefässe erst im 6ten Jahrringe, ja noch spä-

ter ihre endliche beträchtliche Weite erlangen. Mau
kann diese Grösseverschiedenheit und ihre allmäh-

lige Ausgleichung schon mit der Lupe beobach-

ten. Mehr darüber an einem andern Orte.

Die Gefässe verholzen , wie dies neulich auch

V. Mohl angiebt (bot. Zeitg. 1862. p. 314), von allen

Elementarorganen des Holzes zuerst; wenn hei

Querschnitten durch das sich bildende Holz die mehr
innerlich gelegenen Faserzellen mit Jod noch nicht

gefärbt werden , werden die mehr änsserlich gele-

genen , also jüngeren Gefässe bereits gelb gefärbt

[Cytisus Laburnum, Vlmus campestris ß. suberosa").

Der Inhalt der ausgebildeten Gefässzellen ist

bekanntlich Luft; indess giebt bereits Jochmann (de

umbelliferarum struetura et evolutione nonnulla.

Vratislaviae 1854. dissert. inaug. bot. p. 14) in den

Gefässen der ümbelliferen ätherisches Oel an ; ich

habe ölartige Flüssigkeit zuweilen in den Gefässen
von Dahlia variabilis gesehen; nach Hartig (bot.

Zeitg. 1859. p. 100) enthalten die Gefässe von Gua-
jacum das grüne Guajakharz, bei Glycyrrhiza Süss-
holzzucker, ferner im dunkeln Kernholz vieler Cae-
salpinien, im Pflaumenholze, Ebenholze, Sandelholze

denselben Stoff, der auch die Membran durchdringt;

bei Celastrus endlich, ferner bei Periploca , Gle-

ditschia, Gymnocladus, Ailanlus, Ptelea vermutbet

Hartig, dass diese Sekrete, wie das Tragauthgummi
durch Expansion der inneren Ablagerungsschichten

entstehen. Denselben Stoff ferner gab ich im soge-

nannten Hosenholze und zwar in den Holzzellen an

(bot. Zeitg. 1860. p. 203). Wigand (Pringsheim's

Jahrbücher Bd. III. Hft. I. p. 121), der diesen Stoff

in den Gefässzellen von Prunus Avium sah , be-

hauptet, derselbe bestehe aus Gummi und entstände

durch Desorganisation aus den Gefässwandungen.

Dieser Stoff ist aber weder Gummi , noch entsteht

er aus der Zellenwand. Wäre er Gummi, so müsste

er in Wasser aufquellen oder sich gar lösen , was
nicht der Fall ist. Da die innerste Verdickung der

Gefässe bei den Amygdaleen spiralig ist, so müss-

ten , wenn sich dieser Stoff aus den Verdickungs-

schichten der Gefässe gebildet hätte, die Spiralen

zunächst dafür verbraucht werden, während sie sich

stets nachweisen lassen, selbst wenn man diesen

Stoff mittelst chlorsauren Kalis und Salpetersäure

entfernt hat. Bei Vlex evropaeus fand ich die in

Kernholz umgewandelten Spiralgefässe der Mark-
krone vollständig mit diesem hier carminrothen

Stoffe erfüllt, ohne dass die Spiralen dabei ver-

ändert gewesen wären. Dieser eigenthümliche

Stoff kommt meist als mehr oder weniger star-

ker Wandbeleg vor. und bildet ausserdem in grös-

seren oder geringeren Zwischenräumen ip. den Ge-
fässen mehr oder weniger dicke biconeave Scheide-

wände, seltener füllt er dieses oder jenes Gefäss

ganz ans (Prunus spinosa~). Manchmal findet man
ihn von der Gefässwandung aus in Form eines rund-

lichen Tropfens oder kleinen Zapfens ins Innere der

Gefässzelle hineinragend. Bei Viryilia lutea sieht

man auf Längsschnitten, dass dieser Stoff über die

ringförmigen Reste der die über einander liegenden

Gefässzellen trennenden Querwände aus einer Ge-

fässzelle in die andere sich continuirlich fortsetzt,

manchmal in doppelter Lage vorkommt, als wenn
ein doppelter Erguss dieses Stoffes stattgefunden

hätte; stellweise findet man ihn hier auch reichli-

cher als halbkugelige Masse ins Innere der Gefäss-

zelle hineinragend. Alle diese Beobachtungen, na-

mentlich auch die biconeave Form der Scheidewände,

welche einer in dünne Röhren eingeschlossenen Flüs-

sigkeit zukommt, beweisen, dass dieser Stoff, der

im trockenen Zustande häufig Sprünge zeigt, an-

fänglich flüssig war. Bei seinem ersten Auftreten

ist er farblos, später, wenn das Holz sich in Kern-

holz umwandelt, nimmt er verschiedene Farben an,

schwefelgelb z. B. bei AHantus glandulosa , car-

minroth bei Vlex europaeus , rothbraun bei Prunus
domestica , spinosa , Amygdalus communis. Meist

ist er homogen , zuweilen aber auch granulös QCa-

stanea vesca~). Auch in den Markstrahlen und dem
Holzparenchym , desgleichen im Libriform und den

Traohei'den findet man diesen Stoff. Ausser bei den

angeführten sah ich ihn auch bei Zanthoxylon fra-
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xineum. Rhamnus cathartica , Sorbus Aucuparia,

Periploca yraeca , Caragana arborescens , Gledit-

schia triacanthos etc. Da dieser Stoff kurz vor

der Kemholzbildung *) sich einfindet, so war es na-

türlich , dass ich ihn mit dieser anfänglich in Zu-

sammenhang brachte. Die Untersuchung von Cara-

gana arborescens nöthigte mich aber, diese Ansicht

aufzugeben. Das Splintholz ist hier durchgehends

gelb gefärbt; die Farbe rührt von einem gelben, in

den Zellenmembraneu befindlichen Farbstoffe her.

Der Splint wird von dem farblosen oder vielmehr

missfarbigen Keruholze durch einen rothen, wie mit

rother Kreide augefertigten Ring geschieden. (Ob

immer? das von mir untersuchte Material war völ-

lig gesund). Die rothe Farbe dieses Ringes rührt

von einer gelbröthlichen Verfärbung der Membranen

der in diesem Ringe gelegenen Zellen her. In den

jüngeren Jahrringen des Splintes fehlt in den Ge-

fässen Inhalt, in den älteren, dem rothen Scheide-

ringe näheren Jahrringen findet sich dagegen in den

befassen eine gelbliche, wandständige Masse ein,

welche kurz vor dem rothen Ringe wieder ver-

schwindet und in den Gefässen des Kernholzes

nicht mehr nachzuweisen ist. Mithin kann das Auf-

treten dieses Inhaltes mit der Kemholzbildung nicht

im Zusammenhange stehen. Was die Entstehung

dieses eigentümlichen Inhaltes der Gefas.se anbe-

trifft, so glaube ich nicht zu irren, wenn ich an-

nehme, dass er sich in den Markstrahlen und dem

Holzpareiicbym bildet und von hier aus in die Ge-

fässe gelangt. Er findet sich übrigens nicht allein

als Inhalt, sondern durchdringt auch die Membranen.

Gegen Reagentien ist er sehr resistent, wird von

Aetzkali nicht wesentlich verändert, dagegen, in

chlorsaurem Kali and Salpetersäure gekocht, zuerst

entfärbt und dann gelost. —
Diese 6 Elemeiitarorgane bilden , auf die ver-

schiedenste Weise combinirt, den senkrecht gestreck-

ten Theil des Holzkörpers. Einige allgemeine Be-

merkungen über ihre Gruppirung und über die Ty-

pen, nach denen die Jahrringe gebildet sind, werde

ich in einem bald nachfolgenden Artikel geben.

Was die wagrecht gestreckten Organe des Holz-

korpers. die Markslrahlen, anbetrifft, so bieten diese

nur wenig Ausgezeichnetes. Dahin gehört der Bau

dieser Orgaue bei Arittolochia Mipho. Ich unter-

suchte davon zuerst ein älteres von Hrn. Prof. Cas

pary mir mitgetheiltes Holzstück, das, jedenfalls im

Sommer geschnitten, wegen des die Zellrnmcmhra-

•] Bioc orfflbrliche Dir»telluii|j il«i V •rauiiri mii-.ii.

«eiche da» Holz bei »einer Umbildung in Kernholz er-

leidet, werde ich in einem »pltern Aahalzc peben.

I nen durchdringenden, ohne Zweifel erst nachträglich

gefärbten Zellsaftes braun gefärbt ist. Stellt man
i davon gröbere Querschnitte her und betrachtet diese

mit der Lupe, so bemerkt man, dass die breiten

Markstrahlen nicht gleichartig gebaut sind, sondern

vielmehr aus zweierlei Zellen bestehen müssen. Man
sieht nämlich, dass sie auf hellerem Grunde von

dunkelbraunen Längs - und Querbinden durchzogen

sind, auch bemerkt mau sofort, dass die Querbinden

i mit den Jahresgrenzen zusammenfallen. Die Un-
tersuchung frischen im Winter geschnittenen Mate-

rials lehrt nun , dass die dunkleren braungefärbten

Zellen, die kleiner als die farblosen sind, denjeni-

gen Zellen entsprechen, welche Inhalt, z. B. fein-

körnige Stärke enthalten, dass dagegen die hellge-

färbten, nicht unbeträchtlich weiteren, nur Luft fuh-

ren. Die mit den Jahresgrenzen zusammenfallenden

I Querbinden werden gleichfalls durch engere , Inhalt

:

führende Zellen gebildet. Tangentialschuitte durch

das Holz lehren , dass die weiteren , inhaltsleeren

! und die engeren, inhaltführenden regellos durch ein-

|

ander gelagert sind, in der Weise, dass die inha.l(-

! führenden ein unregelmässiges Netzwerk bilden , in

dessen Maschen die lufthaltigen Zellen sich befin-

den. Die Markstrahleu von Aristolochia Sipho be-

stehen also aus zweierlei Arteii von Zellen und ver-

halten sich darin ähnlich dem Marke mancher llöl-

! zer, bei denen engere inhaltführeude Zellen ein un-

I

regelmässiges Netzwerk bilden , in dessen Maschen

weitere lufthaltige Zellen sich befinden, so z. B. bei

J

Tilia parvifolia , Rosa cinnamomea , ähnlich auch

bei Punica Granatum und Nerium Oleander.

Eine eigenthfimliche Umbildung von Markstrahl-

i
zellen in Holz- und Gefässzellen habe ich bei Cle-

;

matis Vitalba beobachtet. Die grossen , mehrreihi-

! gen Markstrahlen nehmen hier nach aussen an Weite
zu; in den äusseren Jahrringen fangen ihre tangen-

tialen longitudinalen Wandungen an eine diago-
1 nale Richtung anzunehmen; dann strecken sie sich

etwas in der horizontalen Richtung und nehmen
schliesslich Spindel-, ja Faserform an. Noch wei-

ter nach aussen bemerkt man, dass sie, anfänglich

noch horizontal gelagert, eine schiefe Richtung an-

zunehmen anfangen, welche sich der senkrechten

nähert; es bilden sich in ihnen getüpfelte (Jefässe

aus und das neue, im Markstrnhlgewcbe entstan-

|
dene, aus Holzzcllcu und Gelassen bestehende Qe-

,
fässbündel ist fertig. Ob diese schliesslich einen

völlig senkrechten Verlauf annehmen, kann ich nicht

angeben, du mein Material nicht alt genug war.

AelmlicIicH beobachtete ich bei Casuarina torulosa.

Diese Thatsaclicn stehen allerdings mit der Theorie

von Schacht, Wonach die Gef&tlbOudel nur durch

Thrilung sich vermehrten
,

nicht in Ucberciiistim-
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mutig; iudess ist diese Theorie auch mit anderen
Thatsachcn nicht in Uebereiiistimmung zu bringen

und durch v. Mohl (bot. Zeitg. 1858. p. 195) als be-

seitigt zu betrachten. Meine eigenen , hierauf be-

züglichen Untersuchungen werde ich an einem an-
dern Orte raitthcilen.

Königsberg i. Pr. , den 14. Januar 1863.
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Fig. 19.

Fig. 20.

Fig. 21.

Fig. 22.

Fi* 23.

Fig. 42. Querschnitt durch junge Bastzellen un-
ter Doppelt-Jodzink.

Erklärung der Abbildungen. (Tai. IV.)

1 — 7. Von Avicennia spec.

Fig. 1, Holzparenchymzellen, einer Gefässzelle auf-

liegend, mit einander copulirt ; im Tangentialschnitte.

Fi". 2. 3. 4. In chlorsaurem Kali und Salpeter-

säure macerirtes conjngirtes Holzparenchym.

Fi"-. 5. 6. Spiralig gestreifte Libriformfaserstücke;

nach der Maceration in chlorsaurem Kali und Salpeter-

säure.

Fig. 7. Gefässscheidewaud mit der Camera lucida

copirt.

Fig. S— 13. Von Tectonia grandis nach der Ma-

ceration.

Fig. 8. Conjugirte Holzparenchymzellen, an einem

Gefässe befindlich, nach der Maceration.

Fig. 9. Gewöhnliche Holzparenchymfascr.

Fig. lö. Ersatzlaser.

Fig. 11. Einfache Libriformfaser.

Fig. 12, Gelheilte Libriformfaser.

Fig. 13. Tracheide.

Fig. 14—18. Vou Porliera hygrometrica.

Fi". 14. Conjugirte Ersatzfasern im Querschnitt.

Fig. 15. Conjugirte Ersatzfasern im Radialschnitt;

die Holzzellen sind nicht hiueingezeichnet, um das Bild

nicht zu verwirren.

Fig. 16. Gewöhnliche Ersalzfaser nach der Ma-

ceration.

Fi». 17 n. 18. Copulirte Ersatzfaser nach der Ma-

ceration.

Fig. 19—22. Von Cytisus Laburnum, sämmtliche

nach der Maceration.
Holzparenchymfaser.

Ersatzfaser.

Einfache Libriformfaser.

Trache'ide.

Querschnitt durch das Cambiura und das

in' Üer "Entstehung begriffene junge Holz von Cytisus
i

Laburnum mit der camera lucida copirt.

Fig. 24 u. 25. Gefässe von Mahonia Aquifolium;

Fig. 24 nach der Maceration; Fig. 25 im Längsschnitte.

Fig. 26—31. Gefässe von Hieracium vulgatum
durch Maceration isolirt.

Fig. 32— 34. Gefässe von Onopordon Acanthium
macerirt.

Fig. 35. Spiralgefäsa von Vitis vinifera nach

der Maceration.

Fig. 36 — 38. Von Jatropha Manihot.
Fig. 36. Libriformfaser macerirt.

Fig. 37. Radialsehnitt durch das Holz.

Fig. 38. Tangentialschnitt durch eine Libriform-

faser und zwei Markstrahlzellen.

Fig. 39 — 42. Bastzellen von Cytisus Laburnum.
Fig. 39. Querschnitt durch einen Theil eines jun-

gen Bastbündels unter Chlorzinkjod.

Fig. 40 u. 41. Querschnitte durch junge Bastzel-

len unter Chlorzinkjod.

Neue Orchideen.

Von H. «. Reicheiäimcfr fefc

1. Pkalaenopsis intermedia var. Portei, sepalis
lateralibus tepalisque inia basi immaculatis, labelli

apice foreipato cirrhis autrorsis.

Bliithe, wie die einer kleinen Ph. Aphrodite
Qamabilis Lind!, nee Bl.), schneeweisse Lippe pur-
purn mit gelbem Grunde der mittlem Abtheilung und
gelber Schwiele, auf der dunkel purpurschwarze
Punkte.

Hr. Marias Porte fand bei einem mehrjährigen
Aufenthalte auf den Philippinen nur ein einziges
Exemplar, obschon immer der Pflanze nachstrebend.
Auch vou Phal. intermedia Lindl. (_Lobbii Hort.)

scheint nur ein einziges Exemplar gefunden , so
dass die Vermutiiung sehr nahe stellt , dass die

Pflanze Bastard ist und zwar wohl von P. Aphro-
dite Bchb. fil. (_amabilis Lindl.) und equestris Rchb.
fil. irosea Lindl.), so dass sie nach der neuen No-
menclatur Aphroditi equestris heissen müsste. Ich
verdanke die Blütlien dem glücklichen Besitzer des
Unicums: Hrn. Robert Warner , Broomfield nächst
Chelmsford, Essex , in dessen Häusern jetzt die

vielberühmte Pk. Schilleriana mit achtzig gleich-

zeitig geöffneten Blütlien prangt.

2. Cypripedium virens, äff. C. juvanico cui per-
simile starninodio oblongo (nee transverso) apice bi-

lobo, tepalis ciliatulis (nec setiferis), labelli lon-
gioris basi verrucis nnllis.

Die Bliithe weissgrün mit wenig grünen Flecken.
Der Blüthenstiel lang. Die Farben alle blass und
wie bei den Verwandten. Die vordere Hälfte der
Tepalen braunroth , auf der untern Hälfte einige

schwarzpurpurne Flecke. '

Von Herrn Low u. Co. aus Bomeo eingeführt

erhielt ich sie aus Hrn. Day's schöner Sammlung,
High Cross, Tottenham, cultivirt von Hrn. Stone.

3. Dendrobium (_Nigro-hirsuta) sculptum , foliis

oblongis apice attenuatis , tepalis oblongis valde
transversis, labello trilobo, lobis lateralibus brevi-

bus, lobo medio lato emarginato bilobo cum apiculo,

parte posteriori rugis plurimis exarata, calcari ova-
rium pedicellatum non aequante.

Bliithe so gross, wie ein massiges P. longicornu,
von sehr starkem Gewebe, schneeweiss , nur ein

rundlicher oraugegelber Fleck mitten auf der Lippe.

Von Bornco von Hrn. LOW in Upper Clapton,

N. E., London, eingeführt und cultivirt von Herrn
Ballen.

4. Dendrobium (_Pedilonum~) lucens, äff. D. picto
Lindl., majus, calcaris apice antrorsum curvulo, la-

bello ligulato flabellato acuto , callo crasso anguli-

formi antrorsum acuto in disco , androclinii lobis

lateralibus retuso-trilobis.

Farbe wie bei D. pictum, aber Lippe vorn ganz
weiss

,
gegen den Grund tief orange. Blütlien so

gross , wie bei D. Kohlmejerianum Tsm. Bnndk.
Von Borneo von Hrn. Low in Upper Clapton,

N. E. , London, eingeführt und cultivirt von Herrn
Ballen.
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Kritische Bemerkungen über einige Palmen aus

der Gruppe der Iriarteen.

Von

llriu. Wendland.

Seitdem ich meine Ansicht über die Kintheilung

der alten amerikanischen Palmengattung lriartea

in der Bonpl. 1860. No. 6 publicirt hatte, habe ich

verschiedentlich Gelegenheit gehabt, meine damalige

Ansicht und Untersuchungen zu prüfen, und inuss

nun gestchen, dass ich noch heute mit jenen An-

sichten übereinstimme. Nur einige lrrthümer, die

mir seit jener Zeit bekannt geworden sind, halte

ich mich im Interesse der Wissenschaft zu berich-

tigen verpflichtet, zumal sie sich schon in einige an-

dere botanische Werke fortgepflanzt haben.

Als ich im Winter 185a—60 jene Untersuchun-

gen machte und niederschrieb, fiel mir schon bei

lriartea Lamarckiana Marl, besonders auf, dass

sie abweichend von den von mir zu lriartea R. u.

P. gerechneten Arten nur fi Staubfäden und nicht

mehrere, nämlich 9— 13 — 15 Stück habe; dennoch

musste ich sie, wegen der Lage des Embryons, wie

solche Palm. Orhigni. lab. 20. A. (ig. 7 auf das deut-

lichste gezeichnet ist, der Gattung lriartea R. u. P.

zuzahlen, wie auch schon Karsten (Linnaca XXV111.

IV>H.
f.

2')8) vor mir gptlian hatte, obgleich dieser sie

zu seiner der lriartea H. u. P. synonymen Gattung

Deckeria rechnet. Hatte mich aber schon die Zahl

6 der BUaubf.id'ii bedenklich gemacht. *<> würde ich

aufi höchste BberrMcht, all Karsten's Flora Columb.
i .'i I im Min. st |Hf,li erschien, und ich daselbst in

den Blumen der Socialen ftUCO Krst. gleichfalls nur

6 Staubfaden gezeii inn t land, was im offenbaren

\\ h1 iraprucB mit Beines Untersuchungen stand , da

ich, Bonpl. 1. c, gestützt auf s. exorrhiza und Or-
bigniana, gesagt hatte, dass sich bei Socratea etwa
24 Staubfäden, selten ihrer mehrere vorfänden. War
ich nun schon beim ersten Falle stutzig geworden,
so wurde ich es beim 2ten in vollem Maasse; ich

liess damals inissmütliig die Sache ruhen, bis ich zu
gelegenerer Zeit Aufklärung, nicht nur über den er-

sten , sondern auch über den zweiten Fall bekam
und jetzt über beide mittheilend berichten kann.

Dieser Abweichung eingedenk, hatte ich im Som-
mer 1861 Gelegenheit, Originalsaamen der lriartea
Lamarckiana im Museum des botanischen Gartens
zu Paris zu sehen, wo ich zu meiner grössten Ue-
berraschung fand , dass die saamen durch die er-
wähnte Zeichnung im Palm. Orbigni. falsch darge-
stellt sind, indem der Keimling nicht mitten auf der
Rückseite, sondern in der Nähe des Nabels sich be-
findet, so dass der Keimling gerade über die Zahl

7 der Kig. 7 I. c. hätte gezeichnet werden müssen,
also fast an die Basis des Albumens, anstatt in die

halbe Höhe desselben. Sobalh ich diesen lrrthum
gefunden hatte, ersah ich aus der Nervatur des Saa-
mens sofort, dass ich es mit gar keiner echten lri-

artea , sondern mit einem Uicti/ocari/um, welche
Gattung von mir nach den Früchten allein, Bonpl.

I. c. pag. 106, beschrieben ist , zu tliuii hatte.

Die im Palm. Orbig. unter dem Namen lriartea

Lamarckiana abgebildete Palme ist also, wie mir

seitdem feststeht, ein DictVOCaryum , für welche

Gattung nach meiner früheren Beschreibung die fust

uasllare Lage des Keimlings, sowie die daselbst I. C.

beschriebene Nervatur des Saamciis und, wie die

übrige Abbildung und Beschreibung dir betreffenden

Pflanze im Palm. Orbig. ausweist, die Scolisjjahl der

Staubfäden in der iiiiiunlirlicn II In in i- charakteristisch

II,
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ist. Nachdem ich dieses erkannt und dadurch eine

nähere Kenntniss der Gattung Dictyocaryum erlangt

hatte, wurde mir nun auch möglich, mir ein richti-

ges Urtheil über die in der Flora Cohimb. gezeich-

nete, oben schon erwähnte Socratea fusca Erst, zu

bilden. Nach genauer Erwägung obigen Unistands

und sorgfältiger Vergleichung der tab. 54 der Flora

Columb. abgebildeten Pflanze bin ich nämlich zu der

Ueberzeugung gekommen , dass auf der erwähnten

Tafel 54 unter dem Namen Socratea fusca Theile

zweier verschiedenen Palincnarten abgebildet wor-

den sind, von denen nur die daselbst unter Fig. 1,

y — 12 gezeichneten Früchte einer Socratea, alle

übrigen Theile jedoch einer Art der Gattung Dictyo-

caryum angehören.

Indem ich nun fest au den Bonpl. 1. c. ausge-

sprochenen Ansichten und besonders an dem dort für

Socratea aufgestellten Gattungscharakter festhalte,

will ich den Beweis für meine eben ausgesprochene

Vermuthung zu führen suchen. Vorweg bemerke

ich zunächst folgendes. Anzunehmen ist, dass Kar-

sten die in Rede stehende Pflanze nicht selbst ge-

sammelt hat, sondern dass sie ihm aus dem Vater-

lande zugeschickt ist; denn hätte er sie selbst ge-

sammelt, so würde er sie bei Gelegenheit der Be-

gründung der Gattung Socratea mit den übrigen von

ihm gesammelten Palmen publicirt haben und hätte

nicht nöthig gehabt, den Charakter der männlichen

Blumen zu übergehen, von deren Eigeuthümlichkei-

ten er uns nichts mittheilt, offenbar aus dem Grunde,

weil er sie nicht gekannt haben wird. C. F. Appuhn

scheint der Sammler der Pflanze zu sein, dessen

Name, wenigstens als Zeichner der Tafel 54, ange-

führt ist, obgleich in der zugehörigen Beschreibung

keine Andeutung sich vorfindet. Der Sammler scheint

demnach auch die Vermischung vorgenommen zu ha-

ben, indem er den Wedeln und Blütlientheilen fremde

Früchte beigelegt hat. Sodann verweise ich noch

auf folgende Grunde. Die echten Socratea - Arten

haben nämlich die Eigenthümlichkeit, dass der obere

innere Zipfel jeder Segmentgruppe der breiteste und

kürzeste ist, was bei 8. fusca nicht statthat, bei

der alle Zipfel fast gleichbreit, gleichlang und über-

haupt länger zu sein scheinen , wie solche bei den

echten und bekannten Socrateen vorkommen; aus-

serdem haben die echten Socrateen nur einfach- und

wenigästige, aber keine büschelästige Blüthenkol-

ben, an denen die Blüthen, männliche und weibliche

gleichmässig vertheilt sitzen, während bei Socratea

fusca die Spitzen der Aeste nur männliche tragen.

Am auffallendsten weichen aber die echten Socra-

teen durch die männlichen Blumen ab, denn bei ih-

nen finden sich ungefähr 24 Staubfäden, während

sich bei der als S. fusca abgebildeten Palme, sowie

IS
bei Dictyocaryum Lamarckianum nur 6 Staubfäden

vorfinden. Aus diesen Unterschieden ersehen wir,

dass S. fusca von allen echten Socrateen abweicht,

aber mit den Eigenthiimlichkeiten der lriartea La-
marekiana übereinstimmender ist, welche wir we-
gen der Fruchtbilduug zur Gattung Dictyocaryum
zu rechnen haben. Da nun die Eigenthiimlichkeiten

dieses Dictyocaryum LamarcManum insoweit mit

Socratea fusca übereinstimmen, wie die bekannten

Theile der Pflanze ein Urtheil erlauben , so glaube

ich berechtigt zu sein, die in der Fl. Columb. 1. c.

als Socratea fusca abgebildete Pflanze mit Aus-

nahme der Früchte, welche allerdings ganz zweifellos

Socrateenfrüchte sind, der oben angeführten Gründe

wegen nicht zur Gattung Socratea , sondern zur

Gattung Dictyocaryon zu rechnen. Bestärkt werde

ich noch in dieser meiner Ansicht dadurch, dass

von verschiedenen Sammlern sowohl Socratea-, wie

Dictyocaryum-Frächte in Venezuela gesammelt, un-

ter einer und derselben Bezeichnung, nämlich unter

Araque, wie sie Karsten für Socratea fusca an-

giebt, eingeschickt wurden, woraus zu schliessen

ist, dass beide Palmen, sowohl dieses Dictyocaryum

fuscum, als auch die zu den als Socratea fusca ab-

gebildeten Saamen gehörende Palme, an ihrem na-

türlichen Standorte unter einander gemischt vor-

kommen und sich oberflächlich sehr ähnlich sehen,

dennoch aber 2 ganz verschiedenen Gattungen an-

gehören.

Diese hiermit, wie ich glaube, hinlänglich er-

wiesene Verwechslung zweier Arten ist wiederum

ein Beweis, wie unvorsichtig manche Sammler beim

Sammeln selbst schon, geschweige beim Trocknen

des Materials zu Werke gehen , weshalb man ei-

nerseits nicht vorsichtig genug sein kann, das durch

die Hände solcher Sammler gegangene Material aufs

sorgfältigste zu prüfen, anderseits aber auch nicht

genug zur Vorsicht beim Sammeln selbst ermahnen

kann. Was soll man aber zu einer Arbeit wie der des

Palmetum Orbignianum sagen, wo solche haarsträu-

bende Unrichtigkeiten in den Abbildungen vorkom-

men! Nicht allein, dass ich, Bonp). 1. c, die Ver-

wechslung der dort abgebildeten Wedeltheile der

lriartea phaeocarpa und Socratea Orbignianu un-

ter einander nachgewiesen habe, so findet sich hier

bei lriartea La?narckiana wieder der Keimling mit

einer Bestimmtheit sondergleichen an einer Stelle

gezeichnet, wo er gar nicht liegt, so dass es den

Anschein hat, als ob beim Zeichnen der Phantasie

voller Spielraum gelassen wurde. Es sind aber die

bereits aufgedeckten nicht die einzigen Fahrlässig-

keiten, nein, sie kommen dutzendweise vor, so ist

z. B. die Lage des Keimlings bei allen Geonomen

falsch gezeichnet , da derselbe nie in der mittleren
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Höbe, sondern immer an der Basis des Album ens I

liegt , so sind ferner die za Geonoma Orbigniana
\

gezeichneten Früchte, nach der Abbildung zu ur-

theileu. gar keine Geonoma-, sondern Euterpe-

Früchte, so sind endlich die Steinkerne von Cocos

Yatai, C. australis , C. botryophora und Maximi-
Uana regia fälschlich auf das Kopfende gestellt.

Oer Gattunsscharakter für Dictyocaryum würde

nun näher wie folgt zu fassen sein :

Flores monoeci in eodem spadice. Spathae plu-

res , exteriores incompletae. interiores completae.

Hase. Perigonium exterius triphyllum minutum,

phyllis rotundatis, praefloratione imbricata. intcrius

triphyllum, phyllis ohlongis praefloratione valvata.

Stamina 6. Germinis rudimentum rainimum. Fem.

Perig. ext. interiusque tri;>hyllum, praefloratione

imbricata. Staminodia nulla. Germen triloculare.

Bacca ovalis vel subglobosa, stigmatum cicatrice

subbasilari. epicarpio laevigato, mesocarpio griimo-

so, endocarpio membranaceo fragili. Nucleus ova-

lis vel subglobosus, circumclusus fasciculis vasorum

e basi ortis, sursum plerumque consociatis usque ad

medium ventrem, deinde per latera et verticem di-

vergentibus . taudeui copiose aiiastomosantibus in

papillam embryitegam conveuientibus. Albumen so-

Jidum aequabile. Embryon subbasilare, erectum. —
Pahuae 20—30 m. altae , simplices. Caudex cylin-

dricus 3 d. m. in diametro, remote annulatus, radi-

eibus epigaeis suffultus. Frondes paucae 3—6, pa-

ripinnatiseetae, segmentis profundissime pinnati-

sectis in lacinias 8— 10 subconformes angustas apice

erosas directionibns variis patentes. Spadices longi

infra frondes solitarii recurvati, fasciculatim ramosi.

Spathae 6—7 deeiduae. Flores flavi ternati, feminei

masculis interspersi . in apice ramorum soli masculi.

Baccae' atrovirides? Patria: America australis in-

ter Panamam et Boliviam. Die Gattung zeigt durch

die Wedel . Dlütheukolben und Rlütheu eine nähere
Verwandtschaft zu Irinrteu H. u. P. und Soeratea

Krst., durch die Nervatur der Früchte wird sie je-

doch W'ettinia Poep. u. Endl. näher gestellt. Die

hierher zu rechnenden Arten sind :

V- Lamarckianum, Iriartea Marl. Palm. Orbig.

p. 1K. tab. 12 und (ab. 20. A. Uerkeria Krst. Lin-

IM XXVIII. f. 2VJ.

D. fuscum. .sner/tte*! Krst, Flora Oolunib. I.

p 10'J tab. 51. exclns. flu. I, 9—12.

Nein- Orchideen.

v„„

II. B. Il«i< lit-rihii« h hl.

Wull rlil,trnrlt,i , äff. fraiiirhiili , rolnuinn an-

tic« in proceMom •riiiiiivatiiiii, Bargine Ulwro anclpltl

d'ii'n ulatiim . >ii|ieriif; foveatou (stiema) protensa.

Bhizoma repens radieibus fusiformibus caudatis

pluribus. Canlis puberulus, vaginis ovatis acumina-

tis sessilibus; nsque spithamaeus. Racemus pluri-

florus. Bracteae triangulae pedicellis subaequalcs.

Sepala et ovarinm extus puberula. Sepalnm dorsale

lignlatum. Sepala lateralia triangula, obliqua, trans-

versa, inulto latiora, latere libero basilari rotundata.

Tepala ligulata acuta, nunc basi cum sepalis latera-

libus counata. Labellum unguiculntmn, oblongo-na-

viculare, obtuse acutum, basi utrinque rotundato-se-

micordatum (seu obtusaugulo-semisagittatum). Mo-

limina abbreviata, membrana tenui (rostello) sub

anthera reflexa, inter limbum foveae.

W. aphylla. Cranichis aphylla Sw. ? Jamaica.

Herrn Bischoff Wullschlaegel, dem trefflichen Erfor-

scher der Floren von Surinam und Jamaica ehrer-

bietigst gewidmet.

Stenoplera ananassocomos Bchb. fil. ß. Wull-

schlgl. : perpusilla, foliis rosulatis pctiolatis ovatis

acutis , pedunculo puberulo 1 — 3-phyllo, bracteis

laneeis acuminatis flores excedentibus floribus pube-

rulis, sepalis ligulatis apice discoloribus , tepalis li-

nearibus, lahello lineari spatulato acuto uninervi.

2— 3 pollices alta. Eine niedliche kleine Art,

welche die Tracht der Aetheria caespitosa wieder-

holt.

Jamaica: Beaufort. Wullschlaegel.

Literatur.
Das Pflanzenleben der Donauländer. Von .%.

Kerner. Innsbruck. Verlag der Wagner'-

schen Universiläts-Buchhandlung. 1863. XII

u. 348 S. in 8«.

Der Titel erscheint dein Inhalte des Buches in-

sofern nicht ganz angemessen , als letzterer sich

keineswegs auf die Vcgetationsdecke aller von der

Donau und von ihren zahlreichen Zuflüssen durch-

strömten Ländcrstrecken bezieht, sondern aus die-

sem weiten Gebiete nur einige, und zwar vcrhält-

nissmässig kleine Partien auslieht. Das vergisst

man indess bei der näheren Bekanntschaft mit dem

Buche sehr bald und dankt dem Verf. dafür, dass

er anstatt eines übergrossen Gesauinithildcs , das

treu nach der Natur ans eigner Anschauung /.n

zeichnen, ja nur zu skizziren, kaum in eines Man-

nes Kraft gelegen haben möchte, einige wenige

Bilder voll frischen Lebens bietet und diese in ei-

ner so vorzüglichen Auswahl, dass sie, wir wir

eben werden, wohl geeignet erscheinen , für eine

dal ganze Gebiet umfassende Gcsaniiiilschildi-rnng

Ersatz zu leisten. Was lür des: Malers Mild be-
lli
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stimmte Umrisse, das sind für die in Worten aus-

geführten Bilder, oder die Schilderungen, genaue Be-

griffe, damit sie nicht vor dem geistigen Auge des

Lesers zu einem Nebelbilde sich verflüchtigen: dar-

um hat der Verf. sich iu einer Einleitung über die

für die Pflanzenphysiognoinik wichtigsten Ausdrücke

verbreitet. Er unterscheidet 12 Elemente oder Grund-

formen, aus denen die Pflanzenformationen sich zu-

sammensetzen , überzeugt, dass man mit denselben

für die Schilderung der einheimischen Landschaften

nach ihrer Pflanzendecke wohl ausreichen werde.

Es sind dies: die Bäume, die Sträucher, die Stau-

den , die Filzpflanzen , die Kräuter, die Blattpflan-

zen, die Schlinggewachse, die Fadenpflanzen, die

Rohrgewächse, die Halmgewächse, die Schwämme
und die Krustenpflanzen. Es liegt in der Natur die-

ser hauptsächlich auf morphologische und Grössen-

Verhältnisse sich gründenden Unterscheidungen, dass

sie mannigfache Uebergänge zulassen. Indem die

Wirksamkeit jeder Grundform in dem Landschafts-

bilde durch das gesellige Auftreten sich steigert,

gebraucht der Verf., um für letzteres einen kurzen

und bezeichnenden Ausdruck zu gewinnen, folgende

12 den Grundformen, entsprechende Ausdrücke : Ge-

hölz, Gesträuch, Gestände, Gekraut, Geblätt, Ge-

filz, Geschlinge, Gefäde , Geröhr, Gehälm, Ge-
schwämm , Gekruste. Hat mancher dieser Aus-

drücke zuerst etwas Befremdliches , so gewöhnt

mau sich bald daran , und maii muss nicht etwa

glauben, dass sie in dem Buche in einer Ueberdruss

erregenden Häufigkeit wiederkehrten. In der Pflan-

zenformation werden neben der flächenförmigen oder

horizontalen Ausdehnung auch ihre vertical sich über

einander erhebenden Schichten unterschieden.

Das ganze Werk zerfällt iu vier Hauptab-

schnitte, aus denen hier bei der Reichhaltigkeit des

Inhaltes nur Einiges ausgehoben werden kann. Der
erste Abschnitt führt uns iu die Puszten oder Step-

pen des ungarischen Tieflandes , wobei die Baumlo-
sigkeit der Steppe und der obersten Alpenregionen

nach ihrem Grunde — der allzukurzen Jahresvege-

tation, welche den Bäumen das Durchlaufen aller

Eutwickelungsstadien nicht erlaubt — und nach ih-

ren Gegensätzen erörtert wird. Die Steppe, auf

der die Fata Morgana, das Spiel der südlichen Fee,

keine seltene Erscheinung ist, wird an den sie um-
gebenden, einen niedrigen Rand bildenden Erhöhun-

gen von Laubwaldungeu umschlossen : wie sich in

den Alpen zwischen die hochstämmigen Waldungen
und die baumlose Region die Knieholzregion ein-

schaltet, so findet sich, wenn auch im Ganzen we-
nig entwickelt, zwischen der Steppe und dem Wald-
gürtel eine niedrige Strauchvegetation , in welcher

vorzugsweise Juniperus communis auftritt, das

einzige immergrüne Gewächs, welches dort ur-

sprünglich wild erscheint, und zugleich das einzige

ursprüngliche Nadelholz des Tieflandes. Der Verf.

hebt das Fehlen der Föhrenwälder und der buschi-

gen immergrünen Ericeen als einen wesentlichen

Unterschied in der Physiognomie des norddeutschen

und des pannouischen Tieflandes hervor. Eingäng-

lich werden die Laubwälder und die Sümpfe ge-

schildert. Interessant ist die Rolle, welche auf letz-

teren Carex stricto, spielt: allmählig verdrängt sie

das ursprünglich weithin die Schlammsümpfe be-

deckende Rohr iPhragmit. comm.~) ; die Ungarn

nennen die mit jenem Riedgrase bedeckten Sumpf-

flächeu Zsombekos ret, und der Verf. bezeichnet sie

danach als Zsombek-Formation. Auch auf unseren

mitteldeutschen Waldsümpfen und an unseren ver-

sumpfenden Teichen spielt C. str. eine ganz ähnli-

che Rolle, und im Havelländischeu Luche nennt man
die von ihr aufgestaueten Polster Hüllen, wie man
aus den Verh. des bot. Ver. für Branden!). I. p. 84

ersehen kann. Eine sehr beschränkte Verbreitung

haben die Pflanzenformationen des salzauswittern-

den Bodens : als besonders bemerkenswert!) erschei-

nen hier Statice Gmelini, Achillea crustata, Scir-

pus maritimus und Tabernaemontani , sowie die

Salzmelden , zu welch' letzteren Cyperus pann.,

Crypsis acut., alopecuroid. , sekoenoid., llordeum

marit. und Lepturus pann. sicli gesellen. Der Verf.

weist auf die theilweise Uebereinstimmung dieser

Salzflora mit der Flora in der Nähe menschlicher

Wohnungen hin , und vermuthet , dass letztere von

jener colonisirt worden sei. — An einen Abschnitt

über die im Entwickelnngsgange der Natur erfol-

gende Trockenlegung der Sümpfe schliesst der Verf.

einen andern an , in welchem er sehr werthvolle

Mittheilungen über die durch die Menschen theils

ausgeführten, theils noch in Ausführung begriffenen

Entsumpfungen in Niederuugarn giebt ; er weist da-

bei auf die kunstgerechte Bewässerung als das ein-

zige Mittel hin , durch welches man die Nachtheile,

welche die mit sehr grossen Erwartungen in An-
griff genommene Reguliruug der Theiss herbeiführen

wird, vermeiden und das ganze Unternehmen zu ei-

nem wirklichen Segen für das Land gestalten könne.

Es soll durch jene Reguliruug ein Flächenraum von

-300 D Meilen aus Sumpfland in trockenes Land um-
gewandelt werden. — Auf dem trockenen Boden

des Steppengebietes, auf welchem rasig wachsende

Gräser eine Hauptrolle spielen, werden drei For-

mationen unterschieden
, je nachdem Pollinia Oryl-

lus, Slipa capillata und pennata *} oder annuelle

*) Auf unseren tliüriginschen sonnigen Kalk- und
Gypsliiigeln bilden, wenn auch nur an einzelnen und
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Bromus-Arten, welch' letzteren sich häufig Trihulus

terrestris anscliliesst , vorherrschen.

Der zweite Hauptabschnitt behandelt das auf der

Grenze zwischen Ungarn und Siebenbürgen sicli er-

hebende Biharia-Gebirge, das sehr viele Eigenthüm-

lichkeiten. z.B. Eishöhlen, intermittirende und war-

me Quellen *), besitzt. Bären und Wölfe sind dort

gerade keine Seltenheit und machen den Hirten viel

zu schaffen. — Ein breiter Gürtel von Wäldern,

in denen die Stiel-, Zerr- und Steineiche vorherr-

schen und in denen Telekia speciosa auftritt, schlingt

sich um den Euss des Gebirges; an sie schliesseu

sich Buchenbestände,- in denen unter anderen I)en-

taria glandulosa . Pulmonaria rubra, Symphytum

cordatum. Heltebor. purpurusc. Doronic. cordifol.

und Lychnis nemoral. vorkommen. Die Fichte bil-

det auf der nach Ungarn zugewendeten Westseite

des Gebirges erst über einer Meereshöhe von 4500

Wieu. Fuss einen schmalen Saum, wogegen sie auf

der siebenbürgischen Seite schon von 2300' an auf-

wärts einen an 3000' breiten Gürtel darstellt, was

mit den Feuchtigkeitsverhältnissen der Atmosphäre

zusammenhängt. Ueber dem hochstämmigen Nadel-

walde treten baumlose Kämme auf, theils mit gra-

sigen Matten, theils mit Knieholz Wäldern . die von

Pinus Mugltus , Alnus ririd. und Juniperus nana

gebildet sind, bedeckt. Das ganze Gebirge hat ei-

nen etwas monotonen, mit dem Leben in den deut-

schen Alpen scharf contrastirendeu Charakter **).

Die zweite Hälfte des Werkes beschäftigt sich

mit deutschen Landschaften. Der 3. Hauptabschnitt

macht uns mit dem sogenannten Waldviertel be-

kannt, welches westlich vom Manhartsberg liegt

und das südöstliche, an die Donau anstossende

Handgebiet des böhmisch -mährischen Gebirgszuges

bildet. Der Verf. unterscheidet in den bewaldeten

beschränkt! u Stellen, diese Slipa-Arteu ganz ähnliche

laüontbilder , wie sie der Verf. in äusserst an-

sprechender Weis«- schildert, und es treten bei uns mit

diesen Gräsern dieselben oder ähnliche Pflanzen auf,

wie dort in Ungarn , so t. B. Aitrayrilus exscapus,
A. hypoylottis, Uxytropis pilosa, Carex supina und
Poa bulhtiMi. In ihrer Nähe finden sich uft Oypso-
phila fattiyiata und Heliunthem. Fumuna ein.

*) In dem Bot (leisten Quellen hervorgehenden Bache
Peeze bei Grouwardrio flodel »ich Kywpliaru ther-
malit, welche der Verf., mit frflher schon k Kalbet, für

identisch mit dem ägyptischen Lotus und für ursprüg-
lich einh-'iniisch bklk

"i Der Vrrf. macht] dfc iutertttante Bemerkung,
da» in deu iWbeDburgUcben Tbslern dee Bibaris-Ge*
birgr» ii i ig dei Ornamentik gona eol-

Im den R uodbogentljl zeigen , wthrend im den
IHhitii in den Alpen die gTilhlirhr Bauweise vor-

herr«

Gegenden vier Pflanzenformationen : den Nadelholz-

wald , in welchem die Fichte vorherrscht und des-

sen Rodenfläche mit Laubmoosen und Farnen über-

zogen ist: den Nadelholzwald, der vorzugsweise

von Pi?ius silvestris gebildet wird, unter welcher

Bauinart Calluna vula., f'aecinium Vitis idaea und

Myrtillus, Luzula albida und Aira fiexuosa den

Hoden bedecken; den Laubwald, in dem die Rotlihu-

che vorherrscht und dessen Grund von dürrem Laube

überlagert wird und auf dem sich nur spärlich ein-

zelne sommergrüne Pflanzen einfinden; endlich das

Birkengehölz, unter dem sich eine geschlossene Gras-

narbe ausbreitet. In ebenso anziehender als beleh-

render Weise gieht der Verf. eine Entwickelnngs-

geschichte der Wälder von der Zeit an, wo die Axt

den Boden zu einer tabula rasa gemacht hat , bis

dahin . wo er wieder zum dunkclsehattigen Hoch-

walde geworden ist, und weist nach, welche Ge-
wächse hierbei nicht eigentlich in friedlicher Weise
sich ablösen, sondern mit einander um den Bodenbesitz

kämpfen, welche verdrängt werden, welche Sieger

bleiben, — ein Ringen, nur so lange lautlos, als es

nicht, was auch in jenen Gegenden nur zu oft ge-

schieht, durch Axtschlag und Sägegekreisch unter-

brochen wird. Der Verf. tritt der Annahme entge-

gen, dass die Saamen derjenigen Gewächse, die oft

so plötzlich auf einer durch Abtrieb des Holzes ent-

blössten Waldfläche erscheinen, an Ort und Stelle

geschlummert hätten und nun bei günstigen Aussen-

verhältnissen aufgekeimt seien : er nimmt vielmehr

an, dass die Besaamung solcher Stellen zumeist von

den Waldrändern her, wo dieselben Pflanzen sich

erhalten haben, erfolge. Diese Annahme hat viel

Ansprechendes, wenn sie auch andere Weisen des

Aufkommens für manche Pflanzenarten nicht aus-

schliesst. So erscheint Epiloltium angustifol. durch

die Fälligkeit, auf seinen Wurzeln Adventivsprus-

sen zu treiben *) . sehr geeignet , sich lange auch

an Stellen, wo es nicht zur Bliithe gelangt, zu er-

halten, wenngleich es in den meisten Fällen sich

durch seine zum Fortfliegen so geeigneten Saamen
verbreiten mag. Für das massenweise Auftreten

der Digitalis purpurea auf den frischen Abtriebs-

il.'n !' in den Waldungen mancher Gegenden scheint

dem Ref. die Annahme, dass die Saamen lange im

Boden geschlummert haben, aus verschiedenen Grün-
den viel für sich zu haben. — Auch für die Wal-
dungen des „Waldviertels" hebt der Verf. die Ana-
logien hervor, welche unter den in einer Formation

sich über einander erhebenden VcgetatioiiMst liii hten

herrschen. Ans den Waldrevieren herausgetreten,

gieht der Verf. eine eingehende Darstellung der Vc-

*) Mm iehc bot. Zetlg. 18W 6p. 4!V,i.
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getation des Waclianer Thaies , welches jene längs

des linken Donauufers zwischen den Abteien Melk

und Göttweich als ein schmaler Saum begrenzt und

von denselben durch seine reiche Obst- und Wein-

kultur stark absticht. Der Pfirsichbaum wird dort

iu südlichen Lagen noch bis zu einer Meereshöhe

von 1300 W. F. kultivirt, tiefer, bis zu 1050', fällt

die Grenze der Aprikose und Quitte; die höchst ge-

legenen Weinberge finden sich in der Höhe von

1341', im Mittel liegt die obere Grenze der Wein-
kultur bei 1150'. Für die Erscheinung, dass iu der

Wachau sich nicht wenig Pflanzen angesiedelt ha-

ben , deren ursprüngliche Heimath theils auf den

nördl. Alpenzügen, theils in Ungarn ist, giebt der

Verf. eine wohl begründete Erklärung.

Der vierte Hauptabschnitt, welcher der Schilde-

rung der Pflanzenwelt in den Alpen gewidmet ist,

gliedert sich in zwei Abtheilungen , deren eine die

Vegetation der nördlichen Kalkalpen in einem con-

centrirten Bilde , das uns das Achenthai in Nordty-

rol vorführt, schildert, während die andere die

Vegetation der centralen Schiefcralpen in der Schil-

derung des Oetzthales kennen lehrt. Den natürli-

chen Verhältnissen entsprechend, entfaltet sich dort

wie hier vor unseren Augen eine äusserst reich ge-

gliederte Pflanzendecke. Im Achenthaie werden die

Formationen des immergrünen Gesträuches , in de-

nen nach einander Daphne striata , Erica carnea

Cin der von dieser Art gebildeten Formation erkennt

der Verf. das Mittelglied zwischen der von Calluna

vulg. im Norden und der von Erica carnea im Sü-

den Europa' s cbarakterisirten Formation) , Rhodo-
dendron hirsutum und Azalea procumbens vorherr-

schen , so wie die Wald- und Wiesenformationen

beschrieben. Von den letztgenannten bemerkt der

Verf., dass ihre Feststellung mit besonderen Schwie-

rigkeiten verbunden sei. Erinnern die Grasflächen,

in denen Carex humilis und C. montana die Haupt-

rolle spielen, an Grasflächen, wie sie auch an nie-

drigeren Kalkbergen Mitteldeutschlands vorkommen,
so nehmen die, iu denen C. ferruginea und C. fir-

ma vorherrschen, eine andere Physiognomie an;

eigen ist es, dass mit diesen und noch höher hinauf

Sesleria coerulea, die in Mitteldeutschland so häufig

mit C. mont. vorkommt, ein freudiges Wachsthum
zeigt. Iu einem besondern Kapitel entwickelt der

Verf. den genetischen Zusammenhang, in welchem

die Pflanzeuformationen der Alpen zu einander ste-

hen und fasst seine bisherigen Forschungen über

die Umwandlung der Pflanzenformationen in den

Alpen in dem Ausspruche zusammen: „dass unter

allen den Massenverbinduugen von Pflanzen, welche

er von den Niederungen am Nordfusse der Alpen

bis hinauf zu den höchsten Jöchern der Central-

kette beobachtete, nur die immergrünen Buschfor-

mationen der Ericineen als etwas Abgeschlossenes

zu betrachten sind. Sie bilden mit Moosen und

Flechten den Schlussstein der Umwandlungen über

den Bohr- und Riedgrassümpfen des präalpinen Hü-

gellandes, ebenso wie über den Grasrasen der höch-

sten Felsengipfel, und sie würden alliuSblig sowohl

die Wiesen wie die Wälder des ganzen Alpenge-

ländes überwuchern, durchdringen und verdrängen,

wenn nicht in den ersteren durch Abmähen des jähr-

lichen Nachwuchses, in den letzteren durch die

schlagweise Verjüngung, oder durch Elementarer-

eignisse , welche den Boden wieder seiner Vegeta-

tionsdecke berauben, der natürliche Entwickelungs-

gang unterbrochen würde." — In dem Oetzthale,

welches langgestreckt ist und in der Richtung von

Nord nach Süd aufsteigt, wird in der Thalsohle der

untern Hegion, von 2200— 4800' Meereshöhe, noch

jede ebene und trockene Stelle kultivirt. Von da

ab bis hinauf zu einer Seehöhe von 10000' verfolgt

der Verf. die verschiedenen Pflanzenformationen. In

einer Höhe von 8000' tritt Nardus strieta wiesen-

artig zusammen, und Polytrichum septentrionale

bildet die erste pflanzliche Colonisation auf dein

nackten Boden. Carex curvula, Agrostis alp., Lu-
zula spicata, Sesleria disticha und Juncus trifidus

wachsen noch bei einer Höhe von 9000' an günsti-

gen Stellen rasig beisammen. Von Halmgewächsen

findet sich nur noch Poa laxa über einer Höhe von

9000 F., mit ihr in gleicher Höhe Ranunculus gla-

cialis , Aretia glac. , Primula glutinosa , Gentiana

bavarica, Cherleria sedoides , Silene acaulis , Ce-

rastium latifolium, Saxifraga museoid. und bryoid.,

Chrysanthemum alpinum. Von diesen gehen Ran.

glac und Aret. glac. am weitesten hinauf und ver-

schwinden endlich bei 10200', und nur einzelne Kru-

stenflechten und Moose finden sich noch an dem aus

dem Eise hervortretenden Gestein.

Der Verf., dessen Auge durch die gründlichsten

Studien sich für die Auffassung des Unterscheiden-

den ebenso, wie des Gemeinsamen geschärft, ja der

sich geistig in die bunte Welt der Erscheinungen,

wie sie das Auftreten der Pflanzen in räumlich und

klimatisch verschiedenen Gegenden darbietet, so hin-

ein gelebt hat , dass er in ganz besonderer Weise
befähigt wird 1

, den Grund und ursächlichen Zusam-
menhang jeuer Erscheinungen zu ermitteln und be-

stimmt auszusprechen , hat sich nirgends in seiner

Schrift damit begnügt, bloss anzugeben: so oder so

ist es ; sondern der Umstand , dass er allenthalben

zeigt, wodurch das Bestehende bedingt ist, welche

Einflüsse es modificiren , und welchen Kinfluss es

wieder übt, verleiht seiner Auffassung und Darstel-

lung der Pflanzenverbreitung das rechte Leben , in-
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dem diese nicht als ein todtes Neben - oder Ueber-

einander. sondern als ein, in den einzelnen, sich ein-

ander bedingenden Gliedern realisirtes, organisches

Ganze erscheint. Was die Form der Mittheilung

betrifft, so berücksichtigt sie, ohne der Wissenschaft

etwas zu vergeben, den Standpunkt auch des Laien

iu der Botanik. Der Botaniker hat, das ist nicht

zu verkennen, bei Schilderungen, wie es die vorlie-

genden sind, dem Laien, auch dem gebildeten, ge-

genüber im Ganzen eine schwierigere Aufgabe, als

der Zoologe, der es unternimmt, das Thierlebeu ei-

ner Gegend in gemeinfasslicher Weise darzustellen.

LMe Anwendung deutscher Pflanzennamen, auch wenn
man sie so gut wählt, als es fast durchweg unser

Verf. gethau hat*), vermögen es in vielen Fällen

nicht . bei dem mit der Pflanzenkunde nicht speciell

vertrauten Leser schnell eine bestimmte und rich-

tige Vorstellung hervorzurufen. Wie übel sind wir

selbst in Bezug auf die Namen sehr vieler Bäume
und Sträucher daran ! Bei manchem Namen dersel-

ben besinnt sich selbst der Botaniker oder Forst-

mann eine Weile, und schwerlich werden ja die

Einheitsbestrebungen auf politischem und socialem

Gebiete an die Stelle der landläufigen oder auch

laudstreicbenden Namen solche zu setzen vermögen

die, wie etwa eine silberne Vercinsmfinze , allent-

halben, d. h. nur so weit die deutsche Zunge klingt,

für voll angesehen würden. Es sind das, wenn
auch sonst nicht , doch für die der Naturbeschrei-

bung gewidmeten Werke Uebelstände, die auch der

beste und kräftigste Wille ihrer Verfasser nicht

ganz zu beseitigen vermag und zu deren Bewälti-

gung der ..geneigte" Leser das Beste thun kann

und wird, wenn er beherzigt, dass wer nicht ar-

beitet, auch nichts lernen soll. — Die Sprache des

vorliegenden Buches ist, dem behandelten Stoffe ge-

mäss , lebendig und fesselnd, oft poetisch, dabei

auch hierin das rechte Maass haltend und leere

Schönrednerei meidend; es liegt in ihr oft etwas

von dem , was man in Landschaftsgemälden als

Stimmung zu bezeichnen pflegt, und dazu wirken

gelbst die im Ganzen sich nur wenig bemerkbar

machenden Provinzialismen. — Das Interesse, wel-

ches dem Botaniker \on Fach der reiche und man-
nigfache Inhalt de» Buchs cinzuflösseu geeignet ist,

wird för ihn noch durch die beträ« btliche Anzalil

von erläuternden Beigaben rein wissenschaftlicher

Art erhöht. Die vorliegende auch äusserlich gut

ausgestattete Schrift ist als eine sehr dankenswer-

the Bereicherung der bot. Literatur anzusehen. Pur

ein Werk, das ausschliesslich die Pflanzenverbrei-

tung in den Alpen zum Gegenstände haben wird,

hat der Verf., wie er an einer Stelle bemerkt, be-

reits ein sehr reichhaltiges Material gesammelt;

wer das vorliegende genauer kennen gelernt hat,

wird mit dem Ref. wünschen , dass es dem Verf.

vergönnt sein möge, jenes recht bald zum Ab-

schlüsse zu bringen. Th. Iriaisoli.

*
;

I)' i Harnt Bolzzahn f5i Oaleoptis ist doch wohl
am Hohlzahn, einem Worte, du in dei Botanik »Hiii.-ss-

lich nur als ein Konslproducl anzusehen igt, entstanden
rdlenl *•> wenig wie die Bezeichnung: pbönizl.

•che« Wollkraut fBl l'erbatc. j/hoen. Billigung. — In

den IoI.it Nmntri Boden lieh hin und nrledei llrutk-

(.1,1.V.

Berichle übet' Anbau-Versuche mit neuen und

wenig bekannten landwirtschaftlichen Nutz-

gewächsen nebst Andeutungen zur Begrün-

dung neuer Industriezweige. Herausgeg. v.

Heinr. Graichen in Leipzig, Rechtsan-

walt, Notar, Ablösungscommissar und Guts-

besitzer etc. Jahrgang 1863. Preis 10 Ngr.

Leipzig, Druck v. Osk. Leiner. 1863. 8.

VI u. 45 S.

Den 45 Seiten, welche der Verf. dieses Büch-

leins in die Welt schickt, um die Landwirthe zu

veranlassen, bei ihm Sämereien zu kaufen, folgt ein

Anhang über Kapitalien-Ausleihung, welche von dem
Verf. vermittelt wird , und über Cigarren , welche

der Verf. echt, unverfälscht und abgelagert aus dem
Auslande erhalten und seinem Sohne, Rudolph Grai-

chen, zum Verkauf übergeben hat, und deren Preis-

verzeichniss den Schluss macht. Der Text des Büch-

leins zerfällt in 48 Abschnitte, iu denen die einzel-

nen, ,,neuen und wrcnig bekannten Gewächse, die

zum Nutzen in der Landwirtschaft dienen" und de-

ren Saamen natürlich auch von dem Hrn. Advoca-

ten für gutes Geld verkauft werden , abgehandelt

sind. Wir wollen nur ein Paar dieser Novitäten

berühren. Zuerst tritt die knollige Gerste (Hordeum
bulboswn) auf, welche man als Nahrungsmittel

(die Knollen, stärkemehlreichcr als Kartoffeln! ko-

sten noch :'i Stück 1 Gr.) benutzen kann, deren

saugwiirzclii , wahrscheinlich zu groben Gewe-
ben {z.B. zu Getreidesäcken !) gebraucht werden

können ; die Saamen aber zu verschiedenen Zwecken,

als Kutter für Federvieh z.B., und die grünen Thcile

als gutes Futter für die Kühe und Schafe (eine be-

ste, unverwüstliche, Immerwährende Weide I). No. II.

ist ein neues perenuirendes Wintcrkrnut , Urache-

niiinu im Texte, Uraicheiiiann im InliallHverzcich-

nlaae genannt , von Hrn. Heinrich Graichen durch

künstliche Befruchtung der blübciideu (wichtiger Zu-

•Btzl) Wclsclikohlstaiidc mit dem lllununstuuhe aus

der Itups- oder Kohlraliipllaiize (also mich Belle-
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beu) gewonnen. Es werden 2 Lotli von diesem Saa-

raen für 1 Tlialer abgegeben. „Gleich beim Auf-

laufen sieht mau etwas ganz Neues" (gewiss nicht

zu bestreiten!). Es (reibt viele tiefe Saugwurzcln,

weshalb es eben nicht erfriert. Es ist 3—4 Jahre

hindurch und noch länger ausdauernd, bildet keine

Köpfe, hat sehr vielen concentrirten Zuckergehalt.

Der Verf. denkt es noch auf eine höhere Stufe der

Kultur zu bringen, jetzt ist es nur ein ganz aus-

gezeichnet gutes Viehfuttcr für Norddeutschland,

giebt aber auch im Herbst und Frühjahr ein feines

Gemüse. Es wächst , so lange nur einige Wärme
im Boden bleibt, selbst im Winter unter dem Schnee

fort , erfriert niemals. Wird es aber im zeitigen

Frühjahr gesäet und verpflanzt, so bringt es im

Sommer und Herbste eine bedeutende Futtermasse,

übersteht aber den Winter nicht so gut , weil es

schon im ersten Jahre seine Vollendung erreicht.

No. III. Bokharascher weisser Riesen -Honigklee,

Melilotus alba altissima, kam als Zierpflanze in

die englischen Gärten, ihr wird eine grosse Zu-

kunft bevorstehen. Das Pfund Saamen kostet 15Sgr.

Von No. IV., dem Bokharaschen gelben Riesen -

Honigklee, sah der Verf. einige prachtvoll blühende

Zierpflanzen bei einem Gärtner in Blumenäscheu(!?).

Dieser wird den vorigen , aller Wahrscheinlichkeit

nach, noch übertreffen, und kostet das Loth 10 Sgr.

So geht es fort, später kommt Ceratochloa

austeralis, welches Gras der Landwirtschaft und

vor Allem der Viehernähruns einen grösseren Auf-

schwung geben wird. Die Berichterstatter freuen

sich, dass es ein perennirendes Gras sei , während

die botanischen Gärten es als ein einjähriges be-

zeichnen ; in denen es aber, wie wir gleich bemer-

ken wollen, im gewöhnlichen norddeutschen Win-

ter stets erfriert , daher als Annuum gezogen wer-

den muss. — Man sieht, dass in rebus oeconomicis

auch geschwindelt und die Leichtgläubigkeit ausge-

beutet wird. £— l.

Personal - Nachricht.

Julius von Koväts ist am 22. März zum o. ö.

Professor der Botanik an der kön. ungar. Univer-

sität in Pesth ernannt worden.

Mikroskope.

Ein durch Erwerbung eines neuen Instrumentes

überzählig gewordenes Objectivsystem No. 1 (stärk-

stes) von Easert, gebaut im Jahre 1861 , und alle

bekannten Probeobjekte vollkommen schön lösend,

steht zum Verkaufe. Ueber das Nähere wird Hr.

Professor v. Schlechtendal freundlichst Auskunft er-

tlichen.

Rabenhorst's- botanische Werke.

Bei Eduard Kummer in Leipzig sind erschienen

und durch alle Buchhandlungen zur Ansicht zu be-

ziehen :

Rauenhorst , Dr. I<. , Kryptogamen - Flora

von Sachsen, der Ober- Lausitz , Thüringen

und Nordbühmen mit Berücksichtigung der

benachbarten Länder. Erste Abiheilung.

Algen im weitesten Sinne, Leber- und Laub-

moose. Mit über 200 Illustrationen, sämmt-

liche Algengattungen bildlich darstellend. 8.

geh. 1863. Ladenpreis 3 Thlr. 6 Ngr.

In vorstehendem Werke sind nicht allein die

Algen Deutschlands, sondern fast Europa's vertre-

ten und kann daher dasselbe mit vollem Rechte eine

Algenflora von Deutschland genannt werden.

— Deutschlands Kryptogamen -Flora oder

Handbuch zur Bestimmung der kryptogami-

schen Gewächse Deutschlands, der Schweiz,

des Lombardisch-Venetianischen Königreichs

und Istriens. 2 Bände und Synonymen-Re-

gister dazu. gr. 8. geh. 1844 bis 53.

Ladenpreis 8 Thlr. 13 Ngr.

Inhalt der einzelnen Bände : I. Pilze. 3 Thlr.

10 Ngr. II. 1. Lichenen. 25 Ngr. II. 2. Algen.

1 Thlr. 10 Ngr. II. 3. Leber-, Laubmoose und
Farm. 2 Thlr. 3 Ngr. Synonymen-Register. 25 Ngr.

— Die Süsswasser - Diatomaceen (Bacilla-

rien). Für Freunde der Mikroskopie bear-

beitet. Mit 10 lithographirten Tafeln, gr. 4.

Gart. 1853. Ladenpreis 2 Thlr.

— populär practische Botanik, oder Anlei-

tung, die in Deutschland häufig wildwach-

senden und gezogenen Gewächse kennen zu

lernen. 8. 1843. Früherer Preis 1 Thlr.

27 V* Ngr.
,
jetziger nur 12 Ngr.

Verlag der A. Fö rs t ue r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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Beiträge zur vergleichenden Morphologie der

Pflanzen.

Von

Th. Innigen.

Gagea.

(Hierin Tif. V.)

Die Gagea- Arten bringen bei uns nur spärlich

völlig reife Früchte, vielmehr pflegt der Fruchtkno-

ten zu vertrocknen , ohne dass auch nur ein einzi-

ges Saamenkorn zur vollkommnen Ausbildung ge-

langt. Noch am häufigsten fand ich au G. lutea

vollkommne Früchte, wogegen ich lange suchen

musste, ehe ich an G. arvensis, G. minima und G-

pratensis solche fand. Bei allen diesen Arten wird

die dünne Fruchtschalc zäh-papierartig und weiss-

lich grün ; der Griffel ist meistens bis zur Reife der

Frucht vorhanden, und erst mit dem Oeffnen dersel-

ben wird er zerstört oder fällt ab. Bei G. arven-

sis ist der Croriss der Frucht verkehrt herzförmig,

Fig. 7; die Kanten, in denen sich die Fächer öffnen,

sind braungrüu und deutlich von der ganz dünnhäu-

tigen Wandfläche abgesetzt. Bei G. lutea und G.

pratensis, bei denen der Umriss der Kapsel fast

verkehrt eyförmig lit, Fig. J, so wie auch an der

»ach oben und nach unten fast glcichmässig sich

versi;bin.i':lai^<iiden Frucht der G. minima, Fig. 10

u. II. tritt au den lländcrn keine scharf abgesetzte

Kante auf. Hei G. aroentfU »prlllgl die Kapsel ziem-

lich weit In nal. . wenn auch flicht bis zum Grunde

auf, und dir Klappen biegen sich nur wenig von .-in

ander ab, wogegen die Kapsel von G. lutea (und

w\r .-1 scheint, auch von G. minima, von der ich

zu weiiice Frii'Me und nicht ganz völlig reife un-

tersucht habe) nur bis zur Hälfte nach unten sich

öffnen und die Klappen sioh oben weit von einan-

der abbiegen. Die reifen oder fast reifen Saamen-
körner der in Bede stehenden Arten sind dem Haupt-

uniriss nach länglich, indessen ändert die Form wie
auch die Grösse bei einer und derselben Art — mau
vergl. Fig. 3, welche die Saamenkörner von G. lu-

tea und Fig. 8, welche zwei Saamenkörner von G-

arvensis darstellt, — oft ab; der eigentliche Kör-
per ist bei der Keife walzlich - eyförmig, dadurch

aber, dass sich an der Seite der Haphc bei G. lutea,

Fig. 3—5, und bei G. pratensis, Fig. 13, eine breite

Partie fleischigen und saftigen Zellgewebes oder ein

Arillus sich entwickelt, erscheinen die Saamenkör-
ner dieser Arten breit und etwas abgeplattet. Bei

G. arvensis und G. minima tritt ein solcher Arillus

änsserlich kaum hervor, indem an der betreffenden

Stelle nur ein sehr schmaler Vorsprung sich findet,

der noch dazu wie die übrige Oberfläche des Saa-

menkorns, die besonders deutlich bei G. minima zart

gestreift ist, grünlich braun gefärbt ist; halbirt man
aber das Saamenkorn dieser beiden Arten in der

Kaplie , so erkennt mau auch hei ihnen an dieser

Stelle eine ziemlich breite, kein Amvlum führende

Zellschicht um das sie durchziehende Gefässbündcl,

Fig. 9 u. 12. Bei G. lutea sind die reifen Saamcu
sehr undeutlich gestreift; so lange sie noch in der

reifen Kapsel sind, sind sie wcisslich, nehmen aber,

sobald sie sich öffnet und die Körner herausfallen

lilsst, eine hell gelbbraune Färbung an. Per Em-

bryo stellt einen walzlichcn oder schlank ryförmi-

geu,, an dein Hadicularcinlc vcrclünnlcn Körper dar,

Fig. 6; ich konnte äusscrlicli weder zur Zeit der

Fruchtreife, noch dann, als die Saamenkörner be-

reits den Juni und Jllll hindurch in dorn Boden ge -

17
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legen hatten , verschiedene Regionen unterscheiden

;

aber nach Hofmeister *) hat der Embryo am Grunde

des Kotyledon eine Längsspalte, welche auf die

Endknospe führt, und ich glaube gern, dass ich bei

meinen früheren Untersuchungen dies übersehen habe.

— Was übrigens die Lage der reifen Saainen in den

Kapselfächern anlangt, so erleidet sie besonders in

dem keineswegs seltenen Falle, dass nur einer oder

wenige sich in einem Fache ausbilden, von der ur-

sprünglich wagerechten Richtung des Ovulums oft

eine Abweichung, und ich fand bei G. minima, Fig.

11, und auch bei G. lutea, dass sie schliesslich ge-

radezu hängend geworden waren.

Die Keimung habe ich nur bei G. lutea beobach-

tet, glaube aber, dass die der anderen Arten schwer-
lich in irgend einem wesentlichen Punkte verschie-

den ist **), Unmittelbar nach der Reife ausgesäete

Saainen keimten im nächsten Frühjahr ; manche
Keimpflanze fand ich schon zu Anfang des Februar
ziemlich weit ausgebildet , wie Fig. 14 eine solche

darstellt. Die Mehrzahl der Keimlinge waren einige

Linien hoch mit dem Keimblatte über den Boden her-

vorgetreten und hatten schon das Saameukorn von
der Spitze jenes Blattes abgestreift; letzteres hatte

eine Länge von %— 1 Zoll: sein oberes Ende, Fig.

15, das hakig gekrümmt war, war schwach keu-
lenförmig, an der Spitze abgerundet und weisslich-

grün, offenbar zur Aufsaugung der in dein Saameu-
korn aufgespeicherten Nährstoffe eingerichtet; der

übrige über den Boden hervorgetretene Theil ist

schön grün. Auf einem Querschnitte, Fig. 16, zeigt

es sich, dass das Keimblatt nicht stielrund, sondern
fünfkantig ist: die Ober- oder Vorderfläche ist durch
eine seichte Furche angedeutet, die Rückseite durch

eine stumpfe Kante. Das Parenchym wird von ei-

nem centralen Gefässbüudel durchzogen.

Als die Achse der Keimpflanze kann man nur
die ganz niedrige Stelle betrachten , welcher das

Keimblatt und das nächstfolgende Blatt inserirt sind.

Das Keimblatt zeigt an dem Grunde seiner Vor-
derseite, Fig. 17, einen schmalen Scheidenspalt

*) In Piingsheim's Jahrbüchern für Wissenschaft!. Bot.

p. 158. Man vergl. auch dessen Werk: Entstehung
des Embryo der Phanerogamen p. 21 ff. — So gross,
wie Nees v. Esenbeck (gener. plant. Fl. geirii.) den Em-
bryo von G. stenopetala abbildet, sah ich ihn nicht.

**) Bernhardi bemerkt in seiner Abhandlung : Ueber
den Charakter u. die v. Stellung Gagea, Regensb. bot.

Zeilg. 1835. II. 585, dass G. reticulata im ersten

Sommer nicht bloss den Saamenlappen entwickelt habe,
sondern manches Pflänzchen habe, indem die Zwiebel
proliferirle, drei fadenförmige Blätter gelrieben. Ich
gestehe, dass ich mir davon, da alle weiteren Nach-
weise fehlen, keine deutliche Vorstellung machen kann.

und bildet unterhalb desselben eine geschlossene

Scheide; letztere wird in Folge der Entwickelung

der Plumula niedrig -kegelförmig oder halbkugelig

nach aussen aufgetrieben, Fig. 17 u. 18, und es tritt

dann der Gegensatz zwischen dem Keimblatte und

der Hauptwurzel ungleich stärker, als früher, her-

vor. Innerhalb der Scheidenhöhle des Keimblattes

zeigt sich ein scheidenförmiges fleischiges Nieder-

blatt , in dem sich die Nährstoffe ablagern und in

dessen einen engen , zusammengedrückten und et-

was gekrümmten Kanal darstellender Scheidenhöhle

sich ein Knöspchen zeigt, Fig. 19. — Die dünne,

unverzweigte Hauptwurzel bedeckt sich schon früh-

zeitig mit zarten Papillen ; diese stehen besonders

zahlreich nahe unter der Insertion des Keimblattes

und werden hier auch besonders lang, Fig. 14, 17

—

19. Zu der Hauptwurzel treten bald Nebenwurzeln

:

zunächst bricht links und rechts am Grunde des

Keimblattes, näher nach dessen Mediane zu, je eine

Nebenwurzel aus der kurzen Achse hervor, Fig. 17

u. 18.

Die weitere Entwickelung der Keimpflanze in-

nerhalb der ersten Vegetationsperiode beschränkt

sich wesentlich auf die Ausbildung der vorhandenen

Theile. Das Keimblatt verlängert sich, bis zu einer

Höhe von zwei oder drei Zoll, wobei sich die ha-

kenförmige Krümmung zu verlieren pflegt, Fig. 20;
die Spitze stirbt früher ab , als die unteren Theile.

Die ausgebildete Zwiebel, welche ungefähr die Grösse
eines Hirsekornes hat, ist eyförmig und ist ein we-
nig an der Scheidenseite des Keimblattes schief ab-

wärts gesunken, so dass die Haupt- und die Ne-
benwurzeln etwas oberhalb ihres abgerundeten un-
teren Endes stehen, Fig. 20— 23. Ausser den bei-

den oben erwähnten Nebenwurzeln entwickeln sich

häufig noch zwei andere, wie es scheint, regelmäs-

sig zwischen jenen zwei ersten. Bisweilen fand

ich, dass eine oder mehrere Nebenwurzeln aufwärts

gewachsen waren und sich um die Zwiebel gelegt

hatten. — In dem Grunde der Scheidenröhre des

Keimblattes erkennt man nun deutlich ein junges
Laubblatt, das bei der Alternation der Blätter mit

seiner Rückseite vor die Mediane des Keimblattes

fällt. Von der Stelle, wo die Hauptwurzel abgeht,

ziehen sich die zur epikotylischen Achse gehören-

den Gefässe abwärts bis in den unterhalb jenes

Laubblattes liegenden Cterminalen) Vegetationspunkt;

die Grundachse der Zwiebel stellt ein schiefgeneig-

tes Scheibchen dar, auf dem die Blätter stehen: die

Rückseite des Keimblattes ist höher, als die Schei-

denseite gelegen , umgekehrt ist es bei dem Nähr-
blatte, Fig. 24. — Ausgangs des Aprils oder im

Mai verwest das Keimblatt mit Ausnahme eines kur-

zen Stückes seines fadenförmigen Grundes und sei-
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ner Scheide , welche , dünn und trocken geworden,

die Zwiebel überzieht; auch die Wurzeln vertrock-

nen insgesammt.

Im folgenden Herbste wächst das Laubblatt Cdas

3. der ganzen Blattreihe) allmählig aus der Scheide

des Nährblattes hervor, Fig. 25 u. 26, und erlangt

im nächsten Frühlinge seine völlige Ausbildung: es

ist auch fünfkantig. Seine Scheide, an der sich ein

zarter, querlaufender Spalt findet, Fig. 27, wird

durch das von ihr eingeschlossene Nährblatt bauchig

aufgetrieben, Fig. 27, wie es bei dem Keimblatte

der Fall war. Die frischen Nebenwurzeln, hei kräf-

tigeren Pflänzchen ungefähr 6 — 8. treten aus der

Grundachse unterhalb des Laubblattes hervor.

Die Zwiebel blühreifer Exemplare habe ich be-

reits in der Schrift: Zur Morphologie der monoko-

tyl. Knollen- und Zwiebelgewächse, p. 20—25 be-

schrieben. Während bei den blühreifen Pflanzen

die Rückseite des basilären Laubblattes es ist, die

durch die junge Zwiebel bauchig aufgetrieben wird,

ist es bei den vorhin beschriebenen jüngeren Pflanzen

die Scheideuseite, welche eine solche Auftreihung

erleidet. Selbstverständlich darf hierbei der Unter-

schied uicht übersehen werden, dass bei diesen jün-

geren Pflanzen das Laubblatt (als solches hat man

auch das Keimblatt aufzufassen) und das von sei-

ner Scheide eingeschlossene Nährblatt einer und der-

selben Achse angehören, da hier die Zwiebel aus

einer Terminalknospe hervorgeht, wogegen bei den

blühreifen Pflanzen, deren Zwiebel axillär ist, das

Laabblatt, dessen Scheide diese letztere einhüllt,

der Mutterachse, das Nährblatt aber der Seitenachse

angehört. — Wie es scheint, ist bei denjenigen äl-

teren Exemplaren, welche, ohne einen Blüthensten-

gel getrieben zu haben, durch eine axilläre Zwiebel

sich verjüngen, sowohl bei G. lutea, als auch den

anderen Arten die Dlüthenhildung nur zufällig ver-

kümmert.

Ich theile hier noch die Resultate meiner Un-
tersuchung der Zwiebel von zwei Gagea-Arten mit,

nämlich von G. spathacea *) und dann von einer

*) Mir ist nicht klar, weshalb man diese Art, fall»

man nicht Hajnc als Autor dazu setzt, unter Roem. et

Schult, und nicht unter Salisbury's Anctorilät aufführt.

Letzterer meint unter seiner Gagea spathacea, wie
«u» den Synonymm Roths und Haynr's und der aus
der Kl. Dan. citirlen Abbildung hervorgeht, ganz be-

stimmt dieselbe l'daiize, die wir jetzt eben als G. spath.
bezeichnen : fatiUeh bat er eio unrichtige! Synonym in

Ornith. pusitlum Schm. und in (/. pannon. luteo fl.

Clus. b. pl. beigemengt. Salish. in König?! and Sims's
An. of Bot, II. inm;. |,. 586, SalKliurj wurde tltf Tren-
nung il'-r (iannuu Gmjeu fOS Ornitlwgatum hlopUSi |,

lieb durch •! n lilulh.riHt.nid, ijiin.-h-n aiuli durch dl«
stehenbleibenden BlQlbeoblittei betlimmh und war nach

andern Art, welche mir Herr Professor Dr. Kerner
unter der Bezeichnung: G. pusilla var. obliqua

Kern. , vor einigen Jahren aus Ungarn zu senden
die Güte hatte. Die frische Zwiebel der G. spa-

thacea ist wie die der anderen Arten von leicht

zerfasernden Hüllen umgeben, die sich aus der Ba-
sis der abgestorbenen Laubblätter gebildet haben.

Bei einer grösseren Anzahl von Exemplaren , die

\

Linne's Vorgänge, wie auch Rer (Jouru. of science and
the arts I. ISO), der Ansicht, dass Gagea zunächst mit
Hypoxys (so ist der Name zu schreiben) verwandt sei.

Er theilte Gayea in zwei Abtheilungen: *Pedunculo
inferne nudo: dazu G. fascicularis = G. lutea; G.
bracteolnris = G. pratensis (excl. nonnullis syn.)

;

G. stelluris == G. arvensis (excl. nonnull. syn.) ; G.
spathacea; **Pedunculo a basi bracteis foliato, dazu:
G. pygmaea = G. bohemica, G. bulbifera, die bei

huuth unter demselben Namen , aber unter der Autori-

tät von Roem. et Schult, aufgeführt wird, und G. re-
ticularis = G. reticultita R. et Scb. — Die Diagno-
sen der Arten sind bei Salisbtiry im Ganzen ziemlich

unbestimmt. — Als Synonym zu G. spath. gehört
übrigens G. minima Ker, Journ. of sc. aud arts 1. 180.

Ker's dort gleichfalls bloss mit dein Namen aufgeführte

G. fistulosa gebürl zu G. JAotardi. — Was die

Synonyme Reneahn's (speeim. bist, pl.) betrifft, so be-

merke ich hier nur, dass die Beschreibung seines Or-
nilhogalon pyrrochiton sich auf G. arr. bezieht, die

Abbildung aber, die er dazu giebt, nichts anderes, als

eine etwas veränderte Copie von der Abbildung ist,

welche Cluslus zu seinem Orn. pallido flore (== G.
hiotardi), Dodonäus aber zu seinem Bulbus sylvestris

{== G. lutea) gesetzt hat. Lliine citirt Reneahn's Be-
schreibung und Abbild, zu seinem 0. luteum, Persoon

zu seinem 0. pratense, Sallsliury zu der mit letzterem

synonymen G. bracteolaris, und Ker (Bot. Mag. 1200)
zu seiner G. lutea. Reneahn's Orn. hypoxys ist ==
Clusll 0. pannonic. luteo fl. = G. pusilla. — Dlllc-

nlus stellte die Gattung Stellaris auf und rechnete dazu
unter dem Namen St. arrensis fl. luteo umbellato un-

sere G. am. , deren Bulbilldung und Neigung, mon-
ströse Blüthen hervorzubringen, ihm wohl bekannt war
(cf. Cat. pl. Giss. p. 38. und App. 110). Mönch (me-
thod. 303) erneuerte die Gattung Stellaris und gab
ihr, wie Dlllenliis, einen weiten Umfang, indem er ei-

nige echte Ornitliog. und Scilla bifol. und maritima
dazu rechnete, weshalb sie, wie Drrnhardi schon be-
merkt hat, nicht mit Gagea zusammenfällt. Hätte Lin-

ne's Galtung Hypoxys nicht die Priorität, für sich, so
hätte man Adanson's Hypoxys (Upoxis , im Anhange
zu Band 2 der Famill. des pl. p. 20) der Gattung Ga-
gea Sallslwrj's, mit der sie identisch ist, substitniren

müssen. — Eine deutsche Benennung dieser Gattung
hat niich zu einer Conlroveise Anlass gegeben, indem
Iliill (Badische. Flora 371) sagt, man habe den Namen:
Gelbstem, den er seines Wissens zuerst, in der Rhein.

Flora, gebraucht habe, gegen die Spruchgcsclze in

Gilbstern umgewandelt. Die Sprachgesetze sollen hier

nicht discutirt, sondern nur bemerkt werden, dass Iroll's

Annahme Insofern nicht richtig ist, als Hingst vor dem
Ki.seh. inen der trefflichen Ithein. PI. der Name: Gilb-

stern, vnM Rrlrlii'iiliiii'li (Flora exe.) und von Nit» v, C>en-
lirrk ((.in. pl. ii. gern).) gebraucht wurde.

17 *
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mir zur Untersuchung in' frischem Zustande vorla-

gen, fand ich am Grunde der Zwiebel, und zwar
an der Scheidenseite des untersten grundständigen

Laubblattes, eine Gruppe dicht zusammeugehäufter

Zwiebelchen, Fig. 28. k; nur an einigen Exempla-

ren fehlten sie. Sie wurden immer in der Zeit, wo
das dem ersten Laubblatte vorangehende Niederblatt

(das Nährblatt) zu einer dünnen Haut ausgesogen

war, von diesem umschlossen, oder sie sassen, falls

dieses schon gänzlich aufgelöst war, frei zwischen

den trockenen Häuten an der frischen Zwiebel. —
Die Ränder der geschlossenen Scheide des ersten

Laubblattes gehen ziemlich weit hinab; die Scheide

desselben umschliesst den Grund des zweiten Laub-

blattes , und zwischen beiden Blättern erhebt sich

der Blüthenstengel, Fig. 28 u. 29. In der Achsel des

untersten Laubblattes steht auch hier , wie bei den

anderen Arten mit zwei grundständigen Laubblät-

tern , die Hauptzwiebel , welche im nächsten Jahre

blüht, in der Achsel des zweiten oder innern steht

eine weit kleinere Zwiebel, die fast keulenförmig

ist. Gemäss der Einfügung der Mutterblätter sitzt

die kleinere Zwiebel etwas höher als die Haupt-

zwiebel an der Grundachse, Fig. 30—32. Die Zu-
sammensetzung der Zwiebeln bietet nichts Auffal-

lendes, insofern sie , wie bei anderen Gagea-Arten,

aus einem einzigen die jüngeren Laubblätter ein-

schliessenden Nährblatt, das seine Rückseite dem
Blüthenstengel zuwendet, besteht.

Bereits zu Ende des Mai konnte ich in der

Scheidenröhre drei junge Laubblätter des nächsten

Jahres deutlich erkennen ; als ich das frische Nähr-

blatt sorgfältig von der niedrigen Grundachse weg-
präparirt hatte, so fand ich in seiner Achsel, am
Grunde der Scheidenseite des ihm (in % Divergenz)

folgenden untersten Laubblattes die ersten Anlagen

einer grösseren Anzahl von Zwiebelchen in der Form
von ganz flachen Näpfchen oder niedrigen kreisför-

migen Wülsten. Die Anlage der obersten von die-

sen Zwiebelchen war am weitesten vorgeschritten,

die unter ihr nach der Insertion des Nährblattes zu

stehenden nahmen von oben nach unten an Grösse

ab: sie waren dabei, vor oder unter jener mittlem

und grossem, in zwei, nach unten sich einander nä-

hernde , eine Zickzacklinie bildende Aufteilungen

geordnet, und eine jede dieser Abtheilungen sah aus,

als ob sie eine Wickel (cicinnus) bildete, obschon

es mir zweifelhaft blieb, ob die je nächstfolgende

kleinere Zwiebel einer Reihe aus der (verkürzten)

Achse der ihr vorangehenden grösseren entsprun-

gen sei, oder oh sie nicht, wofür das äussere An-
sehen sprach, iusgesammt aus derselben Achse, der

die oberste und grösste angehörte , also aus der

Grundachse der ganzen Zwiebel, hervorgegangen

seien. In diesem letzten Falle müsste man anneh-

men, dass sich unterhalb der obersten die sämmtli-

chen anderen als unterständige Beiknospen entwik-

kelt hätten. Wie dem auch sei, es ist schon von

einiger Bedeutung, dass constatirt ist, dass bei die-

ser Art die sogenannten Brutzwiebeln in der Ach-
sel eines bestimmten Blattes ihren Ursprung haben.

Es ist mir sehr wahrscheinlich , dass es auch bei

den anderen Arten, die solche Brutzwiebeln an der

Grundachse besitzen , sich ebenso wie bei G. spa-

thacea verhält *); So beobachtete ich auch bei G.

minima **) in der Achsel des Nährblattes kleine

Protuberanzen, die mir die ersten Anlagen von Brut-

zwiehelchen zu sein schienen. — Was die ausge-

bildeten Brutz wiebeln der G. spath. betrifft, deren

ich oben schon gedachte, so bestehen sie aus einem

trockenen pergamentartigeu Scheidenblatte, von wel-

chem ein Nährblatt umschlossen wird; in der Schei-

denhöhle des letztern findet sich ein junges Laub-
blatt. Das erste Blatt der mittelsten Zwiebel einer

Gruppe ist an seiner Spitze oft pfriemlich verlän-

gert, als hätte es eine Lamina bilden wollen, Fig.

33. — An Exemplaren, die ich in Töpfen kultivirte

und die ziemlich kümmerlich waren , fanden sich in

der Achsel des untern Laubblattes statt einer ein-

zigen Zwiebel, 2—5: eine grössere zunächst neben

dem Blüthenstengel, die anderen, an Grösse abneh-

mend, wegwärts von demselben. Es war dies also

ein ganz ähnliches Verhalten, wie bei den Brutzwie-

beln in der Achsel des Nährblattes; auch waren
manche Zwiebeln , wie bei diesen letzteren , von

einem (dünnhäutigen) Scheidenblatte umgeben , auf

welches erst das Nährblatt folgte. In der Achsel

*) Schon Valerius Cordus beobachtete an Gayea ar-
vensis die Brutzwiebein an der Grundachse , denn er

sagt in der Besehreibung dieser Pflanze , die er Sisy-
rhinchium nennt (hist. plant, fol. 123): numerosam a

radice remittit soboleru milii quautitate et figura. Das
haufenweise Auftreten kleiner Zwiebeln an den Blüthen-

stengeln bei eben derselben Art hat Fablus Colmiina in

seiner eephras. minus cognit. stirp. p. 323 u. 324 ab-

gebildet und beschrieben. Spätere Botaniker, wie z. B.

Willdenow und Roth, haben mit Unrecht darauf eine Va-

rietät gegründet.

**) Nicht nur die Blätter der Zwiebel in der Achsel

des unteren und völlig ausgebildeten Laubblattes ste-

hen, wie ich es Morphol. der Kn. u. Zw. Gew. p. 28
angegeben habe, bei dieser Art links und rechts von

der Abstammuugsachse , sondern auch die der kleinen

Zwiebel in der Achsel des verkümmernden folgenden

Blättchens. Diese beiden Zwiebeln fand ich nach der

Stellung ihrer Biälter bald unter einander liomo-, bald

antidrom. Ob die Hauptzwiebeln iler an einander sich

anschliessenden Jahrgänge sich schrauhelarlig, was die

grössere Wahrscheinlichkeit für sich hat, oder wickel-

artig mit einander verbinden , lasse ich für jetzt da-

hingestellt sein.
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des zweiteu grundständigeu Laubblattes ebender-

selben Exemplare fand sieb bald eine Zwiebel, bald

fehlte sie.

In einer andern Beziehung lehrreich ist die ge-

nauere Keuntniss des Baues der Zwiebel von ff.

pusiila var. obliqua Kerner. Sie zeigt nämlich,

dass der Gegensatz zwischen den Arten mit nur

einer und denen mit zwei Zwiebelu nicht zu hoch

angeschlagen werden dürfe. Von 12 Exemplaren,

die ich untersuchte , waren 10 mit einer , Fig. 36

—

38, zwei dagegen mit zwei Zwiebeln , Fig. 39—41,

versehen. Die Hauptzwiebel ist klein, wie bei der

gewöhnlichen Form der G. pusiila. War nur die

Hauptzwiebel vorhanden, so zeigte sie im Wesent-
lichen sich wie bei G. lutea gebildet, doch war,

ähnlich wie bei G. pratensis , die Zwiebel etwas

schief gegen den Blüthenstengel gerichtet. Iu noch

höherem Grade näherte sich das Verhalten der un-

terirdischen Theile dem von G. pratensis, wenn
eine zweite Zwiebel auftrat. Diese, welche sich

etwas tiefer als die Hauptzwiebel hinabsenkte, ge-

hörte offenbar der Achsel des zweiten Laubblattes

an, das hoch oben am Stengel — als unterstes Blatt

der sogenannten Spatlia — abging, und es findet

sich auch, wie bei G. pratensis, man vergl. die ci-

lirte Schrift p, 40 *), ein enger Kanal an dem Sten-

gel unterhalb der Mediane des mit ihm in seinen

unteren Theileu verschmolzenen zweiten Laubblat-

tes, welcher die Communicatiou der wie die Haupt-

zwiebel gebauten zweiten Zwiebel nach aussen ver-

mittelt, Fig. 41.

Erklärung der Abbildungen. (Tal. V.)

Fig. 1. Reife, aber noch nicht aufgesprungene
Kapsel von G. lutea, n. Gr. Die trocknen Blüthen-
DDd Staubblätter sind entferut. Fig. 2. Etwas vergr.

Querdurchschuilt durch eine solche Kapsel. Fig. 3.

Drei reife, frisch aus der Kapsel gefallene Saamenkor-
uer, ungefähr dreimal vergrössert; wenn sie einige Zeit

trofiken gelegen haben, verschrumpfen sie, dass die ur-

sprüngliche Form kaum noch zn erkennen ist, was auch
vod den Saaiucn der anderen Arten gilt. Fig. 4. Vergr.

Querdurchschniil durch ein reifes Saamenkorn unterhalb

des Embryos. Fi.*. '> Vergr. Längsdurchschuilt durch
den Arillus und durch das Albumen. Fig. 0. DerEm-
brjo ans dem Albamen herausgelöst und stärker vei-

gXOatX rl.

v Bei G prul. beobachtete ich als seltenen Fall,

dass Blieb da» [weite L.iilbblalt bis ganz, hinab von dem
a slnnden ob. u am r-.hn

i Spalhabllttn*) das untere war das Mutterhlatl
einei .li.lit ul.er den beiden andem im Hoden steh, n-

den drilteu Zwiebl, und war mit dem Stengel in der
bekannt, n Welse verschmolzen, • 1 . ei unter seiner

Mi zur Zw ibtatffehden Kanal
Mldsl«.

Fig. 7. Reife Kapsel von G. arvensis, nach Ent-

fernung der vertrockneten BlüthenbliUter und Staubfä-

den. Der Griffel war noch vorhanden, an anderen Kap-
seln war er schon zerstört. Fig. 8. Zwei Saamenkör-
uer, 3— 4mal vergr. Fig. 9. Stärker vergr. Längs-
durchschnitt durch ein reifes Saamenkorn , wie in Fig.

5 geführt.

Fig. 10. Reife, noch nicht geöffnete Kapsel von

G. minima, nach Entfernung der äusseren Blnthen-

theile. Fig. 11. Geöffnete Kapsel, etwas vergr. Es ist

in dem eiüen Fach nur ein Saamenkorn, in dem an-

dern gar keines ausgebildet. Fig. 12. Vergr. Längs-

durchschnilt durch ein reifes Saamenkorn, wie in Fig. 9.

Fig. 13. Fast reifes, ungefähr dreimal vergr. Saa-

menkorn von G. pratensis.

Fig. 14. Keimpflanze von G. lutea , den 7. Fe-

bruar 1853 aus dem Boden genommen ; die Spitze des

Keimblattes steckt noch in dem Saamenkorn. Nat. Gr.

Fig. 15. Oberes Ende des Keimblattes vergr. Fig. 16.

Vergr. Querschnitt durch das Keimbl. Fig. 17. Basis

des Keimblattes von der den zarten Scheidenspalt zei-

genden Vorderflache ; unterhalb des Spaltes ist die

Scheide bauchig aufgetrieben, ft Haupt-, n zwei Ne-
benwurzeln. Fig. 18. Dieselbe Partie von der Seite;

Fig. 19. im Längsdurchschnitt, a Keimblatt, b zweites

Blatt (plumula), das zum Nährbl. wird und in seiner

Scheidenröhre das dritte Blatt eiuschliesst. Fig. 20.

Eine ausgewachsene Keimpflanze, den 20. April 1853
gezeichnet, nat. Gr. Fig. 21. Basis einer solchen von

der Rückseite des Keimblattes mit 2, Fig. 22. desgl.

mit 4 Nebenwurzeln; Fig. 23. eine solche von der Sei-

tenfläche (wie in Fig. 18). Alle drei mehrfach vergr.

Fig. 24. Längsdurchschnitt durch die reife Zwiebel,

vergr., a und b wie in Fig. 19; c drittes Blatt (ein

junges Lanbblatt). Fig. 25. Eine Zwiebel, nach Ein-

tritt der zweiten Vegetationsperiode (d. 26. November
1853) aus dem Boden genommen, n. Gr. ; Fig. 26. die-

selbe, vergr., I. vertrocknete Wurzeln der 1. Vegeta-
tionsperiode, II. frische; a vertrocknete Basis des Keim-
blattes = a in Fig. 19 u. 24; c Spitze des answach-
senden Laubblattes =- c in Fig. 24. Fig. 27. Vergr.

Ba9is desselben Laubblattes mit bauchig hervorgetrete-

ner Scheidenseite, s Schcidenspalt.

Fig. 28—35. G. spathacea. Fig. 28. Eine Zwie-
bel , im Mai, nat. Gr. H ein Stück von den Hüllen;

die anderen sind entfernt. Das Nährblatl, welches die

Brntzwiebeln k eingeschlossen halte, war schon aufge-

löst; b erstes oder unteres, c zweites grundständiges
Laubblatt, 4 Bliithenstengelgrund. Fig. 29 Die Hül-

len und Brutzwicbeln sind entfernt. Fig. 30. EinTheil
der Scheiden9eite des ersten Laubblattes b und das
zweite Laubblatt entfernt, sn dass die kleinere, der

Achsel des letzteren angehörende Zwiebel frei neben

dem Blüthenstengel steht ; etwas vergr. Fig. 31. Das
Blatt b ganz entfernt, sn dass auch die llauptzwiebel

frei neben dem Bllltlienslengel stellt. Fig. 3'-'. Vergr.

senlu echter Diu ilisehnilt durch die beiden frischen Zwie-

beln, durch den Biotin nstengcl und die (ii undaelise :

<i Nährbl. itt beider Zwiebeln, b ersles Lniihhlull der

Hauplzwlebel, entspricht /> iu Fig. 28.— 80. Fig. 33.

Zwei ansgewachsi ne Briitzwiebetll , vergl. Flg. 28, et-

was vergr. ; die eine hat eine pfrrefnHofie Spitze. Fig.

31. Hie vergr. LuiibblHller b c il aus einer Haupt/ wic-

het (Ende Mai) , von der Seite nach Wegnahme des

Nälii'blalles ; b // iu Fig. 32; /.• Anlagen der Brnt-

zwiebeln. Fig. 38 Das Blatt b der vorigen Fig. von
d-i Sei,, i i! .-ii un .1 das llhilt c v.m der ItlichcufUicIic ;
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a Insertion des entfernten Nährblattes. Man sieht am
Grunde der Scheide von Bl. b die Anlagen der Brut-

zwiebeln von vorn. Stark vergr.

Fig. 36—41. G. pusilla var. obliqua Kern. Im
April. Fig. 36. Zwiebel in nat. Gr. Die vor- und

diesjähr. Wurzeln sind vorhanden, die älteren Hüllen

sind abgeschält; ^1 und b wie in Fig. 28. Fig. 37.

Die frische Zwiebel etwas vergr. und von allen Hüllen

entblosst. Fig. 38. Ein senkr. Durchschuitt durch die-

selbe: a Nährblatt, das in seinem Scheidengrunde die

mit einem Laubblalte beginnende Knospe einschliesst,

vergl. Fig. 32. Fig. 39. Ein Exemplar mit zwei Zwie-

beln, vergr., von der Seitenfläche des Blattes b gezeich-

net. Fig. 40. Von der Scheidenfläche desselben Blat-

tes stärker vergr. Fig. 41. Vergr. Durchschnitt durch

beide Zwiebeln; c die Mediane des mit dem Blüthen-

stengel verschmolzenen Multerblaües der kleinern Zwie-

bel ; unter ihr der Kanal; b' freier Scheidenrand des

Laubblattes b : a Nährblätter der beiden Zwiebeln, vergl.

Fig. 32.

JLäteratnr.

Ueber Missbildungen verschiedener Culturpflan-

zen und einiger anderer landwirthschaftlichen

Gewächse. Ein Programm, ausgegeben bei

Gelegenheit der Jahresprüfung an der K.

Württemb. land- und forstwirth. Ak. z. Ho-

henheim am 14. Aug. 1862 von Prof. Dr.

Fleischer. Mit 8 Tat. Abbild. Esslingen,

Verlag v. Conr. Weychardt. gr. 8. 100 S.

u. 4 nicht pagin. mit Titel , Vorwort u. In-

halt.

Mit Keclit sagt der Verf., dass sowohl für den

Botaniker, als für den die Wissenschaft schätzen-

den Landwirt!), und wir möchten hinzusetzen, auch

für jeden Naturforscher, welcher sich mit den or-

ganischen Bildungen auf unserer Erde beschäftigt,

die Abweichungen, welche aus irgend einer Ursache

von dem gewöhnlichen normalen Bau auftreten, von

Interesse sein müsseu, nicht allein weil sie zeigen,

wie weit diese abnormen Gebilde sich entfernen kön-

nen von der Norm, sondern auch weil wir noch nicht

wissen , auf welche Weise sie zu Stande kommen,

da wir sie nicht nach Belieben durch die Kultur

hervorrufen , sondern höchstens , wenn sie einmal

ohne unser Zuthun aufgetreten sind, festhalten kön-

nen, indem wir Theile eines abnormen Individuums,

oder einzelne abnorme Theile eines sonst nor-

malen durch Pfropfung vervielfältigen , oder als

Stecklinge erziehen , weil wir durch die Aussaat

von Saamen abnorm ausgebildeten Pflanzen nicht

volle Sicherheit haben , die Abnormität beibehal-

tende neue Individuen zu ziehen. Der Verf. be-

schreibt nun ausführlich folgende von ihm beobach-

tete Missbildungen: 1. Der Bliithen und Früchte des

Winterkohlrepses {Brassica Napus L. a. oleifera

Koch). S. 1—22. und Taf. I u. II. Es ist im All-

gemeinen die Neigung dabei ausgesprochen , durch

luxuriirende Entwickelnng sowohl der ganzen Pflan-

ze, als einzelner Theile der Keproductions-Organe

die letztern in Zustände zu bringen , wodurch sie

sich den Blättern der Vegetationssphäre nähern und

dadurch die Erzeugung von Saamen verhindern. Der
Verf. erwähnt dabei auch die verschiedenen anderen

Missbildungcn der Brassica-Arten, welche durch die

Kultur herbeigeführt und erhalten werden, und be-

schreibt auch noch die proliferirenden Blätterbildun-

gen der Kohlrübenblätter {Brassica olerncea Na-
pobrassica L.). — 2. Missbildungen an der Küm-
melpflanze iCarum Carvi L.). S. 23— 45. Taf. III

u. IV. Es werden hier zwei verschiedene Arten

von Missbildungen beschrieben, die eine trifft haupt-

sächlich sämmtliche Bliithen und Früchte einer und

derselben Pflanze; diese hat der Verf. erst neuer-

dings an dem gepflanzten Kümmel gefunden, der

stets eine ungleiche Entwickelnng zeigt, indem, wäh-
rend der grössere Theil seine Früchte vollkommen

bis zur Reife normal ausbildet, andere Pflanzen nur

mit ihren ersten Dolden bis zur Fruchtausbildung

gekommen sind, ohne darin einen Saamen zu ha-

ben; noch andere ihre Dolden ganz in den Blatt-

scheiden steckend zeigen, und noch andere nur ihre

Blattrosette bedeutend ausbilden, ohne einen Sten-

gel hervortreten zu" lassen , wie solches auch bei

anderen zweijährigen Gewächsen vorkommt. Die

abnormen Bildungen, welche auf Taf. III. dargestellt

sind, gehören der erstgenannten Missbildung an,

bei welcher, ausser starker und ungewöhnlicher Ver-

ästelung, die ganzen Pflanzen durch Veränderungen

ihrer Blätter, durch Fehlen der Fruchtknoten und

Fruchtbildung, durch eine Neigung der andern

Blüthenorgane, mit Ausnahme der Staubgefässe,

fast immer blattartige Formen anzunehmen oder

darin überzugehen sich auszeichnen. Die auf Taf.

IV. abgebildete Missbildung liefert zwei Beispiele

von proliferirenden Dolden, indem jeder Doldenast

Cradius) ein Zweig wird, der nach oben sich in ei-

nige armblüthige Döldchen auflöst , und nur sehr

wenige oder gar keine Blättchen trägt, während das

Involucellum stärkere blattartige Formen hat. Auch

hier scheint grössere Nahrungsmasse im Boden wohl

diese Ungleichheiten Jiervorgerufen zu haben ; dass

nicht alle Pflanzen sich gleich , sondern neben ein-

ander lebende sich ungleich verhalten , kann sehr

leicht in der trotz aller Mühe ungleich vertheilten

Düngermasse und deren ungleicher Zersetzung im

Boden seinen Grund hahen. — 3. Missbildungen der

Weberkarde QDipsacus Fullonum L.). S. 46— 64.
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n. Tat". V. Wie bekannt, ist die Karde, wo sie kul-

tivirt wird, nicht selten Missbildungen unterworfen,

von denen sclion verschiedene beschrieben wurden,

hier fügt der Verf. noch eine andere hinzu, die er

nirgend abgebildet findet und sie daher auch durch

ein Bild erläutert. Die Abweichungen, welche bei

dieser Pflanze gefunden werden, beziehen sich ent-

weder auf Stengel und Aeste: Anschwellungen, Dre-

hungen. Biegungen, ungewöhnliche Stellungs- und

Läusen Verhältnisse : oder auf Blätter: theils der

Wurzel-, theils der Ast-, theils der Hüllblätter;

oder es sind Regelwidrigkeiten in der lnflorescenz

:

Verwachsungen. Prolifcrationen, Veränderungen der

Spreublättchen oder Deckblättchen und die vom Verf.

beobachtete Umwandlung der Spreublättchen in lange

schmale Blättchen, ebenso auch der langgestielte

Kelch ohne Blumenblätter und Staubgefässe. Dieser

Beschreibung fügt der Verf. noch 2 sehr ausgezeich-

nete Fälle von Aufgeblasenheit des Stengels (Tym-
panitis) hinzu, welche sich in der Sammlung der

Anstalt befinden. — 4. Missbildungen der Blüthen

des Bastardklee's (Trifol. Itybridum L.) und des

weissen Klee's (Tr. repens L.). S. 65— 81. u. Taf.

VI. Tr. hybr., Taf. VII. f. 1—8. Tr. repens. Es

sind diese Erscheinungen ganz gleich oder ähnlich

denen, welche von verschiedeneu Seiten beschrieben

wurden, und schliesst der Verf. sie hier an, da die

Leser seiner Arbeit wohl nicht die botanischen Schrif-

ten kennen und haben möchten, in denen davon die

Hede ist. Bücksichtlich der Deutung bei dieser mor-

phologischen Umwandlung schliesst sich der Verf.

dem Hrn. Prof. Unger an. — 5. Blüthen-Missbildun-

gen bei Poterium polyyamum. s. 82—87. Taf. VII.

F. 1— 12. oben. Es fand eine Vergrünung (Chloran-

thie) an den Exemplaren des dortigen bot. Gartens

mehrere Jahre hindurch statt: Deckblätter kleiner

und schmaler; ßlüthendecke gestielt aus 5 gestielten

Blättern mit verschiedener Lamina ; Fruchtknoten und

das ganze Pistill häufig tranz oder theilweise blatt-

artig und gestielt, ohne oder mit rudimentären Ey-
chen. Dazu nicht selten Sprossungen missgcbilde-

ter in Blätlchen umgewandelter Blüthen. — 6. Blii-

thenmissbildung der Herbstzeitlose (Colch. aut.~). S.

h8—92. Taf. VIII. mit der colorirten Darstellung ei-

ner im April blühenden unrinalen Zeitlose und einer

zu gleicher Zeit ücfiindeiicri , mit grösserem, gelh-

gruiirin, lief in schmale Zipfel getbciltriii Pcrigon

und in-lir oder weniger missgebildcten HtaubgeÖUten
und Mtanhwegeii. - Hieran knüpft der Verf. noch

die Be»' kretbung «ii>' i s eauHl fa«< iatus von der llun-

U'lrube und erwähnt diesen noch bei der Gurke,

bei derCIcborle, dein LSweOZaho und dem Itnitiiit-

cutui iti n\. mni von TneiluDg der Mitteirlppc In

BIAttern dir ItunkelrObr . winliirrli da« Blatt zwei

Spitzen bekommt ; auch noch in stärkerer Weise bei

einem Blatte von Morus alba gesehen, wo die Thei-

lung bis auf den Grund der Lamina ging. — Aus
den akademischen Nachrichten sehen wir noch, dass

der Verf. die Einleitung in die Botanik und die spe-

ciellere ökonomische Botanik , Pflanzenphysiologie

und Pathologie vorträgt, ausserdem aber auch Zoo-

logie der Wirbelthiere für Forstwirthe und zur

Gcognosie eine Einleitung giebt und die specielle

durchnimmt, also überaus reichlich beschäftigt ist.

Diejenigen, welche sich über das ganze Institut, bei

welchem Hr. Prof. Fleischer thätig ist, unterrichten

wollen, verweise ich auf das in diesem Jahre her-

ausgekommene Buch

:

Die land- und forstwirtschaftliche Akademie Ho-

henheim. Herausgegehen von dem Dircctor und

den Lehrern der Anstalt. Mit 18 Holzschnitten

und 3 lithogr. Karten. Stuttgart, Verlag v. Ebner

u. Seubert. 1863. gr. 8. VIII u. 324 S. (1 Thlr.

21 SgrO,
welches alle gewünschte Auskunft giebt. Dem Vf.

aber danken wir für seine genauen Beschreibungen

nebst säubern Abbildungen. Ä— (.

Von Hrn. Dr. J. W. Sturm ist nach langer Zeit

wieder ein zu der 3. Abtheilung: Die Pilze Deutsch-

lands gehöriger Theil (Heft 35 u. 36) erschienen,

welchen der verstorbene Apotheker fj. G. Preuss in

Hoyerswerda bearbeitet hatte. Es sind die Tafeln

49— 72, von denen jede eine Art darstellt. Von
diesen 24 Arten sind nur zwei bekannte Ar-

ten , alle übrigen neue von PreUSS aufgestell-

te, welche zu einem grossen Theile auch neuen

Gattungen angehören. Alle bei Hoyerswerda ge-

sammelt.

§ammlung;ei).
FuDgi Rlienani exsiccali u Leopold«» Vackel

collect!. Fase. I. Hostricliiae ad Rlienuni Nas-

soviorum. Sumptibus collectoiis. 1863. 4.

Ein fest und dauerhaft gebundener Einband,

welcher die 100 Pilze enthaltende Sammlung um—

giebt und in einem Futteral steckt, sichert diese

sauber eingerichtete Sammlung schon vor äusseren

schädlichen Einflüssen, was ganz gut ist, da Staub

und Insekten viel leichter in die ungeschützten, nur

wie gewöhnliche Bücher gebundenen Hefte eindrin-

gen können. Im Innern ist jedes n [bläh für I,

2, 3, 4 verschiedene Pilze eingerichtet, indem die

einzelnen Iläume von Doppcllinieu eiiigcfassl sind

und in jedem Fache der gedruckte Name, welcher

von einer Diagnose bei neuen Alten begleitet wird,

sonst nur der Fundort und dieJahrcsy.cit, in welcher

der Pilz gefunden ward, angefühlt find, Es beginnt
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das Heft mit Schinimelarten , namentlich mit den in

neuerer Zeit so viel besprochenen Peronosporei: 41

Arten und Formen von Peronospora und 6 von Cy-

stopus. Jene sind (die vom Herausgeber genannten

neuen Arten sind ohne Autor geblieben): P. pulve-

racea , macrocarpa Corda , Ficariae u. Papaveris

Till. , parasitica Dun. f. Drabae u. f. Capsellae,

Dentariae Rabenh., ochroleuca Ces. f. Tltlaspeos,

grisea Ung. f. Medicaginis et f. Veronicae, ejfusa

Rabenh. f. major und minor Casp. , f. Papaveris,

f. Rumicis, tomentosa, conferta Ung. f. Agrostem-

mae, f. üolostei, Arenariae Casp., obovata Bon.,

Alsinearum Casp., Lepigoni, affinis Rossm., cri-

spula, Scleranthi Rabenh., conglomerata, pygmaea

Ung., TJmbellifer. Casp. f. Angelicae, calotheca

Bary f. Asperulae et f. Galii, Galii, Sherardiae,

Dipsaci u. ganglioniformis Tul. , densa Rabenh. f.

Rhinanlhi, Valerianellae, LamiiA.Br., devastatrix

Casp., Candida, alta, Euphorbiae u. Alliorum. Von

Cystopus sind da: C. Lepigoni Bary, Portulacae

DC. , candidus Lev. , cubicus Strauss et f. Fila-

ginis, spinulosus Bary. Ks folgen darauf von No.

49 bis 54 folgende Mucorinei: Pilobolus crystall.

Tode, Bydrophora murina Fr., stercorea Lk., Mti-

cor caninus Pers.
,

fusipes Lk. u. Ascopbora Mu-

cedo Tode. Zu den Hyphomyceten gehören alle

übrigen: Cylindrium elongatum Bon., carneum,

Dendriphium comosumWaUr., PolytUrincium Tri-

folii Kze., 'forula rhizophila Corda, antiqua Ej.,

fructigena Pers., stilbospora Corda, expansa Pers.,

ulmicola Rabenh. , Plantaginis Corda , Centaurii,

conglutinata Corda, pulveracea Ej., Graminis Fr.,

Tritici Corda, pinopkila Chev. , Alysidium fulvum

Kze., caesium, Bispora monilioides Corda, Cylin-

drosporium mujus Ung., Sporidestiüum rermiforme

Riess, Cladosporii Corda , scirpicola , Polydesmos

exitiosus Kühn, Helicomyces roseus Lk., Astero-

sporium Boffmanni Kze. , Stilbospora macrosper-

ma Pers., Didyi/iosporium macrospermum Corda,

Melanconium bicolor Nees, betulinum Schm. Kze.,

sphaerospermum Lk., juglandinum Kze., ej. v. dif-

forme Corda, apiocarpum Lk., stromaticum Cordai

Coniothecium betulinum Corda, Coniothyrium cru-

ciatum, olivaceum Bon., Stegonosporium pyriforme

Corda, elevatum Riess, Muriocephalum densum f.

Carpini et f. Bederae, laxum, Papularia Arundir

nis Fr., Gymnosporium Physciae Kalchbr. in lit. —
In den folgenden Centuricn werden auch andere

Pilzordnungen auftreten. Beigefügt ist noch das li-

thographirte Brustbild des eifrigen Sammlers mit sei-

nem Autographum versehen. So wird denn diese

Sammlung bei glücklichem Fortgange, den wir ihr

wünschen, eine Grundlage zu der später zusam-

menzustellenden Pilzvegetation des mittlem west-

lichen Deutschlands werden , zu welcher auch noch

von anderen Seiten her Mittheilungen gekommen
sind und kommen werden. Es ist aber zu wünschen,

dass auch noch andere Gegenden genau auf die Pilz-

vegetation durchforscht werden , was freilich nicht

in einem oder zwei Jahren, sondern erst nach mehr-

jähriger Untersuchung, wie in vorliegendem Falle,

ein brauchbares Ergebuiss liefern kann. S— l.

Personal - Nachrichten.

Die österreichische botanische Zeitschrift liefert

ihren Lesern in ihrer ersten diesjährigen Nummer
das lithographirtc Brustbild des Bischofs von Sieben-

bärgen, Dr. Ludwig Haynald, nebst einer Biogra-

phic desselben, wonach er inSzecseny, einem Markt-

flecken des Neograder Comitates , am 3. Oct. 1816

geboren ward. Mehrere Pflanzen haben nach ihm

einen Artnamen erhalten. In seinem Besitze ist

das von Dr. Heuffel nachgelassene Herbar und durch

eigenes Sammeln auf seinen Reisen , so wie durch

Mittheilungen vieler Botaniker bat er sich eine an-

sehnliche Sammlung erworben nnd seine Liebe zur

Botanik und den Naturwissenschaften dnreh viel-

seitige Unterstützungen zu deren Förderung be-

thätigt.

Hr. Dr. J. K. Hasskarl hat seinen Wohnsitz in

Bonn, welchen er nur für diesen Winter inne hatte,

mit einem festen Aufenthalte in Cleve vertauscht

und ist seine Adresse daselbst a. d. Linde. 909.

Herr Hofrath Dr. ScMeiden hat seine Stellung

an der Universität Jena ganz aufgegeben und seinen

Wohnsitz in Dresden vorläufig aufgeschlagen. Ueber

die Besetzung seiner Stelle verlautet noch nichts.

Aus meinem Commissions -Verlage ist durch

alle Buchhandlungen zu beziehen

:

Entwickelungserscheinungen der organischen

Zelle. Von M. Karsten, Dr. med. et phil.,

Prof. der Botanik. Nebst 1 Steindrucktafel.

(Abdruck aus Poggendorff's Annalen Band

CXVIII.) gr. 8. geb. 6 Ngr.

Job. Ainfor. Barth in Leipzig.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r -S e h w et s eh k e'sehe Buchdruckerei in Halle.



21. Jahrgang. M 18. 1. Mai 1863.

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redactioii: Hugo von Mohl. D. F. L. von Schleclrfendal.

Inhalt. Orig. : Treviranus, Ampbicarpie u. Geocarpie. — Itzigsoliu, Bitte an d. HH. Lichenologen
wegen Ephebe pubescens. — Lit. : Rab en li ors t

,' Kryptogamenflor v. Sachsen, u.s. w. — De Candolle,
nole s. un nouv. caract. obs. d. 1. fruit d. ehenes; Id. etude de l'espeee ete. — Samml.: Raben hörst,
Bryotheca Europaea. Fase. XU.

Amphicarpie und Geocarpie.

Von

L. C. Treviranus.

Als amphicarpisch bezeichnet zuerst Pona (.Monte

Baldo descritto. 77.) die Eigentümlichkeit einer von

BODOT. Bellas auf Creta gesammelten Wicke, aus-

ser den gewöhnlichen Früchten deren auch unterir-

dische von anderer Form und Beschaffenheit zu brin-

gen. Zum Beweise, dass man diese Erscheinung

nicht vernachlässigte, dient, dass Ol. Worin in den

Pflanzen , welche die Saanien dieser verschiedenen

Früchte durch die Aussaat gaben, keine Verschie-

denheit wahrnehmen konnte (Mus. Worin. 144.) ;

eine Beobachtung, welche Darieu de Maisonneuve

neuerlichst dnreb einen Versuch bestätigt hat (Bull.

Soc. botan. 11. 503.). Dass jedoch die Pflanze, wel-

che sich so eigenthümlich verhält, eine blosse Form
von Vicia satira und I". atif/ustifulia sei, hat, so-

viel bekannt, zuerst Edm. Boissier ausgesprochen,

und, dieser Ansicht beitretend, habe ich versucht,

die Aufmerksamkeit auf den Zusammenhang zu len-

ken , in welchem die noch bei anderen Hülsenge-

w&cbsen vorkommende Erscheinung mit der auffal-

lenden MeigDDg derselben zu unterirdischer Knol-

lenbildung steht ( Botan. Zcitg. XI. 3'Jfi.). Nament-
lich gedachte ich bei Lalhyrus ampUcarpo» der

gronsen Lehercinstiifimung in MoriSOD'S Abbildung

mit // latiBUS, ohne die Identität zu behauptet],

i od In der Tbat, auch bei Vergjeicbung der vor-

zSglicfaeo Abbildung und Beaohreibung von Brotero

CPhjtOgr. I.niit. sei I. lf,3. t. GS.), so wie getrock-

neter Exemplare, wclclie damit übereinkommen, er-

v b inl dleeelbe zweifelhaft. Lathyrur, ampfiiear-
po% lat, mit // ertlichen, weit kleiner und

gedrungener, die Stengel sind theilweisc aufrecht,

mit verkümmerten, ungetheilten Ranken, statt deren

sich der Blattstiel manchmal mit einem sehr kleinen

ßlättchen endigt. Die gepaarten Blättchen sind lan-

cettförmig und die gekrümmte Spitze der Hülse ist

so klein, dass sie kaum hervortritt. Jedenfalls muss
diese Form als beachtenswerte Varietät, auch in

ihrer Gesammtheit, ausgezeichnet weiden. Aber
hinzuzufügen den Amphicarpen ist die in Nordame-
rika einheimische Galuctia caneseens Bth. Nach

Torrey und Gray (.Fl. N. Amer. I. 687.) und Asa Gray

(PI. Lindheimer. 370.) trägt der kriechende Stengel

am Obern Thcile lineare Hülsen, jede mit vier bis

fünf Saamen, der untere solche, die unterirdisch,

rund, hantartig sind und nur ein einziges dickes

Korn enthalten; zugleich werden die Blumen, wel-

che diese letzten geben , anscheinend kronenlos ge-

nannt, wie es mit deuen von Vicia amphicarpa der

Fall ist.

Die Annäherung solcher unterirdischen Frucht

au die Knollenbilduug macht sich schon in der er-

sten Anlage bemerklich. Die Tribus der Viciccn,

worin die Gattungen Vicia, Lathyrus , Orobus die

i

artenreichsten sind, hat bekanntlich mehlige, stets

unter der Erde bleibende Saamenblättcr, aus deren

Axillcn, ausser dem Hauptstamme, zahlreiche Nc-
benstämme hervorgehen, die mehr oder minder un-

' tcrirdisch bleiben und in Folge dessen von cliloro-

i
tischcr .saftvollcr Beschaffenheit .sind. Solche sind

! es, an denen die subterranen Früchte von Vicia

amphicarpa und von Amphicarpaea sieh zu bilden

I pflegen, und ich haben deren auch au dem siidfrun-

/,nsi-chcn Qrobut saxatilis , au Vicin /ii/ieiiaica,

|

narbonensis und selbst unter I mstfiudcn au unse-

i
rcr gemeinen Vicia auijuntifulia in Menge wahrgo-

18
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nommen, ohne dass es zur Bildung einer Frucht

unter der Erde gekommen wäre, wozu es einer Be-

sonderheit in Klima und Staudort zu bedürfen scheint.

im Verfolge der oben angeführten Erzählung von

Worm wird als etwas Besonders angemerkt : dass

die Stengel von Vicia amphicarpa, welche im Au-

gust und September Saamen gegeben hatten , dann

noch einmal gleich über der Wurzel neue Blüthen

trieben, welche auch Anstalt zur Fruchtbildung

machten. Dieses, deutet auf einen mehr als nö'thi-

gen Vorrath von ernährender Materie in den unter-

irdischen Theilen, welche mit der Anlage zur Knol-

lenbildung daselbst offenbar in Beziehung steht.

Zu unterscheiden von der Amphicarpie und häu-

figer als sie vorkommend, ist die Eigenschaft man-

cher Gewächse , ihre Fruchtanlage, nachdem sie be-

fruchtet, in die Erde zu bergen und darin zur Reife

zu bringen. A. P. De Candolle bezeichnet sie nach

dem "Vorgange von Bodard durch hypocarpogeae

(Phys. v6g. II. 615.) , statt welcher Zusammen-
setzung ich die von geocarpae vorschlage, und zählt

als solche auf: Cyclamen, Linaria Cymbalaria,

Trifolium subterraneum. DieEinsenkung der Frucht

bei Cyclamen erfolgt bekanntlich durch eine Spirale

Krümmung des Fruchtstieles vermöge der ungleich-

massigen Verlängerung desselben und mit dieser

Eigenthümlichkeit hängt vermuthlich eine andere zu-

sammen , nemlich die Unvollkoramenheit des einen

Cotyledon bei Abwesenheit des zweiten, an deren

Stelle der Mittelkörper des Embryo schon bei be-

ginnendem Keimen die Knollenbildung hat (Symb.

phytolog. I. 86. t. 3. f. 66—69.), wodurch das erste

Blatt sich entwickeln kann.

Die Art, wie bei Linaria Cymbalaria die Früchte

sich verbergen , wird von Bodard (Chavannes Mo-
nogr. Antirrh. 46.) so angegeben: Die Blüthenstiele

verlängern sich bis auf acht Zoll, so dass die Kap-
sel dadurch in eine feuchte Höhle Cder Unterlage)

gebracht wird; ihre Substanz verwandelt sich dann

in eine zarte weisse Haut, welche unregelmässig

reisst, worauf die Saamen herausfallen. Diese Beob-

achtung kann ich insofern bestätigen , als an einem

Rasen, so an einer alten Mauer wächst, im Spät-

herbste sämmtliche nun ausgeleerte Früchte auf

theilweise gewundenen Stielen abwärts gekehrt sind,

ohne in den Löchern und Spalten des Gemäuers das

zum Eingraben erforderliche Erdreich gefunden zu

haben, wobei sie sich auf mehr als drei Zoll, also

auf das Dreifache ihrer Länge während dem Blühen

verlängern.

Der Vorgang bei Trifolium subterraneum wird

nicht übereinstimmend, vermuthlich wegen verschie-

dener Ansichten der Beobachter, beschrieben. Nach

W. Curtis (Fl. koud. Ed. I. 130.) ist er folgender.

Sobald die Frucht angesetzt ist, nähert durch Krüm-
mung des allgemeinen Blüthenstiels sich das arm-
blüthige Köpfchen der Erde, ohne in sie einzudrin-

gen. Dann beugen die Kelche mit den Fruchtanla-

gen sich zurück und es entwachsen der Spitze des

allgemeinen Blüthstiels längliche fleischige Blüthen-

rudimente in einem doppelten Kranze: die des er-

sten mit fünf sternartig ausgebreiteten steifen

Spitzen (Kelchzähnen nach De Candolle), die des

zweiten ohne solche. Jene beugen sich gleichfalls

zurück und bilden dadurch für die Frucht, deren

Saamen solche lederartige Bedeckungen, wie bei an-

dern, nicht haben, eine Hülle: diese thun es nicht,

sondern dringen oberflächlich in die Erde und geben

damit eine Annäherung zur Knollenbildung zu er-

kennen.

Die Geocarpie beschränkt sich indessen, abstra-

hirt von den unterirdischen Schwämmen , keines-

wegs auf die angeführten Fälle, zumal kommen de-

ren noch unter deii Hülsenpflanzen vor in den Gat-

tungen Arackis, Voandzeia, Trifolium, Astragalus.

Von Arachis war mir früher Ca.a. 0.) nur Lamarck'S

uuvoUkommue Abbildung bekannt: nach einer spä-

teren bessern von Poiteau, der die Pflanze lebend

beobachtete (Ann. Sc. nat. 3. Ser. XIX. 269. t. 15.),

finden sich hier nur Blumen Einer Art, nemlich voll-

ständige, und nur Eine Art von Früchten, nemlich

unterirdische, ein- bis zweisaamige. Die am krie-

chenden Stengel entspringende Blume ist stiellos,

indem das, was als deren Stiel erscheint, das ver-

längerte Rohr des Kelches ist , in dessen Grunde

die Fruchtanlage sitzt. Erst nach der Befruchtung

erhält sie einen Stiel von zwei bis drei Zoll Länge,

vermöge dessen sich die junge Frucht in die Erde

begiebt und wenn sie das nicht kann, unentwickelt

bleibt. Auf ähnliche Weise verhält sich im Frucht-

|

bilden Voandzeia P. Tli. (Glycine subterranea L.),

die der jüngere Liane in lebenden Exemplaren des

botanischen Gartens zu Upsala beobachtet und dar-

i gestellt hat.

Ilei Trifolium polymorphum Poir. (Encyc). Bot.

i VIII. 20.), welches Commerson in der Magellans-

I

Strasse sammelte, sitzen die Köpfe der fast stiello-

sen Blüthen an einem sehr langen Hauptstiele zu-

j
erst am Ende, dann seitwärts des kriechenden Sten-

j

gels. Bei der Fruchtbildung krümmt jener sich und

|
die Pedicellcn verlängern sich um zwei bis drei Li-

nien, so dass die kleinen ovalen Früchte, deren

j

jede einen einzigen Saamen enthält, an oder unter

!
der Oberfläche der Erde reifen können. Ob Trifo-

lium amphianthum Torr. Gr. (Fl. N. Am. I. 316.),

|
welches zweierlei Blüthen trägt, den Amphicarpen

|

oder den Geocarpen, oder keinen von beiden zuge-

zählt werden müsse, lässt sich nach dem Wenigen,
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was davon angegeben wird, nicht sagen. DasNem-
liche gilt von Stylosanthes und Chopmannia, wo
Bentham ebenfalls Bliithen von zwiefacher Art am
nemlichen Individuum beobachtet hat (Liun. Transact.

XVIII. 156.).

Vom Astragalus hypogaeus (Ledeb. Icon. pl.

Boss. t. 95.) bemerkt LedeuOnr , er habe „legumina

infra terrae superficiem abscondita"' und er unter-

scheide sich dadurch „ab obmnibus hujus generis

speciebus" (Fl. Altaic. III. 331.). Aber auch von

Astr. cinereusWUld. vernmttie ich nach Ansicht der

von Bonrgean mitgebrachten Exemplare aus Klein-

asien, deren Benennung Buissier's Autorität hat, ein

solches Verhalten. Die Hauptfruchtstiele sind ab-

wärts gebogen und die von Willdenow nicht ge-

kannten beinahe reifen Hülsen haben ganz das An-

sehen, als wären sie mit Erde bedeckt gewesen,

was jedoch der Autopsie am Lebenden bedarf.

Was mir von sonstigen Fällen von Geocarpie

bekannt geworden , beschränkt sich auf deren fol-

gende.

Polygala polygama Hook. (Bor. Amer. I. 86. t.

29.) bringt auf halbunterirdischen Zweigen und kro-

nenlosen Bliithen, Früchte, die denen, welche der

überirdische Theil der Pflanze giebt, ganz gleich

gebildet sind. Ebenso scheint es sich bei P. pauci-

folia W. und P. Nuttalliana Torr. Gr. (N. Amer.

I. 132. 671.) zu verhalten.

Von der Cauarischen Hcrophularia arguta H.

K. fWebb. Phytogr. Cauar. III. t. 179.) erzählt Du-

rieu D. Mais., der sie aus Saamen cultivirtc, die er

von Tunis erhielt, dass sie dabei ihre unteren Zweige

zur Erde senkte, welche darin auf kronenlosen Blu-

men Früchte bildeten, dergleichen bisher nicht be-

merkt worden ist (Bull. Soc. bot. III. 569.).

Von der Plantago cretica L. weiss man seit

CluStUS (Hist. rar. CXI.), dass die Schafte nach er-

folgter Befruchtung sich halbkreisförmig znnick-

krümmen und so die Blüthenküpfe au die Oberfläche

der Erde bringen, wo die Frucht zur Reife kommt:

daher der alte Name Leoiitopo/litiHi , indem die an

der Unterseite betrachte!« Pflanze solche darstellt,

wir die Krallen eines Lnwenfusscs.

Ueocnccus J. Drnmm. ist eine Urticiferc. welche

James Drnmmonii im westlichen Australien fand und

nl* ein winziges Kraut beschreibt, dessen sehr klei-

ne, aber vollständig'' Hlumen die Kronenblätter

kurzer, als den Kelch, haben. Sie sind stiellos hei

fast fehlendem .Stengel, xo lanuc das Blühen dauert.

ihuii Prochtbilden aber bekommen sie lange stiele,

durch deren Krümmung d;is Mögliche Schulchcn ei-

M»Z0ll 'i'f in 'I' ir*e dringt (Hook. Kew .Mi-rell.

\ 1 1 M )

Bekannt ist endlich auch . dass bei Viola odo-

rata und Oxalis Acetosella um die Mitte Junis,

ausser Bliithen , deren farbelose Pctalen kürzer

sind, als der Kelch, sich zugleich halb unterirdische

Früchte linden , mit wohl beschaffenen Saamenanla-

geu , die beim Trocknen für die Sammlung zu völ-

liger Reife gelangen. Dieses gleichzeitige Vorkom-
men unterirdischer Fruchtentwickelung mit verküm-

merter ungefärbter Krone scheint den Beweis zu

geben , dass hier ein Bedürfniss für die Aufnahme

des Iiichtreizes, als dessen Organ die Blumenkrone

betrachtet werden muss , nicht vorhanden sei. Der

Process, wodurch die organische Materie eine Form
annimmt, in welcher sie der Veränderung bis anf

einen gewissen Grad zu widerstehen vermag, nem-
lich die Form der Stärke, schliesst die unmittelbare

Einwirkung des Lichts bekanntlich aus und daher

nimmt man auch bei der Entwickelung des Eys zum
Saamen wahr, dass eine Anhäufung von Fecnla im

Perisperm oder in den Cotyledonen nicht eher vor

sich gehe, als bis die Umhüllungen, zumal die Te-

sta, durch Ablagerung trübender und erhärtender

Materie in ihren Zellen, verdickt und ungangbar für

das Licht geworden sind.

Bekannt ist der Versuch von Duhamel (Des se-

mis 85.), dass er Saamen der Blumen-Esche, wel-

i che völlig grün erschienen, in Töpfe mit etwas feuch-

ter Erde legte und im Frühjahre darnach Erde und

Saamen mit einander ausstreuete , worauf dieser,

der gemeiniglich langsam keimt, schnell aufging.

D. schloss daraus, dass derselbe in der Erde seine

vollständige Reife erlangt hatte und dadurch zum
Keimen veranlasst worden war. Es ist zu be-

dauern, dass dieser Versuch so unvollständig in

Bezug auf den Zustand des Embryo bei dessen Un-
ternehmung beschrieben , auch nicht durch einen

gleichzeitigen die Sicherheit, dass der Erfolg dem
frühzeitigen Eingraben der unreifen Früchte und

keiner andern Ursache beizumessen, gewonnen wor-
den ist.

Bitte an die Herren Lichenoiden wegen
1

Ephebe pubescens Fries.

Von

Dr. II, Bf ai^-oCiii.

Es ist schon seit einer Reihe von Jahren mein

besonderes Bestreben, ein möglichst reichliches Ma-
terial dieser Interessanten Flechte 4 und von mög-
lichst vielen Standpunkten her zu erhalten, Knr-
respondeiilirlle Bitten und Antragen haben mir zwar
einigen, aber lange nicht zureichenden Sinti' tili-

meine Zwecke eingetragen, ich wähle deshalb dio-

hoii Weg der Veröffentlichung, um meine Bitten au
18 *
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sämmtliche Lichenologen oder sonstige Botaniker,

denen sich Gelegenheit zum Sammeln dieser Flechte

nietet, zu richten, mich durch Zusendung von Exem-
plaren in meinem Streben gefälligst unterstützen zu

wollen. — Namentlich ergeht meine Bitte an die

Herreu Gebirgsbewohner, oder diejenigen, welche

im kommenden Sommer Gebirge , besonders Hoch-

gebirge botanisch zu bereisen gedenken, für mich

einiges Material bei dieser Gelegenheit liebreichst

auflegen und übersenden zu wollen. Ephebe ist

vielleicht in Gebirgsgegenden nicht selten, wird aber

gewiss selten gesucht, oder übersehen; sie scheint

übrigens doch eine gewisse Berghöhe zu beanspru-

chen ; so führt sie Rabenh. in seinem Buche „Deutsch-

lands Krypt. Flor. Bd. II. p. 48", vom hohen Schnee-

berg in Sachsen , am grossen Teich , Melzergrube,

Agnetendorfer Schneegrube in Schlesien etc. an; ich

selbst habe sie nie in Gebirgen gesammelt , finde

sie aber vereinzelt in fast allen Rasen von An-

dreaea und Grimmia von Hochgebirgen und Algen,

so dass ich vermuthe, dass sie in Deutschland von

4— 8000' Seehöhe beansprucht. In Scandinavien

scheint sie auch auf niedrigen Gebirgen zu ge-

deihen. —
Da es sich für meine Zwecke namentlich um

Entwicklungsgeschichte handelt, so bitte ich, die
j

für mich gütigst bestimmten Rasen so roh als mög-
Meli , selbst mit den anhangenden Moosen (Junger-

mannieu rjulacea}. Griinmien und Andreaeen) ein- !

legen zu wollen. Fruktifikationen fand ich bis jetzt j

selten; die Apothecien sind nicht Scutellen, wie

selbst v. FlotOW in einem Aufsatze über Ephebe in

der bot. Zeitung irrthümlich angiebt — (wohl ver-
!

wechselt mit Collema muscicola~), — sondern zarte

schotenförmige Anschwellungen des Thallus; auch

die Antheridien sind ähnliche, doch nur einseitige

Anschwellungen vou'fhallusästchen ; beide sind doch

wohl nur mit der Loupe erkennbar. Bornet hat sie

in einer monographischen Arbeit allein richig abge-

bildet, sowie Sporangien, Sporen und Spermatien.

— Gerade in den gesellschaftlich mit Ephebe vor-

kommenden Moosrasen verfangen sich öfters die in-

teressantesten jungen Zustände der Flechte, und

jene sind desbalb zur Erkenntniss derselben sehr

wünschenswerth. Ueberhaupt empfehle ich Ephebe
— (nebst den noch nicht gründlich untersuchten ahn-,

liehen Formen: Collema pannosum, velutinum, Ther-

mutis') — sehr der Aufmerksamkeit, nicht nur der

Lichenologen, sondern auch der Algologen , da die-

selben in eiuem sehr engen , wenn auch noch gar

nicht gelichteten Verhältnisse und Zusammenhange

mit den Sirosiphonen , Scytonemen , Chroococcen,

Gloeocapsen etc. stehen.

Ich bitte also, mich vielmöglichst mit Ephebe- '

material gütigst berücksichtigen zu wollen ; sollten

mir einige Botaniker schon jetzt etwas von ihrem

zufällig gesammelten Vorratbe überlassen wollen,

so nehme ich dies dankbarst an, und bitte um freund-

liche Uebersendung.

Neu dämm, den 10. April 1863.

Literatur.
Kryptogamen-Flora von Sachsen, der Oberlau-

sitz, Thüringen und Nordhausen, mit Berück-

sichtigung der benachbarten Länder. — Er-

ste Abtheilung : Algen im weitesten Sinne,

Leber- und Laubmoose, bearbeitet von Dr.

£.. Rabenhorst. — Mit über 200 Illustra-

tionen , sämmtliche Algengattungen bildlich

darstellend, — Leipzig, Verlag von Eduard

Kummer. 1863. XX u. 653 S. in 8°.

Der für die genauere Kenntniss der deutschen

Kryptogamenflor fast unbegreiflich thätige Verfasser

übergiebt in diesem Werke dem Publikum wiederum
die erste Abtheilung einer umfassenderen Lokalflor

Deutschlands. Eine natürliche oder politische Be-

grenzung seines Gebietes hat ihm dabei nicht vor-

geschwebt. Wie Verf. in der Vorrede sagt , sollte

die Flor anfänglich auf Sachsen beschränkt bleiben;

später erweiterte sich das Gebiet, und arrondirte

sich nach seinen Korrespondenten. Raben.h. war der

geeignete Mann , eine solche Flor zusammenzustel-
len, da er durch frühere derartige Arbeiten seit

Jahren mit dem allerdings weitschichtigen Thema
der Kryptogamie längst vertraut ist, besonders aber

auch dadurch, dass er durch Herausgabe seiner Al-

gen-, Pilz-, Flechten-, Lebermoos-, Charen und
Laubmoossammlungen sowohl die Belege für die

meisten von ihm aufgeführten Pflanzen beigebracht

hat oder noch beibringen wird, als gerade er auch

über eine sehr ausgebreitete Korrespondenz verfügt,

die ihm bei seiner Arbeit besonders förderlich sein

musste. Längst und rühmlichst bekannte Namen,
wie Auerswald, Bulnheim , Hantsch , Karl , Kolenati,

Kühn, Peck, Reicnenbach, Reinicke, Rose, Preuss etc.

etc. — führt der Verf. dankend in der Vorrede als

solche an , die ihm bei der Herausgabe seiner Flor

nützlich und hülfreich gewesen ; daher denn auch

diese und andere Namen in der Specialansführuug

der Flor fast auf jeder Seite sich citirt finden.

Die in dieser ersten Abtheilung abgehandelten

Klassen sind: I. Klasse Alyae (mit Ausschluss der

Characeen, Melanophyceen und Rhodophyceen); hier-

zu gehören nach R. 1) Diatomaceae, 3) Phycochro-
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maceae, 3) ChlorophyUaceae. II. Klasse: Melano-

phyceae, wozu nur die Gattung Lemania; III. Klas-

se: Rhodophyceae , wozu Batrachospermum und

Hildenhrandlia : IV. Klasse: Characeae; V. Klas-

se: Uepaticae; VI. Klasse: Sphagninne; VII. Kl.:

Ärj/i/iae.

Gegen diese Einteilung der Algen (l— IV) in

vier Klassen lässt sich niclits einwenden; da der

abgehandelten und berücksichtigten Flor die Flori-

deeu und Fucoideen abgehen, so treten allerdings

die Melanophyceen und Hhodopliyceen den übrigen

Süsswasseralgen Sachsens als so heterogene Grup-

pen entgegen , dass die Rabenhorst'sche Sonderling

für den Zweck seines Florengebietes eine ganz

praktische ist.

Was dein Werke zur besonderen Zierde, dem

Floristen, nnd namentlich dem Aufänger zu beson-

derem Vortheile gereicht, ist, dass sämmtliche Al-

gengattungen durch sehr saubere, und in der über-

wiegenden Mehrzahl naturgetreue, in den Text ge-

druckte Holzschnitte illustrirt sind, so dass der An-

fänger quoad genus sich sehr schnell Orientiren kann
;

mit gutem Mikroskop und Mikrometer versehen,

wird er alsdauu auch die Species herausfinden

können.

Da es uiinöthigeu Raumaufwand veranlassen

würde, auf alle Einzelheiten in der Rabenhorst'schen

Behandlung der Algenfamilien (die meist nach Kützing

und Hagelt geordnet sind) genauer einzugehen, will

ich mir hier nur wenige Bemerkungen erlauben. —
Als 1.3te Familie sämmtlicher Algen und als lte Fa-

milie der richtig von Rabenhorst aufgestellten Phy-

cochromaceen sind die Chroococcaceen aufgeführt.

Ich habe meine Ansicht schon zu verschiedenen Zei-

ten und an verschiedenen Orten dahin ausgespro-

chen, dass diese Sippe keine selbstständigen Orga-

nismen, sondern Entwickelungsdurchgangspunkte fä-

diger Nostochaceen und Oscillarineen umfasst; ich

habe dies namentlich in meiner Arbeit über llupa-

lotiphon liraunii etc. in den Act. l>co|>Oldinis weit-

läufig erörtert, und enthalte mich hier des Ausführ-

lichen , indem ich nur hinzufüge, dass nicht nur

Beine eigenen späteren Beobachtungen das früher

Ausgesprochene tausendfach bestätigt haben, son-

dern das» der einzige mir bekannte Algolog, der

sich dieser Krage später bemächtigt, nämlich Hr.

Hmtzsr/i in Dresden in Bezog auf die einzelligen

Chroococcaceen ganz zu denselben Resultaten ge-

langt int, wie derselbe in vielfachen Andeutungen

auf den Etiketten der von ihm zu Rihen'j. Algen-

decaden gelieferten getrockneten Algen veröffent-

licht, ausserdem aber mir noch sehr ausführliche,

betätigende, »cliriltliclie .Mitlheiluiigeu gemacht hat.

Wenn doch noch einige der jetzt ICOOfl ziemlich

zahlreichen Algologen diese Dinge sich ein wenig
genauer ansehen wollten !

Uebrigens führt Rabenhorst unter diesen seinen

Chroococcaceen einige Formen auf, die hierher wohl
nicht gehören ; z. B. Microciistis ölivacea. Zu sei-

ner Entschuldigung sei bemerkt, dass Kützing al-

lerdings sehr verschiedene Sachen zu JMicrocystis

gestellt, z.B. Microc. Kollii, welches ruhende Eu-
glena stinguinea ist; die übrigen Formen werden
sich gewiss auch noch anders deuten lassen. Fer-

ner zieht Rabenh. zu den Chroococcaceen Trieho-

dietyon rupestre Ktz. Ich kenne diese Alge zwar
nicht aus natürlicher Anschauung, allein Kützing's

und Rabenhorst's Abbildungen und Beschreibungen

lassen mir kaum einen Zweifel, dass diese Alge ir-

gend einer Palmogloeenform, also Palmellacee, an-

gehört, in Schleimlokulis, wie dies bei Palmogloeen

so häufig der Fall ist, durchwachsen von dünnen

sogenannten Leptothrixfäden. — Hier sei beiläufig

bemerkt, dass diese quäst. Leptothrixfäden (cf. Ktz.

Spec. Alg. pag. 228 in Obs. zu Palmogloea protu-

berans} in den von mir frisch untersuchten Palmo-

gloeenmassen aus Sachsen und dem Harze nicht Al-

gen , sondern Schimmelfäden sind , die an ihren

Spitzen, wie so viele Mycelfäden , kleine cylindri-

sohe Sporidicn abschnüren , endlich ganz in solche

zerfallen. —
Lobenswerth ist, dass Rabenh. die, wenn auch

in ihrer Selbstständigkeit fraglichen Chroococcaceen

mit -den fädigen Phycochromaceen in dieselbe Ab-
teilung stellt, so dass man doch mindestens von

Hanse an deren Zusammengehörigkeit denken lernt.

Die Gattung Hormosiphon ist eine ganz unhalt-

bare. In der Natur besteht keine Grenze zwischen

Hormosiphon und Nostoc. — Freilich liesse sich

etwas Achnliches über die meisten Nostochaceenar-

ten sagen, z. B. Phormidium und Qscillaria nebst

Leptothrix — Scytunemu und Tolypolhrix — Ha-

palosiphon und Sirosiplion. Ueber die Nostocha-

ceen fehlt es noch mehr , als irgendwo an brauch-

baren Beobachtungen, die freilich an Schwierigkeit

alle ührigen Algengruppen übertreffen. Einstweilen

ist alles nur, was man davon systematisirt , ins

Blaue hinein geredet. Ich habe mich oft genug dar-

über ausgesprochen.

Die Abbildung der Iluhezcllc (Spore?) von Ana-

baena (pag. GIZ) ist viel zu kurz gezeichnet; die

eigentl. Limnhhlide fio» auuae hat sehr lang gezo-

gene zylindrische Huhczcllcn. — Desgleichen sind

die Sporenzellen der Anabaena flos nqnue im Ver-

gleich ZU den vegetativen zu klein gezeichnet.

Bei der Skizzirung von Sirosiplion p. II t hätte

Ihre morphologische Identität mit Ephebe erwähnt

werden können, so wie die" In Beziehung auf /Vostoc
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und Collema p. 95, freilich mit sehr ungerechtem

Bedenken, geschehen. — Alle diese Fragen erwar-

ten erst eine ontologische Deutung und Sicherung.

Das auf p. 119 abgebildete Victyosphaeriumre-

niforme ist identisch mit Dimorphococcus lunatus

AI. Br. Alg. unicellul.

Hormospora mutabilis (abgebildet p. 120) hätte,

trotz Nägeli'S Vorgange, nicht den Paluiellaceen,

sondern den fädigen Algen angereiht werden sol-

len. Ich habe diese Alge in mannigfachen Zustän-

den zu beobachten Gelegenheit gehabt, aus denen

ich glaube , dass sie wahrscheinlich später zu den

Conjugaten , respect. Desmidieen , gestellt werden

wird.

Dergleichen kleine Bemerkungen und Ausstel-

lungen Hessen sich hie und da vorbringen ; da die-

selben aber für das grössere, diese Zeitung lesende

Publikum von nicht erheblichem Werthe sein dürf-

ten , so werden sie zweckmässiger dem einsichts-

vollen Herrn Verfasser auf korrespondentiellem

Wege zuzustellen sein , um bei späteren , in Aus-

sicht stehenden Ausgaben Berücksichtigung zu fin-

den, und so erwähne ich denn nur, dass nach der

Aufzählung und Beschreibung der Algen (sensu

strictiore) die der Charen folgt, in welcher Rabenil.

sehr weislich im Ganzen die Specialansicht Braun's

über diese so schwierig traktable Familie adoptirt

und verarbeitet hat.

Die zweite Abtheilung dieser Flor ist auch for-

mell durch einige leere Blätter von der vorherge-

henden getrennt, um beliebig für sich gebunden wer-

den zu können , was für Taschenbücher zur Ver-

minderung des Volumens und Erleichterung der Por-

tatilität sehr zweckmässig erscheint.

lu dieser zweiten Abtheilung finden sich als

fünfte Klasse die Uepatieae, als sechste die Sphagni-

nae, als siebente die Bryinae sehr vollständig ab-

gehandelt , überall mit Rücksicht auf die neuesten

Forschungen und Systeme.

Mein schliessliches Urtheil über die ganze Ar-

beit ist, dass sie in jeder Beziehung gerechten An-
forderungen entspricht, dem Anfänger, der sich nicht

die unerschwinglich theuren Werke von KÜtzing,

Brnch und Schimper, Smith, Ralfs etc. anzuschaffen

Mittel und Genüge hat, ein äusserst empfehlenswer-

thes Handbuch liefert, dem geübteren Kryptogamen-

forscher aber immerhin von grossem Nutzen sein

kann und wird. Als eine besonders rübmenswer-

the Zugabe ist nicht genug zu loben, dass der Verf.

sämmtliche mitteldeutsche Algengattungen (inclu-

siv. Diatom. u. Desmid.) durch sehr instruetive

Holzschnitte erläutert hat, indem er von jeder

Gattung eine oder mehrere Arten xylographisch

veranschaulicht. Diese Holzschnitte- sind durch-

schnittlich äusserst sauber und korrekt ausgeführt.
— Es ist eine solche Zugabe wirklich für Anfänger
ein sehr dringendes Bedürfniss, und die Abhülfe des-

selben ein äusserst rühmenswertlies. Somit kann
Ref. versichert sein, dass diese Rabenhorst'sche Flo-

ra, die sich auch durch einen civilen Preis empfiehlt,

einen grossen Leser- und Besitzerkreis finden wird,

da weder die in - , noch die ausländische Literatur

ein ähnliches, praktisches und instruktives Werk in

so gedrängter Form besitzt. Die Ausstattung in Be-

zug auf Papier, Druck und Illustrationen stehe ich

nicht an , vorzüglich zu nennen. Möge der uner-

müdliche Verfasser bald auch die Flechten und Pilze

in ähnlicher Weise dem Publikum darbieten !

Neudamm, d. 19. März 1863. Dr. Hermann 1.

1. Note sur un nouveau caractere observe dans

le fruit des Chenes et sur la meilleure divi-

sion ä adopter pour le genre Quercus par M.

Älpli. ße Caudolle. (Bibl. univ. [Arch.

d. Sc. phys. et nat.J Oct. 1862. 8. 13 S.

2. Etüde sur l'espece ä l'occasion d'une revi-

sion de la famille des Cupuliferes, par M.

Alpli. ]»e Candolle. (Ibid. Nov. 1862.)

68 S.

Die Bearbeitung der Familie der Cupuliferen

veranlasste Hrn. Prof. DeCandolle zu einer einge-

henderen Untersuchung dieser Familie und der gröss-

ten und am weitesten verbreiteten Gattung in der-

selben , der Eichen. Die Studien , welche Mr. J.

Gay an den Eichen gemacht hatte, so wie die an-

deren Veröffentlichungen über dieselben Hessen dem
Verf. hauptsächlich die Schwierigkeiten der Syno-
nymie und der Grenzen der Arten noch übrig, über

welche die unter No. 2 genannte Arbeit besonders

handelt, während diese erste sich auf einen bisher

nicht, wie es scheint, beachteten Charaeter der

Frucht bezieht , und auf andere Frnchtcharactere,

welche man auch nicht an einer genügenden Zahl

von Arten untersucht hatte. Obwohl Andre Michaux
und dessen Sohn schon früher beobachtet hatte, dass

gewisse Eichen Nordamerika's ihre Früchte erst im
zweiten Jahre zur Reife bringen , so war diese

Thatsache doch nicht weiter verfolgt, und erst durch

M. Gay wurde ermittelt, dass auch europäische Ar-
ten dieselbe Eigenschaft haben , und dass man un-
ter O. Silber zwei Arten, die eine mit einjähriger,

die andere mit zweijähriger Frucht vermengt hatte.

Der Verf. suchte nun an einer grösstmöglichen An-
zahl zu ermitteln , ob dieser Charaeter beständig

ist und ob er sich mit anderen Kennzeichen ver-

bunden zeige, welche leichter zu ermitteln oder
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deutlicher wären. Fest ist derselbe, aber bei den

mit bleibenden Blättern versehenen Arten können

Zweifel eintreten , wenn der Fruchtstiel des ersten

Jahres sich weder verlängert der verästet, und

nur mit dem Reifen der Eichel im zweiten Jahre

darin fortfährt, aber einige Aufmerksamkeit auf die

Aeste selbst wird bald zeigen , zu welchem Jahre

der Fruchtast gehurt: ebenso auch, wenn die Blät-

ter abgefallen sind, wird der einfache, aus einer

Blattachsel hervorgegangene Stiel leicht wie ein

einjähriger aussehen. Da dieser Character sich mit

keinem andern verbindet, so haben oft ganz ähn-

liche Eichenarten eine verschiedene Reife der Frucht,

wie die Korkeiche Q. Silber L. und occidentalis

Gay. Dieser Character kann mithin als ein unter-

geordneter dienen.— Dass in dem 3-fächrigeii Frucht-

knoten 6 Eychen befindlich waren , wusste man

längst, sowie dass von diesen 6 nur ein einziges

zur Ausbildung in der Eichel gelange; dass aber

die 5 anderen stets noch an der Eichel , auch bei

ihrer Reife, zu finden seien, hatte man übersehen.

Aber die Lage dieser abortirteu Saamen ist eine

verschiedene, zumeist finden sie sich am Grunde

der Eichel an der Spermodcrmis zwischen den un-

regelmässigen Resten der Scheidewände, an Ueher-

bleibseln der Placentcn, und mau erkennt noch ihre

auatrope Entwickelung. Es ist daher die Beobach-

tung, dass die Eychen vom Grunde der Fächer auf-

steigend sind , richtig. Andere Eichen haben sie

am Gipfel ihrer Frucht , bei noch anderen sind sie

vom Gipfel und vom Grunde eutfernt , ungefähr in

der Mitte. Aber diese Charactere können nicht zur

Bildung von Gattungen verwandt werden. Die 5

Sectionen, In welche die Gattung von A. De Canrtoüe

getheilt wird, gründen sich auf die Beschaffenheit

des Involucrums , mit welchem Charactere des fllü-

thenstandes und der Tracht übereinstimmen. Es sind

fast dieselben, welche Endlicher und Blume auf-

stellten. Le/ndobalanus, Aitdrogyne (mit Q. densi-

flora Hook.), Pasania (in Süda-icu), Cyctobatanus

(Sfldasfen) , Ghlamyäobalanu» (ebenda*.). Daran

schliesst sich die Gattung LithOCarpuB Blume, wei-

ter CllttanopH» Hpacb, endlich CnsUtnea und /<'«-

gut. Die Gattung Synaedrys Lindl. hat DC. nicht

angenommen, Ja die unvollständigen .Scheidewände,

welche in die Spcrinodermi« und Colylcn < indrin-

gen , in »ehr verschiedenem Grade auftreten. Bei

1J.
virrns All {filtOtdU Ch. Schi.) ist die lladiculu

In die gleichartige und ununterbrochene Substanz

der wahrscheinlich verwachsenen Colylen cinge-

»enkt. Die BntwIefceloDg dieser Bildung würde in-

terriHaut zu beobachten »ein. Die grosste Sectfon

Tttpldobalantu /• rffllll in :j Abtheilungen: I.Aborl

n unten, einjährige Krocht, Blätter jährig oder

dauernd. 2. Abort. Eychen unten; zweijähr. Frucht;

Blätter jährig oder dauernd. 3. Eycheu oben, zwei-
jährige Frucht; jährige oder bleibende Blätter.

Die zweite Abhandlung handelt von der Art und
Weise, wie die Art bei den Cupuliferen festzustel-

len sei ; und die zahlreichen Materialien , welche
dem Bearbeiter zur Verfügung gestellt waren und
untersucht werden mussten

, gaben ihm den Gedan-
ken ein, daran zugleich eine Studie über die Spe-

cies zu knüpfen. Er stellt zuerst Betrachtungen

über dieGrnppiruug der Formen auf und vergleicht,

dabei ins Einzelne gehend, alle Thetle und Verhält-

nisse, welche in dieser Beziehung zur Sprache kom-
men können. Er gewinnt dadurch einmal Charactere,

welche häufig auf demselben Zweige variiren, fer-

ner solche, bei welchen dies nur zuweilen der Fall

ist, endlich solche Abänderungen;, welche so selten

sind, dass man sie Monstrositäten nennen könnte;

während andere Charactere weder bei Eichen, noch

den benachbarten Gattungen auf demselben Zweige
variiren. Es werden nun danach verschiedene Grup-

pen , niedere und höhere, festgestellt, die erstem

sind ihm Varietäten oder Rassen, die andern Arten.

Beruhen diese nur auf wenigen oder gar nur einem

Herbarienexemplar, so nennt er sie vorläufige, weil

man sie nicht hinreichend kennt und sie daher noch

in eine andere Stellung kommen können. Er ist

der Ansicht, dass von den etwa 300 Arten von Cu-
puliferen im Prodromus wenigstens 2

/3
provisorische

sind. Die am besten gekannten Arten haben die

grösste Zahl wilder Varietäten und Untervarietä-

ten. Wie Linne nur eine Quercus Robur als Spe-

cies hat, so ist der Verf. auf seinem weiten Wege
durch Untersuchung zahlreicher Exemplare zu dem-
selben Resultate gelangt.

In einem andern Paragraphen macht der Verf.

Betrachtungen und Conjecturcn über die Geschichte

und den Ursprung der Formen der Cupuliferen, wo-
bei er zuerst den jetzigen Zustand ins Auge fasst.

Der Verf. sieht für die Gegenwart und die Zukunft

zwei Ursachen für die Vermehrung der Formen,

die man mit Unrecht oder mit Recht Arten hei den

Eichen und verwandten Gattungen genannt hat; ein-

mal das häufige Variiren auf demselben Individuum,

und dann das mögliche Verschwinden gewisser Va-
rietäten, welche die aussetzten Formen einer und

derselben Art verknüpfen. Das vollständige Ver-

gehen einer Art mit allen ihren Varietäten scheint

sehr unwahrscheinlich, da die Wohnplätzo der Cu-

nulilVren »ehr gross sind und fast alle auf den COD-

tiucntcii. Die einzige Ursache für eine Verminde-

rung könnte nur die wachsende TrOChlllss der Erd-

oberfläche werden. (Tcbcr MecrcHurmc könnten sie

Ich nicht ausbreiten Im Einzelnen spricht der Verf.
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noch über die Buche , die Castanie , unsere Eiche

(Q. Robur L.), die Q. Hex ; indem er dabei auf die

Anzeigen und Hypothesen kommt, welche man als

Erklärungen der Thatsachen benutzt hat, kommt er

auch auf die Darwinschen Ansichten und bespricht

dieselben, meint, die Hypothese von Darwin könnte

Vieles erklären, was sich auf andere Weise nicht

begreifen lasse, aber er könne die Demonstrationen

und Beweisführungen), auf welche sie sich stütze,

nicht für genügend und oft für angreifbar halten.

DC. stellt zuletzt am Schlüsse seiner Arbeit, bei

welcher er von secundären und sehr ins Kleinste

gehenden Beobachtungen stufenweise zu den hoch-

Sten Fragen der Wissenschaft gekommen ist, 7

Sätze auf, in denen er seine Meinung niederlegt,

und bildet dabei ein neues Wort für das Studium

der Folge unter den Wesen: Epiontologie, welche,

wenn man will, die Palaeontologie und die Geo-

graphie der organischen Wesen umfassen könnte.

Es würde eine mit der Geologie parallel laufende

Wissenschaft sein. S— l.

Sammlung'eiB.

\Sryotheca Europaea. Die Laubmoose Europa's

etc., ges. u. herausg. v. Dr. !. Raben-
liorst. Fase. XII. No. 551—600. Dres-

den 1862. 4.

Ausser den 50 Nummern dieses Heftes folgen

noch 6 Nachträge zu No. 10. 446. 457. 460. 465 und

507 von neuen Standorten und theihveise in ande-

rer Tracht. Jene 50 sind aber von sehr verschie-

denen Gegenden und Sammlern eingesandt und theil-

weise auch mit Bemerkungen der Einsender beglei-

tet. Es sind 1. Sphagnum subseeundum ß. contor-

tum aus Cornwallis , in tiefem Wasser und 2. in

niedrigem. 3. Eine Varietas ,,o6esuw»" von Hrn.

CnmOW genannt, ebendaher. 4. Sph. teres Angstr.,

ein seltenes Moos des Biesengebirges. 5. Sph. ru-

bellum Wils. mit Frucht aus Westgothland, steril

v. Copenhagen. 6. Spk. molle Sulliv. von West-
gothland mit der Bemerkung von Hrn. Lindberg,

dass Sph. molluscoides A. Müll. Syn. und Sph. Mül-
ler? Schimp. dieselben sind. 7. Andreaea rupestris

C.L.), Herzogth. Westphalen. 8. Trichostomum to-

phaceum Brid., h. Baireuth. 9. Tr. mutabile Bruch,

sterile aus Cornwall. 10. Grimmia commututa Hüb.,

Herz. Westf. 11. Gr. Schultzii (Brid.} Schimp.,

Oberlausitz. 12. Gr. conferta Funk, Herz. Westf.

13. Gr. montana Br. et Seh., ebend. 14. Jiarbula

muralis (L.) Hedw., Zürich. 15. Derselben v. in-

cana Schimp., von Savoyen und vom Cant. Basel-

land. 16. Noch eine Untervarietät der letztern: b.

minor v. Zürich. 17. Der B. mur. var. rupestris

Schultz von Cornwallis. 18. Bicranum fulvum
Hook., immer steril in Schonen. 19. Ulota Bruchii

Hornsch., b. Siegen. 20. V. phyllantha Brid., aus

Cornwallis und aus Jütland ohne Frucht. 21. Pty-

chomitrium polyphyllum (Dicks.) Br. 'Seh., aus Ba-

den und aus Cornwallis. 22. Seligeria pusilla

CHedw.) Br. Seh., in Baiern. 23. Spl. ampullaceum
(Dill.) L. mas et foem., aus Westgalizien. 24. Phi-

lonotis marchica (W.) Schimp., ans Westpreussen.

25. Mielichhoferia nitida Nees. Hornsch., im Pinz-

gau. 26. Campylopus flexuosus (Li.) Brid., aus

Cornwall. 27. C. breripilus Br. Seh., ebend. 28. C
Mülleri Juratzka, v. Lippstadt. 29. Daltoniß

splachnoides (Sm.) Hook. Tayl., sehr selten b. Kil-

laruey in Irland. 30. Bryum capillare v. Ferche-

lii Kunk. , in Savoyen. 31. Br. Tozeri Grev. , in

Cornwallis. 32. Br. alpinum, ebend. 33. Br. pal-

lens Sw., ebend. 34. Br. nutans Schreb. f. typica,

aus Westgalizien. 35. Dasselbe v. longisetum Tho-

mas, ebend. 36. Hookeria laetevirens Hook. Tayl.,

aus Cornw. 37. Pterygophyllmn lucens (L.) Brid.,

ebend. 38. Plagiothecium Schimperi Juratzka u.

Milde, eine neue Art aus Schlesien, früher schon

unter No. 390 dieser Sammlung aus Thüringen, un-

ter irriger Bezeichnung. 39. PL Roeseanum (Hpe.)

Schimp., beiBonn. 40. Hyocomium flagellare (Dicks.)

Br. Seh., aus Cornw. 41. Von demselben eine Was-
servarietät, ebend. 42. Camptothecium lutescens

(Huds.) Br. Seh., ebend. 43. Eurhynchium Swartzii

Turn., ebend. 44. E. circinatum (Brid.) Bryol. Eur.,

ebend. 45. E. androgynum (Wils.) Schimp., ebend.

46. E. ruseiforme y. inundatum Schimp. , aus Sa-

voyen. 47. Brachythecium Mildeanum Schimp. in

lit., sowohl im Biesengebirge als bei Lippstadt ge-

funden. 48. Hypnmn Yaucheri Lesquer. , von den

Salzburger Alpen. 49. H. rernicosum Lindb. , in

Baiern ges. 600. Pseudoleskea tectorum Schimp. in

litt., bei Carlsruhe gef., nebst Bemerkungen, enthal-

tend die verschiedenen Ansichten der Autoren über

diesen Freund der alten Ziegeldächer. Als Samm-
ler nennen wir die Herren: Arnold, Bausch, Graf

Bentzel - Sternau , Breutel, Curnow, Dreesen, Hepp,

Jensen, v. Klinggräff, Lindberg, Metzler, Milde,

Moore, H. Müller, Paris, Schliephacke , Graf Solms-

Laobach und Walther. Sie bereicherten diese Samm-
lung wieder durch manchen interessanten Fund und
erweiterten unsere Kenntnisse über die Verbreitung

der Laubmoose und über ihre Formen. S— l.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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Note sur les poils des Fougeres et sur les

foncüons de ces organes ,
par M. J. E.

Boiumer, Attache ä la Soc. roy. d'hortic.

d. Belgique (Jaid. bot. d. Bruxelles) , Con-

servateur d collections d. 1. Soc. roy. d. bot.

d. Belgique. 13 S. in 8vo.

Es ist diese Abhandlung aus den Bulletins de

la Societe royale de hotauique de Belgique, tome

ler. No. 1. besonders abgedruckt, aus einer Zeit-

schrift, deren Dasein wir hier zuerst kennen ler-

nen. Der Verf. beginnt damit, dass er es rügt,

dass man die Schuppenhaare, welche sich bei den

Farnen auf Stengeln und Blättern linden, als Schup-

pen bezeichnete, da mau ganz andere, keineswegs

haarartige Korper auf den Phanerogamen auch so

benannt habe. Diese Karncnhaare, welche aus der

eigentlichen Haarform durch alle Cebergänge mit

der Schuppen - oder Stachclform verbunden sind,

also äusserst mannigfaltig gebildet vorkommen,

theilt der Verf. in 3 Gruppen

:

1. Wollenartige Haare, wie \>ci Omnim/la regalis,

wo sie astig und gedreht sind, und bei Angiopteria

'•rr(a, geben der Oberfläche eine wollige Bedeckung.

2 Haare von gewöhnlicher llaarfnrm, sind ein-

fach, cjlindriscb, pfriemlii h. z. B, Unla/itium ant-

areticum, 1'ibntium Schiedet,

- huppenartlge Haare, iind wenigstens am un-

tern Kode öreit , bald troclfenDSotig , bald lederig.

Von Ihnen ul dann besonders im weitem Verlauf

die Hcdr, ii.n hd> in noch die BCODODg ,,pOil* rameu-

tacea", irodarca einige Autoren die Haare der Varne

bezeichnen, als höchstens für die kleinen schuppeu-

artigeu Härchen benutzbar , zurückgewiesen ist.

Zum Schutze gegen die Witterung können die Haare
den Karneu nicht dienen, wie Einige meinen, denu
es giebt unter den einheimischen auch solche, denen
sie fast ganz oder wirklich fehlen. Wohl aber seien

sie, wenigstens in der Jugend, die Feuchtigkeit auf-

nehmende, und daher die Pflanze vor der Trock-
niss schützende Organe, wie aus mehreren Erschei-

nungen bewiesen wird, wie denu schon Bonnet das

Vermögen der Blätter, Feuchtigkeit aufzusaugen,

nachwiess; wie auch M. B.-C. Du Mortier CRecher-
ches s. la strueture comparee et le developpemeut
des animaux et des vegetaux in den Nouv. Mem. d.

l'Acad. roy. d. sciences et belles lettr. d. Bruxelles.

VII. 1833) beobachtete, dass behaarte Pflanzen den
Thau je nach der Menge ihrer Behaarung aufnehmen,

während kahle Pflanzen eine solche Aufnahme nur
in geringem Maasse zeigen. Am Schlüsse kämpft
der Verf. noch gegen die Meinung, dass die Schup-
pen der Karne eine ähnliche Function hätten , wie
die Knospenschuppen, woran bei uns wohl kein Bo-
taniker mehr glaubt. Interessant ist, dass der Verf.

eine Pterim aquilina auf einer nach Norden gele-

genen Mauer sah, welche ihre Wurzeln kaum unter

die Zieücl sandte und ihr Ilhizom unter der JM«r-

chantia hillkriechen licss; ferner, dass er beobach-

tete , dass es die haarigen Farne in ihrem Wachs-
thum begünstige , wenn man sie auf ihre behaarten

jüngeren Thcilc begicsse, nicht aber au den Wur-
zeln, und wie den kahlen Farnen bei der CultUT eiu

Ucbcrmaass von Feuchtigkeit leicht schädlich sei.

Wir setzen hinzu, dass, wenn die Terminologie das

Wort palca für-dic Fnrnschuppen besitzt, dasselbe

bei den Gräsern und Coiupositen nicht in Aliwou-

I»
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düng kommen kann, und dass es stets nothwendig ist,

wesentlich verschiedene Dinge, auch wenn sie äus-

serlich sich ähnlich sehen, nicht mit demselben Termi-

nus zu bezeichnen. Wir bemerken ferner, dass auch

die Bromeliaceen, welche mit ihren Blättern gleich-

sam einen Becher bilden , der von Wasser gefüllt

wird , dies Wasser zu ihrer bessern Ausbildung

nöthig zu haben scheinen , da man hei der Cultur

auch hier absichtlich Wasser hineingiesst, damit sie

sich besser entwickeln sollen. S— l.

Antonii Bertolonii, Eq. commend. ord. S.

Greg. magn. etc. Miscellanea botanica XXII.

Bononiae, ex typographaeo Gamberhü et Par-

uieggiani. MDCCCLX1I. 4. 18 S. u. 6 litli.

Taff.

Wie gewöhnlich Prof. A. BertOioni in seinen i

Miscellaneis mit der Beschreibung einiger neuen Ar-
j

ten ein anderes botanisches Thema, meist über Pflan-

zen ans älteren Zeiten verbindet, so geschieht es

auch in dieser Abhandlung, welche am 2. Mai 1861

in der Bologneser Akademie vorgetragen wurde.
I

Die Rose der Bibel, die von Jericho ist der Gegen-

stand des ersten Theils, und nachdem das Geschicht-

liche über die falsche Rose von Jericho (_Anastatica

Hierochunticii) abgehandelt ist. wird aus den An-

gaben der alten Autoren ermittelt, dass es die Rosa

damascena gewesen sein müsse , welche die Alten

als Rose liebten und feierten. — Im zweiten Tlieile

werden aus den von Hooker Sohn und Thomson erhal-

tenen indischen Pflanzen, welche diese Botaniker für

bekannte Arten erklärten , neue gemacht , kurz be-

schrieben, von den nächst verwandten unterschie-

den und durch Abbildung der erhaltenen unvollstän-
j

digen Exemplare illustrirt. Es sind: Sanguisorba \

longifolia, Taf. I. Coline Namen erhalten); Cratae-

gus ribesius , Taf. II. (als C. oxyacantha erhalten,

bei der Abbildung weder Blumen noch Frucht) ; Rosa

unguicularis , Taf. III. Cals ß. pimpinellifolia mit-
j

getheilt); Rubus opulifolius , Taf. IV. Cals Rubus
'

species gegeben , Blumenblätter abgefallen) ; Rubus

fragarioides, Taf. V. (ebenfalls nur als Rubus spec.

übergeben, mit dem B. arcticus nahe verwandt)-;

endlich Ranuncutus microcarpus , Taf. VI. (für R.

muricatus Hook. fil. et Tlioms. bekommen, offen-

bar dem R. sceleratus verwandt). Alle diese Pflan-

zen sind aus den Gebirgen Mittelasiens , in Höhen

von 5000 bis 15000 F. iii temperirten Klimaten ge-

sammelt. S— /.

Diese im November 1861 vorgetragene Abhand-

lung beschäftigt sich zuvörderst mit dem Zimmt,

der uns zuerst im Exodus und anderen Büchern des

alten Testaments genannt wird, und verfolgt diesen

Gewürzbaum durch die folgenden Zeiten bis zu

Liane, sucht die zwei Arten, welche der letztere

feststellte, nach ihrer Synonymie zu umgrenzen
und das Wahre von dem Falschen in ihrer altern

Geschichte zu trennen. Dann übergehend zu den

von Hooker Sohn und Thomson erhaltenen Pflanzen,

beschreibt er daraus ein Paar neue Arten , fügt

daran zwei neue Jungermannicn
, giebt Bemerkun-

gen über Saxifraga florulenta Moretti, die er schon

in den Miscell. XXI. auf Taf. abbildete, und liefert

eine Abbildung zu Trigonella Pes avium, welche er

in Italiens Flora veröffentlichte. Juniperus indica

Taf. I. heisst die neue Art, welche Hooker als J.

Sabina aus Indien, 15000' hoch in Sithiem (?) ge-

funden, mittheilte. Taxus orientalis nennt B. die

Taxus baccata , welche Hooker 8000' hoch im öst-

lichen Stirn (?) sammelte. Als Ephedra macroce-

phala bezeichnet er die E. vulg. v. Helvetica aus

Tibet von Hooker jun. bestimmt. Jungermannia bi-

pinnata n: sp. Taf. IV. fand sich in einem Päck-

chen Pflanzen , worin Zimmt war und welches in

einem von Seeräubern genommenen nach Genua ge-

brachten Schiffe, von DurazZO 1812 erworben und

dem Verf. geschenkt ward. Ebenso war darin J.

amentacea n. sp. , welche, auf Taf. V. abgebil-

det, wie jene vielleicht aus Ceylon sein könnte. —
Von der Saxifraga sagt der Verf., dass sie auf ei-

ner nach dem Leben gemachten Abbildung rosenro-

the Petalen habe , welche er nach den trockenen

Exemplaren für weisse gehalten hatte. Von der

Trigonella Taf. VI. wird ein Fruchtexemplar abge-

bildet, ohne alle Zergliederung. S— l.

Am*. Bertolonii etc. Miscellanea bot. XX11I.

Bononiae etc. MDCCCLXII. A\ 20 S. u. 6

Taff.

Flora von Spitzbergen. In den Mittheilungeu

aus Jnstns Perthes' geographischer Anstalt etc. von

Dr. A. Petermann steht im Hefte 2. d. J. 1863 S. 47

— 53 ein Auszug aus einer von Hrn. Dr. Frisch in

Stockholm nach einem vom Verf. corrigirten Exem-

plar gelieferten Uebersetzung- der ,,Oefversigt af

Spetsbergens Fanerogamen- Flora , af A. J. Malm-

gren " iii den Monatsberichten der Akademie der

Wissenschaften zu Stockholm. In dieser Arbeit wird,

ausser der Feststellung der auf Spitzbergen bis jetzt

aufgefundenen Gewächse, die Flor dieser Inselgruppe

auch mit Floren anderer arktischer Gebiete ver-

glichen. Die südlichen Küsten der Insel sind aber

noch wenig untersucht. Von den früher etwa hun-

dert bekannt gemachten Arten auf Spitzbergen hat

Malmgren nur 67 als sicher nachgewiesene aufneh-

men können, zu ihnen kommen nun 26 neuerdings
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entdeckte Arten, von welchen die 1861 dortliin ge-

gangene schwedische Expedition , welche Mdlnigren

begleitete. 21 brachte, so dass nun 93 von dort mit

Sicherheit bekannt sind, nämlich 1 Papaveracee, 17

Cruciferen, 3 Sileneen , 9 Alsineen, 5 Pryadeen , II

Saxifrageen , 5 Synauthereen. 1 Boraginee . 1 Pote-

moniacee, 1 Personate. 1 Ericinee, I Empetree, 2

Polygoneen , 2 Salicineen. 3 Juncaeeen , 6 Cypera-

ceen und 18 Gramineen. Bei der Verüleichung mit

der Flor anderer Polarländer zeigt sich Spitzber-

gen im Verhältnis.« zu der nördlichen Breite reicher

au Arten, schliesst sich ferner der von Grönland

an. nnd durch die Flor ihrer Xordküste, welche

sich wesentlich von der der Westkn-te unterschei-

det, schliesst sie sich au die der Länder am Lan-

custer- Sund , Barrow- Strasse und Melville - Sund,

unter und jenseits 74° N. Br., durch fast gleiche An-

zahl von Phanerogamen . durch gleiche Intensität

der Vegetaiiou nnd durch ungefähr 70 p. C. geinein-

samer Arten. Die Flor der Westküste hat einen

starken Zusatz von südlicheren Arten , hat einen

nordeuropäischen Charactrr, steht aber der arkti-

schen Flor im Osten de« Weissen Meeres näher als

der im Westen desselben.

Sammlnng-eu

.

l>ie Algen Europa's. Unler Mitwirkung der Frau

Etalsr. J. Lüders und der HH. Aueiswald,

Biene, Bulnheiui, Fresenius, Hacker, Hepp,

Müde, Nave, Tilius gesamm. u. herausg.

v. Dr. Ij. Itabenhorst. Dec. 43 u. 44.

Dresden 1863. 8.

Die llecaden sind sich rasch gefolgt, so dass

wir nicht Sogleich Raum zu deren Anzeige finden

konnten und daher nun allmühlig damit nachrücken

müssen. 1421. bietet eine neue Surireltn
, Saxo-

nica v. AuerSWald genannt und in Sachsen gefun-

den. Sie «teht zwis .hen .s'. btsefiata und 8. spten-

dida . ist aber in der Grösse der Individuen sehr

veränderlich. 21. Pinnuturia lata BreblssOT), welche

von der unter dieaeoi Namen \ um Autor selbst gege-

benen Kar nicht abweicht, während eine früher gc-

liefertr «ich verschieden zeigt. Ward in der Nflchf.

S'hwiiz gefunden. 2:». Adiiiantltes longtpet Ag.,

zur Zeit lebhafter Copniation b. Kiel ges. Khen-

laher 2». Ptmutarla ffraellU Ehrb. und rädloia

B M wie 2", Podotplttnia MrgetitU Kütz.

,1'iirn undulata Ball., and hierbei interessant

• Nachrichten uiier ! Vorkommen derselben zu

verir biedenei! Jahreszeiten. 27. MicrttUi i ins tu-
,

tut., (ßret i Ralfe, au« Bacbaeu 10, Stauratiram

minntissimum Auersw. u. sp. mit Zeichnung, bei

Leipzig von Bulnheim ges. Von demselben auch

29. Staur. dejeetum Halts unter Micrast. papilli-

fera Breb. 30. Xanthidium armatum Ralfs, häufig

unter verschiedenen anderen , auch v. Bulnheim in

Sachsen gef. , ebenso eine Form von 31. Petitum

Jenneri Ralfs, und 32. Ctosterium liiieatum u. Dia-

iine Ralfs. 33. Von Prof. Fresenius b. Frankfurt

a. M. gesammelt: Ctosterium pronum Breb. mit Ab-

bildung und Beschreibung; weicht durch nicht ver-

dickte Spitze ab. 34. Tetmemorus yranuhitus Ralfs

unter einigen audereu in Sachsen v. Bulnheim ges.

35. Pediastrum integrum Nacg. mit Scenodesmus

obtusus bei Meran von Milde gefunden. 36. Chlo-

rocoecum Gigas Grunow herb, et mspt. in österr.

Schlesien gesamm. 37. Phormidium membranaceum
Ktz. v. ,t>\ inaequute Näg. bei Liestal v. Hepp. 38.

A'osfoc alpinum Ktz. bei Meran v. Milde an son-

nigen Abhängen. 39. Vtothrix submarina Ktz. un-

weit des Seestrands in der Flensburger Flor von

Hacker ges. 1440. sphaerocoecus membranifolius

Lgb. bei der Insel Arno ges. von Frau J. Lüders.

Wieder unter einer kleinen Zahl von Algen in die-

sem Hefte einige neue Arten. Man sieht daraus,

wie reichhaltig das Gebiet, welches das Material zu

diesen Heften geben soll, sein muss, wenn auf dem
Theile, der bis jetzt genauer untersucht ward, schon

immer etwas Neues hervortritt. S — l.

Botanische Gärten.

In der botanischen Section d. Schles. Gesellsch.

f. vaterländ. Cultur hielt Hr. Geh. R. Prof. Dr. 6Öp-

pert einen Vortrag über den botanischen Garten in

Kcw, welchen er im vergangenen .Jahre besucht

hatte. Per eigentliche botanische (iarten liegt am
rechten Ufer der Themse, 4 Meilen oberhalb Lon-
don, umfasst etwa 75 Morgen (also etwa 3 mal mehr
als d. bot. Garten in Breslau). Pie Zahl der Ge-
wächshäuser beträgt an 22 von verschiedener Grös-

se , zum Theil für besondere Familien, zum Thcil

für Pflanzen einzelner Länder bestimmt, auch ein

Baus mit allgemein interessanten bewachsen" und,

durch Umfang und Höhe hervortretend , das grosse

Paluicnhaiis (für 300110 Pf. St. gebaut) aus Eisen

und Glas construfrt, im Ganzen 362 F. läng, 100

F. breit , im kuppellcirniigcu mittlem Theile 06 F.

buch ( dreimal SO gross als das Breslauer neue Haus,

welches 2.1000 Thaler gekoste! hat), in welchem ei-

nige Gewächse in ausgezeichneten Exemplaren ge-

zogen werden (die Kübel aus zusammoiigcschi'Buh-

leu Bchleferplatten). EllqtioUIruug, wir meist

In liiii.'inischeii t.ürleu , nicht ausführlich , ubne De

rncksichtfgnng der Verwendung, hier und du uuf
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Holz , sonst auf Eisen Gunter einer aufgekitteten

Glastafel die auf Papier geschriebene Bezeichnung

tragend, wie wir hörten) , wogegen Hr. Prof. GÖp-

pert als das dauerhafteste und daher wohlfeilste

Material Porzellan dazu verwenden will (Ref. er-

innert sich der Porzellan-Etiqucttcn im bot. Garten

zu Berliu, welche wegen Mangel an Dauerhaftigkeit

aufgegeben wurden). Besucht wird der Garten mit

seinen Häusern vom Publikum nur des Nachmittags

von 1 — 6 Uhr, und betrug die Zahl der Besuchen-

den am 24. Aug. 1862 die Summe von 18000 Perso-

nen (denen übrigens Stöcke, Schirme, Taschen,

Körbe u. dergl. am Eingange abgenommen werden,

so wie auch nach beendetem Besuch das Ganze wie-

der von dem, was die Besucher zurückliessen , ge-

säubert werden muss). — : Ferner bespricht Hr. G.

R. GÖppert auch das Herbarium und das botanische

Museum, in einem Palace benannten Gebäude. Hier

wollte man das gesammte Gewächsreich und die

Art seiner Benutzung auf der ganzen Erde durch

Beispiele anschaulich machen. Natürlich ist eine sol-

che Sammlung in gleicher Weise nur in einem Staate

zu begründen und immer weiter zu führen, welchem

so viel in der Welt zu Gebote steht, als England,

aber Hr. Geh. R. GÖppert legt doch auch mit Recht

einiges Gewicht auf die Art der Einrichtung, wel-

che er in Breslau ins Leben gerufen uud nament-

lich durch eine Aufstellung der medicinisch-pharma-

ceutischen Droguen unmittelbar neben den leben-

den Pflanzen, welche dieselben liefern, so wie durch

ausführlichere Angaben auf den Etiquetten und durch

Aufstellung floristisch zusammengehörender Ge-

wächse noch besonders lehrreich gemacht hat. Hr.

Geh. R. GÖppert kann sich Glück dazu wünschen,

mehr Geld (das erste und unumgänglichst notwen-
dige Hülfsinittel für solche Unternehmungen) im Etat

und ausserordentlich bewilligt erhalten zu haben,

als andere botanische Gärten , die sich nach der

Decke strecken müsseu. S— /.

zahlreiche Zöglinge , deren wissenschaftliche Aus-
bildung ihm anvertraut worden war, ihren ebenso

wohlwollenden wie liebenswürdigen Lehrer, wel-
cher sie in die wissenschaftlichen Studien einweihte,

in gutem Andenken behalten werden. Aber auch
ausser dem Kreise seiner amtlichen Thätigkeit ist

sein Name bei den Botanikern von ganz Europa eh-

renvoll bekannt geworden durch die Herausgabe ei-

nes „Herbier de la Flore de France et d'Allemagne",

dessen erste Centurie im J. 1846 erschien, die 31

—

33ste aber im verflossenen Jahre herausgegeben

ward und der Tod ihn bei der Vorbereitung der

34steu und 3östen hinwegnahm. Es ist dies die

grösste aller bisher erschienenen verkäuflichen Samm-
lungen europäischer Pflanzen, zu welcher er des

Beistandes zahlreicher Botaniker Frankreichs und
Deutschlands genoss. Gleichzeitig mit diesem Her-
barium gab er noch in Octavo ein Druckwerk ,,An-

notations ä la Flore de France et d'Allemagne" her-

aus, in welchem er und seine Mitsammler ihre An-
sichten über die ausgegebenen Pflanzen niederlegten

und ihre Mittheilungen auch zum Theil durch Ab-
bildungen illustrirten und werthvoller machten. An
dem Grabe dieses bescheidenen und fleissigen Bota-

nikers rief am 20. April M. Duval-Jouve , Inspecteur

der Strassburger Akademie, dem Verstorbenen das

letzte Lebewohl im Namen seiner Freunde und der

Wissenschaft nach, deren würdiger Forscher er ge-

wesen war. — Dem Verstorbenen sind nicht allein

einige Arten gewidmet, wie z. B. Viola Billotii,

Potamogeton Bill. , sondern 0. H. Schnitz Bip. hat

nach demselben auch eine Gattung , auf Crepis al-

pina gestützt, benannt, die von Reichenbach , ohne

dass derselbe von dieser Bezeichnung wusste, den

Namen Anthochytrum erhielt. Die Gattungen, wel-

che den Namen Billiotia (oder Billotia') führen, wa-
ren der TeOfila Billiotti, der Tochter Colla's, de-

dicirt und müssen Billiottia zum Unterschiede von
Billotia geschrieben werde». ,s— l.

Personal - Rfsschrächt.

Im Courrier du Bas Rhin v. 21. April d. J. wird

aus Mutzig gemeldet, dass daselbst am 19. April- in

einem Alter von 67 Jahren der ehemalige Professor

der physikalischen und Naturwissenschaften am Col-

lege zu Hagenau M. Constint Billot gestorben sei,

welcher seit einem Jahre sich an diesen Ort nach

ehrenvollem Ausscheiden aus seinem Amte zurück-

gezogen hatte. Aus Rambervillers im Dep. derVo-

geseu gebürtig (12. März 1796), hatte er sich vor

länger als 30 Jahren in Hagenau angesiedelt, wo

Kurze IVotäz.

Anthemis Cotula soll ebenso wirksam in ihren

Blumenköpfchen sein, als das persische oder cauca-

sische Insektenpulver des Handels, namentlich ge-

gen Wanzen, Fliegen, Flöhe und Blattläuse, we-
niger sicher dagegen auf Ameisen wirken. Natür-
lich muss es auch gut und frisch sein. Wahrschein-
lich sind auch andere Pflanzen dieser Gewächsgruppe
mit ähnlichen Kräften versehen, namentlich die Pu-
licarien, deren Name schon darauf deutet.

Hierzu IIa liier, Phan.-FIora Helgolands. Busen i.
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Literatur.
Commentario della societä crittogaruologica Ita-

liana, No. 2. Settembre 1861. Genova 1861.

etc. 8. S. 47-107. Taf. 111. IV. V.

Nachdem im J. 1861 das erste Heft dieser in

unbestimmten Fristen erscheinenden Zeitschrift an-

gezeigt ist CBot. Ztg. 1861. S. 261), lassen wir den

Inhalt des zweiten Heftes folgen:

Ton Cesati giebt die Fortsetzung seiner im er-

sten Hefte begonnenen Beiträge zur Kryptoganien-

kunde lnsohriens von S. 47 bis 72, worin auch neue

oder hemerkenswerthe Pilze näher erörtert, be-

schrieben und colorirt abgebildet werden , zu wel-

chen letzteren gehören: Agaricus iByporrhodius,

Pluteus'f) xanthograwmus Ces., Taf.IlI. f. 1. Agar.

(Hyporrhod. Leptonia) pisciodorus Ces., Taf. III. f.

2. Ag. (Uyporrh. Ciitopilus) jonipterus Ces., Taf.

III. i. 3. Ag. (Hyporrh. Entoloma) hydrojonides

Ces., Taf.IlI. f. 4. Cordycepn {Entomoqena') myr-

mecophita Ces., Taf. IV. f. 2. Ctaviceps pusillaCes.

auf dem Sclerotium Ctavus von Andropogon , Taf.

IV. f. 3. Racemetla ( llypocreacearum genus iiovum,

nomen a racemo ex ejus habitu) M. memorabitis Ces.,

Taf. IV. f. I. auf Staphylinut. Cordyceps! fuligi-

noia Ces.. Taf. VI. f. 1. (welche Tafel erst im näch-

sten Hefte folgt). Poronia Oedipu.s Hont. v. cla-

donioiden Oh., Taf. IV. f. 4. Xylaria Guepitii v.

tmpiltmca Ce«. . Taf. V

De Hotiris Auszug aus den Beobachtungen über

Battnng BmrcottppktUi B. 72 bis 94 mit Holz-

schnitten im Texte. Der Verf. will in llczuj; auf

die Hemerknuceii de» llrn. Iir GottSChe ülier Stir-

roirupltu* Müllfri und Funrltii in der Hcdwigia

dir italienischen Arten dieser Gattung genauer durch-

mustern und aufstellen. Es sind folgende Formen,

welche er bespricht: ,S\ Ehrharti von Rabenh.

Hep. Kur. , &'. Ehrharti von Lindberg aus Schwe-
den. S. Ehrharti aquaticus in Sümpfen der Pro-

vinz Bergamo. .S'. Ehrh. aus dem Erb. critt. ital.

ob S. densifotium'i , an feuchten überrieselten Fel-

sen am Lago inaggiore. 8, Ehrh. robustus eben-

falls au stets benässten Felsen. S. Ehrh. 7tiicran-

thus unter Felsen an einer Brücke b. Santina. Un-
ter den in Sammlungen enthaltenen Exemplaren von

S. Ehrh. trennt er die von Gray und Sullivant in

den Muse. Alleghan. als«. Sullivanti. Ferner kommt
S. Mülleri Nees, von welcher Art es auch verschie-

dene Formen giebt: S. Müll.'- pulvinatus häufig in

Bergwäldern in Toscana, S. Müll, ligurica mit der

vorigen sehr nahe, aus Ligurien. Sodann &'. Funckii

in den Berggegenden Norditaliens häufig. S. sphace-

latus mediits, am St. Gotthard und am Splügen. S.

sphacetutus von Grönland, welcher sehr verschieden

von dem vorigen erscheint.

P. Gennari , Musterung der Isoeteac der italie-

nischen Flora. S. 94— 107. Zuerst eine Characte-

ristik der Gruppe, dann der Gattung Isoetes . de-

ren erste Section, Lacustres genannt, mit grossen

Zellhöhlungen, ohne Gcfässbündel und Stumata: i.

lucustris L. 2. Sect. Inundatae, ebenso, nur Gc-

fässc und Mi. iu:ii:i hier und da: I. Mulitireruiutut

Ces. und De Not. bei Greggio und Oldenico im Vcr-

peUeslachen von Alexis Malinverni «ntdeckt. /. ve-

lulii A. Ilraun, im südlichen Sardinien bei Pula. f.

reliita sicula Ces. et De Not. hei Palermo In über-

schwemmten Wiesen. f. dubia Genn. bei einem

U .1 i i I ml auf der Insel Magdalena auf feuchtem

saiidinem linden. I. dahin /'. wuruliisii Genn. mit

dor vorigen Form zusammen. I trgnteusi* Bonn

20
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an Wasserleitungen bei Teulada. (Tegula) in Süd-

sardinien , von Dr. Med. et Cliir. A. Bellisai mitge-

theilt. S— l.

Comrnentario della societä crittogainologica Ita-

liana No. 3. Settetnbre 1862. Genova 1862.

gr. 8. S. 111— 176. Taf. VI u. VII.

Der Anfang dieses dritten Heftes giebt die Fort-

setzung der von P. Gennari begonnenen Musterung

der Isoeteen der italienischen Flora, mit Aufstellung

einer neuen Gattung Cephaloceräton aus C.Hystrix

CDur.) (mit einer Varietät
fi.

subinerme, welche

auf den Pisaner Bergen vom Prof. Pietro Savi ent-

deckt ward) und C. gymnoearpum Genn. , welche

auf der Insel Caprera in Gesellschaft von C. Hy-
strix und Isoetella Duriaei wächst, welche darauf

als Typus der Gattung Isoetella characterisirt und

beschrieben wird ; sie findet sich bei Genua , in

Menge auf Sardinien und auf den Inseln della Mail

dalena und Caprera.

Die Frau Gräfin Elisa Tiorini-Mazzanti beschreibt

darauf eine Alge, Microcoleus stratificans , welche

in den Salinen bei Corneto gefunden ward und dem
Microc. Corium Mont. nahe steht. S. 116 — 118.

Eine colorirte Abbildung (Taf. VI. Fig. II.) erläutert

die Beschreibung.

F. BagliettO handelt von den Arten der Gattung

Ricasolia in Italien CS. 119— 125), giebt die Cha-

racteristik des Genus und zählt folgende Arten mit

Synonymie und Beschreibung auf : R. candicans

Massal. (T. VII. f. 2) , R. Cesatii Massal. (T. VII.

f. 3) mit den Varr. ß. grisea (T. VII. f. 4) und y.

olivacea Bagl. (T. VII. f. 5), R. Gennari Bagl. (T. VII.

f. 6), R. olivacea Bagl. (T. VII. f. 7).

Derselbe beschreibt folgende neue Arten von

Lecania S. 126— 128: L. diplotommoides Bagl. (T.

VII. f. 8) und L. Picconiana Bagl. (T.VII. f. 9).

0. Beccari giebt S. 128— 130 eine Illustration

zu Arnoldia cyathodes Massal. mit einer Abbild.

(Taf. VII. f. 1.) (Collema cyath. Nylander).

S. 130 beginnt eine Aufzälung verschiedener,

zum Theil neuer Flechten, bis S. 157 reichend, wel-

che Bitter Martinus Anzi , Prof. im Seminar von

Neu-Como , in der Lombardei und Etrurien gesam-

melt und bestimmt hat. Schon 1860 hatte er einen

Catalogus Lichcuum, (juris in provincia Sondriensi

et circa Novum-Comum colleg. herausgegeben, und

eine Sammlung seltener Longobardischer Flechten

(No. 1— 269) und seltener Etrurischer Flechten (No.

1— 53) im J. 1862 folgen lassen. Seine Aufzählung

beträgt 159 Nummern, von denen die beiden letzten

als zwischen den Flechten und Pilzen stehend be-

zeichnet sind : Trichothecium gemmiferum und er-

raticum Mass. nebst Celidium Stictarum Tul. Aus-
serdem vielerlei neue Arten , die auch meist in den

getrockneten Sammlungen des Verf.'s ausgegeben

wurden, diese neuen erhielten Diagnosen, die übri-

gen nur Citate, Synonyme und Fundorte.

üeber die Hymenomyceten, welche in der Um-
gebung von San Remo wachsen, spricht S. 166—
175 F. Panizzi , zuerst im Allgemeinen

,
giebt dann

eine Namensliste nach den Gattungen und fügt end-

lich die Beschreibungen folgender Arten hinzu, wel-

che er für neu hält: Agaricus (Lepiota~) rorulen-

tus, Ag. (Hypholo?na) coriarins , beide auf Ueber-

bleibseln von Gerberlohe von Eichen. Lactarius

deliciosus violascens, häufig in Kieferwäldern,

schmeckt noch besser als deliciosus, da er weniger

zähe ist und besonders am Bande sehr zerbrechlich,

einen längeren, unten runderen , weniger conischen

Stiel und livide, violett gefärbte Lamellen hat. Hy-
grophorus QLimaciutri) Vignolius, dem Hrn. Bitter

Enrico Vignolo gewidmet , wächst in Kieferwäldern

an feuchten Stelleu. Hydnum (.Merisma) omasum,
au einem alten Eichbaume gefunden, von der Grösse

eines kleinen Kiuderkopfs. Dabei die Bemerkung,

dass Hydn. Ramaria Fries ihm nur als eine Var.

von ff. Erinaceus erscheine. — Im Allgemeinen hat

der Verf. die Beobachtung dort gemacht, dass in

Wäldern , wo Viehzucht getrieben wird und daher

animalische und vegetabilische Masse in Verwesung
übergeht, mehr Pilze gefunden werden, als da, wo
die animalische Düngung fehlt. S

—

l.

In Pest erscheint seit 6 Jahren unter der Be-
dactiou des Hrn. Alexander V. Lukacsy in wöchent-

lichen Nummern eine Gartenzeitung „Kerteszetünk",

welche wohl in Deutschland wenig bekannt ist.

Durch ein Circular an alle Gartenfreunde, Garten-

bauvereine, Kunst- und Handelsgärtner, Saamen-

händler des In- und Auslandes kündigt der Eigen-

thümer und verantwortliche Bedactcur jetzt an, dass

er unter dem Titel „Ungarns Gartenbau" auch in

deutscher Sprache dies Blatt herauszugeben geson-

nen sei und dass er die Gartenfreunde ersuche,

hierauf Bestellungen zu machen , welche für das

ganze Jahr 4 11., halbjährig 2 fl. betragen werden.

Unter Mitwirkung der

Sammlimgen

.

Die Algen Europa's etc.

HH. Areschouw, Bulnheim, De ßrebisson, v.

Brügger, Cramer, Hacker, Nave, Piccone,

Spree ges. u. herausg. v. Dr. ü. Raben»
boret. Dec. 45 u. 46. Dresden 1863. 8.
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Hr. Prof. Gramer liefert unter No. 1-441 eiu Ge-

nieug von Diatomaceen , welches er aus einem Ba-

che auf dem Lukmanier am 2. Juli gesammelt hatte.

Es sind 19 Arten darin gesehen und werden ge-

nannt, darunter zwei neue Arten: Cymbella ele-

gatis Cr. und Fragilaria undulata Cr. üeber diese

Nummer ist in Hedwigia No. 11 eine Erläuterung ge-

geben. Darauf folgen, gesammelt von Prof. Gramer

und Dr. v. Brügger, n. 42. Sigmatella Nitzschii

Kg., Gyrosigma attenuata u. andere mit Salzsäure

behandelt, ferner n.43. von denselben eiu Gemenge
von 32 verschiedeneu Algen, unter welchen Spiru-

lina turfosa als neue Art (s. hierüber und über

andere Hedwigia). dann n. 44. ein Gemenge von 31

Algeu : n. 45. ein Gemenge von 20 Arten; n. 46.

Sphaerozosma vertebratum Ralfs , llyalotheca mu-
cosa Ehrl), und Spirogyra longata Kg. u. a. in. Diese

3 Nummern sämmtlich von verschiedenen Stellen

des Katzensee's bei Zürich. 47. Closterium Ehren-

bergii Menegh., fast rein, bei Zürich. 48. Cl. jun-

cidum Ralfs ß. in den verschiedensten Formen, aus

dem Erzgebirge. 49. Euactis pulchra Crani. (s.

Hedw. n.110, bei Palermo vom Prof. Gramer. 50.

Physactis pulchra Cram. (auch Hedwigia no. 11. und

ebenfalls bei Palermo vom Prof. Gramer gesammelt).

51. Limnactis dum Kg., an alten Charenstengeln

bei Falaise 52. Rivularia insignis Spree mit Be-

schreibung und Zeichnung, bei Rhenen ges. 53. No-
stoc caeruleum Lyngb. , bei Upsala im August ges.

54. Symphyosiphon Hofmanni Kg. , an der Erde
«wischen Moos bei Boekhorst. 55. Cladophora gra-
cillima Kg., in Angeln. 56. Chantransia ramel-

tosa Kg., bei Falaise ges. 57. Sphacelaria cir-

rhosa (Roth) Ag. , von der schwedischen Südküste.

58. Callithamnion Daviesii Lyngb. . ebendaselbst.

59. Chaetopteris plumosa (Lyngb.) Kg., von dem-
selben'Kundorte. I 160. Codium adhaerens Ag., sel-

ten an unterseeischen Felsen der llgorisohen Küste.

Die kleinen Wasserfloren, welche in diesem Hefte

aus verschiedeneu Torfgräben am Katzensce mitge-

theilt sind, werden auch in anderen Gegenden , wo
ähnliche Oertlichkeiteu auftreten, zu finden sein,

denn das reine Vorkommen dieser kleinen Algen

gehört zu den Seltenheiten. Wenn man daher auch

den Wunsch aussprechen möchte, dass auch von

anderen Orten gleiche Mittheiliingcn in dieser Samm-
lung gegeben würden , so dürfte es wohl auch in-

teressant s.iu. aus demselben Fundorte in Zwi-
schenräumen von einigen Monaten Proben aufzu-

nehmen und zu untersuchen. Man Würde dadurch

randernngen kennen lernen, welche sich aller

Wahrscheinlichkeit nach in dem Bestände dic-cr

kltineu Morulae zeigen werden, und ein periodi-

sche* Auftreten je ua'h den vrrschi. denen Jahres-

zeiten
,
je nach dem Stande des Wassers und des-

sen Wärme vielleicht beobachten können; man wür-
de auch durch solche wiederholte Untersuchung die

Zeiten mitunter feststellen können , in denen die

Zeugungsakte oder die Fortpflanzung stattfindet.

Ob gewisse Eigentümlichkeiten des Wassers , na-

i
mentlich darin aufgelöste Substanzen, einen Einfluss

j
auf das Dasein und die Ausbildung dieser kleinen

!
Wesen ausüben , ist ebenfalls noch ziemlich nnbe-

j
kannt. An Arbeit fehlt es nirgends. „S— l-

Personal - Nachricht.

Am 8. Februar starb zu Löwen der Professor

der Botanik Dr. Martin Härtens, geboren zuMastricht

! im J. 1797. Seine Arbeiten über die von H. Galeotti

aus Mexico mitgebrachten Pflanzensammlungen ha-

i ben diesen Botaniker auch in Deutschland bekann-

ter gemacht, besonders das Mem. s. 1. Fougeres du

Mexique et considerations sur la geographie bota-

nique de cette contree , welches er in Gemeinschaft

! mit Hrn. Galeotti , von dem die 23 dazu gehörigen

Tafelu gezeichnet sind, herausgab. Es war in dem

XV. Bande der Memoiren der Akademie zu Brüssel

erschienen, während die anderen Arbeiten über diese

Flor in den Bulletins dieser Gesellschaft befindlich

sind.

Kurze Mofisceu.

Notiz über die Pilzgattung Phelonites Chev.

Diese Gattung gehört nicht, wie bisher alleMy-

kologen angenommen haben , zu den Schleimpilzen,

sondern ist eine wahre üredinee.

Das Mycelium wuchert , wie das der anderen

Uredineen, im Gewebe der Nährpflanze. Die unter

der Epidermis hervorbrechenden Peridien bestehen

aus einer einzigen Schicht 6-kantiger feilen, eine

wahre Paraphysenhülle, wie es de Bary genannt hat.

Die Sporen sind kettenförmig vereinigt, und hier

findet auch die, für Aecidien höchst charakteristische,

von unten erfolgende Bildung neuer Sporen statt.

Phelonites scheint am nächsten mit Aecidium

verwandt zu sein und unterscheidet sich besonders

durch die dcckelförinigc Oeffnung der Peridien.

A. S. Oersted.

Zur Trennung von Stärke und Kleber des Wei-

zens wendet man Maschinen an und benutzt den

gewonnenen Kleber zur Brodhäckcrci , indem man

den im kalten frischen Wasser, unter Schnee und

Kis sich lange frisch erhaltenden Kleber, welcher

in mit Bchaflcder ausgekleideten Kisten versendet

werden kann, durch Wasser von höherer Tempera-

tur nach Belieben erweichen und zerrühren kann,
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um ihn dem zur Brodbereitung eingemcngten Mehle

zuzusetzen und so das gute Aussehen , den Wohl-

geschmack und die Nahrhaftigkeit des Brodes zu

erhöhen.

Verlag der A. Förstner'schen Buchhandlung (Ar-

thur Felix) in Leipzig:

Bary, Ant. de, Untersuchungen über die Fa-

milie der Conjugaten (Zygnemeen und Desmi-

dieen). Ein Beitrag zur physiologischen u.

beschreibenden Botanik. Mit 8 lithogr. Ta-

feln, gr. 4. 4 Thlr.

— — Die gegenwärtig herrschende Kartoffel-

krankheit, ihre Ursache und ihre Verhütung.

Eine pflanzenphysiologische Untersuchung in

allgemein verständlicher Form dargestellt.

Mit 1 lithogr. Tafel, gr. 8. 16 Ngr.

Berg, Dr. 0. C, und Maler G. F. Schmidt,

Darstellung und Beschreibung sämmtlicher in

der Pharmacopoea Borussica aufgeführten of-

fizinellen Gewächse oder der Theile und Roh-

stoffe, welche von ihnen in Anwendung kom-

men, nach natürlichen Familien. 1— 30. Heft,

gr. 4. Jedes Heft von 6 Blatt Text u. 6 litt),

u. fein color. Tafeln. ä Heft 1 Thlr.

Das ganze Werk ist auf 34 Hefte berechnet und

soll bis zu Ende dieses Jahres vollendet werden.

Hartis, Th., Vollständige Naturgeschichte der

forstlichen Culturpflanzen Deutschlands. Mit

120 Kupfertafeln, gr. 4.

Colorirt 28 Thlr. — Schwarz 9 Thlr.

System und Anleitung zum Studium der

Forstwirthschaftslehre. gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.

— — Jahresbericht über die Fortschritte der

Forstwissenschaft u. forstlichen Naturkunde

im Jahre 1836—37. Nebst Originalabhandl.

a. d. Gebiete dieser Wissenschaften. Eine

Zeitschrift für Forstleute, Waldbesitzer und

Camesalisten. 1. Jahrgang. 4 Hefte. Mit 1

Kupfertafel. (4 Thlr. 1 5 Ngr.) hg. Pr. 1 Thlr.

— — Vergleichende Untersuchungen über den

Ertrag der Rothbuche im Hoch- und Pflanz-

walde, im Mittel- und Niederwald -Betriebe,

nebst Anleitung zu vergleichenden Ertrags-

forschungen. Im Anhange: Ertragstafeln von

J. C. Paulsen und G. L. Hartig; Kreisflächen;

Secanten-, Tangenten- und Reductions-Ta-

bellen. Mit Illustrationen in Holzschnitt

Zweite unveränderte Auflage, gr. 4. 2 Thlr.

Entwickelungsgeschichte des Pflanzen-

keims, dessen Stoffbildung und Stoffwandlung

während der Vorgänge des Reifens und des

Keimens. Für Pflanzenbau und Pflanzenche-

mie. Mit Holzschnitten u. 4 lithogr. Tafeln

in Farbendruck, gr. 4. 3 Thlr. 10 Ngr.

Hasskarl, J. K.
;

Plantae javanicae rariores

adjectis nonnullis exoticis in Javae hortis

cultis. gr. 8. (3'/2 Thlr.) hg. Pr. 1 Thlr.

Hoffmann, Herrn-, Witterung und Wachsthum

oder Grundzüge der Pflanzenklimatologie.

Mit 1 lithogr. Tafel in Farbendruck, gr. 8.

4 Thlr. 10 Ngr.

Itzigsohn, Herrn., Ueber den männlichen Ge-

schlechtsapparat bei Spirogyra und einigen

andern Confeiven. Mit 1 Tafel Abbildungen,

gr. 8. 1853. 6 Ngr.

Karsten, Herrn., Beiträge zur Entwickelungs-

geschichte der Loranthaceen. Mit 2 lith.

Tafeln. Abdruck aus der Botanischen Zei-

tung, gr. 8. 1852. 10 Ngr.

Müller, Karl, der Pflanzenstaat oder Entwurf

einer Entwickelungsgeschichte des Pflanzen-

reiches. Eine allgemeine Botanik für Laien

und Naturforscher. Mit Abbildungen in Ton-

druck und vielen in den Text eingedruckten

Holzschnitten. 8. 1860.

Broch. 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr.

Synopsis muscorum frondosorum omni-

um hucusque cognitorum. 2 Bände, gr. 8.

10 Thlr.

Hierzu II a 1 1 i e f , Phan.-Flora Helgolands, iogen 3

und 1
/4.

Verlag der A. Förstner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druok: Gebauer-S ch weis ch k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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Beiträge zur vergleichenden Morphologie

der Pflanzen.

Von

Th. Irinisch.

Lloydia serotina.

(Hieriu Tat. VI.)

Die laugst gewünschte Gelegenheit , die oben-

genannte Pflanze in frischen Exemplaren zu unter-

suchen, verdanke ich der Freundschaft des Herrn

0. Bulnheim in Leipzig und des Hrn. Prof. Kerner

in Insbruck: jener brachte mir eine Anzahl frischer

Zwiebeln, die ebeu abgeblüht hatten, aus der Schweiz,

wo er sie auf dem Piz de Padella ausgegraben hatte,

als willkommncs Heisegeschenk mit, dieser schickte

mir Exemplare mit Blüthen aus Tyrol, wo er sie

auf dem Hosskogl in <-iner Höhe von 7500 Fuss ge-

funden hatte.

Die in ihrem Gesammtumrisse schlank - eyför-

mi:e Zwiebel wird von mehrfachen bräunlichen , in

schmale, kürzere und längere, fast bandartige Fetzen

zerreissenden trockenen Hüllen umkleidet; zwischen

ihnen ragen die trockenen Heste der Blüthenstengcl

(ruberr-r Jahrgänge (oft 4— 6) hervor, Fig. 1, so

wir auch der diesjährige Mengcl und die diesjähri-

gen, linealen, dreiseitigen beiden Laubblättcr. Un-

ten am Brande der Zwiebel findet sich ein Büschel

zarter, thells frischer, theils abgestorbener, thcil-

weise ferlateltet Bebenwurzeln.; die frischen sind

weisilich und mit zarten >augliärchcn besetzt. An
• pi Exemplaren fanden sieh, mit der Grnnd-

der frischen Zwiebel in Verbindung stehend,

kleine hakenförmige, an einander gereihte Kfirper-

Ohen, »OB deren l nlriseile abgestorbene, kurze

Wuraelreete angeben; ea »ind dies die Ueberbjelb-

sel der ältesten Jahrgänge der Grundachse, auf de-

nen die Reste der zu ihnen einst gehörigen Blätter

und Blüthensteugel bereits gänzlich oder doch zum
grössten Theile zerstört worden sind, Fig. 1 u. 2.

Um eine deutliche Einsicht in den Hau und die

Zusammensetzung der unterirdischen Theile zu ge-

winnen, nimmt mau die älteren Schalen und Sten-

gel vorsichtig hinweg, lässt aber die beiden inner-

sten trocknen Schalen, welche sich unmittelbar au

den diesjährigen ausgewachsenen Blüthen - oder

Frnchtstengel anschliessen, stehen, Fig. 4. Trotz-

dem, dass diese Schalen ganz trocken sind, erkennt

mau doch leicht in ihnen die -wohlerhaltenen Grund-
theile der beiden im vorigen Jahre frisch gewese-

nen Laubblätter. Das äussere, 6 in Fig. 4, um-
schliesst mit seiner Scheide sowohl das andere (in-

nere) Blatt Coder vielmehr Blattrcst) c als auch deu

ßliithenstengel, unterhall) dessen aus der Grundachse

ein Büschel bereits abgestorbener oder im Abster-

ben begriffener Wurzeln hervorgegangen ist, und

bedeckt zugleich vollständig die frische Zwiebel,

aus welcher die beiden frischen Lauhblätter b * u.

c* hervorgehen und aus deren etwas schief abwärts

steigender Spitze die frischen von den altem durch

einen längeren oder kürzeren Zwischenraum ge-

trennten, Kig. 17 — 19, Nebcuwurzeln (zusammen
sind ihrer meistens nur 4— 5, zur lllüthezeit sind

sie meist noch einlach , aber weiterwachsend , trei-

ben sie Seitcnäste und diese oft wieder Scitcnäst-

cben) hervorgebrochen sind. Die Heste des eben

erwähnten Blattes b umgeben zur lllülliczcit oft in

Iuiiii einer engen Röhre auf eine beträchtliche

Strecke hinauf den Grund der frische« L.iubhiiitter,

Ein. 19, ja ich fand bisweilen die Lumina jenes

mattes su der angegebenen Zelt auf tlio Länge el-

21
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lies Zolles und noch darüber erhalten, wenn auch

ganz vertrocknet *) ; oft aber sind die oberen Theile

des bezeichneten Blattes zerspalten und zerfasert

und umschliessen dann die frischen Laubblätter nicht

mehr so innig, Fig. 4. Das Blatt b hat eine sehr

eigentümliche Bildung: eine schmale Fläche, die

ihm angehört, schiebt sich zwischen die Zwiebel,

der die beiden frischen Laubblätter angehören, und

zwischen die unteren Theile des Blattes c, welches

den Grund des Blüthenstengels scheidig umgiebt,

und diese Fläche stellt so eine Scheidewand zwi-

schen dem Blüthenstengel und dem Blatte c einer-

seits und zwischen jener Zwiebel andererseits dar,

während es doch zugleich mit seiner geschlossenen

Scheide den Grund des Blattes c und somit auch den

Blüthenstengel A # einschliesst. Untersucht man die

Scheidenwand, so ergiebt sich, dass sie ganz tief

unten, dicht über der Insertion der Scheidenseite

des Blattes c und des Blüthenstengels, eine äus-

serst kleine halbmondförmige Oeffnung, deren con-

vexe Seite nach oben liegt, frei lässt , Fig. 5; auf-

wärts von dieser Stelle ist die Scheidewand an ih-

ren beiden Seiten der ganzen Länge nach mit der

Innenfläche des Blattes b organisch verbunden ; oben

an der Spitze wird der von der Scheidewand und

von der ganzen Bückenfläche des Grundes des Blat-

tes b gebildete Hohlraum dadurch nach aussen ge-

öffnet , dass die frischen Laubblätter sich an jener

Stelle durchgebohrt haben. Ich komme später auf

dieses so eigentümliche Blatt zurück **). Wenn
mau dasselbe hinwegnimmt, so kommen die Theile

derjenigen Zwiebel, der die frischen Laubblätter an-

gehören, zum Vorschein: man findet sie, zu oder

bald nach der Blüthezeit, zu äusserst von einem zu
einer dünnen, fast durchsichtigen Haut ausgesoge-
nen, scheidenförmigen Niederblatte gebildet, Fig.

6. «*; zwischen dasselbe und den Blüthenstengel

klemmt die Scheidewand des trocknen Blattes b ein,

welche ich in der angegebenen Figur mit w bezeich-

net habe. Das eben erwähnte Niederblatt war ur-

sprünglich das Nährblatt, ist aber nun gänzlich sei-

nes nährenden Inhaltes beraubt und manchmal bald

nach der Blüthe gänzlich aufgelöst. Aus seiner

schiefen Mündung treten die frischen Laubblätter

hervor, und wenn man es ganz von der Grundachse

*) An einem Exemplar fand ich ein trocknes Blatt

mit viilen punktförmigen schwarzen Pilzen besetzt.

**) Wenn ich nicht irre, so hat mein verehrter Freund
Wydler in seiner Beschreibung der Zwiebel von Lloydia
serotina, Flora, Regensb. bot. Zeit., 1859. p. 35, das
eben beschriebene Blait als das Vorblatt der Zwiebel,
welcher die frischen Laubblälter angehören, aufgefasst,

insbesondere dis Scheidenwand als dessen zweikielige
Rückseite.

entfernt, so erkennt man, dass das äussere jener

Laubblätter 6* mit seiner geschlossenen Scheide

das zweite oder innere c* umfasst, Fig. 7; es hat

an dem Grunde seiner Rückseite eine einseitige, ef-

was nach unten hinabsteigende Ausbauchung und

eine schief auf der Grundachse verlaufende Inser-

tion. Zu dem Blüthenstengel steht es mit seiner

Mediane schief seitlich nach vorn, entweder nach

links zu, oder nach rechts. Das zweite, mit dem
ersten alternierende Laubblatt umschliesst mit sei-

ner geschlossenen Scheide, Fig. 10, den noch ganz

niedrigen Blüthenstengel für das folgende Jahr, an
welchem man die der terminalen Blüthe vorherge-

henden Blätter, besonders die beiden untern, Fig.

II, die sogenannte Spatha bildenden, und zuweilen

auch die Rudimente der Blüthe erkennen kann. In

der Achsel nun, welche das erste Laubblatt 6* mit

dem von der Scheide des zweiten Laubblattes um-
gebeneu Blüthenstengel bildet, findet sich die neue

Zwiebel, der die Laubblätter des folgenden Jahres

angehören und die ich nachher beschreiben will. Sie

ist es, die nach der Blüthezeit den Umriss des gan-

zen neben dem ßlüthenstengel stehenden Sprosses

vorzugsweise bestimmt. Ueber ihr bildet die Basis

ihres Mutterblattes, d. h. also des ersten Laubblat-

tes eine Art Kapuze, indem von der Innenfläche sei-

ner Spreite eine mit den innern Wandungen der

Scheidenhöhle seitlich verschmolzene Scheidewand

zwischen die frische Zwiebel und zwischen die

Scheidenseite des zweiten Laubblattes sich weit

hinabsenkt und nur an seinem untersten Grunde eine

halbmondförmige Oeffnung frei lässt; nach oben ist

der durch die Scheidewand und durch die Rückseite

des betreffenden Blattes gebildete Hohlraum noch

geschlossen und nur durch die eben erwähnte Oeff-

nung am Grunde der Scheidewand ist der frischen

Zwiebel die Communication nach aussen offen ge-

lassen, Fig. 8. Von der Bildung der Basis des er-

sten Laubblattes habe ich versucht dadurch eine

deutlichere Vorstellung zu geben , dass ich es in

Fig. 16 durch die Mediane und durch die Mitte sei-

ner Scheidenseite lialbirt, nach Hinwegnahme sowohl

der frischen Zwiebel als auch des zweiten Laub-

blattes und des von ihm umgebenen jungen Blüthen-

stengels von derGrundachse, dargestellt habe; denkt

mau sich die zweite Hälfte hinzu, so wird es nicht

schwer halten , sich die Wandungen , die es bildet,

und die von ihnen eingeschlossenen Räume zu ver-

gegenwärtigen: m ist die Mediane, l die Innenflä-

che, s der herablaufende Seiteurand der Lamina,

v die halbirte Scheidenfläche, w die Scheidewand, o

die halbmondförmige Oeffnung, z die Insertiousfläche

der frischen Zwiebel, c* die des zweiten Laub-

blattes , A * die des jungen Blüthenstengels.
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Es bedarf nach alledem keiner weitern Ans-

föhrung. dass das oben beschriebene in Fig. 4 mit

b bezeichnete trockne Blatt zu dem abgeblühten

Stengel .4 derselben Figur dieselbe Beziehung hat,

wie das frische äussere Laubblatt 6* zu dem jun-

gen nächstjährigen Blüthenstengel 4* und dass

die mit dem ausgesogenen Niederblatte a * in Fig.

6 beginnende Zwiebel der Achsel des sie umgeben-

den trocknen Blattes 6* in Fig. 4 angehört.

Die frische Zwiebel besteht aus dem noch ganz

mit Nährstoffen erfüllten scheidenförmigen Nieder-

blatte; es umschliesst zu der angegebenen Zeit die

beiden jungen Laubblätter , welche im folgenden

Jahre auswachsen. Fig. 12. 13 u. 15, auch wohl,

zwischen diesen, die Rudimente des im zweitfolgen-

deu Jahre zur Entwickelung kommenden Blüthen-

stengels. doch waren mir diese in den darauf unter-

suchten Exemplaren nicht ganz deutlich. Die Stel-

lang des Nieder- (Nährblattes) und der auf dasselbe

folgenden beiden nächstjährigen Laubblätter des jun-

gen Sprosses zu dessen Mutterblatte und zu der mit

dem nächstjährigen Blüthenstengel (den das zweite

diesjährige Laubblatt mnfasst) abschliessenden Ab-

staininungsachse scheint mir nach mehrfachen Beob-

achtungen folgende zu sein : Das Nährblatt steht

mit seiner Mediane schief seitwärts nach hinten oder

nach der Ahstammungsachse zu und mit ihin alter-

nirt das erste Laubblatt, indem es schief seitwärts

nach vorn steht; das zweite Laubblatt alternirt mit

dem ersten , fällt also wieder schief seitwärts nach

hinten vor das Niederblatt; letzteres hat eine etwas

schief gespaltene, bald leicht, Fig. 9, bald schwerer

aufzufindende, jedoch immer vorhandene Scheiden-

Öffnung, deren Richtung mir auch für die angege-

bene Stellung zn sprechen scheint. Davon, dass die

Blätter mit ihrer Mediane genau um 90 Grad von

der Abstammungsachae abständen, habe ich mich auf

Querschnitten nicht überzeugen können, Fig. 14,

wohl aber habe ich wiederholt gefunden , dass das

ernte nächstjährige Laubblatt zu der Abstainmungs-

achse des ganzen Sprosses, dem es angehört (d. h.

zu dem nächstjährigen ßlüthenstenüel) , auf dersel-

ben >eite stand, auf welcher das diesjährige Laub-

blatt ata der Ahstammungsachse »eines Sprosses (d.

b xu dein diesjährigen Blüthenstengel) stand. Die

bezeichneten Blatter standen nämlich beide entwe-

der link« von ihrer AbstammnngSBChse , oder beide

rechts, im- aal einander folgenden Sprosse sind also

iMMdrOBJ unter einander. Die ursprüngliche Stel-

lung dir Laubblätter liest sich übrigens nur au der

lla»n. nicht hoch oben au ihrer Lumina, die, wenn
iie über das Hbrblatt hervorgetreten ist, sich oft

etwa» dreht, mit Bestimmtheit ermitteln,

lim jetzt hat iiiiii das Achselprodukt des unter-

irdischen Laubblattes beschäftigt, durch welches in

dem normalen Lebcnsverlaufe die Verjüngung er-

folgt und welches, nach den von mir untersuchten

Exemplaren zu urtheilen, häufig ausschliesslich sich

ausbildet. In der Achsel, welche das zweite, den

Blüthenstengel unmittelbar umgebende Laubblatt mit

dem letztern bildet, fand ich an mehreren Exempla-

ren ein ganz kleines Knöspchen, Fig. 20. k. In sei-

nen jüngsten Stadien bildete es einen niedrigen wall-

förmigen Wulst, Fig. 21, und es verkümmert häufig

gänzlich. Wenn es auswächst, so pflegt es sieb,

ähnlich wie die Zwiebeln von Qugea pratensis, be-

trächtlich in abwärts gehender Richtung zu strecken

{.bis zur Länge eines halben Zolles und darüber),

wobei sich die Rückseite des Mutterblattes , um die

aus der Knospe hervorgehende (schlank walzenför-

mige) Zwiebel zu überdecken, spornartig verlän-

gert. An den mir zu Gebote stehenden Exemplaren

habe ich nicht alle Stadien dieser Zwiebel verfol-

gen können, aber ich glaube annehmen zu dürfen,

dass sie sich , abgesehen von der Verlängerung ih-

rer Achse und des mit ihr verschmolzenen ersten

Blattes und von ihrer geringeren Grösse, im We-
sentlichen ebenso, wie die Zwiebel in der Achsel

des ersten Laubblattes, beschaffen ist: sie beginnt

mit einem scheidenförmigen Nährblatt, das zunächst

ein Laubblatt umschliesst. Eine solche Zwiebel

treibt bald aus ihrer Achse Wurzel und wird, durch

Absterben der Mutterachse, aus der sie entsprang,

selbstständig. Nach ihrer ganzen Beschaffenheit muss
ich annehmen, dass sie erst mehrerer Jahre bedarf,

um blühreif zu werden. Ein isolirtes Zwiebelchen,

von dem ich glaube, dass es aus dem Achselpro-

dukte des zweiten Laubblattcs hervorgegangen war
und welches locker zwischen den trockenen Hüllen

eines blühenden Exemplares lag, habe ich in Fig.

26 abgebildet; die walzliche Zwiebel war im Innern

wie die in Fig. 22 abgebildete, auf die ich gleich zu

sprechen komme, beschaffen; die an ihrer Spitze be-

findlichen lllätter waren thcilweise zerstört und

Messen daher ihre eigcnthümliclie Beschaffenheit nicht

mehr erkennen. Die in Kig. 22 dreifach vergrössert

abgebildete, gleichfalls locker unter anderen Exem-
plaren liegende Zwiebel , halte an der Spitze ein

dünnhäutiges Blatt c, dessen Rückseite am Grunde

von einer walzlichcii, unten abgerundeten, noch un-

bcwiirzeltcn weissen Zwiebel durchbohrt war; sie

bestand aus einein mit der von Gelassen durchzo-

genen Achse verschmolzenen Nährblatte, Kig. 2;i u.

21, das einen oben durch einen Feinen Spalt offe-

nen, engen Kunul , den B"ig. 2.» Im Querschnitt

zeiut, bildete, In dessen Grunde ein pl'riemli-

ches , noch ganz junges Lanbblallchcn stand,

Kig. 2». Ks ist am wahrscheinlichsten , dnss das
21 *
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mit c bezeichnete Blatt iler Anlage nach dem zwei-

ten liaubblatte blühreifer Exemplare entsprach, das,

vielleicht weil der Blütbenstengel, zu dem es ge-

hörte, verkümmerte, nicht völlig ausgewachsen war,

gleichfalls klein blieb und dass es in Folge dessen

die in seiner Achsel gebildete Zwiebel mit seinem

Grunde nicht überzog, vielmehr von letzterer, die

mit dem fleischigen Blatte a* beginnt, durchbohrt

wurde.

Au ganz zarten Zwiebeln, von denen ich nicht

weiss, ob sie etwa auch aus Knospen, die in der

Achsel des zweiten Laubblattes älterer Exemplare

sich gebildet hatten, oder ob sie aus Saamen her-

vorgegangen waren, fand ich nur ein einziges fri-

sches und ein einziges trocknes Laubblatt, von des-

sen Scheide jenes umgeben war: zwischen beiden

fand sich das ausgesogene Nährblatt ; ich konnte an

ihnen kein Rudiment eines verkümmerten Stengels

oder von einem zweiten, etwa verkümmerten Laub-

blatte erkennen; vielmehr sprach alles dafür, dass

sie sich noch durch die terminale Knospe verjüng-

ten. Aber es kommen auch Exemplare vor, die

scheinbar nur ein Laubblatt besitzen, die aber bei

näherer Untersuchung einen verkümmerten CB 'ü-

then-j Stengel und au dessen Grunde ein verküm-
mertes Laubblatt haben. Sehr häufig müssen nach

dem Materiale, das mir vorlag, Exemplare sein mit

zwei vollkommenen Laubblättern, zwischen denen

aber kein Blütbenstengel hervorgetreten ist, Fig. 3;

man findet bei diesen einen von der Scheide des

zweiten Laubblattes umschlosseneu ganz niedrigen

Stengel : er ist manchmal ganz rudimentär geblie-

ben, oft aber erkennt man auch noch einige Blätter

und bisweilen auch über diesen die verkümmerte
Blüthe. Selbstverständlich verhalten sich solche

Exemplare in Betreff der Zwiebelbildung ganz wie

diejenigen, deren Blütbenstengel zur vollständigen

Ausbildung gelaugt ist. Auch in der Achsel des

zweiten Laubblattes fand ich bei jenen Exemplaren

eine Zwiebel oder doch die Anlage dazu in einer

kleinen Knospe.

Der Bau der Pflanze ist also folgender:

Der Spross eines blühbaren Exeroplares beginnt

mit einem fleischigen, scheidenförmigen Niederblatte,

an das sich zwei grundständige Laubblätter, von

denen das untere wieder das Mutterblatt der Haüpt-

zwiebel , das obere dagegen das Mutterblatt einer

oft verkümmernden Nebenzwiebel ist; oben am Sten-

gel stehen vier au Grösse abnehmende, im Gegen-

satz zu den beiden grundständigen dreikantigen

Laubblättern mehr flach ausgebreitete, den zusam-
mengedrückten , stumpfkantigen Stengel kaum zur

Hälfte umgebende Blätter; auf sie folgt die endstän-

dige Blüthe. Die Hauptsprosse der verschiedenen

Jahrgänge sind scbrauhelartig verbunden *), und es

erklärt sich daraus, dass die Reste der Grundachse

eine Schneckenlinie bilden oder sich nach einer Seite

hin aufrollen lassen; es pflegen dabei die älteren

Jahrgänge, welche um die jüngeren herumgerollt

sind, etwas höher als die nachfolgenden zu liegen.

Die Zahl der vorhandenen älteren und trocknen, mit

den Resten ihrer Wurzeln, Blätter und Blütbensten-

gel versehenen Jahrgänge der Grundachse ist na-

türlich bei den verschiedenen Exemplaren verschie-

den; Fig. 17 zeigt einige jüngere Jahrgänge des

Sympodiums, das aufgerollt wurde.

( B e s c 7i I u s s folgt.)

ij 1 1 e v a t «a r.

Memoire sur la famille des Juglandees. Par

M. Casimir »e Candolle. (Extr. d. Ann.

d. sc. nat. 4. ser. XVIII. Cah. 1.) 44 S. u.

6 Taff.

Ein neues Glied der De Cilldolle'schen Familie

liefert den Botanikern eine Arbeit über eine Pflan-

zengruppe, welche, da sie nur grössere Holzge-

wächse begreift, von denen nur ein Tbeil lebeud

zu beobachten ist, und solche Gewächse im Ganzen
schlecht in den Herbarien vertreten zu sein pflegen,

besonders wenn sie so starke Frucht , wie die

Wallnüsse zu haben pflegen, besitzen, Schwie-

rigkeiten darbietet. Der Verfasser geht zuerst

auf die geographische Verbreitung der von A. P.

De Candolle begründeten Familie , von welcher

man 5 Gattungen und 29 gut gekannte Arten, aus-

serdem noch ein Paar dubiöse, kenneu gelernt bat,

welche sehr ungleich über die Erde verbreitet sind.

Die Organe der Vegetation bilden einen zweiten Ab-

schnitt; zuerst die Knospen, deren es 4 verschie-

dene Arten giebt, nämlich : 1. Knospen, bestehend

aus einer kleinen Zahl von Schuppen , die in alter-

nirenden Paaren sich einander decken und von de-

nen das unterste aus 2 freien oder 2 eine Scheide
' bildenden Paaren besteht. — 2. Knospen mit gros-

! ser Schuppenzahl mit reitender Knospenlage, sie

!
zeigen in Farbe und Zahl der Schuppen Verschie-

denheiten. — 3. Mit Blattschuppen Ovie bei Ptero-

i

carya), während bei 1 und 2 Stielschnppen sind. —
4. Schuppen auf einem verlängerten Träger, gestielt,

klein, lanzettförmig, reitend. Mit Ausnahme der Ca-

rya porcina, welche einzeln stehende Knospen hat,

sind bei den anderen zu 2—5 über einander stehende.

Deswegen ist doch keine reichere oder eigenthümliche

Verzweigung da. Dann die Blätter, die überall glei-

*) Man vergl. Wjdler I. I.
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ciit s:ellu..g haben uud auf deuen drei verschiedene

Haarbildnngen auftreten: 1. GliederJiaarc mit einer

Scheibe aus einer Zelllage abschliessend (glande en

forme de disque cloisonne). 2. Nicht gegliederte

Haare, einzeln oder oder zu 4— 5 von einer Zelle

entstanden. 3. Nur eine flacbe Zellscheihe ohne

Haar als Träger.

Bei den Organen der Fructification kommt zu-

erst die Inflorescenz zur Sprache, welche für jede

Gattung beschrieben wird. L'eberall ist ein Kätz-

chen oder eine unbegrenzte Inflorescenz, welche

sich verschiedenartig grnppirt. Die Blumen sind

nach 3 Typen gebaut und dienen dazu die Gattun-

gen zu bilden und namenlich haben die weibl. Blu-

men bei jeder Gattung eine eigenthiimliche Gestal-

tung. Die Frucht, zeigt in frühester Jugend ein cin-

fächriges Ovarium mit centraler Placenta, die an

ihrer Spitze ein sitzendes ortliotropes Eychen trägt.

Schnell ändern sich die Verhältnisse und es ent-

stehen Scheidewände, welche den Raum in mehrere

Fächer theilen. Diese Wände gehen der Länge nach

und vereinigen die Fruchtwände mit der Ccntralplacen-

ta, ohne sicli aber nach der Spitze hin ganz zu schlies-

sen, so dass die Fächer alle in Zusammenhang ste-

hen. Alle diese Theile werden bei der Reife äus-

serst fest, holzig und in diesem Holzkörper kommen

bei einiget) Arten Lücken vor, welche das Ansehen

vou Fächern haben. Aus dem Ovarium bildet sich

eine Nuss. Im Innern wächst auch das Ovulum

bedeutend aus und erfüllt die verschiedenen Höhlun-

gen, besteht endlich aus 2 grossen Cotylen mit ei-

ner Radicula supera, ohne Ey weiss. Alles, was

aussen an dieser .Nuss befindlich ist, nennt der Verf.

pericarpium und vertheidigt diese Benennung so wie

die der Nasa. Alle diese verschiedenen Theile wer-

den genauer durchgegangen.

Ein vierter Abschnitt spricht von den neuen Ar-
ten u. Varietäten: es sind 2 Var. von J. regia, eine

von Krimmn. die andere aus China, eine Var. von J.

iti,irn v. holiriana; ferner Carya temiia, Ptero-

carya .sleno/itera aus China und Engelhardtia phi-

Hpplnensi» und parrifolia von den Philippinen.

Der 5te Abschnitt spricht von der Eintlieilung

der Familie und ihrer Verwandtschaft. Es sind 2fi

Arten in .'» Battangen. Die Affinitäten sind noch

•ankel. Adrien de Jnssien setzt sie zu den Amen-
laceen . De Candolle zu den Tcrchiutliaccen . ebenso

Endlicher und die meisten Botaniker. Lfndley ver-

einigt sie mit den Corylncien. dagegen Ist der Verf.

und bebt die A'hnlichkoit hervor, welche in der llil-

tang der Proebf ron Myrlca i Pterocarya liegt,

ohne Mutige i nttntlcbkell zn verkennen.

Der die Ahm Im. handelt von diu lussilen For-

men, und er bespricht die verschiedenen hier nul'gc-

stellteu Arten und Gattungen, und zeigt, wie we-
nig die Blätter hier maassgebend zur Beurtheilnng

sein können, dass aber mit der Frucht noch eher

etwas zu erreichen sei, empfiehlt aber das System
des Prof. Heer, der sie zu den Gattungen der Jetzt-

welt rechnet. Sechs Tafeln begleiten diese Abhand-
lung und erläutern durch 67 vom Verf. gezeichnete

Figuren das Vorgetragene , besonders die Blumen

und Früchte. Die ganze Abhandlung ist gründlich,

umsichtig uud ganz des Namens würdig, welchen

der Verf. trägt. S— l.

The Journal of Botany, British and foreign.

No. 1. January 1863. London, Robert Hard-

vvicke, 192, Piccadilly. 8.

Das erste Heft eines neuen englischen botani-

! scheu Journals, welches zwar in allen Beziehungen

englisch ist, aber von einem Deutscheu herausge-

geben wird, welcher eine bisher in Deutschland ver-

legte botanische Zeitschrift, nachdem verschiedene

Wege und Richtungen eingeschlagen waren, um iiir

allgemeine Geltung zu verschaffen , aufgegeben hat,

da sie nicht seinen Hoffnungen entsprach.

England hatte jetzt keine botanische Zeitschrift

ausser dem „Phytologist", welche jedoch von ge-

ringer Bedeutung und für das Ausland fast werth-

los ist. Hooker, der verschiedentlich die Herausgabe

eines bot. Journals versucht hatte, ist aber endlich

davon abgestanden uud nun versucht Hr. Dr. See-

mann sein Heil.

Die vorliegende erste Nummer bietet bei einem

Umfange von nur zwei Druckbogen eines zum Theil

ziemlich compressen Drucks eine colorirte Tafel vou

Fitch, zu dem Preise von zwei Schilling; im deut-

schen Buchhandel für 22'/
2
Silbcrgr. aus Leipzig zu

beziehen, so dass der Jahrgang von 12 Nummern
uns neun Thaler kosten wird. Der Inhalt des Hef-

tes besteht aus folgenden Mittheiluugen :

Ueber brittische Arten von Isoe'tes, von Charles

C. Babington, Prof. d. Bot. an d. Univ. Cambridge,

mit der Tafel, welche Is. echinospora Dur. colorirt

darstellt. S. t— 5.

Anlkurium gladiifolium, eine neue brasilische

Aroi'dce, von Dr. H. Schott, Dir. d. k. k. Gartens

zu Schünbrunn. S. 5 u. 6 nur eine ausführliche

Diagnose.

Ueber gewisse Formen des gemeinen Ileygrii-

ses (Lolium perenne L.j. V. Maxwell F. Misters,

M. D, Lehr. d. Botanik! am st. Georgs Hospital.

Nichts Neues enthaltend. S. fi — 9.

Ueber Tecophileuceae, oinc neue nalürl Fami-

lie der Wonocotylen. Von Dr. F. Lejbold In Sant-

iago, Chile. S 9 u. 10 ist ein AotBUg au* der No.
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2 der Bonplandia, wo die beiden Arten, welche

erwähnt werden , noch eine deutsche Beschreibung

haben.

üeber einige der britischen Stiefmütterchen, auf

Aeckern und auf Bergen. Von J. G. Baker, Esq.

S. 11— 16. Betrachtungen und Vergleichungen, wel-

che zu dem Wunsche führen, dass Botaniker, wel-

che Gärten haben , durch Aussaaten wohl ermitteln

möchten, welche der vielen wilden Viola tricolor

Formen wohl beständig wären. Allerdings sehr ge-

rechtfertigt, denn alles Meinen und Wahrscheinlich-

finden hilft zu nichts, sondern nur der Versuch, der

auch dahin zu richten ist, unter welchen Umständen

V. tricolor perennirt und wie lange? dass sie es

kann, wenigstens in 2 auf einander folgenden Jah-

ren aus einer Wurzel blühende und fruchttragende

Stengel bilden kann , weiss Ref. ganz sicher.

Ueber Tryblionella Victoriae und Denticula

subtilis, zwei Arten britt. Diatomeen. Von W. Car-

XUthers, Esq. S. 16 u. 17. Die erste dieser Arten

sollte mit der Victoria Regia eingeführt sein, was

sich als falsch erwies ; sie ist in England zu Hause

ebenso wie die zweite von Grunnow genannte Art,

deren Bekanntmachung der Vf. aus der Bouplandia

lernte, aber das Original nicht sah, d. h. die Ver-

handl. d. k. k. bot. zool. Ges. in Wien. Engländer

pflegen sich um Vieles nicht zu kümmern, was un-

sere bot. Literatur erzeugt.

Musterung der natürl. Ordn. d. ßignoniaceae,

von Berth. Seemann, Ph. D. s. 18—23. ist ein An-

fang einer Arbeit, die hauptsächlich darin zunächst

bestehen soll, die Synonyme zusammen zu bringen

und die Grenzen der schon aufgestellten Gattungen

und Arten festzustellen. Es ist liier zuerst von

Tecomaria und deren Arten die Bede.

Ein besonderer Abschnitt, ., Memoranda" be-

zeichnet, giebt Auszüge, kleine Mittheilungen, dar-

auf folgen: Neu herausgegebene Bücher: für diesmal

zwei englische Werke: „George Bentham , Hand-

book of tbe Brit. Flora" mit Abbildungen, 1. Bd.,

und eine dritte Ausgabe der English Botany, durch-

gesehen von Boswell Syme mit populären Beschrei-

bungen v. Lankester, No. l.

Zuletzt botanische Neuigkeiten über Beisende,

Sammlungen und Personalien. In dieser Nummer
nur iu Bezug auf England. — P. S. Ehe dies Mspt.

zum Druck gelangen konnte, sind auch die Num-
mern 2—5 bei uns eingetroffen und haben denselben

Charactcr beibehalten. S

—

l.

eben Verein in Hamburg. IV. Bd. 3. Abth.

m. 1 Karte. Inhalt: Hircbenpauer , Se-

nator, Dr. Die Seetonnen d. Eibmündung.

Ein Beilrag z. Thier- und Pflanzen-Topogra-

phie. Mit 1 Karte. Hamburg 1862. Gustav

Eduard Nolte.

4. 59 S.

(Herold'sche Buchhandlung.)

Abhandlungen aus dem Gebiete d. Naturwis-

sensch., herausg. v. d. naturwissenschaftli-

Der Verf. dieser Abhandlung, J. U. Dr. und
der Zeit Amtmann zu Ritzebütte!, dadurch aber Mit-

glied der Hauibnrgischen Schifffalirts - Behörde , hat

mittelbar in seinen Geschäftskreis gehörig den Di-

strikt, welcher unterhalb der Lootsen- Station am
Holsteinschen Ufer beginnt und mit der rothen Tonne
an der äussersteu Spitze der Veranstaltungen en-

det, welche zur Bezeichnung und Sicherung der Fahr-

bahn der Ellie gehören. Achtzig bis neunzig Tonnen
liegen in dem Strome, mit verschiedner Bezeichnung

und Farbe versehen, schwimmend im Wasser , und

überziehen sich sehr schnell mit einer Menge von'

Thiereu und Pflanzen, von denen sie gereinigt wer-
den müssen, um kenntlich zu bleiben. Dies ge-

schieht, indem sie herausgenommen, nach Cuxhaven

gebracht und hier gereinigt, neu angestrichen und

bezeichnet werden, während sogleich eine andere

mit derselben Bezeichnung ihre Stelle einnehmen

muss. Somit ist also durch jede Tonne auch eine

bestimmte Station im Flusse bezeichnet. Der Verf.,

welcher sich in seinen Mussestuuden mit dem Stu-

dium der Alsen und Zoophyten beschäftigte, Hess

sich von den Tonnen bei der Reinigung einen Theil

alikratzen und in Gläser mit Wasser thun, welche

dieselbe Bezeichnung erhielten und untersucht wur-
den. Drei Jahre hindurch ist dies fortgesetzt, aber

nicht ohne auf grosse Schwierigkeiten und Hinder-

nisse hei der Ausführung zu stossen. Doch glaubt

der Verf. sagen zu können, dass die Bewohner ei-

ner jeden Tonne dieses untern Distrikts der Elbe

nun bekannt sind. In den drei Jahren wurden 123

Tonnen untersucht, welche sämuitlich noch im Salz-

wasser liegen , und dieselben zeigten in ihrer Be-

deckung einen bestimmten Unterschied
,
je nach der

geringeren oder grösseren Entfernung von der See,

so dass vier Regionen unterschieden «erden konn-

ten. Zuerst zählt der Verf. die Thiere auf und

dann die Pflanzen. Letztere sind von den Fuco'i-

deen : Ectocarpus mit 5 Arten und Phyllitis mit 1

Art. Von den Ulvaceen Solenia mit 8 Arten, un-

ter welchen S. intestinalis mehrere Varietäteu , S.

coiiijiressa und S. clathrata je eine besitzen, und

Vaucheria littorea Ag. Confervaceen sind: 3 Hor-
motrichum , t Schizogonium , 1 Conferva, 2 Rhi-

zoclonium, 1 Cladophora und 1 Oedogonium beob-
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achtet. Euter den Diatamaeeae sind SSchizonema-

Arten. 1 Frustularia, 3 synedra , 1 Grammoto-

phora, 1 Melosira, 1 Hyalosira , 2 Achnantlies, 3

Rhipidophora uud 2 Podosphenia als festsitzende

an den Tonnen bestimmt worden, wobei dem Verf.

noch einige Bestimmungen zweifelhaft blieben, aber

auch alle frei umherschwiuimenden und sich nur

zuweilen zufällig ansetzenden weggelassen wurden.

Hierauf giebt der Verf. eine Topographie des

untersten Elblaufes, welche durch die beigegebene

Karte ihre Erläuterung erhält. Es erscheinen 4Re-

gionen in diesem Flusse: nämlich der am mei-

sten landeinwärts noch zwischen parallelen Ufern

eingeschlossene Fluss, daun die Meeresbucht, wo
das Holsteiusche l'ter zurücktritt, darauf der noch

breitere Meerbusen, endlich derTheil, wo die Saude

aufhören und er in das offene Meer tritt unmittel-

bar oberhalb der rothen Tonne; diese erste, unter-

ste Region liegt unmittelbar über der rothen Tonne,

die (olgende Kegion geht bis 2'

'

2
Meilen weiter auf-

wärts , die dritte noch 4 Meilen weiter, also 6Vg

Meilen von der rothen Tonne, und die letzte Tonne

liegt noch 2 Meilen aufwärts. Der Verf. schildert

die Verschiedenheiten der in diesen 4 Regionen vor-

kommenden Thiere und Pflanzen, uud lässt darauf

einige Bemerkungen folgen, welche sich ergaben, und

nicht immer ihre Erklärung gefunden haben. Ein-

mal beschränken sich einige Species auf bestimmte

Regionen; sodann hat der Boden, welchen die Ton-

nen darbieten , Holz oder Eisen , Eiufluss auf den

Ansatz verschiedener Arten, nicht minder die Farbe,

mit welcher sie angestrichen sind. Der Flussboden,

die Wassertiefe unter den Tonnen und die Temperatur

des Wassers scheinen keinen oder nur geringen Ein-

fluss zu haben, auch die Reinheit des Wassers, wel-

che so stark abändert, scheint nicht erheblich ein-

zuwirken, ebenso wenig der Wellenschlag und das

ruhige Wasser; wohl aber der Salzgehalt, welcher

au> li in der Tiefe grösser wird, so dass da Dinge

vorkommen . die höher oben nicht wachsen. Unter

den Algen sind die Ulvaceen und Confervaceeu vor-

herr-chend. Klorideeu finden sich gar nicht; von

den Kuco'i'deen nur die in Farbe und 7/ellcnhildung

den Conferveu sich nähernden Ectocnrpus - \rien

nnd die den l.'lvaceen so nahe stehende PhylUtis

Faici'i Merkwürdig ist. daaa an der hölzernen

und steinernen LTcreinfassimg 2 Viru- Arten und

veHculo$UI H.vhscn, von denen letzterer

• ich nirgends an den Tonnen findet, unhl aber die

beulen DlveH an flUl allen. Merkwüidi^ ist fer-

ner, ftaM dli «reinigtet] . I'ri-ch gestrichenen Ton-

nen lieh immer sehr ball wieder mit Algen und

Zoophvten bcdeeltfO Iber nlebl Immer mit densel-

ben, und das" mai tili bt nachweisen kann, woher

nun die neuen Keime kommen, welche die nene An-
siedlung bewirken. Es folgen nun noch zwei Nach-
träge, welche die Untersuchungen der J. 1861 und

1862 enthalten, und namentlich die Verschiedenhei-

ten und Eigeuthümlichkeiten niittheilcn , welche bei

der Untersuchung der Tonuen iu diesen beiden Jah-

ren gegen die früheren gefunden wurden, wobei sich

auch neue Thiere und Pflanzen , welche bisher gar

nicht oder selten vorkamen, zeigten, welche auch,

so weit sie sich bestimmen Messen, genannt wer-
den, worunter dann auch eine neue, Synedra co-

ronata genannte und durch Holzschnitt erläuterte

Art. Diese also 5 Jahre hindurch angestellten Un-
tersuchungen regeu , soviel auch durch sie schon

gewonnen wurde, doch, wie der Verf. selbst sich

sehr gut bewusst ist, zu weiteren Forschungen an,

und wir hegen den Wunsch , dass es dem Verf.

möglich werden möge, noch weitere Beiträge zu

seinen sehr interessanten Untersuchungen, denen

wir mit vielem Vergnügen gefolgt sind, zu liefern.

S — l.

Untersuchungen über Bau und Wachsllium der

Farne. I. Stamm und Wurzel von Ophio-

glossum vulgatum, von Dr. Karl Gustav
Stenzel. Mit 2 Steindrucktafeln. — Aus

d. Verhandl. d. Kais. Leop.-Carol. AUad. d.

ISraturforscher. Vol. XXVI. P. 11. — 12 p.

Der dem botanischen Leserkreise schon durch

seine Untersuchungen über die Staarsteine rühm-

lichst bekannte Verfasser dieser sehr exakten Ar-

beit stellt die Resultate seiner Forschungen über

Uphioglossum in folgendem Schlussresunie zusam-

men :

1) Der Stamm von Uphioglossum vulgatum ist

wesentlich gleich gebaut mit dem der übrigen krau-

tigen Farne.

2) Die au ihm von den Blättern allein zurück-

bleibenden ßlattkissen nähern sich cinigermassen

denen der Marattiaceen.

3) Die Wurzel hat ein centrales, im Querschnitte

halbmondförmiges Gcfässbündcl.

4) Die Gcfässc des Wurzcl-Gcfässbiindcls bilden

sich nicht gleichzeitig, sondern ganz alliniililig aus

(succedaues Gefäesbündel).

.".i Das Wurzel-Gcfässbündcl liegt Dicht mitten im

bildungsfähigen Gewebe, sondern an seiner untern

Seite.

6j Die Wurzel bringt iu bestimmter Entfernung

vom Ntnmmc eine Knospe, aus der sich eine neue

Pflanze entwickelt. Indem Ihr einfaches GefAeabUn-
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del sich nach oben trichterförmig erweitert, und in-

nen Mark aufnehmend, sich in die Gefässröhre des

Stammes fortsetzt.

7) Diese Fortpflanzung durch Ausläuferwurzeln

findet so regelmässig statt, wenigstens an manchen
Oertlichkeiten, wo die Erhaltung der Art allein auf

ihr beruht; sie zeigt eine ziemlich bestimmte Lage
der Knospe , und ruft so bestimmte "Veränderungen

im Bau der sie tragenden Wurzel hervor, dass wir

sie als eine durchaus gesetzmässige bezeichnen

müssen.

Eine sehr instruktive Abhandlung, auf die ich

wohl noch bei der Besprechung des zweiten Ab-

schnittes derselben (II. Ueber Veijüngungserschei-

nungen bei den Farnen, mit V Tafeln) einmal zu-

rückzukommen gedenke.

jVeudamm, d. 31. März 1863. Dr. Hermann I.

Taurns und des Atlas zeigen Habitus- und Dimen-
sions- Verschiedenheiten einer Reihe. V. Cembra
Spach. Man weiss noch nicht, ob die Zirbel der
Alpen, der Karpathen Russlands und die arktische
Zwergarve (P. pumila Regen bestimmt verschie-
den sind. VI. Strobus Spach: P. Peuce Griseb. ist

von Cembra bestimmt verschieden und nähert sich
der P. exceUa Wall. VII. Taeda Endl. VUI. Pi-
naster Enal.: l. p Pinaster Sol. , dazu P. mari-
tima Lam. nonLamb., wird beschrieben. 2. P. Beld-
reichii Christ, wahre Gebirgspflanze auf dem Tlies-
salischen Olymp, beschrieben. 3. P. montana Mill.,
mit der Vereinigung aller der Formen, die wir auch
für gleicher Art angehörig betrachtet haben. 4. P.
sylvestris L., als bemerkenswerthe Form nenaden-
sis; ausserdem eine Schilderung der Art des Vor-
kommens im centralen Scheidegebirge Spaniens, nach
brieflichen Mitteilungen von Leresche. 5. P. La-
ricio Foir., davon eine feiublättrige Form P. Pyre-

Uebersicht der europäischen Abielineen (Pinus \

naica La P- «nd monspeliensis Salzm. und die dick-
blättrige: alle übrigen Laricionen Europa's und
Asiens. 6. P. Balepensis Mill., dazu maritima
Lamb.

,
hat ihr intensives Centrum im Orient und

geht bis nach Spanien. Alle Formen haben einen
sehr starken

, V3
" dicken, bogig zurückgekrümmten

L.), von Dr. H. Christ. (Aus d. Verhandl.

d. naturf. Gesellsch. in Basel 1863. Thl. III.

Heft 4.) 8vo. 19 S.

Der Verf. sah sich durch die Anschauung eines

reichen Materials , die durch die Güte vieler Bota-

niker ermöglicht war, in den Stand gesetzt, eine

eingehende Untersuchung der Pinus -Formen Euro-
|

pa's zu versuchen. Er beginnt mit Abies Lk. nach :

Dn Roi, deren Formen pectinata DC, Reginae Ama-
\

liae Heldr. , Apollinis Lk., Panachaica Heldr. und

cephalonita Loud. sind. Er macht dabei auf das

Verhalten der Blätter dieses Baumes aufmerksam,
i

welche an dem untern , nur männliche Inflorescen-

zen tragende Theile stumpf, meist an der Spitze
;

ausgerandet, oft deutlich zweispitzig, durch Drehung

der Blattstiele scheinbar zweizeilig werden, wäll- i

rend die an weibl. Inflorescenzen tragenden Aesten
starr, mit dickem Kiel auf der Unterseite und dicken

Rändern, der Kiel in einen derben Mucro auslaufend,

nicht zweizeilig, sondern nach der Oberseite des

Zweigs bogig aufwärts gekrümmt. Je älter der

Baum, desto deutlicher dieser Character. Dann fol-

gen P. sibirica Turcz. und Pinsapo Boiss. II. Pi-

cea Lk. nach Dn Roi , ohne irgend bedeutende Va-
rietäten. P. orientalis L. , dabei zu untersuchen,

ob die caucasische und sibirische dieselbe sei. III.

Larix mit P. Larix L. und P. Ledebourii Endl.

IV. Cedrus Lk., die 3 Formen des Himalaya, des

Stiel des Slrobilus, der schon an der Blüthe deut-
lich ist. 7. p. Brutia Ten. verhält sich zu Haie-
pensis wie P. montana zu sylvestris, ist haupt-
sächlich im Orient, am Libanon, Taurus, auf Creta;
am neapolitanischen Standort hat der Baum viel
kleinere Strobili. — IX Pinea Endl., die verschie-
denen Arten, welche wohl unstreitig zusammen-
fallen in P. Pinea L., sind noch nicht näher ver-
glichen worden. Wir wünschen auch hier Aus-
saatsversuebe

, wie sie in Forstgärten, botanischen
Gärten, Parks wohl gemacht werden könnten, und
haben wenigstens in unseren Wäldern der P. syl-
vestris Beispiele, wie weit die Mannigfaltigkeit «eben
kann, ohne dass wir stets wissen, woher die zur
Aussaat gedient habenden Früchte gekommen sind.

S—l.

Kurze IVotiz.

In England wurde Digitalis purpurea in einer
ganz weissblumigen Abänderung, wie auch mit ei-
ner leicht rehfarbigen Corolle gefunden, so wie auch
mit zerschlitzter oder sonst unregelmässig gebau-
ter. (Phytolog. Oct. 1863.)
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Beiträge zur vergleichenden Morphologie

der Pflanzen.

Th. Irmisch.

B es c hl u s s. )

Suchen wir nun eine Pflauzengattung , mit der

nach den Wuchsverhältuisseu Lloydia serotina zu-

nächst verwandt ist, so finden wir ohne allen Zwei-

fel als solche Gayea. Insbesondere zeigen die mit

zwei grundständigen Laubblättern versehenen Ga-

gea-Arteu in der Zusammensetzung ihrer Zwiebel

die überraschendste Aehnlichkeit. Der Achselspross

jener Blätter beginnt auch hier mit einem Nährblatte,

auf welches zwei Laubblätter folgen , und das un-

tere Laubblatt bildet über seinem Achselspross eine

ebensolche Kapuze, wie hei Lloydia, und die ihn

von dein Bliithensteugel trennende Scheidewand hat

wie hier, so auch bei den Gagea-Arten eine kleine

OefTiiuug, die die Communication des Hohlraums, der

d»n Achselspross einschlicsst, nach aussen frei liisst;

man vcrgl. bezüglich der Form des unteren Laub-

blattes und bezüglich der erwähnten, kleinen Ocff-

tHDg mein'- Schrift: zur Morph, der Knollen- und

Zwiebelgew. Tal 111. Fig. 3« u. 31, 47 u. 48, Taf.

IV. Fig. 3 u. 6. In der Stellung, die der Achsel-

spross des untern (wohl auch des zweiten) Laub-

hlatte* zu diesem letzteren als seinem Matterblatte

bei Lloydia einnimmt , findet sich darin hei O. mi-

nima »ine Annäherung , als bei dieser Art, abwei-

chend von der andern , wo das erste Blatt mit der

Rückseite vor drr Abstammnngsachsi- steht, das

erste und die nachfolgenden Blätter mit ihrer Me-
diane Uni 90 Brad leltwärta von der AJbatamnuings-

tlehen. Auch die Hauer der Zwiebel stimmt

bei beiden Arten überein. Eigenthümlich ist es, dass

die Laubblätter ein Jahr vor dem ihre Achse ab-

schliessenden Bliithensteugel auswachsen, und in dem
Jahre, wo letzterer sich vollständig entwickelt, be-

reits zu trockenen Hüllen geworden sind. Ein Aita-

logon auch für diese (bei vielen anderen P/lanzeu

wiederkehrende) Erscheinung bietet G. arvehsfs, bei

der häufig die Laubblätter bereits im Herbste aus-
treiben. Freilich rückt hier das Auswachsen der

Laubblätter und das des Blüthenstengels nicht so

! weit aus einander, als es bei der die hohen Alpen
,
bewohnenden Lloydia der Fall sein muss , wo die

Vegetationszeit eine äusserst beschränkte ist. Wie
trefflich übrigens durch das lange Stehenbleiben der
trockenen Hüllen und durch den Schraubelwuchs des

Sympodiums für den Schutz der unterirdischen Theile

hei Lloydia gesorgt sei , brauche ich nicht weiter

zu zeigen.

Auch die Blattbildung des Stengels gleicht der

bei den Gagea-Arten vorkommenden vollkommen:
die Normalzähl der stengelstündigen Blätter beträgt

vier, die beiden untern, breitem entsprechen doli

sogenannten l'oliis fioralihus oder den sogenannten

Spathablättcrii , die beiden ohern den Vorhlättcrn

der Gageen *).

*) Seltner hat Lloydia nur drei Blatter in dum Obern
Verlaufe des Stengels, indem nur ein Vorblait vmliau-
deu ist. Bei Hii.jns (synops. mitli. st. br. 347) hoiasl

es: in cauficulo dup hiave l'oliola, aber die beigege-
bene Abbildung zeigt 1 Blätter am Stengel. ilmililu

giebt 3 oder 4 au. Lloydia uraeca Kmll. ci innert, in

i
1 1 1

•
•

1 1
1 BlUlbenstand an den mancher afmbUUhlgco i.a-

gea-Arlen. Leider banne, ich jeno am dut'buj den (von
ciniindi-i i »liehen Punkten abweichenden) Abbildun-
gen und Beschreibungen, welche Ca Blllardli'fe CiGon, pl.

22
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Gehen wir zur Blüthe und Frucht über, so ist

auch in ihnen die grösste Aehnlichkeit zwischen

Lloydin und Gagea nicht zu verkennen. Die Blü-

thenblätter und Staubfäden beider bleiben stehen #)

bis zur völligen Fruchtreife. Eine Nectargrube fin-

det sich auf dem Grunde der Blüthenblätter bei

Lloydia **), sie fehlt auch nicht bei den von mir

im lebenden Zustande untersuchten Gagea -Arten,

wie ich es bereits in der angeführten Schrift p. 52

angemerkt habe. Auch vorzügliche neuere botan.

Schriftsteller, wie z. B. Bernhardi, Koch, Kunth,

Grenier und Doli, haben sie übersehen; Gawler er-

wähnt in dem Species-Charakter seiner Gagea lu-

tea in Cnrtis's Bot. Magazine (1809) zu Taf. 1200

der Nectarstreife ***) , aber in dem Gattungscha-

Syriae rar. dec. IV) und Viviaui (Fl. Libycae specimen
unter Anthericum trinervium) geben. — Aus der Ach-
sel des untern stengelständigen Blattes kommt bei G.
arv. oft eine Inflorescenz hervor; bei G. lutea, bei

welcher das untere Stengelblatt das dritte in der Blalt-

reihe des Sprosses ist, ist dies bisweilen bei diesem
Blatte der Fall. In meinem oben citirten Buche habe
ich p. 45 u. ff. den ineorrecten Ausdruck gebraucht: es

stehe die Endblüthe vor dem fünften Blatte des Spros-

ses ; ich wollte damit bezeichnen , dass die Blüthe in

den frühern Zuständen sich an dieses Blatt anlegt, ohne
dass an dieser Seite zwischen dem Blatte und der Blü-

the noch andere Blattbildungen sich finden, indem die

Vorblätter mehr auf der von dem fünften Blatte abge-

kehrten Seite des Blüthenstengels stehen und die Ver-
zweigung der Inflorescenz nach dieser Seite hin er-

folgt.

*) An den wenigen Fruchtexemplaren , die ich von

Lloydia serotina in meinem Herbar besitze, sind die

Blüthenblätter und Staubfäden ganz nach unten gebo-
gen. Es ist dies wohl normal, da auch Nees v. Esenbeck

(gen. pl. fl. germ.) es so abgebildet hat.

**) Die Nectar absondernde Fläche wird nach unten

von einer halbmondförmigen niedrigen Dsiste begrenzt,

Fig. 27; diese Leiste tritt, wie es scheint, auf den
äussern Perigonblättern schwächer hervor, als auf den
innern.

***) „corollae petalis — in unguiculum brevem Stria

mellifera inscriptum attenuatis." — Ich glaube, man
hätte G. lutea, wie Reichenbach gethan hat , immerhin
unter Gawler's (Ker's) Auctorität aufführen können ; ein

excl. syn. hätte vor jeder Incorrectheit geschützt, Klinik

meint (enumerat. IV. 236) , nach Scbultes's Vorgänge,
das citirte Bild in dem Bot. Mag. scheine zu G. lutea
R. et Seh. zu gehören, Ker's Text aber schwanke zwi-

schen Ornith. pratense und luteum Pers. Bezüglich

des Bildes kann kein Zweifel sein, dass es zu 0. lw-
teum gehört, und auch in der Beschreibung heisst es

ausdrücklich : bulbus simplicissimus tegmine membra-
naceo ; im fiebrigen ist sie ziemlich unbestimmt, und
die folia caulina (2— 7) könnte man mit auf G. pra-
tensis beziehen. Auch die Angabe des Vaterlandes

:

native of England, as well as many other parts of Eu-
rope, spricht insofern nicht für G. pratensis, als sie

(nach Balfour, Babington's und Caui|]beH's Catalogue of

Brit. plants p. 6) gar nicht in Britanien wächst , wohl

rakter schweigt er darüber gänzlich. Vaucher'S An-
gabe (hist. phys. des pl. d'Eur. IV. 365): ä la fe-

condatiou , les antheres introrses repandent leur

pollen sur un stigmate epaissi et trigone et princi-

palement au fond de la fleur humectee par le suc

mellifere du torus, bedarf sehr einer Beschränkung,

um richtig zu sein. — Die Staubfäden sind bei bei-

den Gattungen von derselben Beschaffenheit, und die

länglich -elliptischen aber in ein kleines Spitzchen

auslaufenden Staubkölbchen von Lloydia serot., Fig.

28, haben dieselbe Einfügung auf die Staubfäden,

wie die Staubkölbchen der Gageen; höchst wahr-
scheinlich stäuben auch wie bei diesen die Anthe-
ren der vor den äussern Perigonblättern stehenden

Staubfäden vor denen der drei andern, was ich lei-

der an den Blüthenexemplaren , die ich untersuchte,

nicht mehr beobachten konnte, da alle Antheren be-

reits sich geöffnet hatten. Der Fruchtknoten von
Lloydia ist dreikantig, die Narbe dreiseitig, Fig.

29 u. 30; die zahlreichen Ovula stehen wagerecht

in zwei Reihen in jedem Fruchtfache, ganz wie bei

Gagea. Die reife Kapsel, die ich bisher nur an ei-

nigen trocknen Exemplaren untersuchen konnte,

verschmächtigt sich nach unten ganz allmählig, und
die Kanten bilden einen nach unten mehr bogenför-

mig, als gradlinig verlaufenden Umriss, haben aber

sonst ganz dieselbe Beschaffenheit und öffnen sich

auch ebenso wie bei Gagea; auch bleibt der Grif-

fel , wie bei den Gagea - Arten , lange stehen und
trennt sich erst mit dem Oeffnen der Kapsel los.

Die Saanienkörner haben in getrocknetem Zustande

eine dunkelbraune Farbe, ähnlich wie bei G. arven-

sis; sie sind, wie Reichenbach, Endlicher, Meissner,

Koch und Grenier es augeben und wie ich es auch

finde, zusammengedrückt. In diesem Punkte wei-
chen sie von den Saamenkörnern der von mir un-

tersuchten Gagea -Arten ab, die auf dem Quer-

schnitt, abgesehen von der Raphe, rund erscheinen.

In der länglichen Form des Gesammtumrisses stim-

men aber die Saamen beider Gattungen überein *).

aber G. lutea. Gawler sagt ausdrücklich, er habe das
abgebildete Exemplar von Lee und Kennedy von Ham-
mersmith erhalten. Die Synonyme O. sylvat. Pers. und
0. prat. Pers. und in Folge dessen Gagea fascicu-
laris und bracteolaris Salisbury's welcher (Ann. of

Bot. II. 356) die Meinung ausspricht, dass diese nicht

in eine Species zusammengehörten , lassen allerdings

die G. lutea Ker's als eine species mixta erscheinen.

Man sehe auch Ker im Journ. of Sc. and arts I. 180.

Ker war, wie er an letzter Stelle sagt, nicht abgeneigt,
seine Gagea lutea, G. minima (= G. spathac.) und
G. fistulosa (= Liotardi) für Varietäten einer Art

zu halten.

*) Bernhard! (Flora 1835. II. 596) sagt, die Saamen
von Lloydia gleichen denen einer Fritillaria ; das
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Nach den ganz trocken gewordenen Saamenköruern

der Lloydia , wie ich sie im Herbar besitze , muss

ich glauben, dass sie einen in eiuer Kante hervor-

tretenden Arillus haben; Endlicher sagt: semina

merabranaceo-uiarginata , rhaphe hinc per inarginem

decurrens : ancli Grenier bezeichnet sie als membra-
neuses am bords, das wäre wiederum wie bei man-

chen Gageen. Soviel jeh erkennen konnte, ist der

Embryo von Lloydia länger, als bei Gagea, und

schlank - walzenförmig : die Lage im Eyweiss ist

aber ganz wie bei der letztgenannten Gattung. Bei

der in jeder Beziehung grossen Uebereinstimmung

der Lloydia serotina und der Gagea-Arten in allen

wesentlichen Punkten sowohl in Betreff der Blii-

then-, als auch der vegetativen Theile zweifle ich

durchaus nicht , dass auch die Keimung jener zier-

lichen Alpenbewohnerin sich wesentlich ebenso wie
bei Gagea verhalten wird. Solange die Keimung
von jener Pflanze nicht bekannt ist, mag es dahin

gestellt bleiben, ob es naturgemässer sei, Lloydia

als eigne Gattung in die unmittelbare Nähe von
Gagea zu stellen oder, wofür vieles spricht, nur

als Section in die letztgenannte Gattung einzuord-

nen. Mit letzterem Verfahren wäre nicht einmal

eine Vermehruug der Synonyme •verbunden , wie
sich aus der Geschichte unserer Pflanze ergeben

wird . die ich hier , so weit ich sie bei meinen be-

schränkten literarischen Hülfsmitteln kenne, an-

schliesse.

Die Ansicht Einiger, dass Clusius unsere Pflanze

zuerst beschrieben habe und zwar als Narcissus

serotinwi, ist gegenwärtig als irrig allgemein an-

erkannt und bedarf keiner Widerlegung. Zuerst

geschieht der Pflanze durch Caspar Bauhinus Erwäh-
nung: derselbe beschreibt sie (prodr. p. 27) unter

dem Namen : Pseudonarcissus gramineo folio 5,

Leuconarcissus aestivus ganz gut, und erwähnt
zugleich, dass sie auf den Schweizer und Rhätischen

Alpen im Juli blühe, aber von seinem Freunde

Joachim Barserns auf den Oestreichischen Tanrern

Eide Augusts gefunden wurde. Fern von diesen

Standorten , auf den höchsten Felsen des Suowdon
in Wales, fand sie Ed. Lhwyd *) , und Raju8 nahm

find-- loh durchaus Dicht, so wie ich auch seine An-
sicht, dass Nffs ». Rfeabecl für seine Beschreibung und
»eine Abbildungen in gen. pl. fl. gerro, die Saamen
von einet ganz andern Pflanz«- vor »ich gehabt habe,
nicht (heilen kann. — Dass die Säumen von LI. se-
rot. mehr zusammengedrückt und etwas kantig sind,

.i,l seinen Grand darin, dass sie sich zahlreicher
ausbilden und »ich »o gegenseitig drücken.

*) So wirr) dei Nttne in der Vorrede zur dritten
• ier Syn. melli. »lirp. brit. und mich an andern
de* Werket geeohriebag, au manchen aber ..... h

LI*]«.

sie, da er sie nicht in Blüthe gesehen hatte, in die

zweite Ausgabe seiner Synopsis method. stirp. bri-

tan. unter der unbestimmten Bezeichnung auf: Bul-

bosa alpina juneifolia, pericarpio iinico erecto in

summo cauliculo dodrantali. In der nach RajUSTode
von Dillenius besorgten 3. Ausg. jenes Werkes er-

zählt Richardson, er habe die Pflanze mit Lhwyd
blühend gefunden , und beschreibt sie kurz als Bul-

bocodium alpinum pumilum juneifolium , ihre Blüthe

mit der von Oxalis Acetosella vergleichend ; eine

gute Abbildung, wohl von Dillenius herrührend, ist

auf Taf. XVII. beigegeben. Linne nahm sie erst als

BtUbocodium serotinum auf*), stellte sie jedoch

bald in seine Gattung Anthericum. als A. seroti-

num. In dieser Gattung kehrt sie nun längere Zeit

in den systematischen Schriften wieder. Lamarck,

Persoon u. A. nehmen die Pflanze in die auf Tour-

nefort's Auctorität neu begründete Gattung Phalan-

gium , als PA. serotinum auf. Durch Marschall v.

Bieberstein kam sie in die Gattung Ornithogalum
(als O. striatum). Salishury gründete, wo? habe

ich leider nicht ermitteln können CReichenbach und

Koch geben zu dem Autornamen kein weiteres Ci-

tat, Grenier setzt : Salisb. mscr.), auf unserePflanze

die Gattung Lloydia und nannte dieselbe LI. al-

pina. John Bellenden Ker nahm in seiner systema-
tischen Uebersicht von Redoute's Werk über die

Liliaceen ohne weitere Bemerkung Anth. serotinum
unter Gagea als G. serotina auf (Journ. of Science

and the Arts, vol. I. 1817. p. 180). Reichenbach,

welcher erst die Gattung Rhabdocrinum aufgestellt

hatte, kehrte CFI. gern), exe. p. 102) zu Lloydia

zurück und durch ihn , obgleich er in der von ihm

besorgten 3. Ausg. von MÖsler'S Handb. der Ge-
wächsk. Lloydia als 1. Section, der auch noch die

Gageen umfassenden Gattung Ornithogalum (0. se-

rotinum) aufnahm , ward überhaupt die Gattung
Lloydia so fest begründet, dass sie fortan allge-

meine Annahme fand, da auch Ledebour's Nectaro-
bothrium als mit jener Gattung zusammenfallend
erkannt wurde. Als Fortsetzung und zum Theil

als Erneuerung der frühem Verschiedenheit der An-
sichten über die Verwandtschaft der Lloydia serot.,

*) Adaiison's Gattung: Abandium ist ein ähnliches
Gemisch: es wird dazu ausser einer Abbildung von liul-

bocodium vernum L. auch die Abb. von LI. serotina
in Ilajns meth. stirp. brit, citirt. Der Galtungscharakter
passt nur auf Itulbocodium, doch sind irrthünilirh die-

ser Gattung li Griffel, dagegen Colchicum ein Griffel

bi igelegt. V.h war dies wohl nur ein Verseilen. Noch
verschiedenartigere Pflanzen (ausser einigen Trichone-
ma-Arlcu auch Lloydia graeca und ein echtes Bul-
bocodium?) halle Tiinniefnil unter sein, in Itulboco-
ilium (auch im Gattungsoharakter) zusammengemengt.

22*
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die sich in der Einreihung derselben bald in diese,

bald in jene Gattung kundgegeben hatte, sehen wir

nun ein Schwanken darin , dass die verschiedenen

Botaniker sie in die Nähe verschiedener Gattungen

brachten. Reichenbach stellte sie zu den Tnlipaceen

und zwar zunächst zu Fritillaria , mit dem aus-

drücklichen Bemerken, sie sei nur dieser Gattung

in Wahrheit verwandt (fl. excurs. 102, man vergl.

Mössler 1. 1. 576). Damit war ein Schritt zur rich-

tigen Auffassung der natürlichen Verwandtschaft ge-

than, aber es war in jedem Falle nicht natnrgemäss,

von den Tulipaceen Erythronium — die Verwandt-
schaft der Lloyd, mit dieser Gattung und mit Fri-

tillaria hob auch Roth (Enumeratio pl. germ.) her-

vor — abzusondern und zu den Methoniceen zu stel-

len , und Gagea weitweg von Lloydia unter die

Asphodeleen und zwar zwischen Scilla und Orni-

thogalum zu rücken. Bemhardi 0- 10 wies die nahe

Verwandtschaft zwischen Lloydia und Gagea nach,

und sagt, erstere theile mit letzterer den ausge-

breiteten bleibenden Kelch, mit Fritillaria aber das

Nectarium; er Hess daher auf Fritillaria und Ca-

lochortus die Gattungen Lloyd, und Gag. folgen

und schloss an diese Tulipa und Erythronium. Aehn-

lich wie Reichenbach verfuhr aber wieder Roch, nur

dass er Erythroniwn zu den Asphodeleen rechnete,

Endlicher, dem Ennth sich anschloss, stimmte im

Wesentlichen mit Bemhardi überein , indem er un-

ter den Tulipaceen Lloydia auf Gagea folgen Hess.

Vancher dagegen (bist, physiolog. d. pl. d'Europe)

reihte Lloydia zwischen Anthericum und Bulbine

unter die Anthericeen, Gagea zwischen Albuca und

Ornithogalum unter die Scilleen, Erythronium un-

ter die Asphodeleen und trennte so die drei Gat-

tungen von den Tnlipeen. Auch Meissner Cplant.

vasc. gen. I. 400 u. 401 rechnet Gagea zu den Scil-

leen und Lloydia zu den Anthericeen. Grenier bringt

Lloydia zu der Abtheilung der Discospermeae mit

Tulipa, Fritillaria, Lilium , aber auch mit ürope-

talum und Urginea zusammen , Gagea stellt er zu

den Hyacintheen zwischen Ornithogalum und Al-

lium ; er nennt die Anordnung der in der Flore de

France von ihm mit grosser Sorgfalt bearbeiteten

Liliaceen eine künstliche. Runth (Enumerat. IV. 244)

sagt, er wisse nicht , wie er LI. von Gagea unter-

scheiden solle ; es muss dies um so gegründeter er-

scheinen, als er unter LI. graeca bemerkt, dass

sich bei ihr, was La Billardiere'S und Viviani's Ab-

bildungen bestätigen, keine Nectarfalte auf den Blu-

menblättern finde. Es ist freilich nicht unwahr-

scheinlich , dass die letztgenannte Pflanze auch ein

Nectarium am Grunde der Blüthenblätter besitzt,

ähnlich wie bei den Gageen und nicht so deutlich

hervortretend wie bei LI. serotina , wäre dies der

Fall, so muss sie G. graeca heissen. Aach die von
Royle beschriebenen Lloydia-Arten: LI. himalensis

und L. kunanurensis geben nach den von Ennth
mitgetheilten Diagnosen keine neuen Thatsachen

zur sicherern Begründung der Gattung.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. VI.)

A bezeichnet in allen Figuren den Rest älterer

Blüthenstengel, A* den diesjährigen Blüthenstengel;
b den Rest des ersten, c des zweiten basilären Laub-
blattes eines früheren Jahrganges, a* das Niederbl.

(Nährblatt) , das die diesjährigen , frischen basilären

Laubblätter 6* u. c* am Grunde umschliesst; d* das
untere, e* das folgende am nächstjähr. Blüthenstengel
stehende Blatt (Spathablätter) ; a** Niederbl., das die

Laubblätter 6** u. c**, die im nächsten Jahre aus-

wachsen, umschliesst; tv Scheidewand, die von der
Innenfläche der Lamina des untern Laubblattes sich

hinabsenkt, o Oeffnung unterhalb derselben, v Schei-
denseite des bezeichneten Blattes.

Fig. 1. Ex. in nat. Gr. aus der Mitte des Au-
gusts. Von der Blüthe und Frucht war nichts mehr
vorhanden. Am Grunde rechts die Ueberreste der
Grundachse von 6 Jahren.

Fig. 2. Der Rest eines altern Blüthenstengels und
der beiden am Grunde desselben stehenden Laubblät-
ter; zwei ältere Reste der Grundachse, deren Stengel
und Blätter gänzlich zerstört waren ; etwas vergr.

Fig. 3. Eine nicht blühende Zwiebel, aus ihren

Hüllen herausgeschält, b hat noch ein Stück der ver-

trockneten Lamina.

Fig. 4. Ungefähr Cmal vergr. Zwiebel, von den
älteren Hüllen entblösst; b ist oben in mehrere Lap-
pen zerspalten.

Fig. 5. Der untere Theil der zu 6 gehörenden
Scheidewand w von der Seite, die sie dem Blüthen-
stengel zuwendet ; letzterer ist bis auf seine Insertion

mit dem ihn umschliessenden Blatt c von der Grund-
achse entfernt. Bei o die Oeffnung. Einige Mal vergr.

Fig. 6. b ist bis auf seine Insertion an der Grund-
achse hinweggenommen: nur die Scheidewand w ist,

eingeklemmt zwischen a* und A* , zurückgeblieben.

Vergr.

Fig. 7. a* hinweggenommen. Fig. 8. Der Spross,

dem die frischen Laubblätter angeboren, isolirt; a* ist

hinweggenommen, von b* ist die eine Hälfte hinweg-
präparirt, aber die Basis von c"f und die junge mit
«** beginnende Zwiebel in der Achsel von 6* sind

! unverletzt gelassen worden.

Fig. 9. Die Spitze von «** nach Wegnahme von
b* in ihrer natürl. Stellung zu c* und somit zur Ab-
stammungsachse der jungen Zwiebel, zu der a ** ge-

j
hört ; mehrfach vergr.

Fig. 10. Basis von c* und die Spitze von d*.
Fig. 11. Der nächstjähr. Blüthenstengel, aus derScheide

: von c* genommen und von der Rückseite des Blattes

e* gezeichnet. Vergr.

Fig. 12. Senkrechter Durchschnitt durch die Grund-
:
theile von b*, C* und durch den nächstjähr. Blüthen-

Stengel und dnreh die junge Zwiebel; 6** ist nicht

! durchschnitten, sondern zeigt, da es rechts von der Ab-
stammungsaebse stand, seine Rückenfläche. Vergr.
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Fig. 13. b** und c** aus voriger Figur isolirt

und von der Seite gezeichnet ; etwas stärker vergr.

Fig. 14. Querdurchschnilt, der a*, 6*, c*, d*,

e* und a**, &**, welches links von der Abstammungs-

achse steht, und c** getroffen hat. Vergr.

Fis. 15. Basis von 6 **, nach Hinwegnahme der

zu diesem Blatte gehörigen Scheide und des von ihm

umschlossenen Blattes c** und des nächstjähr. Blü-

thenstengels , so dass man die Oeffnung unten an der

Scheidewand sieht, man vergl. Fig. 5.

Fig. 16. Bereits im Texte erklärt.

Fig. 17. Die Grundachse mit drei dem diesjähr.

Blüthenstengel vorhergehenden Jahrgängen aufgerollt

und gradegelegt. Die Theile von b, welche a* und
den Grund von 6* und c* umschlossen, sind entfernt.

Fig. 18. Die Grnndachse von der Unterfläche mit

den Wurzeln des vorigen und dieses Jahres; vergr.

Fig. 19. Eine Zwiebel mit dem diesjähr. Blü-

thenstengel und den ihn uinschliessenden trocknen

Laubblätlern b und c ; b umschliesst mit seinem röh-

renförmigen Grunde die beiden diesjähr. frischen, nicht

bezeichneten Laubblätter, ein wenig vergr.

Fi?. 20. Ein ebensolcher Durchschnitt , wie in

Fig. 12, nnr zeigt sich unten in der Achsel von c*
eine kleine Knospe k.

Fig. 21. Diese Knospe von der Vorderfläche stär-

ker vergrössert.

Fig. 22. Eine Zwiebel, die wahrscheinlich aus

der Achsel des zweiten, aber verkümmerten Laubblat-

tes c hervorgegangen ist, man vergl. den Text. Un-
gefähr 3 mal vergr..

Fig. 23. Dieselbe nach Hinwegnahme von c. Fig.

24. Stärker veigr. senkr. Durchschnitt durch das un-

terste Ende dieser Zwiebel : a * das erste in seiner

Rnckenfläche mit der von Gefässen durchzogenen Zwie-

belachse verschmolzene Blatt (Nährbl.), b* das von

der Scheidenhühle des Blattes a eingeschlossene erste

Laubblau. Fig. 25. Querdurchschnitt durch den obern

Theil derselben Zwiebel : s Scheidenrühre des ersten

Blattes
, g Gefässe der Zwiebelachse.

Fig. 26. Eine ähnliche Zwiebel , wie die in Fig.

22 : sie war aber schon länger isolirt und halte daher
bereits Nebenwurzeln getrieben; wenig vergr.

Fig. 27. Blüthenblalt von der Oberseite, viermal

vergr.

2H. Staubfaden und Anthcre, vergr.; letz-

tere hatte schon gestäubt, schwoll aber, in Wasser ge-

legt, wieder auf. Vi:-. 29. Vergr. Fruchtknoten. Fig.

30. Querschnitt durch denselben.

1/11ern tu r.

Pbysiographischer xiniss über den Tlicil der

Eelieogeblrg^Kette an denWosserquellett des

ith-Clear-Creek und Bast of Mlddle Park

:

einer Aufe&hlang der in diesem Bezirk

irn
v

Pflanzen, von C. C«

Parry, M. I). (Ans •lern American Journal

irf MeMe md Art*. Vol. 18. 1 Kiiir. j k.

Mit Ausnahme weniger vereinzelter Gipfel und

hoher Bergrücken , die in Verbindung mit den Apa-

lachischen Gebirgen stehen , welche nirgend eine

Höhe von 7000 F. über den Meeresspiegel erreichen,

ist die wahre alpine Vegetation des Nordamerika-

nischen Continents auf die entfernte Gegend der Fel-

sengebirge beschränkt. Hier allein innerhalb der

temperirten Breiten treffen wir Bergzüge, auf de-

nen die Sommersonne von schneeigen Eiuöden wie-

derstrahlt und in denen Gipfel vorkommen, die eine

Erhebung über 12000 Fuss haben.

Unsere bisherige Kenntniss von den allgemei-

nen äusserlichen Erscheinungen und der besondern

Vegetation dieses alpinen Bezirks haben wir aus

den Untersuchungen verschiedener Forscher herge-

leitet, welche eiligst über diese bisher nnwirtlibare

Region gereist sind, die hervorragendsten Merkmale

von den Schauplätzen längs den gewöhnlichen Rei-

sewegen verzeichneten, Länge und Breite von ver-

schiedenen bestimmten Orten ermittelten , die Rich-

tung der Wasserläufe aufnahmen , die am meisten

hervortretenden Bergketten abzeichneten , und sel-

ten (wie es von James, Douglas, Drummond, NuttaU

und Fremont geschehen ist) Sammlungen von Pflan-

zen machten. Aus allen diesen verschiedenen Quel-

len , die sich durch unser Jahrhundert hindurch er-

strecken, haben wir eine beträchtliche, aber gleich-

wohl unvollständige Kenntniss des eigenthümlichen

Characters unseres amerikanischen Schweizerlan-

des. In den wenigen letztvergangenen Jahren hat

jedoch die Entdeckung von Goldlagern in diesem

Theile der Bergkette eine abentheuernde und unter-

nehmende Bevölkerung hierher gezogen, die mit

wunderbarer Schnelligkeit deren malerische Thälcr

besetzte und in die wilde Einsamkeit manche Kün-

ste und Annehmlichkeiten des civilisirten Lebens

brachte. Diese verschiedenen gesellschaftlichen Be-

wegungen haben Erleichterungen für die Fortsetzung

der naturhistorischen Untersuchungen herbeigeführt,

welche die frühem ersten Erforscher dieser Gegend
nicht haben konnten.

Der Schreiher dieses Aufsatzes wurde, um diese

günstige Gelegenheit zu benutzen, bewogen, eine

Reise in jene Gegend während des letzten Jahres

1861 zn machen, mit dem besonder» Zwecke, die

alpine Vegetation zu stndircn und Sammlungen von

Pflanzen zu machen. In dieser Absicht ward ein

Aufenthaltsort nahe dem Fuhsc des thcilenilen Gc-
hirgs-Rückcns gewählt', an den Wasserquellcn des

.Nnuth-tücnr-CrccI;. Von diesem Punkte aas ward

es möglich, in einer gewöhnlichen Tagereise einen

ausgedehnten Ilauin der alpinen Lage zu untersu-

chen. Hier zwischen den taniienhewaldclin Abhän-

gen nn beiden Veiten der Si hucekeltc an ihren al-



174

p.iuischcn Bächen gehend, über ihre abstürzenden

Felsen kletternd, durch schneeige Strecken watend,

die unregelinässigen Kämme und die höhern alpinen

Gipfel ersteigend, ward der grösste Theil der Som-

mermonate von 1861 verbracht. In dem folgenden

kurzen Abrisse und in der begleitenden Pflanzenliste

sind die wissenschaftlichen Ergebnisse der hier ge-

machten Untersuchungen niedergelegt.

Der erste Eindruck, welchen der Reisende bei

der Annäheruug von dem breiten welligen Abhang

der grossen Ebenen an die Bergmauer erhält, ist

der von der Unregelmässigkeit der Unirisse -und von

dem scheinbaren Mangel irgend eines Systems in

der Gruppirung und Anordnung der verschiedenen

Bergketten , welche diese Masse von Gebirgen zu-

sammensetzen. Einige der höhern Gipfel erheben

ihre schneeigen Spitzen in beträchtlicher Entfernung

von dem theilenden Kamme und begegnen uns als

unregelmässige Punkte längs dem östlichen Abhänge. :

Zahlreiche quergehende Ketten unterbrechen den all-

gemeinen Parallelismus der Hauptketten und das

wirklich Theilendc wird meist durch die Ansicht von
,

erhabenen projicirenden Spitzen verdunkelt. Die

Ströme steigen mit ihrem ungestümen Wasserlanf

schäumend längs ihrer felsigen Kanäle im Zick-

zack herab und nehmen ihren Weg durch dazwi-

schenkommende Ketten, durch tief abstürzige Schlün-

de. Erreicht man den höher gelegenen Bergbezirk,

werden die Thäler offener und breiten sich oft in

ovale Bassins aus , welchen der Name der Bar-

reu 0>ars ) von den Bergmännern gegeben ist. Nach

den Quellwassern der verschiedenen Ströme sind

diese bassinartigen Theile der Hauptthäler mit zer-

streuten Haufen voii Tannen besetzt, umgeben durch

schroffe Kämme, gewöhnlich bekleidet mit dicht ge-

wachsenen Tannen oder gelegentlich glatte grasige

Abhänge darbietend; sie sind als Parks bekannt.

Sie sind im Kleinen die Repräsentanten der grös-

seren offenen Strecken der Gegenden, welche an den

Quellgewässern des Platte und Grand -river sind

und den Nord-, Süd- und Mittelpark bilden.

Wenn man sich der theilenden Kette nähert,

indem man einen der Hauptströme , welche durch

die Bergkette dringen, aufwärts folgt, so geben die

offenen Parks kleinen Tliälern Raum
,

gewöhnlich

dicht beholzt mit Kiefern und Tannen. Die Was-
serläufe erzwingen ihren Weg durch kleine felsige

Canons, oder, verdammt durch Bieberbauten, breiten

sie sich in Sümpfe aus, welche durch ein verwickel-

tes Weiden- und Ellcrgebüsch besetzt sind. Die

kleinen Zuflüsse, welche die Wasser, die vom Al-

peuschnee abträufeln, sammeln, verändern sich mit

dem täglichen Wechsel der Temperatur, wachsen

an Menge, wenn die Sonne emporsteigt, um die ei-

sigen Bande eines verlängerten Winters zu lösen

und vermindern sich wiederum, wenn die klare Nacht

das Herrschen eines steten Frostes sicherer macht.

Diese alpinen Bäche bilden eine der anziehendsten

Erscheinungen der Felsengebirgs- Bilder und längs

ihren Ufern wachsen einige der hübschesten Pflan-

zen dieser Gegend. Ihr Lauf ist der eines bestän-

digen Giessbaches , indem sie in ihrem schnellen

Herabstürzen eine beständige Lage von Schaum dar-

bieten , welcher mit dem Schnee, aus dem sie ent-

standen sind , in Weisse wetteifert. Ihre Wasser
von krystallner Reinheit und köstlicher Kühlung

glänzen in dem tiefen Schatten überhängender Fich-

ten und benetzen mit ihrem Schaum solche auser-

lesene Pflanzen , wie Mertensia Sibiriea , Carda-
mine cordifolia , Saxifraqa aeslivalis , und eine

sehr zierliche und ansehnliche Primula, der niva-

lis nahe stehend.

Ersteigt man die steilen Rücken , welche ihren

Lauf begrenzen , um ihre alpinen Quellen zu errei-

chen , so ist die Aussicht auf die umliegende Gegend
vollständig geschlossen durch den dichten Wuchs
der Pinus-Arten, welche an den höheren Zinnen und

den abstürzigen Abdachungen Pinus contorta ein-

schliessen mit ihrem schlanken, allmählig sich ver-

dünnenden Stamm und steifer karger Benadelung,

während an mehr wagerechten Stellen , oder niedri-

gen Bassins, welche subalpine Sümpfe bilden, Abies

alba und Abies balsamea ihre abnehmenden Kegel-

spitzen erheben. Der gewöhnliche Untergrund in

diesen Kieferwäldern ist zusammengesetzt aus Vac-

cinium Myrtillus , Shepherdia argenteu , Berberis

Aquifolium, Pachystig?na Myrsinites u. a.

An feuchten quelligen Orten und längs den Rän-
dern von Sümpfen findet man Gaultheria Myrsini-

tes , Pedicularis surreeta , Senecio triangularis,

Mitella pentandra, Habenaria dilatata, Pyrola ro-

tundifolia v. uliginosa. Als eine Seltenheit an zer-

streuten Stellen begegnen: wir der lieblichen Oa-
lypso borealis. Bei der Annäherung an die Gren-

j

zen des Baumwuchses , zuerst angezeigt durch das

j

verkürzte Erscheinen der gemeinen Pinus-Varietä-

I
ten, so wie durch das häufigere Vorkommen der al-

I

pinen Art: P. flexilis, kommen wir endlich etwas
! plötzlich auf offne Strecken , welche durch ihre ei-

|

genthümliche Vegetation und allgemeines Ansehen sich

als wahrhaft alpinische characterisiren. Einige we-
nige Bäume stehen zerstreut in verschiedener Ent-

fernung auf den abstürzigen felsigen Abhängen, aber

in diesen Lagen zeigen sie vollständig die Strenge

ihres freien Standorts durch missgebildete und nie-

dergebeugte , oft ganz niedergestreckte Stämme,
welche durch die gleichartige Biegung ihrer obern

Zweige die Richtung der vorherrschenden ungestü-
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men Wiude und das Gewicht des winterlichen

Schnees zeigen. Diese arktischen Formen sind bei-

nahe ausschliesslich auf eine bisher noch nicht be-

schriebene Pinus-Art beschränkt, P. aristata Eu-

gelm. . welche zu derselben Gruppe wie P. flexilis

James gehört.

Weiter zeigt sich eine Folge von alpinischen

Lagen mit ausgedehnten Schneeflecken , die unre-

gelmässig über die Bergabhänge zerstreut sind und

die Anhäufung von Schneewehen anzeigen; sie sind

häufiger und bleibender in den Schluchten nahe den

hohen Erhebungen. An andern Punkten ist eine rauhe

Böschung von über die Oberfläche verstreuten Fel-

sen, deren einzelne Blöcke, von jeder denkbaren

Grösse und locker zusammengehäuft , zahlreiche

Spalten bilden. In diesen höhlenartigen Schlupfwin-

keln findet das sibirische Eichhorn eine passende

Wohnung und begrhsst den Beisenden mit seinem

wiederholten Gebell, oft der einzige thierische Ton,

der die Einsamkeit dieser alpinen Wüsten unter-

bricht. Durch diese losen von der Hand der Natur

angehäuften Massen hört man oft unter seinem Fnsse

das Murmeln unsichtbarer Ströme, welche durch

diese unterirdischen Kanäle die hoch gelegenen

Schneebänke mit den niedrigen alpinen Brüchen ver-

binden. Zwischen diesen Felsen-Spalten begegnen

wir einigen der seltensten und anziehendsten Pflan-

zen dieses Bezirks, wie Aquilegia brevistyla, Viola

biflora . einer Var. von Ribes lacustre , Senecio

Fremontii. OTyria reniformis , Polygnnum Bistor-

ta , u. a.

Andere Theile dieser Bergabhänge sind mit ei-

ner Decke von alpinen Gräsern, vermischt mit Ca-

rices und Bcrgkleearten bedeckt . welche sämmtlich

durch ihre eigenthümlich zähen, verfilzten und ein-

dringenden Wurzeln characterisirt werden. In Ver-

bindung mit ihnen bietet beinahe jeder Quadrat-Yard

ein botanisches Fest der anziehendsten und man-
nigfaltigsten Erscheinungen. Niedliche kleine Pflan-

zen-Rasen, mit einem der Himmelsbläue am meisten

gleichenden Blau bilden Flecke auf der Oberfläche,

so Polemonium pulclierrimum , Mertensia alpina,

Myosotis nana Torr. ( Kritrichium aretioides?'). An
zerstreuten Stellen glänzt der lebhaft gelbe Discus

der Actinetla graudi/lora, wälirend die Varietäten

der alpinen Phlox. Primula angustifotia . Trifo-

lium Parryi a. i. w. jegliche Farbe liefern, am den

Blumen-Regenbogen zu vervollständigen. Hier ent-

decken «ir UCh bei genauerer Ansicht solche win-

tg« Pflanzt lien. wie Thatictrum alpinum . Gentia-

na prostrata iin'l andere, beinahe verborgen in der

•. erworreiien Manie der verwebten Blätter. An nie-

driüru feuchten Plätzen und längt den schwammi-

gen Rändern d«r eleeaeeen treffen «ir DMttndlg

eine alpine Weide, Caltha leptosepala und einen

weissen Trollius , nahe dem americanus.

Nach der Spitze der theilenden Gebirgskette fin-

den wir Pflanzen , deren Namen das kalten Klima

anzeigen, dem sie angehören. Hier wächst die zier-

lich blühende Ctaytonia, welche ich inegarrhiza

genannt habe, da sie ihre tiefen Rübenwurzeln in

die Spalten der Felsen treibt , deren vorspringende

Ecken das fleischige Blattwerk vor den rohen Wind-
stössen, welche über diese kahlen, offenen Stellen

streichen , schützt. Aehnlichc Verhältnisse liebend,

finden wir eine alpine Synthyris mit glänzendem

Blatt und niedlicher Aehre von blass-blaueu Blumen.

Auf der Höhe des Kammes , welcher hier eine

abgeflachte, uuregelmässige Oberfläche darbietet, zu-

sammengesetzt aus verwitterten Felsen , eingebet-

tet in die kleinen Trümmer ihrer zerfallenen Granit-

massen , finden wir Trifolium nanum , Stenotus

pygmaetis, Papaver nudicaule, Saxifraga serpylli-

folia, Gentiana frigida und andere, lauter Anzeichen

eines strengen Klimas, dessen kurzer Sommer so

zierlich geschmückt ist durch diese arktischen Pflan-

zeuformen. Unter den Seltenheiten dieser Gegend
müssen wir die neulich entdeckte (oder wieder ent-

deckte) Chionophila, Pedicularis sudetica und eini-

ge andere in der alten Welt wohl bekannte Pflan-

zen, welche aber jetzt erst der nordamerikanischen

Flor hinzugefügt werden , bemerken.

Dies ist der allgemeine und sehr unvoll-

kommene Abriss der hervorragendsten Züge der

diesem erhabenem Bezirke angehörenden Vegetation,

als deren Beispiel der alpine Kamm der Quell wasser

des Mad Creek genommen ward, dem ich von mei-

nen häufigen Besuchen unwillkürlich den Namen
Flora Berg gegeben habe. Bei meinen einsamen

Wanderungen über diese rauhen Felsen und durch

diese Alpeuwiesen, indem ich während der Mit-

tagszeit in einem sonnigen Winkel blieb, durch Ein-

öden von Schnee und Crystall-Seen , umgeben von

sommerlichem Eise, brachte ich natürlicher Weise
einige der am meisten hervorragenden Bergspitzen

mit entfernten und geehrten Freunden in Verbin-

dung. Zwei Zwillings -Spitzen , die immer, wenn
eine hinreichende Erhebung erreicht war, sichtbar

waren, belegte ich mit den Namen von Torrey und

Gray; einer ihnen verbundenen Spitze, die aber et-

was weniger erhaben, aber in anderer Rücksicht

ri.i n ii wegen ihrer besondern Lage und alpinischer

Kennzeichen bemerkenswert!* war, galt ich den Na-

men Berg Kngelmaini. So dem Beispiele des frü-

hem unverzagten Forschers DongldS folgend , habe

ich es unternommen , die vereinigten n isteusi linft-

Uchen Dienste unserer Trias nordamcrikunitclicr

Uotuuikcr dadurch eo Feiern) das« Ich Ihre geehrten
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Naincn dreien schneebedeckten Häuptern in den
Felsengebirgen widmete. Mit solchen unschuldigen
wissenschaftlichen Scherzen erheiterte ich mich in

den einsamen Stunden meiner Bergexcursionen , oft

ermüdet, aber stets mich des lebhaftesten Genusses
erfreuend, den ich an der prächtigen Scenerie und
au den reichen botanischen Schätzen hatte, welche
längs meiner verschiedenartigen Pfade zerstreut
standen.

(Bescliluss folgt.)

^ammlung-ega.
Die Algen Europa's etc. Unter Mitwirkung- des

Hrn. Lehrer Hilse ges. u. herausg. v. Dr.

I«. Rabenhorst. Doppelheft. Dec. 47 u.

48. Dresden 1863. 8.

Die Besitzer der Algenhefte kennen Hm. Hilse

schon als einen sehr eifrigen Sammler, der schon
früher einzelne Hefte allein ausstattete , wie es in

dem vorliegenden wieder der Fall ist. Die meisten
Nummern sind in der Gegend von Strehlen gesam-
melt, alle aber in Schlesien, und nur eine Art ist

auch ausserdem noch von Brunn dabei. Mehrere
wurden in derselben Localität „in dem Steinbruche

auf dem Galgenbeige bei Strehlen" gefunden, und,

wenn auch zu verschiedenen Zeiten gesammelt, doch

die Frage offen lassend, ob sie aus derselben Was-
seransammlung stammen. Neue Arten sind übri-

gens auch in dem Doppelhefte, und Fragen werden
durch dasselbe angeregt, deren Beantwortung man
mit der Zeit erst entgegen sehen kann. Der Inhalt

besteht aus den Nummern 1461 bis 1480, welche
wir hier mit der einfachen Zahlenreihe von '1.— 20
bezeichnen wollen: 1. Navicula firmaKg., in einem
Brunnenabfluss im October. 2. Synedra amphirhyn-
chos, in einem Graben im Mai. 3. Sphaerozyga Flos
aquae (L), in Teichen im September, kann einen

längern Trausport in Flaschen nicht vertragen,

sondern löst sich so rasch (in ihre Zellen?) auf,

dass sie nur eine grüngefärbte Flüssigkeit bildet.

Dabei macht der Herausgeber die Bemerkung , dass

das Bild dieser Pflanze in seiner Krypt. Flor durch

die Correctur ganz entstellt sei , während der Text
die richtige Angabe über die Fruchtzelle enthalte.

Von Nave in Brunn ist dieselbe Art aus dem Spring-
lnunuenbassin im Augarten daselbst im November
gesammelt und mit der Bemerkung eingesandt, dass

sie lebend von trist -gelbgrüner Farbe sei, ge-
trocknet , im Lichte schnell , im Dunkeln langsam
in ein schönes Spangrün übergeht, welches sich

dann erhält. 4. Nostoc agylutinans Menegh. , an
feuchten Felswänden in einem Marmorbrnche. 5.

Palmogloea micrococcaKg., ebendaselbst auf feuch-
ter Erde im Frühjahr und Sommer. 6. P. monq-
cocca Kg., in Mergelgruben im Juli. 7. Leptothrix
rosea Kg., ebend. im Frühjahr. 8. Oedogonium tu-
midulum Kg., reichlich fruetificirend in Wasser-
lachen des Galgenberges im April. 9. Oed. varia-
bile Hilse, neue Art, in einem Steinbruch im Juni.

10. Oed. capillaceum Kg., alle Frühjahre in einem
Feldbrunnen, im Mai ges. 11. Sphaeroplea Brau-
nii Kg., in Wasserlachen auf dem Galgenberge im

j

Juui. Wurde in einzelnen Tlieilcheii roth, daher er-
i

inuerte sie sehr an Sph. Trevirani und armeniaca,

I

aber die Farbe war mehr gelblich-roth, nicht men-
j

nigroth. Die rotli gefärbten Exemplare wurden aber
durch das Wuchern des Oed. capillare bald unter-

I

drückt. 12 Mougeotia tenuis Kg. , im Sommer iu

I
einem Schafbade. 13. Spirogyra orbicularis Kg.,

j
im Steinbruche des Galgenberges im Anfange des

|

August. 14. Sp. subaequa Kg. , ebendas. 15. Sp.
elongata Kg. Mit 2 oder 3 Spiralbändern, ebendas.
im Juui. 16. Sp. fluviatilis Hilse, neue Art, dun-
kelgrün, mit 4 engen Spiralbändern; Zellen 3— 6-
mal so lang als dick (78o'"3, in der Ohle b. Streh-
len. 17. Sp. nitida Kg. mit Früchten, ebend. 18.

Sp. staynalis Hilse, neue Art, ebend., mit 6 Spiral-
bänderu, die eng und steril gewunden sind , Zellen
meist 3 1

/, mal so lang als breit (Mao"). 19- SP-
setiformis Kg , in der Ohle im October. 20. Sp.
long ata Kg. , im August iu dem Steinbruche auf dem
Galgenberge gefunden. S— l.

Personal - Nachricbt.
Am 15. April 1863 starb in seinem 59steu Jahre

zu Paris m. Christian Horace Benedict Alfred fflo-

quin-Tandon, Professeur ä la Faculte de medeciue
de Paris, Membre de l'Institut, de l'Academie de

1 inedeciue, Mainteneur de l'Academie des Jeux FIo-
raux , Vice-President de la Soc. Imper. d'Acdima-
tation, Vice -Präsident de la Soc. de Botauique de
France, Membre de la Soc. des Amis des Sciences
etc., Chevalier de la Legion d'honneur et de l'Ordre
de la Conceptiou du Portugal , ein Botaniker , wel-
cher bei uns wohl zuerst vorzüglich durch Scliauer'S

Uebersetzung seiner ,,Elements de Teratologie" be-
kannt geworden ist. Er gab dieses Buch 1841 her-
aus, als er Dr. sc. und Dr. de med., Professor der
Botanik und Director des botanischen Gartens in

Toulouse war und auch den in dieser Stadt befind-

lichen Gesellschaften der Arzeneikunde und Agri-
kultur angehörte. Zu Montpellier hat er studirt

und war sein Lehrer in der Botanik Professor

Danal. Seine Dissertation erschien daselbst 1826
iu 4to. „Essai sur les dedoublemens ou multiplica-

tions des organes dans les veg£taux", und fand
vielen Beifall. Später hat er, wie der 13. Band von
DC's Prodromus zeigt, die Familien der Phytolac-
caceae, Salsolaceae, Basellaceae und Amaranta-
ceae monographisch für dies Werk bearbeitet, und
damit in Verbindung stehend verschiedene kleinere
und grössere botanische Arbeiten meist früher ge-
liefert. C. Sprengel nannte zuerst den Lorantkus
glaueus vom Cap in Zeyher'S Herbar Moquinia,
und A. P. BeCandolle gab diesen Namen dann im
4. Bande des Prodromus einer Gattung aus der Ab-
theilung der Mutisiaceae nnter den Compositen -

Sträuchern aus Brasilien und Mexico, im J. 1848:
,,prof. Tolosano

,
qui circa symmetriam et ordinem

Chenopodearum egregie disseruit et qui etiam de
zoologia, Hirudiuibus illustratis bene meruit." Den
Namen Tandonia gab der Verstorbene selbst einer
Baseliaceen- Gattung zu Ehren von Barth. Tandon.
Mitgliede der Academie der Wissenschaften zu Mont-
pellier, welcher die Astronomie durch sehr scharf-
sinnige Beobachtungen förderte. S

—

l.
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Beiträge zur vergleichenden Morphologie

der Pflanzen.

Von

Tri Irmisch

Tulipa.

(Hierin Tif. VII.)

In der Keimung stimmen T. Gesneriana, T. syl-

vestris und T. biflora so sehr mit einander «herein,

dass deren Keimpflanzen nicht von einander unter-

schieden werden können, obschon jene Arten in ih-

ren spateren Stadien von einander sehr verschieden

sind , und ich glaube aus diesem Umstände folgern

zu dürfen , dass auch die anderen Tulpenarten be-

züglich ihrer Keimung keine wesentlichen Abwei-

chungen von den genannten zeigen werden. Das

Keimblatt tritt iu seinen obern Theilen über den

Boden und trägt dann zuweilen noch das Saamcn-

korn auf der ganz unbedeutend verdickten Spitze,

Fig. 6. mit über denselben; gewöhnlich wird dieses

aber im Boden abgestreift. Das Keimblatt erscheint

in den ersten Zustünden auf einem Querschnitte fast

tielrund, späterhin mehr elliptisch, Fig. 8. und zwar
so, dass der grössere Durchmesser sich mit der Me-
diane kreuzt, in Folge dessen lässt sich auch hier

eine Bück- C Unter-) und Vorder- (Ober-) Seite

unterscheiden. Die Vorderseite wird als solche auch

durch den schon in den frühesten Zustünden vor-

handenen <|ucrlaiifendrii Mcheidcnspalt characterisirt.

Ml llauptwurzel. welche nach unten die Keimpflanze

in Form eines kurzen Kegels ahschlicsst , erscheint

in den frflhe«ten Zuständen ausserlich von dein Keiui-

hlatte nicht abgesetzt, Kiu. I. .'I u. 1; wenn sich

»her die l'luroiila , welche man schon frühzeitig in

der engen und niedrigen Scheidenhöhle des Keim-
blattes erkennt, nur etwas weiter ausgebildet hat,

so erscheint auf der Grenze der Wurzel und des
Keimblattes , dessen Insertion sich auf der äusserst

kurzen Achse der Keimpflanze findet, eine leichte

Einschnürung, Fig. 5, 9 u. 10. In dem Keimblatte
sah ich regelmässig zwei nahe neben einander ste-
hende Gefässbündel : in der Spitze, die ursprüng-
lich im Saamenkorn steckt, Fig. 2, treten sie an ein-

ander; nach unten verlieren sie sich in dem Vege-
tationspunkte, von welchem die andern der epiko-
tylischen Achse angehörenden Gebilde ausgehen- in

der Wurzel, auf der ich keine Saughärchen be-
merkte, sah ich nur ein centrales Gefässbündel, Fig.

7; sie verlängert sich allmählig, bleibt aber faden-
dünn und unverzweigt.

Die auffallendsten Veränderungen der Keim-
pflanze sind durch die Weiterbildung der Plumula
bedingt. Sie drängt nämlich die im Verhältniss zu
dein übrigen Verlaufe des Keimblattes dünne Schei-
denseite desselben erst etwas bauchig nach aussen
Fig. 5, 9, 10, II, senkt sich dann aber, unter an-
gemessenem Weiterwachsen der dabei coueurriren-
den, dieScheideiihöhle darstellenden Theile des Blat-

tes , mehr und mehr nach unten. So bildet sich ein

neben der llauptwurzel schief abwärts steigender,

anfangs fast walzlicher oder schwach keulenförmi-
ger, bald aber in dem untern Ende zur Eyl'oriu an-
schwellender und sich ganz unten mehr oder weni-
ger zuspitzender Körper, Fig. 12—17. Selbstver-

ständlich verlängert sich dabei auch die epikolyli-

sche, anfangs äusserst kurze Achse, die an ihrer

nach unten steinenden Spitze die Plumula Irügt; sie

bildet (wohl in Verbindung mit einer zu dem Keim-
blatte gehörigen Schicht) die etärkere Rückseite des

23
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Kanals, der den beschriebenen Körper durchzieht

und in dessen Grunde die allmählig zur Zwiebel

sich umgestaltende Plumula steht. Die Gefässbün-

del , welche jene Rüekenwand durchziehen und mit

ihren jüngsten Elementen in dem Vegetationspunkte

der Plumula sich verlieren, Fig. 11, 12, 15, 19, ge-

hören unzweifelhaft der epikotylischeu Achse an *).

Die Vorderwand des Kanals wird von der Schei-

denseite des Kanals gebildet. Die Scheidenöffnung

des Keimblattes erleidet meistens keine merkliche

Niveauveränderung. Die Plumula Cdas zweite Blatt

der Keimpflanze) bildet sich zu einem mit dem Keim-

blatte alternirenden , scheidenförmigen , fleischigen

Niederblatte (Nährblatte) aus, in dessen einen en-

gen, etwas gekrümmt verlaufenden Kanal bildender

Scheidenröhre mau bald die Anlage zu einem Laub-

blatte erkennt. Von der geringeren oder stärkeren

Längsentwickelung des Kanals, in welchem die Zwie-
bel eingeschlossen ist, hängt es ab, ob sie mit ih-

rer Spitze etwas über die Abgangsstelle der Haupt-

wurzel hinausreicht, Fig. 19, oder tiefer als diese

steht, Fig. 15. Ausnahmsweise fand ich einmal —
bei T. biflora — , dass jenes Nährblatt die Schei-

denhöhle des Keimblattes durchbohrt hatte und so

mit seiner Spitze aus dieser hervorragte, Fig.

20 **). — Anfangs Juni oder auch schon et-

was früher hat die Zwiebel ihre vollkommne Reife

erlangt: von dem Keimblatte bleibt der erweiterte

Scheidentheil , in Verbindung mit der nach unten

verlängerten , schmalen
,

gleichfalls vertrockneten

Achse, als trockner Ueberzug oder Hülle, Fig. 22,

über dem weissen Nährblatte , Fig. 21 , stehen ; die

anderen Theile des Keimblattes und die Hauptwur-
zel verwesen allmählig.

In dem folgenden Herbste treiben aus der Grund-
achse einige, manchmal nur zwei, Nebenwurzeln
hervor. Der Inhalt des Nährblattes wird zur Aus-
bildung der jüngeren Theile verwendet, und das-

selbe löst sich im Laufe des zweiten Frühjahrs

gänzlich auf, während das von ihm eingeschlossene,

sehr schmale Laubblatt auswächst, Fig. 23, 27; die-

*) Abbildungen von einigen Zuständen der keimen-

den Tulpe habe ich in der von Giebel und Schauer her-

ausgeg. populären Zeitschrift: Das Weltall, 1854. No.

20, gegeben. Genuain de St. Pierre's von der meinigen,

oben im Texte gegebenen abweichende Auffassung der

Keimpflanze der Tulpe findet sich im Bullet, de la soc.

tot. de france 1855. p. 159.

**) Bei T. biflora beobachtete ich auf der Ausseu-

seite der spornartigen Verlängerung der Scheide des

Keimblattes kleine Hervorragungen, Fig. 17. Sie kom-
men wahrscheinlich auch bei den anderen Arten vor, da
ich sie auch in späteren Stadien bei T. silvestr. beob-

achtet habe, m. vergl. Morph, der Zw. und Kn. Pfl.

p. 61.

ses umschliesst in seiner Scheidenhöhle, deren Oeff-

nung eine schmale, leicht zu übersehende Längs-
ritze bildet, die abermals aus einem Nährblatte und

einem noch kleinen Laubblatte bestehende (termi-

nale) Zwiebel, Fig. 25. In der Regel senkt sich bei

T. Gesneriana die Zwiebel nur ein wenig nach un-

ten , indem die Scheidenseite des Laubblattes nur

etwas tiefer als dessen Rückseite an der Grund-
achse inserirt ist; doch bildet auch bei dieser Art

das Lanbblatt in Verbindung mit der Grundachse,

wie das Keimblatt, zuweilen eine die neue Zwiebel

in ihrem Grunde einschliessende Röhre. Bei T. syl-

vestris und T. biflora ist letzteres regelmässig der

Fall, Fig. 27— 30, doch bleibt die Röhre auch bei

ihnen bisweilen ziemlich kurz. Bei ihrem Auswach-
sen durchbohrt sie die Rückseite des Nährblattes an

dessen Grunde, Fig. 28, um frei hervorzutreten;

in ihrem spätem Verhalten weicht sie nicht von
dem ab, wie ich es für die vom Keimblatte gebil-

dete Röhre beschrieben habe. Auf der Innenfläche

der Scheidenhöhle des Laubblattes fand ich bei T.

sylv. und Gesner. dieselben haarförmigen Bildungen,

Fig. 26, wie sie bei älteren Pflanzen — in derSchei-

denhöhle des die Zwiebel einschliessenden Laubblat-

tes, oder, bei blühreifen Exemplaren, auf der Innen-

fläche des ersten, zur Hülle werdenden Niederblat-

tes — auftreten. Bei den zweijährigen Keimpflan-

zen von T. biflora bemerkte ich solche Haare, nicht.

— In der Achsel des im ersten Jahre gebildeten

Nährblattes fand ich bei einigen Keimpflanzen der

T. sylvestris im zweiten Jahre ein kleines zusam-
mengedrücktes Knöspchen, Fig. 30, welches durch

die ausläuferartige Röhre des Laubblattes etwas zur

Seite geschoben wird; ich zweifle nicht, dass es

sich auch bei ganz jungen Pflanzen der andern Ar-

ten zuweilen finden wird #).

Ich hielt es nicht für nöthig, die Weiterbildung

der Sämlinge durch alle Jahre bis zur Blühreife,

die, wie schon Clusius bemerkt, im fünften bis zehn-

ten Jahre eintritt, zu verfolgen. Ueber die Beschaf-

fenheit stärkerer, nicht blühbarer und blühreifer

Exemplare der T. Gesner., T. sylv. und suaveolens

habe ich bereits in meiner Schrift über Knollen - und

*) Clusius, dieser äusserst gründliche Kenner der
Zwiebelgewächse, bemerkt schon (rar. plant, hist. I.

149) , dass viele Tulpen bereits als zweijährige Säm-
linge und einige Jahre vor ihrer Blühreife Seitenzwie-

beln oder Brut bilden. Er beobachtete auch , dass die

Reste der Zwiebeln verschiedener Jahrgänge bisweilen

wie an einer Kette zusammenhängen, und kannte die

ausläuferartigen Knospen von T. sylvestris und andern
Arten ganz gut. Bei einigen Arten erwähnt er auch
des wolligen Ueberzugs auf der Innenseite der äusser-

sten Zwiebelschale.
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Zwiebelpflauzen das Wichtigste mitgetlieilt *). Hier

will ich mir Weniges hinzufügen. In den meisten

Fällen mag es richtig sein , dass nicht blühende

Exemplare nur ein basiläres Laubblatt haben; aber

ich habe doch auch kultivirte, auf kümmerlichem Bo-

den, dicht beisammenstehende Tulpen gefunden, die

einen mit zwei oder drei Laubblättern versehenen

Stengel getrieben hatten, an dessen Spitze ich auch

nicht einmal das Rudiment einer Blüthe finden konn-

te; ich habe solche Pflanzen sowohl im Spätherr st,

wo andere Zwiebeln die Blüthe vollständig erken-

nen lassen, als auch im Frühling untersucht. Die-

sen Fällen gegenüber (die man nicht mit solchen,

wo die Blüthe zwar vorhanden, aber nicht zur Aus-
bildung gekommen, sondern zwischen den Laubblät-

tern sitzen geblieben ist, verwechseln darf), sollte

ich meinen, dass auch bei Sämlingen, bevor sie wirk-

lich blühen, zuweilen blüthenlose Stengel, als Er-

starkungssprosse , vorkommen können.

Nach wiederholter Untersuchung blühreifer Zwie-
beln von T. Gesn. und suareolens muss ich anneh-

men, dass auch hier, wie bei Erythronium, das er-

ste Blatt der unmittelbar am Grunde des Blüthen-

stengels stehenden Hauptzwiebel seitwärts von der

Abstammungsachse steht. In frühen Zuständen zeigt

nämlich das erste Blatt einen schief seitlich verlau-

fenden Scheidenspalt, Fig. 31; später, wenn die

Händer desselben an einander gerückt sind, sieht es

allerdings aus , als ob das Blatt mit der Bückseite

vor der Abstammungsachse oder dem Blüthensten-

gel stände. Aus jener Stellung des ersten Blattes,

welches zu einer trocknen Haut wird *#) , erklärt

es sich, dass die kleinere oder grössere Zwiebel,

die aus der in seiner Achsel stehenden Knospe sich

bildet, seitwärts an der Hauptzwiebel, neben dem
Grunde des Restes des vorigen Blüthenstcngels steht.

Die anderen Niederblätter folgen dann in alterniren-

der Stellung; doch bewirkt wohl die von dem Blü-

theustengel abwärts gehende Richtung der Grund-
achac der Zwiebel, dass jene Stellung undeutlich

wird und dass insbesondere die' Knospe, aus der die

*) Man vcrgl. aucl' Srbkiihr , bot. Handb. I. p. 282;
log, die Biologie der Zwiebelgewächse, p. 17 ff.

; Van-
'hu

. bist, pliysiol. des pl. d'Eur« IV. 328; A. Henrv,
Beilr. zur Kenntnis* der I.aubknogpen , und der Verb,

uro), a k r,
.

i
. Vol. 21. p.277fr.; A. Braun,

.-. in der Natur p, 60. und daa Indivitl. der Hfl

**) Manchmal wird aocli ihm «weile Niederblatt zu
cin'-r trocknen braunen Haut, und die oft In dessen
Acli»--l inflretende Knospe erkennt man icbon Süsser*
lieh, bei >\<-r dünnen Beschaffenheit betdei HUllliaulc,

BJanptcwiel i Iflnnllclie Erhöhung sn< h

lel ir. h selltrlrti an dei Zwiebel neben dem Re-
ste des vorigen BIBthenslengels.

der Hauptzwicbel entsteht, mit ihrem Mutterblatte

(dem innersten Niederblatte) an der vordem oder

tiefem Seite der Zwiebel zu stehen kommt. Nach

der Richtung der Scheidenöffnung des ersten ganz

jungen Blattes der Hauptknospe und nach der Stel-

lung der Zwiebel in der Achsel des ersten Blattes

der ausgewachsenen Hauptzwiebel lässt es sich im

Herbste bestimmen , ob zwei auf einander folgende

Jahrgänge homo- oder antidrom sind. Es kommt
beides vor.

Ich theile noch einige Bemerkungen über die

Blüthe mit. Bei T. sylvestris findet man in der of-

fenen Blüthe zwischen der Basis der Blüthenblätter

und zwischen der unbehaarten Basis der Staubfä-

den, die hier etwas verdünnt sind, wärend sie dar-

über etwas stärker und auswärts, vom Blüthencen-

trum weg, und innenwärts behaart sind, einen Nec-
tartropfen eingeklemmt *). Man sieht dies, wenn
man die Blüthenblätter vorsichtig abbiegt, kann sich

aber auch von dem Vorhandensein einer Flüssig-

keit an der angegebenen Stelle dadurch überzeugen,
dass man einen schmalen Streifen ungeleimten Pa-
piers zwischen jene Theile schiebt : das Papier saugt

dann die Feuchtigkeit ein. Ganz dieselbe Beobach-
tung inachte ich an einer verwandten kultivirten

Art, welche ich unter dem Namen T. persica er-
hielt und welche vielleicht zu T. Celsiana gehört.

Es ist mir sehr wahrscheinlich, dass der Honigsaft

in einer Vertiefung am Grunde der liier etwas ver-

dickten Blüthenblätter abgesondert wird. In der Blüthe

von T. Gesneriana sah ich weder an der bezeich-

neten Stelle (die Staubfäden stehen schief aufwärts
und die Blüthenblätter biegen sich bogig von ihnen

*) Vauchcr (bist, physiol. d. pl. d'Europe IV. 327)
scheint mir der Eiste zu sein, der von der Nectarab-
sonderunfr in den Blüthen der Tulpen spricht. Er sogt
ausdrücklich von T. sylvestris und T. Celsiana: ces
deux plantes ont le torus et la base des filets velus,
pour conserver sans doute I'humeur neclarifere , dont
ils sont de bonne heurc impregnes et qui sort du to-

rus. Letzteres muss ich , wie auch die Behaarung des
Torus in Abrede stellen. Vauchcr sagt dann ganz all-

gemein von der Blüthe der Tulpen, ohne seine Anga-
ben auf bestimmte Arien zu beschränken: le pollen so

repan.d memc dans 1c fond emmieile de la flenr ; —
on voit I'humeur du nectalre se faire jour ii Iravcrs loa

sillons qui diviseut cn deux leurs lobes cpaissis ; on ne
peut guüre donter, quo lee poils qui recouvrent les fi-

lets de notre Tulipe sanvage ne retiennent aussi le pol-
len. Von T. Celsiana sagt er dam h besonders:
j'ai vu l'bumeqr miellee monier por la rninure qui di-

vise longitudinalemeDl les lobe« du stlgmnte. — Ob.
Murren hat nach i iin-m llelerale. in der llee,iMislinrg, bot.
Zeil. 18.

r
)0. 720 Bpornartlge, nectarlantUinllclic Auasak-

kangen an den Bltlllienbmttem einer monströsen Gar-
tcntulpe, aber in jenen keine Nectarabsonderung beob-
achtet.

2» *
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ab, so dass sie nicht so nahe, wie bei T. sylvestris

am Grunde zusammentreten), noch sonst wo einen

Nectartropfen. Das gilt auch von T. Oculus - solis,

T. suaveolens *0 und T. turcica. Bei ihnen findet

sieb am Grunde der Blüthenblätter eine oft anders

als die übrige Fläche gefärbte Stelle ; sie scheint

der Stelle zu entsprechen, auf der nach meiner Ver-

muthung bei T. sylvestris der Nectar abgesondert

wird. Ich trage kein Bedenken, auf diese Eigen-

tümlichkeiten zwei (Jnterabtheilungen: Eutulipa

und Nectarophora zu gründen, überzeugt, dass die

Trennung derselben ebenso berechtigt ist, als es die

generisclie Trennung von Gagea und Lloydia sein

würde, vorausgesetzt, dass die für letztere her-

vorgehobenen Unterschiede wirklich vorhanden wä-
ren #*). Es ist wohl möglich , dass mit dem Vor-
handensein und dem Fehlen der Nectarabsonderang

auch noch andere Merkmale constant verbunden sind,

wie z. B. das Auftreten oder Fehlen der Behaarung

der Staubfäden, deren Dicker- oder Dünnersein am
Grunde, die Verschiedenheit in der Ausbildung der

Narbe, allein ich muss dies für jetzt auf sich be-

ruhen lassen ***).

*) Bei dieser so häufig in den Zimmern kullivirten

Art finden sieb in den Winkeln der drei grossen Nar-
benstrahlen drei kürzeie. Bei T. Oculus-solis und
Gesneriana ist letzteres nicht der Fall. Die Bildung
der Narben verdient überhaupt eine grössere Berück-
sichtigung, als ihr gewöhnlich selbst bei Arien, die

darin sehr von einander abweichen, wie z. B. T. syl-

vestris und Gesneriana zu Theil wird. — Bei T.

suaveolens fand ich regelmässig in der Achsel des
vorletzten Slengelblattes eine Bliithenknospe , die aber
gewöhnlich sehr unvollkommen und manchen Missbil-

dungen unterworfen ist. — An einem Exempl. dieser

Art fand ich in der Achsel des untersten Laubblattes
eine Zwiebel, wie dies bereits Clusius bei T. Gesne-
riana beobachtet hat. — Das erste Blatt einer in der

Achsel eines äussern Niederblattes entspringenden Zwie-
bel ist manchmal ein mehr oder minder vollkommnes
Laubblatt, dessen Basis spater vertrocknet und der

Zwiebel als Hülle dient.

**) Man hat früher, wie ich aus Kunth's enumeratio

plantar. IV. 220 ersehe, die Gattung Tulipa in zwei
Sectionen nach der Beschaffenheit der trockenen Hüllen

der Zwiebel, ob sie auf der Innenfläche wollig behaart

seien oder nicht , gebracht. Mit Recht hat man diese

Eintheilung verlassen, denn anderweitig sehr verschie-

dene Arten, wie T. Gesneriana und T. sylvestris ver-

halten sich in jener Beziehung gleich: sie haben beide

eine ziemlich schwache, doch deutliche Behaarung. Es
scheint überhaupt, dass bei den meisten Tulpenarten

das zur Hülle werdende Blatt inwendig behaart ist und

dass sie sich darin nur dem Grade nach verschieden

verhallen, und es erklären sich daraus wohl die ver-

schiedenen Angaben der Botaniker bei einer und der-

selben Art. T. OculuS'Solis zeichnet sich durch starke

wollige Behaarung aus.

***) Crcnler (Fl. de Fr.) theilt die Tulpen in zwei

Erklärung der Abbildungen. (Taf. VII.)

Fig. 1. Ganz junge Keimpflanze von '[. Gesn.,
Anfangs des Januar aus dem Boden genommen, n. Gr.

Fig. 2. Durchschnitt durch das Saamenkorn und durch
den von ihm eingeschlossenen Endtheil des Keimblat-
tes, vergr. Fig. 3. Basis der Keimpflanze mit der
Scheidenöffnung des Keimbl. Fig. 4. Senkr. Durch-
schnitt durch die Basis des Keimblattes , die Plumula
und die Hauptwurzel , beide Figuren mehrfach vergr.

Fig. 5.. Weiter ausgebildete Keimpfl. in nat. Gr. , 24.

Februar. Fig. 6. Etwas verdicktes Ende des Keimblat-
tes, aus dem Saamenkorn herausgelöst, etwas vergr,,

die Biegung unterhalb dieses Endes gleicht sich oft

aus, oft bleibt sie. Fig. 7. Durchschnitt durch die

Hauptwurzel ; Fig. 8. durch den untern Theil des Keim-
blattes. Fig. 9. Basis des Keimblattes und oberer Theil

der Hauptwurzel : o Oeffnung der Scheidenhöhle. Fig.

10. Dieselbe Partie von der Seile des Keimblattes. Fig.

11. Senkr. Durchschnitt durch dieselben Theile und
durch die Plumula. Fig. 12. Ebensolcher Durchschnitt

aus einer etwas spätem Zeit; die Oeffnung der Scheide
lag ungewöhnlich tief, schwächer vergr., als in Fig. 11.

Fig. 13. Späterer Zustand der Keimpfl. von T. sylve-

stris (in der Milte des April) , zweimal vergr. Fig.

14. Unlere Theile einer in der Milte des Mai aus dem
Boden genommenen Keimpfl. der T. Gesn., etwas ver-

grössert. Fig. 15. Senkr. stärker vergr. Durchschnitt
durch diese Theile: Hw Hauptwurzel, o Scheidenöff-

nung des Keimblattes, b zweites Blatt (Nährblatt), c
drittes Blatt (nächsljähr. Laubbl.), A Achse, der b auf-

sitzt und aus der" in der nächsten Vegetationsperiode

dieWurzeln hervortreten. Fig. 16. Untere Theile einer

Keimpfl. von T. biflora , dreimal vergr., zu Ende des
April. Fig. 17. Vergr. senkr. Durchschnitt durch die

junge Zwiebel der in voriger Figur abgebildeten Keim-
pfl. , Bezeichnung wie in Fig. 15. Fig. 18. Untere

Theile einer Keimpfl. von T. Gesn., Anfangs Juni aus

dem Boden genommen, etwas vergr. Die Zwiebel hat

ihre völlige Ausbildung erreicht und war ganz kurz
gestielt. Fig. 19. Senkr. Durchschnitt durch dieselbe,

stärker vergr. , Bezeichnung wie in Fig. 15. Fig. 20.

Abnorme (noch nicht ganz reife) Zwiebel von T. bi-

flora, das Nährblatt b hatte die Scheidenseite des

Keimbl. durchbohrt, dreimal vergr. Fig. 21. Das Nähr-
blatt einer reifen Zwiebel (= b in Fig. 19) von T.

Gesn. aus der Hülle geschält und von der Scheiden-

seile gesehen, vergr.; i Stelle, wo es am Grunde an-

sass und wo die Gefässe der Rückseite des Kanals, in

dessen Grunde es stand, in den Theil der Grundache,
der es angehört, eintraten. Fig. 22. Junge Zwiebel im
Sommerzustande, nach Auflösung der Hauptwurzel und

Sectionen nach dem Fehlen oder Vorhandensein derBe-
haarung an den Staubfäden. — Bei den mit T. sil-

vestris verwandten Arten scheinen die ausläuferarlig

verlängerten Knospen der nicht blühreifen Zwiebeln
häufiger zu sein, als bei den anderen Arten, ohne dass

sie hier ganz fehlen. Wohl nur aus Versehen, heisst

es in der Fl. de France bei T. silvestris: bulbe sans

stolons, da sie an dieser Art so häufig sind- Sollte der

Ausdruck bloss auf die blühreife Zwiebel bezogen sein,

so wäre er wohl richtig; dann aber dürften auch an-

deren Arten: T.Celsiana und T. Oculus-solis nicht

ganz im Allgemeinen solche Stolonen beigelegt werden,

da sie auch hier an den blühreifen Zwiebeln nur aus-

nahmsweise auftreten.
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des obern Theils des Keimblattes, ungefähr 4 mal ver-

grossert. Fig. 23. Eine kräftige zweijähr. Keinipfl. von

T. Gesn. in der Mitte des April; der Rest des Keim-

blattes und das in der Auflosung begriffene Nährbl.

sind entfernt, so dass man zu äusserst das ausgewach-

sene Laubbla'.t (= c in Fig. 19) siebt. Fig. 24. Die

Basis der vorigen Fig. etwas vergr. Fig. 25. Vergr.

Durchschnitt durch dieselbe: cLanbblatt, d Nährbl.,

e Laubblalt fürs nächste Jahr. A = A in Fig. 19:

die neue vor dem Blatte e gebildete Zwiebel war in

demselben Niveau geblieben , wie die Zwiebel des er-

sten Jahres , indem das Laubblatt c keinen Kanal an

seiner Scheidenseite gebildet hatte. Fig. 26. Das Laub-

blalt c oben abgebrochen, über die Bruchfläche ragen

einige Haare von der Innenseite desselben wimperartig

hervor. Fig. 27. Zweijährige Keimpflanze von T. bi-

flora, in der Mitte des April: a Rest des Keimblattes,

welches mit seinem Grunde den Ueberzug der Zwiebel

bildet, C das frische Laubblatt = c in Fig. 17, nat.

Gr. Fig. 28. Untere Theile einer solchen Keimpflanze,

nach Enlfernug der trocknen Hülle, vergr.: b das Nähr-

blatt, t = » in Fig. 21; das Nährblatt am Grunde sei-

ner Rückseite durch die spornartige Aussackung des

Lanbblattes c durchbohrt. Fig. 29. Auch b ist weg-
genommen, so dass man nun die unteren Theile von

Bl. c, dessen Scheidenmündung bei o war, übersieht.

Fig. 30. Dieselbe Partie, wie in Fig. 29, einer zwei-

jähr. Keimpflanze von T. sylvestris, zu derselben Zeit,

oogefähr 5 mal vergr., k Knüspchen , das in der Ach-
sel des abgestreiften Nährblattes stand. Fig. 31. Haupt-

knospe am Grunde des im nächsten Frühjahr über den

Boden tretenden Blüthenstengels, im October; sie zeigt

die schiefe Richtung der Scheidenmündung des ersten

Blattes.

Literatur.
Physiographischer Abriss über den Theil der

Felsengebirgs-Kette etc. , von C. C. Parry
etc.

(B e s c hl u s s.)

Keine Beschreibung kann den grossartigen Zü-
gen der Bilder gerecht werden, welche von den er-

habenen Punkten und den beherrschenden Kämmen
dieser breiten Gebirgskette zu Gesicht kommen.

Während nach Osten die verhältni-smässig ebene

Fläche sich gleich einem endlosen Meere ausdehnt,

erheben sich in jeder audern Richtung erhabene

Gipfel, und Schnee umgürtete Rücken umsäumen tief

verborgene Thäler. /.um ersten Male wird hier dun-

kel ein Parallelismu« der llauptrückeu bemerkbar,

deutlicher noch bezeichnet durch das Auftreten cul-

miuireiider Punkte, welche gebrochene Linien bil-

den, die sich nordwestlich und südöstlich ausdeh-

nen, al- dun h irgend eine ContinuitUt der ll.-t n j>t—

rucken. Hie Wasserscheide selb-t ist eine sehr

uuregdmassi^e Linie, schwer mit dm Auge, selbst

von den höchsten l'iiucten, zu ziehen. Dies rührt

von einer »ehr ausgeprägten higeuihiirnlichkeit der

Gebirgskette h-T. welche hemfludig aul 'ler b'stli-

Vi.'lahung de- iheilen len lliickcns , die hö-

her eulminirenden Punkte besitzt , mit welchen

sie gewöhnlich durch niedrige Grate verbun-

den ist. Von diesen darauf stehenden Piks kann

man die anschaulichsten Ansichten erhalten und die

allgemeine Topographie des Gebirges am besten stu-

diren. Es mag noch bemerkt werden , dass die

leichtesten Pässe über die Schneekette da sich be-

finden , wo der theilendc Rücken sich östlich und

westlich abwärts neigt. In solchen Lagen haben

die Flüsse , welche von dort nach Nord und Süd

fiiessen, ihre Quellen an den niedrigsten Stellen

der Kette, gewöhnlich nur eine kurze Strecke von

einander entfernt.

In solch' einer Lage, nahe den Quellwassern

des Sooth ClearCreek, findet sich die Kinsattelung,

welche als ,, Berthoud's Pass " bekannt ist, von

einem Ingenieur dieses Namens entdeckt, als er eine

Untersuchung anstellte über die Legung eines di-

recten Weges von Denver nach dem Salzsee. In

diesem Passe reicht die Erhebung an den höchsten

Punkten nicht über die Grenze des Baumwuchses,
indem die sich trennenden Gewässer jeder Seite

nur wenige Fu<s von einander in einem Tannen-

wäldchen entspringen.

Fernere Untersuchung wird milbig werden, um
zu sehen, in wie weit aufgehäufte Winterschnee-

massen auf einem durchgehend in allen Jahreszeiten

passirbaren Wege Schwierigkeiten herbeiführen

können. Die praktischen Schwierigkeiten zwischen
den steilen Aufsteigen des abstürzigen Hauptabhangs

können ohne Zweifel leicht überwunden werden
durch Aufdämmungen und Zickzackwege. Ist die

Hanpthöhe erst einmal gewonnen, so ist die wei-

tere Fortsetzung in jeder Richtung leicht durch die

gebräuchlichen Hiilfsmittcl bei dem Wegebau, für

den die geeigneten Materialien , Steine und Holz,

im Ueberfluss und von vortrefflicher Beschaffenheit

da sind.

Die westliche Aussicht geht nach jener unregcl-

i

massigen Abdachung der Gegend, welche dcnMiddle

Park cinschlicsst, mit seinen breiten, offenen Räu-
1 men, die umschlossen sind von unterbrochenen Bcrg-

!
ketten. Die Berge senden in die unter ihnen lie-

gende F.hcnc zahlreiche Grate, die mit einem pracht-

vollen Wuchs von Tannen (Abics albn) dicht hc-

holzt sind. Zwischen diesen Rücken sammeln tiefe,

geschützte Thäler die zullicsscndcn Gewässer, wel-

che die Ursprünge des Grand River bilden. Hie her-

vortretenden Berggipfel dieser Seile erreichen nicht

dir; Höhe derer auf dem östlichen Abhänge, aber die

ganze Oberfläche ist im Allgemeinen höher, die

niedrigsten Meilen , welche in dem Bassin des

„Mfddte Park" vorkommen, liegen bedeutend hoher,

all die cn sprechenden Punkte auf der grossen h'lil-
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che der Oslseitc. Daher sind die Flüsse weniger

reissend und die Vegetation deutet auf ein kälteres

und feuchteres Klima.

Hier geben während der regnichtcn Jahreszeit

in den Monaten Juli und August die verschiedenen

Lagen der Oberfläche Veranlassung zu veränder-

lichen atmosphärischen Strömungen, welche, sich

an verschiedenen Punkten begegnend , Gelegenheit

zu sehr schneller Entwicklung von Nebeln und

wässrigen Niederschlägen bieten, wie dies durch

die plötzlichen Regenschauer in diesem eigeiithüm-

lichen Bezirk characterisirt wird. Hier dürfte

thatsächlich mit dem besten Vortheil, aber nicht

immer unter angenehmen Verhältnissen, die Bil-

dung von Nebelu in der unendlichen Verschiedenheit

ihrer Entstehung, Dichtigkeit und vorschreitender

Entwickelung studirt werden. Man kann sie zu

Zeiten sich allmählig um die Spitzen der schnee-

bedeckten Gipfel anhäufen sehen , dann sich über

den Horizont verbreiten und bis zum Zenith aus-

dehnen und einen regelmässigen , beständigen Re-

gen verursachen, während zu anderen Zeiten ein

plötzlicher AVindstoss die Aufmerksamkeit auf einen

schleunig sich bildenden argen Nebel zieht, welcher

über der Oberfläche auf einem wohl begrenzten

Wege schwebend, Regen, Hagel oder Schnee auf

seinem Striche verstreut.

Die regelmässigen Nachmittags-Schauer, welche

auf dem östlichen Abhänge vorkommen, werden so-

fort erklärt, wenn man sie auf die Verbindung der

erhitzten, mit Feuchtigkeit beladenen Luft, die von

den grossen Flächen aufsteigt, mit den von der

Schneekette absteigenden Strömungen kalter Luft in

Beziehung setzt, durch welche die Feuchtigkeit auf

die ersteren niedergeschlagen wird. So wie das

Gleichgewicht hergestellt ist, hört der Regen auf,

und eine mehr oder weniger klare Luft folgt dann,

beinahe unveränderlich darauf klare Nächte und

helle Morgen. Diese oft mit merkwürdiger Regel-

mässigkeit einen Tag nach dem andern folgende

Reihe von Phänomenen hält während der Monate

Juli und August an , und bildet eine regnichte Jah-

reszeit.

Da der Hauptgegenstand seiner Reise das Sam-

meln von Pflanzen war, so beendet der Verf. hier-

mit seine allgemeine Schilderung der Boden- und

Klima- Verhältnisse, und giebt nun die vom Prof.

Gray und Dr. Engelmann nach seinen Exemplaren

und Noten gefertigte Liste der gefundenen Pflanzen,

unter denen einige interessante Neuigkeiten und

einige in der alten Welt wohl bekannte Alpenpflan-

zen sind, die in der Amerikanischen Flor noch nicht

bemerkt waren. Der Verf. sagt, dass er bei gün-

stigen Verhältnissen diese Beobachtungen auf einer

mehr nach Süden und Westen von der bisherigen

Gegend gelegenen fortzusetzen gedenke. S

—

l.

Gedanken über die organ. Welt. Unterschied

zwischen Thieren u. Pflanzen, vorzüglich in

Hinsicht auf die Fortpflanzung. Von Josef

AI. Pitra, Pfarrer in Sedlitz. Nach d. böh-

mischen Manuscripte deutsch bearbeitet vom

Verf. selbst. Eigenthum des Verf.'s. Prag

1862. S. 128 S. u. 10 nicht pagin. Titel,

Vorrede u. Inhalt.

Nachdem , wie die Vorrede sagt , der Verf. ei-

nen bedeutenden Theil seines Lebens zurückgelegt

hatte , wollte er in sein Inneres Ordnung und Ein-

heit bringen, und das Wichtigste, das er übers Le-

ben in den Schulen von der Katheder herab gehört

und in den Büchern gelesen hatte, mit den eigenen

Lebenserfahrungen zusammenfassen und vereinen.

Da die Theorien, welche er vorfand , einen falschen

Grund und Boden hatten, so musste er einen neuen,

wenig oder gar nicht betretenen aufsuchen. Das

hat er denn gethan , ohne aber über die organische

Welt die volle Einsicht sich angeeignet zu habem

welche doch dazu nöthig sein dürfte. Er hat sich

nach seinen Kenntnissen die Sache zurecht gelegt

und hofft: dass er das Richtige erfasst habe, und

die Bienenmeister seine Darstellung von der Bie-

nenbegattung zur Kenntniss nehmen -werden , dass

den Botanikern und Gärtnern seine Ansicht von der

inwendigen pflanzlichen Begattung werth erscheinen

möge und dass seine denkende Thätigkeit auch in

anderen Köpfen die Denkthätigkeit in Bewegung
setzen werde. — Die Organismen bestehen aus

wägbarer Materie und Imponderabilien, in Bezug auf

welche letzteren er von der gewöhnlichen Ansicht

der Physiker abweicht, und deren 4 annimmt: die

Electricität, den Magnetismus , die Wärme und den

Lichtäther, dieser letzte ist gegen die wägbare Ma-
terie indifferent, die anderen haben zu ihr eine An-
ziehung; ferner sind 2 Imponderabilien gerinnbar,

die beiden letzten nicht. Die erstem gehen einer-

seits in die Kohäsionskraft über, anderseits in die

Zellenkraft und organische Kraft und verursachen

-die Entstehung von Organismen. Sind sie gebundeu

um den ponderabeln Atom herum zerstreut, so

wird es ein unorganischer Körper, rinnen sie am
Atome frei herum und bilden Pole

,

! so entsteht ein

organischer. Dann entstehen Doppelatome , diese

Doppelatome legen sich nun zusammen (hier hat der

Verf. aus dem Buche der Natur seine Vorstellungen

geschöpft, welche andere als die der bisherigen Lehr-

bücher der Physik sind) um einen Centrumpol und
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bilden so eine Zelle, in der eine in ihrem Centrum

wohnende auf alle umgebenden Atome wirkende Anzie-

hungskraft die Zellenkraft ist. Jede Zelle ist also ans 2

Zellen zusammengesetzt, die einander gleich und un-

gleich sind. Solche Zellen gruppiren sich um einen

Centrumpol zweiter Potenz und bilden ein Zellen-

system. Die Centrnmpole streben nun wieder zu

einem Hauptcentrum und machen nun ein organi-

sches Wesen. Den beiden Reichen der Organismen

liegen verschiedene polbildende Imponderabilien zum
Grunde: in dem Thierreicbe ist die Elektrizität, in

dem Pflanzenreiche der Magnetismus die polbildende

Kraft. Im Pflanzenreiche hat jedes Individuum die

Zellensysteme der beiden Geschlechter in sich, im

Thierreicbe sind sie auf 2 versch. Individuen ver-

theilt. Man sieht wie einfach die Sache ist, wenn
man nicht viel weiss und mit den Sachen wie ein

Taschenspieler umspringt. Nun gehts weiter auf die

Begattung und Fortpflanzung, und da findet der Verf.

dann, dass die Pflanzen eine auswendige und eine

inwendige Begattung haben. Da in jeder Pflanze in

allen Körpertheilen männliche und weibliche Zellen

sich neben einander befinden können (so z . n. Rinde

männlich, Holz weiblich), so kann auch hier eine

männliche von mehren weiblichen umfasst werden
und zusammenwachsen und dies ist inwendige Be-

gattung: Knospen, Sprossen, Gelenke sind nur Fol-

gen und Gebilde der inwendigen Begattung und alle

Rlattbildungen sind Entmischungsapparate zum Be-

hule der inwendigen Begattung. Die Innenflüchte

sind unter- und oberendige, abfällige und nicht ab-

fällige. „Von der Cölebogyue kennt man vielleicht

den Aussensaamen noch nicht" ist ein beruhigender

Ausspruch unsers Verf. 's, der am Schlüsse noch

das Linnelsche System für das natürliche halten

möchte und das Jussien'sohe für das willkürliche,

künstliche. ,S'— l.

Sainirilungen.

Bepalicae Europaeae. Die Lebermoose Euro-

pa'« etc., beraoflgeg. ». Dr. tJottNche a. Dr.

i.. itiiiH-iihorxt. Iipc 27 u. 28. Dresden

1-«;::. h.

Nach einer Verbesserung der Nr. 221. linden

lieh in dieser linpncldecadi: (bigende Lebermoose:

261. Brimaldla bafUffont Blieb., von Hr. Lohse

«im 0r Heran gee. 2 Lunularia vulga-

ris, gemmipara, In Benin «garten zu sainn von

JV.k gea. 'i Btatla putUla A.a. «. 2. gemmifera,
i

,; "i »on Tb. Jansen ges. . dabei

Bemerkungen. 4. Jungermannia alpestris Schleich,

o., <? fol. perigon. globuliferis
,
globulis fuscis , auf

Granitfelsen b. Heichenberg in Böhmen durch Sieg-

nmndges., mit einer Zeichnung, Antheridien dar-

stellend, nebst dabei befindlichen flaschenförmigen

Zellgebilden, welche keine Antheridien werden,

dazu eine Erläuterung zu dieser Art und Form.

5. Noch eine andere Form derselben Art mit Er-

läuterung, ebendah. 6. Jung, obovata Nees mit

Perigon. Dazu eine Zeichnung nebst Erklärung und

Angabe, wie J. tersa zu unterscheiden sei; Riesen-

gebirge, HÜse. 7. J. trichophylla L. mit Perigon.,

bei Strehlen in Schlesien v. HÜse. 8. Von demsel-

ben aus dem Riesengebirge: J. harbnta B. Flör-

kii I. deusifolia A. major ß. 1. arcuata , steril. 9.

J. acuta Lindbg. a. forma laxa, spärlich mit weibl.

unvollkommnen ßliitheu, dazu Bemerkungen; Sand-

felsen bei Salem, Jack. 70. J. minuta Crantz, 2. «.

prostrata gemmipara et
,-f, b. Reichenbach in Böh-

men v. Siegraund, dabei ein Bild über die Entwicke-

lung der Stanbzellen nebst Erläuterung. 71. Pla-

giocliila asplenioides mit rj" Blüthe, dabei Bemer-

kungen über Blüthe und Frucht. 2. Trichocolea to-

mentella a. sterilis, begleitet von Zeichnung der

Archegonien u. a. m., und einer grossen gedruckten

Bemerkung über die Characteristik der Gattung,

welche neu aufgestellt wird. 3. Lejeunia serpyl-

lifolia Libert c. perianth., von Böhmen durch Pfarr.

Karl ges. und mit ausführlichen Bemerkungen über

die Iuflorescenz ,' Frucht- und Blattzellen - Bildung.

4. IUetzgeria furcata ß. 2. minor, prolifera von

Demselben, auch mit Abbild, der Prolificationen

und jugendlicher Zellen mit Kernen ti. Saftfäden,

nebst beigehörigem Text. Dann dieselbe Pflanze ß.

nuda, sterilis von nassen Felsen in Schlesien durch

Hilse mitgeth. 5. J. subapicalis Nees tf. Von Streh-

len durch Hilse gegeben, mit Zeichnungen nach der

Pflanze aus Nees' Hörbar, die Hüllblätter der weibl.

Pfl. darstellend, und gedruckte Beschreibung. Eine

solche gehört auch zu 6. J. riparia Tay!, v. major,

mit zahlreichen Pcrianthicn, so wie ein Bild des

letztem (Kelch) nebst den darin befindlichen Arche-

gonien (Pistillen). An nassen Kalkfelsen am Aar-

ufer v. (iehecb ges. 7. ./. obtusifolia Hook. «. c.

perianth., mit Bemerkungen über die Zellen und die

Cuticula, in Würtcniherg an Waldgräben v. Hemm-

ler gesamm. H. Scapania undulata Nees, Reihe B.

c. florc $. Einige gedruckte Bemerkungen dazu,

aber ohne Angabe des Fundorts. !>. sc. nemorona
it. gemmipara c. perianth. , bei Strehlen von Hilse

ges. 280. Mastigobryum trilobatum Nees, «. ste-

rile; schwedische Exemplare aus Schonen mit deut-

schen ganz übereinstimmend, wiewohl Nees' Be-

schreibung abweichend orscliclnt, worüber, so wie
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über die Flagellen gesprochen wird; auch wird

nach frischen Exemplaren von Partenkirchen , die

sich 1
/2 J. im Zimmer kultivirt unverändert erhalten

haben, eine Abbildung der Chlorophyllbläsclien und

Zellenkörper gegeben, welche rundlich und farblos,

nach ihrer Zusammensetzung noch nicht gehörig

bekannt sind, wie der Verf. aus den Beobachtungen

von Schacht, V. Holle u. A. über dieselben mittheilt.

— So bilden diese Hefte jetzt eine illustrirte Samm-

lung, die viel Belehrung giebt und zu eigenen Un-

tersuchungen auffordert. S

—

l-

Botanische Crärteu.

Der botanische Garten zu Chelsea.

Die Mitglieder des Apothervercins in London

haben seit der frühesten Zeit ihrer Geschichte ein

sehr lebhaftes Interesse an botanischen Studien ge-

habt. Sehr kurze Zeit nach ihrer corporativen Ver-

bindung unter Jakob 1. vereinigten sie sich von Zeit

zu Zeit zu botanischen Excursioiien in der Gegend

um London, und schon seit dem J. 1632 waren diese

Herborisationen .eine wohlbegründete jährliche Ge-

wohnheit geworden. Thomas JohBSOB, der gelehrte

Herausgeber von „Gerards Herbai", ein geehrtes

Mitglied der Corporation , hat schon einige sehr

malerische Schilderungen der ,,Socii itinerantes"

hinterlassen. Dieser Eifer für das botanische Stu-

dium brachte es auch dahin, dass der Wunsch nach

einem eigenen botanischen Garten im J. 1673 da-

durch in Erfüllung ging, dass die Gesellschaft zwi-

schen 3 bis 4 Acker Land am Ufer der Themse bei

Chelsea pachtete, mit einer sehr bedeutenden Aus-

gabe umfriedigte , als botanischen Garten anlegte

und Beschaffung und Unterhaltung aus eigenen Mit-

teln bestritt. So entstand in der Nähe der Haupt-

stadt der erste nur der Botanik gewidmete und von

einer öffentlichen Körperschaft angelegte Garten,

welcher nun fast zwei Jahrhunderte hindurch be-

steht und von der Corporation selbst unter ungün-

stigen Verhältnissen mit auch oft für den Einzel-

nen grossen Lasten und Opfern unterhalten wurde.

Im J. 1721 hatte Sir Hans Sloane, damals Präsident

des König). Collegiums der Aerzte , das Land ge-

kauft, zu welchem auch der gepachtete Garten der

Apotheker gehörte, den er nun für ewige Zeiten

der Apotheker -Corporation schenkte, um ihn als

medicinisclicn Garten zu erhalten, zugleich um des-

sen Besitz zu erleichtern und die Corporation in

den Stand zu setzen, ihre Pflichten zu erfüllen und
durch denselben die Macht, die Weisheit und den

Ruhm Gottes durch die Wesen seiner Schöpfung

zu verherrlichen. Die Societät hat denn' auch fort-

gefahren für den Garten zu sorgen, aber die grös-

seren Kosten, welche er allmählig erforderte, um
ihn den grösseren Ansprüchen gemäss einzurichten,

dazu die Vermehrung der Gebäude und Eabrik-

aulangen in seiner Nähe , die ihn bedrohenden An-
lagen von Eisenbahnen hatten die Gesellschaft zu
entmuthigen begonnen und den Zweifel hervorge-

rufen, ob sie wohl den Garten genügend zu erhal-

ten im Stande wäre. Aber der Verwaltungsrath,

wohl ins Auge fassend die grosse Wohlthat, wel-
che diese Anlage den Arzcnei-Studirenden gewähre
(deren nicht weniger als 500 im letzten Sommer
den Garten benutzt hatten), so wie der Gedanke,
dass dies Institut so lange der Stolz ihrer Vorgän-
ger gewesen und von ihnen mit so viel Aufopferung

und Fleiss erhalten sei, brachte den Entschluss zur

Heife , den Garten zu erhalten und so viel als es

möglich sei zu fördern. Man beschloss also: 1) eine

neue und so viel als möglich vollständige Sammlung
aller mediciuischeu und ökonomischen Pflanzen zu
bilden. 2) Die Sammlung der wichtigeren harten

Kräuter zu vergrössem und nach natürlichem System
aufzustellen. 3) Die alten Hausbeete in Ansichten

der tropischen und gemässigten Cliraate zu verwan-
deln. 4) In dem innern Raum der mit Satteldach

versehenen Häuser Abteilungen für verschiedene

Wärme- und Feuchtigkeitsgrade anzubringen 51

Ein kaltes Haus oder vollkommnes Glashaus zu
bauen, um durch den Versuch zu ermitteln, wie
gross der Werth eines solchen Schutzes bei der

Kultur der Pflanzen in einer städtischen Atmosphäre
sei. 6) Beispiele von Wardschen Kasten anzubrin-

gen, um sowohl deren Nutzen bei der Kultur, als

auch für die Einführung von Pflanzen nah und fern

liegender Gegenden festzustellen. 7) Einen neuen

Raum zum Gebrauch der Hülfsgärtner zu erbauen

und denselben mit Büchern und Mustern u. s. w. zu
ihrem Unterricht und Unterhaltung zu versehen. —
Zur Ausführung dieser Vorschläge erbitten sich die

Vorsteher, welche das vorstehende, nur im Auszuge
mitgetheilte Rundschreiben ahgefasst haben, die Mit-

hülfe der Mitglieder in jeglicher Weise, und hof-

fen , dass diese Versuche zur Hebung des Instituts

ihren ganzen Beifall haben werden. —
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on the 2 forms and
a causa della malat-

Samml. : Fuckel,

Welwitschia mirabilis Jos. Hook.

Ii. C Troviraiius.

,, Aus Afrika immer etwas Neues" gilt nach

verflossenen beiualie zweitausend Jahren noch im-

mer. Seit im J. 1818 die B'ifflesia durch Rob. Brown

bekannt ward , bat in Kurland nichts eiu solches

Aufsehen erregt, als ein Raum, wenn man ihn so

nennen darf, von der Südwest- Küste von Afrika,

welcher bei einer Lebensdauer von einem Jahrhun-

dert einen einfachen holzigen Hauptkörper hat, nicht

über zwei Fuss lang, von welchem nur der obere

Theil, dessen Umfang 14, selbst 18 Fuss beträgt)

um etliche Zoll aus dem Erdboden hervortritt , der

keine andern Blätter trägt, als die ersten, ins Un-

geheure vergrösserten , niemals gewechselten Saa-

menhlätter , und der dann sich unmittelbar mit der

Blüthe und Frucht endigt. Ein seit langer Zeit

rühmlichst bekannter Reisender, Dr. Welwitsch, hat

denselben im J. 18fi0 an der südwestküste von Afrika

entdeckt, wo er sich zwischen dein 11. und 23. Brei-

tengrade auf sandig-steinigen, sonstiger Vegetation

haaren Flüchen in der .Nähe des Caho Ncgro und

unweit der Wallfisch - Bay im Dammaralaiidc nicht

sehr häufig findet. Es sind nach und nach 14 Exem-
plare der trockni-u Pflanze, so wie die lllüththeilc

in Weingeist und Zeichnungen nach dem Leben an

Sir Will. Hooker in Kcw gekommen, wodurch des-

sen trefflicher Sohn lir. Joseph Hooker in den Stand

Besetzt worden Ist, eine Beschreibung des ivtindeca

barn. '. dem er .1 rr M wohlverdienten Na-

men WelwUlChla mirabUU nicht, nebst 14 Mtciu-

tafeln, (reiche iowon) dasflanze, als einzelne Thelle

und die Anatomie dai teilen, in dem *n eben er-

|
schicnetien 1. Hefte des 24. Bandes der Trausactions

of the Linnean Society zu publiciren. Daraus ei-

nige der Hauptniomente anzuführen, möge hier ge-

stattet sein.

Der Stamm, richtiger gesagt, der einfache Haupt-

körper hat hei einem rundlich-zusammengedrückten

|

Umfange die Gesammtform eines umgekehrten Ke-

|

gels und geht am unteren Ende in eine ästige Wur-
zel über, welche nichts Besonderes darbietet. Er
besteht aus einer trocknen, etwas rissigen Rinde
und einem weichfasrigen Holzkörper ohne Mark. In

dem uneigentlich so zu nennenden Holze nimmt man
weder eine concentrische Bildung der Substanz,

noch die gewöhnlichen Markstrahlen wahr, sondern

es bestellt aus einem gegen die Rinde zarteren Zell-

gewebe, in dessen Hauptmasse Gefässbündel so ein-

gefügt sind , dass sie den grösseren Theil davon
ausmachen. Nur die zur Wurzel absteigenden Bün-
del beobachten theilweise eine concentrische Anord-
nung, womit sich etwas von einem Marke und von

Markstrahlen verbindet. Andererseits bilden sie im

obersten dicksten Thcile des Hauptkörpers eine ho-

rizontale, in der Mitte stark vertiefte Schicht, von
welcher ihre Fortsätze nach oben in die Blüththcilo

übergehen, nach unten in die Wurzel, ihr Umfang
aber in die glcichzubcschrcibcndcn seitlichen Blatt-

Organe. Die Elemente der Bündel sind die gewöhn-
lichen, iicmlich fibröse Röhren einer iiiivollkoiiiiniicu

Art; im Zellgewebe aber befinden sich in grosser

.Menge stabfürmige , langgespitzte Körper von cry-

gtallinischer Oberfläche und solidem, concentrlsch

gebildetem Innern, so wie KKImpchcn von verhär-

tetem tiiiinmi, welches auch mit der Rinde sich dar-

stellt.

Der oberste, dickste Theil des gedachten Uaupt-

24
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körpers hat an zwei entgegengesetzten Seiten, nem-

lich denen, welche dessen längerem Querdurchmes-

ser entsprechen, eine tiefe, wagerechte Spalte , de-

ren Lippen fast ohne Epidermis, und nach Farbe

und Substanz zu urtheilen , von der jüngsten Bil-

dung sind. Der Grund dieser Spalte ist der Ort

des Ansatzes eines blattförmigen Organs auf jeder

Seite, dessen Untertheil also von den Spaltlippen

eng umschlossen ist. Solcher uneigentlich so be-

zeichneten Blätter sind demzufolge zwei, die jedoch

gemeiniglich der Länge nach sich spalten , so dass

deren dann mehr als zwei vorhanden zu sein schei-

nen. Sie erreichen jedes eine Länge von sechs Fuss

und darüber, ihre Breite betrug in einem Exemplar

am Grunde an zwei Fuss , die Gesammtform eines

ungespaltenen Blattes also ist ungefähr die lineale;

dabei sind sie von dicker , lederartiger Substanz,

glatter Oberfläche und ungezähntem Rande. Bei ei-

nem verticalen Durchschnitte zeigt sich , dass wie

gewöhnlich die Hauptmasse davon aus Zellgewebe

bestehe, durch dessen Mitte eine Reihe von paralle-

len Gefässbündeln läuft, die sich nie unter einander

durch Querfortsätze verbinden und welches ausser-

dem die gedachten stabförmigen spitzen Körper, so

wie die Harzklfimpchen enthält. Von einer ver-

schiedenen Anordnung der Zellen der oberen und

unteren Seite ist nichts wahrzunehmen. Das ganze

Organ ist von einer sehr festen Oberhaut umschlos-

sen, die sowohl auf der oberen, der Licht -Seite,

als auf der unteren mit Poren von gewöhnlicher

Form versehen ist. Der Entdecker der Pflanze glaubt

sich überzeugt zu haben , dass diese beiden Orgaue

deren beide Saamenblätter sind, die, statt wie sonst,

die Keimpflanze nur im ersten Stadium ihrer Bil-

dung zu ernähren, und abzufallen, wenn sie voll-

kommuer beschaffene Blätter gewonnen hat, hier,

wo die Pflanze keine solche bekommt und bedarf,

während der ganzen Lebensdauer derselben bleiben,

indem sie durch fortwährende Ernährung bis ins

Ungeheure wachsen. Dieser Meinung, welche nur

durch Beobachtung der lebenden Pflanze ihre voll-

ständige Bestätigung oder Widerlegung erhalten

kann , tritt der gelehrte Berichterstatter um deshalb

bei, weil an sehr jungen Exemplaren jene beiden

Blätter genau die nemliche Stelle , wie an den äl-

testen einnehmen, weil der Hauptkörper der Pflanze

nur eine Querschicht von Gefässbündeln, deren En-

den in jene Blätter vollständig übergehen, enthält,

weil au demselben keine Spur von Zwischenknoten

wahrzunehmen] ist u. dergl. Auch wird von ihm,

als auf einen analogen Fall, auf die Gattung Strepto-

carpus verwiesen , wo von den beiden Cotyledonen

der eine, bei weiterer Entwickelung der Saamen-

pflanze, in ein sehr grosses Blatt auswächst, der

andere aber vertrocknet und abfällt (Crocker Lina.

Soc. Proced. V.) ; ein Fall , dessen Analogie mit

dem vorliegenden nicht vollkommen einleuchtet.

Von da, wo diese Blätter sitzen, also von der

oberen Lefze der erwähnten tiefen Ouerspalte an,

gehet der Körper oben in eine Bildung über , wel-

che Hooker die Krone nennt. Derselbe erweitert

sich neinlich allmählig und theilt sich in zwei Lap-

pen , welche in der gleichen Richtung, wie die bei-

den Blätter, gegen einander stehen. Ihre innere

Oberfläche ist in concentr. Halbkreise von Furchen

getheilt, mit dazwischen austretenden Erhöhungen

und Bildung von Wülsten um eine Reihe von Lö-
chern , so die abgefallenen Blüthstiele bezeichnen.

Der oberste und äusserste dieser Halbkreise ist im-

mer der jüngste, folglich der innerste und unterste

der älteste. Ihre Oberfläche ist zuweilen anschei-

nend behaart durch das Austreten der spiessigen

Körper der Innen-Substanz. Dieser Kronentheil ist

es, welcher manchmal nach der Beobachtung von

Welwitsch den Umfang von 14 Fuss und nach ei-

nem andern Beobachter einen noch grössern, nem-
lich einen Durchmesser von 6 Fuss hat.

Die Blüthenstiele entspringen im ganzen Um-
fange von jedem der Lappen des erwähnten Kro-
nentheiles also in einem Halbkreise auf jeder Seite,

welche die nemliche ist, wie die eines Blattes. Sie

haben statt der Blätter blosse weitläuftig einander

gegenüberstehende Schuppen und theilen sich da-

selbst dichotomisch in Scheindolden , deren letzte

Theilungen die Blüthe in Form von Kätzchen tra-

gen , die mit denen von Pinus am meisten überein-

kommen. Die Blüthen , nur den Obern Theil der

Kätzchen einnehmend , sind entweder hermaphrodi-

tische oder weibliche und beide Sexualformen be-

wohnen besondere Pflanzen, das Geschlecht ist also

polygamisch-diöcisch. Die hermaphroditische Blume

steht innerhalb einer gewölbten Schuppe des Kätz-

chen, die breiter als lang ist, einzeln; Perianth

viertheilig; Staubfäden sechs, deren Filamente zur

Hälfte in eine Röhre verwachsen sind und deren

dreifach rige Antheren durch drei im Scheitel zu-

sammengehende kurze Spalten sich ihres ovalen

Pollen entledigen. Ein kegelförmiges, in keinem

Ovarium eingeschlossenes Ey, enthaltend einen der

Befruchtung nicht fähigen Kern , endigt sich in ei-

nen etwas gewundenen Faden , wie einen Griffel,

|
mit einer tellerförmigen Spitze, ähnlich einer Narbe.

i Die weibliche Blume, einzeln unter ähnlicher Schuppe

j
befindlich, wird gebildet durch ein längliches, zwei-

! seitig geflügeltes, oben offnes Perianthium , worin

ein einziges Ey ohne Pericarp. Dasselbe besteht

' aus dem einfachen Integument, welches in einen

graden Fortsatz, gleich einem Griffel ausläuft, der
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sich in eine gekerbte Spitze, vergleichbar einer

Narbe, endigt, und einem Kerne mit eingeschlosse-

nem Embryosack. Die Frucht besteht aus dem zwei-

flügeligen Pericarp cdera erweiterten, vormaligen

Perianthium) und dem Saamen , den das Albumen

mit seinem einzigen lutegumeute und der Embryo

bildet. Dieser ist ziemlich walzenförmig, mit dem

kuglig verdickten untern Ende einem langen gewun-

deneu Suspeusor augefügt, am oberen mit einer kur-

zen Spalte, welche den Anfang der beiden Saanien-

blätter andeutet.

Betreffend die allgemeine Ansicht der Pflanze,

ihre daraus hervorgehende Art des Lehens und ihre

Stellung iu systematischer Hinsicht, so ist das, was

sie am meisten auszeichnet, offenbar nicht, dass bei

einer Lebensdauer, die auf 100 Jahr und darüber

geschätzt wird, der Hauptkörper der Pflanze, d. i.

der Theil. welcher zwischen dem absteigenden und

aufsteigenden Ende liegt, sich nicht oder nur sehr

wenig iu die Länge ausdehnt: denn dieses findet

sich auch bei anderen Gewächsen von lauger Le-

bensdauer, welche, wie mau sich auszudrücken

pflegt, dabei immer krautartig bleiben. Allein diese

verlängern wenigstens behufs der Blüthe ihren

Hauptkörper, wonach derselbe sich wieder auf sein

kleinstes Maass zurückzieht und viele neue Indivi-

duen, nemlich Knospen mit fleischiger Grundlage, bil-

det, die zwar verbunden fortleben, deren aber docli

jedes seine eigene Wurzel und Blüthe hat und von

dem andern getrennt werden kann. Welwitschia

hingegen hat nur eine Wurzel, nur einen einfachen

holzigen Mittelkörper, nur eine blühende Extremi-

tät, welche dieses Blühen, ohne sich in einen Stamm

zu verlängern, vielmals wiederholen kann. Dem
entsprechend bildet iiu Hauptkörper das Gefässsy-

aleiu nur eine einzige horizontale Schicht, welche

sich bloss im Umfange ausstreckt, aber Fortsätze

sendet in die zur Blüthe dienenden Organe. Damit

übereinstimmend geschieht iu dem Mittelkörpcr keine

Erneuerung, kein Wechsel. Die ersten Blätter blei-

ben bis zum Tode, indem sie sich nur fortwährend

verlängern und ohne .Nachtheil für ihre Verrichtung

nach der Länge thcilcii, was der Lauf ihrer Ge-

fässhündel ermöglicht Ks bilden sich also weder

neue Maller. Knoten, Zweige, noch lallen deren

ab. es wird auch keine Hiude abgeworfen.

Betreffend die Stellung der Pflanze in natürlich-

systematischer Hinsicht, so ist aus dem ganzen II.m
einleuchtend, dass sie den liicotylcduncu angehöre,

ie behält sogar lebenslänglich den (,'haractcr der-

selben , vermöge Ihrer beiden grossen Haamenblät-

ter. Dessenungeachtet bat sie im Nervenverlanfe

von dn-.Pi, iii-ii i baracter der Monocotyledonen, auch

erinnern ihre sechs Staubfaden au solche. Sowohl

von Mono- als Dicotyledonen aber unterscheidet sie

sich durch dreifächrige Staubbeutel, dergleichen kein

sonstiges Beispiel bekannt ist. In weiterer Ver-

wandtschaft gehört die Gattung vermöge des Baues

ihrer Bliith- und Fruclittheile in die unmittelbare

Nähe der Gattungen Gnetum und Ephedru. mit wel-

chen zusammengenommen sie die von Blume ge-

stiftete kleine Familie der Gnetaceae bildet, die den

Gebirgen wärmerer Länder der alten und neuen

Welt angehört, und die früher den Coniferen zu-
gesellt war. Hier bietet aber wiederum Welwit-
schia das einzige Beispiel dar von einer hermaphro-

ditischen Blume , die bei den andern immer nur ein

einziges Geschlecht hat.

Den reichen Inhalt der Schrift schliesst eine Un-
tersuchung der Bildung und Entwickelung des Eys
von Welwitschia von dessen erstem sichtbarem Er-
scheinen an bis zur Keife der Frucht, und Verf.

sucht dabei seinen Standpunkt zu wahren in Bezug
auf eine für die Befruchtungslehre bedeutende Frage,
worüber mancher weghüpft, als über brüchiges Eis,

die ein anderer vornehmerweise als entschieden be-

trachtet, wobei ein dritter Keulenschläge in den
Wind führt, die Frage, ob es unter Phanerogamen
befruchtungsfähige nackende Eyer gebe. Um hier

nur von den Gnetaceen zu reden, die sonst den Co-
niferen zugesellt waren, so schreiben bekanntlich

Brown und Grifffth ihnen solche zu, und wir sahen
oben, dass Verf. dieser Ansicht beitrete. Allein

eine andere ist die, welche Blume (De nov. plant,

familiis; XIV. Gneteae: Ann. Sc. nat. 2. Ser. II.

101) und Niets aufgestellt haben, und welche Letzt-

genannter fortwährend, nachdem er von der vorlie-

genden Arbeit über Welwitschia Einsicht genom-
men, vertheidigt (On Ephedra: Ann. Nat. Hist. 1862.

Jun. 1863. April).

Zuerst also versucht Hooker aus dem Ergeb-

uiss von in Weingeist conservirten weiblichen Blü-

then, von ihren ersten Anfängen an bis zu vollstän-

diger Entwickelung des Embryo folgende Theorie

dieses Vorgangs aufzustellen. Die Befruchtung er-

folgt, da der Nuclcus noch nackend, d. h. weder
von der eigenen Eyhaut, noch vom Perianth, deren

vollendetes Wachsthum später erfolgt, umgeben ist,

und kann nur durch Bcihülfe von Iiiscctcn vor sich

gehen. Von den dadurch auf den Kern gebrachten

Pollcnkörncrn dringen RShrenfOrtsätze in denselben

ein. Geraume Zeit darnach vergrössern sich Nu-

clcus und Embryosack (Amnios) in demselben. Letzt-

genannter locker! sich in seinem Scheltol-Thelle, und

längliche stumpfe Schlauche, entstanden durch wei-

tere Entwickelung von Zellen des AmniOS, stellen

sieb in grosser Zahl und in paralleler Lage dar.

Zuerst dehnen sieh diese nach oben aus und neb-
21
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men eine Höhle ein, welche sich im Nucleus gebil-

det hat. Dann wandeln sich einige, nemlich die im

Centrum gelegenen in lange , an beiden Enden ver-

dickte röhrige Körper und d. i. in secundäre Em-
bryosäoke, vergleichbar den Brown'schen Corpuscu-

len gewisser Coniferen. Einer oder einige verlän-

gern sich über den Embryosack hinaus und es wird

dadurch möglich , dass eine im Kerne abgestiegene

Pollenröhre sich einem derselben applicire. In Folge

davon streckt dieser sich abwärts aus durch die

Höhle des Embryosackes und sein unteres verdick-

tes Ende bildet sich in das Keimbläschen um, aus

welchem sich dann einerseits der lange und gewun-

dene Suspensor, andererseits ein Rudiment des Em-
bryo entwickelt.

Der in mikroskopischer Beobachtung ebenso er-

fahrne, als im Nachdenken tief eingehende Verf.

verbirgt sich keinesweges , wie viel diesem Resul-

tate noch fehlt, um eine vollständige Einsicht zu

gewähren. Die Untersuchung ward an einem Ma-

terial angestellt, welches lange in Weingeist gele-

gen hatte und davon wahrscheinlich verändert war.

Es ist also zu hoffen , dass mit der Zeit frische

Exemplare zur Disposition sein werden , mit deren

Hülfe eine Vervollständigung der Kenntniss zu er-

warten ist. Dabei verdienen jedoch auch die Ar-

beiten eines Beobachters von so reicher Erfahrung,

wie J. MierS, alle Beachtung. Seiner Ansicht nach

ist das Ey bei Ephedra und Gnetum keinesweges

nackend, sondern es umgiebt den Kern von jenem

eine, unten einfache, von der Mitte an doppelte Mem-

bran, wovon die äussere sich in den griffelförmigen

Tubus verengt, welcher durch eine Oeffnung am

Gipfel des Pericarps austritt, die innere aber, an

der Spitze drüsenartig verdickt, dem Suspensor und

dadurch dem Embryo daselbst verbunden ist. Hier-

nach würde bei Gnetum die innere Eyhaut es sein,

welche durch die Oeffnung der äussern als Griffel-

fortsatz austritt. Uebereiustimmend damit modifi-

cirt sich dann auch die Benennung der übrigen

Umhüllungen des Eys. Betreffend Welwitschia, so

äussert Miers a. a. O. : Hooker betrachte hier das,

ähnlich wie bei Ephedra gebildete Pericarp als die

Entwickelung eines Perianths, welches ein nacken-

des Ey umgiebt, dem jede wahre Carpellarbedeckung

fehlt; eine Annahme, die augenscheinlich auf hypo-

thetischen Gründen beruhe. Ohne Zweifel werden

die Belege dazu in dem zu erwartenden zweiten

Theile der Contributions to Botany des nemlichen

Verf.'s sich nicht vermissen lassen.

Literatur.

On the existence of two forms, and on their

reciprocal sexual relation, in several species

of the genus Litium. By Charles Darwin,
M. A. F. R. S. etc. (Journal of the procee-

dings of the Linnean Society. 1863. 69—
83); Ueber die Anwesenheit von zwei For-

men und über ihr gegenseitiges Geschlechts-

verhältniss bei gewissen Arten der Gattung

Linum. Von Ch. Darwin.

Was Hr. D. bereits in seiner Denkschrift über

die zweierlei Formen der Blume von Primula, wo-
von im laufenden Jahrgange der Botan. Zeitung S. 4

Nachricht gegeben wurde , angekündigt hatte , nem-
lich , dass er eine solche Verschiedenheit auch bei

einigen Arten von Linum beobachtet habe und dar-

über künftig das Weitere berichten werde, führt er

hier aus in Bezug auf Linum yrandiflorum
, per-

enne und flavum, und folgendes ist eine kurze Ue-

bersicht seiner desfalsigen Versuche und Beobach-

tungen. Bei L. grandißorum haben einige Indivi-

duen doppelt so lange Griffel und Narben, als an-

dere, und bei den letzten fahren zugleich die Nar-

ben aus einander, was bei den ersten nicht der Fall

ist. Im Pollen ist dabei , so wie in der Länge und

Form der Narbenwärzchen kein Unterschied, nur

stehen diese nach Verschiedenheit der Narbenlänge

gedrängter oder weitläuftiger, womit im ersten Falle

eine tiefere Färbung sich verbindet. Im J. 1861

brachte man auf die Stigmata von zwölf Blumen der

langgriffligen Form den Pollen von kurzgriffligen;

diese gaben sechs wohlbeschaffene Früchte, wäh-

rend alle die andern, obschon mit ihrem eigenen

Pollen von selber bedeckt, keine Frucht ansetzten.

Dagegen gaben kurzgrifflige Blumen , zumal in der

Nähe von langgriffligen , wenn man sie sich selber

und der Einwirkung von Insecten überlassen hatte,

reichliche Früchte. Im J. 1862 ward der Versuch

gemacht, dass man eine ziemlich gleiche Anzahl

Pflanzen von beiderlei Blüthenform unter einem Netze

i hielt, um Insecten abzuhalten. Von der langgriffli-

gen Form gaben 17 Pflanzen, sich selber befruch-

tend, nur drei Kapseln; nur 14 Blumen, die man

mit Pollen von kurzgriffligen betupft hatte, brach-

ten eilf schöne Früchte zum Vorschein. Von der

kurzgriffligen Form gaben ebenso viele Pflanzen,

sich selber überlassen, nur 15 Kapseln, aber 12 Blu-

men , betupft mit dem Pollen von der langgriffligen

Form, gaben 7 schöne Früchte. Es ist also nach

I

diesem Versuche offenbar , dass, der Selbstbefruch-

i tung überlassen, die kurzgriffligen Blumen reichli-
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eher fruchten, als die langgriffligen, welche beinahe

als unfruchtbar erscheinen, dass aber auch bei den

ersten die Fruchtbarkeit durch Applcation des Pol-

len von der andern Form vermehrt werde. Unter-

suchte mau nun die Wirkuug voi dem zweierlei

Pollen auf die Narben jeder der buden Formen, so

ergab sich, dass im Allgemeinen nur der ungleich-

namige Pollen seine Bohren hineiltrieb, nicht, oder

doch unbedeutend der gleichnamife. Wie das zu-

gehe, ist schwer zu sagen. Es st, drückt der Verf.

sich aus. als erkeimeu ungleiclmmige Pollenkörper

und Narben einander, welches Vrhältiiiss mit dem-

jenigen übereinstimmt, so die erschiedeuen Arten

der nemlichen Gattung oder ach einer verschiede-

nen Gattuug gegen einander aben. — Bei Lin.

perenne ist der verschiedene! Länge der Griffel

schon von Mehrern gedacht woden ; dabei ist auf-

fallend, dass in der langgrifflign Form die Narben-

fläche nach Innen , in der knrzriffligen nach Aus-

sen gekehrt ist. Eine ziemlich leiche Anzahl Pflan-

zen beider Formen wurde mit uem Netze bedeckt,

mit Ausnahme eines Individuu von jeder Form,

das unbedeckt blieb. Zwölf nggrifflige Blumen

wurden homomorphisch mit gichnamigem Pollen

befruchtet, 12 andere heteromodiisch mit solchem

von der kurzgriffligen Form; ene setzten keine

Früchte, diese deren 9 an. Ei ähnlicher Versuch

mit einer gleichen Zahl kurzgffliger Blumen gab

bei homomorphischer Befruchtu' eine Kapsel, bei

heteromorphischer 9 derselben. Von den sich über-

lassenen Pflanzen brachten säntliche lauggrifflige

Blumen nur 3 Kapseln, die kugriffligen deren 12.

Es bestätigten also diese Hesiate jene, die mau

von L. grandiflorum erhalten itte, aber eine Un-

tersuchung der Narben gab dimerkwürdige That-

sache kund, dass auch, wo d Pollen seine Röh-

ren in die Narben getrieben atte, nicht immer

Fruchtbildung die Folge gewe« war. — Der Verf.

hält es nach diesem für auspackt, dass es ein

Mittel neben müsse, woduredie Natur eine Be-

fruchtung zwischen ungleiclmigcn Formen be-

wirkt, und dieses sind seineleinnng nach die In-

secten. indem er dem Winddabei einen geringe-

ren EinfluÄ.s gestattet, als göhnlich angenommen

wird, welchen Einfluss er vüehr nur auf gewisse

Fälle beschränkt, wie: Beslerheiten im Verhält-

nisse der beiden Befriichtn'theilc, in ihrer Bil-

duni:, "i d>-r Beschaffenheit llliimenhülleii u.s. w.

In dieser M «-

1

imiul: bestärkt^' '"i llesoudern noch

die Veränd'-runii . wiche m laimjiriffligcii Lin.

perenne. und nur bei dir«<''orrn allein . die Stel-

lage ii.-r Narben dur.ii urtHletSmlfg« Kntwlcfce-

lanic der Blumen erleidet .dem *ic dabei sich von

luu<m MUH IVMM drehei'd M In •ine Lage ge-

setzt werden , wo sie den Pollen , der am Körper
eines neetarsnehenden Insects haftet, unausbleiblich

aufnehmen. — Was endlich Linum flavum betrifft,

so bemerkte der Vf. zwar auch hier die verschiedene

relative Länge der Befruchtungstheile in zwei For-
men ausgedrückt, allein er konnte keine Versuche
darüber anstellen, weil er sich bloss die eine Form
zu verschaffen wusste, die in England durch Steck-

linge vermehrt wird, da die Pflanze keinen Saamen
zu bringen pflegt ; er gieht indessen Hoffnung, dass

dieses Erforderniss im Laufe gegenwärtigen Som-
mers auf andere Weise Erledigung finden werde.
Von den übrigen Arten von Linum Cabgerechnet

viele unhaltbare, so aus L. perenne und L. flavum
gemacht wurden) sind manche, den Beschreibungen

der Beobachter zufolge, auch Dimorphisten, andere

dagegen sind es nicht. Zu den letzten gehören

nach unserm Verf. Linum catharticum, wo er im-

mer Staubfäden und Narben fast gleich von Länge
fand, und das von ihm bei Torquay ,,wild gefun-

dene Lin. usitatissimum (oderL. angustifblium')u
,

also die gemeinsten Arten dieser Gattung. Der
Verf., dessen Fleiss und Ausdauer in der Entwer-
fung seiner mühsamen Versuche wir auch hier auf-

richtigst anerkennen und hochachten , schliesst sei-

nen denkwürdigen Aufsatz folgendermassen. „Wie-
wohl ein Vortheil gewonnen wird durch die unaus-

bleibliche Kreuzung der dimorphischen Blumen, so

bewegen doch zahlreiche anderweitige analoge That-

sachen mich zu dem Schlüsse, dass irgend ein an-

deres , noch ganz unbekanntes Naturgesetz hier in

dunkler Weise uns vor Augen gestellt werde." —
Schliesslich erlauben wir uns noch zwei Bemerkun-
gen. An einer gewissen Stelle sagt der Verf.

:

Nach Vaucher seien auch Lin. gallicnm , mariti-

mum, strictum und nach Planchun auch L. salso-

loides dimorphisch, und vermutlich komme dieser

Bau noch öfter in dieser Gattung vor, da er in so

gemeinen Gartenblumen als Lin. grandiflorum und
Lin. flavum übersehen worden sei. Allein was L.

grandiflorum betrifft, so sind, seit Desfontaines die

kurzgrifflige Form beschrieb und abbildete, erst we-
nige Jahre seit Einführung der Pflanze in die euro-

päischen Gärten, wodurch sie so zugänglich für die

Beobachtung ward, verflossen, und von Lin. flavum
hat bereits Koch vor 2.5 Jahren angemerkt, dass hei

einem Thcilc der Individuen die Staubfäden, bei ei-

nem andern die Griffel die längeren seien. An ei-

ner andern Stelle äussert Hr. I). : es sei für das

wirkliche Verstehen des Baues gewisser Blumen das

wirksamste Hindernis» , zu glauben, dass sie gc-

wülinlichcrwcise in der Knospe tgenauer getagt,

vor dem Oclfnen) durch sich selber befrachtet wer-
den: da, wenn alsdann die Autheren sich öffnen.
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nicht bewiesen sei, dass dann auch die Narbe con-

ceptionsfähig, oder wenn von Bohren des eignen

Pollen durchdrungen , dann nicht auch noch für die

Einwirkung eines solchen, der von andern Blumen

herbeigeführt, empfänglich sei. Dagegen lässt sich

freilich, als gegen ein Vielleicht, nichts erwidern.

Unsere gesammte Physiologie ist, gegenteiligen Be-

hauptungen zum Trotze, nur eine Summe von lo-

gisch verbundenen Wahrscheinlichkeiten, wobei im-

mer Subjectives sich eindrängen und in vielen Fäl-

len den Ausschlag geben muss. Besonders gilt die-

ses von der Lehre von Befruchtung der Blumen

durch Kreuzung im Dimorphismus: denn immer wird

in der Auslegung von Versuchen, deren Gegenstände

belebte Körper sind. Zufälliges mitwirken, und es

wird dabei nie au unbewussten Voraussetzungen

fehlen, dereu Unfestigkeit das Resultat mehr oder

. minder zweifelhaft macht. Zumal gilt dieses dann,

wenn, wie im vorliegenden Falle, die behauptete

hülfreiche Thätigkeit der Insecten , aus einem ge-

wissen Bau, einer Einrichtung der Organe, einem

oder einigen Versuchen nur geschlossen, nicht der

Vorgang unmittelbar beobachtet worden ist.

L. C. T.

Sulla causa della malattia dominante nel baco

da seta. Ricerche dei Professori C. Bon-
dani e Cr. Passerini lette nell' Adunanza

della Giunta del Comizio agrario Parmense la

sera del 24. Marzo 1863. (4 S. in 8.)

Dieser Auszug aus der Zeitung von Parma No.

69 enthält folgende Mittheilung über die Ursachen

der herrschenden Krankheiten der Seidenraupe nach

den Untersuchungen der HH. Proff. Rondani und Pas-

serini.

Seit dem Jahre 1860 bemerkte der ausgezeich-

nete Seidenraupen -Kenner (bacologo} Prof. E. Cor-

nalia mit Verwunderung eine merkwürdige Aehn-

lichkeit der ovalen Körperchen, welche man gewöhn-
lich in verschiedenen Flüssigkeiten und sogar in den

Eyern der kranken Seidenraupe zu finden pflegt,

mit den Sporeu eines Schimmels , der zufällig auf

dem todten Körper einer an Atrophie gestorbenen

Seidenraupe gewachsen war. Diese einzelne , aber

sehr wichtige Beobachtung bewog einen von uns

die Sporen und die Gonidien verschiedener krypto-

gamischer Gewächse mit den ovalen Körperchen der

Seidenraupe zu vergleichen, und er fand in zahlreichen

Fällen so grosse und so viele Analogieen, dass sie

nicht selten an die Identität zu grenzen schienen.

In Folge dessen beschäftigten wir uns beide mit ähn-

lichen Vergleichungen , und fanden es oft unmög-
lich, gewisse Sporen von den vorher genannten Kör-

perchen zu unterscheiden, wurden daher darauf hin-
geführt, zuzugeben, dass diese nichts anders als
jene seien, die von aussen in den Körper der Sei-
denraupe gelangten , auf den sie als eine schädliche
Ursache wirkten

Dieser Gedaike, zuerst nur eine einfache Hy-
pothese, nahm b\i weiteren Untersuchungen mehr
den Character dei Wahrheit an, nachdem wir auch
auf den Blättern o»s Maulbeerbaums, die sonst ge-
sund und von kenen Parasiten befallen worden
waren, Sporen, w^che dem Ansehen nach mit den
in Bede stehendeiUörpercIien identisch waren, ge-
funden hatten, waseinen Wink gab über einen der
Hauptwege, auf dei sie in den Körper der Seiden-
raupe eingeführt weden, da wir bis jetzt noch keine
hinreichend gewisseFhatsache gefunden hatten, die
damit nicht übereipkjne oder nicht zur Unterstützung
diente; alle die Erslieinungen , welche die Krank-
heit der Seidenraupj in den verschiedenen Stadien
als Earve, als Pupi< und als Schmetterling darbie-
tet, fanden darin, ie es schien, ihre Erklärung.

Da dieser Wegfür unsere Beobachtungen und
für unsere Schlüsseiröffnet war, wurden wir über-
dies darauf geführt u vermnthen, dass ausser der
Atrophie und der Kkkrankheit (calcino) , bei wel-
cher letzter sich diffhatsache gezeigt hatte, auch
andere Krankheiten er Seidenraupe von Kryptoga-
men-Sporen hervorrufen sein könnten; bei wel-
cher Voraussetzungs nicht schwer war, die Cha-
ractere und die Vechiedenheiten derselben zu er-
klären.

Wir waren schj in diesem unsern Gedanken
befestigt, als wir v(

;
der Heilmethode der Atrophie

Kenntniss bekamen, reiche von dem Dr. Polli ver-
sucht und gleichsamiine Bestätigung unserer An-
sichten war; die, W»i sie ihrerseits vielleicht das
Vernünftige von jemzeigten, nicht allein für die
Seidenindustrie eineute Aussicht zu gewähren
schienen, sondern * e i auch den Gedanken auf-
blitzen Hessen, wel; unermessliche Wichtigkeit
unsere Hypothese, w4 einmal bestätigt , erlangen
könnte, da sie auch zErklärung gewisser Krank-
heiten, welche noch „z mysteriös die grösseren
Thiere befallen, dienetönnten, indem sie die all-
gemeine Pathologie meiner neuen Thatsache be-
reicherten , welche sie,,f e i,leu ganz lleuen W(jg
der Untersuchung mit jerechenbarein Vortheil für
die Heilkunde leiten Wien.

Durch diese und älipi,e Betrachtungen wurden
wir bestimmt, unsere Gu,ken über die Krankhei-
ten der Seidenraupe zu -öffentlichen, ehe wir ih-
nen die Entwickelung ge,en hatten, deren sie fä-
hig zu sein scheinen, mier Absicht, besonders die
Aufmerksamkeit der wis^af-u;,,]^ Männer auf
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dieses wichtige Argument zu lenken und uns so

gleichsam, indem wir selbst unsere Forschungen

fortsetzten, die Beihülfe der Studiei und der Beob-

achtungen Anderer zu verschaffen, um unser Ge-

bäude besser zu begründen, oder anderntheils nie-

derzureissen.

Die Hauptpunkte in unserer sogenannten neuen

Theorie über die Krankheiten desSeidenwurms sind

folgende :

Verschiedene Krankheiten ds Maulbeerspinuers

lassen als Hauptursache die Eiimhrung von Sporen

oder Couidien kryptog. PQanze in den Körper des

Thieres erkennen.

Die Verschiedenheit der üiaractere und des

Verlaufs der verschiedenen Krakheiteu werden ab-

hängen

:

1. Von der Verschiedenheit er Arten der Sporen

und den Eigentümlichkeit!) derselben.

2. Von der verschiedenen Mnge der aufgenom-

menen.

3. Von der Zeit ihrer Aufnane.

4. Von dem Zusammentreffenind von dem Beglei-

ten anderer Ursachen.

Die Sporen dringen, oder tonnen in den Kör-

per der Raupe eindringen durcdas Maul, zugleich

mit der Nahrung, oder durch e Luftöffuungen und

die äusseren Bedeckungen. Ai diesen Wegen ein-

gedrungen, zerstreuen sie siclin die verschiedenen

Organe, indem sie in verscedener Weise eine

krankhafte Thätigkeit ausüben

1. Indem sie keimen und si entwickeln in den

Theileu selbst, auf welen sie sich befestigt

haben.

2. Durch blosse Anhäufung i verschiedenen Or-

ganen.

3. Oder indem sie sich mit liissigkeitcn mischen

und mit diesen zugleichirculiren.

Im ersten Falle werden ie verderblich durch

die mechanische Wirkung, whe sie durch die Aus-

dehnung ihres Mycelium in :n Flüssigkeiten und

Geweben ausüben, und duretfie chemische Einwir-

kung ihres Waclisthuins , vches auf Kosten des

thierischen Körpers vollendwird.

Im zweiten Falle mislden sie die Organe,

oder verändern sie, oder MB ihre Functionen auf

Mos* durch ihre Gegenwarils fremde Körper.

Im dritten Falle sindie vielleicht wie Gäh-

runinmiltel thftttg, veriinri die MtacMftlgen der

PIBMigkelten u'" 1 madan« unfähig zu dem pny-

»loloeixchcii Oli rauch, I welchen sie bestimmt

Ind. S— I.

Grundlinien der Botanik für höhere Lehranstal-

ten, von W. Passow. Mit 8 lithogr. Tafeln.

Stralsund 1861. Siegmund Bremer. 8. 78

S. u. einige Seiten Titel , Dedic. , Vorwort,

Inhalt, nicht pagin.

Nach altem Zuschnitt , die Erklärungen öfter

ungenau oder mangelhaft. Wenn man sagt: „die

Zellen sind geschlossene, aus fester Membran Be-

stehende, tropfbare Flüssigkeit enthaltende Bläs-

chen", so folgt doch hieraus, dass sie, wenn sie Luft

oder feste Körper enthalten, nicht mehr Zellen sind.

Wenn gesagt wird: „wenn mehrere Zellen in Folge

des Schwindens der Querwände zu einer Röhre zu-

sammentreten, so entsteht ein Gefäss", so ist das

auch nicht scharf genug, denn es mnss auch gesagt

sein: wie, und könnte besser ebenso kurz gefasst

werden. Die Erklärung der Stipnlae S. 5 ist sehr

ungenügend und hypothetisch , da die Ranken nach

S. 4 nur als verkümmerte Aeste zu betrachten sind

und von einer Scheide, deren unterer Theil mit dem
Stengel verwachsen ist, meist nichts zu sehen ist.

Die Erklärung der Trugdolde S. 8 ist mangelhaft;

eheudas. ist ein Druckfehler bei der Erklärung des

Torus , für Stempeltheil ist Stengeltheil zu setzen.

Ebendas. ist die Erklärung vom Perigonium unrich-

tig und die Fig. 80 stellt selbst eine doppelte Blü-

thendecke dar, auch ist von der nicht regelmässigen

Blüthe weiter keine Erklärung gegeben. Druckfeh-

ler, wie Parenchim, Prosenchim
,
poliedrisch, ache-

nium, dürfen in einem Schulbuche nicht vorkommen.

£ — l.

Sammlniig-eii.

Fungi Rhenani exsiccaü a Iieop. Fuckcl col-

lect'!. Fase. IL Hoslrichiae ad Rhenum Nas-

sov. Sumplibus collectoris. 1863. 4.

Die zweite Centurie dieser neuen Pilzsainmlung

liefert uns wieder eine Menge der kleineren For-

men aus verschiedenen Gruppen und darunter zum
Theil auch neue Arten des Vcrf.'s, die er hier mit

einer Diagnose begleitet, aber wohl noch weiter

durch Abbildungen und Beschreibungen illustrfren

wird; zum Theil aber auch Formen derselben Art

von verschiedenen Wohnsitzen. Es enthält dieses

Heft: Cryptoiporiütn Neesii Cord. u. üovonatütn

Fckl. n. sp., an trocknen Zweigen der Pyramiden-

pappel; Piissalnrn polythtitwioides F. ii. sp. , auf

lebenden Blättern der Angclica sylv. ; Sporodum
conopleoldes Oda. ; Uelicoma ftlülleri Cda. j Hei-

mintkoiporlum veluttnuui i.h., arundtfnacfumCda.,

pellucidum Kze. j Cladosporium faiclculare Fr.,
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herbarum Lk., auf Grasblättern und auf Aphishäu-

ten, Fumayo Lk., epiphyllum Nees, graminum Lk.,

dendriticum Wallr., punctiforme F., auf Sanicula-

Blättern ; Cercospora penicillata Fres. in litt. , auf

verschiedenen Blättern ; Cercospora unterscheidet

sich von Passatora durch vielseptirte Sporidien,

ferruginea F. , auf Arteraisia vulg. ; Stemphylium

polumorphumCda. ; Acladium lieterosporiumWa.Ur.
;

Cladotrichum conjunctum Bon. in litt. , auf alten

Häufchen vou Coleosporium Compositar. ; Rhino-

trichum repens Preuss ; Arthrinium caricicolaKze.,

puccinioides ej. , curvatum ej. , sporophleum ej.;

Myxotrichum Resinae Fr. ; Scolicotrichum grami-

nis F., auf lebenden Grasblättern; O'idium Tuckeri

Lev.
,
fusisporioides F. , auf" verschiedenen Pflan-

zenblättern ; Hormodendrum farinosum Bon. ; Spo-
rotrichum fuscum Lk. ; Memnonium effusum Cda. ?

Sepedonium mycophilum Lk. ; Mycogone roseahk.;
Penicillium glaucum Lk. ; Briarea aurea F. , auf

faulen Agaricis ; Haplotrichum pullum Bon. ; Bo-
trytis carnea Schum. , epigaea hk., cinerea Pers.;

Nematogonium Simplex Bon. ; Trichothecium ro-

seum Lk. ; Helminthophora tenera Bon. ; Cephalo-

thecium candidum Bon. ; Ramularia didyma Ung.

;

Monosporium agaricinumBon. ; Acrostalagmus cin-

nabarinus Cda. ; Zygodesmus fuscus Cda. ; Asper-

gillus ferrugineus F. , an Weinfässern in feuchten

Kellern ; Acremonium Vaccinii F. , an trocknen

Preisselbeer- Zweigen ; Asterophora agaricicola

Cda. und Pezizae Cda. ; Coremium vulgare Cda.

Trichodermacei: Ostracoderma pulvinatum F.

t??), an Orten, wo Waldbrand war; Aegerita Can-

dida Pers. ; Trichoderma viride Pers. ; Myrothe-
cium inundatum und roridum Tode.

Gymnomycetes: Anthina umbrina Fr., aerugi-

nosa F., an faulen Aepfeln ; Isaria brachiata Fr.

;

Ceratium hydnoides Alb. Schw. ; Isariopsis pusilla

Fres. ; Stysanus Stemonitis Cda. , sphaeriaeformis

F. , auf faulenden Evonymus-Blättern
, pusillus F.,

auf faulenden Blättern d. Stellaria media; Gra-
phium macrocarpum Cda. ; Stilbum pellucidum
Schrad. , rigidum Pers. , leiopus Ehrb. ; Sphaeri-

dium vitellinum, flano-virens F., auf faulen Bu-
chenblättern; Tubercularia vulgaris Tode; Hyme-
nula vulgaris Fr., Georginae Wallr., Ebuli Cda.

;

Tricholeconium roseum Cda. ; Leptostroma carici-

num fr., filicinum Fr., nitidum Wallr., herbarum
Lk. , punctiforme Wallr. , Sedi Lk. , Polygonatum
Lasch

,
juncinum Fr., Luzulae Lib. , Cytisi F., auf

Cyt. sagittalis ; laricinum F. , auf Lärchennadeln

;

vulgare Pers.
; Gloeosporium Veronicarum Ces.,

Delastrii d. Lacr. , Castagnei Desm. Ausserdem
sind noch einigt Supplemente zur ersten Centurie
und die Verbesstrung eines Namens beigefugt. Da
wie wir hören, diese Sammlung Beifall gefunden
hat, so wird ihi auch wohl diese Fortsetzung
finden und den animier veranlassen, sie immer
weiter fortgehen ai lassen, denn es scheint an Ma-
terial nicht zu fehhn. s .

Äirase Notiz.
Die Laminarienj welche in Südafrika an den

Strand geworfen wtden, frisch dunkelbraun, dick
und fleischig sind, gtrocknet aber dicht, hart, horn-
artig, dem Hirschhon gleichen, können zur Anfer-
tigung von Stöcken, Griffen, Messerheften, Rahmen
und Sculpturarbeiter benutzt werden , indem man
sie wieder erweich und in eine beliebige Form
bringt, oder das Purer derselben durch Befeuchten
und Pressen wiedersu einer homogenen Masse ver-
einigt, die mau auclnoch durch verschiedene Ver-
fahrungsarten härte machen und eine hornartige
Beschaffenheit oder .ndere Färbung annehmen las-
sen kann.

Aufl. 10,000 Expl Aufl. 10,000 Expl.
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Beiträge zur Anatomie und Physiologie der

Sphaerien.

Yuii

Aug. Solliiiann in Coburg.

(Hierzu Tat. VIII.)

I. In letztem Winter fand ich im hiesigen Hof-

garteu auf einem Hänfen faulender Vegetal ilreu ei-

nige einjährige Zweige von Robinia Pseudacacia.

Das Holz derselben war noch wohl erhalten; aber

ihre Rinde war an manchen Stellen , besonders an

solchen angegriffen, die von Laub und Erde bedeckt

waren. Ausser einigen, anfangs undeutlichen Pu-

steln fand sich auf denselben eine Sphaeria , die

ihrem Habitus nach zu derTribus: Caespitosae (Fries

Systema Mycologicum) gehörte. Aber in dieser Ab-
teilung fand sich keine Species, deren Diagnose

und Standort mit der vorliegenden übereinstimmte,

kli luhrc sie deshalb als Novität auf und will ihr

wegen der indigoblauen Farbe ihrer Perithecicn bei

durchfallendem Lichte den Namen Sph. cyanea lie-

hen. An i'ire Diagnose werde icli die Kntwickcliing

ihres >troma und der Perithecien , so weit icJi sie

beobachtet li.ibc, knüpfen.

Hphaeria cpaiiea n. an.

Hectio: Epiphericae. Fries systema Mycologj-

ciim.

Tribui : Caetpltoittt f,Q$tlolfl paplltatforme.

tpiltM iiiiiinti . .Hubrotundi , mrins ejongati.

Perithecia minuta, molifa, tenacla, laevia, prima

paiiida. dem nlgrlcantla , laoe permeante iodigor

ii i. Inter sc llbera, obovata, collapaa

DopDlaeformla . oatiolis paplllaeforinlbns. Rtroma
i Interlorl Insidern. Qelatlna alba.

Asci clavati , octospori. Sporidia elliptica, albican-

tia, iini— triseptata. Paraphyses?

Rara; in cortice ranuirnm euiortmirum Robiniae
Pseudacaciae , hieme.

Diese Sphärie hat in der Form und Cousistenz

ihrer Perithecien grosse Aehnlichkeit mit Sph. coc-
cinea Pers. In der Grösse und Gestalt ihrer Räs-

!
eben steht sie der Sph. acervalis Moug. nahe. Von
beiden unterscheidet sie sich aber nicht bloss durch

j

die geringere Grösse ihrer Perithecien und die Farbe
derselben bei durchfallendem Lichte, sondern haupt-
sächlich durch ihre Sporen, indem diese 1—3 Quer-
wände besitzen, während die beiden andern nur
eine Querwand haben. Tode hat au Robinienästen
einen Schlauchträger {Sphaeria caespitosa) gefun-
den, der nach seiner Beschreibung zu derselben Tri-
bus gehörte. Aber Fries hat diese Art nicht als

eine Sphärie anerkannt, sondern Cenanaium lami-
nare genannt. Zwar fand sich auch hier an eini-

gen Exemplaren eine scheinbare Aehnlichkeit mit
jener: die Papillen der Perithecien waren „weiss-
bereift." Unter dem Mikroskop zerfiel aber dieser

Reif in eine zahllose Menge spindelförmiger, septir-

i tirtcr und farbloser Sporen, die offenbar von einem

j

Hyphomyceten herrührten. Legt man auch auf die

Cousistenz der Fruchtscliicht keinen grossen Wertli,

indem die Uebcruüugc vom ,, Gallertartigen '( ins

..Wachsartige l
* oft nicht aus einander zu halten

sind, was au meinen Exemplaren zwar keinen Zwei-
fel zulicss, so hätte sich doch eine „cupola" linden

müssen, Betrachtete man die trockenen Perithecien

eines Häschens , so konnte man allerdings etwas,

das damit Aelinlichkeit hatte, annehmen Wurden
aber dieselben Perithericn in \V;ism r aufgeweicht,

so verschwand die napfförmige Vertiefung und der

25
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gewölbte Scheitel mit der Papille trat deutlich her-

vor. Um aber auch den Einwurf zu beseitigen, dass

diese Individuen noch unreif sein könnten , so hielt

ich einen mit älteren Raschen besetzten Robinien-

zweig so lange sehr feucht, ohne ihn jedoch unter

Wasser zu bringen und dem Einflüsse des Lichtes

zu entziehen , bis der Verfall einiger Perithecien

eintrat. Dabei öffneten sich aber diese Individuen

nie regelmässig und legten eine „Scheibe" bloss,

wie dies leicht bei Cenangium Ribis Fr. , Aucupa-
riae Pers., Cerasi Fr. und Prunastri Pers. zu be-

obachten ist, sondern oben oder (bei einem Exem-
plar) seitlich fiel wie bei Sphaeria coccinea Pers.,

Peziza Tode, cinnabarina Tode und Laburni Pers.

ein unregelmässiges Loch in die Perithecie.

Auch fand ich nicht, was Fries (Syst. Myc. II.

pag. 181) über die betreffende Art von Cenangium
sagt: ,,Specimina plura basi concrescunt, inde subra-

niosum 1. in plicas quasi divisura , quae hactenus

clausas modo reperi, sed apice cavas et circum circa

hymenio vestitas", sondern die Perithecien sassen

unter einander frei auf dem Stroma, das von der

Oberhaut umgeben und zum Theil davon bedeckt

war. Die Zahl der Perithecien in einem Raschen

(Fig. 23) schwankt zwischen 4—16. Doch fand ich

auch ein grösseres Raschen mit 33 Perithecien. Aber

bei genauer Untersuchung zeigte es sich, dass das

Stroma zweier Räscheu oberhalb verwachsen war,

was besonders dadurch leicht zu entscheiden war,

dass sich ein Stück der Epidermis zwischen dem

Stroma vorfand und in Folge dessen sich zwei ge-

trennte Mycelien erkennen Hessen.

Bei der mikroskopischen Untersuchung des Stro-

ma fiel mir ausserdem eine Masse auf, die weder

mit den Stromazellen , noch mit der hie und da an-

hängenden Robinienrinde fibereinstimmte. Sie unter-

schied sich von beiden nicht bloss durch ihre grünlich-

gelbbraune Farbe, sondern auch durch das Volumen

ihrer Zellen. Während die genannten Gewebe näm-

lich aus grossen Zellen bestanden , so war jene

Masse kleinzellig und meist schon zerfallen. Da
sie durch ihr Aussehen älter als die Stromazellen

erschien, so musste angenommen werden, dass sie

nicht zur Sphärie gehörte. Wie sie aber hineinge-

kommen war , konnte ich mir lange nicht erklären.

Endlich fand ich ein Raschen , in dem sich ausser

den Sphäriensporen noch kleine, walzenförmige Spo-

ren und eine Anzahl verästelter Fäden, an denen

einige Sporen angeheftet zu sein schienen, zeigten.

Ich konnte aber unmöglich entscheiden , ob diese

Ueberbleibsel einer Tubercularia oder einer Cy-

tispora angehört haben mochten. Die Sporen waren
etwas kleiner als die der Tubercularia vulgaris,

welche so häufig an Robinien vorkommt.

Wie ich oben erwähnte, hatte ich die Robinien-

zweige immer feucht gehalten. Nach etwa 8 Tagen
fanden sich an einem Zweige mehrere scharlachro-

the Ranken aus jenen undeutlichen Pusteln hervor-

getrieben. Ich untersuchte diese Höckerchen mit

dem Mikroskope und konnte nun konstatiren , dass

dieselben einer Cytispora und zwar C. coccinea

Reb. angehörten. Ich überzeugte mich nun ferner

durch Vergleichung der Cytisporenmasse mit jener

in den Sphärienräschen gefundenen, dass beide iden-

tisch waren. Da die beiden Sphäriaceen fast immer
in einer Oeffnung der Oberhaut zusammen vorka-

men , so musste die Frage entstehen : In welcher

Beziehung stehen dieselben zu einander?

Bei der weitern Untersuchung desselben Zwei-
ges fand ich zwischen einer Cytisporenpustel und
der Epidermis ein blasses Raschen dieser Sphärie

hervorgetrieben , und vermuthete daraus , dass sich

in einer andern Pustel vielleicht die Sphärienspo-

ren selbst noch vorfinden könnten. Ich wählte zu
dieser Untersuchung eine Cytispora , welche nur

eine kurze , unvollständige Ranke herausgetrieben

hatte und deren Scheibe runzelig und bröckelig war
— die also zu den ältesten des Zweiges gehören

mochte. Das Mikroskop zeigte nun nicht nur eine

ungeheure Menge Sporen von Cytispora und deren

Basidien , sondern auch 15 Sporen mit 1—3 Quer-
wänden, die zugleich viel grösser waren als jene

und in der Form von ihnen abwichen. Ein Theil

der letzten hatte bereits gekeimt, der andere Theil

war keimlos. Schon vorher hatte ich Sphärienspo-

ren auf einem Glase keimen lassen und konnte nun
die gekeimten sowohl, als die ungekeimten mit den

erwähnten vergleichen. Hieraus ergab sich , dass

die 15 in der Cytispora gefundenen Sporen von der

Sph. cyanea herrührten. Erwägt man dazu , dass

sich in der untersten Zellenschicht des Stroma in

einzelnen Fällen die Sporenform der Sph. cyanea

noch nachweisen lässt (Fig. 16. b, Fig. 17. i), so

I ergiebt sich daraus unzweifelhaft , dass sich diese

Sphärie durch ihre eigenen Sporen fortpflanzt und,

|
ohne einem Dimorphismus zu unterliegen, sich gleich

wieder zur Sphärie bildet. Es kann also hier we-
der von einer Generatio aequivoca, noch davon die

|
Rede sein , dass diese Cytispora eine .Sphärie sei,

die auf einer unvollendeten Entwickelung stehen

blieb.

Unter den 15 Sporen fiel mir besonders eine

Spore mit 2 Querwänden auf. Aus jeder ihrer 3

Ahtheilungen hatte dieselbe einen Keimfaden getrie-

ben (Fig. 13). Der Keim einer Endzelle verlief in

der Richtung der Längsachse der Spore; die beiden

andern waren an den Sporensciten hervorgebrochen

und nach einer Seite gerichtet. Diese sowohl als
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die übrigen Sporen lagen ruhig auf dem Objektträ-

ger unter Wasser , während die Sporen der Cy ti-

spora, die sich ans jener Pustel zugleich auf dem

Glase befanden und zum Theil jene umgaben, eine

muntere, ununterbrochene Molekularbewegung zeig-

ten. Nur eiu Theil derselben schien ruhig. Es ka-

men nämlich mehrere Haufen solcher Spörchen vor,

bei denen die Sporen, auf ihrer Längsachse stehend,

sich neben einander gestellt hatten (Fig. 13. <Z). Man

konnte daher bei ihnen nur das obere Sporenende

sehen und dies Hess, da die Spörchen dicht an ein-

ander lagen, die Bewegung nicht erkennen. Kamen

andere Spörchen iu die nächste Nähe eines solchen

Convoluts, so legten sie sich an dasselbe an und

vergrösserten es um ihr eigenes Volumen. Diese

Vereinigung ist aber keine fortdauernde, sondern

hört nach Stunden wieder auf. Die frei geworde-

nen Sporen bewegen sich dann in ihrer Weise wie-

der so munter als vorher. Lässt man das Wasser

nicht verdunsten, so behalten sie die Bewegung 5

—

6 Tage lang und wohl noch länger ; ja Jodwasser

und selbst concentrirte Jodlösung heben dieselbe

nicht augenblicklich auf, wie dies bei den Saamen-

körperchen der Fall ist. Die vorhin beschriebene

Spore mit den drei Keimfäden befand sich in einer

solchen Lage, dass die Enden der beiden Seiten-

keime (Fig. 13. a — 6) nach zwei, in der Nähe be-

findlichen Sporeuconvoluten gerichtet waren. Bei

vollkommener Ruhe und jedem Mangel an äusserer

Veranlassung gcrieth die gekeimte Sphärienspore auf

einmal in eine eigentümliche, schaukelnde Bewe-

gung , verliess ihren Platz und bohrte sich mit den

beiden Querkeimcn
,
je näher, je schneller, in die

beiden Sporenhäufchen ein, ohne jedoch auf der an-

dern Seite hervorzuragen. Jetzt hörte ihre Bewe-

gung auf. Ich beobachtete die Spore nun noch eine

stunde laug, aber es trat mit ihr selbst während

dieser Zeit keine Veränderung ein. Darnach löste

sich das Convolut langsam anf und die Sporcnkeime

wurden frei. Die Spörchen hatten ihre Beweglich-

keit nicht verloren, aber auch keinen Einfluss auf

die sporenkeime ausgeübt. Wollte man annehmen,

dann hier eine Befru-htuiig erfolgt sei, so müssten

die Sporen der Cytispora ein Sperma enthalten ha-

ben, da- durch Endosmose von den Kcimfädeu auf-

genommen worden wäre. Es würden demnach nicht

du: sporen selbst, sondern ihre Keimfäden, aus de-

nen sich dai Myceliuin bildet, befruchtet werden.

Ki wurde tb«t auch die weitere Folge daraus

zu ziehen sein, dass jede sphärie unter den Cyti-

sporrn . Cylisporeen und vielleicht auch unter den

Tuberculari«-n ihr Mauin.lieii haben müsse. Die Männ-

chen seilet koiuipii liefe aber als solche nicht durch

ihren eigenen Hefte Ceftpflatusen. In den SpftB>

rien hat man aber bis jetzt noch keine Gebilde ge-

funden, welche als Erzengungsorgane der Cytispo-

reen u. s. w. gelten könnten. Nach diesem allen

entstand also die Bewegung der Sphärienspore nicht

in Folge einer geschlechtlichen Differenz, sondern

aus einem andern , mir unbekannten Grunde.

Da die Sphärie sich also weder aus der Cyti-

sporenpustel bildet, noch mit derselben im sexuellen

Znsammenhang steht, so muss angenommen wer-
den, dass die Cytisporenpustel nur die Keimung der

Sphäriensporen und die Entwickelung des Stroma
begünstigt. Die Cytispora öffnet nämlich die Ober-
haut der Robinie und macht die innere Rinde, in

welcher die assimilirbaren Nährstoffe aufgespeichert

liegen', äussern Eindringlingen zugänglich. Durch
diese Stellen kann nun die Sphärienspore an die zu
ihrer Keimung und spätem Ernährung ihrer Organe
günstigen Lokalitäten gelangen. Wie aber die Spo-
ren der andern Raschen , die nicht auf einer Cyti-

spora sassen, unter die Oberhaut des Zweiges ge-
langten, konnte nicht ermittelt werden. Ebenso we-
nig konnte aus directen Beobachtungen nachgewie-

sen werden , wie die Sporen; der Cytispora in die

innere Rinde gelangten. So viel ist aber klar, dass

die sehr kleinen Sporen derselben durch die ge-
ringste Verletzung der Oberhaut sehr leicht in die

innere Rinde gelangen können.

Die Keimfäden , die aus den Sporen getrieben

werden, haben nur ein geringes peripherisches, da-

gegen bei hinreichender Feuchtigkeit ein sehr rasch

fortschreitendes terminales Wachsthum mit gleich-

zeitiger Neubildung von Seitenästen (Fig. 15. c, Fig.

16. d), die sich mit jenen in die zugänglichen Zell-

schichten der innern Rinde einsenken *) (Fig. 14. d
vgl. Fig. 57). Sie saugen die vorräthigen und as-

similirbaren Nährstoffe auf und führen sie der Spore

zu. Letztere: bildet nun nach oben dadurch neue

Zellen (Fig. 16. b), dass auf ihrer erweiterten Mem-
bran , ähnlich wie bei der Keim- und Schlauchbil-

dung (s. unten), ein Uöckerchen entsteht, welches

sich zur Zelle formt und mit der Mutterzelle in Ver-
bindung bleibt (Fig. 16. b u. f, Fig. 17. #, j, /f).

Die entstandene Zelle bildet nun auf dieselbe Weise
neue Zellen. In einem Falle konnte ich ganz ge-

nau den contiuülrliohcn Zusammenhang des Inhalts

der Mutter- und Tochteizello erkennen. Nicht sel-

*) Bei de* Behandlung des Stroma mit Zuckerlösung
1111(1 Scliwi'frl.sälire lllllti- ii'.ll /.ul'ülliff ein Sllii krlirn dir

anhaftenden Rinde mit darunter gebracht, Da diu alt«

Rinde braun blieb) 'ins PJasma der Myocliumfaden sieh

aber rasch rosenrolh filrbtr, so konnte ich den Verlauf
dcrsi-lb'-ii li-iiht bi'obncHl'eu, und diese Erscheinung trat

jedesmal ein, tfenn lob feucht gehaltene Gfcemplare dazu
wühlt'.*.

25 :
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teil bemerkt man, d.iss sicli aus einer Zelle zwei

neue Zellen entwickeln (Fig. 14. a, Fig. 17. e, g, fr).

Nach ihrer Ausbildung sind diese Zellen alle von

gleicher Grösse und meist kugelig (.Fig. 14— 17. a)

und bilden in ihrer Vereinigung ein Urparenchyin

(Schacht). Die Membran dieser Zellen erscheint

meist nur mit einem Contour. Bisweilen finden sich

aber auch Zellen mit 2 Contouren und diese nm-
schliessen dann meist ein kernartiges Gebilde (Fig.

17. 6). Haben sich mehrere Lagen von solchen par-

enchymatischen Zellen gebildet, so lagern sich die

Zellen der obersten Schichten fester an einander,

kleben zusammen und resorbireii einen Theil ihrer

Wände unter einander. Dadurch entsteht eine zu-

sammenhängende Membran. Die kugeligen Zellen,

aus denen sie entstand, haben ihre Gestalt verlo-

ren und sind rundlich , fünf- oder sechseckig oder

polyedrisch geworden (Fig. 18 u. 19. a). Diese Zell-

schichten sind nun das Stroma dieser Sphärie.

Aus dem Stroma erheben sich darnach die jun-

gen Perithecien. Die ersten sichtbaren Anfäuge da-

von sind kleine Höcker, meist von konischer, oben

abgerundeter Gestalt. Am leichtesten sind sie zu

beobachten, wenn sich auf dem Stroma schon einige

Perithecien ausgebildet haben. Nach und nach er-

weitern sich diese Höcker an ihrem freien Ende und

wölben sich ab. Dadurch wird die junge Perithecie

rundlich (Fig. 18). Sie behält aber diese Form nicht,

sondern dehnt sich mit der Zeit in die Länge und

Breite aus. Doch übertrifft das Längenwachsthura

die Ausdehnung in die Breite. Dadurch muss die

Perithecie eine verkehrt -ejförmige Gestalt anneh-

men (Fig. S4). Das Material zur Vergrösseruug

der Perithecien wird theils durch eine geringe Aus-

dehnung der vorhandenen Zellen, theils und haupt-

sächlich durch Neubildung von Zellen geliefert. Die

Papille scheint sich erst nach dem Beginn der Fructi-

fication der Perithecien auszubilden, denn bei jun-

gen Exemplaren ist dieselbe nicht zu erkennen.

Anfangs sind sämmtliche Zellen blass. Nach

und nach färben sich aber die äussersten Zellschich-

ten der Perithecien und die oberste Stromaschicht

dunkelblau und schwärzlich, während sie im durch-

fallenden Lichte indigoblau erscheinen. Die iniiern

Zellschichten der Perithecien und die untersten des

Stroma bleiben ungefärbt. Nur die mittleren Stro-

maschichten färben sich im hohen Alter bisweilen

etwas bräunlich. Ueber die Zeit, in welcher sich

die Zellschichten dunkel färben, lassen sich keine

festen Bestimmungen geben. Dieselbe scheint von

der Stärke des Lichts und dem Grade der Feuchtig-

keit, denen die Perithecien ausgesetzt werden , ab-

zuhängen. Dem Einfluss des Lichtes ausgesetzte

und ziemlich trocken gehaltene Individuen färbten

sich früher, als die demselben Lichte ausgesetzten

und feucht gehaltenen. Die Exemplare, die in einer

verschlossenen Botanisirkapsel etwas trocken lagen,

färbten sich später als die vorigen. Am langsam-

sten färbten sich die sehr feucht in einer Kapsel

verschlossenen Perithecien. Ob nun diese Färbung

mit der Umwandlung des Zellstoffs der betreffenden

Schichten in Cuticularstoff im Zusammenhange steht,

kann ich nicht entscheiden. Jodlösung, Chlorzink-

Jodlösung mit Schwefelsäure färbten die Membran
ungefärbter Zellen selbst nach Kochen in Aetzkali

nicht blau. Vor dem Kochen färbte sich aber der

Zelleninbalt derselben mit Zuckerlösung und Schwe-
felsäure sehr schön rosenroth. Bei bereits gefärb-

ten Zellen hat die Reaction auf formlose Stärke vor

und nach dem Kochen in Aetzkali kein ürtheil zu-

gelassen. Interessanter waren dagegen die Ergeb-

nisse, welche die Einwirkung der Zuckerlösung mit

Schwefelsäure auf die gefärbten Zellen nach und

vor dem Kochen mit Aetzkali lieferte. Wurden diese

Zellen in Zuckerlösung gebracht und mit Schwefel-

säure versetzt, so färbten sie sich intensiv roth.

Waren sie in Aetzkali vorher gekocht, so wurden

sie in denselben Chemikalien auch roth , während,

wie oben angedeutet worden , die ungefärbten sich

nicht mehr roth gefärbt hatten. Das gleiche Resul-

tat lieferte die alleinige Anwendung von Schwefel-

säure, und es blieb sich dann gleich , ob die Zellen

in Aetzkali gekocht waren oder nicht. Da nun nach

dem Kochen in Aetzkali den sämmtlichen Zellen ihr

Inhalt an Proteinverbindung genommen war, die

blauen Zellen sich aber doch roth färbten und nach

der Anwendung von alleiniger Schwefelsäure sich

die gefärbten Zellen ebenfalls auf die gleiche Weise
veränderten, so geht hieraus hervor, dass die Schwe-

felsäure nur auf die beigemengten Farbstoffe der

|

Zellen wirkte und das Indigoblau
, gleich den übri-

gen Pflanzenfarben , zerstörte.

Beim Quetschen eines Räschens auf dem Ob-

jeetträger mit dem Deckgläschen öffneten sich zu-

fällig einige Perithecien an ihrem Scheitel mit einem

Riss (Fig. 19. a~). Durch fortgesetzten Druck er-

weiterte sich der Riss, der Perithecieninhalt trat

heraus, schwamm etwas davon und zerfloss in die

Schläuche und eine scheinbar schleimig- körnige

Masse. Bei stärkerer Vergrösseruug (400fach) und

schiefem Lichte konnte man aus letzterer rundliche

Zellen mit scheinbar 2 Contouren , mit einem rund-

lichen oder länglichen Kern und fein-grieseligen

Plasma entziffern (F'ig. 21). Sie hingen fest zusam-

men und waren so zart, dass sie schon nach kur-

zer Zeit im Wasser zerflossen. Später fand ich

diese Zellenschicht öfter und behandelte sie eben-

falls mit Chemikalien. Jodlösung nnd Chlorzink-
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Jodlösuug mit Schwefelsäure färbte sie wohl gelb,

aber nicht blau; letztere allein löste sie sehr schnell.

Sie scheint demnach, obgleich sie sich nicht blau

färbte, aus Cellulose zu bestehen.

Auf einer dieser Zellen, an welcher noch eine

andere haftete (Fig. 22. o), fand ich vier Schläuche

iu verschiedenen Entwickelungsstadien sitzend. Nur

einer davon (61 war vollkommen ausgebildet und

schloss 8 farblose, elliptische, an ihren Enden ab-

gerundete Sporen mit 1 — 3 Querwänden ein. Die

3 übrigen Schläuche waren noch mehr oder weni-

ger mit einiger körnigen Masse (el ausgefüllt. Bei

Sph. coccinea Pers. zeigten sich ähnliche Erschei-

nungen. Paraphysen konnte ich aber nicht finden.

Ich setzte den Druck auf die gerissene Perithe-

cie fort und endlich quoll aus derselben ihre innere

Auskleidung hervor (Fig. 19. 61. Dieselbe bestand

aus Zellen . deren Form und Bau sich nur in der

Mitte des Netzes studiren liess. Nach dem Rande

bin lagen mehrere Zellenschichten auf einander. Das

Gewebe erschien au dieser Stelle längsfaserig; der

Rand selbst war mit einigen Fasern von ungleicher

Länge besetzt. Diese niussteu als Rudera der von

der Perithecienwand losgetrennten Zellen betrachtet

werden. Die Zellen, welche gegen die Mitte des

Präparats hin lagen . waren aber wohl erhalten,

9ebr zart und ihr Bau nur bei gedämpftem Lichte

zu erkennen. Sie waren länglich-sechseckig, theils

ganz regelmässig, theils etwas verschoben, von

ziemlich gleicher Grösse und etwas grösser als die

schlaiichbildendeu Zellen. Ihr grösster Durchmesser

betrug 0.00357 — 0.00576 P. L. Sie hatten einen

rundlichen oder eyförniigen Kern, der 0,00119—
0,00238 P. L. war und an dem ich bei einigen eine

Querlinic bemerkte. Ausserdem waren dieselben

entweder mit einem homogenen oder grieseligeu In-

halt gefüllt. Ihre Membran war aber dauerhafter

alH die der schlauchbildenden Zellen. Dieselbe löste

sich in Schwelelsäure erst dann langsam auf, wenn

aie vorher in Aetzkali gekocht worden war. Im

L'ebrigen verhielt sie sich, wie oben angegeben. Sie

schien demnach aus einem dem HolzstofT nahe ver-

wandten Stoff zu bestellen oder sich in denselben

umgewandelt zu haben. Nach der Basis des Gewe-
be» hin waren die Zellen grösser; doch fand ich

sie liebt vollständig. Der obere Theil war abge-

rufen, und « gelang mir später nicht wieder, dcn-

aelbeu anlzufinden oder in anderen Präparaten zu

Koliren.

Der antuen- Theil der Pcrithecie (Fig. 19. «j

beiiUiid aus gefärbten Zellen mit dicken Wändet).

Bei der äu«*ern »Miii-ii hiebt war die freie Hälfte

der Zellen halbkugelig ; die andere Hallte war mit

den anMoomdeii /,cll wanden der dahinter liegen.

: den gefärbten Zellschicht verwachsen und dadurch

j

eckig (Fig. 19—20} geworden. Die Zellen der bei-

den gefärbten Schichten hatten keine Kerne und ihr

Inhalt war homogeu. tu Schwefelsäure war ihre

Membran nicht löslich. Aetzkali und Schwefelsäure

blieben ohne Wirkung. Dagegen quoll sie beim Ko-

I

chen in chlorsaurem Kali und Salpetersäure, insbe-

sondere wenn letztere vorherrschend war, etwas

auf, ohne jedoch harzartig zu werden. Essigäther

löste dann etwas. Nach diesen Versuchen scheint

die Membran dieser Zellschicliten aus einem Stoff

zu bestehen, welcher dem Cnticularstoff ähnlich ist.

So lange feuchtes Wetter ist, bleiben die Peri-

thecien häutig und biegsam. Tritt aber trockenes

Wetter ein, so trocknen auch die Perithecien aus.

Dadurch fallen zunächst die inneren Zellschicliten

derselben zusammen und die äusseren müssen ihnen

am Scheitel nachfolgen. Dadurch entsteht die oben

erwähnte napfförmige Vertiefung. Werden die Pe-

rithecien angefeuchtet, so quellen das eingetrock-

nete Plasma und die Zellenschichten auf und die

Perithecien erhalten ihre normale Form wieder. Nach

und nach erhärten aber die äusseren Perithecien-

sebichten und werden spröd. Quillt dann der Peri-

thecienkcrii etwas schnell auf, so wird der zusam-

mengefallene Peritheoienscheitel rings um den Rand
des Napfes abgesprengt und abgeworfen. Der zu

Tage tretende Kern wird vom Regen oder dem
schmelzenden Schnee ausgewaschen und weiter ge-

spült. Bleiben aber die Perithecien ununterbrochen

feucht, so öffnen sich ihre Papillen und die Schlaucb-

masse wird durch die entstandene Oeffnung nach

aussen entleert und ihrer Bestimmung entgegen ge-

führt. Sehr deutlich lässt sich dies an manchen Ar-

ten aus der Tribus Obtectae beobachten , wie ich

dies insbesondere an Sph. inquiitans zeigen werde.

Ejitcra tur.

Lieber die von den l'llanzen ausgeschiedene

Kohlensäure. Chemisch -Physiologische Un-

iiTsuohungen der Doctorcn «. PaMMcrini u.

<». Uiorgini, Professoren :tn drr Universi-

tät Parma. (Ans d. Bd. V. der Aiii della Soc.

Hai. d. Scienze naturali.) 8. 6 S. (Mailand

L863.)

Um die Ausscheidung der Kohlensäure aus den

Wurzeln der l'llan/.en zu prüfen, wiederholten die

Vcrff. den Versuch von Liohig. der darin besteht.
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dass man die Wurzeln einer aus dem Boden genom-

menen Pflanze in eine Lösung von Lakmustinctur

stellt, wobei die Wurzeln , so viel als möglich un-

verletzt herausgenommen, vorher mit destillirtem

Wasser wohl gereinigt, ganz in die Lösung gesetzt

werden. Alle übrigen Theile der Pflanze bleiben,

wie sie waren. Während der kalten Jahreszeit,

wenn die vegetabilischen Functionen noch langsam

vor sich gehen, wird sich nach 4—6 Tagen eine ent-

schiedene Rötliung nach der Pflanzen - Species und

besonders nach der Kraft und der Menge ihrer Wur-
zeln zeigen, aber im Frühjahr und im Sommer wird

man das Resultat an demselben Tage und sehr oft

schon in wenigen Stunden sehen. Durch die Probe

mit Kalkwasser kann man sich überzeugen , dass

die Säure Kohlensäure sei. Dieselben Versuche

wurden angestellt, indem Wurzeln in einfaches de-

stillirtes Wasser gestellt und dies, nach kürzerer

oder längerer Zeit durch Kalkwasser geprüft, sich
|

trübte und durch neuen Zusatz des Versuchswas-

sers sich wieder klärte, mithin auf freie Kohlen-

säure hinwiess. Dies geschah sowohl im directen

als zerstreuten Lichte , so wie in der Dunkelheit,
;

während Dr. Zanardini (Atti dell' Istituto Veneto)

dies nicht so fand.

Da der Einwand, dass die nothwendig stets bei

solchem Versuch zerrissenen Wurzeln einen Ein-

fluss bei diesen Erscheinungen ausüben könnten und

dass Landpflanzen in Wasser gesetzt in ihren Wur-
zelfunctionen Störungen erleiden könnten, beseitigt

werden musste, so wurden Pflanzen von Lemna mi-

nor auf eine Lakmuslösung gesetzt und auch da

zeigte sich die Röthung, und noch stärker, wenn
das directe Sonnenlicht darauf wirken konnte. Wenn
dagegen bemerkt werden sollte, dass ein Theil der

Kohlensäure aus dem blattartigen Stengel der Lem-

na, welcher mit der Flüssigkeit in Berührung ist,

hervorgehen könnte, so ist dagegen zu bemerken,

dass, nach der herrschenden Ansicht, Oxygen aus
j

den grünen Theilen bei der Einwirkung des Sonnen-

lichts ausgeschieden wird, aber nicht Kohlensäure.

Bei allen diesen Versuchen im Sonnenlichte

wurde die Flüssigkeit der Einwirkung desselben
|

entzogen und das Gefäss , welches sie enthielt, in
'

ein weiteres mit Wasser gefülltes gesetzt , um als

Abkühlungsmittel zu dienen.

Darauf wurde mit Luftwurzeln ein Versuch ge-

macht und die von Hartwegia comosa (_Cordyline

vivipara) dazu genommen , indem man ein grosses

Büschel solcher Wurzeln, ohne es von der Pflanze

zu trennen, in die Tournesol- Flüssigkeit steckte,

welche dann , wie in den anderen Fällen , roth

wurde.

Darauf wurden Versuche mit abgeschnittenen

Zweigen gemacht, nämlich 1- oder 2 -jährigen, ein-

fach abgeschnitten, nebst andern, denen man, so

weit sie ins Wasser tauchten, die Rinde abgeschnit-

ten hatte, und noch andern, denen in gleicher Lauge
der Holzkörper genommen war, indem man im er-

sten Falle den Randschnitt der Rinde, im andern
die Oberfläche des abgeschnittenen Holzes mit einem

Ueberzug bedeckte. In allen diesen Fällen zeigte

sich in der Sonne wie im Schatten die rothe Fär-

bung der Flüssigkeit. Alle Zweige waren mit ih-

ren Blättern bekleidet, wenn man aber entblätterte

verwandte , so blieb die Flüssigkeit unverändert,

oder ward kaum berechenbar verändert. Sie schlös-

sen daraus, dass die abgeschnittenen Zweige, so-

wohl aus der Rinde als aus dein Holze Kohlensäure

ausscheiden , aber nur wenn sie ihre Blätter be-

sitzen. Auch Blätter unmittelbar in die gefärbte

Flüssigkeit gebracht, zeigten die Röthung bei Tage
im zerstreuten Lichte und während der Nacht.

Es scheint aber diese Ausscheidung von Koh-
lensäure nur von kurzer Dauer zu sein, denn wenn
die Wurzeln oder abgeschnittenen Zweige, welche

sich im reinen destillirten Wasser 24 Stunden frisch,

erhalten hatten, darauf in Lakmus-Lösuug gestellt

wurden, Hessen sie diese unverändert, oder bewirk-

ten nur eine ungewisse und sehr schwache Rötliung,

und so verhielten sie sich bei Tage und bei Nacht,

bei diffusem oder directem Licht. Ebenso geschab,

es wenn dicke Wurzeln genommen wurden , wel-

che ohne die vorangehende Eintauchung in destil-

lirtes Wasser, gewiss in wenigen Stunden die Flüs-

sigkeit geröthet haben würden. Dies brachte sie

natürlich zu einem Experiment, bis zu welchem
Punkt bei einer ausgerissenen Pflanze die Ausschei-

dung der Kohlensäure aus den Wurzeln dauern

werde.

Ein starkes Exemplar von Lactuca sativa ward,

wie oben gesagt, in die Tinctur gesetzt und zeigte

nach 24 Stunden
;
eiu sehr schönes Rothwerden. Um

die Flüssigkeit wieder blau zu machen , wurde ein

bestimmtes Maass von Cubikmillimetern einer nor-

malen Auflösung des kaustischen Kalis genommen.
Dieselbe Pflanze wurde später in eine neue Auflö-

sung gesetzt, in welcher sich nach 24 Stunden eine

schwache Röthung zeigte, welche ein Preissigstheil

der vorher zur Neutralisation angewendeten Aetz-

kali-Lösung zu ihrer Neutralisation bedurfte. Darauf

wieder in eine andere Portion der Tinctur gestellt,

hatte diese nach 24 Stunden nur eine leichte Verän-

derung der Farbe, die mit wenigen Tropfen der kau-

stischen Lösung neutralisirt wurde.

Eine ähnliche Abnahme und allmähliges Aufhö-

ren der Kohlensäure-Ausscheidung scheint eine na-
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türliche Folge der Veränderungen , welche die in

AVasser getauchten Wurzeln, und der Missverhält-

nisse, welche sich in allen Functionen der Pflanze

hei einer solchen Behandlung zeigen müssen.

Die Folgerungen , welche aus diesen Untersu-

chungen gezogen werden können, sind folgende:

1. Dass sich in den Gewehen der Pflanze eine

Menge von Kohlensänre befindet, welche einen ab-

steigenden Weg nimmt, d. h. von oben nach unten

in der Pflanze, wie die abgeschnittenen Zweige be-

weisen, welche von der abgeschnittenen Fläche das

Gas liefern.

2. Dass das Kohlensäuregas , welches sich von

den obern zu den untern Pflanzentheilen hegiebt,

zurückgehalten werden kann, wenn es von den

Blättern hergestellt worden ist, wie das Verhalten

der entblätterten Zweige in den Versuchen an-

deutet.

3. üass das Kohlensäuregas sich erzeugt oder ge-

wöhnlich vorhanden ist in den Geweben der Blät-

ter von den genannten Organen, wenigstens gros-

sentheils nicht zersetzt wird , nicht einmal durch

Hülfe des Sonnenlichtes, wie es alle ihre Ver-

suche, die in der Sonne ausgeführt wurden, bewei-

sen und besonders die mit der Lemna miiiov an-

gestellten, bei welchen allen der Austritt der Koh-

lensäure aus den Wurzeln fortfuhr, und vielleicht

noch besser bei der Lemna von den grünen Theilen.

Ergebnisse ähnlicher Natur scheinen mehr als

genug das Irrige der jetzt allgemein angenommenen
Ansicht von der Wirkung der Blätter auf die at-

mosphärische Luft und das Licht darzuthun, oder

wenigstens sehr schwere Zweifel gegen die den

grünen Theilen unter Beihülfe des Lichtes auf die

Kohlensäure zugeschriebene Wirksamkeit zu er-

heben.

Gewiss, wenn es immer noch wahr bleibt, dass

in der Pflanze beständig ein Desoxydations-Process

stattfindet, so wird es die Aufgabe der Chemie, den

Urheber anderswo als in den Blättern und in der

von ihnen ausgeübten Zersetzung der Kohlensänre

zu suchen, einer so überraschenden Erscheinung,

da*« man sagen möchte, sie sei bisher geglaubt

worden, nur well sie nicht glaublich erschien. Viel-

leicht nehmen an der mysteriösen zersetzenden Kraft

der Butler und des directeu Sonnenlichtes, au diesem

Merkwürdigen Spiel der Fixirung des Kohlenstoffs in

dem vegetabilischen Organismus, die Stichstoff halten-

den Nahrungsmittel Thell, wie es sieh aas den Versa»
eben 3onS8i«ginlt'g mit der Wirkung des Salpeters

am du) Vegetation ableiten lüsst. Immer würden wir

»ehr froh «ein. sagen die \ ir , wenn unsere schwachen

Bemfil gen dazu beitrügen. Buch nur um einen Au-

genblick den Tag au beschleunigen, an welchem das

I grosse Mysterium der Assimilation bei den Pflanzen

]
festgesetzt wird. Parma, im Januar 1863. S— l.

^ainemlusBg-eie.

Lichenes europaei exsiccati. Die Flechten Eu-

ropa's u. s. w. , herausgeg. v. Dr. I*. Ra-
benhorst. Fase. XXV. Dresden 1863. 8.

Wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die

Flechten sich in der Gunst der Pflanzenforscher und

Pflanzenfreunde nicht so hoch erheben werden, wie die

Gefässkryptogameu und noch mehr bei uns die Moo-
se , so muss man doch sehr erfreut sein, wenn man
den Aufschwung bedenkt, welchen die Flechtenkunde

in neuester Zeit durch die Theilnahme so vieler

Männer, welche nur aus Interesse für diese merk-

würdigen Pflanzen sich deren Studium unterzogen ha-

ben, erlebt hat. Mag es auch noch nicht zu einem

gemeinsamen Ergebniss dieser Bestrebungen gekom-

men sein, so ist man doch in so weit zu einem ge-

meinsamen Handeln gekommen , dass Sammlungen
unterstützt werden, welche das Material zu Unter-

suchungen liefern und die Ansichten der Theilneh-

mendeti ausdrücken. Das hier wieder vorliegende

neue Heft bietet folgende Formen bis No. 700 ge-

hend : Micaraea prasina Fries, auf Lärchcnrinde

bei Homburg von Metzler , wobei der Herausgeber

auch bemerkt, dass auf manchem Rindenstücke auch

Biator» Vineti sei. Colletna multifidum (Scop.j v,

jacobaeaefolium ward an Jurafelsen l>. Anhausen

in 0. A. Haidenheim v. Kemmler ges. C. pulpo-

sum ß. granulatum, b. Zürich auf einer Mauer v.

Dr. Hepp ges. Gurophoru vellea L., Felsen d. Mul-

dethals, ges. v. Törzler. Pertusari«- colliculosa

Körb. , an jungen Linden b. Bonn v. Dreesen. ges.

Enterographa titlichinsiae Körb. , Felsen des Sie-

hengebürgs, v. Dems. Stereopelta CarestiaeDe Not.,

bei Valscsia an Felsen ges. v. Carestia. Arthonia

impolita (Ehrh.) b. spermogonifera, auf einem llolz-

birnstamm b. Altenheim v. Leiner ges. Dieselbe an

Kastanien bei Castclraniero in der Homagua v. Cal-

desi ges. A. medusula c. forma spermogonifera, an

alten Eichen b. Licstal von Dr. Hepp. Arthnthe-

lium speetabile Massal., an junger Hainbtichenrinde

im Kant. Basel v. Dr. Hepp ges. Buellia püneti-

formis f HnfTm.l Mass. , au alten Tannen in Baiern

b. sugenheim v. Dr. Rehm. Vhysoia adylutinata

(Fl.) Nyl., auf Kibenrinde b. Oonstanz v. Dr. Stizcn-

berger ges. Parmelia fahlunensls d. lartata (L.i

scharr., unter Granitfelsen nahe beim Hospia v. Val-

dobbla von Carestia ges. Peltigera horizontaUs

II, i llnffm., bei Eldisttttt im Walde v. Arnold ges.

hicanora oaria v. aiteiita (Ach.) Schaer,, aufLnr-
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chenstämmen iu der Region der Alnus viridis bei

Biva v. Carestia ges. Lecanora subfusca (L.) <f.

campestris Schaer. , auf erratischen Felsblöcken b.

Zürich v. Dr. Hepp gef. Pertusaria sorediata b.

saxicola Hepp , Standsteinfelsen b. Baireuth v. Dr.

A. Waltuer ges. Zeora sordida ß. Swartzii I. leu-

cofna, ebendas. , v. Demselben. Callopisma tuteo-

album (Turn.) «. Persoonianum (Ach.) f. saxicolum,

Hügel b. Sugenheim in Franken, ges. v. Dr. Re'aiD,

von welchem auch Acafospora globosa Körb, eben-

das. ges. ist. Coniocybe pallida (Pers.) ß. xantho-

cephala sammelte Dr. Stizenberger an Birnbäumen

bei Constanz und ebendas. auch Placodium cerinum

(Hedw.) v. Ehrharti (Schaer.) Hepp. Lecidea cru-

stulata Flk. oxydata, auf Keupersandstein in O. A.

Gaildorf v. Eemmler ges. Verrucaria Hoffmanni

Hepp, an sonnigen Felsen des Altmühlthals b. Eich-

stätt v. Arnold ges. und 700. V. fusco-atra Wallr.,

auf Muschelkalk bei Schwäbisch Hall v. Eemmler

ges. — Man darf erwarten , dass das neue Unter-

nehmen, welches der unermüdliche Herausgeber die-

ser und der andern kryptogamischen Sammlungen

ins Werk setzen wird, auch eine neue Hülfe seinen

bestehenden nützlichen Lehrobjecten zuführen dürfte.

S — l.

Botanische Gärten.

Botanische Gärten der Engländer ausserhalb

Europa.

In No. 4 des Gardener's Chronicle von 1863 ist

ein Verzeichniss der in englischen Kolonien jetzt

befindlichen, zu verschiedenen Zwecken angelegten

botanischen Gärten unter Nennung ihrer Directoren
j

und Aufseher (superintendents) mitgetheilt, und wir

legen es auch nnsern Lesern vor, um ihnen darzu-

thun , welche Vortheile England durch diese Ein-

richtung seinen Kolonien gewähren und wie grosse

Unterstützung seine botanischen Institute dadurch

empfangen köuuen , während uns Deutschen diese

unmittelbare Unterstützung für unsere botanischen

Gärten, Museen u.s.w. vollständig fehlt und selbst

die von den grossen Staaten desselben zuweilen

ausgeführten Unternehmungen in der Regel nur den

hauptstädtischen Anstalten nützlich werden :

Indien.

Calcutta. — Royal bot. gardens : Dr. Thomas Thom-

son , F. R. S. , F. L. S. Superintendent (in Eng-

land wegen Krankheit); Dr. Thom. Anderson, F.

L. S. acting Superint. — Agricultural Society's

Nursery Gardens: A. H. Bleckynden, Esq., Secre-

tary.

Bombay. — Bot. gard., Heura: N. A. Dalzell, Esq.,

Superint.

Madras. — Horticult. gard.; Mr. A. T. Jeffray, Su-
perint.

Banqalore. — Public gard.: Mr. W. New, Superint.

Ootacamund (Nilgherry hüls) Mr. W. 6. fflclvor,

Superint.

Saharunpore. — Bot. gard.: W.Jameson, Esq., Beu-

gal Armjr

, Superint.

Menghyr. — Public gard.: T. E. Ravenshaw , B. C.

S. , Secretary (Honorary).

Etawah. — Horticult. gard.: A. 0. Hume, Esq., B.

C. S. , Secretary (Honorary).

Balasore. — Agric. horticult. Society's gardens : Dr.

A. A. Mantell , Secretary (Honorary).

Ceylon. — Royal bot. gardens, Pcradenia'near Kan-

dy: G. H. K. Thwaites, Esq., F. L. S. , Director.

Australia.
Victoria. — Melbourne Bot. Gard. : Dr. F. Mueller,

F. R. S. , F. L. S. , Director ; — Gippsland bot.

Gard. : Mr. Säle.

Sydney. — Bot. gardens: Charles Moore, Esq., F.

L. S., Director; Mr. James Kidd , Superintend.

Queensland. — Brisbane Bot. gard. : Mr. Walter

Hill, Colouial Botanist and Director of Bot. Gard.

and Queen's Domains. (Die Regierung zu Brisbane

hat jährlich 1188 Pf. St. für den Garten ausge-

setzt.)

South Australia. — Adelaide Bot. gard.: Mr. G.W.

Francis, Superiut.

Tasmania. — Royal Society's gardens Hobarton:

Mr. F. Abbott, Jim., Superint.

Africa.
Cape of GoodHope. — Bot. gard., CapeTown (nach

d. Ableben des Dr. Pappe: Mr. Brown v. Aberdeen).

Natal. — Bot. gardens : Mr. Mark J. McKen , Esq.

Manager of the bot. Gard.; D'Urban, Curator of

bot. gard.

Mauritius. — Royal bot. gard. : Mr. James Dnncan,

Superint.

West- Indien.

Jamaica.— Buth bot. Gard. : Mr. N. Wilson, Superint.

^Trinidad. — St. Anne's Bot. Gard.: Dr. Hermann

Crueger, Director.

No rd- Amerika.
Cunada. — Kingston Bot. Gard.: Dr. Lawson , Di-

rector (Honorary). #
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Beiträge zur Anatomie und Physiologie der

Sphaerien.

VO»

Aug. Sollmann in Coburg.

{F o r l s e t z u ng.)

II. Bevor ich die Eutwickelung and den Bau der

Schläuche von Sphaeria inquinans roittheilen will,

muss ich bemerken, dass ich bisher 2 Sphärien, die

eine an den Aesten von Vlmus campestris, die an-

dere an Zweigen von Acer etwipestre wachsend,

gefunden habe, die beide ihrem Habitus nach zu Sph.

inquinans Tode gehörten. Das Aeussere derselben

zeigte iiot geringe Unterscheidungsmerkmale; cha-

rakteristisebe Unterschiede bot aber die Schlauch-

masse dar. Ich sah mich daher genöthigt, die bei-

den Arten zu trennen und werde die an der Ulme

vorkommende: Sph. inquinans, die am Massholder

wachsende: Sph. ellipsocarpa nennen. Diese Un-

terschiede betreffen zunächst die zahlreichen , sehr

langen, mit ihren Spitzen gegen die Pcrithccienmün-

dung gerichteten , farblosen Parapbyscn. Hei an-

haltender Trockenheit sind dieselben eingetrocknet

und zusammengefallen; ihr Bau ist daher schwer

zu erkennen. Um ein richtiges Bild von ihnen zu

gewinnen, muss man die Perithecien erst etwa 12

bis 24 Stunden unter Wasser legen.

Sph. ellipfOCarpa zeigt dann einlache oder spar-

sam verästelte, fadenförmige (öfter in ihrer Mitte

etwas dickere), »•iucoiitourige, mit Plasma und Ker-

nen erfüllte, »ehr zarte und an ihren pberi) Enden

hellere und etwas verdickte Paraphysen , die lue

und da unter einander Anastomosen (Fig. 62. a—b)

eingehen.

Die Paraphysen der Sph. inquinans haben da-

gegen einen zusammengesetzten! Bau (Fig. 90). Sie

bestehen aus Zellen von verschiedener Länge und
Breite. Die unteren Zellen sind meistens an beiden

Enden aufgetrieben und abgerundet und ihre Mem-
bran ist zweicontourig. Nach oben verästeln sich die

Paraphysen nieist gabelförmig und an -den Endzel-
len der Aeste entwickeln sich lange fadenförmige,

eincontourige , am Obern Ende etwas verdickte und
helle Zellen mit terminalem Wachstlium. Ihre Mem-
bran besteht ans Zellstoff, der sich aber mit Jod
nicht blau färbt; ihr Inhalt aus feingrieseligem Plas-

ma (ft), aus Kernen und Vakuolen (_e, li). Die Sei-

tenäste entwickeln sich aus Höckern, welche, an
der Zelleuniembrau hervorbrechend (/, i), sich et-

was verlängern und neue Zellen bilden. Anasto-

mosen sind hier seltener. Paraphysen von ähnli-

chem Bau habe ich auch an Sph. lanata Er., synge-

nesia Fr. und clandestina Fr. gefunden.

Die Sporen der Sph. ellipsocarpa (Fig. 64—
70) sind anfangs farblos, elliptisch und an beiden

Enden stumpf, wie' abgeschnitten. Nach und nach

nehmen sie eine grünlich-braune und endlich dunkel-

braune Farbe an. Sie haben dann 3 Querwände,

sind in der Mitte leicht eingeschnürt und in jeder

der vier Abtheilungen liegt ein hügliger oder rund-

licher, durchscheinender Kern mit zwei Mcnibranou

(helleren Höfen). Auf Kosten ihrer Länge werden

die Sporen später etwas breiter und runden sich an

ihren Enden ab. In diesem Zustande beträgt ihre

Länge 0,03653 P. L. und ihre grösste Breite 0,010116

P. L. (Fig. 71). Die llautschicht (Episporiuni) der-

selben wird nach und nach ganz undeutlich.

Die reifen Sporen der Sph, inquinans sind ver-

kehrt- cyförmig (dun hreitrste Ende derselben ist

26
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im Schlauch nach oben gekehrt) , dunkelbraun und

zeigen bis zu ihrem Verfall zwei deutliche Mem-
branen. Sie gehören zu den seltenen Sporen, die

konstant 2 Querwände 3 Kerne haben. Letztere

scheinen hell durch. Die ganze Länge der Sporen

ohne Hautschicht beträgt 0,02074 P. L. Davon ist

die grösste Abtheilung 0,01098 PL. lang und 0,00976

P. L. breit; die mittlere Zelle ist 0,0061 P. L. hoch

und an der grössten Querwand eben so breit. Die

kleinste Abtheilung ist 0,00366 P. L. hoch und an

der betreffenden Querwand 0,00488 P. L. breit.

Die Diagnosen dieser beiden Sphärien würden

sich nun kurz etwa auf die Weise geben lassen

:

Sphaeria ellipsocarpa Sollro.

Sectio: Epiphericae. Fries 1. 1.

Tribus : Obtectae.

Astromatica. Perithecia sparsa vel ditopa, sub-

globosa, nigra, majuscula, cortici interiori iniuicrsa,

superne epidermide tecta et cum ea connata. Ostiola

papillaeformia, erumpentia, nigra. Gelatina sicca atra,

uda cinerascens, interdum propellitur, circa ostiolum

maculam nigram efticiens. Asci magni , cylindrici,

octospori. Sporidia serie duplici , elliptica , obtusa,

triseptata, nucleis quaternis , furva. Paraphyses

longissimae,. filiformes, simplices , hyalinae.

In cortice ramorum emortuorum Aceris campe-

stris, aut. , hieme.

Sphaeria inquinans Sollm.

Sectio: Epiphericae. Fries 1. 1.

Tribus : Obtectae.

Astromatica. Perithecia sparsa vel gregaria,

subglobosa, nigra, majuscula, cortici interiori in-

nata, superne epidermide tecta et cum ea connata.

Ostiola papillaeformia, erumpentia, nigra. Gelatina

sicca atra, uda cinerascens, propellitur, circa ostio-

lum maculam nigram efficiens. Asci magni, cylin-

drici, octospori. Sporidia serie duplici, obovata,

biseptata, cum nucleis ternis, furva. Paraphyses

longissimae, ramosae, septatae, hyalinae.

In cortice ramorum emortuorum Ulmi campe-

stris, aut. , hieme.

Die Schläuche dieser letzten Sphärie, die zu

den grössten der Sphäriaceen gehören, entwickeln

sich, wie bei Sph. cyanea , auf der innersten, sehr

zarten Zellenlage der Perithecien, an der Basis der

letztern beginnend und nach oben weiter fortschrei-

tend. An den freien Flächen dieser Zellen (Fig.

77. a~) erheben sich kleine Knoten , ähnlich wie bei

den Paraphysen, in welchen bald ein kernartiges

Gebilde sichtbar wird (e). Dieses Knötchen dehnt

sich an der Verbindungsstelle mit der Mutterzelle

nur wenig oder gar nicht ans und das Wachsthum
concentrirt sich hauptsächlich auf das freie Ende

desselben. Mit seiner Verlängerung erweitert sich

auch seine Spitze (f) und die Zelle wird dadurch

keulenförmig. Der ursprüngliche Kern ist jetzt nicht

mehr sichtbar und kann auch durch Reagentien nicht

mehr nachgewiesen werdeu. Ebenso wenig kann
man in dem Stiel der Keule eine Höhle erkennen

und die Verbindung des Lumens der beiden Zellen

scheint demnach schon aufgehoben zu sein. Die Ver-

bindung der beiden Zellenmembranen unter einan-

der ist aber noch eine so derbe und feste, dass sie

durch Druck oder Quetschen nicht gelöst werden
kann. Von der Anhäufung des Protoplasma reich-

lich ernährt, vergrössert sich die Keule durch peri-

pherisches und terminales Wachsthum (Fig. 75. 6),

und während durch die darauf beginnende Entwik-

kelung und Ausbildung der Sporen bis zur Reife die

Obern Partien des Schlauchs sich nach den beiden

Dimensionen hin erweitern, wobei der Schlauch seine

Gestalt verändert, behält die Basis desselben die

angenommene Form CFig. 75. d, Fig. 77. vgl. Fig.

25 u. 26). Diese Vergrösserung der Schlauchwände

beruht aber nicht auf Neubildung der Zellenmem-

bran allein , sondern auch auf der Ausdehnung der

Schlauchwäude, welche die von innen erfolgte Span-

nung bewirkt. Von der Lage der Sporen in dem
Schlauche ist die Form desselben abhängig. Liegen

die Sporen in zwei Reihen gleich vertheilt im In-

nern, was gewöhnlich der Fall ist, so wird der

Schlauch cylindrisch; häufen sich mehrere Sporen

in seiner Mitte an , so wird er bauchig, und liegen

an seiner Spitze mehr als zwei Sporen neben ein-

ander, so wird er keulig. Ich habe aber nie eine

derartige Anhäufung am untern Ende desselben ge-

funden.

Zur Zeit des Uebergangs der jungen Schläuche

in die spätem Gestalten treten die Schlauchwände,

besonders an der Schlauchspitze mit 3 sehr deutli-

chen Contouren auf. Bezügliche Andeutungen zei-

gen sich zwar schon in früheren Stadien, allein

man kann da versucht sein , sie für Lichtreflexe zu

halten. Bei der Schlauchreife sind die 3 Contouren

an der Spitze ebenfalls nicht mehr so deutlich, in-

dem sie durch die Spannung und Ausdehnung der

betreffenden Membranen näher an einander rücken

und die Beobachtung erschweren. Diese 3 Contou-

ren weisen darauf hin, dass die Schlauchwäude aus

2- über einander liegenden Membranen bestehen.

Diese Annahme wird durch direkte Beobachtungen

bestätigt.

Zerquetscht man eine Perithecie, die etwa 12

—

24 Stunden in Wasser gelegen und deren Schlauch-

masse sich vollgesogen hat, so wird unter dem Mi-

kroskope bald ein eigenthümliches Spiel, gleichsam

ein Bombardement beginnen. Hier schiesst aus dem
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Gewirre ein Schlauch hervor und schwimmt davon,

dort erscheint plötzlich ein anderer mit einem Käpp-

chen und bleiht stehen , rechts windet sich ein

Schlauch wie ein Wurm, links schnellt ein anderer

in die Höhe und bleibt plötzlich aufrecht stehen, da

wird eine Spore hervorgeschleudert, eine kurze

Strecke weiter oben werden 2 bis 3 Sporen auf ein-

mal ausgespieen, an allen Orten des Gesichtsfeldes

rührt und bewegt es sich. Ist die erste Hitze des

Tumultes vorüber, so erscheint bald da, bald dort

noch ein Nachzügler und erschreckt den aufmerksa-

men Beobachter. Jetzt erst kann mau das Vorge-

fallene ruhig betrachten. Man findet nun, dass sich

die Schläuche oben geöffnet haben und aus der äus-

sern Hülle ein zarter iunerer Schlauch , der sich

bedeutend verlängerte, hervorgetrieben wurde (Fig.

80). Schon Pringsheim hat letzteres bei Sph. Scirpi

nachgewiesen und ich habe dasselbe noch bei Sph.

ellipsocarpa (Fig. 63) und Sph. lanata Fr. (Fig.

91) beobachtet.

Wie ich oben schon andeutete, entwickeln sich

in dem Schlauche 8 Sporen mit Haut- und Körner-

schicht. Durch die mit dem Wachsthum und der

innern Ausbildung verbundene Ausdehnung der Spo-

ren in dem Schlauchlumen üben dieselben auf sich

unter einander und auf die Schlauchwände einen

Druck aus. Da sich erstere nach den beiden Dimen-

sionen hin erweitern, su wird auch der von innen

nach aussen thätige Druck auf die beiden Durch-

messer der Schläuche wirken müssen. Der innere

Schlauch zeigt aber meistens an seiner Basis einige

faltige Einsackungen oder spiralige Windungen.

Daraus muss geschlossen werden, dass dieser Druck

nicht auf seine Länge wirkt, sondern nur seinen

Querdnrchmesser trifft. Der äussere Schlauch ist

dagegen in seinem ganzen Umfange straff ange-

spannt. Würden die Sporen nur ihren Qnerdurch-

messer vergrössem . so müsste eine Verkürzung

des äussern Schlauches eintreten. Da sich aber die

Sporen auch gleichzeitig verlängern . so kann sich

die Schlauchmembran nicht verkürzen, sondern muss

sich ausdehnen. Dies kann sie aber, ohne ihren

'Zusammenhang zu verlieren, nur bis zu einer ge-

winnen <;renze. Wird diese überschritten, so zer-

reisot Hie. Der entstehende lliss erfolgt aber nicht

ilen Schlauch entlang, sondern ringsum. Daraus
j

ergiebt rieb, dass der Druck auf den Längsdurch-
\

rnessrr grösser sein muss , als auf den Querdurch- ;

messer; im umgekehrten Falle würde der äussere
;

Schlauch '1er Länge nach reissen. Während also
|

die innere Membran eine» unverletzten Schlauches

den grfMtoü Druck toi dem Quei durchmesser er-

leidet, hat die ftuaerc Membran denselben haupt-

sächlich au dem Langtclurchmesser zu tragen. Ge-

wöhnlich zerreisst der äussere Schlauch unterhalb

der Abwölbung der Schlauchspitze. Ist nun der

äussere Schlauch zersprengt und dieses Hinderniss

der Ausdehnung damit beseitigt, so werden sich die

Sporen nach der freigewordenen Stelle des innern

Schlauchs, der ausdehnungsfähig ist, drängen und
denselben so weit verlängern, als bis die Spannung
der Sporen unter einander aufgehoben oder die

Schlanchwand noch ausdehnungsfähig ist, und es ist

nicht selten, dass er sich dabei um die ursprüng-
liche Höhe des unversehrten Schlauches verlängert.

Er verändert dabei seine frühere Gestalt und ver-

jüngt sich nach unten. Seine Membran wird zu-
gleich an diesen Stellen so dünn, dass seine Con-
touren fast nicht mehr zu erkennen sind (Fig. 80;
vgl. Fig. 63 ui,i91). Die Sporen verlassen dabei

natürlich ihre frühere Lage zu einander und stellen

sich einreihig. Das noch vorhandene Plasma wird
nach unten in die verengte Basis getrieben. Es ist

eine eigentümliche Wahrnehmung), wenn man die

beiden entgegengesetzten Bewegungen beobachtet.

Während sich nämlich die festen Sporen durch den

Druck der zusammenziehenden Schlauchwände nach

oben drängen), muss sich das dickflüssige Plasma,

um Platz zu machen, von oben nach unten zwän-
gen , ohne die Sporen mitreissei) zu können (Fig.

80. *' ; vgl. Fig. 63. b'). Sind aber die Sporen noch

nicht ganz ausgebildet, so bleibt das Plasma ziem-

lich gleich vertheilt in dem Schlauche (vgl. Fig. 91).

Die Schnelligkeit und Richtung, in welchen sich

der innere Schlauch verlängert , hängen von der

Form und Bruchstelle des äussern Schlauches ab.

Ist der Schlauch cylinderförmig oder lieulig und zer-

reisst ringsum, so erfolgt die Verlängerung des in-

nern Schlauches augenblicklich und zugleich am voll-

ständigsten (Fig. 80). Der äussere Schlauch schiebt

sich dabei etwas zurück (a) und überlässt nicht

selten dem innern Schlauch die abgerissene Spitze

als Häppchen (vgl. Fig. 91. a). Oft entsteht aber

nur ein Querspalt. Durch diesen drängt sich dann

der innere Schlauch mit seinem Inhalt hervor. Ge-
lingt es ihm, den Qnerriss durchzuführen, so erfolgt

die vorige Erscheinung. Kann er aber den Riss

nicht ringsum vollenden, so platzt der äussere

Schlauch an dieser Stelle, vom Qnerriss au, der

ganzen Länge nach bis zur Basis und der innere

Schlauch tritt daraus hervor. Da er aber anfangs

an der Spitze und Basis mit dem äussern Schlauch

verbunden bleibt, so muss er einen Bogen bilden.

Natürlich wird dann die äussere Schlanchwand, so

weit sie noch mit dem KAppclien verbunden ist, in

straffer Spannung erbal'en, während die übrigen

Thcilc desselben flatterig erscheinen. Nach und nach

wird der Qäerrlll vollendet und der innere Schlauch
L')J
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richtet sich dann gerade. Beisst der äussere Schlauch

unten oder weiter nach der Mitte zu, so erfolgt

zwar dieAusdehnung des innern augenblicklich, aber

nicht vollständig. Am langsamsten und nicht selten

am unvollständigsten erfolgt die Erscheinung, wenn
die äussere Membran eines bauchigen Schlauches

oberhalb der Sporenanhäufung zerreisst. Durch die

engere Oeffnung können sich die eingetretenen Spo-

ren nicht auf einmal drängen. Ein leichter Druck

auf das Deckglas ist oft schon genügend, die Oeff-

nung zu erweitern und man kann dann an diesen

Objekten das langsame Vorschieben des innern

Schlauches; um so besser beobachten. Wird die

Hautschicht der Sporen unfähig, Wasser aufzusau-

gen und die oben gedachte Spannung hervorzuru-

fen, so muss der innere Schlauch so lange auf seine

Befreiung warten, bis durch andere Gewalten die

Haft aufgehoben wird.

Die frei gewordenen, innern Schläuche zerflies-

sen nun gewöhnlich an ihrer Spitze und entlassen

durch die entstandene Oeffnung die Sporen , welche

von den Paraphyseu (hier als Nebenbestimmung)

nach aussen geleitet werden.

Da die beiden Schlauchmembranen sich isolirteu,

so konnte ihr Verhalten zu chemischen Reagentien

leicht beobachtet werden. Sie färbten sich beide in

Jodlösung, Chlorzink-Jodlösung, Zuckerlösnng und

Schwefelsäure vor und nach dem Kochen in Aetz-

kali weder gelb, noch blau, noch roth. In Schwe-
felsäure löste sich der innere Schlauch ziemlich

leicht und scheint demnach der Cellulose anzugehö-

ren ; der äussere blähte sich dagegen auf und bil-

dete zuletzt eine schleimige Masse. In Aetzkali ge-

kocht löste ihn Schwefelsäure bald vollständig. Er

scheint demnach zum Holzstoff in naher Verwandt-

schaft zu stehen.

Doppelte Scblauchwände, aber ohne Verlänge-

rung des innern Schlauchs , habe ich sehr deutlich

noch bei folgenden Asciphoren gefunden:

1. Sphaeria capitellata Klotzsch *). Mehrere

junge Schläuche mit 3 Coutouren ; einen Schlauch i

mit etwas zurückgeschobener äusserer Wand ; meh-

rere mit der Quere nach halb durchgerissenem, aus-
|

serm Schlauch , durch welchen Riss der innere mit
'

dem Protoplasma hervorquoll (vgl. Bot. Ztg. 1862.
!

No. 45. Taf. XII. Fig. 2. a, wo ich letzteren die in-

nere Auskleidung nannte, da mir seine Bedeutung

noch unbekannt war).

2. S/th. clandestina Fr. Viele junge Schläuche

mit 3 Coutouren. — Ein ausgebildeter Schlauch war
in der Mitte zerrissen und die beiden Theile hatten i

sich etwas aus einander geschoben. In dem ent-

standenen Zwischenraum war der innere Schlauch

sehr deutlich zu sehen. Er hatte sich, so weit die

äussern Schlauchstücke von einander entfernt wa-
ren, aus der untern Hälfte herausgezogen. Die Ba-

sis des äussern Schlauches zeigte so weit ein lee-

res Lumen.

3. Sph. angulata Fr. Bei mehreren Exemplaren

hatte der äussere Schlauch in seiner Mitte einen

Querriss , ans welchem der innere Schlauch wulst-

förniig hervortrat und die beiden Schenkel in einen

stumpfen Winkel gegen einander stellte. — Bei

einem andern war die obere Hälfte des äussern

Schlauchs entfernt, der innere quoll langsam aus

dem untern Stück hervor und erweiterte sich.

4. Sph. coccinea Pers. An einem Schlauch war
die äussere Membran der Länge nach aufgerissen

und der innere Schlauch wurde bogig hervorge-

frieben.

5. Sph. Berberidis Pers. *). Viele junge und äl-

tere Schläuche mit 3 Coutouren. — An einem Schlauch

war die obere Hälfte abgebrochen und der innere

Schlauch hing aus der untern heraus. — Ein an-

derer Schlauch hatte einen schiefen Querriss und

die äussere Membran war bis zur Verbindungsstelle

der beiden Theile zu erkennen. Der innere Schlauch,

der mit 2 Coutouren sichtbar war , entliess später

an dieser Stelle 2 Sporen. — Ein dritter Schlauch

hatte unterhalb seiner Mitte einen Querriss, aus

welchem der innere Schlauch wulstig hervorgetre-

ten war. An dieser Stelle entliess er auch 2 Spo-

ren. — Ein vierter Schlauch mit Protoplasma war
halb durchgebrochen und der innere war wulstig

hervorgetreten.

6. Sph. Graminis Pers. Mehrere Schläuche mit

3 Coutouren. — Bei einem Schlauch war nur das

mittlere Stück noch um den innern Schlauch ; die

beiden Endstücken des äussern waren abgezogen.

7. Sph. Pupula Fr. Viele Schläuche mit 3 sehr

deutlichen Coutouren ; die beiden äussern nahe zu-

sammen. — Ein Schlauch hatte den Obern Theil des

äusseren verloren. — Viele halb durchgerissene

und seitlich aufgeplatzte äussere Schläuche.

8. Sph. rubella Fr. Wie bei Sph. angulata.

. 9. Sph. viridescens n. sp. Wie bei Sph. capi-

tellata.

10. Sph. Syringae Fr. Mehrere Schläuche ent-

liessen den innern Schlauch ohne Verlängerung,

nachdem sie sich oben geöffnet hatten.

*) Die folgenden Erscheinungen fanden sich immer
auf einem Präparat zusammen.

*) Diese Spliärie fand ich zugleich mit Sph. detrusa
Fr. auch an Berberis ilicifolia in den Anlagen des

neuen Friedhofs hier.
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11. S/iti. trichostoma Fr. Bei einem Schlauch war

die äussere Membran ringsum zerbrochen u:id der

obere Theil desselben, seitlich aufgerissen, flatterte

um den innern.

12. Sph. Xucula Fr. Viele Schläuche, die mit

Protoplasma gefüllt waren, zeigten 3 Contouren. —
Bei einigen Schläuchen war der äussere oben auf-

gesprungen und der innere Schlauch hatte sich et-

was verlängert.

13. Dothidea (.Sphaeria^) Ribesia Fr. Der äus-

sere war an der Basis zerrissen und seitlich auf-

geschlitzt. — Andere Schläuche zeigten bloss 3 Con-

touren.

14. Phacidium lTriblidiii7ii~) ealiciiforme (Rebcnt.).

Viele Schläuche waren zeihrochen und der innere

Schlauch mit seinen 4 Sporen hatte sich aus dein

äussern herausgelöst. Der äussere Schlauch rollte

sich an der entstandenen Oefljiuug zurück.

15. Peziza coccinea Jacq. An einem Exemplar

war die äussere Membran an dem untern Drittheil

seitlich zerrissen und flatterte um den innern

Schlauch.

Manche Arten der Gattung Spltaeria aus den

Trums: Circinatae, Obcullatae, Incusae und Liyno-

sae (Fr.) haben so zarte Schläuche, dass sie kaum

beobachtet werden können und nur durch die Lage

ihrer Sporen zu einander auf ihre Existenz ge-

schlossen werden kann. In solchen Fällen niuss

natürlich von einem Nachweis der doppelten Mem-
branen abgesehen werden. Ist aber bei andern Ar-

ten der Schlauch überhaupt deutlich, so ist der äus-

sere durch einen zarten, lichten Streif sichtbar. Da
aber die Schläuche jener Sphärien gleiche oder ähn-

liche Entstehung. Entwickelnug und Bestimmung

haben, so lässt sich auch, und wie ich glaube, mit

aller Berechtigung annehmen, dass sie gleichen oder

ähnlichen Bau haben und somit 2 Schlauchmcmbra-

nen besitzen. Erscheint aber dieser Schluss ge-

rechtfertigt, so ergiebt sich als Folgerung daraus,

dass die Schlauche aller Sphärien, ja selbst aller

Spb.iriaceen doppeltwandig sein müssen. Diese Be-

hauptung steht auch im Einklang mit der Theorie

von der Entstehung der Zellen und wir hätten nach

derselben in der Äussern .Membran die llaiitschicht,

in der innern die Körnerschicht der Schläuche zu

betrachten.

E« ist nun aber buchst wahrscheinlich , dass

nicht bloss die Spluiriacecii, sondern auch die übri-

gen the< issorlgen Pilse (bei Ptzlza eveettua Jacq.

bereits DMhgeWleseu) , |.i vielleicht alle Asci tra-

genden Oryptogimen doppclttvandlge Bcblttuobe ha-

ben. Iinli »veii.re II r ohiichtungen während des

kommenden Sommers hoffe ich dies bestätigen zu

können.

(Beschlusft folgt,)

Literatur.
Nederlandsch kruidkundig Archief onder re-

dactie van W. F. K. Suringar en M. J.

Com. Vijfle Deel, tweede Stuk. Leeuwar-

den, G. T. N. Suringar. 1863. 8.

Im J. 1660 erschien bei Johannes Müller in Am-
sterdam das erste Heft des 5ten Bandes dieses bo-

tanischen Archivs der Niederlande, herausgegeben

vqii den Herren de Vriese, Suringar und S. Knüttel,

ihm folgte im J. 1861 von denselben Herren edirt

das zweite Stück vom lOten bis 20ten Bogen oder

S. 135 bis 305 einschliesslich, enthaltend:

Van den Bosch neue von ihm selbst oder von

andern unterschiedene Arten der Hymenophyllen

oder Supplement zu seiner Synopsis dieser Gruppe.

S. 135—185.

Bericht über die löte Jahresversammlung des

Vereins für die Flora von Niedertand und dessen

überseeische Besitzungen, abgehalten zu Leiden den

20. Juli 1860. S. 186— 241.

Phanerogamen und Gefässkryptogamen im öst-

lichen und südlichen Theile von Drenthe, beobachtet

von den Herrn van der Sande • Lacoste und Suringar

zwischen dem 9—18. Juli 1859. S. 242— 261.

Neu beschriebene für unsere Flora neue Süss-

wassergewächse, gesammelt in Drenthe vom 9— 18.

Juli 1859 von Denselben. S. 262— 295.

Anmerkungen über den Prodromus Florae Ba-

tavae. S. 296— 305.

Nach zweijährigem Stillstande erscheint nun noch

einmal ein zweites lieft des 5ten Bandes unter ver-

änderter Redactiou , sich mit seiner Paginirung an

das erste Heft anschliessend, und das oben nach sei-

nem Inhalte dargelegte zweite, ohne eine Sylhe über

die ganze Angelegenheit zu verlieren, bei Seite ge-

schoben und offenbar cassirtc Hell igunrirend. Wir
geben daher auch den Inhalt dieses zweiten Heftes,

der keineswegs mit dem des ersten übereinkommt,

so dass man nicht weiss, ob dies erste noch be-

nutzt lind liiiri werden kann:

Hymcnophvllaceas novas exposuit R. fl. Van den

Bosch, M. D. (post mortem doctissimi auctoris edi

curavit W. F. R. Suringar) (cf. huj. Vol. p. 135).

s 135 217.

Bericht über die Mite Versammlung des Vereins

für die Flora Niedcrliunl- und dessen überseeische
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Besitzungen, am 19. Juli 1361 in Breda abgehalten.

S. 219-266.
Mau wird den Schluss des Bandes abwarten

müssen, um zu erfahren, welche Absicht die Herren

Herausgeber bei dieser Anordnung gehabt haben,

über welche sie ein so vollständiges Schweigen

beobachten ; freuen uns aber doch , dass es ihnen

gelungen ist, die Schwierigkeiten, welche sich ihnen

entgegenstellten , zu besiegen und ihre Zeitschrift

zu erhalten. S

—

l.

Aleuni scritti inediti di llichelaiigiolo Pog-

gioli pubblicaü per cura di ftiuseppe Avv.

Poggioli. Roma 1862. XVI u. 111 S. in 8.

Der Verf. dieses Nachlasses von kleinen Schrif-

ten, welcher im J. 1850 im Alter von 74 Jahren in

Born starb, war daselbst ein ausgezeichneter und

beliebter Arzt , neben welchem Geschäfte er auch

dem Studium der Naturwissenschaften , zumal der

Botanik , ergeben war. Seit 1803 bekleidete er am
Archigymnasium die Stelle des Professore d'lstitu-

tioni botaniche und lehrte sowohl theoretische, als

practische Pflanzenkunde , indem er zugleich dem

botanischen Garten bei S. Sisto Vecchio als üirector

vorstand. Er verfasste mehrere Schriften medici-

nischen, philosophischen, physikalischen, botanischen

Inhalts, von denen die meisten in Zeitschriften oder

für sich gedruckt, einige aber ungedruckt sind, von

welchen letzten sein auf dein Titel genannter Sohn

liier dem Publikum eine Auswahl vorlegt. Die,

welche sich auf Botanik beziehen, sind folgende:

S. 1. Espositione di uiia delle tavole fitosofiche del

Principe Federico Cesi. Das Resultat, welches Verf.

aus dieser Darstellung glaubt ziehen zu müssen,

ist: „gue il Pr. Fed. Cesi fu il primo istitutore della

scienza delle piante." Bekanntlich sind die genann-

ten Tafeln als Anhang von Hernandez Herum me-

dicarum N. Hispauiae Thesaurus, welches Buch im

J. 1649 zu Born gedruckt ward, erschienen. — S.

31. Diss. intorno i vantaggi del metodo naturale di

Botauica sopra gli artificiali. — S. 67. Diss. in-

torno I'analogia dei vegetali con gli animali. Vor-

benannte drei Abhandlungen wurden in der Akade-

mie dei Lincei vom Verf. recitirt. — S. 85. De

sensilium plantarum phaenomenis elegia: dei feno-

meni delle piante sensitive: letzteres die Ueber-

setzung vom Herausgeber. Einige ungedruckte la-

teinische Gedichte des Verf.'s, mit hinzugefügter

üebersetzuug , machen den Beschluss dieser lesens-

werthen kleinen Schrift , welcher das schöne Bild-

niss ihres Verf.'s vorangesetzt ist. L. C. T.

§>ammlung'en.
Algae marinae exsiccatae. Eine Sammlung eu-

ropäischer u. ausländischer Meeralgen in ge-

trockneten Exemplaren . mit einem kurzen

Texte versehen von Prof. Dr. Kützing.

Elfte Lieferung (n. 501—550 enth.). Her-

ausgeg. v. Dr. R. F. Hohenacker. Kirch-

heim u. Teck, b. Herausgeber. 1862. kl. fol.

Die vorliegende Sammlung, welche eine stets

grössere Ausdehnung gewinnt, bietet den Algolo-

gen von Hrn. Prof. XÜtzing bestimmte, also seinen

algologischen Arbeiten als Beläge dienende Exem-
plare aus den Meeren der ganzen Welt, welche in

seinen Tabulae algologicae schon abgebildet wur-
den oder wohl noch werden , insofern es neue Ar-

ten sind , die hier zum ersten Male in die Oeffent-

lichkeit treten. Die elfte Halbcenturie, welche übri-

gens ganz auf dieselbe Weise sauber ausgestattet

und eingebunden ist , enthält folgende Arten : Ecto-

carpus gracillimus Kg., Triest ; Halopteris Sertu-

laria (Kg.) Cherbourg ; Chaetopteris squamulosa

(Kg.) Cap Agulhas Südafrika; Stypocaulon scopa-

rium «. virgatum Kg., Adriat. Meer; Ejusd. f.

aestivalis Kg., westl. Ligurien ; Mesogloea vermi-

cularis a. australis Kg., Genua; HI. LeveilleiKg.,

das.; M. gracilis Kg., Cherbourg; Bictyosiphon

foeniculaceus Grev. f. major (s. -A. kleinere No.

217) Grönland ; Dictyota denticulata Ag., Cap ; D.

cirrhosa Suhr, Cap Agulhas ; V. striolata Kg., Ge-
nua; D. dichotoma v. intricata Kg., Canal ; Zona-
ria gymnospora Kg. , dän. westind. Inss. ; Z. va-

riegala v. latior Kg. , ebendas. ; Chorda Filum

Lamx. ß. thricc Kg. , Genua ; Vesmarestia viridis

Lamx., Grönland; Sarcoscyphus simplex Kg. u. sp.,

Falklands Inss., mit einem Querdurchschnitt des

Stamms und einem Theil des sehr dicken, bis 4 F.

langen Phylloms ; Ozothallia nodosa Kg. forma la-

tior magis compressa Kg., Grönland; Oz. nodosa

Kg. f. tenera carpocloniis glouosis, Ostsee; Fucus
vesiculosus L. v. lutarius Chauv. , Cbausey Inss.,

an der Küste der Norroandie ; F. ves. v. minor an-

gustilobus Kg., Grönland; F. ves. v. cystocarpus

carpomatibus globosis Kg. , Grönland ; F. ves. v.

cystoc, carpomat. oblongis Kg., ebend.; Blossevil-

lea subfascinata Sonder, Port Philipp, Australien;

|

Callitfiamnion refractum Kg., Adriat. Meer; C.

j

cruciatum Ag. , Genua ; Phlebothamnion corymbo-

j

sum (Kg.), Normandie; Phl. roseum Kg., Brest;

Phl. granulatum (Kg.) , Genua ; Hormoceras dia-

! phanum Kg. (vergl. n. 329), Triest; H. moniliforme

j

Kg., ebend.; H. nodosumKg., ebend.; H. confluens

! Kg., Triest; Echinoceras seeundatum Kg. , vergl.
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ii. 275; Centroceras clavulatum Mout., Genua; C.

hyalacanthum Kg., dänisch westind. Inselu; C.

oxyacanthumKg., Cap; Ceramium lanciferum Kg.,

däu. westind. Inss. ; C. obsoletumAg., CapAgulhas;

C. rubrum Ag. forma, Falklands Inss. ; Idem f.,

Ins. Chilog; Id. f., Morro Gonzalez, Süd-Chile;

Pteroceras cancellutum (Kg.) 1
, Cap Agnlhas ; Car-

poblepharis flaccida (Kg.) f. gracilis (vergl. n. 75,

wo eine viel stärkere grössere Form), Cap; Iri-

daea Dubyi Chauv. , Cherbonrg ; Calophyllis sobo-

lifera (Kg.), Falklauds Inss. ; C. variegata Kg. ß.

atrosanguinea Kg. , Magellans Str. ; Phyllophora

nervosa Grev., Genua; Chondrus violaceus Sonder,

Ins. Chiloe; Gumnogrongus implicatus Kg., Mageil.

Str. Wir werden nächstens auch die I2te Halbcen-

turie dieser Sammlung anzeigen, welche die Zahl

der gelieferten Arten , Varietäten und Formen auf

600 bringt, wodurch schon ein hübscher Theil der

Flora der Meere zur Kenntnissuahme der verschie-

denen Erscheinungen derselben gegeben ist. 8— l.

Personal - Nachrichten.

Am 17. April d. J. starb zu Sympheropol der

kaiserl. russ. wirkliche Staatsrath Dr. Christian von

Steven, Ritter mehr, hoher Orden, in hohem Alter,

nachdem er schon am 14. Uc tober 1840 ebendaselbst

das 50jährige Jubiläum seines Staatsdienstes, in

welchen er mit dem litten Jahre eintrat, feierlich

begangen hatte. Schon im J. 1632 widmeten ihm

Adams und Fischer eine Cruciferengattung, welche

aufrecht erhalten blieb, während die von Andrzejowski

ihm za Ehren genannte Cruciferen-Gattung Steventt

zu Berterua gebracht ward. Aber auch viele Ar-

tennamen wurden ihm zu Ehren gebildet. Seine

Verdienste um die Keuutuiss der Pflanzenwelt des

südlichen Husslauds und des Caucasus sind uner-

kannt und werden durch eine ganze Anzahl von

Aufsätzen, welche in den Petersburger und Mos-

kauer wissenschaftlichen Zeitschriften niedergelegt

sind, bezeugt. Cm die Förderung der Kulturen in

jenen Gegenden hat er sich nicht minder bei seinen

verschiedenen amtlichen Stellungen Verdienste er-

worben. 8— l.

Da» Leipziger Tageblatt vom 13. Juni enthält

folgenden Artikel unter der Ucherschrift „Auszeich-

nuni;"

Der Mitbesitzer der wohlbekannten Musikalien-

handlung von Fr Hofmeister, der jflngete Bonn des

Brlnderi derselben (Wilhelm Hofmeister), ist be-

kanntli' li zugleich einer der berühmtesten Botaniker

und die rnivemital Rostock (nicht Leipzig, wie ge-

druckt steht) hat ihn schon vor längerer Zeit (am
27. Jan. 1851; s. bot. Ztg. 1851. Sp. 224) wegen
seiner grossen Verdienste um die Wissenschaft zum
Doctor philos. (honoris causa) ernannt. Neuerdings

erhielt Dr. Hofmeister einen Rnf an die Universität

Heidelberg als ordentlicher Professor der Botanik und

Director des botanischen Gartens (welches letztere

Amt Hr. Prof. Dr. Schmidt daselbst versah. Ref.) ;

eine Auszeichnung, die gewiss die berühmte Uni-

versität, welche den jungen Gelehrten aus seiner

geschäftlichen Thätigkeit auf den Lehrstuhl beruft,

nicht minder ehrt als den Erwählten. Hr. Dr. H.

hat den Ruf angenommen und wird schon in näch-

ster Zeit nach Heidelberg übersiedeln."

Wir wünschen dem eifrigen, fleissigen und

glücklichen Beobachter der Befruchtungsvorgänge bei

den Phanerogamen und Kryptogamen zu seinem

neuen Wirkungskreise alles Glück, und hoffen, dass

ihm auch die nöthige Unterstützung zur Hebung der

unter ihm stehenden Institute zu Theil werden möge.

S — l.

Kurze Notiz.

In dem Octoberhefte des Phytologist vom J.

1862 wird Habenaria bifolia erwähnt, gefunden

mit drei entwickelten Anthereu , wobei die Blumen

von derselben Gestalt ähnlich einer Goodyera und

ohne Sporne waren.

Preisaufgaben.

Die holländische Gesellschaft der Wissenschaf-

ten zu Hartem hatte schon vor einigen Jahren fol-

gende Preisfrage gestellt

:

De quelque nature sont les corps solides observes

dans des diainants , appartiennet- ils an regne

mineral ou sont- ils des vegetaux? Des rechcr-

ches ä ce sujet, quand meine ellcs ne se rappor-

teraient qu'a uu seul diamaut pourront dtre cou-

ronnecs, quand ellcs auront conduit ä quelque re-

sultat interessant.

Laut Bcschluss der aus Mitgliedern holländischer

Universitäten gebildeten Commission ist dem Geh.

Med. Rath Prof. Dr. GÖppert in der jüngst abge-

haltenen General - Versammlung der doppelte Preis

zuerkannt worden , den er bei anderweitigen Ver-

anlassungen in den letzten 20 Jahren bereits 3mul

erhalten hat. (Scllles, Zeit. d. Ii. Juni.)
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Aufruf

zur Gründung eines cryptogamischen Reisevereins.

1. Der Verein gründet sich auf Gegenseitigkeit

und hat zum Zweck: die wissenschaftliche, phyto-

geographische Erforschung zumal derjenigen Län-

dertheile in Europa, welche sich der bisherigen Un-

tersuchung entzogen oder doch nur sehr oberfläch-

lich gekannt sind.

2. Zur Erreichung dieses Zweckes soll der Bei-

sende lieben der streng wissenschaftlichen Forschung

auch das Sammeln des Materials in mehrfachen,

möglichst instructiven Exemplaren im Auge behal-

ten , um den Theilnehmern die Belege der Beobach-

tung, resp. Entdeckung und zugleich ein Aequiva-

lent für die Beiträge bieten zu können.

3. Die Reisen theilen sich nach den verschiedeneu

Hauptabtheilungen der Kryptogamen in bryologische

(einschliesslich der Lebermoose und Farm), in li-

chenologische, algologische (einschliesslich der Cha-

ren und Meeralgen) und mycologische.

4. Zum Reisenden eignen sich nur junge, ge-

sunde, kräftige Männer, welche in dem Zweige der

Kryptogamie, für welchen sie engagirt werden,

vollständig orientirt sind , ihre Aufgabe nicht nur

begreifen , sondern auch zu lösen im Stande sind

und — wo möglich — bereits Proben ihrer Befähi-

gung abgelegt haben.

Da der Verein besonders die phytogeographi-

schen Verhältnisse im Auge hat, so ist es durchaus

nothwendig, dass der Reisende auch insoweit Geo-

gnost und Physiker sei, um die geognostischen und

physischen Verhältnisse genau beurtheilen zu kön-

nen.

5. Die Zeit und Dauer der Reise würde sich na-

türlich nach der Entfernung der Gegenden richten,

die besucht werden sollen ; doch würde sie sich für

gewöhnlich nicht über 3— 4 Sommermonate aus-

dehnen.

6. Der jährlich zu entrichtende Beitrag ist auf

4 Thlr. Pr. Cour. (= 15 Francs, = 6 Fl. Oestr.,

=; 7 Fl. Rhein.) festgesetzt worden. Bleibt das

Resultat unter dem Werthe des Beitrags , so hat

der Beitragende ein Guthaben auf das nächste Jahr.

Uebersteigt das Resultat den Werth des Beitrages,

so hat das Mitglied nach Vertheilung der Sammlun-

gen die Verpflichtung pro rata eineu Supplement-

beitrag zu zahlen. Dieser würde den Grund zu

einer Vereinskasse legen , mit deren Hülfe später

verhältuissuiässig grössere Reisen — ohne die Bei-

träge zu erhöhen — gemacht werden könnten.

Jeder kann für seine speciellen Interessen sub-

scribiren.

7. Die Beiträge sind im Januar einzuzahlen: für

Sachsen , Preussen etc. bei Dr. L. Rabeilhorst in

Dresden; für Oesterreich bei J. Nave in Brunn;
für Baiern, Baden etc. bei Fr. Arnold, Assessor in

Eichstätt in Baiern; für Frankreich, Belgien, Hol-

land , Schweiz etc. bei Prof. Buchinger in Strass-

burg gegen Empfangnahme einer Vereinsrjuittung.

,8. Ueber den Modus der Wahl der Lokalität, die

besucht werden soll , erwarten wir geeignete Vor-
schläge.

!). Der Reisende ist verpflichtet, alle 3— 4 Wo-
chen einen Reisebericht zu liefern , der durch eine

verbreitete Zeitschrift publicirt wird.

10. Die Bestimmung und wissenschaftliche Bear-

beitung des gesammelten Materials wird von dem
Reisenden nach seiner Rückkehr unter Zuziehung

von Monographen etc. besorgt, desgl. die Verthei-

lung des Materials an die Mitglieder und den Schluss

bildet ein vollständiger in sich abgeschlossener Be-

richt.

P. P. Diesem allgemeinen Aufrufe schliesst sich,

da die Zeit schon zu weit vorgerückt ist, um auf

die Wahl der zu bereisenden Gegend und des Rei-

senden selbst näher einzugehen, ein specieller an

zu einer bryologischen Reise in diesem Jahre, wel-

che von dem rühmlichst bekannten Bryologen Herrn

Dr. Molendo in München ausgeführt wird. Derselbe

wird die Marmolatta im südlichen Tyrol und den

Orteier für diesen Sommer in Angriff nehmen. Wir
fordern zunächst das bryologische Publikum hier-

mit ergebenst auf, sich baldigst zur Theilnahme zu

entschliessen und den ersten derartigen Versuch

recht zahlreich unterstützen zu wollen. Alle Be-

dingungen sind in vorstehendem Statut bereits dar-

gelegt.

L. Rabennorst W. Ph. Schimper.

In unserm Verlage erschien soeben die zweite

Auflage der

Untersuchungen über den Bau und die Ent-

wicklungsgeschichte der Brutknospen von

Dr. Hermann Peter,

und bitten wir, Bestellungen darauf der nächsten

Buchhandlung zugehen zu lassen.

Hameln. Schmidt u. Suckert.

Verlag der A. Fö r s t uer'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge bau er-S oh w ets ch k e'sche Buchdruckerei iu Halle.
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Beiträge zur Anatomie und Physiologie der

Sphaerien.

Von

Vus. Sollinanii in Coburg.

( B e s c h 1 u i s. J

111. Wenn sich bei Sph. inquinans die ersten An-

tange der Schläuche deutlich walirnelimen lassen,

so zeigen dieselben, wie schon oben erwähnt, meist

ein kernartiges Gebilde. Dasselbe verschwindet bald

und man findet dann in dem Schlauchlumeu eine

•schleimige Grundsubstanz mit einer körnig -griese-

ligen , grumösen Masse. Je grösser der Schlauch

wird, desto mehr proloplasmatische Masse hat sich

in demselben angesammelt. So lange derselbe noch

keulenförmig ist, zeigt sich das Protoplasma in sei-

nem Lumen gleich vertheilt. Ist aber der Schlauch

cyliudrisch geworden, so wird sein Inhalt an der

Spitze heller, der untere Theil dagegen dunkler.

Die gruinöse Masse ist aber der plasmatischen Grund-

suhstanz nicht beigemengt, sondern lagert unter der

Schlauchkörnerschicht auf derselben. Hiervon kann

man sich sehr leicht cinestheils durch Drehung der

betreffenden Schläuche um ihre eigene Achse, an-

dcrnllieil* aber auch durch Behandlung mit concen-

trirter Jodlösung und Schwefelsäure überzeugen,

indem lieh dann die Körner augenblicklich nach der

Mitte des MchjMU lies bin zurückziehen (Fig. 76).

Rehandrlt man das Protoplasma in den Schläu-

chen mit Chemikalien, so zeigt es dieselben Rcactio-

nen , wie ich sie bei Sph. i-i/iitellala Klotzsch an-

gegeben habe i Hot. /,tg 1862. No. 1~>) ; nur mit dem
tiiterscblede. da/o sich dasselbe vor dem Kochen

mit AcUka.li in /uckci löauug und Schwefelsäure

ehr bald und lebr si.huii rnienroth färbt und da-

durch einen grossen Reichthum an Protei'nverbin-

ilungen zu erkennen giebt.

In dem Protoplasma mancher Schläuche zeigen

sich nicht selten Gebilde, die man, wenn sie nicht

zu zahlreich vorhanden sind, für Kerne zu halten

versucht ist. Behandelt man aber diese Schläuche

mit Zuckerlösung und Schwefelsäure oder mit Jod-

lösung und Schwefelsäure, so verschwinden sie bald

t

vollständig und geben sich dadurch als Vakuolen

;

zu erkennen. Von denselben muss man aber bei

dieser Sphärie sehr wohl die Sporen in den mitt-

leren Stadien, wo sie ihre Hautschicht gebildet ha-

ben, unterscheiden. Chlorzink -Jodlösung befreit

uns hier sehr schnell von einer Täuschung, indem

sie das vorhandene Protoplasma zusammenzieht und

die Sporen heller macht.

Wenn man die Schlauche unter Wasser be-

trachtet, so sieht man die wirklichen Kerne nur

sehr selten. Sie liegen in der protoplasmatischen

Grundsubstanz eingebettet und sind von der Kör-

nermasse bedeckt. Etwas durchsichtiger wird letz-

tere nach der Ilehaudluug mit Chlorzink-Jodlösung.

Nur muss man sich dabei hüten, Schwefelsäure zu-

zusetzen, da dieselbe die Schlauchnicmhrancn auf-

bläht und sich das Protoplasma zusammenzieht. Am
deutlichsten treten diese Cytuhlastcn bei der Be-

handlung mit Zuckerlösung und Schwefelsäure her-

vor, indem sich dabei die protoplasmatischc Sub-

stanz roth färbt und nun die Kerne als ungefärbte,

hüglige, das Licht stark brechende, fettige Korper

erscheinen. Da dieselben durch pi otnplasinntischo

Substanz von einander getrennt sind , sn können

sie sich nicht vereinigen. Verschwindet aber durch

Au.wlrookuung ein Theil der Substanz, so (Hessen

nicht selten mehrere solcher Kerne zusammen und

27
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bilden einen grossen Klumpen. Kocht man die

Schlauchmasse in Aetzkali und behandelt sie dann

mit Schwefelsäure, so dringt eine Menge fettiger

Kugeln von verschiedener Grösse aus derselben her-

vor, die bei günstiger Lage wiederholt zusammen-
fliessen. Kommen aus den Sporenmembranen frei

gemachte Kerne sehr nahe an einander, so werden
sie anfangs eiuestheils durch die umgebende Flüs-

sigkeit, anderntheils durch eine sehr zarte Membran
abgehalten sich zu vereinigen. Bebt man aber diese

Hindernisse durch einen leichten Druck , so fliessen

sie zusammen. Von Schwefelsäure werden die freien

Kerne nicht gelöst und bleiben in den Chemikalien

ungefärbt. Dr. Julius Sachs hat erst kürzlich (Bot.

Ztg. 1863. No. 8— 9) bei der Keimung von Allium

Cepa nachgewiesen, dass die Fettkörner nicht bloss

zur Bildung der Zellwände beitragen, sondern auch

erwähnt, dass sie um sich selbst zunächst eine

Membran bilden. Auch in den Sphärien sind diese

fettigen Kerne befähigt, um sich eine Haut oder so-

gar nach einander mehrere Häute zu erzeugen , die

wahrscheinlich aus Cellulose bestehen, welche später

in andere Stoffe umgewandelt wird. Ersteres habe ich

sehr deutlich an einem Schlauche, in dem sich 8 un-

gleich vertheilte Kerne in verschiedener Grösse und

Ausbildung fanden . beobachtet. Die 7 grösseren

Kerne zeigten zwei Contoure; der kleinere hatte

aber nur einen Contour. Einer von den 7 ersteren

zeigte eine Querlinie (Fig. 78. «). (Bemerken muss

ich, dass diese Kerne mit Zucker und Schwefelsäure

sichtbar gemacht worden waren.) Die Oberfläche

derselben schien ebenfalls roth gefärbt. Ich drückte

auf das Deckglas und quetschte. Da öffnete sich die

Kugel b und ein Kern trat daraus hervor (Fig. 79.

c); die Umhüllung des Kerns zeigte sich als eine

deutliche Membran (6). Ich setzte den Druck fort

und endlich öffnete sich auch a : aber nur die un-

tere Hälfte und entleerte einen etwas grössern Kern

als c. Die Umhüllung desselben blieb mit der an-

dern Hälfte verbunden und war etwas heller ge-

worden. Es geht hieraus ebenfalls deutlich hervor,

dass diese Kerne in der protoplasmatischen Grund-

substanz Membranen um sich gebildet hatten. Der

Durchmesser des freien Kerns (Fig. 79. rf) betrug

0,0026 P. L. ; der Durchmesser der entleerten Mem-
bran 0,00487 P. L.

Die beiden Kerne in a hatten sich jedenfalls

durch Quertlieilung gebildet. Ob aber die 8 Kerne

durch Theilung des ursprünglichen Cytoblasten ent-

standen waren , konnte nicht entschieden werden.

Zwar fanden sich viele Schläuche mit 3, 4, 5 oder

mehr Cytoblasten, doch in keinem dieser Fälle

zeigte sich irgend eine Andeutung zur Theilung,

und es muss daher wohl angenommen werden,

dass sich die 8 Kerne durch freie Bildung er-

zeugten.

Die weiteren Vorgänge bei der Ausbildung der

Sporen waren an der Sph. inquinans nicht deutlich

wahrzunehmen. Sehr deutlich und vollständig habe

ich diese dagegen an einer andern Sphärie, deren

Schläuche ein durchsichtiges , nur von wenigen fei-

nen Körnern bedecktes Plasma hatten , beobachtet.

An diese Mittheilungen werde ich das zu Erwäh-
nende von Sph. inquinans anschliessen.

Diese Sphärie wurde nur einmal an einem dür-

ren und mehrjährigen Zweige von Robinia Pseud-

acacia in den hiesigen Anlagen im Nov. 1859 in 4

dem Holze aufsitzenden und die Rinde abhebenden

Raschen gefunden. Ihre Diagnose ist folgende:

Sphaeria viridescens n. sp.

Sectio: Superficiales Fr. I. 1.

Tribus : Byssisedae.

Perithecia subeircinata, conferta , snbglobosa,

fusco-atra , teeta, ostiolis elongatis , subcylindricis,

obtusis, convergentibus, prominentibns. Subiculum

contextum, subrotundum, primo albicans, dein flavo-

virescens, ligno insidens. Gelatina flavescens. Asci

octospori , cyliudrici. Sporidia subgloboso-elliptica,

tri— quinqueseptata, furva. Paraphyses filiformes,

hyalinäe.

Rara; ad ramos putridos Robiniae Pseudaca-
ciae , hieme.

Die ersten Anfänge zu den künftigen Sporen

sind kuglige Kerne mit einem Contour (Fig. 27).

Diese werden grösser und bilden an ihrer Oberflä-

che eine deutliche Membran mit 2 Contouren (Fig.

28). Diese wird zur Hautschicht oder zum Epispo-

rium der Spore. Anfangs ist die Membran sehr

zart und dünn: Im weitern Verlaufe der Sporen-

ausbilduhg wird sie dicker und zuletzt wieder so

dünn , dass sie nur mit Chemikalien nachgewiesen

werden kann. Bei Sph. inquinans erreicht sie eine

ungewöhnliche Dicke; aber eine Schichtung ist nicht

an ihr zu erkennen (Fig. 80— 88). Während der

umschlossene Kern seine kuglige Gestalt beibehält,

hebt sich diese Hautschicht an zwei entgegenge-

setzten Seiten von demselben ab und wird elliptisch

(Fig. 30). Damit ist die künftige Sporenform ge-

geben. Um den kugligen Kern bildet sich abermals

eine Membran (Fig. 31), die bei ihrer Ausbildung

gleichfalls mit 2 Contouren erscheint. Sie hebt sich

auch in derselben Weise wie die Hautschicht ab

und lagert sich an jene (Fig. 32). Dies ist die Kör-

nerschicht der Spore, die später eine bräunliche und

zuletzt braune Farbe annimmt. Nun verlässt der

Kern seine kuglige Gestalt, wird grösser und füllt

zuletzt das elliptische Lumen der Körnerschicht aus
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(Fig. 33— 34}. Wenn er in dieses Stadium getre-

ten ist, so bemerkt man gar bald in seiner Mitte

entweder eine bogenförmige, dunklere Linie, au de-

ren beiden Eudeu anfangs eine leiclite , nach und

nach immer tiefer gehende Einschnürung des Kerns

(Fig. 39—42) und zuletzt eine vollständige Theilung

desselben in 2 Portionen (Fig. 43) erfolgt, oder eine

Einschnürung fängt ohne Querlinie nur an der einen

Seite an und greift von da aus immer tiefer (Fig.

35—38). So weit stimmt auch damit die Entwicke-

lang der Sporen von Sph. inquinans (Fig. 81 — 83)

uud Sph. ellipsoearpa (Fig. 64—66) überein. Wäh-
rend des Theilungsaktes bilden sich um die entste-

henden Kerne, von den Sporenenden anfangend und

hier am dicksten erscheinend, neue Membranen (Fig.

45). Diese legen sich dann in der Mitte an einan-

der und erscheinen da mit 3 Coutouren (Fig. 46),

aber nur auf kurze Zeit. Sie verbinden sich sehr

schnell und fest mit einander, die Trennungslinie

verschwindet uud es bleibt nur eine Membran sicht-

bar (Fig. 47). Dies ist die erste Querwand. Die

Theile der Membran aber, welche der Körnerschicht

der Spore anliegen , werden später von dieser re-

sorbirt und verschwinden. Dabei verbindet sich nun

die Querwand ringsum mit der Körnerschicht und

erscheint als von dieser gebildet. Bei einer durch

Zufall zersprengten Spore (Fig. 48) waren die er-

wähnten Membranen noch nicht resorbirt und die-

selbe bestätigte die vorher gemachten Beobachtun-

gen bis auf die kleinsten Punkte. Sph'. ellipsoearpa

resorbirt die dritte Membran sehr spät (Fig. 69 —
70) und giebt daher auch ein recht deutliches Bild.

Nachdem sich die erste Querwand bei Sph. «i-

rideseens gebildet, erscheint auf dem einen Kern

wieder eine Qucrlinie (Fig. 49). Bei Sph. inqui-

nans habe ich diese Querlinie nicht gefunden; da-

für schnürt sich der Kern au beiden Seiten ein (Fig.

84). Die vollständige Theilung des obigen Kerns

erfolgt nach und nach, und es entsteht, wie oben,

die zweite Querwand (Fig. 50; vgl. Fig. 85— 88).

Die beiden Kerne von Sph. ellipsoearpa scheinen

iii.li gleichzeitig zu thcilen und zwei neue Quer-

wände in derselben Zeit zu bilden. Bei Sph. riri-

descens und Sph. inquinans theilt sich aber immer

nur ein Kern nach dein andern. Die Letztere theilt

aber regelmäßig nur den untern Kern und zwar in

zwei angleiche Portionen, so das« der unterste Kern

der kleinste wird. Damit beschliesst sie die Thei-

lung ihrer Kerne. Der ungeteilte Kern ist natür-

lich grösser als der daran stOHscndc und braucht

dämm eine grfiaeere Zelle. Die daran stossendc

Zelle hat nun zwar dieselbe Bull ; aber sie ver-

ji.n .-' liefe nSCfe UHteu, Die unterste Zelle ist selbst-

verständlich die kleinste. Dadurch wird die Sporn

verkehrt -eyförmig. Bisweilen theilt sich auch der

obere Kern noch einmal. Dann wird die Spore el-

liptisch und ist als eine Missbildung zu betrachten.

Ich kenne bis jetzt bloss noch eine Sphärie, welche

anch nur 2 Querwände hat. Bei dieser sind die bei-

den äusseren Kerne von gleicher Grösse; der mitt-

lere ist aber viel grösser. In welcher Weise sich

hier der Kern theilt, konnte ich bis jetzt nicht er-

mitteln.

Hat sich bei Sph. virideseens die zweite Quer-
wand gebildet, so theilt sich nun der andere Kern
und es entstellt die dritte Querwand (Fig. 51). Das
Lumen der Spore wird jetzt schon den vier Ker-
nen etwas eng und die Querwände sind daher dünn.
Diese Kerne haben aber dessenungeachtet das Be-
streben , sich weiter zu theilen. Zunächst folgen

diesem die Kerne an den Sporenenden und es ent-
stehen dadurch zwei neue Querwände (Fig. 52).

Freilich lässt sich hier die Bildung derselben nicht

mehr beobachten. Aber jedenfalls erfolgt sie nach
der oben beschriebenen Art. Diese 6 Kerne mit den
5 Querwänden haben aber in dem Lumen keinen
hinreichenden Platz und drücken daher nach aussen
auf die Sporenwand. Dadurch dehnt sich diese et-

was aus und die Spore vergrössert sich.

Die Endkerne theilen sich nun wieder (Fig. 53).

Der Raum ist aber so niedrig, dass sich die entste-
henden Kerne nicht mehr über einander legen kön-
nen. Sie wissen sich aber zu helfen und legen sich

neben einander. Die entstehende Scheidewand die-

ser beiden Portionen fällt nun in die Richtung der
Längsachse der Spore und wird zur Längswand.
Die innern Kerne setzen die Theilung in der begon-
nenen Weise von beiden Seiten her so lange fort,

bis sich der ursprüngliche Kern in 12 Theile ge-
theilt hat. Es entsteht dadurch eine Längsscheide-
wand, die durch die ganze Spore geht. Daraus er-

giebt sich , dass die Längswände der Sporen nur
die in ihrer Lage veränderten Querwände sind.

Erklärung Ber Abbildungen. (Tnf. VIII.)

Fig. 1—24. Sphaeria cyanea n. sp.

Fig. 1—9. Keimende Sporen ; auf einer Glasplatte
zum Keimen gebracht. Vergr. 400.

Fig. 1—5. Sporen mit einem Keimfaden.

Fig. 1. Eine einfache Spore.

Fig. 2. Bine Spore mit giner Querwand. In der
keimenden A.btboilung hat sich der Kern in eine fein-

grieBelige Mass.- verwandelt, die zugleich in den Keim
berclntrllt. Der Keim erscheint nur mit einem Cnn-
tonr; die Sporenwand dagegen mit '.' deutlichen (!on-
tiiui an,

Fig. 3, Eine Spore mit 2 Querwänden.

Ki«. 4. K.ine Sp mit .'I Querwänden.

27 *
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Fig. 5. Eioe Spore mit 3 Querwänden und einem
seitlichen Keim.

Fig. 6. Eine quergetheilte Spore, bei welcher aus
der grossem Abtheilung, die 2 kleine Kerne hat, 2

Keime hervorbrechen. An der andern Abtheilung sitzt

eine Spore von Cytispora coccinea Reb.

Fig. 7. Eine Spore mit 2 Querwänden und 2 Keim- .

fädeu. Der untere Keimfaden ist nach seinem Austritt

aus der Sporenwaud etwas aufgetrieben. Die mittlere,

keimlose Abtheilung zeigt einen kleineu Kern.

Fig. 8. Eine Spore mit 3 Querwänden und 3 Keim-
läden. Der untere Keimfaden ist an seinem Ende et-

was dicker und zeigt in seinem Verlauf 2 Höcker, die

sich zu Seiteuästen ausbilden und hinter denen je ein

Kern sitzt. Das Lumen des Fadens ist mit sehr fein-

grieseligem Plasma ausgefüllt.

Fig. 9. Eine Spore mit einem gabelig getheilten

Keimfaden.

Fig. 10'— 13. Sporen der Sph. cyanea aus einer

Pustel von Cytispora (Naemaspora) coccinea Rebent.
Vergr. 400.

Fig. 10—11. Zwei ungekeimte Sporen;

Fig. 10 mit einer Querwand (vgl. Fig. 2 u. 6)

;

Fig. 11 mit drei Querwänden (vgl. Fig. 4, 5 u. 8).

Fig. 12—13. Zwei keimende Sporen.

Fig. 12. Eine Spore mit 2 Querwänden und ei-

nem Keim (vgl. Fig. 3).

Fig. 13. Eine Spore mit 2 Querwänden. Die 3
Keime a, b, c sind an verschiedenen Seiten der Spore
hervorgebrochen, a ist ganz hell ; b u. c zeigen an
ihrer Basis einen länglichen Kern oder leeren Raum,
über welchem der Keiminhalt feingrieselig wird. au.
b bohren sich in einen Haufen scheinbar ruhender Spo-
ren (d) von Cytispora coccinea, die, auf ihre Längs-
achse gestellt , neben einander stehen.

Fig. 14—17. Myceliumfäden und Stromazellen der

Sph. cyanea. Vergr. 400.

Fig. 14. Der Keimfaden c, von der Zelle b aus-
geschickt, hat die Rindenzelle d entweder durchbohrt
oder liegt ihr nur fest an, um aus ihr Nährstoffe zu
ziehen. Nach oben hat die Zelle b einen sechszelligen

Faden getrieben, aus dessen oberster Zelle sich die

parenchvmatischen Zellen des Stroma entwickeln.

Fig. 15. Der Myceliumfäden b ist an seinem Ende
;

d verdickt und hat ein Kernch'en ; bei c treibt er ei-
j

uen neuen Keimfaden. Nach oben entwickelt er einen I

Theil des Stroma a.

Fig. 16. Die noch deutliche Spore b treibt nach
:

unten den Keim- oder Myceliumfäden c, der sich bei I

d verästelt. Nach oben bildet sie das Stroma a u. e;

e treibt bei f wahrscheinlich einen neuen Mycelium-
faden.

Fig. 17. a Kuglige Zellen vom Stroma, die b u. k
j

Kerne zeigen, c u. d Zwei Myceliumfäden. e, k Stro-

mazellen, die je 2 Zellen treiben, i Die frühere Spore. '

a Eine kleine Zelle , die aus der Mutterzelle entsteht.

Von k his g waren die Zellen blau gefärbt.

Fig. 18. Zwei junge, aber bereits schon gefärbte
Perithecien mit einem Stück der obersten Zellschicht

des Slroma. Vergr. 200.

Fig. 19. a Die äusserste Zellschicht einer ausge-
J

wachsenen, tiefblauen Perithecie mit einem Theil des
|

Slroma und zwei jungen noch ungefärbten Perithecien.
j

Die Perithecie a ist durch Druck auf das Deckglas oben
gerissen, die innern Zellschichteii haben sich an der
Perithecienwand und der Basis losgetrennt und sind

herausgetreten. Die durchscheinende untere Schicht
habe ich nicht gezeichnet. 6 Die inneren Zellschichten.

Die länglich sechseckigen Zellen sind nur in der Mitte,

wo sie einfach liegen, deutlich sichtbar und zeigen ei-

nen rundlichen oder länglichen Kern. Am Rande lie-

gen mehrere Zellschichten auf einander. Die Gestalt

der Zellen ist dadurch nicht deutlich erkennbar und
das Ganze erscheint mehrfaserig. An den Rändern er-

kennt man die Rückstände zerrissener Zellen. Vergr.

200.

Fig. 20. Drei gefärbte und isolirte Zellen aus ei-

ner reifen Perithecie. Vergr. 400.

Fig. 21. Ein Stück der innersten Zellenlage der
Perithecien. Die Zellen haben einen Kern , erscheinen
mit 2 undeutlichen Contouren und auf ihnen bilden sich

die Schläuche. Vergr. 400.

Fig. 22. Auf der obersten Zelle (o) der Perithe-

cienwand sitzen vier Schläuche in verschiedenen Ent-
wicklungsstufen, b Ein ausgewachsener Schlauch mit
8 Sporen in verschiedenen Entwickelungen. c Ein jun-

ger Schlauch mit Protoplasma. Vergr. 400.

Fig. 23. Ein Raschen der Sph. cyanea. a Stroma.
b Perithecien. Die Epidermis der Rinde ist entfernt.

(Loupe).

Fig. 24. Eine senkrecht durchschnittene Perithe-

cie. (Loupe).

Fig. 25—59. Sphaeria viridescens n. sp.

Fig. 25. Ein junger Schlauch derselben mit 8 Ker-
nen von verschiedener Grösse und feinkörnigem Pro-
toplasma. Vergr. 400.

Fig. 26. Eine Paraphyse und ein Schlauch, des-

sen Wände drei deutliche Conloure zeigen. Vergr. 400.

Fig. 27— 55. Entwickelungsstufen der Sporen.

Fig. 27—44. Vergr. 400.

Fig. 27. Ein kugliger Cytoblasl mit einem Con-
to ur.

Fig. 28. Ein dergleichen mit 2 Contouren.

Fig. 29. Ein in der Tbeilung begriffener Kern mit

2 Contouren.

Fig. 30. Ein kugliger Cytoblast, bei dem sich die

Haulsehicht an zwei entgegengesetzten Seiten abgeho-
ben und dadurch eine elliptische Gestalt angenommen
hat. Der Kern zeigt nur einen Contour.

Fig. 31. Der kuglige Kern in der Hautschicht mit

2 Contouren. Aus dieser Membran entwickelt sich die

Körnerschieht der Spore.

Fig. 32. Eine Spore mit kugligem Cytoblasten,

bei der die Hautschicht mit 2 deutliehen Contouren er-

scheint.

Fig. 33. Der Kern mit 2 Contouren wird ellip-

tisch.

Fig. 34. Der Contour des elliptischen Kerns ist

atissergewöhnlieh dick.

Fig. 35. Eine Spore mit deutlicher Hautschicht a
und Körnerschicht b. Bei c ist der Cytoblast etwas
durch den Beginn der Quertheilung eingeschnürt.

Fig. 36. Die Theilnng des Kerns geht tiefer.

Fig. 37-38. Zwei Sporen, bei welchen die Thei-

lung des Kerns von einer Seite ans mit einem sehr
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breiten Zwischenraum erfolgt. Die beiden Enden zei-

gen kleine Nucleoli (?).

Fig. 39—10. Zwei Sporen, deren Cytoblasten sich

ringsum einschnüren.

Fig. 41 — 42. Zwei Sporen, bei denen die Tliei-

luDg des Kerns tiefer erfolgt ist.

Fig. 43—14. Zwei Sporen, bei welchen die Thei-

!ung deä Kerns in zwei selbstständige Cvtoblasten er-

folgt ist.

Fig. 45— 55. Vergr. 600.

Fig. 45. Die 2 Kerne der Spore erscheinen je mit

2 Contouren.

Fig. 46. Die 2 Cyloblasteu sind einander so nahe

gerückt, dass sich ihre Membranen berühren.

Fig. 47. Die Membranen sind an ihrer Berührungs-

fläche mit einander verschmolzen und bilden die mitt-

lere Querwand.

Fig. 48. Eine Spore , die bei A zerrissen ist. a
Hautschicht, b Kürnerschicht. c Querwand, d Die

Stelle, bei welcher sich die Membran f losgetrennt und
nach aussen geschoben hat. e Schleimige, mit feinen

Korperchen untermischte Masse, welche den entstan-

denen Raum zwischen der Querwand und dem obem
Kern ausfüllt.

Fig. 49. Eine Spore, deren unlerer Kern sich

theilt. Die Thcilungsstelle ist durch eine dunkle Linie

bezeichnet.

Fig. 50. Die Theilung des Kerns ist erfolgt und
die beiden Cytoblasten sind etwas ans einander ge-

treten.

F'12. 51. Eine Spore, bei der sich jeder der bei-

den Cytoblasten noch einmal theilt. so dass nun 3
Querwand- mit 4 Ablhcilungen und 4 Kernen ent-

stehen.

Fig. 52. Die an den Sporenenden liegenden Kerne
llicileii sich und es entstehen dadurch 5 Querwände
mit 6 Ablheilungeu.

Fig. 53. Die beiden iinssersten Kerne der Spore
theilen sich der Längsachse der Spore nach und bil-

den eiue Längswand. Die Körnerschicht der Spore
war bräunlich.

Fig. 54. Eiue Spore mit 5 Querwänden. Die ein-

zelnen Kerne haben sich der Sporenlnnge nach gelheilt

und bilden eine durch die ganze Spore reichende Längs-
wand. Die Kornerschicht ist dunkel gefärbt.

Fig. 55. Eine alle Spore, bei welcher die Haul-
schichl (?) und die Kerne untergegangen sind; die Quer-
wände und die LHngSwand sind geblieben.

r ik'. 56. a Das Stroma, auf den Riinlenresteu Aes
* Pefithecienlager. (Loupe).

Fig. 57. Einige Mvri-liumfäden (a) , die In die

Rind<- ringen. Vergr. 400.

ri_- BS tpk. riri'lr^rens mit den hervorlr.tcu-

deii MQndangen 0. Die Pcrithccien sind vom Stroma
.i eckt, c Holz- und Elindenreile. (Loupe),

Binc einzelne Perithecie Loupe),

iig. ivi— 71. .s/iiinrrni etUptoearpa Bollm.

ri.-. 60 Bi ibrecbtti SehiriM durch eine Periihe-

AttT i 'it/iiifitre. a Epider-

mis. ' t ' dient. (Lonpe).

r itr. 61. /,»n rerWMhf'ei Perllbeelen, (l;onpe).

Fig. 62— 68. Vergr. 400.

Fig. 62. Paraphysen, die mit kleinen Kernen ge-

füllt sind, a— b Anastomosen. c Eine angeschwol-
lene Stelle.

Fig. 63. Ein Schlauch mit jungen Sporen. Die
Schlauchwände sind mit 3 Contouren sichtbar. Der
äussere Schlauch a ist bei a' ringsum gerissen. Der
innere Schlauch b hat sich verlängert und ist bei b',

wo er nur mit einem Contour erscheint, mit grumiisem
Protoplasma gefüllt.

Fig. 64. Eine junge Spore mit Haut- und Kiir-

nerschicht und einer Querwand.

Fig. 65. Eine junge Spore, bei welcher die Haupt-
kerue an beiden Enden sichtbar sind.

Fig. 66. Der Cyloblast ist unbedeckt.

Fig. 67. Die beiden Kerne der Sporen haben sich

abermals getheill und 2 neue Querwände gebildet.

Fig. 68. Die beiden äussern Kerne erscheinen mit

einem Contour.

Fig. 69. Eine weiter entwickelte, noch unge-

färbte Spore, a Hautschicht, b Kürnerschicht. c Haut-
schicht (?) der Sporenabtheilung. (/ Mehrere Kerne in

einer Abtheilung mit 2 Contouren. Vergr. 800.

Fig. 70. Eine reife Spore, deren Kürnerschicht b

braun gefärbt ist. a Hautschicht, c Querwand. rf;Kern.

e Kürnerschicht und f Hautschicht derselben. Vergr.

800.

Fig. 71. Eiue alte Spore, bei welcher die Spo-
renhaulschicht nicht mehr zu erkennen ist. DasUebrige
erklärt sich aus den beiden vorhergehenden Figuren.

Vergr. 400.

Fig. 72— 90. S/ihueria iin/uinans.

Fig. 72. Senkrechter Schnitt durch eine einzeln

stehende Perilhecie und durch die Rinde eines lllmen-

zweiges (der Länge nach). (Loupe).

Fig. 73. Münduirg der Perithecie, durch die Ober-

haut hervorbrechend. (Loupe).

Fig. 74. Eine von der Oberhaut entblüssle und
stärker vergrüsserle Mündung.

Fig. 75— 90. Vergr. 400.

Fig. 75. a Zellen der Perilhecieuwand. b Ein jun-

ger Schlauch. ./ Ein älterer Schlauch mit 3 Contou-

ren. C Ueberresl einer Paraphyse.

Fig. 76. Der Schlauch (/ der vorigen Abiheilung
mit Chemikalien behandelt. Das gricselige Protoplasma,

dns vorher an den Schlauchwändcn verbreitet war, hat

sich zusammengezogen.

Fig. 77. Schläuche in verschiedenen liulwicke-

lilngsttftflien neben einander, a Zelle der Pcrithccien-

wand. b Aeusserer Schlauch, c Innerer Schlauch, d
Rest einer abgebrochenen Paraphyse. e Ein Höcker der
Peritherieiizelle mit Kern, ausweichen! sich ein Schlauch

bildet. /' BfA ülUivr Schlauch, hei welchem der Kern

entweder zerfallen oder nicht mehr sichtbar Ist. tj Bin

weiter entwickelter Schlauch, dessen Lumen mit Va-

kuolen h des Protoplasma geliilll ist, i Alte Sporen.

Fig, 78. Ein Schlauch mit H Cyluliliislen in ver-

schiedener Kutwh lielnnc (nach Itehnndluii;; mit l'liemi-

knlicu).

Kij;. 7'.i Derit'lbi Schlauch nach Quetichung,
„ ii. U Membran f\ •)'•' alisgr rhlflpftrn RenU i n. d.
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Fig. 80. Der äussere Schlauch a ist obeu zerris-

seu und hat sich etwas zurückgeschoben. Der innere

Schlauch b hat sich um die ursprüngliche Länge ver-

grossert und entlässt oberhalb c, wo das Lumen des-

selben deutlich sichtbar und mit Plasma gefüllt ist,

die Sporen d. Die Hautschicht der vier Sporen hat
sich noch während des Zeichnens durch Aufsaugen von
Wasser bedeutend vergrössert.

Fig. 81—88. Verschiedene Entwickelungsstufen der
Sporen.

Fig. 81. Eine Spore mit Haut- und Körnerschicht.
Der Kern fängt an, sich zu theilen.

Fig. 82. Die Theiluug des Kerns ist tiefer er-

folgt.

Fig. 83. Die gäuzliche Theiluug des Kerns ist er-

folgt und die beiden Kerne sind aus einander getreten.

Fig. 84. Eine Spore, deren unterer Kern sich noch
einmal zu theilen beginnt.

Fig. 85. Die Theilung ist weiter fortgeschritten.

Fig. 86. Der ursprüngliche Kern hat sich in 3
Kerne getheilt und eine Querwand gebildet.

Fig. 87. Die beiden untern Kerne haben die zweite
Querwand gebildet.

Fig. 88. Bei der untern Querwand ist die Kor-
uerschicht nun auch eingeschnürt.

Fig. 89. Eine zerrissene Spore. DerCytoblast und
mehrere kleine Kerne sind herausgetreten ; die Haut-
schicht der Spore ist nicht sichtbar.

Fig. 90. Paraphysen. a Basis. 6 Eine Zelle, die

nach oben 2 Aeste bildet und nach unten eine Ana-
stomose eingegangen ist. c Eine Zelle, die bei i seit-

lich einen Hucker hervortreibt, aus welchem sich , wie
bei f ein Ast bildet, e Eigentümliche, au beiden En-
den aufgetriebene Zellenformen, in denen sich, wie auch
bei h Vakuolen zeigen, g Ein Endast. k Feingriese-

liges Plasma der Saftfäden. I Eine Zelle, die 3 Aeste
gebildet hat.

Fig. 91. Ein Schlauch von Sphaeria lanata Fr.

a—b AeussererSchlauch. c Innerer Schlauch, d Junge
Sporen. Vergr. 200.

Literatur.
Flora v. Nord-u. Mittel-Deutschland etc., bear-

beitet v. Dr. August Ciarcke, Custos am
K. Herbarium in Berlin , etc. Sechste ver-

besserte Auflage. Berlin, Verlag: v. Wiegandt

u. Hempel. 1863. VIII, 1—108 u. 1—516 S.

Sorgsame Bearbeitung und billiger Preis ver-

eint werden selten auf dem Büchermarkte angetrof-

fen nnd eine sechste Auflage einer Flor ist eine

meines Wissens noch nicht vorgekommene Sache,

auch sind nicht immer mit neuen Auflagen stets

Zusätze und Verbesserungen vorhanden , wie wir

sie bei Garoke'S Flora zu sehen gewohnt sind und

hier auch wieder reichlich finden. Unbequem wer-
den die Veränderungen der Namen Vielen sein, aber

es ist auf keinem andern Wege zu irgend einer

Bestimmtheit und Sicherheit bei den Namen zu kom-
men, als wenn man Jeden, der zuerst eine Pflanze

genannt hat, in diesem Rechte schützt. Was sollte

wohl endlich daraus werden , wenn Jeder die Na-

men, welche ihm nicht gefallen, verwerfen und neue

geben wollte. Es ist schlimm genug, dass mau
lange Jahre die Priorität nicht beachtet und sich

nicht um das gekümmert hat, was schon da ist. Es

geschieht dies noch heut zu Tage, theils bei uns,

theils im Auslande , da viele sich nicht die Mühe
nehmen, den ganzen Kreis der betreffenden Litera-

tur oder gar die Literatur des Auslandes, weil ih-

nen die Sprache nicht geläufig ist, zu Rathe zu zie-

hen, sondern nur das beachten, was sie zu Hause

haben und finden. Wir bitten Alle, die sich für un-

sere nord- und mitteldeutsche Flor interessiren, den

Verf. in den Stand zu setzen, für eine weitere Auf-

lage Verbesserungen und Novitäten mitzutheilen, da

eine solche doch nicht ausbleiben wird. S— l.

Taschenbuch der Flora v. Bern. Syst. Ueber-

sicht u. s. w. Von Dr. Ii. Fischer, Prof. d.

Bot. Zweite umgearbeitete u. vermehrte Aufl.

Mit 1 Karte. Bern 1863. Verlag v. Huber

et Co. (J. Körber). 8. XXVIII u. 243 S.

Auf der beigegebeneu Karte ist das Gebiet der

Flora durch eine rothe Linie umgränzt. Das ganze

Buch ist in deutscher Sprache abgefasst, vorange-

schickt wird eine Uebersicht der Gattungen nach

LillBeischem System, wobei auch die Ausnahmen mit

in Reihe und Glied stehen und gefunden werden
können , was zweckmässig ist. Die Arten sind

nach natürlichen Familien aufgeführt, im Anfange

jeder Familie ist eine Tafel zum Aufsuchen der

Gattungen. In Bezug auf die Arten schliesst sich

der Verf. an Roch's Arbeiten, und dies werden gar

viele der jüngeren Botaniker missbilligen, weil spä-

tere Untersuchungen schon einigen Pflanzen eine an-

dere Stellung und Bezeichnung gegeben haben. Ci-

tate und Synonyme sind fortgelassen, auch ist nicht

auf alle verschiedenen Formen und Arten Rücksicht

genommen, ebenso wenig auf Bastarde. Wir glau-

ben, dass in diesen Beziehungen eine auf einen klei-

nen Bezirk beschränkte Flor recht vollständig sein

sollte und selbst abnorme Bildungen aufführen dürfte.

Im Ganzen ein brauchbares Buch für Anfänger zum
Bestimmen und Untersuchen der Pflanzen. S

—

l.

i

Führer durch die Flora von Freiburg, Verzeich-

niss der in ihrem Gebiete wildwachsenden

j
Gefässpflanzen mit Angabe ihrer Standpunkte
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und Blüthezeit z. Gebrauche auf bolan. Ex-

emtionen , von J. Schildknecht . Lehrer

a. d. höh. Bürgerschule z. Freiburg. Mit ei-

nem Vorworte von A. de Bary, Prof. der

Bot. an d. Univ. z. Freiburg. Freiburg, Friedr.

Wagner'sche Buchhandlung. 1S63. kl. 8.

XVI u. 206 S.

Ein nach natürlichen Familien aufgestelltes Ver-

zeichniss der Pflanzen, welche bei Freiburg vorkom-

men, mit Standort, Daner, Blütlie- oder Fruchtzeit

und Fundorten nebst Findern. Synonyme, Citate,

Blumenfarbe. Benutzung fehlen. Varietäten sind zum
Theil angegeben. Die gewöhnlichen Kulturpflanzen

fehlen, was ein Uebelstand ist , da sie fast leichter

als andere Gewächse zu haben sind, auch verwildert

vorkommen, und wie fast überall, auch wohl viele

der angeblich wilden . auch nur eingeführte , na-

mentlich den Getreidepflauzen oder anderen Kulturen

beigehörige sind. Die Einleitung giebt nach Perleb

und Spenner eine Cehersicht über die verschiedenen

Gegenden um die Universitätsstadt mit den Namen
der für jede characteristischen Gewächse und am
Schlosse ist ein Verzeichniss der mit der Zeit ver-

schwundenen, d. h. nicht wieder gefundenen Pflan-

zen , und ein solches über die interessantesten Lo-

kalitäten der Flor und deren Pflanzen. Ein Namen-
verzeichniss schliesst die Arbeit, welche insoweit

nicht befriedigt, als sie über manche Fragen nicht

Antwort giebt, warum z. B. uuter Solanum nigrum

die grün- und gelbfrüchtigen Formen vereinigt wer-

den? ob nicht mehr Rubusformen als 4 dort auftre-

ten? Es ist für den, welcher schon Pflanzen kennt,

dies Buch ein Führer, um ihm die an bestimmten

Orten vorkommenden Pflanzen anzuzeigen. Ä— /.

Die Flora des Briinner Kreises. Nach pflan-

zengeographischen Principien. Dargestellt v.

Alexander .Hakow«ky, Oberrealschulleh-

rer in Brunn. Mit 1 meteorol. Tabelle von

Prof. CS. Wendel. (Separatabdr. a. d. 1. Jah-

reshefte d. naturf. Ver. in Brunn.) Brunn

1863. Druck v. Georg Gasü, gr. 8. 171 S.

u. l Tabelle.

Der Verf., welcher seit mehr als 12 Jahren in

verschiedenen Gegenden Mähren« hotaui.sirte , hat

vorzugsweise dein Briinner Kreise, unterstützt durch

Hrn. Statthaltercir.iib Wilh. TkdDJ, seine volle Auf-

merksamkeit zugewendet und int von verschiedenen

Meilen dabei unterstützt worden . so dass er ein

möglichst sicher bestimmtes Verzeichniss der, in dem
von ihm. etwas abweichend von der politischen Kln-

theilung, aber dadurch natürlicher, abgegrenzten Be-
zirk gefundenen Phanerogamen nach ihren Fandorten

zusammenstellen konnte, wobei er alles fortliess, was
früher angegeben, später nicht weiter gefunden ward.

Der Verf., welcher seine Arbeit auch noch nicht für

eine Flora angesehen wissen will, und auf die spä-

tere Vervollständigung durch einen kryptogamischen

Theil, für welchen schon von mehreren Seiten eifrig

zusammengetragen wird, hofft, will besonders auch

zu einer genauen Durchforschung der andern Theile

seines Vaterlandes anregen. In der Einleitung giebt

er die Geschichte der Botanik im Briinner Kreis

nebst Angabe der betreffenden Literatur, spricht

dann üher die natürliche Beschaffenheit des Gebie-

tes. Das systematische Verzeichniss zählt nun, Neil-

reich's Flora von Niederösterreich folgend, die wild-

wachsenden und im Grossen kultivirten Pflanzen von

den Gramineen beginnend mit Namen auf und setzt

dazu die Fandorte und die Blüthezeit, im Ganzen

1263 Arten. Daran schliesst sich ein Verzeichniss

der Pflanzen, welche von verschiedenen Autoren als

dort vorkommend angezeigt, aber offenbar irrthüm-

lich oder noch nicht wiedergefunden sind; es sind

deren ziemlich viele. Eine tabellarische Uebersicht

zur Vergleichung der Ordnungen (Ord. natur.j, Gat-

tungen und Arten dieser Flor mit denen des Iglauer

Plateaus, Mährens, Niederösterreichs und Deutsch-

lands wird auf 4 Seiten geliefert; ihr folgt das al-

pha!). Register der Gattungen und Ordnungen, und

den Schlnss der Arbeit machen die Bemerkungen zu

der Tabelle der meteorologischen Verhältnisse von

Brunn vom Prof. Mendel. Wir haben durch diese

Flora einer, sichern Anhalt bei der Betrachtung pflan-

zengeographischer Verhältnisse gewonnen, und hof-

fen , dass der Verf. anch noch besondere Aufmerk-

samkeit auf die Formen richten möge, welche er,

Neilreich folgend, mit anderen Species vereinigt hat,

und auf die Arten, unter welchen andere sich ver-

bergen können, wie z. 11. Melica ciliatu, oder wel-

che Collectiva mehrere Arten sind , wie Cyclameii

europaeum ein solches zu sein scheint. ,s"

—

l.

System. Beschreibung il. in Oestorreich wild-

wachsenden u. kultivirten Medicinal-Pllanzen.

Für Aerzte u. Apotheker v. Dr. Jon. Karl
JWaly etc. Wien 1863. kl. S. XIII u. 190 S.

Die Pflanzen der österreichischen Pharmakopoe

und die homöopathischen kurz beschreibend in her-

kömmlicher Weise. Sclerotium Claims D.C. noch als

Hclbststäiidigcs Gewächs ,,von knorpelig-fleischiger

Substanz, ohne wahrnehmbare Sporen (Keimhömer),

mit einem zarten Bauteilen, das sich ablösen IttlSt,

umgehen", wie uns (ruberer Zeit, gehört zu den

Pilzen unter den Acoty l( donrii , «eiche sich durch
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Sporen fortpflanzen „d. li. durch Reproductionsor-

gane, die keinen Keim in sioli einschliessen, son-

dern sobald sie ihre Bildungsstätte verlassen haben,

den Keim aus sich selbst entwickeln."— Dass man

solche Angaben noch 1863 gedruckt erhält, ist zu

bedauern. S— l.

§jammlu isg-ess

.

Die Algen Europa's etc. Unter Mitwirkung; der

HH. Areschoug , Auerswald , Bleisch , Golt-

sche, Kirchenpauer, P. Richter ges. u. her-

ausg. v. Dr. ü. Kabenhoret. Doppelheft.

Dec. 49 u. 50. Dresden 1863. 8.

Mit der ersten Nummer dieser Doppeldecade wird

uns ein tropisches Diatemeen-llild geliefert, indem

Hr. Senator Kirchenpauer eine von Meeralgen aus

Honduras abgeschwemmte Diatomeenmasse, von Hrn.

C. Jamsch präparirt, zur Verkeilung übergab. Hr.

Dr. RabetluOrst wird , wie ans einer dabei befindli-

chen Note zu ersehen ist, ein neues Werk heraus-

geben , welches in Heften erscheinen und den Titel

führen wird: Beiträge zur näheren Kcuntniss und

Verbreitung der Algen in Quarto mit Tafeln. Die

2te Nummer liefert uns aus dem Hafenschlick von

Cuxhafen von Hrn. C. Biene präparirte, von Dr.

Gottsche eingesandte Proben , worüber in der Hed-

wigia speciellere Mittheilungen gemacht werden sol-

len und hier nur einige der vorzüglichsten Formen

verzeichnet werden. Die No. 1483 ist Schizonema

rutilans (Trentep.) v. Areschoug ges. In No.4 wer-

den Navicutafirma und affinis, bei Ziegenberg nächst

Strehlen das ganze Jahr beobachtet v. Dr. Bleisch

als durchaus zusammengehörig angegeben, indem

nach der Copulation finita aus affinis hervorgehe,

gewiss eine wichtige Beobachtung, welche wohl noch
;

auf mehrere Arten , die unter einen Artbegriff zu-

sammengehören, fuhren dürfte, wie später in diesem

Hefte schon durch weitere Beobachtungen bestätigt

wird. Nun folgen mehrere Nummern aus der Ge-

gend von Strehlen, durch Dr. Bleisch gesammelt:

Pinnularia major , rein , mit Pteurostaurum acu-

tum; P. nobilis Ehrbg., rein; Cymbella Ehrenber-

gii Kg. , mit Cymatopleura apiculata und der Be-

merkung, dass unter No. 503 nicht die wahre C.

Ehrenbergii geliefert sei; Cocconema cymbiforme

Ehrb. , mit Amphipleura pellucida ; Surirella dia-

phana Bleisch n. sp. , mit Diagnose, dabei noch 2

Surirellae, Navicula affinis und Amphora abbre-

viata; Sur. minuta de Breb., Fragilaria virescens

Balfs und Diatoma elongatum v. f., rein. Es folgt

Cosmarium curtum (Breb.) Ralfs, sehr rein, von

Leipzig durch P. Richter ges. Die nächsten 6 Ar-

ten sind wiederum von Dr. Bleisch aus der Gegend
von Strehlen in Schlesien : Pediastrum integrum

Näg., forma genuina (zweifelhaft bleibt n. 1435 von

Dr. Milde ges.); Gloeocapsa quaternaria, häufiger

als Gl. monococca ; Chroolepas umbrinumüg., for-

ma elongata, eine neue Eorm , welche au Birken

vorkommt, aber von Ch. odoratum , welche eben-

daselbst wächst , frisch durch den Mangel des Ge-
ruchs verschieden; Gomphosphaeria aponinaKg.;
Chaetophora monilifera Kg., plötzlich und rasch in

einem Graben erscheinend, welcher 8 Tage zuvor

mit Draparnaldien erfüllt gewesen war; Mastigo-

thrix fusca Kg. , einzeln zwischen Schizochlamys

gelatinosa und dabei Epithemia Goeppertiana Hilse,

welche durch Copulation aus Ep. intermedia ent-

standet) ist, die früher da war; lihynchonema in-

termedium Kg. , von Niska b. Strehlen in Sachsen

ges. durch AnerSWald. Endlich zur Ergänzung frü-

herer Nummern 1043 b. Epithemia Sorecc Kg. , mit

E. gibba zu Prieborn b. Strehlen (Schlesien) und

1061 b. Amphora minutissima W. Smith, von Ska-

litz bei Strehlen von Dr. Bleisch übersandt. Somit

sind nun 1500 Nummern von europäischen, oder rich-

tiger gesagt mitteleuropäischen Algen durch diese

Sammlung ausgegeben , und wir können erwarten,

dass, da das Unternehmen kryptogamische Reisende

auszusenden gewiss Anklang und Unterstützung fin-

den wird, auch diese Algensammluug davon Nutzen

ziehen und sich über Gegenden erstrecken wird,

deren Gewässer bisher noch nicht untersucht wor-
den sind. S

—

l.

Kurze SiotJa.

Das englische Geisblatt Lonicera Periclyme-

nutn, welches verschieden sein soll von dem deut-

schen, scheint besonders häufig die Varietät mit

buchtig eingeschnittenen Blättern (foliis quercinis)

zu bilden , wie aus einer Aufzählung der Fundorte

aus verschiedenen englischen Floren im Phytologist

zu ersehen ist, bei Gelegenheit einer Aufrage über

diese Varietät, welche an der Wurzel einer Eiche

gewachsen war und jene gelappte Blattform theil-

weise zu zeigen anfing, nachdem sie dieselbe früher

nicht gehabt hatte (s. Phytologist Oct. 1863). Wir
haben diese gelappte Blattform an dem wilden deut-

schen Periclymenum im nördlichen Deutschlande noch

nicht gefunden. S— f.

Verlag der A. Fö rs t ue r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: (Je b a u er -S c h w e-ts fe h k e'sehe Bnehdntekerei in Halle.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: Hugo von Mohl. D. F. L. von Schlechtendal.

Inhalt. Orig. : Reinh. Graf z. So Im s-Brau nfe 1s , i. Synonymie der Campylopus-Arten. — Irm'is'ch,
Bypoxis oder Hypoxys'. — Lit. : Ducliartre, üb. Ausdünstung u. Thaubildung b. d. Pflanzen, acht Auf-
sätze aus verschiedenen Zeitschriften.

Zur Synonymie der Cauipylopus- Arten: 1. C-

alrovirens De Notariß, 2. C. hngipilus Brdl.,

3. C. polytrichoides De Nötaris.

Von

Reinhard Graf zu So Im»- Braunfels.

(Hierzu Tat. IX. A.)

Iu Dr. i. RabenhOrst'S verdienstlicher Bryotheca

europaea ist unter No. 505, als Campylopus longi-

pilus Brdl., von Dr. Carrington in Killarney in Ir-

land ein Campylopus ausgegeben worden, und da-

bei W. Fb. Schimper's Synopsis pag. 99 angezogen.

In einer Note von Herrn Dr. Rabenborst unter

dem betreffenden Zettel heisst es:

..Nach W. Ph. Scbimper ist Campylopus longi-

pilus mit C. polytrichoides identisch, womit Car-

rington jedoch nicht einverstanden ist und somit

mag es. als kritische Krage, der weiteren Erörte-

rung vorbehalten bleiben.'"

Diese Note veranlasste mich zur genauen Un-
tersuchung der unter den 3 obigen Namen in mei-

nem Moosherbar befindlichen Kxemplarc, und hat sich

in Folge derselben mir folgendes Resultat ergeben:

In den drei oben angeführten Namen sind nur

2 Bpecies enbalten, die eine, deren männliche und

weibliche Blüthen unbekannt sind, Campylopus atro-

rirenn He ."Solaris (llryol. eur. I. Tab. 92), und die

andere Campylopus longipilus Brid. , deren weibli-

che Bliiihcu Ins vor Kurzem allein bekannt waren,

bis in neuerer Zeit in England auch vollständige

in. nihil' H Pflanzen davon aufgefunden wurden sind.

Die Abbildung dieser Bpecies in der llryologia cu-

ropaea Tab 93 ist unvollständig und unter Campy-
I0//11 tongtpilut sind Kxemplarc von f. atrovirens

De Notar, sowohl, als von Campylopus polytrichoi-

des De Notaris ausgegeben worden , weshalb es

wohl zweckmässig sein dürfte, wenn bryologische

Autoritäten dem für zwei so verschiedene Species

gebrauchten Namen Campylopus longipilus Brdl. den
Namen Campylopus polytrichoides De Notaris blei-

bend substituiren wollten.

Der von Dr. Carrington ausgegebene Campylo-
pus longipilus Brdl. CRabeuhorst Bryotheca No. 505)
ist völlig identisch mit C. atrovirens De Notaris und
den in der Bryotheca ausgegebenen Exemplaren vom
Monte rosso im Intrasca-Thal (R. Bryoth. eur. No.
312); in gleicher Weise mit den Exemplaren, wel-

1 che Herr Dr. Killias am Monte Cenere gesammelt
CR. Bryotheca eur. No. 262).

Ich selbst besitze noch durch die Güte des Hrn.
Dr. Karl Müller in Halle Campylopus atrovirens De
Not. von Felsen hei Colico am Corner See; ein an-
deres Exemplar aus Nord- Wales, von Wilson ge-
sammelt, mir durch meiuen Freund W. Ph. Schimper
zugesandt, wobei derselbe auf dem Zettel bemerkt-'

Campylopus longipilus llrdl. verusl Alle diese sind
von mir genau untersucht und völlig identisch mit
Campylopus atrovirens De Notaris befunden worden.
Bei allen ist keine Spur von Fructifikation zu ent-
decken, und die ßores feminei aggregati fehlen

ebenso durchgängig wie die llorcs mascnli. (Vidc
Schimper Synopsis pag. 99 sub Campylopus longi-

pilu«. I

Dagegen passt der in der Rabenhorst'scheii Bryo-
theca unter No. 507 ausgegebene Campylopus poly-

trichoides l>e Notaris, bei (,'romargown in Killarney

von l»r. Carrington gesammelt, vollständig zu der,

I
allerdings nicht erscluiplcinlen Abbildung von Cam-
pylopus longipilus llryologia enropnea Tab. 93, und

2H
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finden sich sicher in demselben die Archegonien, die

es mir in meinem dürftigen Exemplaren zu finden

nicht gelingen wollte. Sehr leicht erkennbar ist

derselbe an den stets weiss bleibenden, kurzen, ge-

zähnelten Haarspitzen und dem gekräuselten rothen

Wurzelfilz, der bis zur Mitte der Pflanze den An-
satz der Blätter durchzieht und sich mit denselben

ablöst.

Ich besitze in meinem Herbar dieselbe Species

mehremale unter verschiedenen Namen ; unter Cam-
pylopus longipilus Br. europ. aus Coruwallis von

Wilson gesammelt und an Professor W. Ph. Schim-

per gesandt. Von der Insel Madeira durch La Per-

laudiere, gleichfalls als C. longipilus Br. eur. , und

unter dem Namen C. potytrichoides De Notaris von

Dr. Cumow bei Penzance in Cornwall, von Angers

durch Guepin ; von Fontainebleau durch W. Ph. Schim-

per selbst gesammelt. Alle diese Exemplare, die

ich sämmtlich Herrn W. Ph. Schimper's Güte ver-

danke, gehören zu einer und derselben zweihäusi-

gen Species, so wie die beiden mir durch Herrn Karl

Müller Halensis gütigst unter dem Namen Dicra-

num longipilum C. M. zugesandten Exemplare, wel-

che in der Auvergne von Desvaux und von Herrn

Müller selbst bei Colico am Corner See gefunden

worden.

Den werthvollsten Beitrag zur Kenntniss der

letzteren Species sc. C. potytrichoides De Not. er-

hielt ich durch meines Freundes W. Ph. Schimper

Zusendung der endlich von Wilson in Cornwall ent-

deckten männlichen Pflanze dieser zweihäusigen Spe-

cies , welche gewöhnlich kürzer als die weibliche

Pflanze ist und in ihrer Endknospe 3 bis 4 Gemmen,
jede mit mehr oder weniger zahlreichen Antheridien,

einschliesst, die von zahlreichen goldgelben Para-

physen umgeben sind (s. anliegende Zeichnung der

weiblichen und männlichen Blüthenhülle).

Es sind daher fortan die weiblichen und männ-
lichen Blüthen der Species Campylopus potytrichoi-

des De Notaris (Syn. C. longipilus Brdl.) bekannt

und ist nur zu wünschen, dass auch bald vollstän-

dige Früchte gefunden werden mögen. Eine Ver-

wechslung zwischen Campylopus atrovirens De Not.

(flores et fruetus ignoti !) und dem zweihäusigen

Campylopus potytrichoides De Not. kann denn in der

Zukunft nicht mehr vorkommen.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. IX. A.)

Campylopus potytrichoides De Notaris (Syn. C. lon-

gipilus Bryol. Enr. Dicranum longipilum C.

kalk).

Fig. I. Die weibliche Pflanze.

1. Das sehr weitmaschige Perichaetialblatt mit dün-

ner, von der Spitze auslaufenden Rippe. Die

Spitze wasserhell und gezähnelt.

2. Zwei Archegonien, die slets ohne Paraphysen
vorkommen.

Fig. II. Die männliche Pflanze.

1. Antheridium-Gruppe mit 3 Antheridien (es kom-
men auch 4 Antheridien zusammen vor) und Pa-
raphysen, welclie>goldgelb und zahlreich sind.

2. Ein älteres Antheridium nebst Paraphyse.

3. Ein äusseres und 4. das innerste Perigonialblatt.

Hypoxis oder Hypoxys?
Von

Th. Irmisch.

Man kann sehr bereit sein der Ermahnung: in

verbis simus faciles, auch in wissenschaftlichen Din-
gen Folge zu geben, aber so weit, mein ich, darf

man doch dabei nicht gehen, dass jener Spruch zum
Schutz und Schirm für entschieden Falsches wird.

Es geschieht leider zu oft, dass dem Unrichtigen zu
Liebe ein x für ein u gemacht wird, der Antrag,

welchen ich im Folgenden zu begründen versuche,

läuft einfach darauf hinaus , dass mau für ein i ein

y schreibe, um das Richtige an die Stelle des Fal-
schen zu setzen. Das Uebel, zu dem die oben ge-

stellte Anfrage Anlass gab, ist sehr geringfügig und
hat seinen Sitz in den alleräussersten Aussenwer-
ken der Wissenschaft, aber es ist ein altes, lang-

gepflegtes und so zur Gewohnheit gewordenes. Um
nur einige Auctoritäten zu nennen: Linne, Jussieu,

Gärtner, Lindley, Reichenbach, Endlicher, Kanth
und , um mit einem Schweden auch zu schliessen,

Agardh, Hessen Hypoxis oder Hypoxideae drucken;

aber soviel diese Worte so geschrieben oder ge-

druckt worden sind, sind sie eben falsch geschrie-

ben und gedruckt worden. Mit der Herkunft des

Wortes Hypoxis innerhalb der Grenzen der Bota-

nik verhält es sich, so weit ich nachkommen konnte,

folgendermassen. Zum Gattungsnamen wurde es von

Linne erhoben: die Pflanze, welche der Meister Sei-

nern Systeme früher als Ornithogalum hirsutum
eingereiht hatte, unter dem ausdrücklichen Vermerk,
dass sie mit O. luteum und O. minimum nahe ver-

wandt sei , erkannte er später als in einigen we-
sentlichen, hier nicht näher zu erörternden Punkten

von diesen abweichend und vereinigte sie deshalb

mit einigeu andern Arten zu einer neuen Gattung,

welche er mit dem Namen Hypoxis belegte. Es ist

dies kein alter Pflauzenname: weder bei Theophra-

StOS, noch bei DiOSCOrideS kommt ein solcher vor,

noch hat ihn Linne selbst gebildet, vielmehr fand er

das Wort, wenn auch nicht als Gattungsnamen, so

doch zur Bezeichnung einer Pflanzenart bei einem

französischen Botaniker, bei Paulus RenealmüS (Re-

ncaunic) aus Blais. Dieser, bekanntlich ein grosser
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Freund davon, griechische Pflauzennameu zu bilden,

hat in seinem Specialen Historiae Plantarum (1611)

unter seiner Gattung Ornithoyalon eiyc Anzahl von

Pflanzenarten vereinigt, unter denen sich auch zwei

Gagea -Arten finden: die eine von ihnen nennt er

Ornilhogalon Hypoxys (u,ToJrs-); es ist also dieses

Wort, das als Adjectiv auch bei den alten Griechen

vorkommt, ursprünglich nur benutzt worden zur

Bezeichnung eiuer Art, was wohl zu merken ist*).

Die Art ist, wie B. selbst angiebt, dieselbe, wel-

che Clusius Ornithoyulum pannonicum fl. luteo ge-

nannt hat (stirp. panu. hist. 191 , rar. pl. bist. I.

189); wir nennen sie jetzt Gagea pusilla. ZurNa-

turgeschichte der Pflanze, die er vielleicht gar nicht

aus eigner Anschauung kannte, hat R. auch nicht

das Geringste hinzugefügt: seine Beschreibung wie-

derholt nur das von ClUSiUS Angegebene mit einigen

Veränderungen der Worte und deren Folge. Den

Namen Hypoxys gab er der Species ,,quod folia siut

aeidula" (bei Clus. heisst es: folia subaeido gustu).

Liane wählte nun für seiue neue Gattung, deren Ar-

ten , wie oben bemerkt, er und nach ihm Viele für

nahe verwandt mit Orn. tut. und minim. hielten,

jenen Speciesnamen einer Ornitliogaluni-Art, den er

bei R. vorfand, und ich muss gestehen, diese Wahl
ist keineswegs eine glückliche zu nennen. Aber

wie kam Linne zu der Schreibweise: Hypoxisl Re-

nealmus bat sie nicht verschuldet, sondern einfach

der Umstand , dass man zu seiner Zeit in Schrift

und Druck des Griechischen häufig Buchstaben ab-

kürzte oder zusammen verband. So sieht auch bei

dem in Bede stellenden Worte die Endung vg aus

wie k; man braucht aber in Renealm'S Buche nur

Worte, die wirklich mit <s endigen, zu vergleichen,

um sich zu überzeugen , -dass man in vno'gvg am
>chlusse ein v hat. Ausserdem bat B. über den Ab-

schnitt, in dem er sein Ornitli. Hyp. beschreibt, mit

grossen Buchstaben: YII03Y2 setzen lassen. Also,

es kann auch nicht ein Fünkchcn von Zweifel dar-

über bleiben, wie das Wort ursprünglich geschrie-

ben worden ist. und wie es geschrieben werden

muss. — Ich will liier noch Einiges, was die Ge-

«elii nie der Gattung Gagea anlangt, beifügen. Adan-

gon, weh her ursprünglich Linne'8 Gattung Hypoxys

in denselben Blnne und mit demselben Namen wie

iien ii Begründer angenommen hatte, wurde später

bazflgllcfc 'Ich Viidciih anderer Ansicht; denn in dem

mit eigner Seitenzahl versehenen Anhange des zwei-

*) K* seheint, da»» llmi-al •. den Bpeclsfnamen hier

i || •istaodfgkeil dorn Gattungsnamen
i deshalb da Qi i lilechl des

Li Vis ii'n bt [ ii. . ',ii.' .'i tonst tlnit, ab-
!.'• deshalb 'iriM w..ii Hy/wx. mit

- briebon.

teu Bandes seines berühmten Werkes : Familles des

plantes, hat er S. 20 den Namen Hypoxys für die

Limie'sche Gattung gleiches Namens mit Vpoda (Hy-

poda?) vertauscht und den hierdurch verwendbar

gewordenen Namen Hypoxys , der nach seiner be-

kannten Schreibweise zu L'poxis geworden ist, für

eine ebendaselbst von ihm als neu aufgestellte Gat-

tung übertragen. Diese neue Gattung aber ist ganz

gleich der Gattung Gagea Salisbury's, sowohl nach

den Pflanzen, die er dazu rechnete: Urnith. Hypor.

und 0. Pyrrhocliiton Renealm. und Ornithogal. F.

Coluuin. eephr. t. 223, als auch nach der beigefüg-

ten Charakteristik. Wie Salisbury (in Konig's und

Sims's Aunals of Botany II. 1806. p. 553) vorzugs-

weise durch die Inflorescenz bestimmt wurde — er

beginnt seine Abhandlung, in der er die Gattung

Gagea aufstellte, mit Bemerkungen über die Wich-
tigkeit der Inflorescenz für die Unterscheidung der

Pflanzengattiingen, — so hebt auch AddDSOn die Ei-

geuthümliclikeit der Inflorescenz hervor; doch hat

Salisbury auf das Stehenbleiben der Blüthenblätter

aufmerksam gemacht, was Ad. nicht that. Geschicht-

lich betrachtet, hätte der Name Hypoxys Adaus. =
Gagea jedenfalls mehr Berechtigung, als Hypoxys

h. = Vpoda Adans. , wenn es auch sonderbar er-

scheinen mnsste, dass ein Merkmal von sehr unter-

geordneter Bedeutung in dem Namen hervorgehoben

wird. Aber Linne's Gattung Hypoxys (1759) hat

vor Adanson's Hypoxys (1763) die Priorität, und in

Folge dessen muss Gagea beibehalten werden ; im-

merhin hätte Adanson's Synonym bei letzterer citirt

werden sollen. Linne citirt Ornithogalon Hypoxys
(eigentlich gegen den Sinn R.'s kurzweg als Hypoxis*)

zu seinem 0. Minimum. Ich will hier nicht weiter

darauf eingehen, dass mit Linne's Texte sehr wenig

anzufangen ist, um es zu rechtfertigen, dass man
darin die Gagea minima Schult, hat finden wollen:

das ist gewiss , dass jenes Citat aus Renealmus
durchaus nicht zu letzterer gehört. Um nichts bes-

ser steht es mit der Unterbringung des andern Syn-
onyms des RenealmaS: Ornilhogalon Pyrrhocliiton.

Linne citirt dasselbe zu seinem 0. luteum, Pcrsooil

zu seinem 0- pratetise, Salisbury (I. I. p. 556) zu

seiner mit letzterem identischen Gagea hracteolaris,

Gawler bringt dasselbe Bot. Mag. 1200 zu seiner 6.

lutea (nach Bild, Beschreibung und Vaterland = O.

Silvaticum Pcrs.j, weil er der Meinung war, G.

pratens. sei nur eine Abänderung davon. Es kann

keinem Zweifel unterworfen sein, dass Renealmus

in seiner Beschreibung die G. arvensis meint. Wie
vor ihm Val. Cordus (hlst. pl. 128) derselben Pflanze,

die er HMrhvnehium nennt, eine radlx forls Inter-

dum lutea, und Fab. Columna eophr. 321 eine radlx

bnlbosn rnffb cortice beilegt, m< benutz! lt. diesen
2M
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Umstand, die Pflanze 0. Pyrrhochiton zu nennen

„quod xixiüva. i. tunicam habeat tivqqov. i. rufam."

Auch die andern Merkmale, so wie der Standort:

„nascitur in arvis arenosis", passen zu G. arv. Ja,

aber das Bild, das B. dazu giebt? — Freilich, es

widerspricht dieser Deutung aufs gründlichste, denn

es zeigt gar keine Aehnlichkeit mit G. arrensis.

Das ist aber nicht meine, sondern R.'s Schuld. Wie
er bei O. Hypoxys den Text des Clusius ein wenig

verändert hat, so hat er, wie auch für einige an-

dere Pflanzeu , für sein 0. Pyrrhoch. ein Bild von

Clusius geborgt und gleichfalls ein wenig verändert^

nämlich das Bild , das Gl. zu seinem 0. pallido 0.

rar. pl. hist. 188 = G. Liottardi, Dodonäus zu sei-

nem Bulbus sylvestris Ceiuer, beiläufig bemerkt,

species mixta) gesetzt hat. Eine jede etwas genaue

Vergleichung der Abbildungen bei Ronealmus und bei

Clusius muss das Gesagte bestätigen , und es kann

daher nur befremden , dass man frischweg das Bild

nnd die Beschreibung des ersteren von Orn. Pyr-

roch. zu einer und derselben Art citirt hat.

Literatur.
Duchartre , über Ausdünstung undThau-
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3. Recherches experimentales sur la transpira-

tion des plantes dans les milieux humides,

par le meine. (Ibid. 1858. p. 105 — 111.)

Svo. 7 S.

4. L'eau de la pluie qui mouille et lave les

organes exterieurs des plantes est -eile ab-

sorbee directement? Recherches experimen-

Lales sur cette question par le meme. (Ibid.

1860.) 8vo. 8 S. '

5. Recherches experimentales sur les rapports

des plantes avec la rosee et les brouillards,

par le meme. (Extr. d. Ann. d. sc. nat. 4.

serie. Tome XV.) 8vo. 52 S.

Recherches physiologiques anatomiques et

organogeniques sur la Colocase des Anciens

6

Colocasia antiquorum Schott, par le meme.

(Ibid. Tome XII.) 8vo. 48 S. u. 4 Tafeln.

7. Experiences sur la Vegetation des plantes

epiphytes et consequences qui en deeoulcnt

relativement ä la culture de ces plantes. (Extr.

d. Journ. d. 1. Soc. imp. et centr. d'Horticult.

Janv. 1856. p. 67—79.) Svo. 15 S.

8. Experiences sur l'absorption de l'eau par les

feuilles au contact. (Bull. d. 1. soc. d. France

1856. p. 221—223.) 8vo.

Der Verf. hat in dieser Reihe von Aufsätzen

durch Versuche zu ermitteln versucht, ob die at-

mosphärischen Wasserniederschläge von der Pflanze

aufgenommen werden oder nicht, von welcher Be-

schaffenheit die wässrige Ausdünstung oder Was-
ser- Abscheidung der Pflanze sei und wie sie sich

zur Thaubildung verhalte. Wir wollen ihm nach

der Reihe der Aufsätze folgen , welche er in Folge

mehrere Jahre nach einander ausgeführter Versuche

geschrieben hat.

1. Versuche im Sommer und Herbst der Jahre

1856 und 57 in Meudon gemacht, um zu sehen, wie

sich lebende Pflanzen gegen die atmosphärische

Feuchtigkeit verhalten. Er beginnt mit der Darle-

gung von Haies' Experimenten und den Schlüssen,

die derselbe daraus zog, welche, da seine Apparate

und die Art seiner Beobachtung manches zu wün-
schen lassen , nicht den Grad von Schärfe haben

können , welchen er selbst ihnen beilegte. Des

Verf.'s Versuche wurden angestellt mit 2 Aster-

pflanzen, 4 Exemplaren von Veronica Lindleyana

und 1 von Rochea falcata, sämmtlich in Töpfen.

Jeder Topf befand sich eingeschlossen in eine her-

metisch schliessende Umhüllung, welche Topf und

Erde den Einwirkungen der Feuchtigkeit entzog,

die Pflanzen selbst aber frei liess , die sich in dem
Apparat so gut befanden, dass sie 6 Monate, ja 1

Jahr darin gelassen, unverändert fortwuchsen. Dazu

kam eine Waage, welche geringe Gewichtverände-

rungen bei schweren Körpern angeben musste (bei

Wägungen von 3 Kilogr. gab sie bis '/so einer Gram-

me an). Die Pflanzen wurden nun gewogen zuerst

am Abend gegen Eintritt der Nacht, dann früh am
folgenden Morgen , wo sie vom Thau ganz bedeckt

waren. Darauf wurden entweder die Pflanzen sorg-

fältig abgetrocknet und wieder gewogen , oder erst

in einen halb dunklen Raum gebracht, bis sich nach

3 Stunden ihre äussere Feuchtigkeit verloren hatte.

Da hierbei auch ein Ausdünstungs-Quantum verlo-

ren gegangen sein konnte, so wurde die Pflanze,

nachdem sie wieder auf ihre alte Stelle gebracht
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und daselbst ebenso lauge gelassen war, nochmals

gewogen. Wenn nach einem solchen Verfahren die

Pflanze am Morgen, nach einem reichlich sie ganz

benetzenden Thau, keine Gewichtsvermehrung zeigte,

so hat sie gewiss kein Wasser des Thaues aufge-

nommen , insofern sie sonst nicht durch Respiration

oder Transpiration eine Gewichtsverminderung er-

litten hätte, wodurch jene Wägung ein unrichtiges

Resultat gegeben haben würde. Die Inspiration von

Oxygen ist immer schwach , übertrifft nach Tb., de

Sausstire nie das Gewicht der Blätter und ist immer

beträchtlich höher als die Kohlensäure-Ausscheidung.

Die nächtliche Inspiration kann daher keine Ge-

wichtsverminderung herbeiführen. Wegen derTrans-

piration glaubt der Verf. mit Haies u. A. annehmen

zu können , dass sie in der Nacht gering sei und

gänzlich aufhöre, sobald die Wasserschicht des

Thaues sich auf die Blätter lagert. Nun folgen die

Versuche, aus denen hervorgeht, dass vom Thau

nichts aufgenommen wird, sondern dass er nur durch

sein Gewicht das Gewicht des Ganzen vermehrte

doch ist diese Menge nicht beträchtlich , da sie auf

etwa 28 Quadratdecimeter Blätter nur 7 Cubikcen-

timeter Wasser betrug. Nur der Thau, welcher auf

die Erde kommt, wirkt indirect günstig für die

Pflanze.

2. Der Verf. sucht hier die Quantität der Nacht-

aasscheidung der Blätter zu ermitteln durch Ver-

suche, angestellt mit denselben Pflanzen, welche in

Pio. 1 genannt sind, zuerst ohne dass Thaubildung

stattfand, und dann bei Thaubildung. Er fand 1.

dass es nicht genau sei , wenn DC. sage , dass die

Pflanzen nnr bei Tage transpiriren; 2. dass man
auch die Behauptung von Häles nicht als mehr be-

gründet ansehen kann, dass sie nur in heissen, trock-

nen , thaulosen Nächten transpirirten , und sogleich

damit aufhörten, wenn der geringste Tbaunicder-

schlag stattfinde ; 3. dass im Allgemeinen während
der Nacht, so feucht sie auch sein möge, eine ge-

wisse Transpiration vorhanden sei; 4. dass sie, schon

hei dem gflnatigsten Verhältnis» schwach, einen sehr

geringen Verlust betrage, wenn sich ein leichter

Thau niederschlage . und dass sie fast auf Nichts

herabsinke, vielleicht zuweilen gar nicht vorhanden

sei. wenn eine starke Verdichtung der Feuchtigkeit

auf den Blattflächeu einen vollständigen flüssigen

L'eberzng bilde. Aus dieser Verminderung der Trans-

piration durch den Thau folgert der Verf. 1. dass

dieselbe nur eine um so geringere Absorption ver-

bergen konnte, je gröiner die auf den Pflanzennr-

ganen beflndld be Waasermenge wäre, und dann wäre
nie eine dir die Pflanze BVerüflnlgC und. man möchte

nagen, sieh entgegeffwIrkeDAe | 2. dass, wie wah-
rend der lielssen . trocknen und thaulosen Nä' hie.

in welchen schon folgerichtig von der Aufsaugung

eines oberflächlich nicht vorhandenen Wassers
nicht die Rede sein kann, der Verlust zu wenig

ansehnlich ist, als dass eine gleich grosse Menge
Wasser, welche in die Pflanze eingeführt würde,

eine nur wenig bemerkliche Wirkung hervorbringen

könnte, so kann diese Wirkung ganz unbedeutend

in dem Falle eines starken Thaues werden. Dieses

allgemeine Verhältniss der nächtlichen Ausdünstung

steht aber mit allen andern Erscheinungen, von de-

nen man weiss, dass sie darauf einen Einfluss aus-

üben können , in so vollkommuer Uebereinstimmung,

dass man schon von vornherein sagen müsste, dass

es so sein werde , wie es wirklich ist.

3. Da dem Verf. Bedenken aufgestiegen waren,

ob nicht vielleicht bei äusserer mit Feuchtigkeit ge-

sättigter oder wenigstens stark versehener Luft

eine Verminderung oder wohl ein Aufhören der Aus-

dünstung in den Pflanzen stattfinden könne, hatte

er seit dem Ende des Jahres 1855 eine Reihe von

Versuchen angestellt, welche darüber Aufschluss

geben sollten. Sie wurden in einer sehr feuchten

Luft in der Weise angestellt, dass er, was er bei

seinen ersten Experimenten unterlassen, daher ei-

nen Fehler dadurch herbeigeführt hatte, die Aus-

dünstung der feuchten Erde des Topfes nicht ab-

schloss , dies bei den spätem that und zuerst mit

einem Exemplar von Prunus Chamaecerasus von

.0,25 Met. Höhe, welches nach einem Monate 119,30

Gramm. Wasser ausgedünstet hatte, während die

Erde des Topfes in dieser Zeit nur eine ungefähr

halb so grosse Menge lieferte. Um auch die Aus-

dünstuugsverhältuisse zu verschiedenen Zeiten und

hei verschiedenem Lichteinfluss zu ermitteln, machte

er wieder Versuche mit Veronica Lindlei/ana, wor-

aus sich ergab, dass eine Pflanze auch in einer mit

Feuchtigkeit überladenen Luft transpirirt und dass

sich dabei auch die Transpiration dem wechselnden

Einfluss von Tag und Nacht, von Wärme und Licht

unterworfen zeigt, wie im normalen Zustande. Eine

andere Versuchsreihe war dahin gerichtet, um auch

zu sehen, wie sich die Ausdünstung unter dem Was-
ser verhalte, und er fand, dass dieselbe unter Was-
ser ganz ebenso bei einer Luftpflanzc vur sich ging.

Der Verf. zieht , nachdem auch abgeschnittene

Zweige, deren Schnittwunde verklebt war, nach-

dem sie 48 Stunden gelegen und welk geworden

waren, unter Wasser getaucht etwas Feuchtigkeit

aufgenommen hatten, daraus den Nchluss, dass man

mit abgeschnittenen Pflanzenthellen keine Versuche

über Transpiration anstellen könne, da sie sich an-

ders verhalten, als in der Ode stehende bewurzelte

Exemplare, welche unter allen Verhältnissen in ih-

rer Verdunstung denselben Gang Inne halten,
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5. Das Regenwasser benetzt die Pflanzentheile

und man sagt gewöhnlich es erfrische die Blätter

und dadurch die Pflanze, weil sie von demselben in

sich aufnähmen. Diese gewöhnliche Angabe musste

dem Experiment unterworfen, um als richtig erkannt

zu werden. GaiTeao habe zwar den Schluss gezo-

zen, dass , weil einfache Waschungen mit destillir-

tem Wasser hinreichten , um die absorbirendcn Ei-

genschaften der Blätter zu vermehren, auch das Re-
genwasser dieselbe Wirkung haben müsse (Ann. d.

sc. nat. 2. s6r. XIII. p. 333), aber dieser Ausspruch

beruht auf keinen Versuch. Diesen beschloss daher

der Verf. zu machen und zwar mit Vermeidung al-

ler Einflüsse, welche als Einwand gegen die Sicher-

heit seiner Versuche dienen könnten. Das Resultat

von 8 Beobachtungen , welche er sämintlich genau

specificirt und zu zwei verschiedenen Zeiten an 4

versch. Pflanzenarten anstellte, zeigte, obwohl Be-

dingungen dabei obwalteten, welche die Wasscr-
aufnahme eher erleichtert haben sollten, dass die

Pflanzen längere oder kürzere Zeit, einmal einem

Regen, der 12 Stunden hinter einander währte, aus-

gesetzt, während aber die Erde ihres Topfes her-

metisch gegen denselben verschlossen gehalten wur-
de, keine wirkliche Vermehrung ihres Gewichts er-

fahren haben und in gewissen Fällen vielmehr ei-

nen schwachen Verlust zeigten , der eitler leichten

Verdunstung, die für einige Augenblicke stattgefun-

den hatte, zuzuschreiben war. Es scheint also der.

logische Schluss daraus gezogen werden zu können,

dass diese Pflanzen (_Phlox decussata, Gartenaster,

Veronica Lindleyana , Fuchsia globosa) in ihren

äussern Theilen nicht die Fähigkeit gehabt habeni

Regenwasser, welches ihre Oberfläche längere Zeit

abwusch , aufzusaugen und dass daher die all-

gemein verbreitete Ansicht , dass Regen aufgenom-

men werde , falsch sei. Dennoch glaubt der Verf.

noch weitere Beobachtungen anstellen zu müssen,

ehe er ein allgemeines Gesetz darüber aufstellen

könne.

6. Wie die Ueberschrift dieser Abhandlung besagt,

ist hier vom Thau und von feuchten Nebeln die Rede,

und daher ist auch das Ganze in 2 Abschnitte ge-

bracht, von denen der erste, dem Thau gewidmet,

der grössere ist. Nachdem der Verf. die Angaben

verschiedener Schriftsteller über die Erscheinungen,

welche der Thau hervorbringt, mitgethellt hatte,

sagt er, dass alle Welt glaube, der Thau, welcher

die Pflanzentheile mehr oder weniger benetze, werde

von diesen eingesogen, während andere meinen, dass

er nur für den Erdboden nützlich werde , indem er

diesem, iudirect also auch den Pflanzen Feuchtigkeit

zuführe. Um aber die Sache ganz ins Klare zu

bringen und alle Welt davon zu überzeugen, dass

der Thau von der Pflanzenoberfläclie, welche in der

Luft lebt , nicht aufgenommen werde , führt er zu-
erst sichere Versuche von Haies an und kritisirt sie,

geht dann zu den von ihm gebrauchten Apparaten

über, die er vollständig beschreibt, schildert dann
die Methode seiner Beobachtung, um dabei auch der

Respiration und Transpiration hei Tage und Nacht

zu gedenken, als Lebenserscheinungen , die auf die

beiden Wägungen', welche der Verf. bei seinen Ex-
perimenten anstellt, von keiner Bedeutung sein kön-
nen. Die Wäguugen fanden am Abend und am Mor-
gen statt, nachdem der Thau abgetrocknet war und

ergaben eine ungefähre Gleichheit des Gewichts,

denn zuweilen war es ein wenig des Morgens hö-

her, wenn der Thau sich nicht ganz vollständig ab-

trocknen liess , oder war gleich oder selbst gerin-

ger. Wo sich wegen der Kleinheit und Menge der

Blätter der Thau nicht abtrocknen liess, wurde die

Pflanze benetzt gewogen, dann einige Stunden in

ein halb dunkles Zimmer gesetzt, bis sie trocken

war, dann wieder gewogen, oder nachdem sie noch

einmal so lange an demselben Orte geblieben war,
zum vierten Male gewogen , um dadurch die Ver-
dunstung in dieser Zeit kennen zu lernen. Die Ver-
dunstung während der Nacht war nur dann bemerk-
lich , wenn ein heisser Wind während der Nacht

geweht hatte; war der Thau nur etwas später ein-

getreten, so war sie gering, und gar nicht, wenn
die Thaubildung gleich nach ihrem Aussetzen in den

Garten stattgefunden hatte. Der Grund, dass der

Thau nicht von den Blättern aufgenommen wird, liegt

einmal darin, dass der in der Erde stehenden Pflanze

immer Feuchtigkeit durch die Wurzeln zugeführt

und somit Ersatz für die Ausdünstung gewährt wird,

was bei abgeschnittenen Blättern oder Zweigen nicht

der Fall ist, welche daher aus dem Wasser sich

Ersatz gewähren (wie der Verf. selbst durch seine

directeu unter No. 3 u. 8 citirten Abhandlungen er-

wiesen hatte). Er glaubt ferner, dass an dieser

Nichtaufnahme auch die Art und Weise der Thau-

bildung selbst beitrage, da nur sehr allmählig sich

etwas Feuchtigkeit bilde, welche die Luftschicht von

der Oberfläche nicht vollständig verdränge und da-

her in keinen genauen Contact mit ihr komme. Fer-

ner ist der Zustand der Oberfläche, die einen har-

zigen oder fettigen üeberzug besitzt, nicht geeignet,

das Wasser eintreten zu lassen, wie auch die Ver-

suche von Garreau (Rech. s. l'Absorpt. et l'exhala-

tion des surfaces aeriennes in Ann. d. sc. nat. 3. ser.

XIII. 1849. p. 325) darthnn, auch der anatomische Bau,

der zeigt, dass zwischen den Zellen der Oberfläche

viel Luft befindlich ist, lässt die Blattflächen nicht

als sehr geeignet für die Aufnahme von Wasser er-

scheinen. — Aber auch welke Pflanzen, dem Thau



223

ausgesetzt , köunen sicli nicht durch den Thau er-

frischen, wie es Senebier und alle Welt glaubt, denn

des Verf. 's Versuche bewiesen, dass Hortensien,

Sonnenblumen und Veronica Lindleyana , welche

durch Austrocknen der Erde ihres Topfes welk ge-

worden waren, durch den Thau, falls der Topf her-

metisch verschlossen gehalten wurde, nicht belebt

wurden, sondern erst durch das Begiessen ihrer

Erde, ferner, dass Topfpflanzen, deren Erde durch

Austrocknen eine feste Oberfläche bekommen hatte,

welche nur schwer die Feuchtigkeit aufnahm, auch

nicht durch den Thau in der Nacht erquickt werden

konnten, da derselbe die Erde nicht gehörig befeuch-

tete, so dass erst, nachdem dies geschehen, die Pfl.

sich erholten. (Man sieht daraus auch die Vor-

schrift der Gärtner: die Oberfläche des Bodens bei

längerer Trockenheit zu hacken, ganz gerechtfertigt,

denn sie wird so noch geringe Feuchtigkeitsmengen

leicht aufnehmen. Ref.) — Mit den Nebeln zeigte

sich ganz dasselbe Verhalten bei den Versuchen,

wässrige Niederschläge erhöhten das Gewicht.

7. Durch diesen , schon . wie man sieht , früher

publicirten Aufsatz hat der Verf. nachgewiesen, dass

die wahren Epiphyten , Orchideen, Bromeliaceen u.

a. weder durch ihre Blätter, noch durch ihre Wur-
zeln die Feuchtigkeit aus der Luft . so stark sie

auch darin vorhanden sein möge, in sich aufnehmen

können, sondern dass ihre Wurzeln durch Wasser
befeuchtet werden müssen, wenn sie dasselbe als

Nahrung aufnehmen sollen, welches der Verf. durch

zahlreiche Versuche bewies, und dass, wenn ÜDger

angiebt, dass ein Exemplar von Spironema frayrans '

in einem feuchten Gewächshause aufgehängt, inner-

halb eines Jahres noch einmal so schwer geworden
|

sei, diese Gewichts-Vermehrung nicht aus der Luft- '

feuchtigkeit gewonnen sei, sondern dadurch, dass I

der Gärtner, ohne dass er es wusste , es begoss
'

oder besprützte. Da die Orchideen aber nur wenig
j

Wasser durch die Wurzeln aufnehmen können . so

vermehren sie dieselben bedeutend (was bekanntlich

i.ei den Bromeliaceen nicht der Fall ist. Ref.), wie

man aas den Exemplaren sieht, welche unmittelbar

aus ihrem Vaterlande eingeführt werden. (Sie be-

finden sieb daher in ihrem Vaterlande in gleicher

. wie dir Riiiden-Iicbenden Flechten. Laub- und

LftoUMOM, welche an unseren Bäumen und strüu-

i:hern wachsen.)

% Wir «chliemien diese Abhandlung hier noch au.

obwohl «ie nur einen Ausncheidungsprocess betrifft.

der früher für eine ErMMfnong de« Tbaues gehal-

ten ward und noch wird, aber «ehr viel verbreitet

fallt bei allen jüngeren Blattorgaucii zu beobachten

i«t, jedoch nicht immer so deutlich zur AiiHChaiiiiiir

gelangt w\t iiei vielen monni«tyllfchen Pflanzen.

Der Verf. kannte nur die schon Im J. 1834 in der

Linnaea (VI.) bekannt gemachte Beobachtung von

Dr. Schmidt in Stettin, obwohl seitdem wiederholt

darüber Untersuchungen stattgefunden haben , wel-

che aber nicht ins Französische übersetzt und da-

her auch nicht in Frankreich bekannt geworden zu

sein scheinen. Somit sind die Beobachtungen von

Dnchartre um so unbefangener angestellt worden.

Er theilt seine Untersuchungen in die physiologi-

schen und die anatomischen, denen er noch die über

die Bewegungen der Colocasia- Blätter und deren

Entwickelung als einen Anhang beigiebt. In dem
physiologischen Theile sagt er nun, dass die Colo-

casien-Pflanzen im freien Lande zu Meudon (Seine

et Oise) während der guten Jahreszeit bis gegen

die Mitte des Herbstes in den J. 1856. 1857 u, 1858

gezogen wurden und von Knollen stammten, die di-

rect aus China an Hrn. Delessert gekommen waren.

Sie gehörten der C. antiquorum Schott an, zu wel-

cher dieser Autor noch C. nympkaeifoliaKlh., escu-

lenta Seh., acris Seh., Fontanesü Seh., euchlora

C. Koch und Caladium glycyrrhiznm Fräser rech-

net. Diese kultivirte Form ist durch die starken

Fröste im Herbste 1858 wahrscheinlich ganz aus der

Kultur verschwunden , was zu bedauern wäre , da

sie sich durch ihr schönes Blattwerk auszeichnet.

Von der andern Form der Col. antiquorum unter-

schied sie sich 1. durch weniger starke Verhältnisse;

2. durch stark schildförmig angeheftete, ovale, breit

am Grunde bis zu einem Drittheil des Abstandes

vom Ende des Blattstiels bis zu den Spitzen der

Basallappen eingeschnittene, an der Spitze abgerun-

dete Blätter, mit plötzlich hervortretender dicker und

ziemlich langer Zuspitzung, doppelt wellig und ohne

andere Färbung am Rande, oben schön dunkel-grün,

mit sammtigem bläulichem Widerschein , der später

gelblich-grün wird ; unten blau und weisslich-grün,

ganz ohne mehlartigen Staub, auf einem Stiele, der

doppelt oder wenigstens ebenso lang ist als der

Limbus, welcher bei Tage beinahe senkrecht auf dem
Stiele steht. Dieser ist hellgrün, an seiner innern

und obern Seite ein wenig rotb. Die Stolonen sind

kurz, nie länger als 0'",1 lang. Sie stammt aus dem
nördlichen China und soll vorläufig den Namen C.

antiquorum sinensis führen (eine weitläufige Be-

schreibung i*t in einer Note enthalten). Ausser die-

ser Pflanze hatte der Verf. noch die grosse Col. an-

tiquor. und die Cot. Fontanesü'! Sic zeigten alle

dieselben Erscheinungen. Von diesen wird zuerst

dai Hervortropfen von Wasser aus zwei kleinen Oeff-

nungeu nahe der Spitze, wo auch die llandvcneu, die

nahe beiden Iländern liegen, ankommen, geschildert,

wie sie, du die Stellung dei Blattes, besonders des

Nacht* eine mehr lenltrecllte Ist, zur Erde tropfen.
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Die Flüssigkeit ist farblos, durchsichtig wie Was-
ser, enthält aber in 400 Grammen : Kochsalz , koh-
lensauren Kalk, eine schleimige organische Substanz,
welche beim Kochen das Wasser moussiren macht,
sich bei dem Ende der Concentration gelb färbt, ohne
sich auszuscheiden und bei stärkerer Hitze verkohlt.
So wie sich bei der Pflanze ein Blatt entwickelte,
gab es Wasser und setzte dies bis zum October
fort, ohne dass die Zahl der Blätter, welche eine
Pflanze bildete , dabei von Einfliiss war. Die Aus-
scheidung begann beim Untergang der Sonne oder
kurz vorher, anfangs schwach, dann sich verstär-
kend die Macht hindurch bis 7 oder 8 Uhr, selten

länger. In den Jahren 1856 und 57 hörte das Tropfen
auf, sobald die Sonne die Pflanzen traf, aber als sie

1858 vor der Sonne geschützt standen, hörten sie

doch um dieselbe Zeit auf. Die Menge des ausge-
schiedenen Wassers war bei den einzelnen Blättern
nicht stets gleich und auch nicht bei den Blättern

einer- Pflanze oder Varietät übereinstimmend. Die
grüsste Ausbeute gewährte ein Blatt von m,425
Länge und m,30 Breite in einer Augustnacht
22gr.,60 Wasser, und ein m,452 langes, m,292
breites gab in derselben Nacht 20gr.,60. Die
Tropfen gehen in raschen Stössen hervor bis sie un-
gefähr Tropfen von 2 Millimeter Durchmesser bilden.

Am meisten gab die grosse Col. antiq., einmal 11

Tropfen in der Minute, ein andermal 18 in dieser

Zeit und jeder Tropfen war aus 4 oder 5 kleinen
zusammengesetzt, dann wieder 15 Tropfen, zusam-
mengesetzt jeder aus 8— 10 Tropfen

; ja nach einem
Hegen zählte der Verf. bis 30 Tropfen in der Mi-
nute. Die Ausscheidung geschieht wenn das Blatt

noch nicht aufgerollt ist bis zur vollständigen Aus-
bildung, wo sie nachlässt und endlich wenn das

Blatt gelblich wird, aufhört. Die Feuchtigkeit des

Bodens hat grossen Einfluss auf die Ausscheidung
und zur Bestätigung machte der Verf. folgenden
Versuch. Als im September 1858 seine Colocasia-
Pflanzen sich in bester Entwickelung befanden und
reichlich absonderten, wurden sie einen Monat hin-

durch nicht begossen und erhielten sonst nur wenig
Feuchtigkeit durch seltene Hegen. Anfang October
hörten ihre Blätter auf Wasser zu produciren, ohne
dass die Pflanzen selbst litten. Nachdem sie am
13. October begossen waren, fand sich etwas Was-
ser in den untergesetzten Gefässen ; am 14. Oct.

und den folgenden Tagen wurde das Begiessen wie-
derholt und bald war der Ausfluss wieder so reich-

lich wie früher. Bei regnerischem Wetter und Ne-
bel fuhren die Blätter fort auch am Tage Wasser
auszusondern und selbst wenn solch Wetter nicht

den ganzen Tag über fortdauerte, und hörte nur auf
wenn der Himmel sich aufklärte. Der Einfluss der
Sonne zeigt sieh sogleich und sobald der Sonnen-
schein die Pflanzen traf, hörten sie auf Wasser zu
geben. Eine etwas niedrigere Temperatur befördert,

und eine etwas höhere vermindert offenbar die Se-
cretion des Wassers. Der Verf. meint , dass die

Wasserausscheidung in Tropfenform während der
Nacht durch die Ausscheidung desselben in Gasform

bei Tage vertreten werde und dass durch beide nur
die gleiche physiologische Thätigkeit dargestellt

werde.

Die anatomische Untersuchung beschäftigt sich
zuerst mit der Blattbildung im Allgemeinen, dann
mit den nahe dem Rande verlaufenden Nerven und
mit den ausscheidenden Mündungen , -wie dies die
Beschreibung und die Zeichnungen auf den beigege-
benen Tafeln erläutern. Es sind Wasserkanäle im
Innern der Gefässbündel, welche im Blattstiel mehr
getrennt, im Blatte bei einander verlaufen und von
denen die erstem anfangs noch innen Zellenwan-
dungen zeigen , welche nachher verschwinden ; die
Poren sind offenbar erweiterte, offen stehende Spalt-
öffnungen, wie die Uebergänge zeigen, denn es sind
ausser den beiden grossen Oeffnungen auch noch
kleinere offne vorhanden. Er fügt zuletzt anhangs-
weise noch die Mittheilung über die veränderte Stel-
tung des Blattes hinzu, dessen Lamina in der Nacht
wegen starker Biegung des obern Theiles des Blatt-
stiels fast senkrecht steht. Diese Richtung ändert
sich am Morgen, der Blattstiel richtet sich allmäh-
lig auf und der Limbus steht um 7 oder 8 Uhr ziem-
lich horizontal oder etwas geneigt gegen den Ho-
rizont. Mithin beschatten die Blätter bei Tage den
Boden mehr als bei Nacht, wo sie Wasser auf ihn
tropfen lassen. Aber bald nach 12 Uhr fängt schon
die Wendung in die andere Lage an, welche das
Blatt am Abend wieder einnimmt.

Der dritte Theil über die Entwickelung der Blä-
ter theilt eine Anzahl Messungen mit, welche der
Verf. vorzunehmen begann , sobald sie sich aufge-
rollt hatten. Er maass an hinter einander folgenden
Tagen die Länge des ganzen Blattstiels, bei einigen
Blättern auch die des obern runden Stückes dessel-
ben, des ganzen Limbus und die Breite desselben,
weiterhin auch die beiden Seitenhälften zur Ver-
gleichung , ob sie sich auf gleiche Weise ausbilde-

ten. Diese Messungen machte er auch bei einigen

Blättern zweimal, Morgens und Abends. Endlich zog
er auf dem Blatte von der Eintrittsstelle des Blatt-
stiels nach 4 verschiedenen Richtungen Linien, näm-
lich nach der Spitze, nach einem Basallappen, längs
einem der schrägen grössern, nach aussen aufstei-
genden Nerven und endlich gerade nach dem Rande
gehende Linien, welche nun in Theile abgetheilt
wurden. Man sah hieraus, dass das Colocasia-Bl&tt
sich nicht, wie das eines Nelumbium oder der Victo-
ria gleichförmig nach allen Seiten ausdehnt, sondern
dass es nach der Spitze hin und nach dem Basal-
lappeu sich stärker an seiner organischen Basis als
an den äussersten Enden ausbildet, d. h. basipetal,
nach den Seiten hin aber centrifugal und dass die
Entwickelung nach dem Basallappen noch die nach
der Spitze übertrifft. Die Erklärung der 16 Num-
mern von Figuren beschliesst diese Abhandlung.

S — l.
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Descriptio exactior Tholurnae dissimilis.

Auetore

J. M. \orinan.

(Cum laiul» IX. B.)

Tholurna Norm.

Thallus squamulosus in podetia (sparia) abiens.

Podetia simplicia apothecio coronata, strato corticali

fibroso, medullari araneoso-floecoso parco. Apothe-

cia excipulo proprio crateriformia, disco snperne in

ruassam atram sporarum soluto. Spora dissepimento

medio biloculares, colorata, spiraliter striata.

Tholurna dissimilis Norm. Flora o. Rcgensb.

Bot. Zeit. 1861. No. 26.

Thallus Primarius squamulosus . squamula li-

bera, passim sub strato affixa , utrinque corticata,

Hubtus pallidiore, lobulato-laciniata v. ramulosa, la-

ciniis vcl ramulis granuloso-papillosis , aspectu co-

ralloideo, in rudimenta apotbeciorum abeuntibus,

pars quorum subjaecns in papillam clevatur, mox
seile in podetium protralientcm.

Podetia perfecta ereeta, vulgo deuse caespitosa

et tunc thalli magna e parte emortui substruetioni

trabeculoHO-labyrintliiformi, incolori, rcliquiis strati

< orti> alijt fenestratim destrueti, iinposita, paraboloi-

dea v. varic figurata, plerumquo Imigitiidinaliter

profundc plicata, loruloga. interdmn hasi v. tota fo-

liaceo-compremia . sraasit. 1,5 inill. et longit. 5 — 6
itiill. raro miperaiitia, nunc ulauca, nunc fusca, viva

humretata intenie virencentla. Stratum corticale

parle externa Bg elementiH < oniplun.'itii brevioribuH

conOata, *erapcr tenuiftHimn, denique »aepc fatisi <ntc-

v. lu fruntula mvedente; parte interna denique o

fibris elongatis, teretiusculis, implexis *), directione

oblique lougitudinali praevalente , contexta
, passim

crassiore, costatim intus saepe prominente, passim

tenui v. tenuissima, sie excavationes exhibente in—

trorsas , sub partibus extus prominentibus podetii

sitas , liaud raro suffossas, in cuniculum excurren-
tes *#), gouidiis vulgo repletas. Stratum gonimon
interruptuni, aecumulationibus sparsis, in excavatio-
nibus strati corticalis abundautibus

, gouidiis primi-
tus solitariis , denique compluribus columellae mi-
nute cellulosae, c systemate fibroso nascenti, la-

xiuscnlc adhaerentibus, in capitula sat regularia
dispositis. Stratum medulläre araneoso-floecosum,
denique sat obsolesccus et cavum , e fibris longitu-

dinallbus constitutum, nunc solitariis, nunc intcr se

in fasciculos remotiores couglutinatis, ramos einit-

tentibus transversales anastomosantes. — Quae par-

tes omnes thalli primarii et podetiorum, gonidiis et

columellis eorum solis exceptis, per totam substan-
tiam texturac iodo violacee intense cacrulcscunt.

Apothecia tcrminalia, solitaria, sessilia, ut omi-
nentia tballi primarii nascentia semiglobo.Ha , tum
globosa, dein ovoidca, denique urccolato-cratcrifor-

mia. Excipulum proprium, fusco -Hierum, iueom-
plctum

,
praecox clausuni, mox, vertice in frustula

iniuiiiiu colliquesoentia fatiscente, poro tenuissiinc

adpressc marginato rapide aueto deliisccns, denique

*) r'ibrae longitudinalcs confu9e fasciculntim dislri-

butae (üg. 7), umbitu partiali fascicnli, morgetis instar,

liciii/iJiit'ililiiiN lirnutnvoluto , viclenlui.

**) CuniciiliiH rxarationis vulgo directione Iniigiturii-

dbII podetll excurrcus, in aectione transversali ut fora-

men gonidii» replctimi in media Hiibstantin uLiii ti eorti-

cali» Bitnin appan-t, cujus iuilolmn rrrain Soctlo loDgl-
iiniiiiiiiis dooet,

29
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orificio latissimo apertura , margine remanenle ab-

scisso , libero', reflexiusculo massam sporarnm di-

scoideo prominentem cingens, orassit. parietis 0,030

—

0,060 mill. attingens, hypothecium *j peripherice ful-

crans basi inflexa, e textu constructum celluloso, a

parte interiore et praecipue exteriore **) minus au-

tem intermedia quoad parietes fnsce colorato, ad-

modum confuse in textnm strati corticalis podetii

transennte , et eodem modo quo ille iodo violacee

intense caerulescente, eo ipso ab hypotliecio distin-

ctissimo. Hymenium disciforme, extra sporas inco-

lor, superne in massam coacervatam sporarnm so-

lutum, hypotliecio proprio, strato medullari podetii

imposito , fusco fulcratum. Paraphyses filiformes,

graciles, flexiles, incolores , protoplasmate iodo fla-

vescente in segmentula öbscure diviso v. in guttu-

las collapso videndo. Asci oblongo-lineares , longe

pedicellati, pariete tenui, sporis denique arctissime

adplicito, colliquescente. Sporae in asco plures,

suboctonae, serie lineari contigua dispositae, matu-

rae 0,015— 18 mill. v. ultra longae, trausverse di-

midio breviores, dissepimento transversali medio

incolori #**) biloculares , loculamentis globosis mo-
noblastis vi mechanica separabilibus, pariete e fusco

nigro v. e subscaerulescente atro, intus spiraliter

incrassato, fibra sinistrorsa (sensu nov.), accreta,

rigidiuscula, dilutius colorata, interdum bifurcata vel

anfractibus reticulatim connexis , tantum in sporis

decrepitis , atmosphaerilibus diu expositis , vel ope

chemicalium solventiura in fragmenta separanda. —
Sporae germinantes dilutius colorantur, strictura

media deminuente paullo amplificantur, fibra spirali

evanescente, loco blasti corpusculis et guttulis plu-

ribus minoribus apparentibus , fila emittunt, vulgo e

loculamento solitaria, primitus subincoloria, mox
fusca, breviter articulata, ramosa. — Variat:

«. typica ,
podetiis pulvinate dense caespitosis,

substructioni tlialli emortui impositis, nunc glaucis

majoribus , nunc dilute rufo-fusoescentibus et mino-

ribus , vulgo profunde plicatis.

ß. squamulosa , thallo coralloideo-ramuloso vel

squamuloso , late expanso , glauco v. fuscescente v.

fusco -nigro, nunc podetiis sparsis , ascendentibus,

*) Hypothecium cum hymenio confusum videtur sese

prolongare in tegumentum tenue, intus vix limitatum,

indolis obscurae, quod superficiem internam craterae

excipuli obducit.

**) Pars quam maxime extima excipuli, epidermoi-

dea illa, continuatio partis externae corticis podetii,

quoad parietes elementorum (non contentum) fere inco-

lor tarnen est.

***) Color et indoles dissepimenti tantum in locula-

mento ab altero separato et situ, quo paries subjacens

non translucet, observari potest.

gracilioribus, minus plicatis, saepe compressis, nunc
abbreviatis vel subnullis , apotheciis parvulis sed

saepe fcrtilibus thallo impositis.

Liehen corticolus in alpibus Norvegiae oecurrit.

Caespites ejus densi et pulvinati die pluviosa pul-

cherrime virescentes faciein fere musci cujusdam prae

se ferunt, cum spatio quodam interjeeto aspiciuntur.

Accuratius examinatus ratione non tantum systema-

tica sed etiam morphologica et physiologica tarn

singularis et ab affinihus et ab Omnibus forsitan li-

chenibus adhuc cognitis diversus exstat, ut jure suo

„dissimilis" nominetur. 8ecundum prineipia syste-

matica, caeterum inter se sat divergentia, quae CIL

Nylander et Th. Fries agnovere, Tholurna inter ho-

ruin autorum Epiconoideos vel Coniocarpos tribum

v. familiam bene distinetam (_Tholurnei Norm. 1. c.)

constituere videtur. Eximie nempe characterem se-

riei maxime naturalis offert , sed simut indole pro-

pria a typis caeteris seriei tarn longe recedit, ut

ad subdivisiones jam propositas difficulter referenda

sit. Cum Organa fruetificationis speetamus , Tho-
lurna Calicieis proxime et manifeste affinis prodit,

thallo autem et podetiis longissime ab bis remove-

tur. Thal Ins primarius Tholurnae revera fruticulose

evolutus forsitan judicandus est, sed hnmilis et pro-

cumbens fruticulus ille , ramis nunc valde compres-

sis ex eodem piano axis laciniiforme enascentibus,

j
nunc teretiusculis , undique ex axi erumpentibus,

I

ascendentibus vel erectiusculis , Omnibus tarnen nn-

: dique corticatis ; tum dix er im podetia esse evolutio-

! nem maxime luxuriantem aut podicelli (sensu Acha-

|

riano) aut rami proprie figurati
,
quem fruetificatio

suo usui elicuerit. Est nempe , ut ex evolutione

praelucet, apothecium organou primarium, sine quo

podetium non nasci potest. Sic haud raro apothecia

etiam fertilia sine ullo podetio thallo imposita, sed

numquam podetia sine apothecio invenimus. Itaque

crediderim analogiam, quae inter Tholurnam et Cla-

donias intercedat ratione formationis tlialli et pode-

|

tiorum , magis apparentem quam veram esse neque

ullam affinitatem naturalem indicare, cum praterea
' struetura interna tlialli et podetiorum multo differat,

ne Organa fruetificationis dissimiliora memorem.
Magis congruit evolutio tlialli Tholurnae cum illa

Sphaerophororum , cum omnia momenta evolutionis

illius praecipue primitiva, non solum ultimum, cae-

spitem illum densum podetiorum simplicium , ante

oculos ponimus. Habitus ipse externus tlialli Pri-

marii Tholurnae et praesertim in varietate ß. qui-

busdam formis Sphaerophororum non omnino alie-

nus videtur. Dissimilitudo strueturae internae thalli

utriusque generis certe sat conspicua est, sed tarnen

minor
,
quam quae exstat inter Tholurnam et Cla-

donias. Majoris momenti construetio in ntroque dif-
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ferens apotheciorum Iiabenda est, sed revera non

eodem gradu abhorrens, ut priiuo obtatu videri po-

lest. Apothccia utriusque praeter proprietates,

quas omnes Epiconoidei v. Coniocarpi communes
praebent. in eo consentiunt quod terminal ia or-

eauo thalloi'di ramiformi imposita saut, primitus

omnino clausa, deiu destructione verticis concepta-

culi in utroque foruicati dehiscunt. Etsi excipulum

Tholurnae proprium appellaudum est, receptaculum

Tel excipulum Sphaerophoreorum thallodes, tarnen

fggere non debet, excipulum proprium il lud quoad

structuram et colorationem sat confuse et illimitate

in Stratum corticale podetii thalloidis transire et

eodem modo insigoi, quo caeterus thallus, sed

omnino aliter ac hypothecium et bymenium, iodo

chemice affici
,

quibus rebus saltus inter utrunique

forsitan paullo deminuatur. Sic Tholurna, membrum
seriei suae parte intermedium sed indolis origina-

riae. Calicieos et Sphaerophoreos , prius admodum
abhorrentes, etsi affinitate naturali non dubia gau-

dentes, propinquius conducit, et bis consociata et

cum iis comparata denuo deinonstrat , extrema i'or-

mationis thalli et differentias graviores excipuli in

serie lichenum affinium angnstiore occurrere posse.

— Sat erit nomiuare singularitatem anatomicam,

quam praebet Tholurna, exemplum formationis spi-

ralis inter licheues offerens, et chemico-pbysiologi-

cam illam, quod tota substantia thalli et podetii et

excipuli. gonidiis solis exceptis, jodo amyloidea cae-

rulescit, dum liymenium, contra ac fieri solet, et

bypotbecium non vestigia minima ejusdem substan-

tiae ostendunt. —
Tromsaeae C„Tromsö") Finmarchiae Norvegicae

die 30. Maii 1863.

Eipllcallr. figuraruin. (Tab. IX. B.)

1. Podetium apotliecio coronatuni, magn. 20es auct.

2. Frustulum thalli primarii papillis et rudimento
unico apothecii instructum.

3. Spora magnitttdine exlraordinaria, in acido plios-

phorico aubmeraa viaa, magn. 5<X)cs auct.

4. Sporae magniludine normali, altera matura, altera

praecox, magn. 5IKj.:s ;m.;t.

5. Pars »quamulac primaria.- thalli in podctium abietis,

magn. 80ei auct.

6. Asci el paraphyaea fruslMlo liypotiiccii adhaereu-
te» , magn. SOOea auct.

7. Sectio longttadlnalla alrati corticalis podelii una-
cum eellota gonldlall In qualuor flliarc» diviaa, magn.
bOOea inet,

8. I'ara exlcrior aeclioui» longitudinali» : n-giuiie,

uclura podetii in illam excipuli Iranait, magn.
ÖOOea auct.

longiludinalfa podetii >.l apothecii praecocit
lll frualula rolliqui.'Hcrniiu fatinc-nte,

magn. I20ei Met,

10. Sectio per planum verticale medium apothecii
sat juvenilis ducta, magn. 20es auct.

11. Sporae ope artis germinantes et partes fllorum,

quae emittunt, magn. 500es auct.

12. Gonidia duo columellae adhaerentia, magn. 500es
auct.

Literatnr.
Ii'Ardenne par Fran£ois Crepin. Prof. d.

bot. ä l'Ecole d'horticult. de l'Etat ä Gend-

brugge-les-Gand. Bruxelles, librairie de Gu-

stave Mayolez, rue de l'Imperatrice 35. 1863.

gr. 8. ÖO S.

Eine botanische Abhandlung über den Ardenner

Wald im besondern Abdruck aus dem Bulletin de

Ia Fede>ation des Soc. d'Hortic. d. Belgique 1862.

p. 31. Eine sehr wenig gekannte und noch weniger

besuchte Gegend , welche aber viel Anziehendes be-

sitzt, wird uns von einem eifrigen Floristen ge-

schildert, der uns zwar ein noch nicht ganz, aber,

wie er selbst sagt , ziemlich vollständiges Vegeta-

tionsbild aufrollt, und uns zunächst sowohl mit den

Männern und Schriften bekannt macht, welche frü-

her schon für die botanische Kenntniss des Landes

wirkten, als auch mit den nicht wenigen, welche

noch gegenwärtig mehr zu ihrer eigenen Befriedi-

gung, wie es scheint, als um schriftstellerisch auf-

zutreten , die ihnen zunächst belegenen Gegenden
durchsucht haben. Seit dem J. 1850 hatte Hr. Prof.

Crepitl wiederholt die Ardennen besucht, dennoch

aber zn dem von Lejewie und Tinant für Belgien

zusammengestellten Pflanzenschatze nur 36 Arten

hinzufügen können , wobei die Gefässkryptogamen

und Characeen mit einbegriffen wurden. Wir fin-

den unter denselben Hymenophyllum tunbridffense,

welches aber in der Aufzählung der Arten als eine

noch aufzusuchende genannt wird. Der Verf. hat

sich nur auf Belgien beschränkt, obwohl es wün-
schenswerth gewesen wäre, auch die Eifel (über

welche Hr. Dr. Wirtgen in Koblenz eine Arbeit im

Werke hat, weshalb er diese interessante Gegend auch

im vergangenen Spätsommer besuchte) und das fran-

zösische Departement der Ardennen mit in den Kreis

der Betrachtung zu ziehen. Der Verf. zeigt in der

Kürze die Stellen an, welche genau erforscht sind,

die, welche neue Untersuchungen fordern, und end-

lich die, welche, soviel ihm bekannt geworden ist,

noch ganz unbekannt sind. Kr bemerkt noch, ditss

man bei der Aufstellung der Flora dieses Gebietet,

— welche er am Schlosse mit den Nachweisen

über dio vorzüglichsten Fundorte nach Familien ge-

ordnet liefert, indem er überall dlo wahrschein-

lich mich aufzufindenden Arten beifügt, — gemeinhin
2'J
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die gewöhnlichen und semeinen Pflanzen genau zu

verzeichnen vernachlässige, weil man in den Tage-

büchern gewöhnlich nur die seltenen Arten notire,

aber gerade von diesen verbreiteten Pflanzen ver-

schwinde die eine oder die andere stellenweise,

Ohne dass man sagen könne, was davon die Ur-

sache sei, und doch sei es wichtig, dass man sich

darüber Aufschluss zu verschaffen suche.

Die physikalische Beschreibung folgt darauf.

Wie alle Gegenden mit kieseligeu Felsen, hat

auch diese eine Menge von Bächen und kleinen

Flüssen, welche sämmtlich sich durch die Maass

oder den Rhein in das nordische Meer begeben.

Düstere, mit Ericetis bekleidete Hochebenen, oft

mit niedrigerer Temperatur und ganz ohne Wälder,

oder mit verkrüppelten , laugbartige Flechten tra-

genden Eichen bedeckt, bieten schon bei 1500 —
2000 F. Erhebung ein , wenn auch schwaches Bild

der obern Bergregionen durch einige alpine Pflan-

zen. Aber die Thäler sind frisch und pittoresk,

reich an landschaftlichen Schönheiten, an Wäldern,

Wiesen und seltenen Pflanzen. Ein folgender Ab-

schnitt verzeichnet die Pflanzen nach ihren ver-

schiedenen Standorten: Haideebenen, torfige Plätze,

Gehölze und hohes Schlagholz, schattige Wälder,

hohe und niedrige Wiesengrüude , Böschungen und

Bänder der Wege, Felsen, Gewässer und Felder,

in denen für jede dieser Oertlichkeiten die haupt-

sächlichsten Arten genannt werden. Den im Grossen

stattgegebenen Kulturell wird zunächst ein Abschnitt

gewidmet, doch nehmen sie nur den dritten Theil

der Oberfläche des Landes ein, indem Wälder, Hai-

den und Brachen die andern zwei Drittel inne ha-

ben. Nur in der unmittelbaren Nähe der Dörfer

und Weiler findet regelmässiger Feldbau statt, auf

den Hochebenen und in den entfernt liegenden Thei-

len tritt nur dann und wann die Kultur auf, um
dann den Boden wieder dem Haidekraut und den

übrigen heimischen Gewächsen zu überlassen. In

jedem Jahre wird ein gewisser Theil der Gemeinde-

griinde, bestehend in magern Haiden, unter die Ein-

wohner vertheilt, der Boden wird dann geplaggt,

und die Plaggen, nachdem sie trocken geworden,

durch Feuer zerstört und die Asche ausgebreitet,

um darin nun Roggen zu säen (dasselbe Verfahren

herrscht auch in verschiedenen Gegenden Westpha-

lens, sowohl des ebenen, als des bergigen); ausser-

dem werden Avena sativa und orientalis nebst Hor-

deum vulgare angetroffen. Der Roggen ist selbst

in 600 Meter Erhebung ausgezeichnet. Neuerdings

hat man auch Speltweizen und gewöhnlichen Wei-

zen versucht. Die Kartoffelzucht ist stark und wer-

den die Knollen ausgeführt. Sonst baut man Tri-

fol. pratense, repens, Vicia sativa, Medicago lu-

pulina, selten Trifol. hybridum und elegans, so-

wie Medicago sativa, und bei den Wohnsitzen Hanf,

Lein, Kohlsaat, Rüben u. a. Die Wälder, denen

auch ein Abschnitt bestimmt ward, vermindern sich

immer mehr , während sie früher wahrscheinlich

alle Berge einnahmen, doch scheint in neuerer Zeit

dieser Zerstörung etwas Einhalt gethan zu sein.

Eiche und Buche bilden den Hauptbestand, die Birke

und Hainbuche sind häufig im Schlagholz. Im Hoch-

wald kommen vor: Acer Pseudo-Platanus uuipla-

tanoides , Fraxinus , Salix caprea und aurita,

Sorbus aueuparia, Rhamnus Frangtila, Evonymus
europaeus und Hex. üeberall , aber mehr verein-

zelt, sind Populus tremula , Alnus glutinosa, Ce-

rasus avium , Crataegus monogyna , weniger ver-

breitet aber Cerasus Padus, Malus acerba, Mespi-

lus germanica. Lärche und Rothtanne sind in

einzelnen Gegenden angepflanzt und bilden wenig

ausgedehnte Wälder. Phytostatische Notizen sind

im letzten Abschnitt gegeben, und der Verf. schliesst

sich darin an Thurmann's Werk und führt nun die

Ardenner Pflanzen unter den einzelnen Rubriken

auf, um zu zeigen, in wie weit die Vogesen und

die Ardennen übereinkommen. Wir erfahren da-

bei , dass Prof. Crepin beabsichtigt , ein specielles

Werk über die botanische Geographie Belgiens zn

schreiben. Der Catalogue raisonue der Arten führt

663Arten auf, von denen 625 den Cotyledonar Pflan-

zen angehören, die übrigen den Gefäss - Kryptoga-

men und den Characeen. S^-J.

iammlnngen.

Fungi Europaei exsiccati etc. ed. nova, series

seeunda. Centuria VI. cura Dr. IJ. Raben-
Uorst. Dresdae MDCCCLXIII. 4.

Die Pilze sind für Sammlungen immer etwas

schwieriger zu beschaffen, theils liegt dies in ihrer

schwer oder gar nicht aufzubewahrenden Substanz,

theils in ihrer leicht zerstörbaren Form (weshalb

man jetzt Schächtelchen anwendet), theils in ihrem

ungleichartigen Auftreten in verschiedenen Orten und

Zeiten, daher werden die Sammlungen nicht so leicht

vollständig für ein gegebenes Gebiet. Nun sind 600

Arten in dieser neuen Auflage aus Europa vorhan-

den, bei einigem Eifer der unterstützenden Samm-

ler würden noch viele solche Centurien erscheinen

können, und es wird dies iiöthig werden, um zu fe-

sten Benennungen zu kommen , welche doch nicht

nach Belieben geändert werden dürfen , so wie eine

neue Ansicht herrschend wird. Es finden sich hier:
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501. Agaricus QLettcosporus Pleurotua} mitis

Bull. 2. .4. (il/j/cena) limbatus Lasch. 3. A. (_CU-

tocj/Ae) laccatus Scop. v. perpusillus Habenli. pi-

leo umbilicato, lamellis passim decurrentibus v. le-

viter adnatis, latissimis. In locis sterilibus pr. Rei-

chenberg in Bohemia boreali. 4. A. (Omphalia)

i/iura?!.sSovverb. 5. Hyyrophorus eoccineus (ScUa.eff.~)

Fr. forma minor: 6. Marasmius Karlii Habend.

Mspt. M. forma, quae inter M. androsaceum et M.

Rotulam medium teilet. 7. Phlebia merismoides Fr.

8. Merulius lacrymans (Wulf.) Sclium., a. Dresdae

lect. , b. in Hungar. sup. 9. Polyporus radiatus

(Sotv.) Fr. 10. P. hirsutus (Sclirad.) Fr. P. pileo

margine saepius ferrugiueo! 11. Relotium clavi-

culare Wallr. 12. Peziza leporina Batsch. 13. P.

ieuculuma Rebent. 14. P. pulverulenta Lib. Plant.

Ard. X. 125. P. acuum Alb. et Schw. proxima et

-imiliiuia. sed villo aureo, ascis sporisque achroma-

ticis hyalinis sat diversa. 15. P. infarciens Ces.

lib. et mss. Ad ramos raimilosqne Cytisi alpini

emortuos. subcutanea, diu tecta, et nisi maturitati

proxima per rimas lougitudinales erumpcns. Laete

flava, e stipite plus minus compresso dilutiori in

cupulani obtuse marginatam dilatata, nunc sparsa,

nunc saepiusque caespitosa. Pro P. citrinae forma

abnormi e situ mox liabni : sed analysis microsco-

pica de specie propria lue agi mihi suasit. In P.

citriua ex Rabh. hb. uiycol. Ed. I. N. 333. et speci-

minibus uostratibus, asci e cylindraceo clavati, pro

tertia parte in pedicellum angustati, "„111111. longi,

1— aw """ ' a
'

! - sporidia navicularia utrinque acuta

foventes. Uli fungilii nostri. e contra, perfecte cy-

lindracei, etsi maturitatem perfeetam non attigerint,

longitudiiiem ;0
.lV> mm., latittidinem 6

;„„ mm. metiun-

tur; sporae ovales obtusac mihi visae. 16. P. cya-

noderma de Dy. Humariis Friesii, e gr. Pez. ollari

affin is sed diversa ab Omnibus apecichus mihi cogni-

tis videtur: C'upula caruosa extus semper fere ae-

ruginea, disco saturate auranliaco, stipite brevi. ir-

reeulari, in roycelium ramosissimum radieiforme, al-

bido-cocrulcum soluto. Gregarie creseit vere in sil-

vin montanis. tarn acerosis quam frondosis, ad ter-

r.iui ums' 11 -uiii. (ji|iu'u priinum obeonica, tum suli-

hemiKpliuirii u . landein explanata margine flexuoso.

1': faciem exteriorem conslituontcs memhrauu
caerulea, contenti* am antiacis muiiitne sunt ita ut

colorem acrugiiicoin 0111I0 uudri praeheant. Saepis-

*ime tota cupula extus aeruginea, rarius pro |.iiic.

rarii.xiiiu: oinnino lutco-atirantiai.a est. (iipulac dia-

meter plrrumque scmiuni:ialin , noiiniinquam um iuin

luperaun. Stlpe« in terra almconditur. I — 2 lincas

longo- . mycelio per hiimuni latr rffuMi quasi radi-

iatu« Btlpitli BjreeHlqec hypbM contenta nlbn,

m'-mliruiiiiH parlini 1 neriilcas |ittrtiui liynliwiH jirac-

bent, unde color albido-caeruleus. Asci angusti spo-

ras 8 exaete globosas, Jiyalinas, Iaevissimas foven-

tes. 17. P. virginea Batsch. 18. P. Rubi Lasch.

An P. Rubicola Fries Syst. II. 119.? Breviter sti-

pitata, ceracea, e turbinato hemisphaerica , extus

breviter pubescens albida, disco flavo demum sub-

convexo , ascis clavatis , spor. oblongis. 19. P.

iLachnea, Dasyscyphae) palearum Desmaz. 20. P.

salicella Fr. Vera, teste Lasch ! descriptio Friesii

1. 1. non sufficit. 21. Peltidium Kalchbr. nov. ge-

nus. Hymenio diseiformi
,

pulvinato. gelatinoso-

ceraceo, ascis creberrimis, elongato-cj'lindricis hya-

linis, cum paraphysibns laxis basi filiformibus, supra

articulato-clavatis, coloratis, mucilagine tenni invo-

lutis. Sporae hyalinae celluloso diblastae. Stroma

parum conspieuum, celluloso-gelatinosum. Peltidium

Oocardii Kalchbr. nov. sp. S. Disco rotundato len-

tiformi, adultiore undnlato-lobato , fuscescente , sic-

citate nigresceute, 1—3'" lato. Ascis amplis ad ba-

sira vaeuis, superne octosporis. Sporis ovatis l
!no'"

longis demum vetustate fuscescentibus. 22. Leotia

atrovirens Pers. 23. Geoglossum hirsutum Pers.

24. G. viride Pers. 25. Valsa piitckella (Pers.) Fr.

26. V. Kunzei Fr. Ascis sporisque minutissimis,

cum iis Valsae Pini, Abietis atque coronatae oninino

conniventibus. 27. Trochila Craterium (DC.) Fr.

28. Patellaria discolor Mont. et Fries. 29. Chae-

tomium elatum Kze. etSchm. 30. Hysterographium

Eupatorii Lsch. Peritheciis erumpentihus oblongis

nigris, dein longitudinalitcr apertis ; disco albido

;

ascis distinetis, sporis ovalibus uuiseptatis. 31.

Sphaeria lluxi Desmaz. 32. S. Atomus Desmaz.

|

33. S. Luzulae Rahenh. Mspt. Stromate substriac-

forme atro carnoso, iiuclco atro, ascis fasciculato-

aggregatis clavatis octosporis paraphysibns destitu-

tis, sporis ovoideis mouoblastis hyalinis. Dothideae

spec. proxima ! 34. ,S". Achitleae Awd. 35. *'. Ca-

ricis Fr. S. ascis perfectis octosporis, spor. oblon-

gis unicellularihns. 36. Diatrype bullata Fr. 37.

Mazzanlia Galii Mont. Spermatoryslidial sperma-

tia lincari-oblonga iionnunquani leniter curvata hya-

lina continua iiicludcutia. Nequc Sphaeria Galii Fr.

nee Sphaeria Galiorum Ilnhii). 38. M. Galii Munt.

39. Disoösia alnea Fr. 510. Ileudersonia enno-

rum De Lacr. Pcrith. sphacroideis , ostiolo brevi

notatls, gregariis, endöpJiIoeodels, epidermWem sub-

levantibus , gporas ublnngu - (ivatas quailnlorularcs

fuscas eiiiiUcntiiius, quorum looulus Inferior lere in-

color adest et in pcdicelln longo, albo, gracili spo-

BOphorifl ramnsis insidente evadit, auf Tauninzuplcu,

mit Alibild. der Sporen. II. Tophodium grumini.i

Link. Stromate vero , vaglnBI tirami 1111111 uinhicntc,

priinum albo ilcllcalissimii, drin lulco, demum laete

niliinimi'ui, rx Oltlolll cninuloso : Uctl •_>• I i »1 >l 1 i< i m
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operculo deciduo clausis et sporis filiformibus hya-

linis simplicibus farctis Cparaphysibus nullis) ; py-

reniis insculptis ex parench3rmate stomatis densiore

formatis , membraua propria destitutis. 42. Sphae-

rella maculaeformis (Pers. exp.) forma Carpini.

43. Hercospora PupulaFr. 44. Diplodia iMoriAwd.

(cl. Fries in syst. myc. II. p. 494. Sphaeriam Mori

Chaill. pro Sphaeriae [Diplodiaej Juglandis variet.

habet.) 45. Dothidea Castagnei Mtgne. Genuiuae

Sphaeriae vestigia simul vidisse iuterdum suspicor.

46. D. advena Ces. hb. et ross. (pro inter.) (an:

Dothidea parSimons Fr. El. II. 122?) Cortici in-

nata, erumpens, e lineari orbicularis , eximie tuber-

culosa, applanata, extus nigra, intus nigrofusca;

nucleis albis ,
periphericis subbiserialibus , ovalibus,

minutis. membrana tenui, laxe cellulosa, exceptis.

Asci cylindraceo - clavati
,

pedicellati 55— 60
/50U mm.

longi, 7—1U
/S00 mm. lati ; sporidiis 8 ovalibus, oblon-

gis, obtuseve ellipticis, decoloribus , coutinuis , ma-
teria granulär! foetis, 10—

"/500 mm - longis, latisque

7
/600 mm. — Tubercula plus minus confluentia. sed

non raro penitus discreta tamquam singula pyreuia

mammaeformia, papilla ostioli semper evidente; nee

minus evidens membraua cellularum cavitatem ve-

stiens, de qua jam ill. Mycetographorum Nestor (Fr.

El. II. p. 121. obs. 3. *) dubitaverat, num in omni

Dothidea genuina adsit. — Anno 1844 hunc fungillum

jam observaveram Brixiae Caenoman., sed omnino

sterilem et degeneratum. 47. Nodulosphaeria do-

lioloides Awd. Sporne fusiformes , suboctoblastae,

melleae; cellula ab apice quarta leniter turgida.

(Sporae omnino eaedem ac in Nodulosphaeria hirta

Rbh. herb. myc. ed. II. n. 725.) 48. Depazea Sor-

bicola Rabenh. Mspt. Perith. minutis aggregatis se-

miinnatis, nucleo oelluloso albido, sporis acrogeuis

monoblastis , absque ascis et paraphysibus. 49.

Combosira reticulata (DC.) Rabenh. Mspt. Aste-

roma r. Chev. , Dothidea r. Fr. v. Erynyii Desm.

Ed. I. N. 1987. Ed. II. N. 1687. 50. Septoria Aesculi

Westend, herb. 51. S. Leguminum Desm. in Ann.

52. Phyllosticta destruetiva Desm. 53. P. Sagit-

tariae Rabenh. Mspt. Knielingen (Flor. Badensis),

ad folia Sagittariae leg. Bausch. Obs. Saepius in

consortio Macrosporii heteronemi Desm. L. R. 54.

Spilosphaeria Comari Lasch Mspt. 55. Microsphae-

ria Berberidis (DC.) Lev. 56. Calocladia Ehren-

bergii Lev. 57. Sphaerotheca Castagnei Lev. c.

Sanguisorbae. 58. Eadem d. Agrimonii. 69. Vn-

cinula bicornis (Lk.) Lev. 60. U- adunca Lev. C.

Populi balsamiferae. 61. Erysiphe lamprocarpa

Wallr. Lev. Conceptaculis minutis globosis oliva-

ceis ; sporangiis 8— 16 in pedicellum brevem pro-

duetis bisporis; appendiculis viridibus mycelio in-

tertextis. 62. E. communis Lev. D. Trifolii et La-

thyri. 63. E. Martii Lev. disp. v. Hypericearum
(Fr.). 64. Eadem v. ürticacearum. 65. Podosphae-
ria Kunzei Lev. disp. 135. B. Pruni domesticae.

65b. Eadem B. b. Pruni Padi. 66. Eadem A. Myr-
tillina. 67. Trichia chrysosperma DC. 68. Stemo-
nitis Friesiana De By. in litt, ad Jack v. jt. ob-

longa (Fr.) De By. v. ß. obtusata (Fr.) De By. „Der
Hauptcharacter der St. Friesiana besteht in dem sehr

dichten Capillitium , dessen Fasern sehr stark ge-

wunden, fast nirgends mit frei endigenden Zweigen
versehen und überall fast gleich dick sind." 69.

Arcyria cinerea Fl. Dan. 70. Splanchnomyces Ra-
henhorst ii Corda. 71. Myrothecium inundatumTode.
72. Peronospora Myosotidis De By. P. ramis co-

nidiophoris repetite dichotomis, conidiis minutis ova-

libus apice rotundatis, oosporis episporio laete fusco

laxe et grosse reticulato munitis. 73. P. Radii De
By. (Rech, sur le div. de quelq. champ. parasit. Ann.

d. Sc. nat. 1863). Li den zungenförmigen Strahl-

blüthen von Tripleurosp. inodorum Seh. Freiburg,

Sommer 1862. Die Blätter der beifolgenden Exem-
plare tragen häufig P. leptosperma. 74. P. lepto-

sperma De By. 75. Isaria farinosa (Dicks.) Fr.

Forma perfecte evoluta, apice ramuloso-divisa! 76.

Arthrinium sporophloeum Ces. herb, et Mspt. 77.

Cladosporium fasciculatum Corda. 78. C. profu-

sum Desm. 79. C. caespiticium Rabenh. Mspt. a.

forma conidiferä! b. forma stylospora! 80. Sporo-

theca pannosa Bon. Sporangio unico , sporis ova-

to- globosis, 6— 8, viridiusculis; coneept. globosis,

fusco-viridibus, mycelio effuso albo. 81. Atractium
rigidum Bon. Conceptaculo sessili tuberculiforme

fusco epidermidi innato eoque cineto; hyphis vir-

gato - ramosis curtis in apieibus ramorum sporas

exserciitibus ; sporis fusiformibus utrinque acutis et

curvatis. Auf todten Zweigen in Westphalen mit

Zeichnung von Bonorden. 82. Scolicotrichum ve-

nosum Bon. Sp. nova. Hyphis erectis curtis haud

septatis, sporis longis pyriformibus, semel septatis,

viridibus; mycelio ramoso venoso et articulato, in

superlicie foliorum radiante , mit Abbild, d. Sporen.

83. Stegonosporium elevatum Riess. 84. Astero-

sporium Uoffmanni Kunz. 85. Tubercularia vul-

garis Tode f. sarmentorum Rabenh. 86. Sclero-

tium compactum DC. b. Helianthi Rabenh. 87.

Q'idium leueoconium Desm. 88. O. lactis Fres. 89.

Cronartium asclepiadeum Fr. 90. Puccinia Adoxae

DC. 91. P. Salviae Unger , Einfluss des Bodens

auf die Vertheilung der Gewächse etc. Wien 1836.

S. 218. „Acervis magnis irregularibus pulvinatis,

macula flavescente cinetis spadieeis, epidermide rupta

tectis, sporidiis majoribus fuscis mucronatis, longe

pedicellatis." ,,Iu caulibus, foliis calicibusve Sal-

viae glutinosae prope Hoedicollim." 92. Aecidium
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aurantiacum Bonord. 93. Aec. Labiatarwn Rabenh.

forma Salviae. 94. Credo scirpinii West. 96. 0.

(Podocystis^) Andropogonis Cesati. 96. V. ümbel-

latarum Rabenh. n. form. Pastinacae. 97. 17. iSe»J-

percivi Albert. Schw. 98. Cystopus Bliti (Biv.j

Lev. Species distinctissima, a caeteris (videas Ra-

benhorstii FuDgorum Europaeorum Cent. V. N. 478

—

482.) diversa conidiis zoosporiferis pyriformibus, et

oosporarum episporio fusco cristis crebris flexuosis,

passim reticulato-connexis instructo. In Euxolo vi-

ridi Moq. (Amaranto Rlito auct.) legi Friburgi Bris-

gavorum Septembri et Octobri 1862. Caespites co-

nidiophori solam paginam inferiorem foliornm plan-

tae nutricis occupant, in caulibus numquam prove-

niant. Organa sexualia contra nonnisi in cortice

medullaque caulium reperiontor; rarins occurrere

videutur el in speciminibus liic distributis deficiunt.

99. Cstilago oliracea VC. 600. Protomyces ma-
crosporus Dinger.

Wir wollen noch kurz die Namen der Samm-
ler nennen und den Ort oder das Land, in welchem

gesammelt wurde, in Deutschland steht Sachsen

voran , wo der Herausgeber und die Herren Aners-

wald . Delitzsch und HailtSCh sammelten, aus der

Neumark sandte Lisch in [Priesen , aus den kleinen

sächs. Staaten Gommermanii von Coburg und Lucas

v. Arnstadt, weiter nach Westen kommt Westpha-
len , wo Boaorden, und .Münsterland, wo NitZSChke

sammelte, nördlich aber Meklenburg, woher Fiedler

sandte und die Niederlande, wo Spree sammelte,

nud Belgien, welches von CoemailS, Westendorp und

ToSQQioet erforscht wird; dann folgt Hessen-Darm-
stadt. wo sich Graf Solms-Laubach , Prof. Hoffmann
und Dr. Bauer betheiligten, weiter Fnckel im Rhein-

gau, Kemmler in Unterfranken, De Bary in Freihurg,

Bausch , Jack, Leiner, Stizenberger in südbaden und

der nördlichen Schweiz, in dem Innern derselben

Hepp und Wartmann; jenseit der Alpen in Piemont
ist Cesati von jeher thätig gewesen, aus dem Dep.

der Vienne theiltc De LacroiX Mehrcres mit; aus

Unterösterreich aber Dr. Poetscb, und endlich haben

noch Kalchbrenner aus Ungarn und W. Siegmund jun.

und Karl aus Böhmen eingesendet. So möge denn

diese 6te Centurie bald Nachfolger finden, welche
au« weitem Landen Europa'* ihre Glieder erhalten.

K — /.

llotiiniThi- «.urteil.

Der botanische Garten dei Universität zu Inns-
bruck. Von v Hemer. Separat-Abdruck
aas dem Hrolei Bolen. Innsbruck, Druck
•1. W ben Bu< bdruckerel. 1863. kl. 8.

vi -

Wohl mit Fug und Recht macht der Verf., wel-
cher jetzt an der Spitze des botanischen Gartens

in Innsbruck steht, darauf aufmerksam, dass man
an die Anstalten kleinerer Universitäten und Städte

nicht die Ansprüche machen könne, wie an die so

viel besser dotirten der Hauptstädte und der gros-

sen Universitäten, und dass es viel leichter sei, mit

grossen Mitteln Grösseres zu leisten, als bei be-

schränkten Mitteln, das Geschaffene und Erreichte

genügend zu erhalten und doch noch weitere Fort-

schritte zu machen. Die Universität Innsbruck im

J. 1673 errichtet, hat erst im J. 1793 den Garten

des aufgehobenen Jesuitenliollegiums , welches das

Universitätsgebäude geworden ist, als botanischen

eingerichtet, aber schwach dotirt erhalten ; der Labo-

rant Trenkwelder, welcher auch bei den chemischen

Arbeiten verwendet wurde und zugleich botanischer

Gärtner war, erhielt jährlich 87 Gulden Gehalt. Als

J. A. Schnltes Professor der Botanik im J. 1808

wurde, griff er mit neuer Kraft die Verbesse-

rung der Anstalt au, aber bei der Erhebung des Ti-

rolervolks wurde Schultes als Feind Oesterreichs

gefangen genommen und später als Professor an die

Universität Laudshut in Baiern versetzt. Der Gar-

ten ging seinem Verfall entgegen: die zur Unter-

haltung des Gartens ausgeworfene Summe betrug

nur 40 Gulden und bis 1819 wurden nicht einmal

Vorlesungen gehalten. Auch als in diesem Jahre

Dr. Friese Lehrer der Naturgeschichte wurde, ver-

besserte man Einiges, aber es gelang nicht, den

Garten zu heben, und dies blieb, bis 1812 ein eifri-

ger botanischer Gärtner, Zimmeter, augestellt wur-
de, welcher Sachkeuntniss, unermüdlichen Eifer und

Ausdauer verband und den Garten zu einem bota-

nischen wieder machte. Seit 1848 aber begann eine

weitere Förderung der Anstalt durch Bewilligung

von mehr Mitteln, so dass die Dotation im J. 1861

auf 800 11. erhöht ward, zu welcher Summe noch

der Verkauf verschiedener Gegenstände eine klei-

ne Summe (circa 30 0.) bringt , und darauf durch

Bauten von Bassins und Wasserleitungen, so wie

zweier Treibhäuser, endlich durch Bewilligung von

600 fl. zum Ankauf einer Privatsainmlung von Neuem
zur Verbesserung des Gartens beigetragen wurde.

Nach dieser geschichtlichen Einleitung folgt eine

kurze .Schilderung der ganzen Einrichtung des tJar-

tens. Wir ersehen aus derselben, dass ein Glas-

haus von 100' Länge, 16' Höhe nud 26' Tiefe in eine

kalte und warme Abtheiluiig getrennt, und drei Ka-

sten zur Aufbewahrung für den Winter und zur

Anzucht dienen ; dass Pflanzungen im freien

Lande von Hölzern, technischen und medicinlschen

Pflanzen U. s. w. in verschiedener Weise ungelegt

sind und dus» besonders wichtig fflr den Garton eine
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Sammlung voü 600 Alpenpflanzen erscheint, weil

ihm diese ein viel begehrtes Tanschmaterial C2260

Exemplare im J. 1862 abgegeben) darbietet und in

der Anlage zugleich die orographischen und geogno-

stischen Verhältnisse Tirols im Kleinen anschaulich

darstellen und den Gebirgspflanzen ihnen ihren an-

gemessenen Boden darbieten soll. Ein nach natür-

lichem System aufgestellte Sammlung von Land-

pflanzen ist so angelegt, dass vorzugsweise mehr

auf Gattungen als auf Arten dabei. gesehen ist. Zum
Schlüsse gedenkt der Vorsteher dieses Instituts noch

dankbar der Männer, welche als Freunde der Wis-

senschaft den botanischen Garten unterstützten, dar-

unter auch seines Bruders Joseph Kemer, dessen bo-

tanische Arbeiten auch schon in diesen Blättern er-

wähnt wurden. >S'— l.

S* ersonal - Nachricht.

Bei der am 7ten Juli in Hamburg stattgehabten

Wahl eines neuen Professors der Botanik an dem

dortigen akademischen und Real- Gymnasium (an

Stelle des verst. Prof. Lehmann) ist von der durch

den Wahlaufsatz der Gymnasialsection der interim-

istischen Oberschulbehörde aufgestellten Zahl von

fünf Botanikern der bisherige ausserordentliche Pro-

fessor der Botanik an der Universität Leipzig Dr.

H. G. Reichenbach fil. zum Professor der Botanik

an gedachter Anstalt und zum Director des botani-

schen Gartens daselbst erwählt worden. Wir hal-

ten diese Wahl für eine glückliche, da der Er-

wählte nicht allein schon eine geraume Zeit hin-

durch als Lehrer auf verschiedene Weise gewirkt

hat , sondern auch dem durch den Herrn Gartenin-

spector E. Otto während des längern interimistischen

Zustaudes so vortrefflich erhalteneu und verwal-

teten Garten die nothwendige wissenschaftliche Bei-

hiilfe und Förderung geben wird, deren ein solches

Institut bedarf. £— l.

Sturze Notiz.

Es wird iu Berlin ein Geheimnis« zum Verkauf

ausgeboten, darin bestehend, auf eine sehr einfache

und billige Weise aus jedem beliebigen Pflanzen-

theile alle störenden Bestandteile, als Pflanzeiileim,

Kieselsäure u. s. w. zu entfernen, und auch gewöhn-

liches Zellgewebe derartig umzuwandeln , dass es

zur Darstellung eines schönen dauerhaften Papieres

vollkommen tauglich wird, und also aus den ver-

schiedensten Pflanzen Papiere und Pappen ohne je-

den Zusatz von Hadern dargestellt werden können,

auch die umgeänderte Pflanzensubstanz zu Watti-
rungsstoffen, Werg u. s. w. verwendbar, und aus

festen Pflanzenfasern auch ein treffliches Surrogat

für Gespinnstfasern gewonnen wird. Die Fabrika-

tions-Unkosten sollen sich durchschnittlich pro Cent-

ner Fasern auf 10— 15 Silbergr. belaufen.

Bei Augast Hirschwald in Berlin ist soeben

erschienen und kann durch alle Buchhandlungen be-

zogen werden
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Weitere Ausbreitung der Elodea catiadensis

auf dem Continent Europa's.

Nachdem Elodea canadensis Rieh. (Anacharis

/«siiuisirum Babingt.) sich zuerst 1836 in Europa in

Irland gezeigt hatte, später, 1846, in Schottland in

einem hochgelegenen Gewässer gefunden ward und,

von diesem Punkte aus weiter verbreitet, nach

England gekommen war, und hier, wie in Ir-

land , an vielen Orten aufgetreten , sich wegen

ihrer reissend schuellen Aufülluug und Verstopfung

Messender und stehender Gewässer als ein schäd-

liches Gewächs gezeigt hatte, dem schwer Einhalt

gethan werden könne, hat Prof. Crepin in Gent

dieselbe auch im Mai 1862 in den grossen Wiesen,

welche nahe bei dieser Stadt zwischen dem Brüs-

seler und Antwcrpener Thor liegen, in ungeheurer

Menge in einer ungefähr 15— 20 Meter im Umfange

hallenden Lache gefunden, welche von einem Hache,

der ebenfalls von ihr angefüllt war, gespeist wur-

de, ohne dass dieser Bach mit der Scheide, welche

auch durch diese Wiese flicsst, in Verbindung steht.

Wie sie dabin gekommen, ist unbekannt, doch hatte

schon 1860 M. Louis Bossaerts , Untergärtner im

botan. Girten, sie in einer Grube gesehen, aus

welcher man Lehm zur Anfertigung von Ziegeln ge-

graben hatte, eine halbe Meile stromabwärts, nahe

bei dem Orte Pauwkcn. Prof. Scheidweiler hatte

die Pflanze 2Jahre früher lebend aus England kom-

men u 1 1 il in einen grossen Wasserpfuhl bei Ledc-

bercaetzen uuaen, der, in einer Gabelung der Eisen-

bahn gelegen, mit keinem andern Gewässer in Ver-

bindung stand. BodUn fanden sie L»r. Wcstendorp

und Capit. Lenars im J. 1862 bei Termoude in Ost-

flandern. Neuerdings aber auf Excursionen der Gar-

teuschüler vonGeudbrügge ward sie vom Hrn. Prof.

Crepin in Menge in den AViesengräben und Kanälen

bei Melle gesehen, am linken Scheide- Ufer, dann

in einem kleinen Graben bei Wetteren , endlich in

den Gräben um Schellebclle gefunden , so dass sie,

an der Scheide hinaufsteigend, auch wohl in der

Provinz Antwerpen existiren könnte. Auch in Hol-

land bat sie Prof. Ondemans in grosser Menge in den

Gräben bei Utrecht gesehen, und glaubt, dass sie

dorthin aus dem botanischen Garten gekommen sei

(Nederl. kruidk. Arch. 1861. St. XII. p.295). Schon

im Phytologist von 1857 hatte ffl. W. MarSuäll die

Uebelstäude geschildert, welche diese Pflanze her-

vorbringt, da sie Alles verstopft und so dicht an-

füllt, dass alle anderen Pflanzen unterdrückt wer-

den und dass ihre Vernichtung ganz unmöglich

werde, und schon ihre Verminderung alljährlich

grosse Ausgaben erfordern würde. Prof. Crepin

macht die belgische botanische Gesellschaft darauf

aufmerksam, dass man diesem Uebcl begegnen müs-

se, und dass mau dies nur auf die Art erreichen

könne, dass mau aus solchen Gewässern, in denen

sie sich befinde, das Wasser im Winter oder im

Sommer entferne, damit durch Erost oder Austrock-

nen die Pflanze ganz zerstört werde.

Prof. Crepin giebt noch eine vollständige Be-

schreibung der Pflanze, und bemerkt, dass ihre un-

teren Glieder zuweilen 3 Centim. erreichten und oft

13— l.'i Millnn. lang seien; dass ferner das 4. Blatt,

in dessen Achsel sich die Blume entwickelt, von

den Herren Babington und Salter nicht beschrieben

und abgebildet sei, dass auch Prof. Caspary , wel-

cher die blühende Pflanze nur trocken sah, es nicht

30
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erwähnt habe, es sei dasselbe, gewöhulich initStipeln

versehen, an dem sehr kurzen Achsengliede, welches

die Blume trägt, befestigt und scheine einem Blatt-

wirtel anzugehören, welcher durch die beiden Stücke

der Spatha vervollständigt werde. Später bemerkt

er, dassCaspary die lebenden Blumen gesehen, aber

eine andere Erklärung des 4ten Blattes gegeben

habe, er wolle deshalb weitere Untersuchungen an-

stellen. Die Spitze sei elliptisch und weniger tief

2-spaltig , als in Salter'S Bilde. Er beschreibt fer-

ner die Knospenlage der Blätter so, dass das un-

terste Blatt jeden Wirteis mit seinen Rändern leicht

das rechts und links zunächst liegende überdecke;

das linke überdecke ein wenig den Band des rechts

gelegenen , welches also mit seinen Bändern über-

deckt nach innen liege. Gleiches finde in der Blu-

menknospe statt, nur habe der linke Theil jedes Wir-
teis beide Ränder überdeckt, indem einer derselben

von dem rechtsliegenden Theil bedeckt wird. Die

Narben sind in dem angeführten Bilde ungenau ge-

zeichnet, die einzelligen Papillen sind genau cyliu-

driscb, scheinen eine ungefärbte, keineswegs kör-

nige Flüssigkeit einzuschliessen, aber ihre Oberfläche

ist durch kleine Erhebungen der Oberhaut - Cuücula

höckerig. Die Höhlung des Ovariums ist immer

von einer sehr klebrigen Flüssigkeit erfüllt und der

Griffel an seinen Ecken mit der Bohre des Periau-

thiums verbunden. (Bull, d. 1. soc. roy. d. bot. d.

Belgique I. 1.)

Genera plantarum, ad exemplaria imprimis in

herbariis Kewensibus servata definita. Aucto-

ribus Gr. Benthaui et J. I». Hooker. Vol. I.

Pars I. sistens dicotyledonum polypetalarum

ordines LVI. (Ranunculaceas— Connaraceas).

Londini 1862. XII u. 454 S. in gt. 8.

Um ein Werk zu unternehmen , wie das vor-

liegende, dessen liohes Bedürfuiss seit langer Zeit

gefühlt worden, bedurfte es, das wird wohl Nie-

mand in Abrede stellen , eines starken Mutlies , ei-

ner ausserordentlichen Thätigkeit und Ausdauer,

einer durch unablässige Beobachtung erworbenen

tiefen Bekanntschaft mit dem Gegenstande, einer

bedeutenden wohlgenntzten Bibliothek und des reich-

sten ,
gegenwärtig vorhandenen Materials an leben-

den und getrockneten Pflanzen
, -wie es dermalen in

Kew zur Disposition der beiden Herausgeber ist,

deren Namen sichere Bürgschaft für die, auf an-

dere Weise nie zu erwartende, Ausführung geben.

Nun also das Werk unternommen ist, möge auch

ein günstiges Geschick , möge eine uneigennützige

Unterstülzung von allen Freunden der Wissen-

schaft, möge aber auch einige Nachsicht in Berück-

sichtigung derSchwierigkeit des Unternehmens dem-
selben zu Theil werden, damit es zum erwünschten
Ende , wodurch allein es seine ganze Brauchbarkeit

erhalten kann, gelange möge. Dazu möchte ich,

wie gering auch die Mittel beschaffen sind , beitra-

gen, indem ich durch diese Anzeige eine weitere

Verbreitung der Bekanntschaft mit dem Werke zu
bewirken mir zur Aufgabe stelle. Es kann dabei

nicht die Absicht sein , in eine umfassende Be-
urtheilung des Unternehmens rücksichtlich dessen

Ausführung einzugehen; ein weit mehr Berechtigter

würde dazu leicht ebenso viel Raum, als dasselbe

einnimmt, und noch mehr bedürfen. Kein Menschen-
werk ist ohne Mängel, und in dem Maasse, als das-

selbe mehr umfasst, werden auch der Mängel mehr
sein ; war indessen der Urheber des Werkes dem-
selben gewachsen und hat er Alles gethan, um Irr-

thümer fern zu halten, so ist geschehen, was bil-

ligerweise verlangt werden kann. Unter diesem

Gesichtspuncte dasselbe betrachtend und dankbar in

den Gebrauch verwendend, erlaube ich mir bei

einem Abschnitte desselben etwas länger zu ver-

weilen, nämlich bei den Cruciferen, einer auch bei

geringeren Hülfsmitteln , als den Verfassern zu Ge-
bote standen, noch wohl zu studirenden Familie.

In der Behandlung derselben spricht, wie im
Werke überhaupt , einen , der an die Strenge der

älteren Schriftsteller, selbst noch Jussieil's gewöhnt
ist, der gar zu moderne Zuschnitt, zumal die Leich-

tigkeit, womit bewährte Regeln der Anordnung, der

Vollständigkeit, der Sprache, der Benennung hint-

angesetzt sind, nicht gut au. Insbesondere macht
sich in den Kunstausdrücken der Wissenschaft eine

gewisse Unbestimmtheit bemerkbar, wovon nur ei-

nige Beispiele angeführt werden mögen : „Sepala 4

biseriatim imbricata" soll vermuthlich ausdrücken,

dass ein inneres Paar Kelchblättchen von den Bän-
dern eines äussern Paares bedeckt werden ; dass

jene den Klappen der Frucht, diese den Placenten

entsprechen (sep. valvaria s. placentaria DC);
dieser Zusatz würde das Verständniss erleichtert

haben. So ist auch der Ausdruck dunkel „petala

convoluta v. imbricata, uno exteriore, quarto infe-

riore." Die Knospenlage ist doch hier wie beim

Kelche; vermuthlich ist gemeint, was DeCandolle

(Meai. Mus. VII. t. 6. f. 8.) abgebildet hat. Schwer-
verständlich ist, was „ antherae filamenti apice

subulato basifixae" sagen will. Nicht erwähnt ist

des Standes der Staubfäden gegen Kelch und Krone,

worin bekanntlich die Ansichten differiren. „Se-
minom testa madefaeta saepe mueosa" gilt doch

nur von der die Testa bekleidenden, sogenannten
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Epidermis. ..Stipulae 0" sagt man imsers Bediin-

kens nicht mit Recht bei Cardamine und Andrze-

jowskia ; ., Dores raro bracteati " giebt das Auffal-

lende zu schwach an. Das sind Kleinigkeiten, aber

sie fallen in dem Maasse mehr auf, als viel des

Preiswürdigen vorhanden ist.

Der Gattungen von Cruciferen sind 172 aufge-

zählt, da De Caildolle im Prodromus deren nur 98

hatte, Endlicher nur 138, und dennoch eine Menge

Genera de3 Zuerstgenannten reducirt sind, z. B.

Turritis, Stecenia, Dentaria , Pteroneuro», Schi-

vereckia , Meniocus , Berteroa u. a. Sämmtliche

Gattungen sind nach Form, Höhle, Oeffnungsart der

Schote, Lage und Form der Cotyledonen in 5 Se-

rien und 10 Tribus vertheilt, mit vorangeschicktem

Conspectus, nach dem Muster von Linne im Syst.

nat. In der dritten Serie finden sich „semina saepe

tenui albumine", was jedoch nur von ,Tetraptery-

gium gilt, wo es heisst : ,,radicula in strato albu-

minis carnosi." Die Characteristik der einzelnen

Gattungen hat die wiinschenswerthe Kürze und Ge-

drängtheit , nur fehlen unbestimmte Ausdrücke auch

hier nicht, z.B. „dores Matthioloidei" (Aubrictiae)

;

„siliquae ornithocephaloideae'' (Schimperae). Dabei

ist anf die besten analytischen Abbildungen verwie-

sen, unter denen wir jedoch die von SchtUur, die

der Gen. pl. Fl. Germau. a. a. vermissen.

Zum Beweise, dass es nicht an Aufmerksamkeit

beim Stadium des Artikels, der die Cruciferen be-

fasst
,
gefehlt habe, gestatte ich mir einige Bemer-

kungen über einzelne Gattungen derselben. Sme-
lovskia Mey. und Redowskia Cham, werden hier

zwar unterschieden und jede Gattung besonders

characterisirt, aber zugleich erinnert, dass letzt-

genannte wegen unvollkommner Kcnntniss der Frucht

und des Embryo vermullilich nicht verschieden von

Smelovskia sei. Unter diesem Namen hatte näm-
lich C. A. Meyer die von Pallas als Sisymbrium al-

bum beschriebene und abgebildete sibirische Pflanze

zur Gattung erhoben, die jedoch Ledebonr nicht an-

erkannte und mit Hutchinsia vereinigte. Ungefähr

um die nämliche Zeit hatte Chamisso ein von Re-

dowsky auf Kamtschatka gesammeltes Gewächs als

neue Gattung unter dem Namen Redowskia so-

phiaefolia beschrieben und sehr charakteristisch ab-

gebildet (Linnaea I. :12. Tal. IL), Es fehlten aber

reife Früchte und ohne solche zeigt die Pflanze eine

auffallende L'ebcr ein.» t i in in u n ^ in Hadication , lllatt-

bildung. Form der Stengel und bis auf einen ge-

n Grad auch der Blumen mit Smelovskia ci-

nerea M. Allein in der Tbat sind beide durchaus

Ternchfedeii »Oll einander, Ich habe zu seiner Zeit

amtlichen Exemplaren Charoisso's die Porm

der wiewohl nicht reifen , doch vollständig ausge-

bildeten Scbö'tchen von Redowskia untersuchen kön-

nen, und sie ist genau so, wie in der Abbildung

angegeben: silicula obovato-globosa subinflata, val-

vis absque carina, septo nullo ; wogegen bei S?ne-

lovskia sich findet: silicula lanceolato- linearis,

utrtnque attenuata, obtuse angularis , bilocnlaris.

Bei eiuer genauen Vergleichung linden sich auch

noch Unterschiede in der Haarbekleiduug; die Blu-

men von Smelot>skia sind etwas grösser, der Grif-

fel im Verhältniss der Schotenläuge ist kürzer, die

Narbe bildet ein einfaches Köpfchen, die bei Re-
dowskia zweiköpfig ist u. a.

Als zwei verschiedene Gattungen aufgeführt

dagegen und mit Characteristiken versehen sind

Soboleivskia M. B. und Parlatoria Boiss. , von de-

nen jedoch die letzte wird wegfallen müssen , da

die erste das Recht der Priorität hat. Bekanntlich

wurde die Sobolewskia lithophila von Marsch. Bie-

bersteiil zuerst als Crambe macrocarpa bezeichnet

nach Exemplaren , welche Dr. Steven in Armeuien

gefunden hatte. Viel später stellte Boissier die Gat-

tung Parlatoria auf, wovon die Arten P. clavata

und P. brachycarpa durch Kotschy, Balansa, Huet,

Bourgeau aus Klein -Asien gebracht und in zahlrei-

chen , nuter Boissier's Autorität benannten Exem-
plaren vertheilt wurden. Daraus ergab sich dem
Scharfblicke Fenzl'S, dass diese Gattung, mindestens

so weit sie die {genannten beiden Arten begreift,

mit Soboleivskia M. B. identisch sei , während der

nämliche Autor den drei andern von Boissier auoh

darunter gebrachten Arten eine andere Stelle an-

weist (Diagn. pl. oriental. et observ. in App. ad

Tschichatscheff As. min. 29). Dass aber auch die

frühere Crambe macrocarpa M. B. einerlei mit der

spätem Sobolewskia sei, was Fenzl in Zweifel zu

ziehen scheint, ist gewiss. Die Frucht hat zwei

einander unähnlich Glieder, ein unteres, dünneres,

walzenförmiges und ein oberes, dickeres, rundliches,

auf der Oberfläche geädertes, welches unmittelbar

und ohne Griffel die Narbe trägt. Nur das untere,

welches einfächrig ist, enthält einen länglichen

Saamcn , das obere ist ohne einen solchen und in

diesem bemerkt man, ausser einer Art von Scheide-

wand , nur ein trocknes, höhlcnrciches Zellgewebe.

Die Ucbcrcinstimmung mit Crambe, welche sich

dem Verfasser der Fl. Taur. Caucaa. zuerst dar-

stellte, ist also nur eine scheinbare; es ist das

Verhältniss vielmehr das umgekehrte und das uilin-

licho, wie bei Myaijrum (Gacrtn. Tract. t. 111),

nur dass hier das obere Glied nicht sphärisch, wie

bei Sobolewskia, sondern zusammengedruckt ist

und einen ziemlich langen, pfrlemenformlgeil Griffel

trägt. DieAbbildung von Sobolewskia bei Delcssert
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(Icon. sei. II. t. 80), sofern sie von diesem geglie-

derten Bau der Frucht nichts angiebt, ist fehlerhaft,

zumal auch ,,pedunculi deflexi cum siliqua adscen-
dente ", wie Boissier sich passend ausdrückt , nicht

angegeben sind.

Die von Boissier aufgestellte Gattung Carnpy-
loptera,, womit, wie ich glaube, die Pflanze be-

zeichnet wird , welche man bisher in Gärten als

Aethionema heterocarpum kannte, ist hier gleich-

falls, nicht der Natur entsprechend, beibehalten. Es
kommt nämlich bei Aethionema vor, dass am näm-
lichen Individuum, welches wohlbeschaffene Früchte
bringt, deren auch einsaamige mit fehlendem Septum
sich linden, und in diesem Falle nimmt die kleine

Höhle mit dem einzigen Saamen genau , wie bei

Isatis , den Mittelpunct des Schötchens ein, wovon
man sich dadurch überzeugt, dass der auf der oberu,

wie untern Seite laufende placentare Gefässstrang
senau die Mitte davon hält. Solche Schötchen sind

kürzer gestielt als andere, und mit der einen, näm-
lich der obern Seite, welche durch eine halbe Dre- i

hung des Stengels zur untern geworden, so stark

einerseits vertieft , andererseits gewölbt , dass die
J

Räuder des Flügels beider Seiten fast zusammen-
|

kommen und ein solches Schötchen der Kugelform
sich nähert. Wenn die Pflanze so beschaffene Früchte
hat, führt sie den Namen Aeth. keterocarpum; ich

|

habe jedoch gezeigt (Hot. Ztg.- V. 24), dass dieser
|

Character , sofern er nur individuelle Geltung hat,
j

sich nicht eigne, eine besondere Art zu begründen.

Manchmal sogar scheint die Pflanze in einzelnen

Individuen keine andern Früchte zu tragen , als

solche depauperirte , die dessen ungeachtet wohl-
beschaffene Saameu geben. Ein Individuum dieser

Art liegt, wofern nicht Alles trügt, der Gattung
Campyloptera zum Grunde, und ich wünsche mir

Glück , in dieser Ansicht mit einem trefflichen Be-
obachter, Herrn J. Gay CBnll. Soc. botan. IV. 760),

übereinzustimmen. Auch bei Aethionema saxatile

sind mir einzelne, auf ähnliche Art veränderte

Schötchen vorgekommen, und vielleicht sind die von

DeCandolle im Prodromus als einfächrig und ein-

saamig aufgeführten Formen A. polyyaloides und

A. monospermum bekannte Arten mit so veränder-

ten Früchten. — Auf eine andere Art jedoch , als

die so eben beschriebene, erfolgt, um dessen bei-

läufig zu erwähnen, Verkümmerung der Frucht bei

Alyssum spinosum L., nämlich durch Fehlen oder

Abortiren der Saamenanlagen in dem einen und
zwar dem durch geringe Rotation des Pedicells nach

Oben (Innen) gekehrten Fache des Eierstocks. An
dieser Seite ist daher das Schötchen stark vertieft,

sowie auf der andern, nämlich der untern (äussern)

Seite rundlich erhaben. Dieses Vorkommen scheint

keineswegs zufällig oder sporadisch , zumal nicht

etwa in Folge der Gartencultur zu sein , denn ich

habe es an zahlreichen Exemplaren von den na-
türlichen Standorten, der Umgegend von Montpellier,

aus Spanien, aus Algerien, durchgängig wahrge-
nommen. Bekanntlich zieht Boissier (Voy. Esp. 46)

diese Art zu C. A. Meyer'S Gattung Pilotrichum,
wohin er auch das Alyssum purpureum Lag. bringt,

so wie eine neue Art aus Armenien, die er unter
dem Namen Pilotr. cyclocarpum beschrieben hat
(Ann. sc. nat. 2. Ser. XVII. 159). Auch an diesen
beiden Arten nehme ich die bemeldete Ungleichheit
der Form des Schötchens, so wie die Stellung des-
selben (mit vertiefter Oberseite) wahr, und ver-
muthliich sind solche Bildungen auch in anderen
Gattungen der durch Vielgestaltigkeit der Frucht
ausgezeichneten Familie nicht selten.

Wenn von Bentaam und Hooker der Gattung
Biscutella, so wie denen mit ähnlich gebildeter
Frucht, als Hexaptera , Menonvillea, Heldreichia,
ein „septum angustissimum" beigelegt wird , so ist

dieser Ausdruck , genau genommen , weder richtig,

noch ist er leicht verständlich. Bei der ziemlich
allgemein gewordenen Ansicht, dass die Schote der
Krcuzblüthen aus zwei verwachsenen Früchtchen
bestehe , deren zweiblattige Scheidewand von zel-
liger Ausbreitung zwischen den beiderseitigen pla-
centaren Gefässstämmen gebildet wird, setzt mau
voraus, dass die beiden Früchtchen unter sich nur
mit ihren Rändern vereinigt, also gegen einander,

ungerechnet das Septum, offen sind, und aus die-

sem Gesichtspuncte konnte Lindley die Schote über-
haupt als einfächerig betrachten , die nur zwei-
fächerig erscheine, vermöge einer unächten, d. h.

einer von den Placenten ausgehenden Scheidewand
(Veget. Kingdom 351). Aber von diesem Haupt-
typus kommen bedeutende Abweichungen vor, und
eine der seltneren ist, dass nicht die Ränder des
einen Früchtchens mit denen des andern verwach-
sen, sondern die des nämlichen .Carpells mit einan-

der, so dass dieGesammtfrucht nun aus zwei ganz
getrennten Früchtchen besteht, die nur durch den
Axenstraug zusammengehalten werden, so die ver-
einigten Stämme der Placentargefässe bilden. Es
kann begreiflich in diesem Falle von einer Scheide-
wand nicht die Rede sein. Untersucht man z. B.

die Frucht von Biscutella, so ist jedes Fach oder
Früchtchen an seinem innern Rande, mit welchem
es sich der soliden Axe verbindet, völlig geschlos-
sen, mit Ausnahme eines kleinen Loches, durch
welches der Nabelstrang für den einzigen Saamen
eintritt, was auch in den Abbildungen von Gärtner
(D. frnet. t. 141. F. 1), Schkuhr (Handbuch II. T.182)
und DeCandolle (Mem. Mus. VII. t.VII. f. 61) ziem-
lich gut dargestellt ist. Bei Meyacarpaea ist nicht

nur jedes der beiden Früchtchen nach Innen ge-
schlossen , sondern es zieht sich der Flügel dessel-
ben auch zwischen dem Innenrande und der Axe
fort, so dass der Gefässstrang davon zum Saamen
durch diese Zwischenhaut dorthin gehen muss. Auch
bei Hexaptera, Menonvillea , Heldreichia sind die

Früchtchen, einzeln betrachtet, nach Innen geschlos-
sen , und die in einem fadenförmigen Centralkörper
vereinigten Gefässstränge können keine häutige

Scheidewand wegen mangelnden Raumes für eine

solche bilden. Wenn also hier von deren Form ge-
sprochen wird, so wird darunter etwas Anderes,
als gewöhnlich , verstanden. L. C. T.

Hierzu Sachs, Kinfluss des Tageslichts. Sogen I.
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Zwei neue Orchideen.

H. f.. Reichenbach fil.

Dendrobium Parishii äff. Denbrobio nobili la-

bello ovato rhombeo, limbo anteriori fiuiliriato dimi-

dio antico superne et (parcius) inferne villosulo,

linea ante basin elongata incrassata bisulcata (hinc

obtuse tricarinata) calva , columna apice tridentata,

dente postico subulato, dentibas lateralibus semiob-

longis , antro in basi excavato superne bilobula.

Diese schöne Art ist demD. nobile ähnlich, allein

durch Fransung der Lippe völlig ausgezeichnet. Hr.

Parish. der unermüdliche Reisende, entdeckte sie in

Moulmeine und sendete sie Hrn. Low, Upper Clap-

ton, dem ich sie verdanke.

Bolboiihyllum jisittacoylossuin äff. B. macran-
tho Lindl. folio petiolato abrupte oblongo, peduneulo

uiiiBoro, sepalis lateralibus decurvis, tepalis ligula-

ti.i aculi.t, lahelli ungue utriniiuc dente libero , la-

bello trifido, lacinia latcrali utracjtic triangulo apice

antromo denticulata , cum lamclla ereeta conuata,

lacinia media ublonga carnosa hinc tuberculata, strio-

laUve, carina humili iutcr lacinias laterales usque

in di.icuin laciniae mediae, coulumna breve triden-

tata , anthera acuminata , pulliniis 4 , iutcruis

parvi».

Eine ledergclb und purpurn blühende Art aus

der Gruppe .Sarcuiiudium, aus derselben Quelle, wie
die vorige. Ich verdanke die vorliegenden Exem-
plare der Güte de« Herrn Diy, Tuttcnbam, welcher
nie von Herrn Low acquirirte.

Ueber Kalmia latifolia h.

Von

Dr. Hasskarl.

Die Kalmien scheinen von den systematischen

Botanikern ziemlich vernachlässigt zu sein und er-

staunte ich nicht wenig, als ich, bei zufälliger Un-
tersuchung der Blütheu dieses in meinem Garten
stehenden kleinen Strauches, wesentliche Abweichun-
gen von den Gattuugscharaktercn fand, wie solche

von Linne Cef. Cod. Rieht, p. 408), Sprengel (Gen.

1690), De Candolle (Prodr. vu. 728) und Endlicher

(Gen. 4339) angegeben werden; so nennt Spren-

gel und Endlicher den ötheiligen Kelch nur 5 spal-

tig, die breit glooken- trichterförmige Blumenkrone
nennt Endlicher fast-, und Linne und Sprengel ganz-
präsentirteller- trichterförmig, ja De Candolle noch
fast radförmig ; im Uebrigen ist Linne's und De
Gandolle'S Gattungscharakter besser als der von
Sprengel und Endlicher, was die Blumenkrone be-

trifft, denu die Vertiefungen der Bluineiikroiie be-

finden sich nicht in der Röhre derselben , sondern

in der Ausbreitung der Basis des Saumes. Vor
allem war mir es aber auffallend, dass niemand bis

dahin auf die Stellung der Staubfäden aufmerksam
gemacht hat; sie Niud nämlich nicht dem Grunde
oder untersten Thcilc der Illumcnkrone eingefügt,

(wie L., Spr. und Endl. angeben, wahrend DC. dar-

über schweigt), sondern von dieser vollkommen froi

dem gekerbten llande einer hypogynisdiou Scheibe

aulMtzond und bleiben selbst stehen , wenn die

Ulumcnkroiic abfällt oder sorgfältig abgolost wird;

sie selbst lallen später einzeln ab. Endlich ist der

Griffel nicht länger (nach L.) ftU • 1 1
< Itliiiiiciikroiic,

sondern anfangs bedeutend , spälcr wenigstens 1/4

81
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kürzer als diese und ebensowenig (mit DO.) kurz,

als (mit Endl) verlängert (elongatus) zu nennen;

er ist etwas länger als die Staubfäden; auch ist

die Narbe nicht kopfförmig (nach Endl.) sondern et-

was verdickt und abgestutzt. Die Staubfäden stehen

anfangs aufrecht um den etwas langem Griffel; wie

dieser sich verlängert, thun es auch die Staubfäden,

biegen sich aber auswärts und senken ihre Staub-

beutel in die Vertiefungen der Blumenkrone, wo
dieselben sich so fest klemmen , dass der Staubfa-

den selbst in einen scharf gespannten Bogen nach

aussen und unten gezogen wird; so wie die Staub-

beutel zur Reife gelaugt sind und sich öffnen, lösen

sie sich dadurch aus ihrem offnen Gefänguiss und

werden durch den elastisch gespannten Staubfaden,

der sich wieder ausreckt, zum Griffel und zur Narbe

geschuellt, wodurch der Pollen auf die höher befind-

liche Narbe gelangen kann.

ElotzSCh zählt in seiner schönen Arbeit über

die Bicornes (Linnaea [1851] XXIV. p. 29) diese

Gattung zu den Menziesiaceen , welche sich eben-

falls durch einige Gattungen mit vollkommen freien

Staubfäden auszeichnen, wie Menziesia selbst und

Loiseleuria (cf. DC. Prodr. 713 u. 7143. Gehen wir

zur Betrachtung der Art über, so finden wir keine

Diagnose bei den verschiedenen Autoren, die eigent-

lich auf unsere Pflanzen passt , wenngleich andrer-

seits auch keine der andern Arten mit unserer Pflanze

übereinstimmt; die gestielten, glatten, auf der Unter-

seite grünen Blätter lassen sie zu keiner der ver-

wandten Arten zählen. De Candolle aber (Prodr.

VII. 729. 1) verlangt folia elliptica, utrinque acumi-

nata, longe petiolata, unsere Pflanze hat jedoch

nur massig lange Blattstiele und die Blätter sind

kaum zugespitzt zu nennen, am Grunde aber sicher

nur acuta; Liane (Cod. 3083) verlangt zwar nur

fol. acuta (GronoviüS hat: obtusa) nennt sie aber

ovata, während Sprengel (Syst. Veg. II. 239. 1)

dieselben, am meisten mit unsern Exemplaren über-

einstimmend, oblonga nennt. Die Beschreibung aber

die Liane in seinen Amoenit. acad. und seiner I.

Ausgabe der Spec. giebt (vid. Cod. 1. c. ad calc.)

stimmt mit unserer Pflanze sehr gut überein, nur

dass diese kein 6 Fuss hohes Bäumchen ist ; die

Blätter werden hier im Gegensatze zur Diagnose

ovato- oblonga, utrinque attennata genannt; über

die Stellung der Antheren habe ich mich schon oben

ausgesprochen.

Wenn nun wirklich die verschiedenen Blatt-

formen, wie sie in den verschiedenen oben angege-

benen Werken beschrieben werden , zu einer und

derselben Art gehören, so müsste die Diagnose we-

sentlich geändert werden und stände noch näher

festzustellen, ob diese Formenverschiedeuheiten ver-

schiedene Abarten andeuten oder nur durch Stand-

ort und Alter hervorgerufen sind. Da mir hier

jede Literatur über nordamerikanisehe Pflanzen —
mit Ausnahme der generellen Werke — fehlt, so

wage ich darüber nichts zu entscheiden ; zu wei-

terer Vergleichung lasse ich hier eine Beschreibung

meines blühenden Exemplares folgen

:

Fruticulus vix 2—3' altus , valde ramosus

;

rami teretes nunc terni aut dichotome dispositi, nunc

sparsi; ratnuli obsolete angulati , prima juventutc

una cum foliis novellis dense miuuteque albido-

viscidulo -glandulosi, glandulis stipitatis, dein ex-

siccantibus nigrescentibus, hisce dein deeiduis gla-

brati, vieidi. Folia innovationum 3na verticillata

aut opposita , dein ad apicem ramulorum congesta,

sparsa aut subopposita, coriacea persistentia, oblonga

aut elliptico- oblonga, utrinque acuta aut attennata,

vix apice acuminata, 2'/4

—

& l
/i" longa, 9— 18'" lata,

margine cartilagineo integernimo elevato fere con-

cava, plerumque pendula , supra intense et obscure

viridia, subtus multo pallidiora, juvenil ia (novella)

pallide viridia lucida, glanduloso-puberula, adulta

glabra opaca, subtus minutissime, vix conspicue

glandulis intensius coloratis puuetulata; petioli te-

retiusculi rigidi, patentes, basi valde tumiduli, fla-

vescentes , in nervum medium utrinque acute pro-

minulum folii excurrent.es. Inflorescentia terminalis

paniculata, pulchra, ereeta, l 1/:" altitudine vix ex-

cedens, viseidula glandulosa, foliis summis 4 ta par-

te et ultra brevior; bracteae breves ad basin

pedicellorum et ramificationum et bracteolae 2

collaterales multo breviores persistentes ovatae,

calycis laciniis breviores
; pedicelli quam tota rha-

chis cum ramis longiores, teretes, rubelli, glandulosi-

viseidi, duplocorollae longitudiue, 6—8"'lougi, erecti,

teretiusculi. Alabastra primo rubra, dein rosea

postremo albido- rosea, basi ealyce adpresso suffulta

viridia, supra calycem pentagona, 10-sulcata et 10-

carinata , carinis alternis ad apicem usque haud

perenrrentibus; Omnibus supra basin breviter api-

culato -cornutis. Calyx 5- partitus, viridis, dorso

et ad margines viscido-glandulosus; lobi ante et

post anthesin corollac tubo adpressi, sub antbesi

patentes, ovati, acuti, margine subrevoluto rnbentes,

corollae tubo dimidio breviores l'/j'" longi, 3
/4
'"

lati. Corollae roseo-albidae deeiduae tubus sul>-

pentagonus, t'
2
'" longus et latus, limbo dimidio

brevior, albidus; limbus campanulato-infundibuli-

formis, 4"' altus, diametro 5'", extns glandulis ru-

bentibus piloso- stipitatis minutis puberulus, supra

basin planiusculam levitcr sulcatus, apiculis 10 in

carinas totidem excurrentibus muuitus, in anthesi

erectus, 5-partitus, intus ad faucem linea pulchre

roseo-tiueta 5-loba notatus, fauce ipsa glabra, ex-
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appeudiculata-, lobi 3'" longi et lati, late ovati,

acoti, in liuea mediana intus coneavi, extus cari-

nati, et ad angulum extus protuberans -cornuti,

intus saccati; snb anthesi in cavitate antlieras re-

cipientes; supra cavitatem haue linea atropurpurea

lobulata notati, in alabastro margine angustissiuio

sese iinbricantes , caeteruin valvati , snpra (intus)

juxta sulcum medianum utrinque carinato-promimili

et margine ipso reflexo. Stamina 10 aequalia li-

bera, fertilia omnia, disco hypogyno 10-Ioho ejus-

que lobis acutis inserta, ereeta , deeidua; fitamenta

linearia, complanaia, 4—*'
2
'" longa, tubo coroliae

longiora, ima basi leviter emarginata, albida, pu-

berula, apice primo rosea, dein albida, acuta, ereeta,

supra medium curvato-reclinata, antlieras in cavi-

tatibus corolla reeeptas gerentia, dein elastice re-

silientia, antheras liberantia, primo ereeta, reeta

dein ad medium ereeta, supra medium pateutia,

apice adscendeutia, stylo breviora; antherae intror-

sae, purpurascentes, ovatae, utrinque leviter emar-

ginatae glabrae, dorso supra medium insertae,

pendulae (caet. vid. filam.) apice poro duplici, sat

magno liiante, ad medium Ioculorum fere tangente,

ad margines albescente dehiscentes, midae, exap-

pendiculatae; polten flavescens e granulis minutis,

4uatim cobaerentibus couflatum. Gerriten disco

albido flaveseeuti 10-lobo, lobis ovatis latiusculis

acutiusculis, iiisertuin , dcpresso-globosum, i"'

altum, viride, pilis alhidis, apice glutinoso -glandu-

losis obtectum, filamentis multo brevius, (4—)5-lo-

colare , dissepimentis tenuissimis, e medio placen-

taruiu versus margines directis
; gemmulae supra

placentas 5-loba«, lobis subrevolutis ortis carnosas

plurimae miuutae; Stylus quam corolla brevior,

5"' longua, crectus, albidus glaber, crassiusculus,

quam filamenta paullo longior, in Stigma sensim

incrassatur ; stigma truncatum, obsolete 5-gonum,

intra marginem riecum flavescentem viride, visci-

diilum et sulcin 5 obsoletis vix prominuIo-5-lobum.

Kruttus deMderantur.

Ijitcratnr.

Pbarmaceuüsche Waarenkunde von Dr. Otto
Her%, Prof. a. d. Univ. i. Berlin. Erster

I heil. Pharmacognosie der Pflanzenreiche,

Dritte völlig umgearbeitete u. vermehrte
Auflage, Berlin 1863. Verlag v. Rudolph
Gärtner. fAinclangVhe Sortiments -Uuch-
bandL 8. XVI n. 084 8. (3 Vi Thlr.)

Lehrbuch der l'hamiucognosic. Ein pharmn-

j ttottUcher Cotnmentar zu B&nimlllchen

deutschen Pharaaeopfcti von Dr J. w. Al-

bert Wigand, Prof. d. Bot., Dir. d. bot.

Gart. u. d. pharmacogn. Samml. d. Univer.

Marbiirg. Mit 141 Holzschnitten. Berlin

1863. Verlag v. August Hirschwald. X u.

310 S. (1% Thlr.)

Der Droguist, der Pharmaceut und in einigen

Ländern der Arzt, in andern nur der mit der Auf-

sicht über die Apotheker amtlich beauftragte Medi-

cinalbeamte, sind diejenigen, welche mehr oder we-
niger Kcnntniss der Arzeneimittel in dem Zustande,

wie sie in den Handel kommen, um nun zur Arze-

nei verwandt zu werden, besitzen müssen und die

vorliegenden beiden Werke, welche von Universi-

tätslehrern und zugleich Botanikern verschiedener

Universitäten, in zwei verschiedenen deutschen

Staaten geschrieben sind , haben den Zweck , als

Unterrichtsmittel für jene zu dienen, welche dieser

Mittel zu ihrer Ausbildung für ihren Lebensberuf

bedürfen. Wie aber schon der bedeutend verschie-

dene Umfang und Preis der beiden Bücher zeigt,

haben die Verff. auf verschiedenen Wegen ihre

Zwecke zu erreichen gesucht, und die Grenzen ihrer

Themata auch verschieden weit gezogen und so ist

denn das erste Werk , in dem man sich nach ver-

schiedeneu Seiten hin über die einzelnen Droguen,

aus dem Thier- und Pflanzenreiche, deren es weit

mehr, nämlich wohl alle in neuerer Zeit im Handel

vorgekommenen Droguerie- Waaren vorführt, als

die immer enger werdenden Grenzen der neueren

Pharmacopöen verlangen , Auskunft und Belehrung

schöpfen kann , ein Werk , dessen auch der schon

mit den rohen Arzeueimitteln der organischen Kör-

per, im Ganzen bekannte Mann, sich noch vorteil-

haft wird bedienen können, wo ihm Bedenken und

Zweifel, bei Waaren die zum Arzcneigebrauch em-
pfohlen werden, aufstossen, während das 2. nur

eine kurze wissenschaftliche Diagnose der vorzugs-

weise im medicinischeu Gebrauche seienden , rohen

unorganischen und organischen Arzcncikörpcr giebt,

um dadurch dem Lernenden ein Handbuch zu lie-

fern, welches er, auf ähnliche Weise wie eine Flora

für die Pflanzen, zur Bestimmung der Droguen und

zur Krleruung ihrer wesentlichen Charaktere, zu

deren Veranschaulichung auch noch Holzschnitte

beigegeben sind, benutzen soll. Somit hat also je-

des dieser Werke seine volle Berechtigung und

wir können schon von vornherein erwarten , dass,

da jeder der Vcrfl". schon längere Zeit «eines Le-

bens sich mit den Gegenständen vertraut gemilcht, und

sie vielfältig selli.itstäiidig untersucht hat. Jeder auch

etwas Brauchbares, Nützliches und Zweckdienliches

gegeben habe. Die Grenzen, »dein- uns be-

schranken , lu«scn uns nur noch wenige Worte
über diese Werke im Einzelnen sagen. Hie Bin-
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theilung der Berg'schen pharm. Waarenkunde folgt

den Hauptorganen der Pflanze, so dass die 1. Ab-

theilnng das Trieb - oder Fruchtlager für die Zell-

kryptogamen, dann für die Gefässkryptogamen und

Phanerogamen : die Wurzeln und Wurzelstöcke, die

Knollen, Zwiebeln, Knospen, Hölzer und Stengel,

Binden, Kräuter und Blätter, Blüthen und deren

Theile, Früchte und was damit zunächst zu-

sammenhängt , Saameu und Sporen , Drüsen und

Haare, mit weiterer Gliederung durchgeht; die 2.

Abtheilang die Pflanzenauswüchse betrachtet ; die

dritte Abtheilung die Pflanzenstoffe ; die vierte Ab-

theilung endlich die zubereiteten Pflanzentheile und

Auszüge behandelt. Durch Verschiedenheit der

Schrift sind die gebräuchlichen Droguen ausgezeich-

net , ihnen folgen mit viel kleinerer Schrift die che-

mischen Verhältnisse und ebenso mit viel kleinerer

die älteren Heilmittel in kürzerer Fassung. Es

ist somit nicht bloss durch stärkere Bogenzahl,

sondern auch durch den kleinern Druck sehr viel

in dem Buche zusammengetragen , so dass es eine

kleine Handbibliothek bildet, Kleine Irrthümer fin-

den sich vereinzelt, z. B. dass Centaurea Calci-

trapa eine südeuropäische Pflanze sein soll, sie

wächst reichlich bei Halle. Bei Fumaria ist F
Vaillantii gar nicht erwähnt und sie wird in der

That niedicinisch mit verwandt. Agrimonia odo-

rata (wessen ?) ist gewiss keine Varietät von Agri-

monia Eupatoria. Solche kleine Verstösse kön-

nen aber dem Buche nicht schaden, denn es ist eine

fleissige sich nützlich bewährende Arbeit.

Das Wigand'sche Buch folgt demselben Wege,

schickt nur einen allgemeinen Xheil über die Structur

der Vegetabilieu und über die chemischen Bestand-

theile derselben voraus, und giebt ebenso wie jenes

vor den einzelnen Abschnitten Uebersichten zur

Aufsuchung der einzelnen Droguen nach dichotomi-

scher Methode. Die Diagnosen sind mit der Angabe

über Geruch und Geschmack und der namentlichen

Anführung der wichtigeren Stoffe, welche die Droguen

enthalten, kurz und scharf gefasst, zur Unterschei-

dung ganz genügend, doch hier und da auch einmal

zu kurz , so z. B. bei Boletus igniarius , wo es

vielleicht besser gewesen wäre von der Beschaffen-

heit des zubereiteten zu reden , als von dem Pilze

selbst, den man nicht so leicht zu Gesicht bekommt,

wenn man nicht nahe bei Wäldern lebt. Mit Fu-

maria officinalis sind auch noch Arten zu ver-

wechseln wie F. Vaillantii und mit Polygala amara
auch noch P, comosa und bei Hyssopus ist wohl

besser : einheimisch oder stellenweise verwildert zu
setzen als eultivirt, auch dürfte wohl Sinapis nigra

als einheimisch zu bezeichnen sein. Dem Pflanzen-

reiche folgt noch ein Anhang von 24 weniger ge-

bräuchlichen aber hier und da Anwendung finden-

den Droguen; darauf das Thier- und Mineralreich.

Wir würden dies Buch als ein ihnen sehr nützliches

den sich der Heilkunde Widmenden empfehlen , da

sie sich durch dasselbe auf. eine kurze deutliche und
ohne grosse Vorbereitungen und Kosten möglich zu
machende Weise die Kenntniss von dem Ansehen
und der Beschaffenheit nebst Abstammung der Dro-
guen , deren sie sich als Heilmittel bedienen , ver-

schaffen können, aber leider bekümmern sich wenige

um die Droguen , kennen lieber gar keine Pflanzen

und sind ganz zufrieden , wenn sie abgerichtet

worden sind ein Recept lege artis zu schreiben,

alles andere dem Apotheker überlassend, für welchen

dies Wigaud'sche Buch ebenfalls sehr brauchbar ist.

S— l.

Personal - Wachrichten.

Am I. Juli Nachmittags 5 lU Uhr starb Lasch,

Apotheker in Driesen in der Neumark , in einem

Alter von 77 Jahren. Fries widmete ihm eine Pilz-

gattuug Laschia. ^Seine zahlreichen Arbeiten fin-

den sich zumal in der Linnaea seit dem 2ten Bde.

derselben abgedruckt.
_

Am 16. Juli starb zu Dresden der Ober -Mili-

tär- Apotheker HÜbaer in einem Alter von 75 Jah-

ren. Er war ein sehr thätiger Bryolog und ist in

weiteren Kreisen rühmlichst bekannt durch sein

Moostaschenherbar. Rabenhorst benannte eine Sphae-

riacee und eine Desmidiee nach ihm.

Durch gedrucktes Circular d. d. Tetschen d. 1.

Juni 1863, zeigt Hr. Edmund Lagler an, dass er der

Nachfolger des durch einen unglücklichen Schuss

am Weihnachtsabend des vorigen Jahres getödte-

ten Gräflich v. Thun'scben Obergärtners Franz

Josst (s. dessen Nekrolog in Otto's Hamb. Garten-

zeit. 1863. S 86. u. 92) geworden sei, eines Mannes,

dem wegen seiner Verdienste um die Orchideenkul-

tnr von dem Hrn. Prof. H. G. Reichenbach, fil. die

Brassia Josstiana (s. Regel Gartenflora) gewidmet

wurde.

Hierzu Sachs, Einfluss des Tageslichts. Bogen 2,

Verlag; der A. Forst ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Geba u er-S ch wets chke'sche Buchdruckerei iu Halle.
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Nachträgliche Bemerkungen über die Befruch-

tung einiger Orchideen.

Von

L.. C. Treviranns.

Was Ch. Darwin in seinem, von mir in No. 2.

des gegenwärtigen Jahrganges dieser Zeitschrift

besprochenen Werke: über die Befruchtung bei

den Orchideen , geäussert hat , die Ophrys apifera

und einige andere, ihr nahe verwandte Arten be-

treffend, ist einer der wichtigsten Bestandteile die-

ser ebenso an Beobachtung reichen , als durch Er-

gebnisse des Nachdenkens anregenden Schrift. Aber

zugleich ist, sofern es eich darin um eine wichtige

Ausnahme von einer beinaiie als allgemein erschei-

nenden Wirkungsart der Theile handelt, ein Räth-

sel geblieben, welches zu lösen dem Verf. selber

bis dahin nicht gelungen ist. Es dürfte daher nicht

voreilig sein, Einiges, was mir seit dem Erschei-

nen der genannten Arbeiten in Bezug auf den Ge-

genstand derselben vorgekommen , zur Kunde zu

bringen, mit dem Wunsche, dass auch Andere, falls

sie im Besitze von Beobachtungen , darauf ab-

zweckend, sind, mit der Mittheilung von solchen

niebt zurückhalten mögen.

Anforderst bemerke ich, da»s der Zweifel, den

Ich a.a.O. rücksichllich eines guten speeifischen Un-
terschiedes zwischen Ophrys apifera Huds. und 0.

arachnites Murr. Nyst. Veg. aussprach, kein Hin-

dernis* sein darf, anzuerkennen, dass beide fort-

während als constante Formen, als Modificationcn

oder Varietäten der nämlichen Spccics müssen aus-

gezeichnet werden. Ks war bis dahin mir noch

ni' lit zu Theil geworden, gleichzeitig beide Formen
lebend mit einander zu vergleichen; seitdem aber

dieses der Fall gewesen, ergab sich ein, wenn
auch nicht immer auffallender, doch meistens nicht

zu verkennender Unterschied in der Länge und
Richtung des Gynostems , in den inneren Perianth-
zipfeln , den Lappen des Labells und dem mittlem
Anhange des Eudlappens. Vortrefflich unterschied

bereits Seh. Vaillant beide. Seine Orchis fueum
referens (Botan. Paris, t. XXX. S. 9. 9 a.) ist die

Ophrys apifera, seine Orchis araneam referens

Ct. ead. f. 10 — 13) genau die Ophrys arachnites,
und diese ist auch von Rivinus (Irregul. hexap.
t. XIII. f. 3) als Orchis fueum referens gut darge-
stellt. Von den colorirten Abbildungen, die zu mei-
ner Kenntniss gekommen, ist die beste der Ophrys
apifera die von W. Cnrtis f_Fl. Loudin. I. t. 15), der

O. arachnites die von Reichenbach (PI. crit. IX.

f. 1162 — 65. Ophr. fueißora). Was aber beson-
ders das Interesse an einer sorgfältigen Unterschei-

dung der beiden Formen verschärfen muss , ist das

verschiedene Verhalten derselben rücksichtlich der

Bcfruchtungstheile bei der Befruchtung, in Hinsicht

dessen es Darwin's äusserstes Befremden erregte,

,,in der nämlichen Blume Einrichtungen für gradezu
entgegengesetzte Zwecke" (S. 70) anzutreffen, näm-
lich für die Befruchtung durch sich selber und für

eine solche durch Beihülfe der Insectcn, wie hei an-
deren Orchideen. Sehr schmerzlich war es deshalh

für mich, dass ich von eigenen Beobachtungen dar-

über nur sehr Weniges und Unvollkommncs beizu-

bringen vermochte, wegen schlechten Materials und
ungünstiger Beschaffenheit der Witterung im Juni

des verflossenen Jahres. Auch würde ich darin

während der kürzlich bei günstigen Verhältnissen

vor sich gegangenen ülütlie der Orchideen beinahe

nicht glücklicher gewesen sein, da es, wus meine

32



242

Zeitgenossen kaum glaublich finden werden , den

gegenwärtigen Disponenten des hiesigen Gartens be-

liebt hatte, ein Beet in demselben, worauf etliche

einheimische Orchideen gebaut wurden, mit einem

Zaun von geflochtenem Drahte zu umgeben und da-

durch für mich unzugänglich zu machen. Zu mei-

ner nicht geringen Freude jedoch erhielt ich von

einem trefflichen Gönner und Freunde, dem Dr.

Rosbach in Trier, auf meiu Ersuchen eine Sendung

von etwa 40 kräftigen lebenden Exemplaren theils

von Ophrys apifera, theils von 0. arachnites , mit

deren Hülfe ich das Verhalten der einzelnen Blü-

thenorgane, vom Oeffnen der Blume an bis zu de-

ren Welken bei eingetretener Fruchtbildung, voll-

ständig zu beobachten im Stande war

Vorab bemerke ich, Ophrys apifera betreffend,

dass das zuerst von Ourtis deutlich beschriebene

Phänomen der Ortsveränderung der Pollinien auch

von Gaudia angegeben wird , indem er von Ophrys

apifera sagt: ,,massae pollinis longius pedicellatae

et retiuaculo adhaerentes , extra loculum saepius

dependent." (Fl. Hclvet. V. 460 ) Nachdem nun

die Blume vollständig aufgegangen , fand ich iie

Polliuien , deren lange und zarte Stiele noch durch

die Drüse fixirt waren, gemeiniglich aus der An-

there getreten und zitternd, ohne dass ich anzu-

geben weiss, ob dieses Austreten durch die geringe

Bewegung beim Transport der Pflanzen , oder durch

Erschütterung vom Winde oder durch Insecten ge-

schehen war; wenigstens konnte ich von einer

Thätigkeit der Letztgenannten dabei niemals eine

Spur wahrnehmen. Berührte ich dann eine der bei-

den Drüsen oder beide mittelst einer scharfen

Spitze, so gelang es mir einige Mal, was auch von

Darwin unter ähnlichen Umständen bemerkt ward

CS. 69), die Caudiculen mit den Polliuien au meine

Nadel zuheften und hervorzuziehen; jedenfalls aber

war die Reizbarkeit der Theile bei diesem Expe-

rimente lange nicht so gross, als man sie sonst

bei den Orchideen wahrzunehmen pflegt. Auch an

länger aufgeblüht gewesenen Blumen waren die

ausgetretenen Polliuien noch durch ihre Caudicula

fixirt, aber dann bis zum Narbenrande, auch wohl

über denselben hinaus, abwärts gebogen. Weiter

verfolgt endlich fand ich sie , immer noch unge-

trennt vom Bostell , an der Narbe mit ihrem kol-

bi"en Theile klebend, und dann meistens von un-

regelmässiger Form, wegen aufgelockerter Läpp-

chen der Polleumasse. An 18 Aehreu , deren jede

aus 3— 8 Blumen bestand, waren die meisten Ova-

rien schwellend, also befruchtet, und an solchen

fand ich ohne Ausnahme Pollen auf der Narbe, so

durch die erwähnte Krümmung der fortwährend am
Bostell fixirten Caudiculen dahin gebracht war.

Solche grössere oder kleinere Pollenmassen waren
mit einem weissen Schimmel von strahlenden Fäden

bedeckt, was gewiss nichts anderes als Pollen-

röhren waren , da eine so isolirte Schimmelbildung

in freier Luft sich nicht wohl denken lässt, wovon
jedoch meine geschwächten Augen mir keine Ge-
wissheit zu geben vermochten. Dann war auch

immer das Gynostem, welches während des Blühens

vom Labell beträchtlich absteht, demselben sehr

und bis zur Berührung genähert ; was , wie ich

glaube, die Befruchtung noch fördern musste.

Ganz anders verhält es sich dagegen bei Ophrys

arachnites M., von welcher auch meine a. a. 0. auf

Ophrys apifera bezogene Beobachtung vom schnel-

len Austreten der Polliuien an eine die Drüse be-

rührende Napelspitze gilt. Die Säule mit der An-
there ist hier niedriger im Verhältniss zum Labell,

sie ist minder geschnäbelt, minder gebogen, und
damit in Beziehung steht, dass die Caudicula jedes

Pollenkorus kürzer und minder biegsam ist, als bei

Ophrys apifera. Beides scheint Ursache, dass die

Pollinien hier nicht oder nur selten von selber aus

der Anthere, bei fixirt bleibendem Discu* , fallen.

Auch traf ich solche nur ein- oder zweimal auf

der Narbe klebend , und in diesem Falle war , was
wohl zu beachten , Befruchtung eingetreten , die

hier sonst fast immer fehl schlug. Dass indessen

solche unter anderen Umständen und vermuthlich

bei Mitwirkung der geeigneten Insecten, auch hier

vor sich gehen möge, scheint eine Beobachtung von

Brotero an Ophrys Scolopax, die von 0. arachni-

tes nicht oder kaum verschieden sein dürfte, zu be-

weisen , wenn er sagt (Phytogr. Lusitan. I. 10.)

„Antherae (d. h. die Polliuien) nunquam e loculis

suis exeunt, sed ibi persistunt virescentes, quamdiu

stigma viget, etsi tunc floris integumenta etc. emar-

eida sint : tarnen Capsula et semina increseunt, quo-

rum nonnulla maturitatero adipiseuntur."

Es bestätigen sich demnach hierdurch Darwin'S

Beobachtungen, beide Formen betreffend, vollstän-

dig. Ophrys apifera befruchtet, wenn die Natur

sich hier auch den Weg, den sie bei den meisten

Orchideen geht, frei erhalten haben sollte, doch in

der weit überwiegenden Mehrheit der Fälle sich

selber , weil die Pollinien gegen die sonstige Hegel

leicht aus ihrer Anthere treten, und dann ver-

möge der natürlich erfolgenden Krümmung der zar-

ten Caudiculen auf die Narbe gelangen ; was beides

nicht der Fall ist bei Ophrys arachnites. Hier

scheinen vielmehr Insecten zur Befruchtung erfor-

lich, wegen deren wahrscheinlicher Abwesenheit

diese so selten erfolgt, was der weiteren Beob-

achtung am Lebenden bedarf.
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Ich schliesse gegenwärtige Mittheiluug , welche

ich glaubte dem mehrgeuannten ausgezeichneten Be-

obachter der Orchideen schuldig zu sein , mit eini-

gen Anmerkungen über andere einheimische Arten

dieser Familie, wovon zum Theil auch in seinem

werthvollen Werke die Bede ist.

Was derselbe von den Erscheinungen an den

znm mäuulicbeu Zeugungsapparate gehörigen Thei-

len bei der Orchis (Anacamptis) pyramidalis sagt,

namentlich von der Form undThätigkeit des Discus,

so wie von der veränderten Stellung der Caudicu-

len, kann ich gleichfalls vollkommen bestätigen.

Der sattelförmige Discus umklammert den spitzen

Gegenstand, durch welchen man ihn aus seiner

Lage am Rostell gezogen hat, völlig und unmittel-

bar darnach üben die beiden Pollinieu ihre lang-

same divergireude Bewegung aus , indem sie end-

lich bis zu gleicher Höhe mit dem Sattel sich hin-

absenken. Aber in die bildliche Darstellung dieser

Blume uud ihrer genannten Erscheinungen S. 22

des Werkes von Darwin hat sich ein zwiefacher

Irrthum eingeschlichen, der nicht ganz ohne Be-

deutung für das Verständniss ist. Zuerst sollte der

Band der beiden seitlichen Narbenlappeu SS in der

Mitte vorne als Coutiuuum zusammenstossen und

nicht, wie es hier erscheint, in die Höcker des

Labclls übergehen. Sodaun ist in dem AVinkel zwi-

schen der Anthcre und den seitlichen Ausbreitungen

der Narbe eine kleiuc keulenförmige Hervorragung

auf jeder Seite nicht angegeben ; Nees CGen. pl. Fl.

Germ. V. 5 — 6) nennt sie mit Recht die Stamino-

dien , er stellt sie aber dar, als süssen sie am
Bande der Narbe selber , was nicht der Fall ist.

Von Orchis (Miiiantogloss.') hircina beobach-

tete ich eine kraftvolle Aehre, welche 41 Blumen

entfaltete. Der Standort war ein sehr ungünstiger,

es bildete sich daher nur an der Hälfte dieser Blu-

men eine Frucht, und vier davon, so ich unter-

suchte, hatten Pollen auf der Narbe, dessen Ver-

setzung dahin nicht beobachtet werden konnte. Es

war dabei merkwürdig, obgleich mit bekannten Er-

fahrungen übereinstimmend , dass von den meisten

der unbefruchtet gebliebenen Blumen das Perian-

tliiura, zumal das Label), lauge nicht so schnell

vertrocknete, als bei den befruchteten.

Bekanntlich gieht Schkahr von der Epipactis

paluitri* an (llaiidh. III. 210), und stellt dar (das.

Taf. 203 f. 2. z.), wie „da* Saftblftschen , welches

beide BUubkolbcn mit einander verbindet, tUSh an

die darüber Hegende Lippe hänge, wodurch jene

beim OcfTnen der Blume Bat ihren Höhlen vor die

zur Befrachtung gebracht werden." Auch

Darwin •cfeeJnt hier (>. <jh. joi •.einer Schrift) we-
iten Anfang eines soldicn von selber er-

folgenden Austretens der Pollenmassen zuzulassen,

nnd er nimmt dagegen keine Bewegung derselben

nach ihrem Austreten durch Thätigkeit des Discus

an. Bei einer beträchtlichen Anzahl von eben sich

entwickelnden Blüthentrauben dieser schönen Or-

chidee, welche ich vor mir hatte, waren bei völlig

geöffneter Blume die Pollinien noch so, wie anfäng-

lich, in ihrer offenen Anthere gelagert. Bagte dann,

was nicht immer der Fall war , die Drüse am Bo-

stell als ein glänzendes Kügelchen hervor, so haf-

tete, wenn ich dasselbe berührte, der in die Breite

verlängerte Discus die Pollinieu an meine Nadel;

worauf das Bostellnm platt geworden war, ohne

die von Darwin beschriebene Senkung zu machen,

was auch nicht von der Zurückbeugung der An-
there, wie er sie angiebt, gelten konnte. Die Pol-

linien hingegen übten , ohne mit einer Caudicula

versehen zu sein, die bei den Orchisarten, welche

ein solche haben
,
gewöhnliche Bewegung ebenfalls

aus', . d. h. ihr unterer dickerer Theil näherte sich

meiner Nadel mehr and mehr, und senkte sich

manchmal bis auf sie herab. Wenn ich dann mit

meiner Nadelsplitze, woran die Pollinien klebten,

in eine frische Blütlie zwischen Gj-nostem und La-

bell einfuhr, so blieb ein grosser Theil vom Pollen

auf der glänzenden, klebrigen Narbe sitzen. Auch

hatten von 17 Blumen, deren Anthere vom Pollen

entledigt war, 4, bei denen die Narbe einen Theil

von solchem aufgenommen hatte, bereits Frucht

angesetzt; ich zweifle also auch hier nicht an der

notwendigen Beihülfe von Insectcn zur Befruch-

tung.

Samminngen.
Die Algen Europa's etc. Unter Mitwirkung; der

Herren Biene, Karl, Le Jolis, Nave, Hantzsch

ges. u. herausg. v. Dr. lt. llnbcnhorst.

Doppelheft. Dec. 51 u. 52. etc. Dresden

1863. 8.

Es enthält dieses Doppelheft allerhand inter-

essante und selbst neue Arten , deutliche Zeichen,

dass sich das Bcich der Algen selbst bei uns in

.Mitteleuropa nicht so leicht erschöpfen lässt. No.

1501. bietet eine neue Epithemia , minuta lllzsch.,

roh und präparirt, von einem Blumentöpfe , der in

einem Warmhause längere Zeit in einem Napfe

mii fVasser gestanden hatte; Diagnostische« wird

mltgethcllt, eine Zeichnung verheizen. i.Tryblio-

nella l'utoiiae (•rtinow, eine Benennung, die auf

der irrigen Annahme beruht, dass sie mit der Victo-

ria , bei welcher sie sich zuerst fand, aus America



244

eingewandert sein könne; dabei verschiedene Be-

richtigungen von HantZSCh , der sie in dem Abflüsse

warmen Wassers von der Porzellanfabrik in Dres-

den fand. 3. Nitzschia dubia W. Sm. ß. minor

Grün. u. b. JV. Palea W. Sm. aus einer Cisteme

in Brunn. 4. Polirschiefer von Kutzschlin bei Bilin,

nebst Aufzählung der darin vorkommenden Kiesel-

hüllen. 5. Penium Jenneri Ralfs mit Closterium

pusillum Hantzscli , in mannigfaltigen Formen aus

d. sächs. Schweiz. 6. Mesocarpus nummuloides

Hass. , mit andern Algen aus Nordbölunen, fructi-

ficirend ; nach d. Herausgeber vielleicht scalaris.

7, Chroolepus gracile Babenh. , n. sp. , an altem

Holzwerk im Orchideenhause zu Dresden , ausser

dem alten Holze auch die Luftwurzeln der Orchi-

deen überziehend und so die Pflanzen tödtend; die

Diagnose später anderwärts. 8. Physaclis pilifera

Ktz. 9.Leathesia Berkeleyi (Grev.) Ktz. 10. Ralf-

sia verrucosa Aresen. 11. Gigartina mamillosa

(Good. et Wood.) J. Ag. 12. Polyides rotundus

(Gm.) Grev. 13. Asperococcus compressus Griff.

Msc. 14. Phyllitis Fascia (Ag.) Ktz. 15. Schizy-

menia Dubyi J. Ag. 16. Punctaria latifolia Grev.

17. Myriotrichia filiformis Harv. , auf Chorda lo-

mentaria. 18. Enteromorpha Grevillei Thur. , es

ist die Viva Lactuca Ag. u. Grev., aber nicht Lin-

n6's. 19. Catenella Opuntia Grev. n. 1520. Phyl-

lophora palmettoidesJ. Ag. ; alle diese von No. 1508

sind in verschiedenen Legalitäten des Meeresufers

bei Cherbourg von Le Jolis gesammelt, so dass von

diesem fleissigen Sammler die grössere Zahl der

hier gelieferten Algen gekommen ist. S— l.

Gesellschaften.

Aufforderung. Die neunte Versammlung der

ungarischen Aerzte und Naturforscher wird vom

23. September bis inclusive den 28sten ihre Sitzun-

gen in Pesth halten. Die Einschreibungen beginnen

am 20. September. Da es wegen Kürze der Zeit

unmöglich ist , besondere Einladungsschreiben zur

Theilnahme an dieser Versammlung ergehen zu las-

sen ,
werden alle gelehrten Körperschaften , so wie

die Herren Gelehrten des Auslandes höflichst und

ergebenst dazu eingeladen.

Beschlossen in der vorbeitenden Sitzung zu

Pesth am 9. Juli 1863.

lirj ptogauiischer Reiseverein.

Den geehrten Mitgliedern diene hiermit zur

Nachricht, dass Herr Dr. Molendo die Heise nach

dem südlichen Tyrol angetreten hat.

Zugleich fügen wir hier, um etwaigen Missver-

ständnissen vorzubeugen , zur Ergänzung unserer

Statuten noch hinzu

:

a) Der Beisende ist verpflichtet , nur nach den

vom Vorstande ihm ertheilten Instructionen zu

verfahren.

b) Das gesammelte Material ist unantastbares Ei-

gen thum des Vereins, d. h. es kann nur an

eingezeichnete Mitglieder vertheilt und abge-

geben werden.

Nicht unerwähnt mag es hier bleiben, dass der

Verein sich schon auf eine höchst erfreuliche Weise
entwickelt hat. Er zählt bereits gegen 100 Mit-

glieder.

Dresden und Strassburg.

IL«. Rabenhorst , W. Pb. Schiiuper.

Anzeige.

Series inconfeeta plantarum indigenarum Ara-
goniae, praeeipue meridionalis , auetoribus

Francisco Iioscos et Joseph© Pardo.
E lingua castellana in latinam vertit, recen-

suit, emendavit, observationibus suis auxit

atque edendam curavit Mauritius Will-
komm. Dresdae 1863. 8.

Von dieser nur in 100 Exemplaren gedruckten

und nicht in den Buchhandel kommenden Schrift sind

bei dem Unterzeichneten noch Exemplare gegen por-

tofreie Einsendung von 17 Sgr. (1 fl. rheinisch) zu

haben.

Tharand, den 10. Juli 1863.

Dr. M. Willkomm, Professor.

Bei J. Ricker in Giessen ist so eben erschienen :

Stoffmann, Icones analyticae Fungorum. Ab-
bildungen und Beschreibungen von Pilzen mit

besonderer Rücksicht auf Anatomie und Ent-

wickelungsgeschichte. III. Heft. Mit 6 Kupfer-

tafeln. Thlr. 2. 20 Ngr.

- Dies Werk wird regelmässig fortgesetzt und

erscheint jährlich ein|Heft von gleichem Umfang und
Preis.

Hierzu Sachs, Einfluss des Tageslichts. Bogen 3.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Gebau er-S ch w ets chke'sche Buchdruckerei in Halle.
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Unsere Kenntniss von Dilophosporu , einem

auch dem Weizen schädlichen Pilze.

Von

i». F. Ei. v. Schlechtendal.

In der niit dem Gardener's Chronicle verbunde-

nen Agricultural-Gazettc hat Berkeley in der Num-
mer des 25. Octobcr vorigen Jahres von einem Pilze

gesprochen, der sich in grosser Verbreitung auf ei-
]

nein Weizeufelde bei Southampton gefunden hatte i

und ihm von Mr. W. C. SpOOner zugesandt war. Auf i

einem Felde, so berichtet er, von 7 Acker, war ein

Viertel des Weizen in solchem Grade beschädigt,

dass in vielen Aehren kein einziges Korn vorge-

funden wurde, während die besten nur 2— 3 leid- i

liehe Körner trugen. Man sah das Uebel zuerst

als das Stroh noch grün war. Von den früheren

Zuständen ist also nichts bekannt. Die vorgelegten

Aehren hatten ein sehr wunderbares.Ansehen. Zwei

oder drei, zuweilen auch mehr .Spelzen am Grunde

der Achrc waren leidlich vollkommen, während die

Spitzen derselben aussahen als wären sie jung an

einer Stelle abgekneipt und nachher verkohlt. Ilci

einer genauem Ansicht der Aehrc war die Spindel

derselben, oder die Achse, an welcher die Körner
[

angeheftet sind, zuweilen auch die Spelzen selbst,

in eine weisse fleinchigc Masse verwandelt, welche

<li-in Mutterkorn glich. Oic äussere Seite dagegen

war schwarz nod glänzend, hier und da mit sehr
.

kleinen Pünktchen besetzt, welche gleich einer klci- i

neu aogenartigen Höhlung mit einem weissen itandc

umgeben waren und innen in eine fust kugelige

Zelle führten, deren Wunde mit einer weissen oder

graulichen, gallertartigen .Masse ausgekleidet wa-
ren, die unter dein Mikroskop sich in Myriaden von

Sporen auflöste, welche radienart'g nach allen Hich-

tungen von den Wänden abgingen. Diese Sporen

haben eine sehr eigenthümliche Gestalt. Der Kör-

per derselben ist oblong oder cyliudrisch, an jedem

Ende mit ungefähr 3 durchscheinenden Borsten, wel-
che einen kleinen Schopf bilden, übrigens straff oder

leicht gekrümmt sind und einen sehr interessanten

Gegenstand unter dem Mikroskop bilden. Wie diese

Sporen befestigt sind, hat noch nicht genau darge-

legt werden können, da es fast unmöglich erscheint,

ihre Befestigungsweise an anderen Zellen, von de-

nen sie entstehen, zu entdecken. Es ist dieser Pilz

die Dilophospora graminis von Desmaziercs (Ann.

d. sc. nat. 2. ser. XIV. S. 5. u. Taf. I. f. 2. a. b. c.

oder Sphaeria AJopecuri Fries Elcnch. fung. 2. p.

91, Duby Bot. Gall. 2. p. 6»4) , eine Art, welche in

einigen Gegenden des Festlandes in Menge an Grä-

sern vorkommt, wie Alopecuvus , Agrostis, llulcus

und zuweilen auch am Hoggen, aber bisher noch

nicht in England beobachtet war. Er zeigt sich an

den Scheiden der oberen Blätter und an der Aehrc,

welche dadurch mehr oder weniger missgcbildct wird.

Die Sporen gleichen, wenigstens was den Büschel

betrifft, einigermassen denen der l'est/ilozzia Gue-

pini, eines fremden Pilzes, welcher, zufällig in Eng-

land vor einigen Jahren mit Italicnischen Cainellicn

eingeführt, einige wcrthvollc Pflanzen zerstörte,

aber glücklicherweise sich nicht bleibend angesie-

delt hat, da die kalten Winter Englands wahr-

scheinlich dal Vorhandene vernichtet haben. Eh

ist aber auch zu hoffen, dass dassclbo Schicksal

den neuen Parasiten entfernen werde , der ciuo

weit ernsthaftere Plage werden würde, wenn er

sich erst in den vollen Dcsilz des Weizens gesetzt

halle

33
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Der Verf. glaubt nicht, dass.' der in Bede ste-

llende Parasit die vollkommenste Ausbildungsform

desselben sei. Es ist wohl bekannt, dass viele

Pilze 2 oder mehr Formen von Fruchtbildung ha-

ben, durch welclie sich die Art fortpflanzt, obwohl

sie nicht die vollkommenste Form der Fruchtbil-

dung ist. So möchte auch wohl die Dilopkospora

nur eine besondere Fprm einer Spkaeria sein, de-

ren vollkommncr Znstand noch unbekannt blieb.

Die erhaltenen Exemplare schienen so gut entwik-

kelt, dass es das Ansehen hatte, als wären sie

schon die höhere Ausbildung, aber es findet sich

nichts ausser den geschöpften Sporen , während die

wahre Frucht in linearen Schläuchen enthalten sein

müsste. Dieselbe llemerkung lässt sich auf den klei-

nen Parasiten Septoria nodorum anwenden, welcher

zuweilen an den Knoten fast reifer Weizenstengel

vorkommt, dessen vollkommner Zustand aber wahr-

scheinlich nicht eine Sphaeria , sondern eine Hypo-

crea ist und möglicherweise die wunderbaren oran-

gefarbenen cylindrischen Körper, welche die Aehr-

chen einiger unserer Gräser bei feuchter Witterung

ersetzen.

Vergleicht man mit diesen Angaben das, was

Desmazieres (I. c.) von der Dilopkospora sagt und

abbildet, so ist zunächst sein Gattungscharacter fol-

gender: Perithecien rund, geschlossen, von einer

kleinen Mündung durchbohrt. Schläuche fehlend.

Sporidien cylindrisch , an beiden Enden mit faden-

förmigen Anhängen Cappeudicibus) strahlig-gekrönt.

Gnepin schickte sie ihm von Angers, dann beobach-

tete sie Roberge in der Gegend von Caen und schickte

sie ihm auf einer Agrostis und auf Alopecurus agre-

stis. Später sagt er, dieser Pilz finde sich im Som-

mer und Herbste nicht auf dem Stengel des Alope-

curus , sondern auf der Scheide der oberen Blätter

und selbst auf den Spelzen seiner Aehre, welche er

missbildct , indem er die Entwickelung aufhält.

Wächst auch auf Agrostis, Holcus mollis und dem

Roggen. Man sieht hieraus, dass dieser Pilz auf

sehr verschiedenen Gräsern und also leicht auch auf

Weizen wachsen kann und dass die französischen

Fundorte gar nicht so weit von dem englischen Orte

seines Auftretens entfernt sind. Wie die sogenann-

ten Sporidien in den Perithecien angeordnet sind,

geht aus keiner Beschreibung und Zeichnung her-

vor, aber Desmazieres sagt, dass der Pilz keine

Thecae habe, also muss er theils durch die Stellung

derselben, die weder eine aufrechte und eine Scheib-

chen bildende, noch eine zusammengedrängte einen

Nucleus darstellende gewesen sein muss, theils durch

die Anhängsel an beiden Enden bewogen worden

sein, sie nicht fürAsci oder Thecae zu halten, mit

denen sie sonst ganz übereinkommen, denn sie sind

nach beiden Zeichnungen schmale Schläuche, welche

eine Reihe von Sporulae (Desm. ; Berkeley schweigt

über dieselben) enthalten, nämlich 4—6, welche kugelig

und dunkel sind. Sie werden als helleKreise vonBer-

keley abgebildet , der auch sagt , die Sporen gingen

strahlenförmig von der Wand des Perithecinms aus,

welche eine weisse oder grauliche ,
gallertartige

Masse einschliesse, die sich unter dem Mikroskop

in M3-riaden von Sporen auflöse, ohne dass man die

Befestigung derselben beobachten könne (Berkeley),

oder, wie Desmazieres sagt, dass die "
2 Millimeter

dicken, in einer oder zwei Reihen in jeder Längs-

streife der Pflanze (d. h. also wohl in den Inter-

stitiell der Nerven) stehenden Perithecien eine in-

nere dunkelgraue Masse enthielten, welche, wenn
man die Perithecien quer durchschnitte und benetze,

durch Wasseraufnahme anschwölle und dann gal-

lertartig und graulich-weiss erscheine. Es ist fer-

ner noch zu bemerken, dass l. Desmazieres von

den Anhängen sagt, es seien drei, selten 2 Fäden

(filets) von einander stehend , zuweilen einfach,

meist aber gabelig ein- oder zweimal gethcilt. Diese

fadenförmigen Anhänge stellten zwei Haarbüschel

dar, von welchen jeder seine Eutstehungsstellc in

dem vierten oder dritten Theile des Sporidium habe,

dessen ganze Länge 0,02 Millimeter sei. 2. Berke-

ley aber drei einfache, viel breitere, aber lineare,

und nicht fadenförmige, durch eine blosse Linie aus-

gedrückte, sicli zuspitzende ganz einfache Anhänge

zeichnet, die an den sich abrundenden Enden des

Sporidium stehen, nicht aber ein gleichsam abge-

stutztes beendigen.

Man möchte bei dieser Vcrgleichung auf den Ge-

danken gerathen, dass hier, in ihren Sporidien ver-

schiedene Arten vorliegen, oder möglicher Weise ver-

schiedene Zustände der Reife. Warum diese Kör-

per aber Sporidien heissen sollen und nicht Schläu-

che, ist uns aus den gegebenen Thatsachen nicht

deutlich geworden. Jüngere Zustände müssen Aus-

kunft geben, wo diese Fruchtovgane entstehen und

wie sie befestigt sind. Dass die Gattung zu den

Sphaeriaceen gehöre, leidet wohl keinen. Zweifel,

ob sie aber eine eigene Gattung bilden könne, wird

von späteren Untersuchungen abhängen. Bis jetzt

scheint der Pilz noch nicht in Deutschland gefunden

zu sein. Berkeley vergleicht die Dilopkospora auch

noch mit der Pestalozzia Guepini Desm. (Ann. d.

sc. nat. 2. ser. XIII. p. 182. t. IV. f. 1—3), welche

aber schon durch die in 4—5 Zellen getheilten Spo-

ridien' (?) unterschieden ist, die unten in einen pel-

luciden Stiel sich zuspitzen , nach oben ebenfalls

sich etwas verjüngen und hier an der Spitze in 3

oder 4 einfache, spitz auslaufende, mehr oder we-

niger hcrabgebogene Borsten ausgehen, die den Kör-
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per der Sporidien an Länge übertreffen und ganz

durchscheinend, wie die beiden Zellen an den En-

den des Sporidiums sind, während die zwischen die-

sen Endzeilen liegenden mit einer dunkelbraunen

Masse gefüllt, noch dunkler braune Zellenwände ha-

ben. Auch hier weiss mau nicht, wo diese Frucht-

körper ihreu Ursprung nehmen, ja nicht einmal, ob

sie in einem Perithecium befindlich sind , weshalb

sie auch wohl von Desmazieres (\. c.) unter die Go-

niomycetes gestellt wird , weil sie an der Spitze

eines Fadens gestanden zu haben scheinen , dessen

üeberbleibscl der Stiel ist. Die anderen nur dem

Namen nach bekannt gewordenen Pestalozzien wer-

den im 19ten Bde. dieser Serie der Annalcs beschrie-

ben : es sind P. funerea Desm. auf Thuja- Blättern

mit ihrer Var. ß. heterospora und die von De Notl-

ris benannte P. pezizoides auf (todten?) Weinre-

ben. Jene funere« hat dickere und etwas längere"

Sj oridien mit 4 Scheidewänden, einen sehr kur-

zen Stiel, das obere Ende der Sporidieu mit 3— 5

Anhängen, welche, kaum so lang als der Körper

derselben, aufrecht und divergirend stehen. Die Var.

heterospora hat noch zwischen den eben beschrie-

benen Sporidien längere mit 5 Septen nud ohne

Anhänge.

Die P. pezizoides aber hat in den längeren nicht

immer gestielten Sporidien 5 Scheidewände, die Fa-

den-Anhänge sind etwas länger, zu 3— 8, oft ga-

belig und herabhängend auf die Sporidie. Hat die

Spur Hie keinen Stiel unten, so hat sie dafür 3— 4

sehr kurze Fäden , welche den oberen ganz gleich

sind.

Ijiteratnr.

The Phytologist. A botanical Journal. London,

Will. I'amplin.

Mit dem Juli-Hefte dieses Jahres, welches das

ü'J-": der neuen zweiten Serie und das 257>tc der

ganzen Ileihenfolgc ist, ward das englische bota-

nische Journal „The l'hytologist' 1 beendet, welches

zuletzt von Alexander Irvine, einem Mitglicdc der

Londoner botanischen Gesellschaft, herausgegeben

ward. In der Vorrede zum fiten oder letzten Ban-

de, welch': dienern Hefte nebst Titel und Inhalt bei-

gegeben wird, dankt der Herausgeber denen, wel-

che Bei' rage liefet teil und die Zeitschrift durch

Abnahme unterstützten , die aber nicht hinreichte,

um die Konten ganz zu decken , so das» der Ver-

leger und der Herausgeber nicht bloss ohne Gewinn
arbeiteten, sondern noch Schaden hatten. i>io '/,< it-

»ehriit war nur für das vereinigte SrOllbrltatlllien

angelegt und hauptsächlich dabei nur für die Pllun-

zensammler und Freunde der einheimischen Pflanzen-

welt, besonders der Phanerogamen , weniger der

Kryptogamen. Es war mithin mir einem klei-

nen Kreise von Lesern und Thcilnehmern dienstbar,

und hätte von einem allgemeinen botanischen Inter-

esse sein müssen , wenn es sich auch noch über

die Grenzen der englischen Inseln auf den Conti-

nent hätte verbreiten sollen. Es hätte dann aber

Mitarbeiter finden müssen, welche sich auch auf

Anatomie, Physiologie, Morphologie und alle die

vielen Disciplinen, in welche unsere Wissenschaft

sich theilt und Mittheilungen möglich macht, ver-

standen, und hätte dabei auch die botanische Lite-

ratur des Inselreichs, die Sammlungen desselben,

die botanischen Vereine und deren Sitzungsberichte,

die Geschichte der englischen Botaniker n. s.w. ins

Auge fassen müssen, und würde in solcher Aus-

stattung gewiss eine grössere Anziehungskraft für

die botanische Welt geäussert haben, als dies jetzt

für England allein möglich war. S

—

l.

Walpers. Annales botanices systematicae.

Torni sexli. Fase. IV. Auetore Dr. Carolo

Mueller, Ber. Lipsiae. Sumpübus Ambr.

Abel. 1863. 8. S. 481 — 640.

Das ganze vorliegende Heft wird von den Or-

chideen noch in Anspruch genommen, die, ohne

dass diese Familie bis jetzt schon beendet wäre, be-

reits das dritte Heft füllen, ein deutliches Zeichen

der Gunst, welche sie sich bei dem wohlhabenden

und reichen der Gartenliebhaberei huldigenden Publi-

kum Europa's erworben hatte. Wenn wir aller-

dings in Betreff der grösseren Benutzbarkeit wün-
schen müssen , dass dies Unternehmen etwas ra-

scher vollendet werden möchte , damit auch die

neueste Folge schnell nachfolgen könnte, so ver-

kennen wir doch nicht die Schwierigkeiten der Ar-

beit,, von welcher wir doch eine sichere Hülfe bei

unseren Arbeiten erwarten und die daher nicht ohne

Gründlichkeit und Vollständigkeit sein darf. Herr

Dr. C. Müller in Berlin (Schüucbcrgcr Ufer No. 13)

wird gewiss jede Hülfe, welche ihm bei dieser Ar-

beit zu Thcil werden wird, mit dem lebhaftesten

Danke annehmen. ,S

—

l.

l'lTHOIlll I - V ji« ll i'icli * <i«.

Am 21. Juli starb in llohenelbc (Böhmen) in ei-

nem Alter von 7ß Jahren die Apotheker- WittWO
Frau Josephlnc Kablik. Bio war als eifrige Freun-

din dir Botanik bekannt. Alljährlich und noch In
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spätem Alter durchwanderte sie das Biesengebirge

und durchspaltete jeden Winkel nach Pflanzen. Ihre

botanischen Sammlungen so wie das besonders in

ornithologischer Beziehung grossartige Naturalien-

kabinet waren in besonderen Lokalitäten der Apo-

theke zu Hohenelbe aufgestellt und Jedermann zu-

gänglich. Bereits im J. 1849 erschien in Brunn eine

Biographie nebst dem Portrait der unermüdlichen

Pflanzenforscherin von Pluskai. Sie erhielt 1841 das

Diplom eines correspondirenden Mitgliedes der bo-

tanischen Gesellschaft in Begensburg. Die österrei-

chische bot. Zeitschrift in Wien gab in ihrem 10. Jahr-

gange (1860) eine Biographie der thätiseu am 9.

März 1787 in Hohenelbe, wo ihr Vater David Ettel

eine Papierfabrik besass , gebornen Frau mit einem

litliographirteu Brustbilde derselben heraus, wo dann

auch Genaueres über ihre Verhältnisse zu finden sind.

Wenn die oben aus einer Zeitung entnommene Nach-

richt noch hinzufügt, dass ihr Name fortleben wird

in den ihr zu Ehren benannten Pflanzen, deren 7

angegeben werden, so ist diese Auszeichnung, in

so weit sie eine bleibende sein wird, eine wohlver-

diente, denn sie hat nicht allein andere Botaniker

durch ihreThätigkeit unterstützt, sondern auch selbst

die Flora des Biesengebirges durch ihre Funde be-

reichert. Da sie kiuderlos war und ihren Gatten

überlebte , so wird die botanische Sammlung wohl

verkauft werden. >S— l.

Das amtliche Organ der Kais. Leopoldino- Ca-

rolinischen deutschen Akademie der Naturforscher

liefert in der 4ten Nummer eine Lebensbeschreibung

ihres am II. Oct. 1863 verstorbenen Präsidenten Dr.

Dietrich Georg v. Kieser, s. 33—40, verfasst von

dem zeitigen Präsidenten der Akademie Geh. B. Dr.

Carns in Dresden.

In der 7. Nummer der österreichischen Zeit-

schrift für Botanik veröffentlicht deren Herausgeber

das lithographirte Brustbild und eine Lebensbeschrei-

bung des Hrn. Dr. Alois Pofeomy, welcher am 23.

Mai 1826 zu Iglau in Mähren geboren, im J. 1855

das Diplom eines Doctors der Philosophie von der

Universität Göttingen erhielt, im J. 1857 von der

Universität Wien nostrificirt wurde und in demsel-

ben Jahre sich als Privatdocent für allgemeine Pflan-

zengeographie habilitirte. Verfasser vieler Aufsätze

und Abhandlungen in verschiedeneu Gesellschafts-

Schriften so wie selbstständiger Werke , soll

Pokorny gegenwärtig ein grosses Werk über

Oesterreichs Holzpflanzen mit 80 Tafeln , Blattab-

drücke enthaltend, herausgeben wollen, in wel-
chem die Nervation der Holzgewächse zur Diagno-

stik der Arten benutzt werden wird.

Beisende.
Der Unterzeichnete unternimmt im November

dieses Jahres eine mehrjährige ausschliesslich bo-

tanischen Zwecken gewidmete Beise nach Aegyp-
ten, Nubien und den oberen Nil -Ländern. Um in

den Stand gesetzt zu werden , während derselben

planmässiger, als seine eigene Erfahrung es ver-

mag, solchen Verhältnissen nachzuforschen , in Be-

treff derer die vorhandenen Sammlungen unzurei-

chenden Aufschluss ertheilen oder über welche es

uns zur Zeit überhaupt noch an Kenntniss mangelt,

richtet derselbe an alle diejenigen Botaniker, wel-
che sich monographisch mit einzelnen Abtheilungen

des Pflanzenreichs beschäftigen oder die sich für

gewisse Einzelheiten der Flora jener Länder spe-

ciell interessiren, die dringende Bitte, ihn möglichst

bald mit den betreffenden Fragen und Winken, den

Besultaten ihrer Studien gemäss, ausrüsten zu wol-

len. Ferner erklärt sich derselbe jederzeit bereit

denen, welche ihm ihren Bath angedeihen lassen,

durch Zusendung gewünschter Gegenstände zur Be-

reicherung ihrer Sammlungen sich erkenntlich zu
zeigen. Auch verspätete Mittheilungen werden un-

ter beifolgender Adresse ihm stets so schnell als

möglich zugestellt werden.

Dr. Keorg Schweinfurth.
Berlin, Friedrichstrasse 58.

Neuestes Werk über Moose,

Wir empfingen:

Berkeley, M. J. , Handbook of British Mos-
ses, comprising all that are known to be na-

üves of Ihe Brit. lsles. Mit 24 cohr. Kupfer-
tafeln. London 1863. 21 shillgs.

Berlin, Juli 1863. A. Asher & Co.

Hierzu Sachs, EiuUuss des Tageslichts. Sogen 4.

(Schluss, p. 25—30.)

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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Literatur.

Deutsche Floren.

Führer ins Reich der deutschen Pflanzen, von

Dr. Moritz Willkomm etc. Mit 7 lilh.

Taft u. über 645 Holzschnitten nach Zeich-

nungen des Verf. 's. Leipzig, Herrn. Men-

delssohn 1863. 8. X u. 678 S.

In »einem Vorworte spricht sich der Verfasser

über sein Buch aus, giebt die Gründe an, warum
er es geschrieben : es soll ein populäres Buch sein,

desha b hat er auch die Bastardl'ormen (mit Aus-

nahmen) fortgelassen (wobei es nur übel ist, dass

mau nicht immer sicher weiss, was Bastard ist

oder nicht), deshalb auch die Kulturpflanzen, auch

Schmuckblumen zum Theil mit aufgenommen (wobei

es auch schwer ist, feste Grenzen zu ziehen); er

hat die Grenzen der ganzen Flor auch anders ge-

zogen , al< die bisherigen deutschen Kloristen :

nördlich das Meer und südlich die Alpen, westlich

die Vogescn, ü-llich die mährischen Karpathcn ge-

ben ungefähr die Linien an . so dass ein Theil von

Belgien. Holstein und Schleswig, Prcussen und ein

Theil von Posen in die Grenzen fällt, die Schweiz

aber und die transalpinischen Gegenden ausge-

schlossen bleiben; er giei>t endlich seine lliilf«mittel

an Hii' hern und Herbarien an. Voran geht dann I.

eine allgemeine Betrachtung dir Pflanzen und ihrer

Theilr; II. folgt eine alphabetische Aufzahlung der cr-

klärungsbedurftucu Kunslausdrücke (deut-ihe n.'im-

ImIi); III. ein Kapitel über Sy-tcmkundc iiml IMI.in-

zriilirHckrcibtiug ; IV. eltie kurze Anleitung zum

Gebrauche dir-e- Bin In v oder zum Bestimmen von

Pflanzen. Hierauf folgt die Tabelle zum Bestimmen
der Pflanzen - Gattungen und dieser die Tabelle

zum Bestimmen der Arten. Eine sehr mühsame
Arbeit, solche Tabellen durch Fragen mit entweder

und oder zu entwerfen, die aber den, welcher

sucht, mühelos führen und ihn, sobald die Kini'ich-

tung gut ist, zu dem Namen führen müssen, wel-
chen der Suchende zu wissen begehrt. Die meisten

Menschen nämlich beabsichtigen bei ihrer Beschäf-

tigung mit der Pflanzenwelt nichts weiter, als für

jede Pflanze den Manien zu kennen. Sind sie so

weit gekommen, wobei es ihnen gleich ist, ob der

Name der richtige ist oder nicht, so haben sie ge-

nug gethan und gehen meist anf ein anderes Gebiet

über. Für solche ist dies Buch gewiss sehr ange-

nehm und genügend; so kann es auch als Schul-

buch oder zum Alleingebrauch und Sclhstbelchrung

ohne Lehrer verwendet werden. Ks wird eine mit

einigen Ausnahmen vollständige Vereinigung der in

dem Gebiete vorkommenden Pflanzen darbieten,

giebt also auch bei Reisen innerhalb dieses Gebie-

tes bequem Auskunft. Da keine Citatc beigefügt

sind, so wird es nicht dazu dienen können, um bei

etwaigen Zweifeln auf die betreffenden Autoren

selbst zurück zu gehen , um hier weiter nachzu-

spüren, und wird überhaupt, da unmöglich bei der

Wandelbarkcit der Zahlen und der Formallc> berück-

sichtigt werden kann , zuweilen im Stich la.-sen.

Hat die Crassula ruhens, wie es vorkommt, 10

Staubgcfässe, so ist sie als Seiliim nicht zu linden.

Bei Arena fulua wird oinc Yarictas ijluhrutu auf-

gestellt, welche IV ti rm nn's A. Ii.ti/iriiia sein soll,

dagegen hat Petcrminn selbst aber in seiner Fluni

iinic ,iiri. Hans Antheinls nobilis auf sandigen

Triften in Westpbalen wachse, ist wohl ein Irr-

34
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tlium, auch würden noch einige Erweiterungen und

Beschränkungen riicksiclitlich der Verbreitung mehre-

rer Pflanzen als Verbesserungen anzubringen sein.

Den meisten Gattungen sind noch ein Paar hieine

Holzschnitte zur Erläuterung beigegeben, welche

auch das Verständniss erleichtern werden. Erst

durch längeren Gebrauch können sich Mängel bei

diesem Buche bemerklich machen , dem wir mit

dem Verf. wünschen, dass es neue Freunde unserer

schönen vaterländischen Flora erwerben möge, von

denen doch der eine oder andere ihr treu anhängen

wird. S— l.

Flora d. Reussischen Länder u. deren nächster

Umgebungen (Phanerogamen), von Walther,

Otto Müller, Gera u. Leipzig, Verlag v.

Herrn. Kanilz. 1863. kl. 8. XV u. 264 S-

Der Verf. hat seine Flora dem Erbprinzen von

Reuss, Heinrich XVI., dedicirt. In einem kurzen

Vorworte sagt er, dass er sich au Garcke's und

Wimmer'S Floren angeschlossen habe und dass es

nicht thunlich gewesen sei, die Reussischeu Länder

allein zu behandeln und er daher die zunächst ge-

legenen benachbarten mitgenommen habe, dass sich

aber die Fundorte allein auf das Renssische Ge-

biet beschränkten ; dass ferner das Buch besonders

für Schüler und Lehrer bestimmt sei und deshalb

ein Schlüssel zur Auffindung der Familien beigege-

ben werde. Bei beabsichtigtem Schulgebrauche

hätten die Druckfehler in den Namen der Pflanzen

und der Autoren fortgeschafft werden sollen , wie

Nasturlium officinalis , Picaria , Cupulina , du-

mectorum, Arrhenaterum , Lysimachia nemorosa

u. a. m. , auch hätte wohl im Deutschen Einiges

schärfer und bestimmter ausgedrückt werden sollen.

„Mit fehlenden Keimblättern" wird doch wohl ein-

facher durch „ohne Keimblätter" ausgedrückt. Bei

den Cruciferen liegt das Würzelchcn nicht auf der

Spalte der Keimblätter, sondern auf der Fuge,

auch liegen letztere aneinander, nicht aufeinander;

bei den Conifercn ist der Fruchtknoten von einem

krugförmigen an der Spitze mit (sie!) einem Loche

durchbohrten Perigon eingeschlossen und doch lie-

gen nach der Diagnose der Gymnospermen „die

Eichen nackt auf einem offenen Fruclitblatte oder

auf einer geöffneten Scheibe, oder ohne Frucht-

blatt im Winkel verschieden gestalteter Deck-

blätter; und bei Pinus sind die Blüthen nackt und

in zapfenförmigen Aehren, Deckblätter schuppenför-

mig verholzend". Wir halten dies für sehr unver-

ständlich für einen Lernenden. — Mit den häufiger

kultivirten Arten zählt die Flora 1072 Arten, welche

deutsch uud mit Hülfe der vielen Abkürzungen

auch kurz diagnosirt sind , bei welchen aber von

Varietäten , Bastarden , Monstrositäten fast gar

nicht die Rede ist, obgleich solche auch dort nicht

fehlen werden. § — l.

Flora der Provinz Westfalen. Ein Taschenbuch

zu bot. Excurs. für Schulen und z. Selbst-

bestimmen, bearb. v. Prof. Dr. A. Karseh.
Münster, in d. AschendorfPschen Buchhand-

lung. 1856. 12.

Uns jetzt von der Buchhandlung übersaudt, ob-

wohl sie schon vor 7 Jahren erschien. Da diese

Arbeit nur zum Zweck hat, das Auffinden der Na-
men jeder Pflanze für den Anfänger zu erleichtern

und dies durch möglichste Kürze und Vereinfachung

der Terminologie befördert werden soll , so ist zu-

nächst eine Erklärung der (deutschen) in der Flora

angewandten Kunstausdrücke gegeben , nachdem in

der kurzen Einleitung vorher alle anderen Floren

des Gebietes für nichts taugende erklärt sind. Taugt

denn die vorliegende Flora aber so sehr viel , dass

deren Verf. sich solch' eines Machtspruches bedie-

nen darf? Wir glauben es nicht und würden das

Buch nie empfehlen. S

—

l.

Verbreitung der um Hannover nachgewiesenen

wildwachsenden und allgemein eultivirten Ge-

fässpfl. über die geognostischen Formationen

des Gebietes. Von Dr. phil. G. v. Holle

(in dem 12. Jahresb. d. naturhist. Ges. zu

Hannover). Das. 1863. 4.

Die blossen Namen, alles Andere in Abkürzun-
gen, wodurch der Gebrauch etwas unbequem wird.

S — l.

Verzeichniss der im Amte Celle wildwachsen-
den phanerog. u. gefässf. kryptog. Pfl. Mit-

geth. vom Gerichtsassessor von Pape z. Celle

1862. (in d. 12. Jahresb. s. oben S. 24—39).
Namen mit den Fundorten , zuweilen eine Be-

merkung in einer Note. s

—

l.

Die Vegetation auf Helgoland. Von Ernst
Hallier. Mit 4 Taff. Abbild. Zweite mit

einer vollständigen Flora vermehrte Ausgabe.
Hamburg, Otto Meissner. 1863. 8. 56 S.

Eine vollständige" Phanerogamen -Flora ist in

dem Büchlein aufgeführt und von den Kryptogamen

sind eine Anzahl grosser Algen genannt und durch

schwarze Bilder kenntlich, gemacht. Die in diesen

Blättern erschienene botanische Arbeit hat der Verf.

zu Grunde gelegt. S— l.
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Sammlungen.
Durch den Tod des Heransgebers der Flora

Galliae et Germaniae exsiccata , Prof. Billot , lief

diese Sammlung, von welcher der thätige Heraus-

geber 34 Ccntnrien geliefert hatte, Gefahr ins Stocken

zn gerathen. Glücklicherweise sind die in dieser

Hinsicht hervorgetretenen Befürchtungen als unbe-

gründet zu betrachten. Zwei Freunde und Mit-

arbeiter BillOt's, BarOUX und PaillOUX in Besancon,

haben es übernommen, die Sammlung fortzusetzen ;

der eine der Verfasser der Flore de France, Grenier

i'd Besanc-on , wird die in den weiteren Centimen

aufzunehmenden Arten einer sorgfältigen Revision

unterwerfen, nnd das Gleiche wird, wie bisher,

Dnval • Jotive für die darin erscheinenden Glumaceen

thun. Dies zur Nachricht an die bisherigen Mit-

arbeiter BillOt's. Auch die Annotations, die mit den

Centurien erscheinen, werden fortgesetzt, und zwar

nnter dem Titel Billotia. Zum ersten Bande der

Annotation.«! ist ein Register und eine biographische

Notiz über Constant BillOt's erschienen. B.

iu die Reihe der Männer treten, welche in Afrika

aus Liebe znr Wissenschaft erlagen. (Nachr. v.

Dr. Petermann in off. Blättern entnommen. S— l.

Personal - Nachrichten.

Am 10. April d. J. um 1 Uhr Mittags endete

fern von seiner Heimath unter afrikanischem Him-

mel am Gallenfieber Dr. B. Steudner , 31 Jahr alt,

sein Leben. In Wau, einem Dschurdorfe, ein Paar

Meilen westlich vom Bahr - el- Dscliur , etwa 18

deutsche Meilen W.S.W, vom Rek-See (8° 20 n. Br.

u. 2ö° 45' Ü. L. v. Greenwicli, ungefähr) erfolgte

des Reisenden Tod, nachdem er seit dem 5. März

1861 mit der Expedition des Hrn. v. Heuglin Afrika

zuerst betreten und die verschiedensten climatischen

Einflüsse am rothen Meere, in Ahyssinien, im Ost-

sudan und Charttim, sowie in den Gegenden am

weissen Nil und am Bahr - el - Gasal glücklich über-

standen und eine Menge von Beobachtungen und

Sammlungen gemacht hatte. In Greiffenberg in

Schlesien geboren, hatte er schon vor seiner Ge-

burt »einen Vater verloren , während seine Mutter

ihren einzigen Sohn überlebt. Achtzehn Jahr alt

bezog er die Univer.-it.it Berlin, um Naturwissen-

schaften , besonders Botanik und Mineralogie zu

studireii. bezog 1851 die Universität Wiirzburg,

um sich mediciulsch auszubilden, kehrte dann nach

Berlin EOrBck, wo er seit IHM thcils Kelhststundig

arbeitete, theils durch Reisen in den deutschen Ge-

birgen nnd in den Alpen seine Kenntnisse zn er-

weitern besaht war. Aus seinen hinterlassend!

-i.hnftii lii-n Aufzeichnungen , sowie aus seinen

Mmmliii;en wird sich seine Thatigk« it und sein

Verdienst ftl| N.ilurfor-clicr ergeben und wird er

Dem Andenken Panl Constant. Billot'S ist ausser

dem an seinem Grabe von dem lnspector derStrass-

burger Akademie M. Duval-JuUVe gesprochenem

Nachruf noch von dem Prof. am College zu Hagc-

nau, M. F. Basnot, eine Biographie über den Ver-

storbenen in dem Schlüsse des ersten Bandes der

Annotations veröffentlicht. Aus derselben heben wir

noch Einiges über das Leben Billot'S, im Anscliluss an

die in No. 19. gegebene Nachricht heraus. In dem
College von Pont- ä-Mousson begann Billot seine

Studien im J. 1807, elf Jahr alt, und machte sich

durch seine Intelligenz und seinen Flciss bei der

Arbeit bemerklich; bald verriet h sich bei dem Kna-

ben der natürliche Geschmack , welcher ihn sein

ganzes Leben hindurch zu den Wissenschaften

ziehen musste, und um diese glücklichen Fähig-

keiten zu unterstützen , wurde er von seiner Fa-

milie 1813 an das kaiserliche Lyceum nach Strass-

burg gesandt, wo er seine Studien durch den Kur-

sus der spcciellen Mathematischen Studien neben

seinem die Rechte studireudeu Bruder beenden

sollte. Seine Fortschritte waren unter Lehrern,

wie Villars , Nestler und Mougeot so , dass er auf

dem Punkte stand, sich zu den Prüfungen der poly-

technischen Schule zu melden, als eine Krankheit

ihn aufhielt, alle seine Hoffnungen auf seine Zu-
kunft zerstörte und seine glänzenden Träume von

Uu hm und Glück zertrat. Lange Jahre hindurch

gab er sich der Speculation und den Zufällen des

Handels hin, wozu ihn weder sein Geschmack noch

seine ersten Studien geschickt machten- Aber auch

hier führte ihn seine Güte bis zur Selbstvcrläug-

nung und seine Hingebung bis zur Aufopferung sei-

ner eigenen Interessen. Indem er die Hopfcukultur

zu Ramhervillers ansehnlich auszubreiten suchte,

büsste B. einen Thcil seines Erbes ein. Endlich im

J. 1830 verlässt er diese Beschäftigung und kommt
nach Hagenau als Aufseher des Brücken - und

Wegebaues. Vier Jahre vergehen bei diesen Be-

schäftigungen , sein Ehrgeiz treibt ihn jedoch auf

eine andere Bahn, zu den Studien der Wissen-

schaften, aber dazu musste er sich das Biiccalaureat

erwerben, und 38 J. alt macht er sieh uu das Stu-

dium des Griechischen mit solchem Eifer und fester

Ausdauer , dass er am 27. Sept. 1834 Rachclicr es

lettre- und am 28. Octobcr desselben Jahres Bachc-

licr- £s - scieuces wird. Von dieser Zeit un wird

er zuerst Regens an der obern Schule des College

zu Ungenau, dnuu Professor der Naturwissenschaf-

ten, welche Stelle er bis zum 27. Septbr, IHftl bei-
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behielt, wo er sicli zurückziehen konnte und sich

nun mit der Herausgabe der grossen botanischen

Sammlung beschäftigte , von welcher ihn der Tod

abrief. <S

—

l.

Kurze Notiz.

Anacharis Aisinastrum, deren Auftreten ' in

Belgien und Holland wir jüngst nach Berichten niit-

theilten, soll auch in Leipzig die Grenzen des in

dem botanischen Garten befindlichen Teiches, in

welchem sie sich massenhaft vermehrt hatte, über-

schritten haben, sowie auch Lemiia arrhiza sich aus

demselben Teiche in der Gegend von Leipzig ver-

breitet. Aber auch aus dem Berliner botanischen

Garten, wohin sie ebenfalls als ein interessantes

Wassergewächs vor ein Paar Jahren eingeführt

und kultivirt worden war, scheint sie sich weiter

verbreitet zu haben , da Hr. Hofgärtner Morsch am
26. Juli d. J. sie der Versammlung des Gartenbau-

vereins aus Sanssouci bei Potsdam zusandte, als

ein bereits alle Kanäle und Gräben anfüllendes Ge-

wächs. Man wird es den botanischen Gärten ver-

argen, dass sie ein solches Gewächs in freistehen-

den Gewässern kultivirten, während es in einem

Wasserkübel gezogen, nie zu einer schädlichen

Verbreitung hätte gelangeu können. S

—

l.

Hxyptogainischer SScisevercin.

Anknüpfend an den Aufruf der Herren Dr. Ra-

benhOTSt und Schimper zur Gründung eines krypto-

gamischen Reisevereins (s. bot. Ztg. 26) erlauben

sich die Unterzeichneten hinsichtlich der von Herrn

Molendo auszuführenden Reise noch folgende Be-

merkungen bekannt zu geben.

1) Der Zweck der Reise ist auf die bryologische

Erforschung der Südtiroler Alpen gerichtet, und es

sollen hiebei vorzüglich folgende Punkte berührt

werden

:

a) Ueber Krimi und Brunnecken nach Am-
pezzo; über Strada dei tre Sassi 6820' auf den

Col di Lana 7880 CDoIeritsandsteingipfel); Bu-

chenstein 5681 und Pieve : und über die Sele-
gazza an die Mar m o lad a- Gl e tscher (Feda-

gasee : Dolomit und Melaphyr etc.), an die Furca

rossa am Sasso vernale ebenda (hier der rothe

Sandstein bis 8100), und auf den Monzoni {.Sye-

nitgipfel 8580); — dann nach Predazzo und zur

Cima di Lagorei (.Porphyrgipfel 8260!), überVal

Vanoi zur Cima d'Asta 8600 Cder höchste Gra-
nitgipfel der deutschen Alpen , Hochsee daran , der

Wasserfälle und Eismassen aufnimmt), über Val-
sugana nach Trient hinab.

b) In ähnlicher Weise sollen hierauf die süd-

licheren Umgebungen der Ortles - Masse betrachtet

werden.

c) Diese Methode will also kleinere Areale mo-
nographisch durchnehmen, aber doch solche, worin

besonders heterogene Gesteine im Thal und in der

Schneeregion wechseln , unter Berücksichtigung al-

ler geographischen Verhältnisse. Sie verspricht die

meiste Ausbeute und die meiste wissenschaftliche

Auskunft, und dass sie der durchgängigen Billigung

unsrer ersten Autoritäten sich erfreut: dafür bürgt

die Einladung der oben genannten Gründer
des Reisevereins, dem Unternehmen Molendo's

beizutreten, sowie der warme Beifall, den Dr. Carl

Müller brieflich dem Unternehmen und der Methode

zollte.

2) Ueber den Fortgang der Reise und die gewon-

nenen Resultate wird Molendo alle 2—3 Wochen in

der Regensburgcr Flora Bericht erstatten, während

zugleich die Unterzeichneten von den bei ihnen au-

gelängten Moosen Nachricht geben weiden.

3) Diese Moose werden nach vollendeter Reise

unter die.Theilnehmer möglichst bald in der Art ver-

theilt, dass etwa eine Centurie dem Beitrage von 7

Gulden entspricht.

Hiemit wird jedoch Ziffer 6 des ersten Aufru-

fes nicht abgeändert.

Uebrigens sind schon jetzt an 200 Arten selte-

ner Laubmoose aus den Umgebungen von München

und hauptsächlich aus den Centralalpen zwischen

Krimi, Windisclimatrey und Heiligenblut (von 1862)

um 7 Gulden f_4 Thlr. preuss. Cour.) nach Auswahl

des Theilnehmcrs von Assessor Arnold in Eichstätt

zu beziehen, welcher auch das Verzeichniss offerirt.

4) Diejenigen Herren Theilnehmer, welche Leber-

moose oder Lichenen etc. von Holende gesammelt

wünschen, wollen sich gefälligst an die Unterzeich-

neten wenden , welche hiemit zu zahlreicher und

baldiger Einzahlung einladen (.Gelder zu adres-

siren an „Arnold, Assessor in Eichstätt").

München und Eichstätt. Juli 1863.

Dr. Eiorcntz, Assistent bei Director Nägeli.

Arnold, Assessor in Eichstätt.

Hierzu II. t. lu hl, fiianihattista Amici. Itogen 1.

Verlag der A. F5 rs t a e r'sclien Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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Zur Histologie der Coniferen.

Von

L. Dippel.

II. Die Hanbehälter der Weisstanne nnd die Ent-

stehung des Harzes in denselben.

(Bierzu Tat. X.)

Man hat bekanntlich bis jetzt in dem Holzkör-

per der Weisstanne (Abies pectinatd) nur Zellen

als Harzbehälter gekannt, während man ihm die ei-

gentlichen Harzgänge , wie sie hei der Kiefer, der

Fichte and Lärche vorkommen , abgesprochen hat.

Selbst H. V. Mohl scheinen dieselben (nach einer

Zwischenbemerkung, Bot. Ztg. 1860. No. 30. p. 337,

zu schliessen . hei seiner neusten Arbeit über das

Stamm- und Wurzelholz der Nadelhölzer entgan-

gen zu «ein. Ebenso Schacht (Bot. Ztg. 1862. No.

48 n 49.). Ich habe in der letztern Zeit zum Be-

hufe einer grössern Arbeit über den Bau des Holz-

körpers unserer deutschen Waldbäume für die in

Rede stehende Pflanze ein ziemlich reiches Material

von auf verschiedenen Standorten erwachsenen, 30

bis lOOjfthrigeu Bäumen untersucht und mich davon

überzeugt, dass dem Holzkörper der Wcisstanne die

Harzgäuge keineswegs ganz fehlen , sondern dass

dieselben, wenn auch weniger zahlreich vorkom-

mend , als hei den oben genannten Nadelhölzern,

doch bestimmt vorhanden sind.

Ich werde mir erlauben hier etwas näher auf

die Harzbehälter der genannten Holzart einzugehen,

indem ich hoffe, das», wenn auch manche der von

mir beobachteten Thatsachen bereits bekannt sind,

doch andere lur den Leser nicht ganz ohne Inter-

esse sein dürften.

Im Allgemeinen trifft man in dem Holzkörper

der Weisstanne dreierlei normal auftretende Holz-

behälter an : Einzelne Harzzellen , harzführende

grössere Zellgruppen und wahre Harzgänge.
1. Die einzelnen Harzzellen, wozu ich auch die

kleineren Gruppen von nur zwei bis vier Zellen

(auf dem Querschnitt) rechne, treten sowohl in dem
Holze der Wurzel, als des Stammes auf. In dem
ersteren nehmen sie ihren Platz vorzugsweise in

den aus dünnwandigen, weiten Zellen gebildeten

Theilen der Jahresringe (in dem Frühlingsholze

Schachts) (Fig. 1. 4 u. 5), während man sie in den
aus in radialer Richtung platten, verdickten Zellen
bestehenden Theilen (in dem Herbstholze Schacht'S)

fast niemals antrifft. In der Wurzel nehmen sie

in den breiteren Jahresringen denselben Platz ein,

während sie in den schmalen, in der Regel dicht hin-

ter den wenigen Reihen verdickter Zellen auftreten,

oder sich auch hier und da nahe vor dieselben stel-

len (Fig. 2 u. 6). In ihrem Baue stimmen diese Zel-

len fast ganz mit dem Holzparenchym der Laubhöl-
zer überein. Sic stossen entweder mit horizonta-

len oder nur wenig geneigten Querscheidcwänden
an einander, welche getüpfelt sind (Fig. 4. 5. 6. 8
u. s. w.). Die Tüpfel dieser Scheidewände, wie die-

jenigen der Scitcuwändc sind immer geschlossen.

Wo zwei Harzzcllcn an einander grenzen oder wo
eine llarzzelle au einen Markstrahl grenzt, da sind

dieselben ausserdem unbehöft (Fig. I u. 5. <'), wo
dagegen die Harzzcllcn an Holzzellen grenzen , da

bemerkt man einen kleinen Tüpfclliuf (Fig. 1. J u.

s.w. <"), der, wie der Querschnitt (ehrt, der Wand
der anstossendeu llolzzellc angehört. Der Hau äie-

ner Tüpfel stimmt sonach ganz mit demjenigen der

Markstrahlcutüpfol dieser Holzart üherciu. Nur In
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höchst vereinzelten Fällen fand ich bei den an Harz-

zellen stossenden Holzzellen einmal einen Tüpfel-

hof von gewöhnlichem Umfange.

Das Lumen der Harzzellen bleibt an Weite

häufig etwas hinter dem der umgebenden Holzzel-

len zurück, erreicht dasselbe jedoch auch hie nnd

da. Die Lauge fand ich im Mittel zu 0,30—0,35 mm.
Häufig wird diese mittlere Länge jedoch lange nicht

erreicht und sinkt auf 0,15— 0,20mm., manchmal

dagegen wird sie auch bedeutend überschritten und

steigt bis auf 0,60 mm. und mehr.

In allen älteren Theilen des Stammes erschei-

nen die beschriebenen Zellen entweder vollständig

mit Harz erfüllt oder es bildet dieses eineu mehr

oder minder starken Wandbeleg (Fig. 1 u. 5. ftz. z).

Neben ihnen erscheinen nur vereinzelte Holzparen-

chymzellen, die im Winter, gleich den Zellen der

Markstrahlen mit Stärke erfüllt sind (Fig. 1. st. z).

Untersucht man dagegen den jüngsten Jahrestrieb,

so wird man in dessen obereu Theilen nur selten

Harz in dieser Zellenart findeu CFig. 4). Im Win-
ter sind sie fast säuimtlich mit Stärke gefüllt, was
sowohl durch das polarisirte Licht, als durch die

Reaktion mit Jodlösung auf das bestimmteste dar-

gethan wird. Mit dem Beginn der Vegetation ver-

schwindet die Stärke und es tritt au deren Stelle

eine stark lichtbrechende ,
gelblich-weisse Flüssig-

keit (Fig. 3. o.z), welche sich durch Einwirkung

von Alkohol auflöst, also ein flüchtiges Oel (Ter-

pentinöl) ist. Weiter nach unten vermindert sich

die Anzahl der Stärke führenden Holzparenchym-

zellen, während nur das Harz häufiger als Inhalt

auftritt. Auf dem einjährigen Triebe entnommenen

Längsschnitten beobachtet man nicht selten, dass die

höher stehenden Zellen einer senkrechten Zellenreihe

Stärke enthalten, während die unteren einen Wandbe-

leg von Harz führen (Fig. 4. st. z u. hz. z*). Hie und

da finden sich sogar Stärkekörner neben Harz in

einerund derselben Zelle. Auf die Bedeutung dieser

Verschiedenheit in dem Inhalte für die Erklärung

der Harzbildung werden wir weiter unten zurück-

kommen.

2. Die grösseren Harzzellengruppen (Fig. 7. 8 u.

9), zu denen ich alle jene rechne, wo etwa 6— 20

und mehrere Harzzellen bei einander stehen, trifft

man in der Regel dicht hinter den engen , stärker

verdickten Zellen des äusseren Theiles der Jahr-

ringe und es schieben sich sogar hie und da ein-

zelne oder eine kleinere Anzahl dünnwandiger, par-

enchymatischer Zellen zwischen diese letzteren

hinein (Fig. 7. bei a;). Von den kleineren Gruppen

liarzführender Zellen , welche ich unter No. 1 ge-

bracht habe, unterscheiden sich diese grösseren Grup-

pen ausserdem ganz bestimmt dadurch, dass sie im-
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mer von einigen Reihen solcher Holzparenchymzel-

len umgeben werden , welche im Winter Stärke

führen und selbst in den älteren Theilen des Stam-
mes nicht alle mit Harz erfüllt werden (Fig. 7 u.

8. st. =). In Bezug auf ihren Bau stimmen diese in

Gruppen vereinigten Zellen fast ganz mit den ver-

einzelten Harzzellen überein ; nur erreichen sie in

der Regel eine weit bedeutendere Länge , welche

unter Umständen 0,80— 1,00 mm. beträgt. Die sie

umgebenden im Winter Stärke, während der leb-

haften Vegetation flüchtiges Oel führenden Zellen

erscheinen dagegen an Länge gegen sie bedeutend

verkürzt, indem sie von 0,08— 0,20mm. messen

(Fig. 8 u. 9).

3. Die eigentlichen Harzgänge kommen sowohl

in der Wurzel, als in dem Stamme und hie und da

in den Aesten vor. Sie bilden , soweit ich mich

durch die Untersuchung in verschiedener Jiühe~des

Stammes entnommener Scheiben überzeugen Konnte,

in senkrechter Richtung zusammenhängende Gänge

von längerer Erstreckung und stehen hie und da

seitlich mit einander in Verbindung.

Das Entstehen dieser Behälter in dem cambia-

len Gewebe habe ich bis jetzt leider nicht verfolgen

können , da es mir bei der weiten Entfernung der

nächsten Tannenbestände von meinem Wohnorte an

dem betreffenden Material fehlte. Dagegen hat die

Untersuchung zahlreicher aus jährigen Trieben , so

wie aus älteren Stammtheilen bis zum Boden herab

entnommener Scheiben mir immerhin Anhaltspunkte

für Schlüsse auf das Entstehen gegeben , die eine

weitere Unterstützung in einer, später in dieser

Zeitschrift zu veröffentlichenden Arbeit über die Eut-

wickelungsgeschichte der Harzgänge von Pinus, La-
rix und Picea finden werden.

Vermisst habe ich die Harzgänge in keinem der

von mir untersuchten Stämme von verschiedenen,

ziemlich weit (mehrere Stunden) von einander ent-

ferntem Standorten, so dass ihr Vorkommen in kei-

ner Weise als eine vereinzelte, gewissermassen ab-

norme Bildung erscheinen dürfte.

Neben den normalen Harzbehältern fand ich

auch vereinzelte Harzgallen , wie sie auch bei an-

deren Nadelhölzern vorkommen und welche auf ei-

ner etwas abnormen Zellenentwickelung und einer

in Folge der durch Stärke vermittelten Harzbildung

später eintretenden Desorganisation der Membranen
(wenigstens zum Theil) beruhen.

Ihre Stellung nehmen die Harzgänge in der Re-

gel in dem inneren Theile der betreffenden Jahr-

ringe und zwar ziemlich in der Nähe der verdick-

ten Zellen des vorhergehenden Jahresringes (Fig. 13.

hzglu. g
11!. Sie erscheinen meistens, wie man dies

namentlich auch bei der Lärche hie und da beobach-
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tet, zu zweien bis sechsen und mehr neben einan-

der, seltener kommt ein vereinzelter Gang vor. Im-

Hier stehen sie mit den Markstrahlen in Verbindung

und zwar mittelst der sie umgebenden, niemals feh-

lenden, im Winter stärkeführenden Holzparenchym-

zellen CFig. 10 u. 13).

Gehen wir jetzt zur Darstellung der Resultate

filier, welche die in verschiedenen Höhen des Stam-

mes vorgenommenen, somit über jüngere und ältere

Harzgänge sich erstreckenden Beobachtungen lie-

ferten , so ergiebt sich folgendes

:

Auf dem Querschnitte, der aus einem in der

Ruheperiode geschnittenen Gipfeltriebe entnommen

wurde, erscheint der junge Harzgang aus einer

Gruppe von parenchyinatischen , ziemlich derbwan-

digen , geschlossen und einfach getüpfelten Zellen

zusammengesetzt (Fig. !) Inmitten dieser Zellen-

gruppe befindet sich häufig, doch nicht immer eine

nahezu rundliche, sehr weitlumige Zelle (Fig. 1.

unten~) von sonst gleichem Baue, wie die übrigen.

Der Inhalt dieser ganzen Zellgruppe besteht wie

der der Markstrahlenzellen im Winter aus Stärke-

mehl , an dessen Stelle in der Periode der begin-

nenden Vegetation flüchtiges Oel tritt. Von Harz

oder Balsam ist wenigstens im ersten Winter in

diesen Zellen sowohl, als in den Holzzellen noch

keine Spur vorhanden. Der Längsschnitt (Fig. 11)

vervollständigt das durch den Querschnitt erhaltene

Bild insofern, als er uns die Zusammensetzung des

Uarzganges aus gestrecktem Parenchym zeigt und

zugleich eine Verschiedenheit dieser Zellen selbst

zur Anschauung bringt, welche auf dem Querschnitt

nicht hervortritt. Während nämlich die Ränder des

Harzganges (Fig. II. //, //) aus längeren Holz-

parcnchymzellen bestehen, ist die mittlere Parthie

(Fig. 11. /) aus kürzeren Zellen gebildet, deren

Länge oft nur die Hälfte, bis ein Drittheil der Aus-

senzelleu erreicht. Sonst stimmen sämmtliche Zel-

len im Baue ganz überein , indem sie bei gleicher

Wauddicke mit horizontalen Querscheidewänden an

einander stossen , welche wie die Seitenwände un-

behüfte, geschlossene Tüpfel besitzen. Nur da, wo
das Holzparcnchyni des Harzganges an Holzzellen

grenzt, erscheinen, wie bei den früher beschriebe-

nen vereinzelten Harzzcllen, kleine Tüpfelhüfe, wel-

che den Holzzellen angehören (Fig. II u. 13. t ").

Das ganze Gewebe des jugendlichen Uarzganges ist

im Winter mit Märke erfüllt, welche »ich nach lle-

handlung mit waasriger Jodlosung auf das bestimm-

teste erkennen lä'sl (Kig. II).

her Querschnitt aus den 2 — 4 jährigen Trieben

l&ast annähernd denselben Bau erkennen , wie der

au dem einjährigen Triebe entnommene. In dem
Inhalte der Zellen hat jedoch insolcrn eine Aeudc-

ruiig stattgefunden, als hier in die grössere Central'

zelle des Ganges nebst den sie zunächst umgeben-

den Zellen, oder wo die grössere Zelle nicht vor-

handen ist, in die mittlere Parthie der Zellengruppe,

welche den jungen Harzgang bildet, an Stelle der

Stärkekörner Harz getreten ist, welches meistens

in Form von grösseren oder kleineren Tropfen er-

scheint, seltener einen gleichmässigen Wandbeleg
bildet (Fig. 12. I). Hie und da trifft man neben dem
Harze auch kleinere Mengen von Stärke in ein und

derselben Zelle , wovon man sich namentlich durch

die Reaktion mit Jodlösung auf das entschiedenste

überzeugen kann.

Geht man zu noch älteren Theilen des Stammes
über, so erkennt man von da an bis zu den tief-

sten', Theilen des Stammes und bis in das ältere

Wurzelholz einen ganz übereinstimmenden Bau der

Harzgänge. Auf dem Querschnitte erscheint deren

Mitte eingenommen von einer mehr oder minder

weiten Höhlung, welche unmittelbar von kürzerem,

harzerfülltem Holzparenchym (Fig. 13. 14 u. 15.

hzg~) , weiter nach aussen aber von längeren im

Winter Stärke, im Sommeranfang flüchtiges Oel füh-

renden Parenchynizellen umgeben ist , die mit den

Markstrahlen in direkter Verbindung stehen (Fig.

13. 14 u. 15. st.z).

Die centrale Höhlung des Ganges wird entwe-

der von einer Reihe jener oben erwähnten weiten,

mittleren Zellen gebildet (Fig. 13. hzg 1'), oder sie

ist dadurch entstanden, dass die mittlere Parthie der

Zellen des Ganges nach und nach aufgelöst wurde
(Fig. 13. hzgir u. 14).

Auf dem Längsschnitte erkennt man gleichfalls

mit Bestimmtheit diese mittlere, von weiteren Zel-

len allein gebildete oder in Folge von Resorptions-

erscheinungen entstandene, mehr oder minder dicht

mit Harz erfüllte Höhlung. Wenn der Schnitt ei-

nen Harzgang auf eine längere Strecke biosgelegt

hat, so findet man oft, dass sich die centrale Höh-
lung desselben nicht über die ganze Länge des

Schnittes ausdehnt, sondern dass hie und dn Stellen

hervortreten , wo das Holzparenchym vollständig

unberührt von der Aullösung und Aufsaugung der

Wandungen erscheint (Fig. 15 unten). F.s gewinnt

bei solchen Schnitten den Anschein, als oh der Harz-

gang gleichsam eine Unterbrechung in dein Verlaufe

seines mittleren Hohlraumes erlitten hätte und die-

ser gleichsam auf einzelne Stellen beschränkt sei.

Diese Höhlenunterbrcchungl nlicr, welche vorzugs-

weise oder nur da auftritt, wo der Schnitt die ftlurk-

strahlcn berührt , oder auch wo man den Harzgang

mehr nach der Seite hin , als in der Mitte durch-

schnitten hat, ist nur eine scheinbare und wird von

dem durch das Dazwischentreten der Markstrahlen
.15 *
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verursachten, geschlängelten Verlaufe der Harzgänge

hervorgerufen. Von diesem Verhalten kann man
sich namentlich durch einen senkrecht auf die Mark-
strahlen geführten Schnitt überzeugen, auf dem man
den Zusammenhang der centralen Höhlung in der

senkrechten Richtung, sowie das Ausbiegen der

Harzgänge in der Nähe der Markstrahlen beobach-

ten kann.

Für die Beobachtung der Eutwickelung der in

älteren Holzparthien fertig erscheinenden mittleren

Höhlung eignen sich am besten Präparate aus einer

Stammhöhe zwischen dem 5ten bis lOten Jahres-

triebe. Wo dieselbe durch weite Centralzellen ge-

bildet wird-, da erkennt man entweder die ganzen

weiten Zellen erhalten , oder sieht wie nach und

nach nur deren Qucrscheidewäude gelockert und

endlich gelöst werden , während die Seitenwände

sich gar nicht oder nur wenig in ihrem ursprüng-

lichen optischen Verhalten ändern, so dass an Stelle

der Zellenreihe nun ein rings geschlossener Canal

tritt. Wo die ganze mittlere , aus den kürzeren

Zellen bestehende Parthie des Holzparenchyms ver-

schwindet, um den Harzrand zu bilden, da erschei-

nen die Auflösungserscheinungen in verschiedenen

Höhen auf verschiedenen Stufen bis zum völligen

Verschwinden des mittleren Zellenstranges (Fig. 15).

Hier entstellt jedoch nur dann ein glatt begrenzter

Canal, wenn die sekundären Schichten der zerstör-

ten Zellstoffhülle bis zur primären Zellstolfhülle der

unversehrt bleibenden, die Centralhöhle umgebenden

Harzzellen aufgelöst werden. Dies tritt indessen

bei weitem nicht immer ein. Man findet im Gegen-

theil häufig in ganz altem Holze die Zellwände noch

theilweise erhalten, was meinen Beobachtungen zu-

folge mit dem Festwerden der Harzmasse im Zu-

sammenhange steht.

In Folge dieser eben geschilderten Erscheinun-

gen hat Wigand in seiner Arbeit über die Desorga-

nisation der Pflanzenzelle (Pringsheim's Jahrbücher

Bd. 111. Hft. 1. p. 164 u. f.) seine Theorie von der

Entstehung der Gummiarteu (die mehr auf eine

Beobachtung fertiger Zustände, als der lückenlosen

Entwickeluugsgeschichte begründet zu sein scheint)

auch auf die Entstehung der Harze übertragen und

dieselben aus der Desorganisation der Uolzzellen

der Nadelbäume hervorgehen lassen. Auf genaue

Beobachtungen über die Entstehung und den Bau der

Harzgänge u. s. w. scheint Wigatld, nach den betref-

fenden Stellen des Textes zu schliessen, seine An-

sicht nicht zu stützen. Er scheint dieselben viel-

mehr aus der Betrachtung einzelner fertiger, nicht

einmal normaler Zustände und aus Analogieen ge-

schöpft zu haben.

Wir werden hier jetzt mit Rücksicht auf die

im Laufe der Zeit erfolgende Ausbildung der Harz-

gänge und ihres Inhaltes die Ansicht Wl'gand's zu

prüfen und festzustellen haben , inwieweit dieselbe

eine Berechtigung hat oder ob und in welcher Weise
sie modifizirt werden muss. Kann ich mich hier

auch zunächst nur auf die Weisstanne beziehen, so

will ich doch nebenbei bemerken , dass meine hier

gewonnenen Resultate durch jene, welche ich bei

meinen noch nicht vollständig beendeten Untersu-

chungen über die Entstehung der Harzgänge und des

Harzes bei anderen Nadelhölzern bis jetzt gewon-
nen habe , nur bestätigt werden.

Wenden wir uns vorerst zu dem einfachsten

Falle, d. h. zur Entstehung des Harzes in den ver-

einzelten Harzzellen der Tanne! Hier fanden wir
während der Ruheperiode in den höher gelegenen,

jüngsten Thcilen des einjährigen Triebes in dem
Holzparcnchyw (späteren Harzzellen) denselben In-

halt , wie in den Zellen der Markstrahlen, d. h.

Stärke , während dieselbe in tiefer gelegenen , also

älteren Theilen zum Theile durch halbflüssiges Harz
(Balsam) ersetzt wird, dem hie und da noch ein-

zelne Stärkekörner beigemengt sind. Nachdem die

Vegetation begonnen hat, verschwindet das Stärke-

mehl nach und nach und die gleichen Zellen führen

eine hellgelbliche, stark lichtbrechende Flüssigkeit,

welche sich leicht und vollständig in Alkohol löst,

sich somit als flüchtiges Oel (hier Terpentinöl) er-

weist. Gegen Winter verschwindet dieses letztere

und es tritt an seine Stelle ein gelb bis rothgelb

gefärbtes, anfangs halbflüssiges, später erhärtetes

Harz, welches entweder mir einen mehr oder min-

der dicken Wandbeleg bildet oder die betreffenden

Zellen ganz erfüllt. In denjenigen Zellen , die nur

einen schwachen halbflüssigen Wandbeleg enthal-

ten, trifft man dann auch im Winter (hier der 2te)

die oben erwähnten Stärkekörner neben dem Harze.

In den nächst älteren Jahrestrieben trifft man auf

fast gleiche Verhältnisse, indem die meisten Holz-

parenchymzellen Harz führen, während nur einzelne

vorkommen , in denen der Inhalt einzig und allein

aus Stärke gebildet wird. Namentlich tritt dieser

Fall bei dem mit den Markstrahlen in unmittelbarer

Verbindung stehenden Holzparenchym ein (Fig. 1.

st. z).

Auf dem Längsschnitte aus solchen jüngsten

Trieben findet man im Winter nicht selten senk-

rechte Holzpareiichyrareihen, in denen die höher

gelegenen Zellen nur Stärkemehl enthalten, wäh-
rend die tiefer gelegenen Stärke und Harz oder

auch nur das letztere allein als Inhalt führen (Fig.

3, auch 5. st. z). Richtet man während dem Ablauf

dieser Wandlungen des Inhaltes sein Augenmerk auf
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das Verhalten der Zellstoffhölle, so sieht mau, dass

sie auch nicht die mindeste Verändernug erleidet.

Ihr optisches Verbalten stimmt nach der Bildung des

Harzes noch ganz mit demjenigen überein, welches

sie vorher zeigte. Das Gleiche gilt von dem che-

mischen Verhalten. Die Wandungen nehmen schon

in den jungen Trieben, wie die Holzzellen, durch

Chlorzinkjod eine gelbe Färbung an, die sie auch

später beibehalten. Eiue Abnahme der Wanddicke

findet, wie vergleichende Messungen darthuu, wäh-

rend der Harzbildung ebenfalls nicht statt. Aus ei-

ner Desorganisation der Zellstoffhülle kann sonach

das Harz nicht wohl hervorgegangen sein. Es giebt

ans vielmehr das ganze Verhalten des Inhaltes den

Schlnss an die Hand , dass das anfänglich vorhan-

dene die Zellen erfüllende Stärkemehl während der

Vegetationsperiode eine Umwandlung in flüchtiges

Oel (Terpentinöl) erfahren hat und dass aus diesem

die zuletzt auftretenden Umwandlungsprodukte, Bal-

same resp. Harze hervorgehen. Hat dies nun auch

für die zuerst entstandene Harzmasse Geltung, so

fragt sich doch noch weiter, ob nicht später doch

bedeutende Desorgauisationsprozesse der Zellstoff-

hülle auftreten. Ich muss dies nach meinen Beob-

achtungen entschieden verneinen. Zunächst zeigt

sich in dem Inhalte dieser vereinzelten Harzzellen,

wenn man jüngere und ältere Stammtheile verglei-

chend untersucht, keine sichtbare Vermehrung, wäh-

rend der Balsam schon sehr frühe erhärtet und zu

eigentlichem Harze wird. Es hat sonach hier bei

den in den ersten Vegetationsperioden entstandenen

Harzmengeu sein Bewenden. Nächstdem macht sich

aber auch in der Membran der älteren Harzzcllen

keine Veränderung bemerklich. Dieselbe bleibt in

allen ihren Verdickungsschichten ebenso wohlerhal-

ten, wie diejenige der umgebenden Holzzellen.

Ebenso weisen vergleichende Messungen nach, dass

in ihrer Dicke durchaus keine merkbare Verminde-

rung eingetreten ist, mag das Harz nun als schwa-

cher Wandbeleg vorhanden, oder mögen die betref-

fenden Zellen buchstäblich damit vollgepfropft sein.

Ein dem geschilderten ganz ähnliches Verhal-

ten beobachtet man bei den in grösseren Gruppen

vereinigten Harzzcllen. Hier bedingt nur das beglei-

tende , mit Stärke erfüllte Holzparcnchyni kleine

Modifikationen.

In den jüngsten Tlieilen des ersten Triebes ist

im Winter das ganze parenehymatische Gewehe,
wMches auf dem (Juerschuitt leicht an seinen gc-

Rchlometien , unbehöfteu Tüpfeln kenntlich ist, nur

mit Stärke erfüllt. In den alteren Trieben dagegen
erscheint eine mehr oder minder grosse Zahl der

nach den Stamm'' innen gelegenen Zellen mit Harz
erfüllt, wahrend die »ie nach ausiicn begrenzenden

Parenchymzellen nur Stärke (resp. im Sommer flüch-

tiges Oel) führen. Dieses Verhältniss erhält sich

nnu bis in die älteren Theile des Stammes, nur dass

die Zellen der jüngeren Triebe sich noch immer
dichter mit halbflüssigein Harz füllen, welches spä-

ter stark erhärtet, einzelne Luftlücken im Innern

erhält. Alkohol wirkt auf diese Harzmassen nur

wenig ein und deren Festigkeit wird so bedeutend,

dass man den ganzen Harzcylinder unverletzt aus

den Zellen herausziehen kann (Fig. 8. V).

Während also bei den vereinzelt vorkommen-
den Harzzellen eine Vermehrung des Harzes in be-

trächtlicher Weise nicht stattfindet, tritt dieselbe in

diesen Zellgruppen in den ersten Vegetationsperio-

den entschieden auf, indem die Stärke der umge-
benden Zellen fortwährend neues Material zur Bil-

dung liefert.

Neben der begrenzten Vermehrung der Harz-

masse in den einzelnen Zellen geht aber eine nach

dem Alter der Stammtheile fortschreitende Vermeh-
rung der harzführenden Zellen der einzelnen Grup-

pen her , da ich in älteren Stammtheilen verhält-

nissmässig mehr der letzteren, dagegen weniger

stärkeführende Zellen fand. Häufig füllt sich auch

ein Theil der kürzeren Parenchymzellen vollständig

mit Harz. Einen ganz bestimmten Anhaltspunkt

kann aber begreiflich die vergleichende Untersuchung

nicht gewähren (vergl. Fig. 8 u. 9).

Eine Umwandlung resp. eine Auflösung der Zell-

stoffhülle lässt sich bei diesen Zellen ebenso wenig
nachweisen , wie im vorigen Falle. Wo die dünn-

wandigen Harzzellen sich zwischen den äusseren

Theil der Jahrringe hineinschieben, könnte man dies

allenfalls gerade für diese wenigen Zellen vermu-

then ; allein dieses Verhältniss ist, wie ich oben

erwähnt habe, schon von Anfang an vorhanden.

Die Harzbilduug geht also auch hier ganz und

gar von dem Inhalte des Holzparenchymes aus, wo-
mit indessen keineswegs behauptet werden soll,

dass sämmtlichcs Stärkemehl nur und ausschliess-

lich der Harzbildung dient. Ich glaube vielmehr,

auf Grund zahlreicher Beobachtungen, dass ein Theil

desselben zu anderen Zwecken verwendet wird.

In den wahren Harzg.lngcn weicht die Entste-

hung des Harzes von den eben geschilderten Vor-

gängen keineswegs in wesentlicher Weise ab. Wie
weiter aber schon hervorgehoben ist, besteht der

Inhalt des jugendlichen , aus Holzparcnchym beste-

henden Zcllcnstrangcs , der sich zum BarzgBDge

umbildet, in der Huhcpcriode aus Stärke, welche

während der beginnenden Vegetation in flüchtiges

Oel übergeführt wird. Acltcren Trieben entnom-

mene yuer- und Längsschnitte zeigen uns dagegen

im Winter die mittleren , kurzen Parcnchyinzollcn
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mit halbflüssigein Harz erfüllt , welches entweder

als Wandbeleg über die Innenfläche der Zellen aus-

gebreitet, oder iu grösseren oder kleineren Tropfen

angesammelt ist. Die äusseren Zellparthieen dage-

gen führen gleich den Markstrahlenzellen Stärke.

Verfolgt man nun die Harzgänge bis in die äl-

teren Theile des Stammes (und auch der Wurzel),

so sieht man ausser einer bedeutenden Vermehrung

des fester werdenden Harzes eine Desorganisation

der mittleren Zellparthie eintreten , welche bis zur

völligen Auflösung fortschreitet und so die Bildung

des centralen Canales veranlasst , den zunächst

harzführendes und weiter nach aussen stärkefüh-

rendes Holzparenchym einschliesst.

Nach allen dem hängt also auch hier die Ent-

stehung des Harzes von einer Umbildung der Stärke

in flüchtiges Oel ab, welches anfänglich in dem gan-

zen Zellstrange entsteht und verbreitet ist , später

aber aus den äusseren Zellparthieen nach den mitt-

leren diffundirt, wo es seine weitere Umwandlung
erleidet, d. h. in Harz übergeführt wird. Für die

in den späteren Perioden stattfindende normale Ver-
mehrung des noch gelösten Harzes sorgen dann die

umgebenden stärkeführenden Zellen, indem sie wäh-
rend der Vegetationszeit immer neue Mengen flüch-

tigen Oeles erzeugen und nach den mittleren Zell-

parthieen hiunbertreten lassen. Demnächst tritt nun

allerdings das von Wigand in den Vordergrund ge-

stellte Moment, die Auflösung der Zellstoffhüllen

einer begrenzten Gruppe des Holzparenchyins hinzu,

und es ist kein Grund vorbanden zu bezweifeln,

dass der mit der Stärke isomere Zeilstoff eine ähn-

liche Umbildung erleiden könne , wie diese selbst,

also iu gewissem Maasse auch zur Mehrung des spä-

teren Harzgehaltcs beitrage. Wenn aber dieser

Prozess auch in der That stattfindet , so bleibt er

doch immerhin nur ein sekundärer , in Folge der

in den Zellen stattfindenden ümwandlungspro-
zesse hervorgerufener. Keineswegs haben wir in

demselben die nächste Veranlassung zur Harzbil-

dung zu suchen, die im Gegentheil immer von dem
Inhalte ausgeht.

Fassen wir zum Schlüsse die gewonnenen Re-
sultate kurz zusammen, so ergiebt sich folgendes :

1. Die normalen Harzbehälter der Weisstanne sind

dreierlei Art:

a. Einzelne, vorzugsweise zwischen den dünn-

wandigen Holzzellen zerstreut stehende Holzparen-

chymzellen (Hartig's Zellfaser) : Harzzellen.

b. Grössere Gruppen gestreckter harzführen-

der Holzparenchymzellen, Harzzellengruppen, wel-

che stets von kürzerem stärkeführendem Holzpar-

enchym begleitet werden, die nur in höherem Alter

hie und da Harz führen.

c. Aechte, stets von stärkeführendem Holzpar-

enchym umgebene, mit den Markstrahlen in Verbin-

dung stehende Harzgänge.

2. Die Entstehung des Harzes ist in dem Holze

der Weisstanne immer an das Holzparenchym ge-

bunden und es tritt dieselbe niemals in normaler

Weise in den eigentlichen Holzzellen auf.

3. Es geht dieselbe immer von der Umbildung des

Inhaltes der letzteren Zellenart, der im Winter aus

Stärke besteht, aus. Wo neben dieser Umbildung

eine Desorganisation von Zellen stattfindet, was
nur bei den echten Harzgängen und in deren cen-

traler Zellparthie der Fall ist, da haben wir sie

nicht als Ursache, sondern vielmehr als Folge der

Harzbildung, somit als eine sekundäre Erscheinung

aufzufassen.

4. Der normale Vorgang bei der Harzbildung dürfte

etwa in folgender Weise verlaufen:

Das während des Winters in den Markstrahlen -

und Holzparenchymzellen immer in bedeutender Men-
ge vorhandene Stärkemehl zerfällt während der Ve-
getationsperiode nach Abgabe von Sauerstoff in Was-
ser und Terpentinöl (aus 5C12 H20 O 10 werden 3C20

H32+ 2 Hj -f- 48 0) , welches letztere seinerseits

anfangs zum Theil in Harz übergeführt wird (durch

Hinzutreten von Sauerstoff wird aus je 2Cä0H32+
60: — C40 H60 4 -f- 2

H

2 0), zum Theil aber als Lö-
sungsmittel des letzteren verbleibt, bis später die

ganze Oelmenge (.?) in Harz umgewandelt erscheint

und dieses seine grössere Festigkeit erlangt, wo
dann eine normale Vermehrung nicht mehr statt-

findet.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. X.)

Sämmtliche Figuren sind bei 420facher Vergrös-
serung mittelst der Camera lucida gezeichnet *) und
gilt für alle folgende Bezeichnung:

st. z = Stärke führendes Holzparenchym.
hz. z = Harz führendes Holzparenchym.
m = Markstrahlen.

o. z = flüchtiges Oel führendes Holzparenchym.
hzg = Harzgang.

Anm. Das innere Netzwerk n ist nur bei einigen Fi-

guren doppelt contourirt gezeichnet, wie es bei die-

ser Vergrüsserung gesehen wird, bei den übrigen

habe ich es , um die Zeichnung zu vereinfachen,

durch eine einfache Linie angedeutet, welche auch
die geschlossenen Tüpfel durchsetzt.

Fig. 1. Querschnitt aus dem 5ten Jahrestriebe mit

st. z und hz.z. Links so dargestellt, wie er nach der

Behandlung mit Chlorzinkjod erscheint; tl einfach-ge-

*) Um die Figuren alle auf eine Doppeltafel bringen

zu können, sind dieselben auf eine 280 fache Vergrüs-

serung reducirt, auch ist das Colorit durch den ver-

schiedenen Ton angedeutet worden, welcher den ein-

zelnen Theilen der Figuren gegeben ward.
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schlossene Tüpfei, t IJ geschlossene Tüpfel mit kleinem

Hof vor Seile der Holzzellen ; t 111 offene behofte Tüpfel

der Holzzellen.

Fig. 2. Querschnitt aus einer Seitenwurzel aus der

Nähe des Cambiums (c6).

Fig. 3. Querschnitt aus dem vorjährigen Gipfel-

triebe (im Mai geschnitten). Das Stärkemehl ist in

flüchtiges Oel umgewandelt.

Fig. 4. Längsschnitt aus demselben Triebe, wie

der in Fig. 3 dargestellte Querscliuitt (im Winter). In

der tiefer gelegenen Harzzelle hz.zH ist bereits ein

dünner Wandbeleg von Harz neben Stärke vorhanden.

Fig. 5. Längsschnitt aus demselben Jahrestriebe,

wie der in Fig. 1 dargestellte Querschnitt.

Fig. 6. Längsschnitt aus einer Seitenwurzel mit

vor dem Herbstholze gelegenem stärkeführendem Holz-

parenchym.

Fig. 7. Querscliuitt aus dem Mitlelslücke eiues

40jährigen Stammes.

Fig. 8. Eutsprechender Längsschnitt nach der Be-

handlung mit Clilorzinkjodlösung ; v Vacuolen.

Fig. 9. Längsschnitt aus dem 5ten Jahrestriebe,

von den gestreckten Holzparenchymzellen , welche spä-

ter sämmtlich mit Harz angefüllt erscheinen (vorige Fi-

gur), führt erst eine Reihe Harz.

Fig. 10. Querschnitt aus dem vorjährigen Gipfel-

triebe, einen jugendlichen Harzgang zeigend, dessen

Gewebe nur Stärke führt. Die Mitte wird von einer

weiten Zelle eingenommen.

Fig. 11. Entsprechender Längschnitt eines jugend-

lichen Harzgangea, bei dem die mittlere Parthie (i) von

kürzerem Holzparenchym gebildet wird, während die

Eandparthieen (//, 11) aus starker in die Länge ge-

streckten Zellen bestehen.

Fi;:. 12. Längsschnitt aus einem älteren Triebe.

Die mittlere Zellparthie (/) des jungen Harzganges führt

bereits Harz, zeigt aber noch völlig normale Wandun-
gen, an denen keine Spur von Desorganisation wahr-
zunehmen ist.

Fig. 13. Querschnitt aus dem Bodenstück eines

90 jährigen Stammes mit 2 Harzgängen, von denen die

Ceolralhühle des einen (hzg 1
) aus einer weiten Zelle, die

des andern (hzgl1
) aas einem durch Resorption der mitt-

lem Zellparthie entstandenen Canale besteht. Die linke

Seite zeigt den Schnitt nach der Behandlung mit Chlor-

zinkjodlfisnng.

Fig. 14. Querschnitt durch den Harzgang einer

ältrrn Wurzel , ci-M n centrale Höhlung durch Auflö-

sung der mittleren Zellparthie entstanden ist.

Fit.'. 15. Längsschnitt eitles Harzganges ans dem
lioövnslfickc eines ÖÜ jährigen Stamme«, um die Auf-
lösung der mittleren Zellparthie zu zeigen. Im unte-

ren Tbeile, pro der Schnitt einen Markstrahl berührt
bat, li' r-l der Gang ob, so dass der Canal scheinbar
nnlerbroclirn erscheint.

Mar, im Mal 1868.

Literatur.
Deutsche Floren.

Phanerogamen-Flora d. grossherz. Prov. Ober-

Hessen u. insbes. d. Umgebung v. Giessen,

enthaltend d. in d. bezeichneten Gebiete wild-

wachsenden u. häufiger im Freien eultivirten

Blüthenpflanzen, v. Dr. Carl Heyer, o. Prof.

d. Forstwissensch. a. d. Un. Giessen. Nach

dem Tode des Verf.'s beatb. u. herausgeg.

v. Dr. Julius Rossmann, ausserord. Prof.

an d. Un. Giessen. Giessen 1863. Verlag

d. Ferber'schen Univers. Buchhandl. (Emil

Roth). 8. VIII u. 482 S.

Das Vorwort zu dieser Flora giebt zunächst

eine geschichtliche Uebersiclit der früheren Leistun-

gen innerhalb der Grenzen der Provinz Oberhessen,

in welcher auch die kurhessische Enclave Nauheim

mit berücksichtigt wird, so wie einige angrenzende

Gegenden, um eine bessere Abrundung des Gebietes

zu gewinnen. Sodann bespricht der Herausgeber die

Flora des zu früh verstorbenen Heyer'S, welche die

oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde

herauszugeben beschloss, seinen Antheil an der Ar-

beit und die anderweitige Unterstützung, welche er

dabei gefunden hat, und bemerkt, was noch ferner

za leisten sei. Eine Erklärung der Abkürzungen
beschliesst das Vorwort. Die Flor selbst ist nach

natürlichen Familien von den Rauunculaceen begin-

nend ganz in deutscher Sprache abgefasst, aber mit

lateinischen Lettern gedruckt. Von S. 450—454 fol-

gen Zusätze, Verbesserungen und Druckfehler; von

455— 460 eine Uebersicht der Blüthenpflanzen nach

Linneischem System, so dass man die Gattungen und

die in den Zahlen abweichenden Formen dem Namen
nach finden kann. Von S. 461 bis zum Schluss folgt

das Register der Pflanzen-Namen. Die Kulturpflan-

zen sind, so weit sie häufiger angepflanzt vorkom-

men , aufgeführt, ausserdem werden aber noch an-

dere Gartenpflanzen, welche zu den bekannten ge-

hören , erwähnt. Die lateinischen Namen werden

deutsch wiedergegeben, ohne die volkstümlichen zu

berücksichtigen und etymologisch erläutert. Ausser

der Diagnose, welche bald enger, bald weiter aus-

gedehnt ist, der Angabe des Vorkommens (wobei

die Finder häufig angeführt werden), der lllütliczcit

und der Dauer, finden sich hier und da noch Drmcr-

kuugcn eingestreut. Die llastarde stehen mit in

Reihe und Glied; die Varietäten (bei welchen aller-

dings noch Fragen über die Richtigkeit derselben

zu lösen bleiben) sind mit kleiner Schrift gedruckt.

Uehcr die Umgrenzung der Arten bemerken wir
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nichts, da in diesem Punkte noch viele abweichende

Ansichten herrschen, aber sonst wollen wir nur ei-

nige Kleinigkeiten berichtigend anführen. Eine Aen-

deruug der Namen , wie der Sagina apetala L. in

S. inconspicua Rossm., ist nicht zu billigen. Dass

Solanum tuberosum aus Mexico, Chili und Peru

stamme, ist eine unerwiesene und unwahrscheinli-

che Angabe. Dass der Name Catabrosa dem Grase,

weil es eine Futterpflanze sei, gegeben ist , wider-

spricht der Angabe des Autors des Namens. Köler's

Vornamen sind G. L(udwig), nicht G. F. — Druck-

fehler sind bis auf wenige vermieden. Es scheint

uns diese Flora durch gute Gliederung im Innern,

durch möglichste Benutzung der neueren Erfahrun-

gen und Ansichten, durch die erweiterten Diagno-

sen ein nützliches Handbuch für diejenigen zu sein,

welche die Flora jenes Landes kennen lernen wol-

len, nur ist das Format für das Mitnehmen aufEx-

cursionen etwas zu gross , wofür aber der Druck

gross und deutlich sich absetzend geworden ist.

Möge der Absatz eine baldige weitere Auflage not-
wendig machen , damit der Herausgeber dann seine

weiteren Untersuchungen und Verbesserungen in

dem Texte anbringen kann. g

—

l.

Personal - Nachrichten.

Im 2. Bde. der Bulletins d. 1. Soc. roy. d. Bo-

tanique de Belgique S. 67 erhalten wir eine biogra-

phische Nachricht über den am 8. Februar d. J. ver-

storbenen Professor Martin Mirtens. Geboren zu

ilastricht den 8. December 1797, begann er hier sei-

nen Schulunterricht und begab sich 1814 auf die Uni-

versität Lüttich, wo er zugleich die Medicin und die

Wissenschaften studirte, als er sich zum Examen
anschickte, zwei Preise erhielt, darauf glänzend be-

stand und sich dann nach Paris begab. Im J. 1823

liess er sich in seiner Vaterstadt als praktischer

Arzt nieder, beschäftigte sich aber auch mit den

Wissenschaften, gründete eine wissenschaftliche Ge-

sellschaft, hielt umsonst Vorlesungen über Botanik

und legte ein Herbarium an. In dem J. 1824 ge-

winnt er eine silberne und 1834 eine goldene Me-
daille für seine Arbeiten auf gestellte Preisfragen,

wird 1825 Prof. d. Pharmakologie und praktischen

Chemie in seiner Vaterstadt, gewinnt auch noch 1828

bei einer in Nordholland ausgeschriebenen Bewer-

bung einen Preis. Dann 1835 zur katholischen Uni-

versität Löwen übergehend, wird er daselbst Pro-

fessor der Chemie und Botanik und hielt als solcher

bis an sein Ende Vorlesungen. Im J. 1844 wird
er Mitglied der medicinischen Akademie und am 10.

November desselben Jahres verleiht ihm sein König
die Ritterwürde seines Ordens. Als im J. 1848 die

Communal-Verwaltung in Löwen ihm die Direction

des botanischen Gartens nahm, welche ihm 1837 von
der vorhergehenden Behörde übertragen war, fuhr

er fort dem Garten hülfreich beizustehen. Als Bo-
taniker gehörte Härtens der sogen, alten Schule an,

wie auch seine Bearbeitungen der Galeotti'schen

Farne und Phanerogamen aus Mexico beweisen, nach

welchen sich nicht leicht bestimmen lässt. Obgleich

die Gesundheit des Verewigten schon längere Zeit

gefährdet war, so konnte er doch nur durch die

letzteren schrecklichen Fortschritte seiner Krank-
heit in seiner Thätigkeit gehemmt werden. S— I.

Im Bade Landek ist im August d. J. der Herr
Oekonomie-Rath Otto Schramm gestorben. Wir be-

sitzen von ihm eine Flora der Umgegend von Bran-

denburg CI857. und Nachträge dazu in der Regensb.

bot. Ztg.) und verschiedene Nachrichten über die

botanische Ausbeute auf Reisen, welche in der öster-

reichischen bot. Zeitschrift abgedruckt erschienen.

S — l.

Verlag von Otto Meissner in Hamburg:

Nordseestuclieii.
Von Ernst filallier.

21 •
2 Bogen. Mit 27 Holzschnitten und 8 lithogr.

Tafeln, geh. l«/2 Thlr.

Obiges Werk ist populair im edelsten Sinne und
streng wissenschaftlich zugleich. Der Fachgenosse
findet darin ein reiches wissenschaftliches Material

verarbeitet und der Laie wird durch die Art der

Darstellung in das Verständniss der Naturgeheim-
nisse eingeweiht.

Es ziehen an ihm vorüber die stillen Scenen
des Thierlebens am heiteren Frühlingstage in den
wunderbaren Meereswaldungen, die Wirkungen der

Stürme und Sturmfluthen auf die Gestaltungen der
Küsten, so wie deren ursprünglicher Aufbau durch,

eben jene Gewalten, die ihnen nun so furchtbar ge-
fahrdrohend nahen. Selbst der Mensch auf dem
Meere, sein Verhalten in Sturm und Gefahr und die

Veränderungen , die das Seeleben auf seine Ge-
müthsart ausübt , sind nach eigenen Erfahrungen

geschildert.

Verlag der A. Fö rs t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u er-S c fr w ets ch k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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Verdunstung der Zweigspitzen im unbelaubten

Zustande.

Von

Dr. Th. Hartig.
(Zylindrische Probiergläsclien von dünnem Glase,

6 Zoll lang und t^TioW. weit, wurden mit gut schlies-

senden Korken versehen , diese in der Mitte durch-

bohrt und dann der Länge nach so in zwei gleiche

Ualften geschnitten, dass der Schnitt auch das Bohr-

loch der Lance nach halhirte.

In die beiden zusammengehörenden Hälften ei-

nes Korkes wurde der uuhclaubtc Trieb des Baumes

unter der dritten Knospe so eingeschlossen , dass

das mittlere Bohrloch vom Triebe ausgefüllt war,

ohne starke Pressung des letzteren. Die freie Spitze

des Zweigs wurde darauf bis zum Korke in die zu-

gehörige Glasröhre versenkt und die Mündung der-

selben durch den Kork luftdicht verschlossen.

Auf diese Weise wurden die Zweigspitzen ver-

schiedener Holzarten bis zur dritten Knospe abwärts
in einen luftdicht abgeschlossenen Raum von oben
bezeichneter Grösse versetzt; es wurden in be-

stimmten, gleich langen Zeiträumen die Glashüllen

abgenommen und durch andere, gleich grosse er-

setzt, dann, durch zweimaliges Wägen der inwen-
dig mit Feuchtigkeit beschlagenen und der sorgfäl-

tig ausgetrockneten Gläser, an Ort und stelle die

Menge der aus der Zweigspitze verdunsteten Feuch-
tigkeit bestimmt.

Des Gegensatzes wegen wurden zuerst die Aka-
zie mit noch gänzlich versteckten Knospen und die

Hainbuche zur Untersuchung gezogen , letztere mit

bereits 1 Zoll langen, aus den drei Knospen ent-

wickelten Trieben , also in einem Zustande bereits

ziemlich weit vorgeschrittener Begrünung.

Die Resultate dieser Untersuchung sind nach-

stehend zusammengestellt.

Akazie.
Durchschnittlich

ftainl uche
Durchschnittlich

in der Stunde in der Stunde

/on 7—9 Ohr + 12" 11 7 6 5 2 2,50 Mgr.
- 9-11 - + 15" 10 10 8 3 4,80 -

- 11— 1 - + 16" 1.-. 13 10 6 5,50 -

- 1-3 - + 16° 1? II 9 10 6,00 -

- 3 -6 - 4" 12V,° 16 10 7 3 3,00 -

- 6 8 - 4- 12" l.is +7° 1 II 0,12 -

. M J . + 7" lim +3" 0,03 - 15 15 8 7 l.l

- 4- 6 - 4- 3" l.ii 4-8» :t 1 1 2 1,110 - 6 5 •'. 6 2,8
- 6-* - + 10" 5 <; 6 3,00 - r,u 50 36 39 21,0
- H-IO - + 11» Hl 7 6 r. 3,50 - 71 52 10 15 2(i,0

- 10—12 -
j

15" 9 8 7 7 1,00 - 1 12 70 75 46 1 1 ,5

- 12-2 - + 15" 6 6 G 5 .1,00 - 105 40 III 10 88,0
- 2-4 - U 10 6 6 3,50 - 85 53 10 86 26,5
- 4—« - 4- 12" 2 a 1 l 1 .00 - 31 20 17 13 10,0
- 0-8 - 4- 1 1» bin 4- 8" 2 i 1 l 0,50 - 4 5 2 3 l,H

. 8-6 - 4- V Mn 4- 4° 1 t i 0,08 - 1 1 9 '.» 9 l.l



Es geht hieraus hervor, dass die tägliche Ver-

dunstung der Zweigspitzen sich sehr ungleich in die

Tageszeiten vertlieilt. Am geringsten ist die Ver-

dunstungsraenge in der Zeit zwischen Sonnenunter-

gang und Sonnenaufgang. Bei der knospctilosen

Akazie darf man wohl sagen, dass Verdunstung in

dieser Zeit gar nicht stattfinde. Bei der Hainbuche,

mit Knospen , die bereits zu kurzen Trieben sich

entwickelt hatten, beträgt die Verdunstung in den

10 Stunden von 8 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens

nur den zehnten Theil dessen, was von denselben

Trieben in zwei Mittagstunden verdunstet wird.

Aber auch schon in den zwei Stunden vor Son-

nenuntergang und noch in zwei Stunden nach Son-

nenaufgang ist die Verdunstung kaum etwas grös-

ser als zur Zeit abwesenden Sonnenlichts.

In der 6ten oder erst in der 7ten Morgenstunde

beginnt eine energischere Verdunstung, die, allmäh-

lig gesteigert, in der Mittagstunde ihren Culmina-

tionspunkt erreicht, von da ab bis Sonnenuntergang

sich vermindert.

Die Verdunstung beginnt daher in den Morgen-

stunden bei einem Wärmegrade der Luft (+3 bis

+ 5°), der bedeutend niedriger ist, als zur Zeit, in

welcher die Verdunstung aufhört oder auf ein Mi-

nimum herabsinkt (+11 bis +12°).

Was die Menge der verdunsteten Feuchtigkeit

betrifft, so berechnet sich aus vorstehender Tabelle

für die Akazie mit noch verborgenen Knospen ein

tägliches Maximum von 69 Milligr. , ein gleichzeiti-

ger Miuiraal-Hetrag von 26 Milligr. Bei der Hain-

buche hingegen betrug die tägliche Verdunstung in

Maximo 531 Milligr., in Minimo 229 Milligr., sie

ist also um das 7—9fache grösser als bei der Aka-

zie , in Folge vorgeschrittener Entwickelung der

Knospen, an denen die ersten Blätter sich bereits

gelöst hatten.
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Die, das Z l
/3 bis 23

/4 fache betragenden Unter-

schiede der Maximal - und Minimal-Grössen können
wohl nur auf individuellen Eigenschaften der Bäume
und' selbst der Baumtheile beruhen, da Standorts-

verhältnisse und äussere atmosphärische Einflösse

dieselben waren.

Die reichlichste Ausscheidung dunstförmiger Flüs-

sigkeit findet, wie die Tabelle ergiebt, bei steigen-

der Luftwärme statt ; es kann daher die Condensa-

tion des Wasserdunstes im abgeschlossenen Baume
nur in einer Ueberfüllung der Luft mit Wassergas,
in einer fortdauernden Ausscheidung desselben in

die mit Feuchtigkeit völlig gesättigte Luft beruhen.

Die Ursache der Ausscheidung muss daher eine in-

nere sein. Expansion der Baumluft bei steigender,

von aussen dem Baume zugehender Wärme erklärt

die Thatsache nicht, da auch in den Nachmittagstun-

den von 3— 6 Uhr, bei einer Temperaturverminde-

rung von + 16° auf + 12'/2° die Ausdünstung noch

eine beträchtliche war.

Wahrscheinlich beruht auch hier, wie beim Blu-

ten, der die Ausscheidung vermittelnde Druck auf ei-

ner Abscheidung mit Wassergas gesättigter Luft aus

dem lufthaltigen Pflanzensafte.

Um zu ermitteln, wie lange eine Vermehrung
condensirten Wassergases in den abgeschlossenen

Räumen stattfinde, wurden eine grosse Zahl von
Trieben der Eiche und der Rothbuche gleichzeitig

in die beschriebenen Apparate eingeschlossen , und
zwar zu einer Zeit, in welcher die Knospen der-

selben äusserlich noch keine Spur beginnender Ent-

wickelung zu erkennen gaben. Von Zeit zu Zeit

wurden mehrere Gläser abgenommen und auf ihren

Gehalt an condensirter Flüssigkeit untersucht. Ich

gebe nachfolgend die gefundenen Durchschnitts-

zahlen.

Von 7 Uhr Abends bis 5 Uhr Morgens 10 Stunden Buche 1 Eiche 1 Milligr.

Von 5— 9 -

- 9— 3 -

- 3— 6 -

- 6— 8 - M.
- 8—12 -

- 12—6 -

- 6— 7 -

Es hatte daher die Eiche am ersten Tage 14,

am zweiten 11, am dritten Tage noch 10 Milligr.

verdunstet, die Rothbuche hingegen am ersten Tage

12, am zweiten 8, am dritten Tage nur 4 Milligr.

Andere , zur Zeit der Untersuchung noch im

Winterkleide stehende Holzpflanzen ergaben nach

24stündigem Verschluss folgende Gewichtsmengen

verdunsteter Flüssigkeit.

14

20

23

37

41

47

72.

6 - 5 -

- 11 - 7 -

- 12 - 14 -

- 14 - 13 -

- 18 - 20 -

- 20 - 25 -

- 24 - 35 -

Alnus 35 Milligr

Quercus 13 -

Robinia 12 -

Fagus 11 -

Liquida? ibai • 10 -

Juglans 10 -

Betula 10 -

Tilia 9 -
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Acer 8 Müligr.

Fraxinus 8

Pyrus 8

Aesculus 5

Ulmus 3

Salix 3

Es bedarf wohl kaum der Andeutung, dass wir

hier nur Miuimal-Grössen vor uns haben, gegenüber

der Verdunstung im Freien , die ohne Zweifel um

das Mehrfache grösser ist. Es geht dies hervor

aus dem Vergleich der vorstehenden Ziffern mit de-

nen der ersten Tabelle. Hier ist die Verdunstungs-

menge der Akazie in 24 Stunden s=s 12 Mgr., wäh-

rend sie dort, in derselben Zeit, bei einem alle 2

Stunden bewirkten Wechsel der Glascylinder bis

auf 66 Mgr. steigt. Berücksichtigt man hierbei den

Umstand, dass, wie au den Wänden des Glases, so

auch am eingeschlossenen Triebe sich Feuchtigkeit

niederschlägt, die nicht in die Wägung gezogen

werden kann , so ersehen sich auch für den unbe-

laubten Baum überraschend grosse Mengen verdun-

stender Flüssigkeit, die eine auch zu dieser Zeit

stattfindende Thätigkeit der Wurzeln in Aufnahme

von Bodenwasser und ein Aufsteige» desselben im

Stamme bedingen.

Eine von mir früher ausgesprochene Ansicht,

dass die Bewegung des Safts im blutenden Baume

allein Folge der bewirkten Verwundung sei , muss

hiernach beschränkt werden. Verdunstungs- Mes-

sungen obiger Art, gleichzeitig vollzogen au ver-

wundeten und au nicht verwundeten Daumen zur

Zeit lebhaften Blutcus, werden hierüber wahrschein-

lich weiteren Aufscbluss liefern.

Sennu Hooheriana Batka.

Vom

Huiidelskainmerrath Batka in Prag.

Diese Pflanze wurde von Dr. Hooker (Sohn)

und Dr. Thom80n 1861 in der Nähe Adens (in Ara-

bien) gefunden, und von Letzterem in den Trans-

actions of the LinnAan Society Hand V. als Cassia

aboeata beschrieben. Ble unterscheidet sieb aber

von dieser durch die an der äusseren Mittelwand

der Hülle fehlenden kathtnartlgeh Lappen (appen-

dicuiae proemlneiitea) , die elgenthülimliche yelbe

Farbe der UOUen und durch dir- vollkommen (nicht

verkehrt) eyruniten lllättcr.

I habe dle»e Pflanze zu Sennu gehörig er-

kannt, zu Ebren ihren Entdecker« S. Hookerlana

benannt, nnd nacN »Inen Original dei KOnfgl. Knv
Unaeoau abgebildet In meine Monographie aufge-

nomiao.

Senna Hookeriana ist eine halbstrauchartige,

den anderen Species ganz ähnliche hohe Pflanze mit

zerstreuten, abwechselnden, nach aufwärts streben-

den Zweigen und Blättern , meist gipfelständigeu

Blüthen und Früchten, beinahe kahl. Der Stengel

ziemlich stark, oval-rundlich, gefurcht. Die star-

ken 150— 160 mm. langen (= 5—6") Blattspindeln

sind drüsenlos, die Blätter meistens 4 bis 7, auch

8 paarig. Die Blättchcn oval-eyförmig, stumpf, mit

kaum bemerkbarer Stachelspitze, deutlich gestielt,

die unteren ziemlich gross; 30—36 mm. (= 1—IV4")
laug, 12— 18 mm. (=4— 6'") breit, sichtbar kahl

(nur unten, mit der Lupe allein bemerkbaren, mit

nach der Basis angedrückten kurzen Strichhaaren be-

setzt), in trockenem Zustande ledrig, von mehr
dunkelgrüner Farbe als bei den anderen Species,

übrigens ebenso schiefnervig, mit deutlichen , etwas

röthlichen Mittel- und aufrecht stehenden Seiten-

nerven, knorpeligem und nacktem Rande. Die Ne-
benblätter sind sehr lang (5—7 mm.), spiessfö'rmig

pfriemenartig, mit einem deutlich ausgeprägten Ner-

ven durchzogen und einem seitlichen braunen Ohr-
läppchen. Die achselständigen Blüthenlrauben sind

reichblütbig, die Blüthen massig gestielt und mit ei-

nem hinfälligen Deckblättchen gestützt, die fünf-

blättrige Blumenkrone beinahe doppelt so gross,

als der gleichzählige Kelch, die Uluinenbliitter, be-

sonders die unteren, etwas breit, und kaum be-

merkbar oben ausgerandet, au der Basis kurz ge-

nagelt, die Kelchblätter oval, oben etwas wenig zu-

gespitzt.

Der Fruchtträger (Hypanthium) und die lOStaub-

gefässe (Stamina) gleich den verwandten Arten, mit

Ausnahme iesOvariums, welches nur mit wenigen,

kaum bemerkbaren Härchen besetzt ist.

Die ovale blattartigc Hülse (Legumen) ist mehr
gestreckt oval, als eingebogen, nicht über 35 — 38

mm. (= 1V3
") lang, 16— 18 mm. (

5
/8
— "'«") '»reit,

durch die stehenbleibende Basis des Griffels seitlich

kurz zugespitzt, durchaus kahl, dünnhäutig (bei-

nahe durchsichtig), wie mit einem glänzenden Fir-

niss überzogen, von ganz eigcnthiiinlichcr gnlnlich-

gclber Farbe, an der Saamenstellc wulstig und da-

selbst dunkler (in das Hräunlielte Übergebend) ge-

färbt, ohne kainmnrtige Anhängsel. Die Kruclitspin-

del pyramidal, mit zahlreichen Früchten besetzt.

Die Saauicn (Scinina) länglich-quadratisch, ver-

kehrt herzförmig, frisch grubig, vertrocknet! in der

Nähe der Haiidselnviclcn mehr runzlig, gcsrhnä-

belt, wie die anderen, mii schwieligem Nabelgrund

und Keimlni h . die Keimlin lifnrehc in der II nid

schwiele verlautend, die beiderseitigen Seitcnsi Invie-

Icn mit deutlich ausgeruiidelein, nviileni Spiegel und

111 das Sebiiäheleben verhüllender Spicgell'un die. I' in

.11,
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bryo in löslichem (Collodiuni-glänzendem), weissem

Eyweiss (Cellulose) , im Uebrigen gleich mit den

anderen Arten u.s.w.

Diese neue Species von Henna hat übrigens we-
der den penetranten Geruch der officiiiellen Arten,

noch deren eigentümlichen Geschmack , ist daher

auch nicht gebräuchlich und bis jetzt (1863) noch

nirgends anders als in Arabien vorgekommen.

Auf dieser Pflanze vegetirt ein Fadenpilz, wel-

cher von einigen für kopfförmige Drüsenhaare ge-

halten wurde, von mir aber als eine zufällige Ve-

getation betrachtet wird.

Sennti Hookeriana Batka.

Diagn. Foliis 4—7-jugis, foliolis ovatis, mucro-

nulatis, stipulis longis, basi semi-auriculata lanceo-

lato-subulatis, legumiuibus ovali-oblongis, rectiuscu-

lis, in regione seminuni utriuque inappendiculatis.

Descriptio. Suffrutex glaber, caule erecto, sub-

flexuoso , teretiusculo, striato, ramis paucis.

Folia sparsa, patentia , 4—7 rare 8-juga , pe-

tiolo eomimi crassiusculo, eglauduloso. Foliola pe-

tiolulata , ovato-ovalia, obtusa, brevissime mucro-

nulata, sicca subcoriacea, nitida, subtus pilis bre-

vissimis adpressis sparsis, oculo armato solum con-

spieuis obsita, infima majora; 30—36 mm. (1—

l

1//')

longa, 12— 18 mm. (4— 7'") lata, margine cartila-

gineo, nervo medio prominente, lateralibus rectis.

Stipulae longae persistentes, 5—7 mm. (3— 4'")

lougae, e basi lata, semiauriculata, lauceolato-subu-

latae, nervo crassiusculo percursae.

Racemi axillares, multi- et graudi-flori, flori-

bus modice pediccllatis , bractea caduca suffultis.

Sepala ovalia acutiuscula , corolla duplo fere bre-

viora. Petala obovata, apice rotundata, interdum

subemarginata. Ovarium fere glabrum. Stamina et

pistillum congenerum. —
Legamen oblongo- ovale, rectiusculum, 35— 38

mm. WlirrtUify longum, 16— 18 mm. latum , basi

styli persistente lateralitcr apiculatum, glabrum,

membrauaceum , vernicose- uitens, subtransparens,

viridulo - flavescens , in regione seminuni tumidulum

et fuscum. Semina oblougo-obeordata, subquadran-

guiaria, basi rostellata, ruguloso-scrobiculata, viri-

dia, micropyle et Mio tumidulis, calli laterales spe-

culo ovali et sulco saepe crenulati. Cotyledones et

cetera ut in speciebus hujus generis reliquis for-

mata.

Habitat in Arabia felici (Adenae) aUr. Hooker et

Thomson 1861 collecta; odore et gusto paulo di-

stinetis dilfert a Senna officinali. In florula Ade-
nensi Kew- Garden -Musei sub Synonymo: Cassia

obovata ab auetore deteeta est; Dr. Thomson in Lin-

naeanae societatis Vol. V. descripsit. In planta hac

vegetantHyphomycetes, quianonnullis glandulae ca-

pitulatae vocantur ; a me autem partes hae byssi ex

facili putredine partium novellarum et succulenta-

rum orta contestantur *).

Eine kurze Bemerkung über das Carpophorura

der Umbelliferen- Frucht.

Hugo v. lHohl.

Die Art, wie allgemein die Frucht der Dolden-

träger beschrieben wird, zeigt, dass man sich eine

falsche Vorstellung von dem Carpophorum dersel-

ben und von seinem Verhältnisse zur Fruchthülle

bildete, indem man annahm, dasselbe sei ein von

den Mericarpien verschiedener Theil. Gewöhnlich
wird dasselbe für eine Verlängerung der Achse ge-

halten ; eine andere Ansicht suchte De CdBdolle (Mem.
s. la famille des Omhelliferes. 1829. p. 12) zur Gel-

tung zu bringen. Hierbei äusserte er zunächst über

die relative Lage des Carpophorums und der Car-

pelle eine höchst auffallende Meinung, indem er

annimmt, dass die Carpelle von der Spitze des Car-
pophorums entspringen und in umgekehrter Lage an

demselben aufgehängt seien, so dass ihre Basis in

die Höhe und ihre Spitze nach unten gerichtet sei.

Diese Ansicht scheint keinen Beifall gefunden zu

haben, wenigstens ist mir kein Anhänger derselben

bekannt, und in der That wäre es auch schwer, die

Stellung der Griffel mit dieser Vorstellung in Ue-
bereinstimmung zu bringen. Ueber die Natur des

Carpophorum selbst kann nach De Candolle eine dop-

pelte Theorie aufgestellt werden. Entweder könne
man annehmen, dass jedes Carpell sein eigenes Car-

pophorum besitze, welches gleichsam den Stiel des

Carpellarblattes darstelle, wobei man dann sagen

müsse, dass die Fruchtträger bald vollkommen frei,

bald halb verwachsen, bald bis zur Spitze unter

einander verwachsen , bald unter einander frei und

mit den Carpellarblättern verwachsen seien; oder

man könne annehmen , und hierauf sei die bisherige

Ausdrucksweise gegründet, das Carpophorum sei

eine Verlängerung des Blütbenstiels und es sei bald

getheilt , bald gespalten. Ob er sich nun gleich zu

der ersteren Ansicht hinneige, so finde er doch kei-

nen hinreichenden Grund , die bisherige Ausdrucks-

weise zu ändern.

Diese verschiedenen Vorstellungen stehen in

völligem Widerspruche mit der mikroskopischen ün-

*) Ist eine Ascophora , deren Species ich nicht zu

bestimmen wage. B. M.
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tersncliuDg der Umbelliferenfrucht , indem diese das

Resultat liefert, dass ei» von den Carpellen ver-

schiedenes und durcli Verwachsung mit ihnen ver-

bundenes Carpophorum gar nicht vorhanden ist, son-

dern dass dasselbe einen bestimmten Theil des Car-

pelles selbst bildet, welcher bei der Fruchtreife sich

meistens von demselben loslöst und nun scheinbar

als eigenes Organ auftritt. Hiermit fallen alle Spe-

culationen darüber, ob das Carpophorum als ein

Achseugebilde oder mit De Candolle als ein Stiel des

Carpellarblattes zu betrachten sei, in sich selbst zu-

sammen. Ueber das wahre Verhältniss überzeugt

man sich leicht, wenn man durch die noch unreife

Frucht in verschiedener Höhe Querschnitte führt

und diese mit Längsschnitten vergleicht. Wie es

allgemein der Fall ist, dass wo Blattränder unter

einander verwachsen sind, z. B. bei verwachsen-

blättrigen Kelchen, in der Sutur derselben sich bald

Gefässbündel bilden, bald aber auch fehlen , so fin-

den wir dieses doppelte Verhältniss auch in der

Sutur der Carpellarränder der Umbelliferen. Der
gewöhnlichste Fall ist der, dass sich in der Sutur

eines jeden Carpelles ein beiden Rändern desselben

gemeinschaftlicher, in der Richtung der Commissur
der Frucht mehr oder weniger in die Breite gezo-

gener Gefüssbündel findet. Dieser liegt immer in

sehr geringer Entfernung von der äusseren, dem
zweiten Carpelle zugewendeten Fläche der Carpel-

larwand, so dass zwischen den beiden einander ent-

sprechenden Gefässbündelu der zwei mit einander

verwachsenen Carpelle nur zwei sehr dünne Lagen
des Parenchyms liegen, aus welchem der übrige

Theil der Carpellarwände gebildet ist, während
diese Wände häufig gegen die Carpellhöhle hin eine

beträchtliche Dicke zeigen. Auf diese Weise ver-

hält es sich z. B. bei Pastinaca, Heracleum, Peu-
cedanum, Torilis, Sium, Anyelica, Pimpinella,

Petroselinum, Uupleurum, Aethusa. In anderen

Fällen fehlt diese die Gefässbündel beider Carpelle

trennende Schicht von Parcnchymzellcn , so dass

beide Gefässbündel wenigstens im unteren Thcile

der Frucht zu einer gemeinschaftlichen Masse zu-
Harmnenfliesseii, z. B. hei Chaerophyllum, Corian-
drum, Apium. Diese GefäNSbündcl besitzen wäh-
rend ihres Verlaufes durch die Sutur keine Veräste-
lungen . sie stehen daher auch mit den Gefässbün-
delu, welche an den Seiten und auf dem Rüchen
der Carpelle der Länge nach verlaufen, in keiner

Verbindung, dagegen theilcn sie sich am oberen

Theile der Carpelle. unterhalb des Stylopodiums

mehr oder weniger deutlich in zwei seitliche Acste,
• mit den übrigen durch das Carpell in die

Hohe laufenden uud über der Carpellhöhle conver-
girrndrn 8«flUMnd*lfl i.h zu eiiiein Netze verbin-

den, aus welchem Zweige zu dem Eye und zu dem
Griffel auslaufen.

Der Bau dieser Gefässbündel ist nicht immer
der gleiche. Die Hauptmasse derselben besteht aus
gestreckten, engen, dickwandigen und zähen Zel-
len, welche einen Faden von bemerkbarer Festig-

keit darstellen. In vielen und vielleicht in den mei-
sten Fällen hat es mit der Ausbildung dieser Zel-
len seiu Bewenden und es fehlen die Gefässe z. B.

bei Siutn Sisarum, Peucedanum austriacum , Pim-
pinella Anisum, Petroselinum sativum, Aethusa
Cynapium, Angelica sylvestris, Bupleurum rotun-
difolium, longifolium, während in anderen Fällen

eine geringe Zahl sehr enger Gefässe den erwähn-
ten Zellen beigemengt ist, z. B. bei Pastinaca sa-

tiva, Heracleum Splwndylium , Torilis Antkriscus.
Ebenso finden sich , wenn die Gefässbündel beider

Carpelle zu einem gemeinschaftlichen verschmolzen
sind, in diesem bald Gefässe, z. B. bei Coriandrum,
Chaerophyllum aureum, bald fehlen dieselben, wie
bei Apium graveolens.

Es ist nun leicht einzusehen, wie diese Gefäss-
bündel sich bei der Fruchtreife zum Carpophorum
umgestaltet). An ihrer Basis stehen sie mit den Ge-
fässbüudeln des Fruchtstieles in fester Verbindung,
ebenso an ihrem oberen Ende mit dem unter dem
Stylopodium liegenden Geflechte von Gefässbündelu,

dagegen reisst das parenchymatöse Zellgewebe des

Pericarpiums, wenn sich die beiden Carpelle von
einander und vom Fruchtstiele ablösen , zugleich

auch von diesen Gefässbündelu los, und somit er-

scheinen sie unter der Form eines einfachen oder

gespaltenen Fadens, von dessen oberem Ende die

Carpelle herabhängen. Da sich diese Gefässbündel

in der äussersten Schicht der Carpcllwand bilden

und zwischen ihnen und der Carpellhöhle der aus

Parenchyuizcllen gebildete Theil der Carpcllwand

ohne Unterbrechung sich durchzieht, so wird bei der

Trennung der Carpelle von einander und vom Car-
pophorum ibre Möble niobt geöffnet. In dieser Be-

ziehung liegt ein Unterschied zwischen dem Carpo-

phorum der Umbelliferen und den intcrvalvularen

Placcnten der Orchideen, Crucifcren u.s. w. , deren

Grundlage im Wesentlichen ans Gefässbündelu be-

steht, welche sich in der Sutur zwischen den Rän-

dern von Carpellarblättcrn gebildet haben, bei wel-

chen jedoch der Riss zu beiden Seiten der Gefäss-

bündel die ganze Dicke der Carpcllarwand durch-

setzt uud nicht bloss die Gefässbündel vom Innern

Thcile der Carpcllarwand ablöst. Im Ccbrlgen sind

die Verhältnisse durchaus Vergleichbar und es lag

hei den Orchideen und Crucifcren ebensowenig wie

bei den Cniliellifcren ein bestimmter , in der Orga-

nisation der Pracht liegender Brand vor, dns hei



266

denselben mit dem Aufspringen der Frucht sich bil-

dende Replmn als einen von den Carpellai blättern

verschiedenen und mit ihnen durch Verwachsung

vereinigten Theil zu betrachten , wie das von ver-

schiedenen Seiten geschehen ist.

Es erreicht aber der in der Sutur der Carpelle

liegende Gefassbiindel der Umbelliferen nicht immer

die beschriebene Ausbildung. Schon der Mangel an

Gefässen niuss im Gegensätze gegen die Anwesen-
heit derselben als eine niedrigere Stufe der Ausbil-

dung betrachtet werden , allein so lange noch ein

Gegensatz zwischen dem aus dickwandigen und ge-

streckten Zellen bestehenden Gefassbiindel und zwi-
schen dem aus dünnwandigen Parenchymzellen be-

stehenden Theile der Carpellarwand deutlich ausge-

sprochen ist und eine mechanische Trennung beider

Theile bei der Fruchtreife erfolgt, kann man noch

von einein Carpophorum , als einem besonderen

Fruchttheile sprechen. Dagegen findet eine solche

Sonderung der Gewebe durchaus nicht in allen Fäl-

len statt und es kommen die verschiedensten Ue-
bergänge vom ausgebildeten Carpophorum bis zum
gänzlichen Mangel eines solchen vor. So fehlt z.B.

bei Oenanthe Pkellandrium, welchem Koch ein car-

pophorum indistinetum zuschreibt, dasselbe noch

nicht, sondern es ist im Gegentheile der ganze Theil

der Carpellarwand , welcher zwischen den beiden

Commissuralstriemen liegt, aus dickwandigen ver-

längerten Zellen ohne eingemengte Gefässe gebil-

det und würde ein ausgezeichnet grosses Carpo-

phorum darstellen , wenn sich dasselbe bei der

Fruchtreife von der übrigen Carpellarwand loslösen

würde, was aber nicht geschieht. So bildet ferner

Astrantia major, welcher Koch (Synops. edit. 2}

ein Carpophorum non disjunetum zuschreibt, einen

Fall, welcher sehr geeignet ist, die Unrichtigkeit

der Vorstellung eines selbstständigen Carpophoruins

nachzuweisen, üie Commissuralfläche der Mericar-

pien ist nämlich mit einer sehr ausgebildeten, aus

dickwandigen Zellen bestehenden Epidermis über-

zogen , in welcher die Sutur durch die an dieser

Stelle in die Länge gezogene Form der Epiderniis-

zellen angezeigt ist. In dieser Sutur liegt unter

der Epidermis ein aus zarten, dünnwandigen Zel-

len , ohne eingemengte Gefässe gebildeter Strang,

welcher unzweifelhaft dem Carpophorum entspricht,

aber deutlicher als alle anderen von mir untersuch-

ten Gattungen durch den Umstand, dass er von der

sehr auffallend gebildeten Epidermis bedeckt ist, be-

weist, dass er nicht ein dem Carpell angewachse-

nes fremdes Organ, sondern ein Theil desselben ist.

Bei Eiyngium, welchem Koch früher (plantar, um-
bell, nova dispositio, in Act. acad. nat. curios. XII.

140) mit vollem Hechte das Carpophorum ganz ab-

gesprochen hatte und welchem er später (Synopsis),

wie es scheint De Candolle folgend , ein carpopho-

rum bipartitum, per totam longitudinem mericarpiis

adnatum zuschrieb, findet sich keine Spar eines sol-

chen. Namentlich fehlt bei Eryngium planum jede

Spur eines Gefässbfindels in der Mittellinie der Car-
pelle. Die Wand der letzteren ist in dieser Gegend
zwar aus etwas engeren Zellen als an den übrigen

Stellen gebildet, allein dieselben bilden keinen ab-

gesonderten Strang, sondern es hat nur die ganze

mittlere und innere Fläche des Carpells eine etwas

festere Consistenz als der übrige Theil. Gefässe

fehlen ohnehin vollständig. Noch deutlicher ist die-

ses Verhältniss bei Eryngium maritimum ausge-

sprochen , indem die Wand des Carpells aus dünn-

wandigen, ein schwammiges Gewebe darstellenden

Parenchymzellen besteht, zu welchen ein Carpo-

phorum, wenn es vorhanden wäre, den schärfsten

Gegensatz bilden würde. An der Stelle des fehlen-

den Carpophorums ziehen sich die seitwärts am
Rande der Mericarpien gelegenen Gefassbiindel im

oberen Theile der Frucht ins Innere derselben hin-

ein und convergiren unterhalb des Griffelpolsters

über der Höhlung des Carpells und bilden hier, wie

immer , mit den von der Rückenfläche kommenden
Gefässbündeln ein Geflechte , von welohem Ey und

Griffel versehen werden.

Das Vorausgehende hat natürlicherweise nur

für diejenigen einen Sinn , welche mit mir der An-
sicht sind, dass die Natur bei Bildung des Pericar-

piums einen einheitlichen Plan befolgt hat, dass das

Carpell aus einem Blatte entstanden ist und dass

bei unteren Ovarien nicht bloss der obere frei lie-

gende, sondern auch der untere bedeckte Theil ei-

nem Carpelle entspricht und der letztere nicht bloss

als eine Aushöhlung der Achse zu betrachten ist.

JLätejratur.

Amtlicher Bericht üb. d. 37ste Versammlung

deutscher Naturforscher u. Aerzte in Karls-

bad im Sept. 1862, herausgeg. v. d. Ge->-

schäftsführern derselben J. Iiöschner u. *}.

Ritter v. Hochberger. Mit III Tafeln.

Karlsbad. Buchdruckerei d. Gebr. Franieck.

1863. 4.

Aus dem am Schlüsse des Bandes befindlichen

Mitglieder- Verzeichniss heben wir zuerst die Na-

men derjenigen heraus, welche sich als Botaniker

eingeschrieben hatten: Dr. Amerling, Handelskam-

merrath Batka', Prof. Dr. Colin, Oberforstmeister
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Fleisehmann, Dr. Geiseler, Dr. Hasskarl, Consisto-
j

rialrath ür. Heinrich, Baron v. Helldorf, Dr. C.

Jessen, Dr. Kaimas, Forstmeister Koch, Dr. V- Küh-

lewein, Prof. Baron v. Leonhardi, Forstwirth Mühl-

ecker, Herbert Panice, Prof. ans Göttingen (Bota- !

nik) *), Dr. Polak, Prof. Em. Pnrkiny?, Dr. Raben-
'

hörst, Renss, Mediciner, Prof. Schultz • Schnitzen-
|

Stein, Dr. Winkler. Diese geringe Betlieilignng sei-
j

tcns der Botaniker ist niclit auffallend. Von diesen

19, welche sich für Botanik genannt hatten, melde-

ten sich nnr 15 zu den Sectionssitzungen , in wel-

chen folgende Vorträge gehalten wurden :

Dr. Pollak öher Exsudat gehende Pflanzen in

Persien. I. Honigpflanzen dienen zu Nahrungszwek-

ken. der heste Honig von einer Astragalus-Art, der

häufigste von Quercus Belota (^Ballota"?) und der

schlechteste von einer Tamariske. Nicht ein Wort
darüber, wo sich dieser Honig bilde. 2. Manna-

pflanzen , es gieht 3 Arten . welche als Purgantia

geschätzt werden. Es ward nicht gesagt, welche

Pflanzen sie liefern und woher? 3. Gummipflanzen,

dahin Tragantgummi; kommt nur in 5—6000' Höhe

vor; das Sakesgummi von Terebinthaceen (wel-

chen?), durch Anstechen des Baumes gewonnen.

Dann noch über Gummi- Arten der Umbelliferen,

ebenso ungenügend.

Prof. C. H. Schnitz- Schnitzenstein hielt einen

langen Vortrag über die morphologischen Gesetze

der Blumenbildung und das natürl. System der Mor-
phologie der Blumen , um seine Ansichten zur Gel-

tung zu bringen, was er bisher nicht erreichen

konnte , auch durch diesen Vortrag nicht erreichen

wird.

Dr. imerling hielt einen Vortrag über Natur-

complexe und ihre Functionen. Keine speciellen

Beobachtungen bietend, sondern nur Allgemeines.

Prof. Dr. v. Leonhardi über CeratophyHum und

Myriophyllum. Ohne Entscheidung über die Um-
grenzung der Arten oder Lösung anderweitiger

Fragen, nur mit der Aufführung der verschiedenen

dem Vortragenden aus Herbarien oder aus der le-

benden Natur bekannt gewordenen Formen schlies-

seud.

Prof. Hr. Cohn über die Algen des Karlsbader

Sprudel* und deren Antheil an der Bildung des Spru-

delstein*. Ilif-r nur In der Kürze niedergelegt. Der

Anthr-il der Algen an der Bildung des Sprudelsteins

wird übrigens in etiler andern Sectinn gelungner

Dr. E. Purkinje' hielt einen Vortrag über scharfe

Unterscheidungsmerkmale • »BBtchsl be ; verschiede-

nen früher confundirten Poteutillenspecies. Ver-
langt, dass man nicht nach Haarrichtung und Blatt-

formen unterscheide , sondern nach Entwickelungs-

art der ganzen Pflanze , nach anatomischen Merk-

malen, welche Forderung als berechtigt angesehen

werden muss , da ich eine Species erst dann voll-

ständig kenne, wenn ich sie ihr ganzes Leben hin-

durch vom Saamen bis wieder zum Saamen in al-

len Beziehungen untersucht habe.

Die botanische Sectiou vereinigte sich mit der

zoologischen zum Anhören des Vortrages von

Dr. Jessen über die Analogie zwischen Wir-
belbildung und Blattstellung auf Grundlage einer

neuen Blattstellungstheorie, wonach das allgemein-

ste Gesetz sei, dass jedes Blatt in möglichst gröss-

ter Entfernung von dem vorhergehenden entsteht.

Passt nicht auf die neben einander stehenden Blät-

ter vieler Solaneen.

Ausser diesen Vorträgen fanden noch kürzere

Mittheilungen, Vorzeigung von Pflanzen und Pllan-

zentheilen , Instrumenten, Präparaten u. s. w. statt

und dies möchte wohl das Interessantere gewesen
sein, denn die Aufsätze waren doch nur zum Theil

der Art, dass sie Factisches nachwiesen und erläu-

terten und wirklich Neues und Gehaltvolles brach-

ten. 8— 1.

' , Mi' ' brt '-in doppi lull. -ii. di ua

I. bettet er Prrnl« und 2. in derselbe .Inrisl, «vi'- »ein

Viler In Hill' w»r.

Untersuchungen üb. d. Bau u. d. Entwickelungs-

geschichte d. Brutknospen , von Dr. Her-
mann Peter. Mit drei Tafeln. Zweite ver-

mehrte Auflage. Hameln, Verlag v. Schmidt

u. Suckert. 1863. 8. 53 S. u. V S. Er-

klärung der Tafeln, und 4 nicht pag. Blät-

tern mit Titel, Dedic, Vorrede, Inhalt ü. Be-

richtigungen. (24 Sgr.)

Die im J. 1862 erschienene Dissertation des

Verf.'s enthielt schon die 36 ersten Seiten diesor

zweiten Ausgabi-, auf der 37stcn aber findet sich

ein früher vorhandener Satz ausgelassen, darauf

S. 38 der Schlusssalz wieder wie früher, aber neu

hinzutreten: die Schilderung der Firaria runiincu-

loiiles bis zu Ende der S. 1 1 , auf S. 42 Alherurns

terimtu.s III. bis s. 16, zuletzt von S. -16 — 4M die

Vcrh.'iltnis-c bei lli'ijii/ii<i coriacea , Lilhun liulbi-

ferum und Asplriiiniii tiulbifcruui kurz angegeben,

worauf endlich von S. 111— 53 die in der Disserta-

tion vorhandene BchluKibetrschtuilg In neuer Um-
arbeitung dun um 12 s. umfangreicher gewordene

Büchlein -rhlicsst. DU drille, neu hinzu gekom-

mene Tafel Belohnet die Verhältnisse der Knollen,

Knollcnknospen , Brutswiebein von Ficor/o, AI he-
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rurus und Lilium , und giebt eiue Abbildung eines

jungen Triebes einer Esche mit den zwischen den

Knospenschuppen entwickelten Gliedern. S — l-

neen in der im bot. Garten zu Berlin gezogenen

M. speetabilis , welche aber als znr Gattung Pfeea

gehörig wieder eingezogen worden ist. S

—

l.

Deutsche Floren.

Nordseestudien von Ernst Hallier. Mit 27

in den Text gedruckten Holzschnitten und 8

lithographirten Tafeln. Hamburg, Otto Meiss-

ner. 1863. 8. 336 S. u. V S. ohne Pagi-

nirung für Dedication, Inhalt etc.

Helgoland ist der Hauptgegenstand der Nord-

seestudien , in welchen Abschnitt VUl. die Dünen-

flora, die Kiistenvegetation, die Strand - und Watten-

pdanzen und die Pflanzenbezeiclinungen der Helgo-

Iänder erläutert; Abschnitt IX. die Phanerogamen-

flora der Insel durch eine systematische Uebersicht

nach natürlichen Familien und eine alphabetische

Anordnung der Namen vorführt ; Abschnitt X. über

die Algenflora (183 Spec.) spricht, und Abschn. XIII.

die Flora und Fauna des Töck giebt, eines Gesteins,

welches nicht hervortretend ansteht und sich durch sei-

nen Gehalt au Versteinerungen auszeichnet, welche,

wenigstens zum Theil, der Verf. beschreibt und ab-

bildet. So wird dies Buch nicht bloss einem Be-

sucher des heilspendenden Badeorts eine belehrende

Auskunft geben, sondern auch dem Naturforscher

einen Beitrag zu seinen Kenntnissen bringen.

S—l.

Personal - Sachrichten.

Am Morgen des 28sten August verschied in Ber-

lin der Geh. Obermediciualrath Dr. Eilard MitSCuer-

Üch, Prof. der Chemie an der Universität Berlin,

geboren 1791 in Neurode bei Jevcr, wo sein Vater

Prediger war. Anfangs lenkte er seine Studien in

Göttingen auf Geschichte und Philologie, dann aus-

schliesslich auf Chemie. Berzelius, dessen Aufmerk-

samkeit er durch seine Entdeckung der Isomerie auf

sich gezogen hatte, nahm ihn 1819 von Berlin nach

Stockholm, von wo er 1821 nach Berlin zurück-

kehrte uud an Klaprotirs Stelle Professor der Che-

mie und Mitglied der Akademie wurde. Seitdem hat

er diese Stelle rühmlichst bekleidet und sich bei sei-

nen Untersuchungen auch auf dem Felde der Pflanzen-

welt bewegt. Sein Kollege Kuiitil widmete ihm 1832

eine Pflanzengattung aus der Familie der Nyctagi-

Am 21. Mai starb im VViedner Krankenhause

zu Wien der gewesene Gymnasial - Professor Dr.

Gustav Lorinser, geb. zu Niemes in Böhmen, 56 J.

alt an Hirnlähmung (Lotos, Juni). Im J. 1837 er-

schien von ihm eine Schrift über die Stachyopteri-

den Böhmens (wohl Dissertation) und zehn Jahre

später mit seinem Bruder vereint ein Taschenbuch

der Flora Deutschlands nach analytischer Methode

unter Zugrundelegung von KoCu'S Werke. S— l.

Kurze Notizen.

Von der Dulongia acuminata sagt Dr. Baron

V. Müller in seinem Vortrage zu Carlsbad, dass es

ein Strauch von 6—10 F. Höhe sei, der im Sept.

und October weisse, an (besser nahe) der Blatt-

spitze sitzende Blfithen trage, welche mit den Blät-

tern getrockuet in starkem Decoct den mit den Blat-

tern befallenen Patienten gereicht, einen gutartigen

Verlauf der Krankheit bewirken und das Zurück-

bleiben von Narben gänzlich verhüten sollen. Dass

diese Pflanze ein untrügliches die Vaccination er-

setzendes Specificum gegen die Blattern sei, wie

die Indianer behaupten, habe ihm ein in Mexico

wohnender wahrheitsliebender Arzt und andere Per-

sonen verbürgt. Noch ist diese merkwürdige Pflan-

ze, die auch wegen der Stellung ihrer Blumen die

Aufmerksamkeit der Beobachter verdient, nicht in

den botanischen Gärten in Kultur, und verdieute

doch wohl eingeführt zu werden.

Im Verlage von Fr. Schulthess in Zürich ist so

eben erschienen und durch jede Buchhandlung zu

beziehen :

Cramer, Dr., C.
(Prof. der Botanik am Schweiz. Polytechnikum.)

Physiologisch - systematische Untersuchungen

über die

Ceramiaceen.
Heft 1.

(Aus den Denkschriften der Schweiz, naturf. Gesell-

schaft besonders abgedruckt.)

hoch 4. 130 S. und 13 Kupfertafeln. Preis broch.

3 Thlr. 6 Ggr.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung- (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r -S e h w e t s ch k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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2.

lieber die Bewegung des Saftes in den

Holzpflanzen.

VoD

Dr. Tb. Hartig.

(Fortsetzung der Mittheilungen in No. 44 und 45 des

Jahrg. 1858; No. 3 des Jahrg. 1861; No. 10—13
des Jahrg. 1862 dieser Zeitung.)

Seite 17 des Jahrsanges 1861 dieser Zeitung

berichtete ich ans dem Frühjahre 1860 über eine an

der blutenden Hainbuche beobachtete Erscheinung,

betreffend das täglich sich wiederholende Aufhören

des Saftergusses aus Bolirwuudcn
,

gefolgt von ei-

ner lebhaften Aufsaugung dem Bohrloclie dargebo-

tener Flüssigkeiten.

Uer Zeitraum der Beobachtung im Jahre 1860

las zwischen dem 23. April und 1. Mai, umfasste

daher nur wenige der letzten Tage aus der Periode

des Ulutens. In dieser Zeit hörte das Bluten ziem-

lich regelmässig in den ersten Nachmittagstundcn

auf und wurde bis um 9 Uhr Abends durch ein Sau-

gen unterbrochen, dessen Kraft, in offener, durch

Quecksilber gesperrter Glasröhre gemessen, in ina-

zimo 17 ' j Zoll Quecksilhcrhchnng (nahe */, atm.

Druck; betrug.

Die Beobachtung erschien mir wichtig, nicht al-

lein als Beweismittel gegen die herrschende Ansicht

einer Hebung des Bolzsafts durch endosrnotischc

Thätigkrit des leitenden Fascrgewehes, sondern auch

all Mutze einer von mir schon früher (Hut. Zeit.

f, ni2) losgesprochenen Ansicht, dus bei der

Bewegung des BolSJMltS die Spannkraft der im Holze

enthaltenem Igen Km per wesentlich mitwir-

kend sei. eine Ansieht, die ich S. 16 de» Jahrg.

IS6I dahin erweiterte, da»H ich den durch Ahschei-

(

düng von gasförmigen Körpern aus dem Holzsafte

i

entstehenden Druck als Ursache des Bluteus, dass

ich die durch Wiederaufnahme der Holzluft in den

Holzsaft entstehende Iiiiftverdüiinung als Ursache
des Saugens hinstellte.

Im Jahre 1861 wurde ich an umfassenden Un-
tersuchungen einschlagender Art verhindert durch

die Aufmerksamkeit, welche ich dem) gleichzeitig

stattfindenden Thränen der Bäume zuwenden musste
CBot. Ztg. 1862. p. 85). Nur so viel ergab sich aus

vereinzelten Beobachtungen, dass der Wechsel zwi-
schen Bluten und Saugen keineswegs ein so regel-

mässig auftretender und an gewisse Stunden des

Tages gebundener sei, wie dieses die Beobachtun-
gen des vorhergegangenen Jahres ergaben ; dass,

besonders in der ersten Hälfte der Periode des Blu-

teus, das Saugen sehr nnregelmässig auftrat, oft

gänzlich fehlte. F.s zeigten sich ferner grosse

Schwierigkeiten in der Herstellung eines luftdichten

Verschlusses der Bohrwuudcn am Stamme zur Auf-

nahme geschlossener Quecksilber- Manometer , die

mich veranlassten, im Jahre 1862 von Druckmes-
stingen gänzlich abzusehen *), dagegen durch offene.

*) Krst in diesen) Jahre ist es mir gelungen, einen

absolut luftdichten Verschluss frischer Bohrwunden durch
gosseiserne Pfropfe, herzustellen, deren Form die eines

abgestutzten Kegels ist. In das vermittelst eines (Vn-

tral-Hohrcrs gefertigte ailindrische Bohrloch mit Ge-
walt eingetrieben, werden die üusserslen Hol/schichten

dadurch nin den Pfropf bis zum luftdiehten Verschluss
zuBamnjonaeorewl , o&ne daas eine Luldrung nothwen-
dig wird. Die Achse dieser Pfropfen ist in '/. zölliger

Weite eyliudri-c ii dprehbohrti zur AJufqnhn Ines ey-

liiidrisehi'ii Krukes, der vermittels! einet Boliellack-LU-
iiii" mit d Ki Ben Jos Pfropfens verbittet wird. Der
Kork selbst .<rhlill dp rsl Dal llnlirlneh für die Auf-
nsjime ihr Manometer Rohre.

37
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gekniete, in den verkorkten Bohrlöchern befestigte

Glasröhren vorläufig nur die Periodicität des ßlu-

tens und Saugens festzustellen , dabei die Menge

des Saftergusses zu ermitteln durch von Zeit zu

Zeit wiederholtes Zählen der Tropfen, welche wäh-

rend einer Minute aus den gleich weiten Glasröh-

ren gleich weiter Bohrlöcher abflössen. Die Ergeb-

nisse dieser Untersuchung enthält die nachstehende

Tabelle.

Nach einer Anfang März des Frühjahrs 1868

herrschenden Kälte bis — 5,5° Heauui. trat am 7.

März eine Temperatur -Erhöhung ein von +5,4 bis

4-11,8° R. In Folge dessen zeigten sich die ersten

Spuren des Blutens bei der Hainbuche erst am 12.

März, bei der Birke am 13. März, also ausserge-

wöhnlich spät, da im Jahre vorher wie auch in die-

sem Jahre beide Holzarten am 21. und 23. Februar

zum Bluten gelangten. Wie die nachfolgende Ta-

belle zeigt , wurden die ersten vier Bäume am 17.

März angebohrt. Nur einer derselben blutete schon

zu dieser Zeit, zwei derselben fingen erst am 20.

und 21., der vierte Stamm erst am 26. März an

zu bluten.

Da die der Untersuchung unterworfenen Bäume

auf wenigen Quadratruthen Flächenraum beisammen

standen, muss schon dieser frühere oder spätere

Beginn des Blutens als individuelle . von äusseren

Einflüssen unabhängige Eigenschaft des Baumes be-

trachtet werden; ebenso wie die grössere oder ge-

ringere Raschwüchsigkeit , die frühere oder spätere

Saamen- oder Fruchtreife, der frühere oder spä-

tere Blattabfall etc. gleichartiger neben einander ste-

hender Bäume.

Tag Stunde Wärme in Bäume No.

Luft Boden 1 2
j

3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

173 8 4—10 10 H
19.3 8 4—11 28 15 Die ersten Veilchen.
20.3 8 5—12 25 15 1

21.3 8 6 30 14 5

Frostperiode bis

25.3

263

273

28.3

8
11

12

4
6
6
8
3
4
5
6
9
2
6
7
8
9

11

12
1

2
4
6
6
7
8
9
10
11

12
1

2
3
4
5

zum
6

13

8

15

12

9

16

10

18

8 4
15 30 10
20 40
15 30
18 2
30 16 10
50 33 30 30
56 60 25 40
62 55 42
40 40 20 35
40 40 15 35
60 40 20 35
67 40 40 47
65 40 40 47
65 40 40 45
70 50 50 50
70 60 50 60
90 70 60 60
90 80 55 75
75 65 40 50
66 85. 35 50
56 60 32 45
62 50 34 43
46 40 32 52
50 43 36 58
50 49 46 60
58 56 52 63
48 86 67 60
49 75 58 67
49 89 63 83
44 82 47 67
40 84 47 79
40 74 45 81
52 106 50 78
43 73 40 60

Erste Blüthe von Anemone
nemorosa. Blüthenkuos-
pen des Schiebendem
zeigen weisse Spitzen.
Hainbuchen-Knospen fan-
gen an zu treiben.
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Tag Stunde Wärme in Bäume No.

Luft Boden
1J2

3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

2*3 6
7

50
45

70
70

50
40

«0
55

Gewitter-Regen.

29.3 6 10 35 75 55 53
7 45 83 60 50 Fortdauernder Regen nach
8 4öj 80 50 53 einer Gewitter-Nacht.
9 40 100 55 50
10 43120 55 55
11 45 80 50 55
12 45 80 48 55
1 50 122 53 53
3 130 50 50
4 33 130 47 50
5 75 48 50
7 1 80 44 48

30.3 3 12 21 68 42 40 Hainbuche entfaltet die er-
Mittag sten Blätter. Larix und

31.3 3 12 8 68 20 20 Populus treten in Blüthe.
4 12 9 55 23 20 1

1

5 10 6 70 22 20
j

6 9 5 58 21 11 I

7 9 6 62 24 11

1.4 6
7
8
9

6

6

4

5
4
3

47 18

38 18

41 18

46 18

11

12
12
13

l

i

1

11 8 5 60 20 14

12 10 6 52 22 19
1

2 10 6 60 18 15
1

3 11 5 50 20 18

4 3 45 14 10

6 10 1 42 11 4
7 3 1 32 10 2

24 7 13 38 14 18

9 16 in 16 20
II 12 30 14 15

1 38 1 10
3 15 30 o! o 11

4 25 0! 3
5 15 20 3
6 13 8

,

Anemone nemorosa in vol-

34 6 6 6 8
1

;

ler Blüthe. 1—3 Klät-

7 8 10 10 30 30
i

ter der Hainbuche gelöst,
8 11 20 14 7 41 50 aber noch gefaltet. An-
9 14 2 30 5 11 35 511 kunft der Störche.
10 15 » 1 38 3, 12 56 III

11 16 8 35; 9 20 32
12

l

17
1*

8
8

:i:> 11

25 0, 8
18

16

21

4
2 IH 8 32 o' 10
i 19 9 23 II n 5
5 17 9 II Q
6 13 9 l 1»

4.4 7 211 12 1 13
9 10 12 2 l 16 6

II 13 15

' 9 " 8 21
3 9 n 8 5
'« II B% l n 6 1

••

6

II

10 ,

2
II

f. 3

1 4 H H
4 H 16 Ilirkcn-Illiltho offen, aber

37 *
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Tag Stunde Wärme in Bäume No.

Luft Boden 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

5.4 5 7 1 8 16 1 noch nicht stäubend. Kir-
6 5 8 5 10 schenblüthe aufbrechend.
7 6 V« 12 30
8 8 8 35 6 20 86
9 10 35 22 1 13 70 65
10 10 8 15 72 2 23 46 75
11 12 8 20 1 18 22 CO
12 12 20 Vi 13 100

1 13 8 11 8
3 13 8 5 4
4 14 4 0.

6 10 8'/
2 V«

7.4 3 n

4
6
7

11

10
10
7

2 12

8.4 4
5
6
7
8
9

II

12

5

2'/a
2
3
ö'/j

8
10
12
13
14
14

8
8

lu
'/4

V,
3
5

1

48
10
16

33
38
70
8

33
5

Bliithe derAhorne, Eschen,
Schlehen , Schlüsselblu-
men.

o

9.4 3 ii

7
9
8

Dckner Ostwind und dabei Aussetzen alles Blutens bis zum
17.4 5

8
10
12
4

3
6
8
8
12

7
7
7
7

18.4 4 n
6

10

7
7
7

74 72 1 1

19.4 6
8
9
12
7

1

6
4
4
2

6
6
6

n

20.4 6
7
8
9

— 2

3

5
5
5
5

11 II 11 21 n 13
5

12 7 »
5 5 6
7 2 6

224 6
7

11

3
6

2
5
7
5

:
5
6
5

23 4 5
8
12
7

— 2

+ 2
7
4

4,5

4,5
5
6

n n

o; o

II

24.4 6
6

4
7

5
6 o; o

264 8 8 6 o! o
12 13 6

Hundsveilchen blüht. Be-
ginn der Rapsblüthe.

Fichte stäubt ; Anemone
nem. mit reifer Frucht;
Raps in voller Bliithe;

die ersten Eichen mit
jungen Blättern.

Schnee.

Reif.

Rothhuchenknospen fangen
an zu schwellen.

Vier Blätter der Hainbuche
aus den Knospenschup-
pen, das älteste noch ge-
faltet.
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Tag Stunde Wärme in Bäume No.

Luft Boden 1 2 3 4 5 6
J7

6 9 10 11 12 , 3
|

264 4 12 7 Regen.
7 9 8 o|

874 6 9 7 0!
30.4 6 9 9 % % 1 3 1 1 70 In der Nacht warmer Hegen.

7 10 9 20
9 10 9 10

12 9 9
7 7 9 to

1.5 5 7 8 1 11 1 Populus canadeiisis tritt in Blüthe.

4 14 9 Rosskastanie desgleichen.
7 10 9 Weiden und Pappeln fangen an zu bluten.

35 5 12 10
4-5 5 11 10 II 11 n n Akazie und Esche mit schwellenden Knos-
65 5 o 9

1

II II 11 11 pen.
7.5 5 2 8 II n 11 11 Eiche und Weissdorn blühen, Kiefer stäubt.

Zur Erläuterung habe ich dieser Tabelle fol-

gendes hinzuzufügen :

Sie enthält die Beobachtungen an 13 Hainhu-

chenstämmeu, die in dem Zeiträume vom 17. März
bis zum 30. April zu verschiedener Zeit angebohrt

wurden, um au den später angebohrten Bäumen den

Einfluss der Veraltung des Bohrloches ausser Wir-
kung zu setzen.

Diese 13 Bäume standen auf der Fläche eines

halben Morgens neben einander im Hainbuchen-Un-

terholz meines Forstgartens. Alter 100—120 Jahre.

Höhe 45—50 Fuss. Stammdurchmesser 20—23 Zoll.

Die Bäume No. 5, 8— 13 sind 45—50jährig, von fi—
8 Zoll Durchmesser in Brusthöhe. Sie wurden sämmt-
lich in Brusthöhe angebohrt, die Weite und Tiefe

des Bohrlochs, der Ver-chluss und die Weite der

geknieteu Abzugsrohren war au allen Bäumen die-

selbe.

In Zeiträumen von einer oder von einigen Stun-

den sich wiederholend wurden, mit der Uhr in der

Hand, die Tropfen gezählt, welche im Zeiträume
einiger Minuten abliefen, daraus das Mittel der

Tropfeuzahl einer Minute berechnet und notirt.

Die Voraussetzung, dass eine grössere Tropfen-

zahl einem höheren Druck entspreche, hat sich, wie

wir aus den Bemerkungen zur zweiten Tabelle se-

hen werden, nur innerhalb weiter Grenzen für die-

»elbe Pflanze, gar nicht fiir verschiedene Pilanzeii

heatätigt. Die in den Columiien der eisten Tabelle

verzeichneten Zahlen beziehen sich daher nur auf

dtr Menge de« Saftergume«.

Der Cuhikzoll Kaum fasst 175 Tropfen, von der

Grd»»r , wie »ie die Glasröhren absahen

Kmlgr, wahrend der ImMhH ausgeführte Zäh-
lungen trm>HB>< dass, von II Ihr ab, das Hinten

wahrend der Na« ht clrirh dem Maximum de» BI11-

tens am vorhergehenden Tage angenommen werden

kann.

Hiernach berechnet , ergiebt sich für die zuerst

angebohrten vier Bäume ein Safterguss von l'/j— 2

Cubikfuss. Da jeder dieser Bäume eine Gesammt-
holzinasse von 80— 85 Cbf. , also eine freie Säfte-

masse von 15—20 Cbf. enthält, so beträgt der Saft-

verlust aus den l'/,zölligen Bohrlöchern während

der ganzen Dauer des «Intens doch nur den zehn-

ten Theil der freien Säftemasse.

Das Maximum des Saftergusses trat Ende März

ein und stieg am Baume Mo. 2 auf 130 Tropfen in

der Minute. In diesem Jahre zählte ich als Maxi-

mum au demselben Baume — natürlich aus neuen

Bohrlöchern, 150 Tropfen in der Minute, also bei-

nahe 1 Cubikzoll.

Die Saugkraft der Bäume liess sich auf diesem

Wege nicht linden , und musste ich mich damit be-

gnügen, die Zeit ihres Eintretens, erkennbar an dem

Zurücktreten des in der Glasröhre enthaltenen Saf-

tes , in der Tabelle durch die erste, den Tropfcn-

zahlcn folgende zu bezeichnen. Alle diese fol-

genden 00 können ein fortgesetztes Saugen, sie kön-

nen aber auch Indifferenz anzeigen. Die zweite Ta-

belle giebt hierüber näheren Aufschluss.

In dieser llcziehung ergiebt die Tabelle, dass

im Jahre 1862 ein Saugen in den ersten 11 Tagen

des Blutens gar nicht stattfand. Selbst eine Ver-

minderung des Blutens in den Nachmittagstundcn

ist bis Ende März nicht erkennbar und (ritt erNt

mit Anfang April bestimmt hervor, rasch gefolgt

von einem schon in der letzten Vorniittagstundo be-

ginnenden .Saugen , das bis zum Schluss der tägli-

chen Beobachtung und in den meisten Fallen bis zu

den ersten Stunden des l'nlgi inlen Tages l'orliluucrt.

(Cinlge in den flöhen Morgenstunden um 3 Oder »
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Uhr vollzogene Aufnahmen fanden die Mehrzahl der

Bäume blutend.

Gegen Ende der Zeit des Blutens wird der Zeit-

raum aussetzenden Sattergusses immer länger und

erstreckt sich endlich auf die ganze Tageszeit , so

dass ein Safterguss nur noch zur Nachtzeit ein-

tritt *). Bäume, die zu dieser Zeit angebohrt wer-

den, zeigen zwar am ersten Tage oder einige Tage

hindurch ein lebhaftes Bluten bis zur Mittagstunde,

lassen darin aber sehr rasch nach.

Die Bäume No. 1—4 wurden gleichzeitig ange-

bohrt. No. I allein blutete sofort, No. 2 erst nach

zwei» No. 3 nach vier, No. 4 erst nach acht Tagen.

Es beruht diese Verschiedenheit auf individuellen

Eigenschaften der Bäume, die viel schärfer noch bei

der Rothbuche sich zu erkennen geben. Bei dieser

sind es unter 10 dicht bei einander stehenden Bäu-

men gleicher Grösse und gleicher Wüchsigkeit in

der Regel nur 3 oder 4, die überhaupt Safterguss

ergeben und unter diesen letzteren liegt der Be-

ginn des Blutens oft 10— 12 Tage aus einander.

Schon in dieser Beobachtungsreihe zeigte sich

der Einfluss trockenen Ostwindes auf ein sofort ein-

tretendes Aussetzen , sowohl des Blutens als des

Saugens. Auch in diesem Jahre bestätigte sich diese

Erscheinung zu wiederholten Malen , wie die nach-

folgende Tabelle zeigt.

{Beschluss folgt.)

Ueber einige ganz unbekannte Malvaceen.

Von

August Ctarcke.

Zu den unbekanntesten und vernachlässigsten

Pflanzen gehört unstreitig Winsens salicifolius,

welcher schon von Linne in seiner Dissertatio de

plant, surinamen. vom Jahre 1775 aufgestellt wurde.

Während nämlich die drei andern an dieser Stelle

beschriebenen Hibiscus- Arten : ff. fraternus , so-

rdriu's und cancellatus schon in dem von Linne's

Sohne herausgegebenen Supplementiim plantarum

p. 311 wieder erwähnt und somit der ferneren Be-

rücksichtigung empfohlen wurden , wie sie denn

auch in Willdenow's Enumeratio plant., in Persoon'S

Synopsis , in Sprengel's Systema vegetab. , in De
Candolle'S Prodrömus, sowie in Steudel's Nomen-
clator Aufnahme gefunden haben, ist der in Rede
stehenden Art von keinem dieser systematischen

Schriftsteller auch nur mit einem Worte gedacht.

Da die ihr von Linne gegebene Diagnose nur aus

vier Worten besteht, so würde, bei der grossen

*) In den Columnen der vorstehenden Tabelle durch
n bezeichnet.

Anzahl der bereits bekannten und ähnlichen Arten

dieser Gattung, die Ermittelung der systematischen

Stellung derselben ohne Ansicht eines Original

-

exemplars geradezu unmöglich sein , hätte nicht

Scbreber, der Herausgeber der letzten Bände von

|

Linne's Amoenitates academicae, hierbei die Bemer-

kung einfliessen lassen, dass diese Art mit Urena

leptocarpa identisch sei. Letztere wird in Linne's

Supplem. plant, p. 308 gleichfalls beschrieben, und

somit erfährt man über beide Pflanzen, wenn sie

wirklich identisch sind, schon etwas mehr. Es tritt

jedoch in dieser Beschreibung ein Merkmal auf,

welches geeignet ist in Betreff der Stellung der

Pflanze neue Zweifel anzuregen und solche auch

hervorgerufen hat. Linne fil. giebt nämlich an, dass

in der Blumenkrone derselben fünf Griffel vorhan-

den seien , und sagt am Schlüsse der Beschreibung,

dass diese Art gleichsam in der Mitte zwischen

Urena und Hibiscus stehe. Findet sich dieses Merk-

mal wirklich vor , so könnte die Pflanze ebenso

wenig zur Gattung Urena, wie zu Pavonia , wo-
hin sie nach Cavanilles' Vorgange Persoon, DeCan-

dolle und Sprengel stellen, gerechnet werden. De

Candolle (Prodr. I. p. 443) fragt deshalb auch an,

ob sie wegen der fünf Griffel vielleicht zu Hibiscus

gehöre, und wäre die Angabe richtig, so könnte

sie in der That in keiner andern Gattung unterge-

bracht werden , Cavanilles dagegen , ein genauer

Kenner der Malvaceen, war der Ansicht (Dissert. VI.

p. 351) , dass diese Art mit Hibiscus nichts gemein

habe , vielmehr mit Urena und Pavonia verwandt

sei, der letztem aber näher als der erstem stehe.

Da ich durch die Güte des Herrn Professor E.

Fries die Malvaceen desTbunberg'schen Herbars zur

Ansicht erhielt , und sich in demselben ein von Dal-

berg in Surinam gesammeltes Exemplar von Hibiscus

salicifolius befindet, so bin ich in den Stand ge-

setzt , über diese ganz unbekannte und selbst in

den besten systematischen Werken unerwähnt ge-

bliebene Art eine Aufklärung zu geben. Dieses

Exemplar ist zwar unvollständig, doch lässt eine

Vergleichuni; desselben mit der Beschreibung von

Urena leptocarpa an der Identität beider keinen

Zweifel aufkommen , und diese Uebe: einstimmung

scheint auch der Grund gewesen zu sein , weshalb

Linne fil. den Hibiscus salicifolius in seiner Enu-
meratio plant, unerwähnt gelassen hat. Was ist

nun aber Urena leptocarpa ? Ist es wirklich eine

Urena oder eine Pavonia oder gar ein Hibiscus'?

Nach der von Linne gegebenen Beschreibung der

Frucht zu urtheilen (Capsula subrotnnda, aequalis,

superne cineta mucronibus quindeeim, quinquelocu-

laris s. discedens quinque partibus), kann man
kaum in Zweifel sein, dass hierunter eine Pavonia,
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und zwar aus der Abtheilung Typhalea gemeint sei,

hei deren Mitgliedern jedes einzelne Karpell an der

Spitze mit drei Fortsätzen versehen ist, wohin sie

De Candolle auch ganz richtig, obwohl mit Frage-

zeichen, gestellt hat. Dieser Deutung entspricht

auch das fcxemplar des Thnnberg'scheu Herbars, und

eine nähere Prüfung desselben ergiebt sogar, dass

diese vermeintliche Art von P. Typhulea nicht ver-

schieden ist.

Kaum mehr bekannt, wenn auch öfter erwähnt,

als die eben besprochene Art ist eine andere, gleich-

falls aus Surinam stammende Pflanze, ich meine

Hibiscus fraternvs. Diese Art wurde in der oben

citirteu Linne'scheu Dissertation (Plantae surina-

men-es vom Jahre 1775) und später (Amoeuitates

academ. vol. VIII. p. 260 vom Jahre 1785) mit An-

gabe von drei Merkmalen (calyx exterior foliolis

mucronatis; Sos Intens ; folia trifida) eingeführt,

von denen freilich zwei nur theilweise zutreffen.

Denn nur die oberen und bisweilen die mittleren

Blätter dieser Art sind dreispaltig, die übrigen aber

bandförmig - gelappt und die uutersteu sogar eiför-

mig und ungetheilt , und die Aussenkelchblättchen

sind lanzettlich, zugespitzt, ohne gerade stachel-

spitzig zu sein. Nach dieser dürftigen Cbaracte-

ristik konnte es freilich nicht Wunder nehmen,

wenn die Pflanze bis auf die neueste Zeit unbe-

kannt blieb, zumal da auch die etwas ausführlichere

Beschreibung von Liane Gl. (Supplcm. plant, p. 311)

nicht geeignet war, ihr eine sichere Stellung im

System zu geben. Zwar deutet schon Swartz (Ob-

servat. bot. p. 271) an, dass sie mit Hibiscus >'aA-

dariffa identisch zu sein scheine, indessen hat man
doch Bedenken getragen , dieser Ansicht unbedingt

zu folgen , da sowohl WüldenoW (Spec. plant. III.

p. 823) . obwohl er von der Swdrtz'scheu Bemer-

kung Keunlniss hatte, als auch Persoon (Synops. II.

p. 236) die Pflanze besonder» und zwar entfernt

von H.Sabrlariffa anführen, und De Candolle (Prodr.

I. f. 455) sie gar nicht einreiht, sondern ihr am
Schlüsse uuter den unbekannten Arten einen Platz

anweist. Nur Sprengel (System, veget. III. p. 107)

citirt >-ie ohne Angabe des Grunde», aber höchst

wahrscheinlich in Folge der von Swartz ausgespro-

chenen Vermuthung, ohne jedes Bedenken als Syno-

nym zu // Sabdririffa. Ein im Tbnnberg'schcn

Merbarium befindliche-, von Dalberg In Surinam gc-

MHMltM Exemplar hebt jedoch jeden Zweifel, ob-

wohl es nur au« 3 abgetrennten Kapseln , einer lo-

sen Hluthe und einem einzigen Blatte besteht. Diese

Theile stimmen nuinlii h auf da« Genaueste mit de-

nen von BMwm Sabdari/fu fibcreiii, weshalb die

vermeintliche Art al« Synonym zu letzterm zu brin-

gen ist.

Ganz unbekannt und ohne Ansicht eines Ori-

ginalexemplars gar nicht zu entziffern ist Malachra
Berterii Sprengel. Die vom Autor im Systema
veget. vol. III. p. 94 gegebene Diagnose enthält ge-

rade nichts, was die Vermutluiug berechtigte, dass

man es hier vielleicht gar nicht mit einer Art der

Gattung Malachra zu Ultra habe. Doch wie wird

der Kenner beim Anblick des betreffenden Exem-
plars überrascht, welches übrigens imit der Diagnose

vollständig übereinstimmt , so dass die Vermuthung

einer etwaigen Verwechselung von Exemplaren

durchaus nicht Platz greifen kann. Mit einem Blicke

nimmt man wahr, dass man es hier mit keiner

Malachra, ja nicht einmal mit einer Malvacec, son-

dern mit einer Büttueriacee zu thuu habe. Es ist

dieselbe Pflanze , welche Bertero sammelte und von

BalbiS als Waltheria Lophanthus, eine freilich ganz

audere Art, ausgegeben wurde. Auch in Bezug

auf die Augabe des Vaterlandes hat sich ein Irr-

thum eingeschlichen , denn nach Sprengel soll Ber-

tero die Pflanze am Magdalenenstrome gesammelt,

während doch auf den Etiquetten und selbst auf der

des Sprengel'schen Origiualexemplars St. Martha

verzeichnet ist.

Nachtrag zu Dilophospora in No. 33.

Bei Erwähnung von Pestalozzis hätte der Beob-

achtungen und Abbildungen von Fresenius gedacht

werden müssen, welche er in seinen Beiträgen zur

Mykologie S. 54 ff. und Taf. VI. f. 41 — 45 gegeben

hat. Aber auch sie geben noch keinen vollständigen

Aufschluss über die Natur dieser Pilze, welche erst

in jüngeren Stadien darauf untersucht werden müs-

sen, ob ein Perithecium oder Couccptaculum da ist,

oder nicht und von welcher Beschaffenheit das La-

ger ist , von welchem die Fruchtorgane sich erhe-

ben , an denen, wie wir bei Fresenius lernen, die

jüngeren noch ohne Borsten oder Fäden am obern

Ende sind, und die Zahl dieser Borsten variabel ist

(wenn auch wohl innerhalb gewisser Grenzen). Es

ist mithin auch wohl möglich, dass hei Dilophospo-

\
ra diese fadigeu Anhänge au beiden Enden erst spä-

terer Entstehung sind. Es kann auch noch Pucci-

nia coronata hier genannt werden, bei deren Frucht-

organen doch auch an der Spitze stumpfe Fortsätze

f vorkommen , welche vielleicht auch erst späterer

Entstehung sind. Die wegen dieser Fortsätze ge-

bildete Gattung Solenodotita Gast, hat keinen Bei-

fall gefunden. 8— '•
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Sjiteratur.

Anleitung zur Vermehrung der Pflanzen durch

Stecklinge, Veredelung, Theilung etc. Für

Gärtner u. Pflanzenfreunde bearb. v. Julius

Schell, grossherz. sächs. Gartenconducteur.

Mit 57 Abbild. Leipzig, Arnoldische Buchh.

1S63. 8. VIII u. 191 S. .

Nach seinem Vorworte wollte der Verf. ein

Bncli schreiben , welches eingehend die Vervielfäl-

tigung der Pflanzen- Vermehrung behandelte, um

jungen Gärtnern und solchen , die sich ans Lieb-

haberei mit der Zucht der Pflanzen beschäftigen,

eine Anleitung zu geben, wie sie in einzelnen Fäl-

len handeln miissten. Er schickt zu dem Ende nach

einer kurzen Einleitung, worin er sagt, aber nicht

weiter ausführt, dass die Vermehrung der Gewächse

auf einem von der Natur eingeleiteten Entwicke-

lungsprocesse beruht, Ansahen voran über die Erd-

arten, Erdbeete, Töpfe und ähnliche Behälter, Glas-

glocken und zu gleichem Zwecke dienende Be-

deckungen, Mistbeete, Laubkasten, Vermehrungs-

häuser. Hierauf schreitet er fort zur Erklärung der

verschiedenen Methoden, um Stecklinge, Setzlinge,

Ableger oder Senker in Erde oder Wasser zu ma-

chen , um aus Blättern, Augen, Stamnischeiben und

Stücken, Wurzeln, Knollen und deren Ansschöss-

lingen oder deren Schuppen neue Pflanzen zn ge-

winnen, und liefert hierauf allgemeine Hegeln bei

der Behandlung dieser Stecklingszucht. Dann kommt
das Veredeln an die Reihe und der dazu nöthige

Apparat und die verschiedenen Methoden der Aus-

führung. Zuletzt spricht der Verf. über die von

der Natur deu Pflanzen gebotenen Fortpflanzungs-

arten: Bulbillen, Brutzwiebeln, Stockknospen, Thei-

lung des Wurzelstocks, Ausläufer u. s w. Mit

solchen Betrachtungen, wie diese letzteren, welche

Einrichtungen die Pflanzen besitzen , um sich ohne

fremdes Zuthun zu vermehren und zu erhalten,

hätte der Verf. sein Buch beginnen und daran

knüpfen müssen, wie der Mensch diese, bald von

selbst als normale Erscheinung, bald nur unter ge-

wissen, möglicherweise eintretenden, äusseren Ver-

hältnissen zur Thätigkeit kommenden Fähigkeiten

der Pflanzen benutze, um daraus Vortheile zuziehen,

und worin diese bestehen; kurz er hätte seinem

bloss handwerksmässig praktischem Buche eine Ba-

sis geben müssen, welche jeden denkenden Kopf,

und es giebt doch solche unter den heranwachsen-

den Gärtnern , obgleich sehr vielen das blosse Ab-

richten genügt, bewöge sich die Pflanze, mit welcher

er operiren will, genau anzusehen, um aus der Natur

! derselben seinen Operationsplan abzuleiten. Von
I S. 69 bis zum Schlüsse werden die einzelnen Fami-

lien der Pflanzen mit den in deu Gärten vorkom-

menden Gattungen mit kurzer, öfter zu kurzer,

Angabe des Verfahrens bei der Vermehrung genannt.

Die Holzschnitte nach Zeichnungen des Verf. 's sind

im Ganzen gut . so wie die übrige Ausstattung.

S — l.

Sammlungen.
Der verstorbene Lehrer WÜStliei hatte ein Her-

barium hinterlassen, welches in No. 39 des Jahr-

ganges 1861 d. Ztg. durch dessen Freund Herrn

Brockmüller zum Verkauf angeboten wurde. Es

sind aus demselben die Kryptogamen verkauft, aber

die Phanerogamen sind noch vorhanden , etwa 5000

Arten der europäischen Flor in 64 Fascikeln, meist

in zahlreichen Exemplaren und würde deren Verkauf

für die Zurückgelassenen von Wichtigkeit sein. Hr.

Brockmüller in Wölschendorf bei Rehna (Mecklen-

burg') ist beauftragt mit dem Verkaufe und kann

auch der Unterzeichnete über den Preis der Samm-
lung Auskunft geben. S

—

l.

Verlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Braun-

schweig. (Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)

Zeugnisse für die Stellung des Menschen

in der Natur,

Drei Abhandlungen:

Ueber die Naturgeschichte der menschenähn-
lichen Affen.

Ueber die Beziehungen des Menschen zu den
nächstniederen Thieren.

Ueber einige fossile menschliche Ueberreste.

Von
Thomas Henry Huxley.

Aus dem Englischen übersetzt von

J. Victor Carus.

Mit in den Text eingedruckten Holzstichen.

Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr.

Verlag der A. Fö rst ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r -S c. h w e t s ch k e'sclie Bncbdriickerei in Halle.



21. Jahrgang. M 38. 18. September 1863.

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal.

Inhalt. Orig. : Hartig, 2. Ueber d. Bewegung des Saftes in d. HoUpflanzen. — Alefeld, üb. Linum.
— Lit. : Mykologische Berichte v. Prof. Hoffmann. — Alefeld, Grundzüge d. Phytobalneologie. —
Samml. : Brockmüller, Mecklenburgische Kryptogamen. Fase. II.

lieber die Bewegung des Saftes in den

Holzpflanzen.

Von

Dr. Th. Hartig.
f Beseht u 8 s. )

In diesem Frühjahre (1863) wurden dieselben

Bäume, deren Safterguss im vorhergehenden Jahre

Gegenstand der Ermittelung; gewesen war, zurMes-
sung des Druckes mit geschlossenen, d. h. mit sol-

chen Quecksilber-Manometern versehen, deren Skale

auf dem Mariotti'schen Gesetz beruht. Der offene,

um 4 Zoll längere Schenkel der {/-förmig geboge-

nen Glasröhre wurde am Orte des Beginnes seiner

überschüssigen Länge rechtwinklig gebogen, zum
Versenken in das horizontale Bohrloch des, die

Baumwunde verschliessendeu, Eingangs dieser Zei-

len beschriebenen Pfropfens. Die Skale des ge-

schlossenen Schenkels dieser Manometer umfasste

die halbe Länge der eingeschlossenen Luftsäule von
atmosphärischer Dichtigkeit, sowohl unter als über

dem als Nullpunkt bezeichneten Niveau des Queck-
silbers , entsprach daher vom Nullpunkte aufwärts

einer Atmosphäre Leberdruck, vom Nullpunkte ab-

wärts einer Atmosphäre Minderdruck. Vom Null-

punkte nach oben wie nach unten in zehn gleiche

Tbelle elogetheltt, entsprach jeder Grad diescrskalc
'

,,, Atmosphäre Heber- oder Minder- Druck. Die

Einheit der in der nachfolgenden Tabelle verzeich-

neten Ziffern bezeichnet daher Vio atmosphärischen
Druckes im + oder im —

.

Vergleiches wegen wurden gleichzeitig noch
vier andere Holzarten: Ahorn. Ilothhuchc, Birke

und Wallnusi mit Manometern versehen und die

Beobachtungen gleichzeitig mit denen au der llain-

igelcsen.

Aii einer iler beiden zur l iitersiii'huni: gezoge-
nen Birken wurden zwei Manometer angebracht,
der eine in beschriebener Weise am Stamme in

Bruslhc.hr (I" der Tabelle), der zweite an einem,

unter dem BobrlOChe des Stammes ansehenden Alte,
in einer Hohe von 3 Küssen über dem Bohrloche

des Stammes (_• l< der Tabelle). Der Ast wurde hier
rechtwinklig zur Achse abgeschnitten und der Kork
des Manometers durch einen Kautschoukschlauch von
entsprechender Weite mit dem Aste in luftdichte

Verbindung gebracht. Auch die Beobachtungen am
Wallnussbaume sind in dieser Weise an einem Aste
vollzogen.

Nachdem im September des vorhergehenden Jah-
res ein aussergewöhulicher, bis auf — 3° gestiege-
ner Frühfrost, in der letzten Hälfte des November
eine bis — 8° gestiegene Kälte eingetreten war, blieb
der Winter bis Mitte Februar dieses Jahres (1863)
aussergewöhnlich milde. Eine Tagestemperatur von
+ 4—6° B. brachte die Hasel schon am 20. Januar,
Cornus mascula und Alnus glittinosa schon Mitte
Februar zur Bliithe. In der letzten Hälfte des Fe-
bruar traten geringe Nachtfröste ein, die jedoch nicht

über — 3° stiegen. Am 25. Februar fing die erste
Hainbuche, am 27. Februar fing die erste Birke an
zu bluten, jedoch nur I — 3 Tropfen in der Minute.
Da mir damals die Unabhängigkeit des Druckes von
der Menge des Saftergusses noch unbekannt war,
verabsäumte ich es, schon an diesen ersten Tagen
Manometerbcobachttingen anzustellen, bis zum 16.

März, nachdem das Bluten allgemeiner und energi-
scher auftrat. Vor dieser Zeit war nur der 6. und
7. März durch höhere Wärmegrade ausgezeichnet.
Eine Temperatur von -f-23° in der Sonne, +9° im
Schatten zur Mittagszeit halte nur an diesen Tagen
lebhafteren Safterguss einer der angebohrten Hain-
buchen, dagegen aller Birken zur Folge. Das Blu-

ten der Hainbuche ging um 3 Mir Nachmittag in ein

rasches Aufsaugen des bis dahin ergossenen Saftes

über. tinter Schneegestöber und Hagel war die

Liiftw.'irmc am !». März auf +2° bis + 5" hcrahge-

situkcn. In Folge dessen hörte die Hainbuche auf

zu bluten, die Birke hingegen blutete fort noch hei

-j- 3" Wärme und zwar am 16. März unter Debet'-]

druck einer Atinusphärc. An diesem Inge ling der

Wallnnsshauin, am 22. Miirz flng die llothhiu !lie an

zu bluten, nachdem die Lul'lwärme auf |
0; bis +- 129

gestiegen. Es beginnen damit die in der niichlul-

geilde/l Tabelle verzeichneten Beobachtungen .im 24]

März.
3H
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Was nun zunächst den Wechsel zwischen Blu-

ten und Saugen betrifft, so entnehmen wir der vor-

stehenden Tabelle folgendes.

Das Saugen beschränkt sich nicht auf die Hain-

buche, wie ich dies bis daher angenommen habe,

sondern es findet auch bei der Rothbuche, bei Birke,

Ahorn, Wallnuss, daher wahrscheinlich bei allen

blutenden Bäumen statt.

Was die Zeit des Saugeiis betrifft, so trat es

in diesem Jahre schon 12 Tage nach dem Beginn

des Blutens ein.

Bei der Hainbuche sind es , bei weitem über-

wiegend, die Stunden von 4 Uhr Nachmittag bis 9

Uhr Abends , in denen das Saugen stattfindet. Nur
die Bäume 1 und 4 saugten häufiger auch in den

Morgenstunden von 3—6 Uhr.

Bei den übrigen Holzarten beginnt das Saugen
in den Xachiuittagstunden um 4, 5 oder 6 Uhr, dauert

die Nacht hindurch bis zu den Morgenstunden um
5, 6 oder 7 Uhr, umfasst also im Allgemeinen den

Zeitraum abnehmender Luftwärme. Wenn es um
einige Stunden später beginnt und einige Stunden

länger dauert , so könnte die Ursache hiervon in

der geringen Wärmeleitungsfähigkeit des grünen

Holzes begründet sein.

Es ist beachtens werth , dass die Periode des

Saugens bei diesen Holzarten mit derjenigen Zeit

zusammenfällt, in welcher die noch uubelaubten

Zweigspitzen der Bäume keine Feuchtigkeit ver-

dunsten. Ich beziehe mich in dieser Hinsicht auf

meine Arbeit ,,Ueber die Verdunstung unbelaubter

Zweigspitzen."

Ist es in beiden Fällen , unabhängig vom abso-

luten Wärmegrade der Luft, die Abnahme der Luft-

wärme, welche dort den Safterguss zurückhält und
in ein Saugen verkehrt, hier die Eutweichung duust-

förmiger Flüssigkeit verhindert, dann erklärt sich

die Erscheinung aus der mit Abnahme der Wärme
eintretenden Volum-Verminderung aller luftförmigen

und flüssigen Körper im Innern der Pflanze, bei un-

verändertem Volumen aller starren Theile derselben.

Diese Hypothese bestätigend, ereignete es sich

in diesem Frühjahre einigemal«, dass, in der Zeit

lebhaften Blutens der Bäume, ein Hagelwetter die

Luft und die Bezweigung der Bäume plötzlich er-

kältete. In Folge dessen schlug das Bluten sofort

in Saugung über, die aber nur kurze Zeit anhielt.

Noch vor Ablauf einer Stunde hatten sämmtliche

Manometer denjenigen hohen Stand wieder einge-

nommen , den sie vor dem Hage.lwetter gezeigt

hatten.

Allerdings wird gegen die Hypothese mit Recht

der Einwand sich erheben lassen, dass, wenn es so

einfache ,
physikalische Gesetze wären , auf denen

der Wechsel zwischen Bluten und Saugen beruht,

die Wirkung derselben überall dieselbe sein raüsste,

während, wie wir gesehen haben, bei der Hain-

buche sich dies nicht bestätigt, die schon um 6 oder

um 9 Uhr des Abends das Bluten erneuert und in

der Zeit raschester Wänneabnahme, in den Stun-

den vor und nach Sonnenaufgang, darin nicht un-

terbrochen wird.

Offenbar müssen daher diesem Wechsel viel

complicirtere Verhältnisse zum Grunde liegen.

Dies wird dann auch durch den Einfluss bestä-

tigt, welchen die Windrichtung auf diesen Akt des

Pflanzenlebens ausübt. Ich glaube schon jetzt mit

ziemlicher Sicherheit angeben zu dürfen, dass so-

wohl Bluten als Saugen, nicht allein bei der Hain-

buche, sondern bei allen blutenden Bäumen, nur bei

Süd- und Westwind, nicht bei Ost- und Nordwind
stattfinde. Sehr wahrscheinlich ist der grössere

Feuchtigkeitsgehalt des Aequatorial-Stromes die Ur-

sache dieses Unterschiedes. Fortgesetzte Untersu-

chungen des nächsten Jahres mit gleichzeitigen Ba-

rometer- und Hygrometer- Beobachtungen werden
hierüber nähere Auskunft geben.

Was die Grösse des Druckes betrifft , so ist 1

Atmosphäre Ueberdruck das beobachtete Maximum
bei der Hainbuche und bei der Birke, '/.> Atm. bei

Rothbuche und Ahorn, 3
/4 Atm. beim Nussbaume C

3 '

B

Atm. bei Vitis).

Bei Hainbuche und Birke liegen diese Maxima
sehr entschieden in den ersten Tagen des Blutens,

während bei Ahorn und Buche die geringeren Ma-
xima auch in späterer Zeit wieder auftreten.

Beim Ahorue übersteigt das Maximum der Saug-
kraft das der Druckkraft um mehr als das Doppelte

und steigt auf 1,3 Atm. an einem nur 2 Zoll dik-

ken Stamme, merkwürdigerweise erst gegen Ende
der Saftzeit, am 16. April.

Bei der Hainbuche und Birke übersteigt die

Sangkraft nicht '/a d«r Druckkraft; bei der Wall-
nuss ist sie etwas grösser, bei der Rothbiiche et-

was kleiner als ,
/2 der Druckkraft.

Die Stärke des Druckes und der Säugling ist

unabhängig vom Alter und von der Grösse der

Pflanze.

Von den neun Hainbuchenstämmen sind 1, 3, 4,

5, 7 und 8 alte, über 100jährige Bäume, No. 2, 5,

9 sind 50jährige Reidel von 5—6 Zoll Dicke. No.

1 und No. 2 stehen nur wenige Fusse von einan-

der entfernt. Trotz der verschiedenen Grösse zei-

gen die Zahlenreihen der Tabelle für beide Bäume
sehr übereinstimmende Druck- und Sauggrössen.

Am 25. März Nachmittags 4 Uhr standen die

Hainbuchen No. 1 und 2 beide unter 1 Atm. Ueber-

druck. Nachdem die Manometer aus den Bohrlö-
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ehern beider Bäume hinweggenommen und durch

gekniete Glasröhren ersetzt worden waren , ergab

der Stamm No. 1 auf die Minute ISO, der Stamm
No. 2 auf die Minute nur 6 Tropfen Saft.

Am 27. März standen zwei gleich grosse, dicht

beisammenstehende Birken beide unter gleichem

Druck (+0.8 des Manometers). Die eine derselben

ergab nur 3, die andere 12 Tropfen in der Minute.

Die Rothbuche So. I ergab bei 0,1 Druck 1 —

5

Tropfen, bei 0,2 Druck 3—20 Tropfen, während die

Buche No. 2 bei 0,1 Druck 25 Tropfen, hei 0,2 Druck

60 Tropfen in der Minute ergab.

Ahorne von 8 Zoll Stärke ergaben bei 70 Tropfen

Safterguss in der Minute nur 0,2 atm. Druck. Der

Ahorn No. 6 mit einem Druck -Maximum von 0,3,

mit einem Saug -Maximum von 1,2 ist eine über-

schattete Pflanze von nur 2 Zoll Durchmesser über

dem Boden.

Berücksichtigt man hierbei den bereits erwähn-

ten Umstand, dass von 10 neben einander stehenden

angebohrten Rothbuchen überhaupt nur 3 Itäume

Safterguss gaben , dass die übrigen auf die Mano-
meter theils gar nicht, theils kaum merkbar rea-

girtea , so darf mau daraus wohl den Schluss zie-

hen , dass, wie das Bluten und Saugen überhaupt,

so auch die Stärke desselben zu den innerhalb ge-

wisser Grenzen von äusseren Einflüssen unabhän-

gigen individuellen Eigenschaften der Pflanze ge-

höre. Es mag sein , dass die Menge des Safter-

gusses von einem gewissen Grade der Vollsaftig-

keit des Baumes abhängig ist, während der Druck,

auf der grösseren oder geringeren Spannkraft der

Holzluft beruhend, hiervon unabhängig ist.

Dass man den Safterguss und die Reaktion der

Holzluft auf das Manometer als zwei neben einan-

der verlaufende, aber von einander unabhängige Er-

scheinungen betrachten müsse, bestätigt folgende

Beobachtung.

Von der Birke No. I geht in 2fnssiger Höhe
filier dem Boden ein Ast vom stamme aus. Dieser

A^t wurde H Kuss hoch über dem Hoden cingestutzt

und ein Manometer der Schnittfläche vermittelst ei-

net KautschoHkscIilaudics aufgesetzt. Das Bohrloch

für da 1- Mancmrtrr am Behalte befand sich I Kuss

hoch über dem Ablaufiipunktc dos Astes, beide Ma-
»tmettt waren daher 7 oder 8 Kuss von einander

entfernt. Entnahm man bei hohem Drecke das eine

dieser Manometer dem Räume, so hörte das Bluten

aus dem dadurch geöffneten Bohrlochc nicht auf,

da% Quecksilber de% zweiten , am Haume verblie-

heifti Manomttst fiel >ther rasch auf Jen i\ull-

,,ii,,i.i tlrr Skale hinab.

Ueber Linutn.

Von

Dr. Friederich Alefeld.

Der Aufsatz des Herrn Treviranus in dieser

Zeitschrift über das Darwinsche Werk, betreifend

den Dimorphismus mehrcr Linuiii-Artcn , giebt mir
Veranlassung, hier ebenfalls Einiges vorläufig und
kurz über die Gattung Linutn beizubringen , da ich

mich schon längere Zeit mit derselben beschäftige

und etwa 65 Arten untersuchen konnte, indem ich

später eine vollständigere Arbeit liefern möchte,

wenn ich noch mehrere Jahre lang möglichst viele

Arten lebend kennen gelernt und womöglich zuletzt

noch Einsicht der Linaceen der Wiener und Berli-

ner Sammlungen genommen habe.

Ohne im Geringsten das grosse Verdienst des

Herrn Darwin schmälern zu wollen, der wenigstens

der erste war , der die eigentliche Bedeutung des

s. g. Blüthendimorphismns zu erforschen strebte,

so darf doch nicht verschwiegen werden, dass schon

Eoch in seiner Synopsis diesen Dimorphismus nicht

allein von Linum flavum angiebt , wie Herr Trevi-

ranus richtig sagt, sondern auch von- Linum visco-

sum. Darwin constatirt ihn ferner von Linum gran-

diflorum und Linum perenne. Nach Vaucner soll

auch Lin. yallicutn , strictum und maritimum di-

morphe Blüthen besitzen, doch kann ich dies nur

von Lin. maritimum bestätigen. Nach Planchon

soll auch Lin. satsoloides blüthcndimorph seiu,

dieses konnte ich aber nicht untersuchen.

Wenn vermuthet wird, dass noch andere Arten

der Gattung Linutn dimorphe Blüthen hätten, so ist

dies vollkommen richtig. Von den 65 von mir un-

tersuchten Arten sind fast die Hälfte blüthendimorpli

und faxt alle diese haben herahlaufeude Narben und

alle diese finden sich in Europa, Asien und Nord-

afrika. Sämmtliche Linum -Arten Nord- und Süd-

amerika's und des Cap haben monomorphe Blüthen

und köpflge Narben; dagegen öfter eine andere Ei-

gcntbümliclikeit , nämlich gänzlich oder doch fast

gänzlich verwachsene Griffel.

Die dimorpbbltithigcn Linum - Arten mit hcrab-

laufendcn Narben sind: I. Lin. yrandiflorum h. 2.

/>. narbonense Li, 3. L. flavum L. 4. />. tnariti-

tnutn L. 5. L. riscosutn L. 6. L. hirsutum L. 7.

L. tenue Dcsf. 8. L. monadetphum Moni, 9. L.

parnassioides Sprun. 10. lt. pamphiiHcuiii lluiss.

II. //. tauricum W. 12. L- cainpanutatum M. B.

13. L- arboreum L. 14. /. scabrum Stcud. 15.

/,. anatolicum Bolle, 16. //. cariense Bpisa. 17.

//. Slbthorptanutn Heut. 18, //. album Roteoliy.

19. L. leucanthum Unix«. 2(1. /-. persicum llolss.

21. 22. 23. Drei unbestimmte Arten.
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Dimorphe Arten mit köpfigen Narben sind : 24.

L. virgullorum Boiss. 25. L. austriacum L. 20.

L. squamatum Uuds. 27. L. alpinum Jacq. 28.

L. perenne L. 29. Endlich noch das 3grifflige L.

trigynum Roxi).

Monomorphe Arten mit herablaufenden Narben

sind nur: 1. L. usitatissimum L. 2. L. angusti-

folium L. 3. L. nodifiorum Huds.

Das ostindische Linum trigynum Koxb. verei-

nigt einige Eigenthümlichkeiten in sich , die bei al-

len Linaceen sich nicht wieder finden. Erstlich trägt

dasselbe borstliche Nebenblättchen, während die

übrigen Linaceen höchstens zuweilen an deren Stelle

vicarirende Dröschen besitzen, so dass Koch, End-

licher und die Uebrigen sämmtliche Linaceen als

nebenblattlos beschrieben. Zweitens bleibt der Kelch

in der Knospe bis zur Spitze geschlossen bis zur

Blülhenentfaltung, während bei den übrigen Lina-

ceen die Kelchzipfel schon iganz frühe lose aufwärts

stehen und bald die Korollen durchwachsen lassen,

ziemlich lange bevor sie sich entfalten. Drittens

steht es auch durch seine Dreiweibigkeit einzig da

und dadurch , dass der Dimorphismus so ausgeprägt

ist, dass die Narben der langgriffligen Formen mehr-

mals grösser sind, als die der kurzgrifFIigen Form,

während bei den anderen dimorphblüthigen Lina-

ceen der Unterschied der Narben kaum merkbar.

Auffallend ist auch seine Tracht, so dass dieser

Strauch einem Lorbeer- oder Daphne-Strauch ähn-

licher sieht als einem Linum; am ähnlichsten noch

dem Linum arboreum L. Ich bilde daher aus die-

ser Pflanze eine eigne Gattung, die ich zu Ehren

des nachbarlichen Herrn Professor Dr. Kittel zu

Aschaffenburg benenne , des verdienten Verfassers

der so beliebten Flora Deutschlands.

Kittelocharis g. n. *).

Blüthen dimorph; Kelch 5 blättrig, regelmässig

deckend, die Korolle bis zur Entfaltung fest ein-

schliessend ; Korolle 5 blättrig; Staubgefässe 5,

bei der kurzgriffligen Form kürzer als der Kelch,

*) Ich wähle den Nameu Kittelocharis, da Reichen-

hach 1837 in seinem Handbuche des natürlichen Pflan-

zensystems p. 186 die GaudicbauiTsche Lobeliaeeengat-

tuug Cyanea in Kittelia änderte, weil Cyanea längst

bekannte Thiere bezeichne. Endlicher nahm diesen Na-
men in seinem I. Nachtrage der gen. pl. und in sei-

nem Enchiridion p. 264 zwar an, Walsers aber übersah
dies in seinem repertor. bot. VI. p. 373, indem er ein-

fach auf DC. prodr. verwies , der davon noch keine.

Kenntniss haben konnte. Nichtsdestoweniger hat die-

ser neue Gattungsnamen Recht auf Gültigkeit, wenn
man den Grundsatz festhält, den man auch immer fest-

halten sollte, dass Thiere und Pflanzen keine gleich-

lautenden Gattungsnamen haben dürfen.

bei der langgriffligen fast doppelt so lang als der

Kelch ; Karpelle 3 ; Griffel bei beiden Formen viel

länger als der Kelch ; Narben bei der langgriffligen

Form mehrmals grösser als bei der kurzgriffligen

;

Frucht .... — Kahler Strauch mit spiralig gestell-

ten ganzrandigen , in den kurzen Blattstiel ver-

schmälerten elliptischen Blättern, die in der Knospe

eingerollt und knospenumfassend sind; Nebenblätter

borstlich , nach der Blüthe abfallend; Blüthen ein-

zeln
,
gross

,
gelb. — Ostindien.

1. K. trigyna nom. nov. (_Linum trigynum Boxb.

Miq..) Blätter bis 4'/
2
Zoll lang, l«/3 Zoll breit;

langgriffiige Blüthen 5
/4 Zoll , kurzgrifflige Blüthen

14 Lin. lang, Nebenblätter '/
2 Lin. lang. — Blüthe-

zeit im Canara-Lande im Februar.

Noch ein Wort über die von allen Schriftstel-

lern erwähnten Zähnchen, die zwischen den Staub-

fäden der Linaceen sich finden. Koch nennt diese:

„Ansätze zu innern Staubgefässen/' Doli spricht

sich nicht über ihre Bedeutung aus. Es sind aber

sicher Ansätze zu einem äussern Staubgefässkreise,

denn sie opponiren ja den Fruchtblättern. Ueber-

liaupt können die Linaceenblüthen nur verstanden

werden , wenn man die Blüthen der Geraniaceen

richtig aufgefasst hat und von diesen sagt Doli ganz

richtig, dass eigentlich 3 Stamiualkreise zu construi-

ren seien. Das Gesetz der Alternation der Cyclen

verlangt dies , ausserdem kann man aber auch alle

3 Cyclen als factisch vorhanden nachweisen. Man
sieht von dem ersten äussersten Kreise wenigstens

doch die vicarirenden Drüsen am Orte , der zweite

Staminalkreis hat immer kürzere Filamente als der

3te und ist zuweilen antherenlos , der innerste hat

die längsten Filamente, die nie antherenlos sind.

So alternirt immer ein Cyclus mit dem andern, auch

der äusserste mit den Petalen, der innerste mit den

Karpellen. Ganz ebenso ist es mit der den Gera-

niaceen am nächsten verwandten Familie der Li-

naceen, nur dass hier die 2 äusseren Stamiualkreise

noch undeutlicher sind. Der äussere ist hier eben-

falls bei den meisten Arten durch Drüsen vertre-

ten ; also doch schon nicht mehr bei allen Arten,

der zweite nur durch die Zähncheu , die niemals

antherentragend, ja nicht einmal bei allen Arten

mehr zu finden sind, während der innere Staminal-

kreis allein und immer vollkommen ausgebildet ist.

Die Formel für die Blüthen der Linaceen ist also

diese: 5t.54.. /5+ »/
5 -r-5t.5J..

Oberramstadt bei Darmstadt, August 1863.
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.Literatur.
Mykologische Berichte *) v. Prof. H. iloffmauu

in Giessen.

Ch. Hasset , nouv. rech. exp. snr l'heterogenie

ou generation spontanee; these pour le doctorat

es sc. nat. Tonlouse 1862. 4to. 44 S. u. I Tafel,

welche die gebrauchten Apparate darstellt. Beginnt

mit einer Widmung an Ponchet, worin es heisst;

,,Wenn ousere eigenen Versuche Ihrer hohen Pa-

tronage wenig würdig erscheinen sollten, so er-

wägen Sie, dass wir, nach Ihnen kommend, nur

eine Nachlese halten konnten; in der That, Sie ha-

ben Alles gesagt." — Historische Einleitung. —
Schilderang der Verwesung einer Flüssigkeit mit

der Bildung der pellicule proligere ou geueratrice ;

zuerst treten Bacterien auf, dann spontane Moua-

deneier, und zwar ohne bapteme seminal „nach

dem so malerischen Ausdrucke Leon Dufonr's" ; da-

nach complicirtere Infusorien : Kolpoda, Paramae-

cium etc. — Mikroskopische Analyse der Luft; Un-

tersuchung des frisch gefalleuen Schnees, worin

u. a. zwar einige Sporen gefunden wurden, aber

,,offenbar in ungenügender Menge , um deu Ver-

brauch jener Myriaden von Protorganismen in den

Infusionen zu erklären.-' Nach Weisung von Wider-

sprüchen in gewissen Behauptungen Pasteur's. Hier-

auf folgt eine Wiederholung der Hauptversuche von

Schnitze (1837). Schwann (it.), Milne-Edwards, dem

Ref. , Fastenr , Hantegazza , mit bildlicher Darstel-

lung der wichtigsten von diesen benutzten Appa-

rate.

Kb geht daraus hervor , dass Bacterien und Vi-

brionen unter Luftabschluss in Flüssigkeiten ent-

stehen, welche einer Hitze von 100° C. durch eine

Stunde ausgesetzt waren; Schimmelpilze bilden

sich dagegen in der Hegel nicht unter diesen Um-
ständen. M schliesst daraus, dass diese Bacterien

spontan entstehen , während der Schluss viel näher

liegt, dass die Keime, von welchen sie herstam-

men, eine solche Temperatur unbeschädigt überstan-

den haben; eine Annahme, welche nichts Auffallen-

de« mehr bat, M. erklärt diese Betrachtung mit

Unrecht für ein ver-tecktc- Unterliegen (S.25), das

EiweiM gerinne schon hei 75°; aber wer sagt ihm

denn, dass die Marlenen gerade gerinnbares Eiweias,

nicht aber einen andern analogen Körper enthal-

ten? oder das« nicht unter besonderen Umständen

die Cerinnuiigstemperalur weil hinausgeschoben wer-

den kann. (Ich werde demnächst die Resultate

einer Untersuchung von mir über diese Franc pu-

bli' ireu , aus welcher hervorgeht, dass in der That

gewi»se Bacterien im faulenden Flcisch-afte —

•) Vgl. bot. Zig. 1863. No. 9.

die Siedehitze in vielen Fällen ganz gut eine Weile

ertragen können, und dass dieses durch die Anwe-
senheit von freiem Ammoniak bedingt ist , welches

die Gerinnung des Eiweisses verhindert oder er-

schwert. Ref.)

Fastenr gegenüber findet M. , dass die gekochte

Milch coaguliren kann ohne Bacterien, dass ferner

Bacterien sich bilden können, ohne dass Coagula-

tion eintritt.

Eigene Versuche. Statt gewöhnlicher geglühter

oder sonst purificirter Luft führte M in den Appa-

rat mit putrcscibler Flüssigkeit die abgeschlossene

Luft aus der Schwimmblase von Fischen ein , oder

aus hohlen Pflanzeutheilen , wie der Frucht des

Kürbis oder der Pimpemuss; auch hier bildeten sich

stets Bacterien , aber kein Schimmel. Begreiflicher

Weise ist hier nicht der Ort, auf eine in's Ein-

zelne gehende Kritik dieser Versuche einzugehen

;

dieselben erfordern eine sorgfältige und umsichtige

Wiederholung und Prüfung mittelst des Experimen-

tes. — Den Schluss der Abhandlung bildet eine

theoretische Betrachtung über die spontane Genesis.

Sadler stellt in einer Dissertation (von Jan-

kovesich . Synopsis specierum Hungaricarum Ama-
nitae. Pesth. 1838. 8.) 3 neue Species von Amanita
auf, deren Diagnosen, da die Dissertation ver-

schwunden zn sein scheint, neuerdings von A.RanitZ

wieder abgedruckt worden sind, Bonpl. 1862. S. 87.

Es sind Ag. Am. griseus , Neesii und Partsii aus

Ungarn.

Black giebt ein Verzeichnis* der bis jetzt in

Japan beobachteten Pilze; es sind deren 25, meist

von Berk. und Gart, benannt; darunter ist kein

deutscher. (Wiederabdruck aus dem Engl, in der

Bonpland. 1862. S. 100.)

W. Nylander beschreibt einige neue nordische

Pilze, nämlich Sphaeria propinquella, Drabae,

dispersella , convexa , deren Schläuche eine durch

Jod blau werdende Decke von gallertartiger Be-

schaffenheit haben ; Stilbum trichopodum , IUospo-

rium globulatum. Die Maasse sind angegeben. (Im

Anhang zu dem Herbarium musei fennici, Uclsing-

fors 1859.)

P. E. Karsten, Synopsis Pezizarum et Ascobo-

i <,i um Fenniae; akademisk afhandling. 30. Oct.

1861. Hclsingfors, Frcuckcll. 8vo. 3 S. Einleitung

(schwedisch) u. 45 S. Text (tat.)- Systematische

Aufzählung der Species mit Synonymen, Ahhil-

duugscitatcii und Fundorten. Novae species: Pez.

cauina (S. 9), arliculata (13), improrisn (17),

hymeiiiiphila (21), eleijantula (24), euspora (31);

Ascoboius rufo-pallidus (44), lapponlcus (44).

Im Cinzen 92 Pczizcn, 8 AncoIioII.

{FoTti*tmun$ /<>/£».)
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Grundzüge der Phytobalneologie oder die Lehre

v. d. Kräuter - Bädern , v. Dr. Friederich

Alefeld, gen. üeclidringhausen, ausüb.

Arzte z. Ober -Ramstadt b. Darmstadt etc.

Neuwied. Verl. d. J. H. Heuser'schen Buch-

handlung. 1863. 8. IV u. 96 S.

Nachdem Inhalt und Einleitung vorangegangen,

wird zuerst von der Haut und deren Functionen

gehandelt, darauf die Diosmose besprochen, ver-

mittelst welcher durch Heilmittel auf die Haut und

durch diese auf das Innere des Körpers eingewirkt

werden soll. II. Die Methode der Anwendung
der Kräuterbäder, deren Bereitung, Temperatur

und Form , und dann kommen die Kräuter selbst,

deren 33 hier aufgezählt und nach ihrer Wirkungs-

weise, Anwendung u. s. w. betrachtet werden. Man
sieht es, dass der Arzt, der dies Büchlein ge-

schrieben hat, ein ebenso guter Botaniker, als tüch-

tiger Arzt sein muss , der die Pflanzen , welche er

genauer kennen gelernt bat, in viel reichermMasse

zur Anwendung bringen möchte, als es jetzt üblich

ist, nicht allein weil er eine ganze Anzahl der Ver-

gessenheit anheimgegebener Gewächse als heilkräf-

tige erkannt hat und in Aufnahme bringen möchte,

sondern weil er sie lieber frisch verwendet wissen

will , was sehr verständig und auch ausführbar ist.

Viele der aufgeführten Pflanzen könnten leicht in

Menge gezogen werden , und würden dann bei an-

gemessener Kultur ebenso wirksam sein , als wenn
sie wild gewachsen wären, denn auch in der freien

Natur ist dieselbe Species nicht immer ganz gleich

von Geruch nnd Geschmack , wie es wohl geglaubt

wird. Die Pflanzen aber theilt der Verf. nach

ihren vorwaltenden Bestandtheilen ein. Der aus-

übende Arzt müsste sie eigentlich alle speciell ken-

nen, von dieser Kenntniss entfernt man ihn aber

absichtlich bei seinen mediciiiischen Studien in eini-

gen Ländern, während man in anderen die Kennt-

niss einer gewissen Anzahl von einheimischen Pflan-

zen als nothwendig für einen Arzt fordert. Wie
Kräutertränke eine Geldquelle für Kichtärzte ge-

worden sind, so können auch Kräuterbäder un-

zweifelhaft dem, der sie verständig anzuwenden
versteht, ergiebig werden. S-l.

Mecklenburgische Kryptogamen etc., herausgeg.

v. H. Brocfemüller. Fase. II. No. 51 —
100. Schwerin 1862. (s. bot. Ztg. 1862.

S. 254.)

Es ist eine angenehme Pflicht, das Erscheinen

eines 2. Heftes der Mecklenburg'schen Kryptogamen-
Sammlung des Hrn. Brockmüller in Wölschendorf

bei Rchna anzeigen zu können , da dies eine ge-

nügende Thciluahme des botanischen Publikums an-

deutet, die sich wahrscheinlich mehr in Mecklenburg

und benachbarten Ländern ausgesprochen , als auf

ferner liegende Gegenden ausgedehnt hat. Wenn
es sich nun gezeigt hat, dass das Unternehmen ge-

sichert ist, so wird sich auch wohl noch Mancher

finden , welcher sich als Theilnehmer anschliesst,

da das Studium der Kryptogamen nicht mehr so

vereinzelt betrieben wird, wie früher, und wir

versichern können, dass noch einige Exemplare der

Sammlung für 1 2
/3

Thlr. die halbe Centurie zu ha-

ben sind. Der Inhalt des Heftes erstreckt sich über

alle Hauptordnungen.

Filices : Ophiogloss. vtilgatum L.

lUusci: Fissidens bryoides, von 2 Orten, Milium

undul. , Bryum capillare, ylngstroemia cervicnlata,

Bartram, pomif. , von 2 Orten, Barbula laevipila,

ebenso, Hypnum Selige« , H. molluscum nur steril,

aber mit Früchten aus der Bodenseegegend, H. tri—

farinm, H. serpens (10 Arten).

Hepaticae: Marchantia polym. £>.

Algae: Gomphonella olivacea, Trichocystis gi-

gantea, Chthonoblastus vaginatus, Oedogonium af-

fine, Cladophora Brnzelii, Enterom. intestin., Fucus

vesiculos. n nanus (7 Art.).

Lichenes : Ephebe pubescens , Opegr. varia,

Sphyrid. byssoides ß. carneum , von 2 Orten , Leci-

della olivacea, Biatorina pyracea, Hhinodina meta-

bolica, Placod. murale, Sticta pulmonaria , Stereoc.

paschale, Cornicnlaria aculeata ß. coelocaulis (10

Arten).

Funyi: Uromyces fraternus, Pucc. Punctum,

Epitea longicaps. , Aecid. Grossul. , Phragm. effus.,

Oi'dium frnetigen. , Sclerotium varium , Septoria hc-

terochroa f. Althaeae, Phyllosticta Cytisi, Naemasp.

crocca, Valsa chrysostroma , Zasmidium mollissi-

mum, Calocladia Evonymi, Sphaeria pruinosa (nur

die Spermogonienform), Dothidea Pteridis, Diatrype

sordida, Hypoxylon fuscum , Merulius lacrimalis,

Trametes perennis, Cantharellus eibarius (20 Art.).

Es wird noch No. 6. des ersten Fase, nach Ktz.

berichtigt, es ist Hormoceras flaeeidum ; auch

werden noch die Herren Mitarbeiter ersucht, für

das demnächst herauszugebende Folio - Heft geeig-

nete Beiträge zu senden. Wir wünschen dem Her-

ausgeber, dass er die folgenden Hefte in schnelle-

rer Folge zu liefern in den Stand gesetzt werde.
S — l.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung: (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r-S c h w e ts ch k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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3.

lieber das endosmolische Verhalten der

Holzfaser.

Von

Dr. Th. Hartig.

Trotz meines, bereits seit längerer Zeit erho-

benen, mit tliatsächlichen Gründen vielfach belegten

Widerspruches, sind es doch immer noch die en-

dosmotischen Eigenschaften organischer Häute, die

vorherrschend als Ursache des Saftsteigens aufge-

führt werden. Es wird daher nicht überflüssig sein,

wenn ich nochmals auf den Gegenstand zurückkom-

me . dem Holze selbst einen Gegenbeweis entneh-

mend, der, so hoffe ich, die Sache für immer besei-

tigen wird.

Dem Holze der Edeltanne, wie dem aller Eiben

und aller Cyprcssen, fehlen nicht allein die Holz-

röhren (Gefässe) der Laubhölzer, sondern auch die

Harzgänge der Abictinecn. Das Holz der Edeltanne

besteht, ausser den Markstrahlcn , nur aus Holzfa-

sern , denen wir daher mit voller Gewissheit das

Geschäft der Leitung des aufsteigenden llolzsaftcs

zuschreiben könmi

Dasfl die Holzfasern unter sich durch dicTüpfcl-

kanälc nicht in offener Verbindung stehen, dass der

Innciiraum jeder einzelnen Holzfaser abgeschlossen

und auch am Ende der Tüpfclkanälc durch deren

Mchliesshäute fest begrenzt sei , habe ich nicht al-

lein im vorigen Jahrgänge dieser Zeitung (N. 106.

Taf. III. i. sondern auch in einer neueren Arbeit die-

se» Jahrganges nachgewiesen (L'clicr die Bchliess-

haut den Nadelholzlupfcli). Die Füllung der Lin-

«ciir.n'iiK: mit /.iiinoberkurnclicii vom luiieuraum der

Faser aus zeigt uns den Weg des Holzsaftes von

Faserraum zu Faserraum.

Demgemäss bietet eine Qnerscheibe von Tan-
nenholz, die dicker ist als deren Holzfasern höch-

stens laug sind (über 4 Mmtr.), ein treffliches Ma-
terial zu endosmotisclie» Versuchen.

Einen Centimeter hohe Querscheiben von trocke-

nem Taunenholze wurden durch eng anschliessende

Kautschoukschläuche mit Glasröhren in wasserdichte

j

Verbindung gebracht. Es wurde sodann das durch

die Holzscheihe verschlossene Ende des Kautschouk-
schlauches senkrecht in eine flache Wasserschicht
gestellt und der über dem Holze befindliche Baum

i
des Schlauches mit coiicentrirtcn Lösungen von
Zucker oder von Gummi angestellt.

Nach Verlauf von 24 Stunden etwa trat endos-

motisclie Aufsaugung ein, langsam zwar, aber ste-
1 tig und fortdauernd stieg die Flüssigkeit in der

Glasröhre empor bis zu
'/s Meter über den äusse-

ren Wasserspiegel.

Nun wurde derselbe Versuch wiederholt mit

frisch vom liaume entnommenem Tannenholze. So-

wohl die Zucker- wie die Gummilösung liefen durch

das Holz hindurch , wie durch einen Filtrirapparat,

in das äussere Wasser.

Das trockene, todte Holz iiesitzt daher endos-

motisclie Eigenschaft* das frische, lebendige Holz

besitzt diese Eigenschaft nicht.

In der vorliegenden Frage kann natürlich mil-

der gesunde, lebende Zustand des Fascrgcwchcs in

Betracht kommen.
i»as Verhalten der Pfropfreiser, der Steckrel-

, scr etc. beweist, dass das Holz durch seine Tren-

nung vom Baume nicht sofort gotödtet wird. Mau

konnte daher sagen, dass es eine mit dein Abster-

3'J
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ben des Pflanzentheils eintretende Veränderung in

der Substanz der Schliessliäute sei , durch welche

diese die eudosmotische Eigenschaft gewinnen.

Die Ursache des Unterschiedes im Verhalten le-

benden und todten Holzes kann aber auch darin lie-

gen, dass durch den Luftgehalt der lebenden Holz-

fasern die Säfte derselben von einander getrennt

sind, während im todten, trockenen Holze, wenn es

mit Flüssigkeit in Berührung kommt, der ganze In-

nenraum der Holzfasern sich mit Flüssigkeit erfüllt,

die Schliessliäute der Tüpfelkanäle daher beiderseits

mit Flüssigkeit in Berührung stehen , während im

lebenden Holze vorherrschend nur eine Fläche der

Schliesshaut mit Flüssigkeit, die entgegengesetzte

Fläche mit Luft in Berührung steht.

Folgen der Ringelung an einer Linde.

Von

Dr. Tb. Elartig.

Vor zehn Jahren wurde einer Linde meines

Forstgartens, damals 8 Centimeter in Brusthöhe

dick, Binde und Bast in einer 1 Decimeter hohen

Riugfläche entnommen, ohne durch Glasverband eine

Rcproduction dieser Baumtheile zu sichern *). Auch

in diesem Falle blieb die äussere Holzfläche wie ge-

wöhnlich nackt und zeigte bald die Beschaffenheit

trockenen abgestorbenen Holzes. Es ist bekannt,

und die viel citirte Linde von Fontainebleau ist ein

bekanntes Beispiel , dass in dieser Weise verletzte

Bäume in ihren über der Ringwunde befindlichen

Baumtheilen noch lange Zeit sich fortwachsend er-

halten , bis das laugsam von Aussen nach Innen

fortschreitende Austrocknen der Holzschichten zum
Mark vorgeschritten ist. Von da ab kann das von

den Wurzeln dem Boden entnommene Wasser in

die über der Ringwunde befindlichen Baumtheile nicht

*) Schliesst mau zur Zeit des Zuwachses der Bäume
gefertigte Ringwunden in die beiden Hälften eines der

Länge nach in zwei Stücke gesprengten Glascylinders

ein, verkittet man die Glasslücke unter sich und mit

dem Baume luftdicht so, dass zwischen dem Glase und
dem entblössten Holze eine mit Wasserdunst gesättigte

Luftschicht aus dem Holzsafte sich bildet, dann ent-

steht durch Umbildung der äussersten Markstrahlzel-
len und deren Heivorwachsen zuerst eine neue Rin-

denschicht gleichzeitig über dem entblössten Holze, in

der sich bald neue Faserbündel und aus diesen neue
Holz- und Bastschichten bilden. Hierüber meine Ar-
beiten in der allgem. Forst- und Jagd- Zeitung 1845.

S. 165 : Künstliche Erzeugung neuer Rinde und Holz-

schichten unter Glasverband und Naturgescb. der forst-

lichen Culturpflanzen, Taf. 70. Fig. 1—3 ; Lehrbuch für

Förster, 10. Aufl. Bd. I. S. 364. Fig. 51.

mehr emporsteigen , letztere sterben unfehlbar in

Folge des eingetretenen Wassermangels. Wenn bis

dahin ein Zeitraum von zehn und mehr Jahren ver-
fliessen kann , so liegt die Ursache wohl in dem
Umstände^ dass das raschere Austrocknen des Hol-
zes verhindert wird durch den in diesem aufsteigen-

den Holzsaft, der die Verdunstung der Wundfläche
nach aussen fortdauernd ersetzt.

Die oben erwähnte vor 10 Jahren geringelte

Linde hatte noch im vorigen Jahre Laub , Blüthen
und Früchte mit keimfähigem Saamen getragen,
letztere sogar reichlicher als die daneben stehenden
nicht geringelten Stangen. In diesem Frühjahre
brach der obere Theil des Baumes in der Fläche der

Ringwunde bei ruhigem Wetter ab, und ich er-
staunte, das Holz der Bruchfläche in einem Grade
bis zum Mark missfarbig, weich und zersetzt zu
sehen, dass ein Absterben des Holzes bis zur Mitte

der Querfläche unzweifelhaft schon seit einigen Jah-
ren eingetreten sein musste.

Da die Zweige und Knospen des abgebrochenen
Schafttheils sich noch vollkommen grün und saft-

reich zeigten, Hess ich denselben, in seine natürli-
che Stellung aufgerichtet, mit der Bruchfläche in ei-

nen Blumentopf stellen. Die Knospen und Zweige
sind noch gegenwärtig (Mitte Mai) saftreich und
grün, ersterc haben aber noch keine Vorbereitung
zum Aufbrechen getroffen , während die benachbar-
ten Linden schon im Blattschmucke dastehen.

Es ist daher nicht wahrscheinlich, dass der über
der Ringwunde befindliche jetzt abgebrochene Baum
sich auch in diesem Jahre noch einmal begrünen
werde, woraus hervorgeht, dass noch im vorigen
Jahre trotz des schon eingetretenen Todes des gan-
zen in der Ringfläche liegenden Schafttheils den-
noch durch diesen hindurch eine Säfteleitung statt-

gefunden habe.

Man wird daher die Ursache des Absterbens
der über einer bleibenden Ringwunde befindlichen

Baumtheile hinfort nicht mehr allein dem Absterben
und Austrocknen des geringelten Baumtheils zu-
schreiben dürfen.

Vergl. auch Bot. Ztg. 1861. S. 21.

Nachtrag. Gegenwärtig, am 3. Juni, sind die

Knospen des abgebrochenen Stammes stark ange-
schwollen, aber noch nicht geöffnet.

5.

Folgen der Ringelung an Nadelholz-Aesten.

Von

Dr. Vh. Hartig.

Vor drei Jahren Hess ich theils stärkere Aeste,

theils Schafttheile mehrerer Kiefern in 4 Zoll brei-
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ten Flächen ringeln. Ueber der Ringwunde ent-

wickelten sich die Zweige oder Gipfeltheile durch-

aus normal und zeichneten sich nur durch reichli-

chere Blüthe und Fruchtbildung vor anderen Pflan-

zen aus. unter der Hingwunde, zwischen dieser

und dem Schafte an geringelten Aesten , zwischen

ihr und dem nächsten unter ihr befindlichen leben-

digen Äste hat jede Holzbildung seit dem Jahre der

Verwundung aufgehört, mit Ausschluss einer schma-

len Schicht unfertiger Holzfasern aus dem Jahre

der Ringelung, wie solche nach jeder im Frühjahre

ausgeführten Ringelung sich bildet (Bot. Ztg. 1858.

p. 339 bj.

Unter der Ringwunde, zwischen dieser und dem
Schafte oder zwischen ihr und dem am Schafte nächst

tieferen lebenden Aste ist das Holz durch unge-

wöhnlich reiche Ablagerung von Harz in wirklichen

Speckkiehn verwandelt. Es wird sich auf diesem

Wege wahrscheinlich eine Erhöhung der Daner, und

der Brennkraft aller unter der Ringwunde befindli-

chen, mit belaubten Aesten nicht in Verbindung ste-

henden Baumtheile bewirken lassen, die den Ver-

lust einiger Jahrringbreiten im Dickeznwachs reich-

lich ersetzt.

Cebereinstimmend mit den im Frühjahr 1858 an

der Eiche angestellten Versuchen ergiebt sich auch

hier, dass der Bast, seihst unter den günstigsten

Bedingungen, Bildungssäfte nicht aufwärts zu leiten

vermag, dass solche auch vom Holzkörper aus dem

Cambium nicht zugehen können (vergl. Bot. Ztg.

1858. p. 338).

6.

Lieber die Thätigkeit des Siebfasergewebes bei

Rückleilung der Bildungssäfte.

Von

Dr. Th. Hartig.

Das senkrechte Fasergewebe des Holzkörpers

enthält unter den alljährlich sich wiederholenden

Neubildungen drei wesentlich verschiedene Eleincn-

tarorganc: Holzfasern. Zcllfascrn und Holzröliren

(Bot. Ztg. 1*59 IfOi II). Letztere finden sich nur

hei den Laubholzern. einschliesslich der Gnctacecn.

Dieselben Verschiedenheiten zeigt das Siebfa-

»ergewebc des Bastes : Siebfasern , siebförmig ge-

tüpfelte /.cllfascru und Sielirohren. Letztere unter-

«cheiden sieh von den analogen Organen des Heiz-

körpers nicht allein durch siebförmige Tüpfelnng,

sondern auch dadurch , dass der den Organen des

BotzkOrpen fehlende, oder vielmehr in dieser zu

einer zweiten innersten Zellwandting ausgebildete

Ptyrhodeschlauch im Sieblatcrgewebe aiuh in sei-

ner oreprAngllcbefl Bildung, d. b, schlauchförmig den

Iuuenraum der einfachen Faserwandung erfüllt.

(Nur in den Bastbündeln des Siebfasergewebes ist

wie im Holze der Ptychodeschlauch zu einer sehr

dicken zweiten Faserwandung ausgebildet).

Mit dem Vorhandensein eines Ptychodeschlau-

ches in nächster Beziehung steht der Unterschied,

dass die Organe des Siebfasergewebes stets nur

flüssige oder feste Körper enthalten, während in den

nacktwandigen Fasern und Röhren des Holzkörpers

ungefähr die Hälfte des Innenrauroes stets mit Luft

erfüllt ist. Woher dieser Luftgehalt stamme , in

welcher Beziehung er zur Hebung des im Holze auf-

steigenden Pflanzensaftes stehe . habe ich in beson-

deren Abhandlungen dieser Zeitung besprochen.

Dass ausser der horizontalen Verbreitung in

den Organen des Siebfasergewebes nur eine rück-

laufende Bewegung des Pflanzensaftes stattfinde,

dass bei den Holzpflanzen diese letztere nur im

Siebfasergewebe stattfinde, habe ich durch eine Rei-

hefolge von Experimenten nachgewiesen. Die Ab-
handlungen No. 1 — 6 dieser Zeitung 1862. No. 10

enthalten die neuesten Beobachtungen dieser Art

nicht allein, sondern auch den Nachweis älterer Be-

legstücke.

Es ist mir ferner gelungen, den rücklaufenden

Bildungssaft unmittelbar und rein dem Baume zu

entziehen (Bot. Ztg. 1861. S. 18 u. 19. No. 2 u. 3),

und bat es sich seitdem bestätigt, dass der Schröpf-

saft vom Frühjahr bis zum Spätherbst, also auch

zur Zeit des Rücktrittes primitiver Bildungssäfte

dieselbe Beschaffenheit besitzt.

Es bleibt nun zunächst die Frage zu beantwor-

ten , welche Organformen des Siehfasergewebes es

sind, in denen der Bildungssaft seinen Rückweg fin-

det; ob die Riicklcitung nur im ausgebildeten Sieb-

fasergewebe oder schon im cambialen Zustande des-

selben stattfindet.

Wie ich nachgewiesen habe, sind die Unter-

schiede zwischen Fasern, Zcllfasern und Röhren,

sowohl des Holzes als des Bastes, keine ursprüng-

lichen; Alle diese Organformen zeigen noch ge-

raume Zeit nach ihrer Abschnürung von den per-

manenten Muttcrzellen des Knserrndius (Hot. Ztg.

1N53. p. 5711 keine wesentlichen Unterschiede in

Grösse, Porin und Bildung nicht allein, sondern

auch ihrem Inhalte nach. Sie alle besitzen ursprüng-

lich die Form der einfachen , langgestreckten Käser

und bilden zusammengenommen (Ins. was man al-

lein mit Recht als Camliialschicht herzeichnen darf.

Nun geschieht es bei llingelversnchen nicht sel-

ten, dass iiiiiihsin/illich ein äusserst dünner Strei-

fen der innerste ich im ramliialen Zustande be-

findlichen Niclifasorscliichteii dem Holze verbleibt

und die Nal'lvcrbindiiug zwischen dem linieren und
:i:i
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dem oberen Schnittrandc der Riugwunde unterhält.

Ist in den ersten Tagen nach der Ringelnng die

Luft mit Feuchtigkeit gesättigt oder hat man durch

Glasverbaud die Wundfläche vor dem Austrocknen

geschützt, dann setzt sich die Neubildung von Holz

und Bast unter dem Baststreifen in durchaus nor-

maler Weise fort, während auf den vom Baste gänz-

lich enblössten Stellen aus dem Markstrahlgewebe

erst ein Rindenkallus sich bilden muss zur Erzeu-

gung neuer Faserbündel in diesem.

Daraus glaube ich schliessen zu müssen, dass

das Siebfasergewebe schon im cambialen Zustande,

also ehe noch eine Verschiedenheit in der Bildung

seiner Organe eingetreten ist, zur Rückleitung der

Bildungssäfte befähigt ist. Nimmt man an, dass das

Siebfasergewebe nur im cambialen Zustande zur

Rückleitung des Bildungssaftes befähigt sei, dann

würde sich daraus sehr einfach die langsame Fort-

bildung des Jahresringes in der Richtung von den

Zweigspitzen nach der Wurzel hin erklären, nach-

dem in den schwellenden Knospen die Anregung zu

Neubildungen erfolgt ist.

7.

Ueber die Zeit des Zuwachses der Baumwurzeln.

Von

Dr. Th. Hartig.

Bereits im Jahre 1836 gründete ich auf meine

Erfahrungen über die Bedeutung des Stärkemehls

im Stamme der Holzpflanzen eine Untersuchungs-

reihe, betreffend die Vegetationsperioden der Wald-
bäume (meine Jahresberichte über forstliche Natur-

kunde. Berlin, Förstner 1837), die sich jedoch nur

auf die Zuwachsverhältnisse oberirdischer Baum-
theile bezogen. Eine zweite denselben Gegenstand

betreffende üntersuchungsreihe führte ich im Jahre

1836 an Ahorn, Eiche , Kiefer und Lärche aus , da-

bei auch die unterirdischen Baumtheile berücksich-

tigend. Die betreffenden Ergebnisse sind vollstän-

dig in der allgemeinen Forst- und Jagdzeitung ent-

halten (1857. S. 281 — 296). Einen kurzen Auszug
der tabellarischen Zusammenstellungen gab ich in

der botanischen Zeitung 1858. S. 332.

Es ergab sich aus diesen Untersuchungen, dass

der jährliche Zuwachs au Holz und Bast Anfang
Mai in den äussersten Zweigspitzen beginne und

sich so langsam nach unten fortsetze, dass er beim

Ahorn Mitte Juni , bei der Eiche Mitte Juli in der

Pfahlwurzel, bei beiden in den i

ji
'" starken Faser-

wurzeln erst Anfang August beginnt und seine

Vollendung Anfang October erlangt.

Die Nummern 39 und 40 des Jahrganges 1862

dieser Zeitung enthalten eine denselben Gegenstand

betreffende Mittheilung H. V- Moul's. Es hat der-

selbe gefunden, dass an Eschen, an Aepfel- und

Kirschbäumen wie an Eichen und Buchen „das

Wachsthum des Wurzelholzes während des Win-
ters keine Unterbrechung erleidet, sondern, wenn
auch langsam, doch ununterbrochen die Ausbildung

des im Sommer begonnenen Jahresringes vollendet."

Leider erhielt ich die genannten Nummern der

botanischen Zeitung erst Mitte Januar 1863 zu Ge-

sicht, schritt aber sofort zu Untersuchungen. Beim

Roden der Wurzeln löste sich nur die Rinde einer

Salix Capraea in auffallender Weise leicht vom
Holze, daher ich diese Wurzel zuerst der Unter-

suchung unterwarf und die Angaben Mobl's bestä-

tigt fand. Der Holzring einer 2 Zoll dicken Wur-
zel hatte erst 1

j4 der Breite des vorjährigen Holz-

ringes, dessen Holzfasern auf den ersten Blick viel

dickwandiger sich zeigten als die des äussersten

Holzringes. Stärkemehl fehlte überall, sowohl im

Holzkörper als im Bast- und Rindekörper.

Von anderen' Holzarten , von Eiche und Buche,

Hainbuche, Birke und Erle, Pappel und Knackweide,

Linde und Rosskastanie, Ahorn und Esche, Apfel

-

und Kirschbaum , Akazie und Rüster untersuchte

Wurzeln zeigten hingegen einen vollkommen ferti-

gen Holzring. Ohne jede andere Untersuchung lässt

sich die Vollendung eines Holzringes mit Entschie-

denheit erkennen, wenn das in den Markstrahlen

abgelagerte Stärkemehl ohne Unterbrechung durch

alle Markstrahlzellen aus dem Holzkörper in den

Bastkörper sich fortsetzt, da die junge noch in der

Entwickelung stehende Markstrahlzelle Stärkemehl

nie enthält und die Neubildung von Holzfasern mit

Neubildungen von Markstrahlzellen stets Hand in

Hand geht. Es versteht sich von selbst, dass ich

nicht dies Beweismittel allein ins Auge gefasst,

sondern auch alle übrigen Kennzeichen vollendeter

Ringbildung ebenfalls zu Rathe gezogen habe. Kein

einziges derselben hat mir den leisesten Zweifel an

der Vollendung des Holzringes in den genannten

Fällen erregt.

Zwei Tage später Hess ich. Wurzeln von sechs

anderen starken Soolweiden roden. Die Untersu-

chung ergab auch an ihnen Vollendung der Holz-

bildung.

Daraus muss ich schliessen, dass die Fortdauer

des Holzzuwachses an den Wurzeln während der

Winterszeit kein normaler Vorgang ist, sondern

in den durch v. Mohl und von mir beobachteten Fäl-

len aussergewöhnlichen Standortsverhältnissen oder

krankhaften Zuständen der Bäume entsprungen war.

Dass letzteres bei der von mir zuerst untersuchten

Soolweide der Fall gewesen ist, möchte ich aus der
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auffallend tief rosenrothen Färbnug des im Uebri-

gen gesnnd erscheinenden Holzes folgern.

8.

Ueber das sogenannte Absterben der Haarwur-

zeln (racines chevelues Dubam.).

Dr. Th. Hartig.

Duhamel spricht an mehreren Stellen seiner

Schriften vom Absterben und von Wiedererzeiiguug

der Haarwurzeln an Bäumen und fusst hierauf die

vielfach verbreitete irrige Ansicht, dass wie am

Zweige die Blätter, so an den Wurzeln ein Theil

der jüngsten Neubildungen alljährlich abgeworfen

und durch neue Faserwurzeln ersetzt werden, v.

Mohl gedenkt dieser Angaben Duhamel'S S. 322 die-

ser Zeitung vom Jahre 1862. und erlaube ich mir

meine eigenen Erfahrungen in dieser Hinsicht hier

mitzutheilen.

An den Faserwurzeln der liäumc bilden sich

die jungen Triebe im Frühjahre nach dem Aufthauen

des Bodens, oft schon im Februar. Die jungen Fa-

serwurzeln besitzen ein ungewöhnlich dickes Rin-

denzellgewebe, sind dadurch viel dicker als die

Wnrzelfaseru . denen sie entsprossen und fallen

durch ihre helle Spargelfarbe sehr in die Augen.

Das dicke Rindezellgewche dieser Neubildungen er-

hält sich mir wenige Monate turgescirend, fällt dann

zusammen . erhält eine braune Farbe und ist von

da ab der junge Faserwurzeltrieb von den älteren

Faserwurzeltrieben nicht mehr zu unterscheiden.

Im Sommer und Herbst üudet man daher an den

Faserwurzeln jene verdickten spargelfarbigen Triebe

nicht, und dies mag Veranlassung zu der Annahme
gewesen sein, es würden dieselben wie die Blätter

abgeworfen und alljährlich reproducirt.

Ein im normalen ungestörten Verlauf der Ent-

wickeluug eintretendes Altsterben der Faserwur-

zeln kenne ich nicht. (Vcrgl. meine Naturgesch.

der toll. Kulturpflanzen Taf. 18. Fig. 4—11) *).

lieber die Gattung Iris L.

Von

i»r. Prlederlcfa \l«>fi'l<l.

Die Otitang ttoraea unterscheidet sich bekannt-

lich von Irii nur dadurch, dass die Pcrigoutlieilc *#)

*) Ich mochte die Beobachter liier wiederholt auf die

.i a. O. gezeichneten capillaren Zwiscliciigünge des par-

enrhj" webes der langen Paserwurzeln
aufmerkiiirn marhen.

**) I)» da» Wort Perigon im ii 10 lehr eingebürgert

tat, als daii wir e* Bord werfen können.

getrennt sind bis zum Ovar; denn dass die Koroll-

blätter ausgebreitet und nicht zusammengeneigt sind,

ist eine Eigenschaft auch mehrerer Irides (z. B. der

X. persica~) , deren einige sogar selbst zurückge-

schlagene Korollblätter haben (z. B. die I. cauca-

sica'). Auch Spach sagt in seiner monographischen

Arbeit über Iris nach WalperS: „Moraca vix satis

ab Iride differt, nisi etiam istius subgenera pro tot

distinetis generihus sumere vtetis.*'

Dagegen findet man die einzelnen Glieder der

bisherigen Gattung Iris bei näherer Prüfung viel

verschiedener unter sich, als man erwarten sollte.

Gerade die Hauptunterschiede. die in dem Baue der

Antheren und der Kuospenlage beruhen, sind bisher

von allen Botanikern, ja selbst von dem ueuesten

gründlichsten Monographen dieser Gattung, von Hrn.

Spich übersehen worden. Ich untersuchte bis jetzt

die Blüthen von 54 Schwertlilienarten und von die-

sen bei 20 Arten in frischer Blüthe, während Herr

Spach 62 Arten beschreibt, von denen er 5— 6 nur

in Abbildungen sah, so dass das von mir unter-

suchte Material dem Spach'schen etwa gleich kom-

men mag.

Vor allem findet mau bei Untersuchung der

Iris-Blüthen vor und während der Blüthezeit , dass

die ungehärteten (wohl inclus. der gehärteten: fim-

briata) sich ausser der Bartlosigkeit noch durch 3

sehr merkliche Eigenthümlichkeiten von den gehär-

teten unterscheiden:

1. Was die Korolle anbelangt, so sind die drei

Korollblätter bei den gehärteten Schwertlilien in ei-

ner Fläche mit den Kelchblättern rechts gerollt, im-

mer ein Korollblatt zwischen 2 Kelchblättern, so

dass man an der Knospe nur je den Rand eines

Kelchblattes zu lüften braucht, um den Rand des

darauf folgenden Korollblattes zu sehen. Bei den

ungehärteten ist dies anders; hier ist die ganze

Korolle in der Knospe von dem Kelche vollständig

so wird es am zweckmässigsten sein , es als Collectiv-

namen für Kelch und Korolle zu gebrauchen, ganz ab-

gesehen davon , ob der Kelch korollig ist oder nicht

und ob bei Mono- oder Dicotylen. Die bisher „inneren

I'erigontheilc" nenne ich hier Koiolle , die „äusseren"

Kelch, da sie ihrer Stellung gemäss durchaus nichts

anderes sind. Warum Herr Helilieiiliaol) Jini, (und An-

dere) die l'etala der Orchideen durch Hnchstabenvcr-

eetzung Tepala nennt, ist mir unerklärlich. Als ich

diesen Mord (sit venin verbo) an den Pclalis zum er-

Btcnmale auch von Herrn ftelehenbach begehen »ah, ent-

fahr mir fast ein eüsarisches : „Auch > • t mein Snlin ?"

Warum nennt Herr RelcoenbaCB die Antheren der Or-

chideen nicht am ii Therancn? Bätte ei daen nicht ein

grosseres Recht, dn sie wenigelona elgenlhUmlloh ge-

baut sind? Warum «o einfache Dinge nnnüthlg oom-

pllclrenf Ist anserc Wltaenachnfl nlchl umfangreloli
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eingeschlossen und nicht einmal innerhalb des Kel-

ches für sich eingerollt, sondern in der Art deckend,

dass das obere mediane Korollblatt von beiden Sei-

ten gedeckt wird, das eine seitliche von beiden Sei-

ten deckt und das andere seitliche halb deckt und

halb gedeckt wird. Ganz natürlich ist es indess,

dass die Arten mit sehr breiten Korollblättern, wie

sibirica, biglumis , Xiphium, an den Spitzen auch

etwas gerollt sind, doch dies immer nur in der an-

gegebenen Ordnung und nicht wie bei den Kelch-

blättern in einer Fläche und nach rechts. Weiter

versteht es sich von selbst, dass die Arten mit un-

gewöhnlich kleiner Korolle, wie Pseudacorus, aco-

roides, persica, caucasica, tripetala und brachy-

cuspis , während der Knospe nur schlechtweg ein-

geschlossene Korollen haben und diese wegen ihrer

Kleinheit keine'Deckung in der oben beschriebenen

Ordnung zeigen können.

2. Was die Antheren betrifft , so fand ich diese

bei den gehärteten immer von zarter Substanz, die

2 Fächer sehr weit ans einander gerückt und nach

dem Pollenerguss in jedem Fache keine Läugsschei-

dewand. Dies kommt daher, weil vor dem Pollen-

erguss die Antherenhaut da, wo später die Spalte

entstellt, von beiden Seiten so eingebogen ist , dass

sie das Connectiv berührt, also dadurch ein Disse-

piineut bildet, das noth wendigerweise bei Oeffnung

des Spaltes und der Zurückbiegiing der Antheren-

häute verschwinden muss. Es verursacht aber auch

dies die flache Beschaffenheit der Antheren vor und

nach dem Pollenerguss.

Bei den ungehärteten dagegen sind die Anthe-

ren von fester, später ledriger Beschaffenheit, die

Fächer ohne Zwischenraum neben einander liegend

und das Läugsdissepimeut jedes Antherenfaches vom
Connectiv ausgehend und wegen der Festigkeit der

j

Anthere bleibend sichtbar. Durch alles dies erschei- ;

nen auch die Antheren vor und nach der Blüthe im
i

Durchschnitt ziemlich stielrundlich.

3. Sind auch die Griffel verschieden. Während
|

bei den gehärteten der Griffel , soweit er nicht pe- '

taloid und getheiit ist (denn als Narbe bezeichne
j

ich nur den oberen papillösen lippigen Theil , ohne

die 2 Narbenkrönchen) , mit dem Perigon und den
|

Staubfadenhasen zu einem soliden walzenförmigen !

Körper sich vereinigt, ist er bei den ungehärteten !

frei bis zum Ovar und die Perigonbasis natürlich

dadurch eine hoble Röhre. Diese Eigenthümlichkeit

war sowohl Spach als Pariatore bekannt, der 1854

allein auf dies Merkmal hin die Toumefort'sche Gat-

tung Xiphion reactivirte.

Nimmt man hierzu noch die Kelchbartleiste der

einen und das Fehlen derselben bei der anderen

Gruppe (exe. fimbriata") und selbst den verschiede-

nen Habitus beider Gruppen, so dass schon ein ein-

ziges Blatt die Gruppe erkennen lässt , so werden
die Botaniker mir wohl zugeben müssen, dass beide

Gruppen weit mehr aus einander liegen , als die

Moräen von den Iris-Arten.

Die Gruppe der ungehärteten theilt sich dann

wieder in zwei sehr scharf geschiedene weitere

Gruppen. Die einen haben eine merkwürdig lange

Crocus-ähnliche Perigonröhre, die 4 icristata) bis

15 istylosa) mal so lang als das Ovar und äusserst

gracil ist. so dass sie nur dadurch vor Umknicken

sich erhalten kann, dass sie in ihrer grössten Län-
ge, sammt Ovar, in scheidenartigen Hochblättern

steckt. Hierher gehören alle s. g. zwiebeltragen-

den Schwertlilien, nebst mehreren knollentragenden,

deren Knollen indess immer etwas tnnicirt sind.

Ich untersuchte die hierher gehörenden: persica,

stylosa, humilis , cristata, reticulata, tenuifolia,

caucasica, scorpioides und eine nicht bestimmte ans

Südpersien , doch alle nur im getrockneten Zu-
stande.

Die andere weitere Gruppe der ungehärteten hat

napfförmige , äusserst kurze und feste Perigonröh-

ren , die mir einen Bruchtheil der Ovarienlänge be-

tragen, nämlich Ve lj ' s nicht ganz '/
2 so lang als die

Ovarien sind. Was die Perigonlänge allein betrifft,

stehen die soliden Gynoperigonsäulen der gehärte-

ten in der Mitte, da sie 1 bis 3 mal so lang als die

Ovarien sind.

Von jeder dieser zwei Untergruppen sondert

sich wieder eine Art durch eine Eigenthümlichkeit

ab. An der Iris persica fand ich nämlich mit Er-

staunen, dass nur die untere mediane Anthere eine

vollkommene Ausbildung zeige, während die 2 seit-

lichen nicht halb so gross waren und auf bedeu-

tend kürzeren Filamenten sassen , auch schienen

mir die 2 kleinen Antheren pollenlos. Da mir nur

eine einzige Blüthe zur Untersuchung zur Verfü-

gung stand , obwohl ausgezeichnet erhalten und
weder zu hart noch zu schwach gepresst, so

wünschte ich zu wissen , ob dies normale Bildung

der Art oder eine individuelle Bildnngsabweichung

sei; ich wandte mich daher an Herrn Klatt zu

Hamburg, der, wie ich von Herrn Garcke erfuhr,

die Familie der Iridaceen monographisch bearbeiten

wolle und die Iridaceen des herb. gen. Berolin. in

seiner Wohnung habe. Herr Klatt hatte die Güte,

mir darüber Folgendes zu schreiben: „Wenn Sie

bei der Iris persica die Antheren ungleich ent-

wickelt gefunden haben, so haben Sie sehr richtig

gesehen. Ich bemerkte bei der Untersuchung die-

ser Pflanze , auf Ihre Veranlassung, ganz dasselbe.

Nur war bei meinem Exemplar die eine seitliche

Anthere übermässig entwickelt und im Verstäuben,
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die beiden audereu noch sehr zurück , jedoch nicht

pollenlos. Mir scheint es also, als wenn die Au-

theren sich vielleicht succesive entwickeln." Eine

beigefügte Handzeichnung des Herrn Klätt liess bei

mir keinen Zweifel, dass das von ihm untersuchte

Exemplar dieselbe Bildung zeigte als das ineinige.

Herrn Klatt's Ergebniss weicht also nur darin von

dem meinigen ab , dass er eine seitliche Anthere

..übermässig entwickelt 1 ' fand uud die 2 kleinen

Authereu „uicht pollenlos. •' Vorerst und ohne vor-

gängige Untersuchung auderer Specimina kann ich

diese Differeuz nicht lösen. Sicher ist jedenfalls,

dass es zur natürlichen Bildung der Art gehört,

dass 2 Antheren sich nur unvollkommen entwickeln

uud schwerlich befruchtungsfähigeu Polleu liefern *)

Ganz ähnlich scheint es bei der Iris am nächsten

stehenden Gattung Diplarrhena Lahill. zu sein,

bei der indess gerade die unpaare Anthere „castra-

tnm" ist, wie Endlicher sagt.

Von der andern Untergruppe, die Parlatore's

Gattung Xiphion bildet und viele Arten zählt, son-

dert sich Iris tuberosa dadurch ab, dass die Kap-

sel nur einfächerig ist, indem die Scheidewände nur

in Rudimenten vorhanden sind. Pariatore bildete

daraus und mit Recht eine neue Gattung, der er

den von Tournefort schon . doch in ganz auderm

Sinne, angewandten Namen Bermodactylus bei-

legte.

Ob die Siemssen'sche Gattung Oncocyclus , die

er auf 3 gehärtete Schwertlilien gründete, Anspruch

auf Giltigkeit machen kann, lasse ich vorerst da-

hingestellt sein. Jedenfalls ist die Behaarung der

lauern Fläche der Kelchblätter kein Grund , daraus

eine Gattang zu bilden, und sind Iris paradoxa,

iberica uud acutiloba von Neuem zu untersuchen,

ob sich nicht gattungs begründende Merkmale an

ihnen finden. Iris paraduxa lässt dies allerdings

durch «eine ganz fremdartige Tracht vermuthen.

{Bete ti Int» folgt.)

liiteratnr.

Mykologische Berichte v. Prof.

in Giessen.

H. Hoffniann

'< die zwei unfruchtbaren Ajotberen dem innen
Sl«minalkr>'isc angehören, somit d<n FruobtblBUern al-

Urtjir.-ri , w.ii nicht gani iinwnlii -rloinlii -li ist, liUst

•ich an getrocknete« Kxemplaren nicht entscheiden,

Denn da»» h-i allen Iridaeeen (vielleicht Sityrlnchium,
Hktrtla ond Ctpuria ausgenommen) ein Innerer 8la-

minatkrei« zu ergänzen tri, glebt »ebon Doli an, la-,-,1

ab'i aci'.h Im Beieti dei Ahcmailon der Oycleo »er.

otaiben, taigan <\fi ineb dl* Reale desselben in Gc-

• Ull von DrO»en am belreflciuleu Ort'-.

(.Fortsetz u n g.)

L. Cienkowski, zur Entwickelungsgescliichte der

Myxomyceten. (Jahrb. f. wiss. Botanik. 111. S. 325

— 337. 1862.) Verf. bestätigt die Hauptergebnisse

der früheren Untersuchungen, mit Ausnahme der

Angabe de Bary's , dass durch Heranwachsen uud

Zusammenfliessen der amöbenartigen Schwärmspo-
ren eine bewegliche Protopla^mamasse entstehe.

(Hierdurch werden die Angaben des Ref. bestätigt.

S. bot. Zeitg. 1859. S. 214. Taf. 11. Fig. 15.) Es
wird in dieser Abhandlung vorzugsweise der be-

wegliche, Protoplasma- und zellenartige Zustand

der Myxomyceten (Physarum albuin , Leocarpus

vernicosus und spec. indefinita) näher besprochen.

Das Protoplasmanetz wird Plasmodium genannt.

Es besteht nicht aus Hülle und Inhalt, sondern aus

einein hyalinen, dichteren, äusserst contractilen und

dehnbaren Bindemittel , und einer in Strömen flies-

senden, feinkörnigen Flüssigkeit, welche in allen

Richtungen freien Durchgang findet. Vacuolen ver-

schwinden und bilden sich wieder an denselben

Stellen, und zwar plötzlich, im Zeitraum von etwa

l'/2 Minuten ; hierdurch wird die Aehnlichkeit die-

ser Substanz mit derjenigen noch grösser , woraus

die Amöben, Actiuophryen u. s. w. bestehen. Ent-

stehung von anscheinenden Zellen oder Kuijeln aus

den auf dem Ohjectglase eultivirten Plasmodien, in-

dem sich zunächst ein traubiger Zustand ausbildet,

während gleichzeitig die Strömung- ruhiger wird.

Rosenkranzartige Anschwellungen treten auf, wel-

che aus einander rücken, endlich von einander reis-

sen und die Anhängsel einziehen ; derartige er-

starrte, schwarze Plasmodicn-Netze vonPhys. wur-

den vom Verf. auch im Freien beobachtet. Aus

kleinen Plasmodien konnten niemals solche Zcllen-

trausformationen beobachtet werden. Gewöhnlich

zieht sich aber bei der Kugclbildung das Plasmo-

dium in Form von (lachen , gelappten oder unrcgel-

mässigen Körpern der verschiedensten Grösse zu-

sammen. Ccllulo.se scheint keinen wesentlichen

Bestandteil der Kugclzustäiidc auszumachen; sie

besitzen keinen Kern uud keinen doppelten Contour.

Einfluss der Befeuchtung und Temperatur auf die

Kugcltransformation. Diese Zellcnzustündc der My-

xomyceten haben die Eigenschaft , mit Wasser be-

netzt in ein Plasmodium wieder zu verschmelzen;

diese nennt der Verf. auf ihrer ersten Stufe Myxo-

amöbe. Dieselbe nimmt im Fortschreiten (nctivl

isolirtc Zellen (nanz wie Amöben) in sich auf;



292

eine fliesst auch mit der andern zusammen , und so

entstellt wieder ein Plasmodium. Die Verwandlung

dauert von den frischen Zellenzustämlen bis zur

Bildung neuer fertiger Plasmodien 6 — 10 Stunden.

Plasmodien zweier verschiedener Species verschmel-

zen nicht mit einander; Stärkekörner, auf sie ge-

streut, wurden beim üebergang in den Zellenzu-

stand wieder ausgestossen. — Stellung beim Thier-

oder Pflanzenreiche? Die Abschaffung einer De-

marcationslinie zwischen beiden bedrohe die Wis-

senschaft nicht im Geringsten. Die Zellenlehre da-

gegen erhalte durch diese eigentlich zellenlosen

Wesen einen harten Stoss.

F. Loscos y Bemal und Pardo y Sastron (Se-

ries plant. Aragoniae, ed. Willkomm) bringen 2

neue Species von Pilzen : Agaricus Loscosii Rbh.

(Phaeosporus) und Cribraria Candida Bbh. (Hed-

wigia. II. 1863. p. 82.)

Leube , Dr. G. , Aotheker und Cementfabrikant

in Ulm, über den Hausschwamm. Als Mspt. ge-

druckt. Ulm 1862, bei Nübling. 26 S. 8vo. Me-
rulius destruens sei der wichtigste, könne unter

günstigen Verhältnissen auch auf gesundem Holze

sich entwickeln , sei primär auf Nadelholz be-

schränkt. Auf rasch gewachsenem , leichtem , nicht

geflösstem Holze trete er weit häufiger auf, als an-

dernfalls; er enthalte bisweilen die enorme Quan-

tität von 33 p. Ct. Aschenbestandtheilen im Myce-

lium , wovon wohl ein Theil dem Mörtel entzogen

sein möge. Nicht aber auf der Entziehung von

Stoffen aus dem Holze scheint dem Verf. die nach-

theilige Einwirkung des Pilzes auf dieses zu be-

ruhen, sondern auf der mechanischen Perforation,

Auflockerung und Zerstörung, welcher die Fäulniss

des Holzes auf dem Fusse folge. Wahrscheinlich

nehme das Mycelium auch Infusorienleiber in sich

auf, wobei als eine Bestätigung dieser Vermuthung

betrachtet wird, dass in der neuesten Zeit fflohl

und Schlechtendal (?) den Nachweis versucht hät-

ten, auch die Myxomyceten seien eigentlich Thiere.

Eine Elementaranalyse ist dazu bestimmt, diese

Wahrscheinlichkeit auf dem Wege der Berechnung

zu begründen. Ein Fall wird erwähnt , wo das

beständige Bewohnen eines Zimmers, das eine wahre

Merulien - Quelle ist, auf die Gesundheit eines Man-

nes durchaus keinen nachtheiligen Einfluss äusserte.

— Kritik der Mittel. Theeranstrich sei uuzweck-

mässig, da er die Fäulniss des Holzes nicht ver-

hüte. Am besten sei das vom Oberbaurath v. Büh-

ler auf Grund von Leube'S Beobachtungen vorge-

schlagene: Verkleidung des Mauerwerks mit einem

Mörtel von hydraulischem Kalk. Verf. bedient sich

dazu seit längerer Zeit des von ihm bereiteten s. g.

Ulmer Cements. Seine Wirkung beruhe auf Ent-

ziehung der Feuchtigkeit aus dem Mauerwerke und

Holze.

C. P. Laestadius, Bidrag tili Kännedom om

j

växtligheten i Torneä Lappmark. Upsala 1860.

i

Diss. ac. Enthält ein reiches Verzeichniss von Pil-

!
zen aus jener Gegend, darunter 93 Hymenomyceten,

! wovon 2 neue Agarici und 1 Cantharellus.

Die nicht selten vorkommende Blaufärbung des

Eiters , welche von manchen Beobachtern der Ein-

wirkung eines Pilzes zugeschrieben wurde , ist

nach A. Lücke vielmehr durch einen Vibrio veran-

lasst und mittelst der Verbandstücke, woran dieser

haftet, übertragbar, sowohl auf dünnen Eiter ab-

sondernde Wunden, als auf Blutserum oder Hühner-

eiweiss mit Zucker; dagegen nicht auf Milch. Die

blaue Farbe , vermuthlich dem Thiere eigentüm-
lich , kann in krystallinischer Form als Pyocyanin

CFordos) dargestellt werden, welches bald in blauer,

bald in grüner Farbe auftritt und dem Hämatin ver-

verwandt ist. Abbildung der Krystalle und des

Vibrio. Die Färbung ist ohne üble Bedeutung, die

Uebertragung unschädlich. Selbst die getrockneten

Thierchen können nach längerer Zeit durch Be-

feuchtung wieder belebt werden. Sie sind dem in

der blauen Milch und dem rothen Brote auftreten-

den Vibrio sehr ähnlich. „Kein Mensch zweifelt

heutigen Tages daran , dass die blaue Milchfärhuiig

durch Anwesenheit gewisser Vibrionen bedingt ist."

(Archiv für klinische Chirurgie. III. 1862. S. 135ff.)

L. Kirchner, die Pilzsucht der Insecten. (Lotos,

Zeitschr. f. Naturwiss. XII. Prag 1862. S. 73—79.)

Kurze historische Uebersicht, bei welcher die Eigen-

namen etwas übel wegkommen: Ligfoot, Buckingtt,

Person; Isaria sphaerocophila , Tarrubia; Mucor
melittophthorus wird Melitophagus ; Polystoph-

thora.

Die Mistel und Loranthus werden als vegeta-

bilische Miethhäusler bezeichnet. Aufzählung der

Insecten , auf welchen bisher Pilze beobachtet wur-
den , mit Bezeichnung der letzteren ; darunter meh-
rere neue Funde vom Verf. (bei Kaplitz) Myio-
phyton Cohniii wurde von Amerling zu Prag an

Lauxania aenea M. (auf den Blättern von Scro-

phularia nodosa absterbend) beobachtet.

(Fortsetzung; folgt.)

Verlag der A,' Förstne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r -S e h w e t s eh k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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Ueber die Schliesshaut des Nadelholz -Tüpfels.

Von

Dr. Th. Hartig.

(Hiitii Taf. XI.)

Schon im vorigen Jahrgänge dieser Zeitung 8.

105. Taf. III. hahe ich eine Reihefolge von Beobach-

tungen zusammengestellt, zur weiteren Unterstütz-

ung einer von mir schon vor 15 Jahren hingestell-

ten Behauptung, von welcher Unger in seinem Wer-
ke über Anat. it. Phys. d. Pfl. sagt: dass alle Ana-

tomen sich dagegen ausgesprochen hätten.

Es betreffen diese Beobachtungen den Bau der-

jenigen Tüpfel, sowohl der Nadelhölzer als derLaub-

holzpflanzen, deren Tüpfelkanäle beiderseits auf eine

liiiseuräumige. zwischen den äusseren Zell wänden

liegende Höhlung aufstossen, von welcher ich be-

hauptete, dass sie nach dem Räume nur einer der

beiden Nachbarzcllen geöffnet, nach dem Räume der

anderen Zelle hin geschlossen sei, während v. Mohl

beiderseitigen Verschluss, Schacht hingegen beider-

seitige offene (ominunicatioii mit den Räumen der

Vn hl.arzclle annehmen.

Hie Entscheidung dieser kontroverse ist inso-

fern von grosser Bedeutung, als sie mit der Franc
über Saftbeweguug In nächster Beziehung steht; als

wir von den linsenrfiumlg getüpfelten Holzfasern

der Kdellaune, aller Kilicu und aller Cvprcssen mit

unnmitosslieher Gewi» sheit nachweisen können, dass

nie es sind, in (reicher der Holzsaft aus den Wur-
zeln iti den Gipfel der Hinme emporsteigt.

Dieser l.mstand miijf es rechtfertigen, wenn
Ich hiei neCt einmal .ml den Gegenstand ziiinik-

kosjjae, eine Beoba« htunnsweise darlegend , durch

die ich den Gegenstand zum sicheren Abschlüsse zu
bringen hoffe.

Eine Digerirflasche von dickem weissem Glase,
mit weitem Halse und 14—16 Cubikzoll Raumgehalt,
wie sie Fig. 5. a in umgekehrter Stellung zeigt,

wird mit einem fehlerfreien genau schliessenden
Korke versehen. Letzterer wird der Länge nach
durchbohrt, zur Aufnahme eiues »/2

—
s/4 Zoll dicken,

frisch vom Baume geschnittenen Zweiges (Fig. 5. ft)

einer Tanne, Eibe oder eines Wachholder, oder ei-

nes aus älteren Stamm- oder Wurzeltheilen dieser
Holzarten ausgespaltencu Holzstückes, das dann, für

das cylindrische Bohrloch des Korkes genau pas-
send, an einem seiner Enden zugeschnitten werden
muss.

Zu dieser Digerirflasche erwähle mau einen
Glascylinder, dessen Oeffnuug enger ist als der
Durchmesser des. Flaschenbauohes , um die untere
freie Schnittfläche des Zweiges (c), ohne Berührung
mit dem Boden des Cylindcrs , in eine zur Aufsau-
gung bestimmte Flüssigkeitsmasse eingetaucht er-
halten zu können, wenn die Flasche in verkehrter
Richtung mit dem Cyliudrr verbunden wird, wie
dies Fig. 5 darstellt.

Bringt mau in der Digerirflasche, ungefähr einen

Cubikzoll Wasser über der Spiritus-Lampe in leb-

haftes Kochen, setzt mau das Kochen so lange fort,

bis durch die Wasserdämpfc die atmosphärische l-iif(

mehr oder weniger vollständig ans dein Flasrhen-

raumc ausgetrieben, Ist, scbHesst man diu Hals der

Flasche alsdann mit dem vom Zweige durchsetzten
Korke, stülpt mau die Flasche verkehrt in den mit

Wasser so weit erfüllt»] Glasrvlindi-r , dass der

Flaschenhals einige Zoll unter Wasser steht, wie
dies Fit. B darstellt, da rhüii man durch Con-

40
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densation der Wasserdämpfe in der Flasche einen

nahezu luftleeren Raum, demzufolge der Ueber-

druck der Atmosphäre auf das Wasser des Cylin-

ders, letzteres durch das Holz hindurch in den cva-

cuirten Flascheiiraum treibt.

Wird dem Wasser des Glascylinders irgend ein

feinkörniger, im Wasser sich siispendirt erhalten-

der, fester Farbstoff beigemengt, dann wird dieser

mit dem Wasser gleichzeitig in das Holzstück auf-

genommen und in diesem so weit vordringen , als

eine offene Verbindung unter den Holzfasern be-

steht. Da die Aufsaugung der Flüssigkeit mit grös-

ser Kraft geschieht , werden sich die festen Farb-

stoffe auf dem Wege der Flüssigkeit da in Menge
ansammeln, wo eine nur für Flüssigkeiten und Gase

permeable Haut, die Schliesshaut der Tüpfelkanäle,

ihrem weiteren Vordringen entgegentritt. Die An-

häufungen des körnigen Farbstoffs im leitenden Fa-

sergewebe werden nicht allein das Hinderniss ihrer

Fortführung kennbar machen, sondern auch den

Weg bezeichnen, den die Flüssigkeit bei ihrer Wan-
derung durch das Holz verfolgt.

Als Farbstoff für die nachfolgenden Imprägna-

tions-Versuche habe ich mich des Zinnobers bedient,

wie ihn die feinste englische Tusche durch Auflösung

in Wasser liefert. Dies Material ist so sorgfältig

und fein geschlemmt, dass 4— 5 Körnchen auf den

inneren Tüpfelkreis der Tanne gehen und eine voll-

ständige Ausfüllung des Linsenraumes der Tüpfel

bewirken. Die Körnchen erscheinen unter dem Mi-

kroskop tief schwarz und sind leicht zu unterschei-

den ; auch erleiden sie keine Veränderung bei Be-

handlung der Holzstücke mit Salpetersäure und

chlorsaurem Kali , behufs Lösung des Holzes in

seine elementaren Bestandteile.

Die allmählige Anfüllung des Linsenraumes der

Nadelholztüpfel mit Zinnoberkörnchen zeigt Taf. XI.

Fig. 2. a—f.

Während die Aufsaugung der Flüssigkeit durch

das Zweigstück in den evaeuirten Flaschenraum ta-

gelang fortdauert, unter Erscheinungen, die ich in

einer nachfolgenden Abhandlung (über Abscheidung

der Gase beim Durchgänge lufthaltiger Flüssigkei-

ten durch capillare Räume) gesondert besprechen

werde, dringen die Zinnoberkörnchen nie tiefer in

das Holzstück als 3, selten 4 Millimeter. Die Tiefe

dieses Vordringens entspricht der Länge der Holz-

fasern , und sind es überhaupt nur die durch den

Querschnitt getroffenen und geöffneten Holzfasern,

welche mit der Flüssigkeit auch feste Stoffe ein-

saugen.

Damit istjerwiesen, dass eine offene Verbin-

dung zwischen den leitenden Holzfasern nicht be-

steht.

Aber auch von den durch den Schnitt geöffne-

ten Holzfasern finden sich in der Regel die Zin-

noberkörnchen nur in gewissen, durch ihre Tüpfe-

lung ausgezeichneten Holzfasern. Fig. 4. a, b, c.

Fig. 1. c
J
„.d. Fig. 3. c, d, e, f.

Am instruktivsten in dieser Hinsicht sind tan-

geutale Längenschnitte aus dem imprägnirten Holze

von Taxus baccata durch die in Folge sehr dicker

Faserwandung langen Tüpfelkanäle. Fig. 4 zeigt

einige Fasern eines solchen Objects. Die Fasern

et, b, c haben ihre durch Schwärze angedeutete Fül-

lung mit Zinnober beiderseits in die Tüpfelkanäle

und die diesen angehörenden Linsenräumc abgela-

gert ; der correspondirende Tüpfelkanal der Nach-

barfascr ist immer und ohne Ausnahme frei von

Zinnober.

Schon hier erkennt man zwei verschiedene Ar-

ten von Holzfasern. Solche mit einfacher Tüpfe-

lung (Fig. 4. d, e, f) und solche, deren Tüpfelka-

nal an der äusseren Grenze der Faserwandung sich

liiisenräumig erweitert (Fig. 4. a, b, c). Man kann

diese letzteren mit Bezug auf ihre beiderseits *}

den Markstrahlen zugewendeten Aussackungen mit

dem Namen gebeutelte Holzfasern — Beutelfasern

(utriculi saccarii) unterscheiden. Sie sind es, die in

der Regel allein Zinnober aufnehmen, ein (Jmstand,

der auf Verschiedenheit auch der Functionen hin-

deutet.

Um nähere Aufschlüsse über die Begrenzung des

Linsenraumes zu erhalten . habe ich stark mit Zin-

nober imprägnirte Holzstückchen mit Salpetersäure

und chlorsaurem Kali behandelt und solche Holz-

stücke, in denen noch keine vollständige Trennung,

sondern nur eine Lockerung der Fasern eingetre-

ten war, nach sorgfältigem Auswaschen in Wasser
und Alkohol in concentrirter Gummilösung eintrock-

nen lassen. Mit sehr scharfen Messern lassen sich

aus solchen durch Gummi zusammengehaltenen Holz-

faserstücken die zartesten Längs - und Querschnitte

herstellen. Werden dieselben auf der Objecttafel

mit Wasser behandelt, dem i
/3 Glycerin beigemengt

ist, dann erhält man, nach erfolgter Lösung des

Gummi, Präparate, in welchen die zum Theil ganz

von einander getrennten Faserschnitte in natürlicher

Anordnung neben einander liegen, wie dies aus den

Figuren 1 und 3 zu ersehen ist.

Anmerkung. Bei dem eben geschilderten Verfah-

ren der Untersuchung sind mir kleine rundliche Oeff-

nungen (?) an der Spitze der Holzfasern (Fig. I. o,

c, d) das erstemal ins Auge gefallen. Spuren einer

Intercellular-Substanz zeigen sich nirgends.

*) Die schematische Figur 1. Taf. III. des vorigen

Jahrganges dieser Zeitung ist hiernach zu berichtigen.
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Die auch nach erfolgter Trennung der beiden

Zell wände fortdauernd scharfe, dem Linsenranme

entsprechende, convexe Begrenzung des Zinnober-

gehalts der Linseiirüume au deren nuu freier Seite

beweist meiner Ansicht nach das Vorhandensein ei-

ner häutigen Begrenzung, auch wenn die Haut so

zart ist, dass sie sieb der unmittelbaren Wahrneh-

mung entzieht.

In diesem finde ich weitere Bestätigung meiner

ursprünglichen Ansicht, dass es die dem Ptychode-

scblauche entstammende, innere, häutige Begren-

zung der Cellulosewanduug sei , welche durch den

Tüpfelkanal hiudurch nach aussen sich sackförmig

erweiternd den Linsenraum bildet und begrenzt.

lu allem üebrigen glaube ich auf meine Arbeit

im vorigen Jahrgange dieser Zeitung CS- 105. Taf.

III.) zurückweisen zu dürfen.

Nun noch einige Worte über die Entstehung

des linsenräumigen Tüpfels.

Wenn man von älteren üppig wachsenden Na-

delholzbäumen Anfang Juni Hauspähne dicht über

der Erde entnimmt , wenn man letztere entrindet

und die blosgelegte Cambialschicht mit der vorjäh-

rigen Holzschicht zu kleinen Scheiten ausgespalten

einige Tage in eine dickflüssige Lösung von arabi-

schem Gummi legt, wenn man die der Lösung ent-

nommenen Präparate trocken werden lässt , dann

erlaugt die Cambialschicht dadurch einen solchen

Grad der Festigkeit, dass es gelingt, ohne Ver-

schiebung so feine Schnitte vermittelst sehr guter

Messer herzustellen , dass viele Tüpfel durch zwei
Schnitte getroffen werden und selbst der allerdings

mehr oder weniger contrahirte Ptychodeschlauch dem
Tüpfelraume erbalten bleibt.

Die auf der Objectplatte mit Wasser erweich-

ten und vom Gummi befreiten Schnitte, nachdem sie

durch einige Tropfen Jod-Glycerin gefärbt und un-

ter Deckglas gebracht wurden, lassen folgendes er-

kennen.

Den jüngsten Holzfasern fehlt die liiisenräumige

Tüpfelung noch gänzlich. TangentaleLängcnschuitte

lassen einlache Tüpfelung der primitiven Zcllwan-

duug erkennen . wie dies Tai'. XI. Fig. fi darstellt,

wo der nur wenig i;oiitrahirtc Ptychodeschlauch an

mehreren Stellen den Tüpfeln nach adhärirt.

Hei »ehr üppigem Zuwachse (Strobuii) erhält

»ich die .junge Hnlzlascr ziemlich lange in diesem

frühesten (cainbialeii) Zustande. In demselben lla-

dius, von aus.seu nai.h innen gezahlt, zeigt sich die

riniadi.- Tüpfelung noch bis zur lOtcn — litten, mit-

unter In» zur 20leii Faser, während bei Tuxuu nur

wenige der jüngsten Fasern diese Tüpfelung be-

sitzen.

Jede der cambialen Fasern zeigt einen der in-

neren Wandungsgrenze anliegenden Ptychode-
schlauch ( Primordialschlanch) mit grossem Zell-

kerne. Da wo ein linsenräumiger Tüpfel entstehen

soll, legen sich die Schlauchhäute der beiden Naoh-
barfaseru in gleich grossen, genau gegenüberste-
henden Kreisflächen der Zel Iwandung an, und ist es

beachtenswert, dass der Durchmesser dieser Kreis-

flächen ursprünglich schon dem Durchmesser des

äusseren Kreises fertiger Tüpfel entspricht. In ei-

ner an die Copulation der Spirogyren erinnernden

Weise wird in Folge dessen die Cellulose-Substanz
der primären Zellwandung resorbirt, so dass von
da ab an diesen stellen die Scheidewand der Nach-
barfasern allein durch Zellhäute geschlossen ist

CFig. 7. a).

In der Aufsicht zeigt sich der Tüpfel nun als

eine ebene Kreisfläche, deren granulirte Beschaffen-

heit (Taf. XI. Fig. 7. 6) den Ursprung aus den Pty-
chodebäuten zu erkennen giebt.

Jetzt erst beginnt die Bildung des Linsenrau-

mes dadurch, dass beiderseits in der Umgebung der

häutigen Kreisfläche ein gesteigertes Flächenwachs-
thum der benachbarten Celluloseschichten eintritt,

demzufolge am Rande der Kreisfläche, beiderseits,

eine ringförmige Falte entstellt, die, wie die Ey-
hant über die Kernwarze des Pflanzeneyes empor-
wachsend, den Linsenraunt bis auf die kleine cen-

trale Oeffnung verschliesst (Taf. XI. Fig. 8. a u. 6).

Dass wir hier eine beiderseits in den Faser-

raum hineinwachsenden Falte vor uns haben, durch

welche der Tüpfelraum gebildet wird, erkennt man
leicht an jungen Holzfasern , die durch Kochen und

Maceriren isolirt wurden. Die Seitenansicht des

Tüpfels zeigt jede Hälfte desselben schüsselförmig

in den Faserraum versenkt und die Senkungsfalte

scharf ausgeprägt. Da mir diese Bildung erst jetzt

zur Erkenntniss gelangt ist, gebe ich dieselbe Fig.

10. a im Zusammenhange zweier, nach oben bin von

einander getrennter Wandniigsflächen , Fig. 10. h,

stärker vergrössert, von nur einer Faserwand.

Wenn der Linsenraum entstanden ist, zeigt sich

derselbe noch eine Zeit hindurch gfadflächig in zwei

gleiche Hälften durch die Scblicsshaut gethcilt (Fig.

8. a). Erst wenn der seeundäre Ptychodeschlauch

in die seeundäre Zellwaudiing umgebildet, letztere

vollendet ist (Fig. 9. a, b), erleidet die Scblicsshaut

jene Ortsveränderung, durch welche der Linsenrniiin

ein einheitlicher und die Scblicsshaul zur Kininiiii-

dung des Tüplclkanals der Nachbnrl'uscr hingedrängt

wird, woselbst sie sehr wahrscheinlich mit der

NchlicsHbaiit der Nachlmrfascr verschmilzt bis auf die

In sie Fläche des inneren Tiipfell.reises (Fig. !>. c).

40 *
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Derselbe Vorgang, welcher die Ansammlung der

Zinnoherkörnchen im Linsenraumc der Beutclfasern

veranlasst, ist es vielleicht, durch welchen die

Schliesshaut aus ihrer ursprünglichen Lage ver-

drängt und der äusseren Hälfte des Linsenraumes

angepresst wird.

Seine Vollendung erhält der linsenräumige Tüpfel

erst durch die Bildung der secundären Zellwandung

(Fig. 9. a, 6). Scharf ausgeprägt tritt dieser Vor-

gang besonders an dem in obiger Weise behandel-

ten CambiUm von Strobus dem Beobachter entgegen.

Zarte Querschnitte unter Deckglas in Jod-Glycer

aufbewahrt, geben nach einigen Tagen die Fig. 11

gezeichneten Ansichten. In der Zelle a liegt der

wenig contrahirte Ptychodeschlauch mit Zellkern der

inneren Wandungsfläche beinahe noch an. In der

Zelle b ist er stark contrahirt. In nicht seltenen

Fällen ist die Coutractiou noch mehr und bis zu

dem Grade gesteigert, dass die beiden Schliesshäute

der liinsenräume aus diesen hervor und in den Fa-

serraum gezerrt sind. In den Zellen c und d hat

die Bildung der secundären ZelHvandung bereits be-

gonnen , der seeundäre Ptychodeschlauch hat aber

seine Coutractilität noch nicht verloren und lässt

dadurch die Entstehung der spiralig verlaufenden

Primitivfaseru des Cellulosebandes (Bot. Ztg. 1663.

Taf. III. Fig. 4— 6, 9— 10) auf der Innenfläche der

äusseren schlauchliaut deutlich erkennen, während

die innere Schlauchhaut noch frei ist und in dem

ursprünglichen granulirten Zustande sich befindet.

Ueber die Gattung Iris L.

Von

Dr. Friederich Alefeld.

(Be*cÄ?BSS.)

Wir sehen somit Iris in fünf Gruppen zerfal-

len, die, wie ich glaube, sämnitlich Gattuugswerth

ansprechen dürfen, und von denen Iris und Xiphion

wieder sich in einige Untergattungen gliedern.

Diese fünf Gattungen sind nun so zu ckaracte-

risiren

:

1. Iris L. Schwertlilie.

Blütbe regelmässig; Kelch korollig, in der

Knospe abwechselnd mit den Korollblättern und in

einer Fläche rechts gerollt; Kelchnägel mit papil-

liger Haarleiste in der Mitte, zuweilen ausserdem

die ganze innere Fläche der Kelchblätter schwach

behaart; Kelchplatte immer zurückgeschlagen; Ko-

rolle aufrecht zusammenneigend, dem Kelche un-

ähnlich, kahl, selten etwas gebartet; Anthercn

zart, flach, die zwei Fächer stark von einander

getrennt, je ein Fach vor dem Pollenerguss zwei-

fächerig durch die an der später aufspringenden

Ritze einwärts gebogenen Antherenhäute, nach dem
Pollenerguss kein Dissepiment hinterlassend; Grif-

fel im untern Theile mit dem Perigon und den

Staubfäden zu einer soliden Säule verschmolzen,

die 1— 3ma1 so lang als das Ovar, obere petaloide,

selbst unter sich freie Theile gewölbt und je mit

zwei dreieckigen Kröneben ; Narbe lippenförmig, un-

geteilt; Ovar 3-fächerig; Ovula an der Achse zwei-

reihig, anatrop. Kapsel weich, durch Mittentheilung

der Karpelle von oben herab fachspaltig dreiklap-

pig; Embryo stielrund, viel kleiner und kürzer

als der stark eiweisshaltige Saamen ; Würzclchen

neben den Nabel gerichtet.

Subgen. 1. Hexapogon Bunge. Die Nägel der

Kelch- und Korollblätter gebartet.

Iris Susiana h. — Iris falcifolia Bunge. —
Iris fitifolia Bunge.

Subgen. 2. Oncocyclus Siemsse» (als gen.).

Ausser der Mittelleiste der Kelchnägel auch die

übrigen Theile der Innenfläche der Kelchblätter fein

behaart.

Iris paradoxa Stev. — Iris iberica Stcv. —
Iris acutiloba C. A. Mey.

Subgen. 3. Eviris u. n. Nur auf der Mittel-

leiste der Kelchuägel Papillhaare. Hierher die übri-

gen sogenannten gehärteten Iris-Arten.

2. Xiphion Parlat. (Tournef.}. Xiphie.

Blüthe regelmässig; Perigon röhre sehr kurz,

napfförmig (78 bis fast i
/2 so lang als das Ovar)

;

Kelch korollig, in der Knospe die Korolle völlig ein-

schliessend, rechts gerollt, die Nägel ohne Bartleiste

(exe. fimbriatä), die Platte zurückgeschlagen; Kron-

blätter dem Kelche unähnlich, in der Knospe sich

deckend (exe. spec. 4, bei denen die Korolle zu klein

dazu), der Art, dass das obere mediane von beiden

Seiten gedeckt wird, das andere von beiden Seiten

deckt, das 3te einerseits deckt, anderseits gedeckt

wird; Antheren fest, stielrundlich, die zwei Fächer

dicht neben einander, vor dem Pollenerguss jedes

Fach wieder zweifächrig, das Dissepiment vom Con-

nectiv (also von hinten) gebildet, nach dem Pollen-

erguss bleibend; Griffel im untern Theile, so weit

sie in der Perigonröhrc sind , unter sich verwach-

sen ,. aber frei von der Perigonröhre, im obern un-

ter sich getrennt, petaloid, gewölbt, an der Spitze

mit 2 Krönchen ; Narbe lippig, ungetrennt 3 eckig,

oder gespalten ; Kapsel geschlossen bleibend oder

fachspaltig, 3 klappig aufspringend; Saamen wie hei

Iris. —
Subgen. I. Eremiris Spach. Korollblätter gross,

in der Knospe sich deckend; Narbenlippe ganz, 3-

eckig ; Kapsel nicht aufspringend.
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1. Xiph. Pallasii n. n. (Iris Pall. Fisch.); die

mir vorliegende Pflanze ist keine biglumis , sondern

eine gute Art.

2. Xiph. triflorum n. u. (Iris triflora Ralbis).

3. Xiph. Donianum n. n. (Iris Doniana Spach).

Subgen. 2. Joniris Spach. Korolll>lätter gross,

in der Knospe sich deckend; Narhenlippe ganz, 3-

eckig ; Kapse) fachspaltig, 3 klapp ig aufspringend.

4. Xiph. sibiricu?n u. n. (Iris Sibirien L.).

5. Xiph. flexuosum n. n. (Iris sibirica flexuosa

Ker. — Iris sibirica teucantha Spach etc.). Eine

Parallele dieser zwei verwandten Arten zu Ende

des Aufsatzes.

6. Xiph. virginicum n. n. (Iris viryin. L.).

7. Xiph. versicolor n. n. (Ir. versic. !«.).

8. Xiph. flaeeidum n. u. (Ir. ßacc. Spach).

9. Xiph. ruthenicum n. n. (Ir. ruthen. Ait).

Subgen. 3. Linmiris Spach. Korollblatter im-

mer bedeutend kleiner als die petaloiden Griffel-

theile . in der Knospe sich nicht deckend; Narbeu-

lippe ganz, 3 eckig; Kapsel fachspaltig, 3 klappig

aufspringend.

10. Xiph. pseudacorus n. n. (Iris pseudac. L.).

11. Xiph. acuroides n. u. (Ir. acoroid. Spach).

12. Xiph. brachycuspis n. u. (Ir. brachycuspis

Fisch.).

13. Xiph. tripetalum n. U. (Ir. tripetalaWaU. Ir.

tridentata Pursh). Narbenlippe mir hier unbekannt.

Subgen. 4. Euriphion subg. n. Korollblätter

gross, in der Knospe deckend; Narbenlippe gespal-

ten, mit den Spitzeu mehr oder weniger die Anthe-

ren umfassend; Kapsel fachspaltig, 3 klappig auf-

springend.

14. Xiph. spurium n. n. (Ir. spuria L.).

15. Xiph. nothum n. n. (/. iiotha Fisch.).

16. Xiph. Gütdenstaedtii n. n. (/. Güldenst. Le-
pech.).

17. Xiph. ttenogynum n. n. (I. stenogyna Red.).

i%. Xi/ih. ochroleucum n. n. (/. ochrol. L.).

19. Xiph. Mimnieri n. n. (/. Mann. Red.).

k Xiph. rulaare Mill. dict. No. 2. (Ir. Xiphium
L.).

21 Xi/ih. lallfolium Kill. diot. No. 3. ( I. xiphioi-

<le, r.lirh.j.

22. Xiph. Imitanicum n. u. (Ir. lusilaiiica Ker.).

23 Xiph. gramineum n. n. (Ir. gratnin. L.).

2i Xiph foetidUthnum d. n. (Ir. foetidlst. 1-.)

hubgen. 6. Eeantia Salish. (als tiatt.j. Kelch-

blatUi&i:el mit Haarleisten ; Korollbl.'ltter gross ; Sar-

benkrofir -lirn liel limhriirt (Narhenlippe und Frucht

Ullllf U.iiiik )

25. Xiph. ftmbriatum n. n. (Ir. fimbriula Vcul.). |

Mehrere der aufgeführten Arten habe ich nicht

in Natur vor mir gehabt, konnte mich aber sonst

gut über dieselben unterrichten. Dagegen untersuchte

ich noch 5 gute Arten in getrockneten Exemplaren,

konnte aber bisher weder über die Untergattung,

noch über die Nomenclatur hinlängliche Gewissheit.

erlangen, weshalb ich ihre Aufzählung unterliess.

3. Hermodactylus Parlat. (Tournef.). Hermesfinger.

Gattungscharacter siehe Parlat. nuov. gen. et

spec. inonoc. 1854. p. 45. oder Walp. ami. VI. p.

56. Knospenlage und Antherenbildung wie bei Xi-

phion angegeben.

Einzige Art: Hermod. tuberosus Salisb. (Iris tuft.

Sibth. et Sm.).

4. Neubeckia g. n. *). Neubeckie.

Blüthe regelmässig; Perigonröhre Crocus-ähn-

lich, sehr lang (4 bis 15 mal so lang als das Ovar),

sammt dem Ovar in scheideuartigeu Hochblättern

steckend, zum Theil unterirdisch; Kelch korollig, in

der Knospe die Korolle völlig einschliessend, rechts

gerollt, die Nägel ohne Bartlciste; Korolle dem Kel-

che unähnlich, in der Knospe sich deckend (exe.

caucasica, da die Korolle zu klein), so dass das

obere mediane Korollblatt von zwei Seiten gedeckt

wird, das andere auf beiden Seiten deckt, das 3te

auf der einen Seite deckt , auf der andern gedeckt

wird; Antheren stielrundlich, die zwei Fächer dicht

neben einander, vor dein Pollenerguss zweifächrig,

das Dissepiment vom Connectiv (von hinten) gebil-

det, nach dem Pollenerguss bleibend; Griffel im uu-

tern Theile, so weit sie in der Perigonröhre sind,

unter sich verwachsen , aber frei von der Perigon-

röhre, im Obern unter sich getrennt, petaloid, ge-

wölbt, an der Spitze mit zwei Krönchen; Frucht

wie bei Iris. — Mittelmeerländer, Persicn , Loui-

siana (VAm.).

1. Neub. stylosa n. n. (Iris stylosa Uesf.).

2. Neub. reticulata n. n. (Ir. reticulata M. Bieb.).

3. Neub. tenuifolia n. n. (Ir. tenuifolia Pall.).

4. Neub. scorpioides n. n. (Ir. scorpioides Dcsf.).

6. Neub. cristuta n. it. (Ir. cristata Ait).

6. Neub. huwilis n. n. (Ir. humilis M. Bieb.).

7. Neub. caucnsicti n. n. (/?•. caueusica M. Bieb.).

8. Neub. fulva ii. n. (Ir. fulva Ker.).

Uie Frucht untersuchte ich nur von scorpioides,

die Blfltben von den 7 ersten, fulva kenne ich nur

aus dem Bot. mag. Ausserdem unterstichte ich noch

eine gute, aber nicht bestimmte Art aus Porsten,

*) Nach Dr. med. Vulrrli.s Ni-iihrrk, dein unsterblichen

Dlonici der „Gciundbrhnnen" utc
-

., die mich «" "ft »nt-

KOekleif, zu lelMem bevöritehetfuen lOOJtthrlgen G«-

bnfMagfli
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über die ich mir später in den grossen Herbarien

zu Wien und Berlin Ratlis holen will.

5. Coresantha g. n. Cyrusblume.

Blüthe regelmässig; Perigonröhre Crocus-ähn-

lich, sehr lang, sammt dein Ovar in scheidenartigen

Hochblättern steckend; Kelch korollig, in der Knospe

rechts gerollt, die Korolle völlig einschliessend, die

Nägel ohne Bartleisten ; Korolle dem Kelche unähn-

lich, sehr klein, wagreclit abstehend; Antheren : die

untere mediane allein völlig entwickelt, die beiden

seitlichen nicht halb so gross, auf kurzen Filamen-

ten und unfruchtbar; entwickelte Anthere stielrund-

lich, die zwei Fächer dicht neben einander, vor dem

Pollenerguss jedes Fach wieder zweifächrig, das

Dissepiment vom Connectiv gebildet, nach dem Pol-

lenerguss bleibend; Griffel, so weit sie in der Peri-

gonröhre sind, unter sich verwachsen, aber frei vom

Perigon, im oberen Tlieile unter sich getrennt, pe-

Xipk. sibiricum.

Blätter grasgrün, 3 Fuss hoch werdend.

Blüthen blau, wie bei Iris germanica; Antheren

tiefblau.

Zwischen Ovar und Perigonröhre eine leichte Ein-

schnürung.

Ovar 5 Lin. lang.

Petala mehr als 3 mal so lang als das Ovar; näm-

lich (vom Kelchnagelsaum an) 18'/
2
Lin. lang,

6V2 Lin. breit.

Freie Kelchzipfel 20 Lin. lang, die Platte 10'/
2
Lin.

breit.

Antheren die Spitze der sehr stumpfen Narbenlippe

erreichend.

Zum Schlüsse bemerke ich noch , =dass die Iris

coerulea Spach , die sich in so wenig Sammlungen

findet und so vielfach verkannt wird, indem sie für

eine Var. der 1. pumila gilt, von der sie sich doch

durch wichtige plastische Merkmale unterscheidet

und welche Iris coerulea höchst wahrscheinlich auch

eine süddeutsche Art ist, durch den botanischen Gar-

ten zu Darmstadt erhalten werden kann. Sie ist

taloid, gewölbt, an der Spitze mit zwei Krönchen

;

Narbe lippenförmig, ungetheilt, dreieckig; Frucht

wie bei Iris. — Persien.

1. Cor. persica n. n. (ZV. persica L. Xiphion

persicum Mill. dict. No. 1).

Parallele der Xiphion sibiricum und Xiphion

flexuosum.

Diese beiden Arten sind allerdings sehr nahe

verwandt, ja sie gehören zu denjenigen Arten , die

man mit demselben Rechte als Varietäten einer Art

ansehen kann, je nach der persönlichen Ansicht ei-

nes Forschers. Da ich sie lebend gut vergleichen

konnte, lege ich hiermit ihre Parallele vor, jedem

Botaniker das Urtheil selbst überlassend, welchen

systematischen Rangf man den beiden Kormen geben

müsse. Auf mich selbst machen sie den Eindruck

zweier verschiedener Arten, da der Unterschiede zu

viele und zu merkliche sind.

Xiph. flexuosum.

Blätter blaugriin , l»/2 Fuss (alt. pr. MO hoch

werdend.

Blüthen weisslich , wie bei Iris florentina; An-
theren weiss.

Zwischen Ovar und Perigonröhre keine Einschnü-

rung.

Ovar 6 Lin. lang.

Petala nicht 2 1
'., mal so lang als das Ovar; näm-

lich 14 Lin. lang, -i
1

/, Lin. breit.

Freie Kelchzipfel 15 Lin. lang, die Platte 7 Lin.

breit.

Antheren 1 Lin. kürzer als die Spitze der sehr

spitzen Narbenlippe.

eine in den Bauerngärten um Darmstadt längst ein-

heimische , doch noch nicht sehr häufige Rabatten-

einfassungspflanze. Sie ist viel härter, reicher blü-

hend und leichter sich vermehrend als die Iris pu-

mila'., die sie auch durch ihre lebhafte himmelblaue

Blüthe an Schönheit weit übertrifft.

Oberram Stadt bei Darmstadt, August 1863.

Literatur.
Mykologische Berichte v. Prof.

in Giessen.

II. HoiFniami

(.Forts etzung.)

Ich habe in der botan. Zeitung vor längerer

Zeit (Jahrg. 1653. No. 49.) auf eine merkwürdige

Quellungserscheinung an gewisseu Zellen des Flie-

I

genschwammes und verwandter Pilze aufmerksam

I gemacht , und namentlich ihre sarkode-ähnliche Be-

I
schaffenheit , ihre anscheinende Beweglichkeit und

Contra ctilität hervorgehoben. Bei einer spätem

Gelegenheit wurde dazu nachträglich eine Abbil-

dung geliefert. (Bot. Zeitg. 1859. t. XI. fig.17. und

meine leones analyt. fung. tab. 1. fig. 11 a. p. 11.)

Diese Beobachtungen sind seitdem von de Bary be-
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statigt und dahin erweitert werden , "dass es sich

dabei um zweierlei Stoffe handelt, von denen der

eine viele Eigenschaften eines Harzes hat, der an-

dere an lösliches Eiweiss erinnert. (Flora 1862.

Xo. 170 Yirehow hat eine, wie es scheint, damit

identische Substanz aus thierischen Geweben be-

obachtet und mit dem Namen Myelin bezeichnet.

f_Archiv f. pathol. Aiia'f. u. Phys. VI. 1854. S. 571.)

Vor Kurzem ist eine ausführliche Arbeit über die-

ses Myeliu (Markstoff) von F. W. Beneke puhlicirt

worden (Studien über das Vorkommen , die Ver-

breitung uud die Function von Gallenbestandtheilen

in den thierischen und pflanzlichen Organismen.

Giessen 1862. 144 S. m. 3 Tat". 4°.). Der Verf. hat

dasselbe aus Eydotter. aus krankhaften Geschwül-

sten, aus Erbsen, aus Kartoffelsprossen , Olivenöl

und vielen anderen organischen Körpern dargestellt

(S. 53 u. 97) und darin das Cholesterin (S. 70 u.

101) als einen wesentlichen und nie fehlenden Be-

staudtheil nachgewiesen. Es wird aber dessen Quell-

barkeit in Wasser, welche durch die sonderbarsten

Gestaltungen charakterisirt ist, vermittelt durch ei-

nen andern Stoff, von welchem der Verf. mittelst

Reactioncn nachzuweisen sich bemüht, dass es ge-

wisse Gaiienhestandtheile (glycocholsaures Lipyl-

oxyd) seien. Der Verf. glaubt aus seinen Beobach-

tungen schliessen zu müssen . dass das Myeliu bei

den Neubildungen des Organismus eine wesentliche,

ja eine höchst bedeutsame Rolle spiele. Wenn, wie

ich nicht zweifle, die Substanz, welche ich beim

Fliegenpilze auffand . mit dem Myelin identisch ist,

so wird diese Vermuthung dadurch widerlegt, dass

es sich in diesem Falle sicher nicht um Neubildun-

gen handelt, vielmehr gerade an den Heerden der

lebhaftesten Zellenhildung, den jungen Lamellen

z. B. , diese Substanz gänzlich vermisst wird. —
Es macht den Eindruck, als wenn es sich hier nicht

um eine bestimmte, überall identische Substanz han-

delte, das« vielmehr unter dem Namen Myelin ganz

verschiedene Gemische, s. g. Extractivstoffe, zusam-

meugefasst worden sind, welche durch ein auffal-

lendes uud früher übersehenes Oiielluiigsphätiomcn

sich auszeichnen.

i. k. Kaiser, chemische Untersuchung des Aga-
ricu* mutearlut L. Nebst Versuchen etc. Inaugur,

Di«s. phll. Oocl In Göttlngen März 1862. Druck v.

Grassiuauu. s°. 52 B. Diese Arbeit wurde unter

Leitung di Prof. Vulokel lu Holothurii ausgeführt.

Sie enthalt als Einleitung einen historischen Ueher-

blick der Haber an Bcfcw ,'tmmi'u überhaupt (mit Aus-

nahme des Mutterkorns] uagefQbrten chemischen Un-
tersuchuimru mit reichlichen literarischen Nach» eisen

der Quellen Gelegentlich wird hierbei elnVerglflungs-

fall erzählt, uro ron I Offnlrren, die statt der Ama-

nita aurantiaca Bull, die muscaria gegessen hat-

ten , 3 starben , und zwar mit vollem Bcwusstsein

bis zum Tode. — Es ergiebt sich aus den qualita-

tiven Untersuchungen des Verf. mittelst Reactioncn.

dass der Fliegenschwamm kein Alkaloid zu be-

sitzen scheint, dass vielmehr seine giftige Wirkung
wahrscheinlich auf der Anwesenheit flüchtiger Fett-

säuren beruht. (Diess stimmt überein mit den Beob-

achtungen von Bornträger und Kussmaul, vgl. Exe.

in Schmidt's Jahrb. f. d. ges. Medic. , 1857. im. II.

p. 166.) Es kann aus demselben Bernsteinsäure dar-

gestellt werden, welche auch bereits Apoiger in

demselben Pilze auffand, und die wahrscheinlich

nicht ein Zersetzungsprodukt (.des Mannits etc.),

sondern schon im frischen Schwämme enthalten ist.

Daneben findet sich Citronen- und Aepfelsäure, eine

auffallende Menge von Phosphorsäure, wie sie sonst

nur in den Saameuaschcn vorkommt, ferner ein Ge-

menge von Fettsäuren. Gallussäure konnte nicht

aufgefunden werden. Die Zellsubstanz des Strun-

kes zeigt sich in ihrem Verhalten gegen Lösungs-

mittel im Allgemeinen der Substanz der Holzfasern

analog, ihre Elementaranalj'se stimmt sehr genau

mit der berechneten Zusammensetzung der Cellu-

lose ; diese besondere Modifikation, Braconnut'S Fun-
gin, hat aber das Eigenthümliche, dass sie sich in

Salzsäure löst, woraus sie durch Wasser nicht ge-

fällt wird ; die Lösung geht nur sehr langsam in

Traubenzucker über. In der Asche, welche zu 9,7

pCt. im Hutfleische (trocken gedacht) vorkommt,

wurde ein überwiegender Gehalt an Kali beobach-

tet; ferner Natron, dann Magnesia und Kalk zu fast

gleichen Theilen, Mangan, Thonerde u. s. w. Gele-

gentlich wird die Angabe Bolley's, dass in der Cia-

varia flava Oxalsäure vorkomme, bestätigt; die

Lichenstearinsäure bleibt dagegen noch zweifelhaft

CS. 25—28). Ferner wird die Untersuchung Bolley's

bez. der Boletsäure Braconnot's erwähnt, wonach

diese Fumarsäure zu sein scheint, was Dessaigncs

bestätigte; letzterer erkannte ferner die Citronen -

und Apfelsäure, und erwies der letzteren Identität

mit Braconnot'S Schwamm- oder Pilzsäitre. (Die-

selben 3 Säuren fand Lefort im Ay. camp., vgl. ehem.

ph. Ccntr. Bl. 1856. p. 614, ebenso Gobiey.)

G. Niessl v. Mayendorf erklärt die Puccinella

truncatn Fuck. für identisch mit seiner l'uccinia

clavata. (Vcrh. zool. bot. Ges. Wien 1862. XII.

Berichte p. 17.)

Das Personen-, Orts- und Sachregister der

zweiten 5jährigen Reihe (1856—1860) der Sitzungs-

berichte und Abhandlungen der Wiener k. k. zoo-

logisch - botanischen Gesellschaft , zusammengestellt

von A. Fr. Grafen Marschall, Wien 1862. 8°. 167

8, enthält eine Alphabet, l'ebersicht der in dieser
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Zeitschrift besprochenen Pilze , u. a. unter Agari-

cus nicht weniger als 223 Species und Varietäten;

darunter eine und die andere neue.

Der Jahrgang 1862 (Band XII.) dieser Verhandl.

enthält unter den „Abhandlungen" einen kleinen

Aufsatz von Stefan Schülzer von Müggenburg, S.

215—218. 1. Abhängigkeit der Gestalt der Hyme-
nomyceten von ihrer Substanz , und dieser wieder

vom Standorte. Bekanntes. — 2. Hymenomyceten

haben bei höheren Formen ein mehr beschränktes

Fruchtlager , als bei niederen. (Die höchsten seien

die mit freien Lamellen; daher Russula über Ama-
nita~). — 3. Lebensfähigkeit und Reproductionskraft

von Hymenomyceten niederer Stufe. Daedalea quer-

ciua. auf der Unterseite fruchtbar, wird liier, wenn
umgedreht, steril, an der neuen Unterseite fertil.

Aehnlich bei Polyporus fomentarius Fr., unter Bil-

dung einer Fortsetzung am Bande. Bemerkungen

über dessen Hymenialbau ; Heilung einer Verstüm-

melung bei Polyp, igniarius.

Ebenda S. 795—800: Sctmlzer v. M., mythologi-

sche Beobachtungen. Sporen durch Spaltung der

Hyphe bei Cryptosporium rameale n. sp. — Be-

merkungen über verschiedene Pilze (S. 797). Zwei-

fel über Penicill. glaucum. Die Sporen von Mucor
caninus nicht kugelig, sondern oval ; ebenso bei M.

Mucedo L. Sporenform von Tubercularia. Discre-

pante Sporenfarbe bei Agar, praecox
,

geophyllus

pileo albo, rimosus; zu Pratella neigend. Unter-

schied zwischen Agar, argillaceus P. und geophyl-

lus, von Fries als Varietäten vereinigt. — Ag. per-

sonatus kein ächter Leucosporus ; Sporen lichtfalh.

— Ag. laevis Krombh., cretaceus Fr. , vindobonen-

sis Tratt. hat lichtrosenrothe, oft weisse Sporen,

daher keine gute Pratella , vielmehr zu tlyporho-

dius. Ag. olearius hat rein weisse Sporen , daher

kein üerminus. Häufig in Ungarn und Slavonien,

und zwar auf der Erde, seltner auf alten Eichen-

stöcken. Ag. piperatus iLactar^ nicht giftig; in

Oesterreich häufig gegessen.

R. Schmidt, die Hutschwämme der hiesigen Ge-

gend , ein Beitrag zur Flora von Gera. (Verhandl.

4er Gesellsch. v. Freunden der Naturwissensch. in

Gera ... I. 1858— 62. Gera, Druck der Hofbuch-

druckerei. S. 45—56.) Entli. 140 Spec. (In Hand-

zeichnungen beim Verf. deponirt.) Darunter Agar,

bulbiger, ustalis, Polypor. conchatus, Craterellus

clavatus , Phlebia radiata.

{Beschluss folgt.)

Kurze Notiz.

Bei einem Funde römischer Küchen- und an-

derer Abfälle in Mainz (s. Westermann ill. deutsche

Monatsschr. , Febr. 63) wurde eine etwa 14' mäch-
tige Erdschicht heim Brunnengraben in einem Keller

entdeckt, die auf einer feinen Sandschicht ruhte,

oben aber aus dunkler, humusreicher Erde mit deut-

lich erkennbaren Blättern und Stengeln von Carex,

Jnncus und ähnlichen Sumpfpflanzen, aus Reisig

und Holzspähnen bestand. Die stellenweise häu-

figen Holzreste zeigten Reisig, Spänne und Ast-

stiieke von Birken und Tannen, zum Theil auch von

Haseln, Weiden und Eichen. Dass Birken- und

Tannenholz vorwiegend dabei war, macht es wahr-
scheinlich, dass die Rheinniederung von beiden Holz-

j

arten bedeckt war, die man als Brennmaterial

brauchte. Ferner fanden sich einige Reben, Hasel-

nüsse, Eicheln und Kastanien. Bei 36' Tiefe unter

demStrassenpflaster und 6' über dem jetzigen mitt-

lem Wasserstande des Rheins zeigte sich , dass

der torfartige Dünger unmittelbar auf dem schwar-

zen Surapfschlamine ruhte, der noch eine Menge
aufrecht stehender Sumpfgräser enthielt, die noch

eine fahlgrüne Farbe hatten , dabei an mehreren

Stellen bräunlich- grüne Conferveufäden und Häuf-

chen von so gut erhaltenen, so frisch grünen Was-
serlinsen (Lemna minor), dass der Berichterstatter,

Hr. Gergens , sie in einem Aquarium wieder zum
Wachsen bringen zu können glaubte, was aber

nicht gelaug, dagegen entwickelte sich eine so üp-
pige Vegetation von Conferven, dass er dieselben

entfernen musste, da sie die Pflanzen des Aqua-
riums bedrohten. Die untersuchte Erdmasse lag an
einer Stelle, wo früher ein Graben gewesen war,
dessen Böschung mit einer dichten Moosdecke über-

zogen war, die vollkommen gut erhalten, nur nicht

mehr lebhaft grün, folgende Arten erkennen Hess:

Leskea complanata, Hypnurn splendens, tamarisci-

num, lutescens mit Früchten; Hypnurn velutinum,

triquetrum , Mnium roseum , undulatum , Bryum
bimum, Anomodon curtipendulus und eine Jun-
germannia. Das Holz war dunkel gefärbt,

die Rinde fast wie frisch, die '/•>— 1" dicken

Zweige flach gedrückt, das ältere, von 4" Dicke
od,er darüber, fast unverändert. Nach den aufge-

fundenen Münzen kann man annehmen , dass die

Verschüttung nach dem 3. Jahrh. geschehen, die

Lemna also 1500 Jahre in der Erde gelegen habe.

S — l.
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10.

Ueber Abscheidung der Gase aus lufthaltigen

Flüssigkeiten beim Eindringen letzterer in ca-

pillare Räume.

Von

Dr. Th. Hartig.

In einer vorhergehenden Arbeit : Heber die

Schliesshaut des Nadelholztüitfels , habe ich einen

einfachen Apparat beschrieben zum Aufsaugen von

Flüssigkeiten durch Holzstücke in einen evaeuirteu

Baum unter starkem Druck. Bei den mit diesem

Apparate vollzogenen Imprägnationen war es mir

auffallend, dass der Austritt der vom Zweigstück

aufgesogenen Flüssigkeit in den evacuirtenFlaschen-

raum stets unter lebhaftem Schäumen stattfand und

dass die hierbei gebildeten Luftblasen in der ver-

dünnten Luft des Flaschenraumes wie Seifen- oder

ßiersch.ium sich lange Zeit unverändert erhielten,

woraus lieh auf einen in gleichem (irade expandir-

ten Zustand der .•»chauuilult schlicssen lies.«.

Bringt man an die Stelle des Zwcigstüeks eine

beiderseits offene, mit porösen StofTcn , mit Leinen,

Baumwolle, Badeschwamm,, Sand, Stärkemehl etc.

gefüllte Glasröhre, dauu siebt man die Luftblasen

sich bilden, schon beim Eintritt der Flüssigkeit in

den porösen Korper.

hrs.-i/.t man die« /. ui-igstück durch eine capil-

lare f. lasi obre. <-twu durch ein Thermometer- llohr,

von den nicjil allein die Spitze, sondern auch die

Kugel bis auf die tru hl' i leei inige: hiiig.iiigsiell'nung

I It lere- abgebrochen wurde-; verstopft mau die

kleine trichterförmige: Wriinii» mit ein wenig Baum-

wolle "de r in Wasser er weichte in Flirsspapicr, uu-

tfti r von der <.i"* c eines Efadclknopfa, dann sieht

man die Luftblasen in der Baumwolle oder in den

Leinenfasern entstehen und mit Geschwindigkeit in

der capillaren Röhre auf- oder niedersteigen, je

nachdem der eveaeuirte Flaschenraum ein über- oder

uuterständiger ist.

Die Abscheidung der Luft aus dem Wasser be-

ruht hier ohne Zweifel auf demselben Gesetz wie
im Recipienten der Luftpumpe. Es ist die durch
Verminderung des atmosphärischen Druckes entfes-

selte Expansionskraft der im Wasser condensir-

ten Luft, es ist ein verminderter Dichtigkeitszustand

derselben, in dem sie nicht mehr Bestandteil des

Wassers bleiben kann.

Auffallend hierbei ist es nur, dass die Abschei-

i
düng schon am Eingange zur capillaren Röhre vor
sich geht, auch dann, wenn letztere über 5 Fuss
lang ist.

Es ist für die mir vorliegende Nutzanwendung
dieser Erscheinung reiner beachtenswert]!, dass die

Luftabscheidung schon erfolgt hei geringen Expan-
sionsgraden der im Flaschcnraume enthaltenen Luft.

Wenn auch langsam und in geringen Mengen, schei-

]

det sie schon aus bei demjenigen geringen Gradfi

der Expansion, den man erhält, wenn auf 100 l.'racl

erhitzte trockene Luft im verschlossenen Flaschcn-

ruuiiic sich abkühlt.

Es ist ferner heachlenswerth, dass die- in der

capillaren Röhre aufsteigenden Luftblasen auf ihrem

Wege sich bedeutend \ ii-grossem. In einer Röhre
von 5 Fuss Länge verwandeln sich die kleinen, ur-

sprünglich kugeligen Lurthiase-n in uuitsäulrn von

t
Zoll Länge. Aus dem Umstände', dass diese Yo-

lumcrwrilcriiug auch eintritt au Luftblasen, die zu

eiiii-iii untcrstfti|dlgeii Vnquum auwttrta itojgen, also

bei zuiie liiiiiiiilir Belastung ; aus elcui Umstände fce-

ll
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ner, dass eine Vergrössernng der am Eingange zur

capillaren Röhre abgeschiedenen Luftblasen nicht

eintritt, wenn die capillare unfern ihrer Eingangs-

öffnung sich so erweitert, dass die Luftblasen frei

in der umgebenden Flüssigkeit aufsteigen , folgere

ich, dass die Volumvergrössermig auf einem Hinzu-

kommen von Wassergas beruht , dessen Bildung

durch die Reibung der aufsteigenden Luft an den

nassen Wänden der engen Röhre bedingt sein mag.

Constatirt wäre hiermit durch das physikalische

Experiment, dass, wenn lufthaltige Flüssigkeiten

durch poröse Körper zu einem Räume sich fortbe-

wegen, dessen Luftgehalt eine, wenn auch nur we-
nig geringere Dichtigkeit besitzt , als die äussere

atmosphärische Luft, eine Trennung der Luft von

der Flüssigkeit eintritt, die eine Vergrösserung des

ursprünglichen Volums der Vereinigung beider, mit-

hin im geschlossenen Räume einen Druck zur Folge

haben miiss.

Constatirtjwäre hiermit ferner, dass die Schliess-

haut der Tüpfelkanäle wie für Flüssigkeiten so auch

für Gase permeabel ist.

Dass das die Säfte nach oben leitende Faser-

gewebe des Holzkörpers durch die für Flüssigkei-

ten sowohl wie für Gase nachweisbare Permeabi-

lität der Schliesshäute seiner Tüpfelkanäle als ein

System capillarer Röhren betrachtet werden dürfe,

ist keinem Zweifel unterworfen. Nach der Weite
der engräumigen Tüpfelkanäle in den Breitfaser-

schichten des Tannenholzes berechnet (weniger als

0,001 Mmtr.) , würde eine capillare Ascension von

mehr als 60 Meter möglich sein, wenn der Holzsaft

Flüssigkeitssäulen bildete, die nur von den per-

meablen Schliesshäuten der Tüpfelkanäle unterbro-

chen sind. Wie ich nachgewiesen habe , enthält

aber jede leitende Holzfaser nur ungefähr zur Hälfte

freie Flüssigkeit, während die andere Hälfte ihres

Innenraumes mit Luft erfüllt ist , und wir wissen

durch Jamin, dass unter diesen Umständen eine ca-

pillare Ascension überhaupt nicht stattfindet.

Es muss daher neben der Canillarität noch eine

andere Kraft bei der Hebung des Baumsaftes mitwir-

kend sein, durch welche jenes Hinderniss aufgehoben

wird, welches den zwischenlagernden Lufträumen

entspringt. Es liegt gewiss sehr nahe, die Expan-

sivkraft der aus dem Bodenwasser abgeschiedenen

Gase hiermit in Beziehung zu bringen.

In dem parenehymatischen Zellgewebe der auf-

saugenden Wurzeln enthält der Zellraum aller thä-

tigen Zellen keine Luft, sondern nur Saft. Das die

Bodenflüssigkeit aufwärts führende prosenehymati-

sche Zellgewebe hingegen enthält zu jeder Zeit un-

gefähr die Hälfte seines Raumgehaltes freien Saft,

während die andere Hälfte, und zwar jeder einzel-

nen Faser mit Luft erfüllt ist. Es ergiebt sich dies

nicht allein aus den Gewichtunterschieden frischen,

lebendigen, und solchen Holzes, das mit Wasser
vollständig gesättigt ist, man kann sich hiervon auch

durch das Mikroskop überzeugen , wenn man aus

lebendigem Holze tangentale Längenschnitte unter

Wasser fertigt und solche noch im Wasser in den

Oeltropfen der Objectplatte bringt.

Dieser Unterschied im Luftgehalte des paren-

ehymatischen und prosenehymatischen Wurzelgewe-
bes führte mich zuerst auf den Gedanken, dass die

Holzluft einer nachträglichen Abscheidung aus luft-

haltigem Bodenwasser entstamme, woraus sich dann

jene pneumatische Hypothese bildete , die ich S. 18

des Jahrganges 1861 dieser Zeitung skizzirte.

In Bezug auf diese Hypothese ist es von Wich-
tigkeit, eine ihrer Voraussetzungen: die Abschei-

dnng der Luft aus dem lufthaltigen Bodenwasser
bei dessen Fortbewegung in capillaren Räumen,
durch das physikalische Experiment bestätigt zu

sehen.

Diese Abscheidung der Luft setzt einen der At-

mosphäre gegenüber expandirten Zustand der Luft

in denjenigen Baumtheilen voraus, zu denen der

Saft sich hinhewegen soll. Lässt es sich nachwei-

sen, dass ein solcher Zustand der Baumluft, wenn
auch nur in geringem Grade besteht, dann würde
die von der Expansivkraft abgeschiedener Gase un-

terstützte Capillarattraction ein genügender Erklä-

rungsgrund des Saftsteigens sein.

In der nachfolgenden Arbeit: über die Mitwir-

kung der Verdunstung beim Aufsteigen des P/Ian-

zensaftes , werde ich hierüber einige Erfahrungen

mittheilen.

11.

Ueber den Einfluss der Verdunstung auf He-

bung des Pflanzensaftes.

Dr. Th. Hartig.

Wir wissen, dass gefällte Bäume, die mit dem

j

belaubten Gipfel längere Zeit liegen bleiben , den

i tieferen Baumtheilen einen bedeutenden Theil ihres

I Saftgehaltes entziehen und durch fortdauernde Ver-

: dnnstung der Atmosphäre zurückgeben. Die Belau-

bung erhält sich hierbei, wenn sie der unmittelba-

i ren Einwirkung der Sonnenstrahlen und einem ra-

schen Luftwechsel entzogen ist , meist lange Zeit

frisch und spannkräftig.

Beobachtungen dieser Art mögen es gewesen

sein, die schon früh zu der Annahme führten: es

sei die Verdunstung der Blätter die Ursache der

Saftbewegung nach oben , ,,indem die Leerräume,
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die dadurch entstellen würden, nothwendig einen

Ersatz der verdunsteten Flüssigkeit von unten iier

zur Folne haben müssten." Es wird hier also der

Verdunstung getvissermassen eine Saugkraft zuge-

schrieben , die sie für sich durchaus nicht besitzt.

An sich kann sie nur dadurch wirken, dass sie den

Raum schafft für die nachdringende Flüssigkeit, de-

ren Fortbewegung auf anderen Kräften , auf Druck

oder auf Capillar-Attraction beruht.

Die Beschaffenheit der geschlossenen Oberhaut

berechtigt zu der Annahme, dass die Verdunstung,

wenigstens überwiegend, durch die Spaltdrüsen ge-

schehe. Da aber die Lücken im Zellgewebe unter

den Spaltdrüsen und zwischen den Zellen des Blat-

tes wesentlich nur sjasförmige Stoffe enthalten, so

wird es wahrscheinlich, dass die Umbildung des in

die Blätter aufgestiegenem ßaumsaftes in Wasser-

gas nicht im Diachym derselben, sondern auf der

Grenze zwischen diesem und dem Fasergewebe der

Blattadern vor sich gehe.

Dieser Annahme entsprang das nachfolgende Ex-

periment.

Querscheiben aus frisch dem Baume entnomme-

nen Tannenholze von '&—4 Zoll Höhe, % — 2 Zoll

Dicke wurden vermittelst einer Lösung von Schel-

lack in Alkohol eingekittet in 4—6 Zoll lange, bei-

derseits offene Cylinder von Glas, so dass durch

die Holzscheibe das eine Ende der Glasröhre luft-

dicht verschlossen war. Die Glasröhre wurde dar-

auf mit Wasser angefüllt und deren der Holzscheibe

entgegengesetztes Ende mit einem Korke verschlos-

sen, der von einer, mehrere Fusse langen, geraden,

beiderseits offenen Barometer-Röhre durchsetzt war.

Schlicsst der Kork genau und ist die Barometer-

röhre nicht sehr weiträumig, dann füllt sie sich

beim Eindrücken des Korkes in den Glascylimlcr

von selbst mit dem überschüssigen Wasser des letz-

teren, so dass es leicht gelingt, die Baronieterrührc,

nach unten gerichtet , in das Wasser eines stehen-

den Glasycfässcs zu versenken, ohne das störende

Eintreten von Luftblasen.

Die nach oben gerichtete Holzscheibe ist nun

fortdauernd auf der Auaaenfl&cJie mit der Luft, auf

der Innenfläche mit den Wasser des Apparates in

Berührung. Aus letzterem ersetzt sich fortdauernd

die von der Aiimenfläche der llolzscheibe verdün-

nende Flüssigkeit.

Siealt mau ciiii: Quecksilbcrschicht auf den Ho-

den de» Gefallen, in (Jensen Wasser die Uarouic-

terrflbre eingetaucht Ist, dann steigt das Queck«f}-r

ber In letzterer bis zu 0.« .Meter Höhe, entspre-

chend einem äusseren Ueherdruck von s
/4 Atmo-

sphäre I

Ehe noch das Quecksilber diesen bedeutenden

Höhepunkt erreicht hat, sieht man an der unteren

vom Wasser berührten Qnerfläche der Holzscheibe

eine Menge kleiner Luftblasen sich ausscheiden, die

endlich zusamnienOiessen, eine ununterbrochene Luft-

schicht zwischen Holz und Wasser bildend, durch

welche ein Ersatz der verdunstenden Flüssigkeit

aufgehoben wird und mit dem Ende der Verdun-

stung auch ein weiteres Steigen des Quecksilbers

nicht mehr stattfindet.

Aus dem Umstände, dass die abgeschiedene Luft

vom Wasser des Apparates grossentheils wieder

eingesogen wird, wenn mau den Druck der geho-

benen Quecksilbersäule beseitigt, folgere ich, dass

die Luftblasen, welche sich an der mit dem Was-
ser in Berührung stehenden unteren Fläche der

Holzscheibe bilden, nicht von oben durch das Holz

aus der Atmosphäre eingesogen , sondern aus dem
Wasser des Apparates abgeschieden sind.

Ohne Zweifel liegt die Ursache der Hebung des

Quecksilbers in der verdunstenden Holzscheibe,

durch welche 3
/4 des atmosphärischen Druckes auf-

gehoben wird.

Da frisches Holz endosmotische Eigenschaften

nicht besitzt, wie ich dies in einer der vorherge-

henden Abhandlungen nachgewiesen habe ; da Holz-

scheiben, die länger als eine Woche hindurch im

Apparate gewirkt hatten, bei der mikroskopischen

Untersuchung unter Wasser gefertigter und in Oel

getauchter Längsschnitte den normalen Luftgchalt

des Faserraumcs ergaben , so muss auch hier dies

der capillaren Attraction entgegenstehende Hindcr-

niss durch Absonderung expandirter Luft aus dem
Wasser des Holzes aufgehoben werden, eine An-
nahme, die bestätigt wird durch die Aufsaugung der

im Wasser des Apparates sich abscheidenden Luft,

wenn der Druck der Quecksilbersäule aufgehoben

wird.

Wird durch die Verdunstung der Holzfasern

die im Bereiche derselben befindliche Luft in einen

gegenüber der äusseren Luft verdünnten Zustand

versetzt, dann ist damit die Bedingung des Aufstei-

gen.» der Bauinsäfte erfüllt; es besteht in den obe-

ren verdunstenden llauintlieilen fortdauernd ein ex-

pandirter Zustand der llauinluft, den wir in der

vorhergehenden Abhandlung als Bedingung der Lnft-

nhscheidung au» dem aufgenommenen Bodcnwa.sscr

kennen lernten.

Holzachelhen von nur '/., Zoll Dicke heben das

Quecksilber zu derselben Höhe empor wie llolz-

sdicilicu von 2 Zoll Durchmesser. Die '/.nhl der

ii ii 1,1-mlrn CiijiUlurcn hat daher Iteineii Blf»fluM

auf Sliuijeruuy der HtaftwUthung in rnumlii hrr

UtntiCht, Auch diesen Satz hiihr. Ich durch das phy-
II :
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sikalische Experiment bestätigt gefunden. Wenn
man einen weiträumigen Glascylinder beiderseits

durch Korke luftdicht verschlicsst, wenn man den

einen dieser Korke mit 10— 12, den anderen Kork
nur mit einer capillaren Glasröhre durchsetzt, wenn
man diesen Apparat mit Wasser anfüllt, dann ver-

hält sich die in den oberen und unteren Capillaren

befindliche Flüssigke.t genau ebenso zu einander,

als wenn beide Korke mir mit einer Capillare aus-

gestattet sind , und zwar :

1) Sind die obere und die untere Capillare gleich

lang und von der Länge ihrer Ascensions-Höhe, dann

hebt die Schwere der Wassersäule in der unteren

Capillare die Ascension des Wassers in der oberen

Capillare auf.

2) Ist die untere Capillare länger als die obere

Capillare, dann läuft Wasser durch die untere Ca-

pillare ab und dies wird ersetzt durch Luft, welche

aus der oberen Capillare in die gemeinschaftliche

Wasserstube tritt.

3) Ist die untere Capillare kürzer als die obere,

dann findet in letzterer Aufsteigen des Wassers

bis zu einem Höhenpunkte statt, von dem aus ab-

wärts die einfache Ascensions-Höhe sich ergiebt

mit Hinzurechnung der in der Wasserstube und in

der unteren Capillare enthaltenen Wassersäule. In

dem Maasse, als die obere Capillare Feuchtigkeit

durch Verdunstung nach oben abgiebt, nimmt dann

die untere Capillare fortdauernd Wasser aus ihrer

Umgebung auf.

Es geht hieraus hervor, dass wenn von zweien

aber einander stehenden capillaren Röhren die obere

der unteren den Wassergehalt entzieht , dies stets

geschieht auf Kosten der Ascensionshöhe in der

oberen Capillare. Damit würde in Bezug auf die

Raumgrösse capillarer Ascension nicht allein kein

Gewinn erwachsen , sondern in Bezug auf die vor-

liegende Frage auch der Nachtheil damit verbunden

sein, dass durch Verminderung der Ascension in der

oberen Capillare die Verdunstung , wenn nicht auf-

gehoben , doch auf ein unzureichendes Minimum be-

schränkt wird.

Neue Beobachtungen über Bacterien mit Rück-

sicht auf generatio spontanea.

Von

Hermann Hoffmann.

Die Untersuchungen fflusset's gaben mir Veran-

lassung, nach längerer Pause einmal wieder eines

jener Glaskölbchen mit gekochter putrescibler Flüs-

sigkeit vom Jahre 1859 zu öffnen , welche ich in I

der botanischen Zeitung 1860. p. 51 *) beschrie-

ben habe. (Es war in demselben im April des

genannten Jahres eine Quantität zerschnittener

Apfelstiickchen 2 Stunden lang gekocht worden. Im
durchbohrten Kork befand sich eine dünne Glasröhre,

nach aussen und unten l'/j Zoll tief herabgebogen;

die äussereOeffnung dieser Glasröhre war während der

Verkühlung mit einem Wattepfropf verschlossen ge-

wesen, dann weiterhin offen.) Am Tage des Oeffnens

des Apparates (5. Januar 1863) war die Flüssigkeit

völlig klar, röthlich gelb, die Apfelstücke auf dem
Grunde zeigten sich nicht weiter verändert, als un-

mittelbar nach dem Kochen ; ebenso die zahlreichen

davon abgelösten Flöckchen daneben , welche einen

zarten, lockereu Schlamm bildeten, der unter dem

Mikroskope sich als ein loses Agglomerat von Zel-

lenmassen erwies, welche unverändert die Gestalt

und Farbe bewahrt hatten, wie man sie unmittelbar

nach dem Kochen findet. Kein Geruch , Geschmaok

schwach süsslich ; mittelst Kalilautre und Kupfersul-

phat Zucker nachweisbar durch starke Rcduction in

der Form eines massenhaften orangegelben Nieder-

schlags. Reaction schwach sauer. Keine Spur le-

bender Bacterien, Monaden oder Schimmel zu se-

hen bei mikroskopischer Untersuchung; — kurz die

Flüssigkeit hatte sich binnen 4 Jahren durchaus

nicht sichtbar verändert, namentlich hatte sich keine

Spur von Fäulniss und von Organismen irgend wel-

cher Art entwickelt; also keine generatio sponta-

nea. — Ich halte es für ganz vergebliche Mühe,

stets neue Apparate und Versuche auszudenken,

welche, je complicirter, desto mehr Quellen der

Täuschung involviren ; so lange jener einfachste al-

ler Versuche , — unter Voraussetzung des streng

festgehaltenen ursprünglichen Verfahrens, wie das-

selbe angegeben worden, — nicht widerlegt ist, ist

auch die generatio spontanea nicht erwiesen.

Nun muss aber sogleich erwähnt werden , dass

nicht bei allen putresciblen Substanzen selbst bei

Anwendun» stets identischer und äusserst einfacher-

Apparate ein dem obigen gleiches Resultat erlangt

wurde.
,

H. Schröder (Annal. der Chem. n. Pharm. 1859.

C1X. S. 44) kam zu folgendem Erge! niss. Fast alle

organ. Körper, als Blut und Blutfaserstoff, Eyweiss,

Ca'sein, Zieger, Molken, Milchzucker, Krümelzucker

und Rohrzucker, Stärkekleister, Harn u. s. w. , bis

zum Kochen in einem Kolben erhitzt und heiss mit

Baumwolle lose verpfropft, bleiben Monate und Jahre

lang unverändert, obgleich die Luft, nachdem sie

durch die Baumwolle filtrirt ist , ungehinderten Zu-

tritt hat. (In allen diesen Fällen findet man auch

nichts Organisirtes in den so aufbewahrten Flüssig-

*) Der Apparat ist abgebildet bei Mussef.
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ketten. HO Kur Fleisch, Fleischbrühe. Eigelb

und Milch erhalten sich in der Mehrzahl der

Fälle nicht. Schimmelhilduug tritt niemals ein. Die

Gährung, welche unter Baumwolle in Fleisch und

Fleischbrühe entsteht, ist von der Fäulniss an offe-

ner Luft verschieden. — Ferner S. 38: Eigelb auf

160° C. erhitzt, wurde nicht zersetzt. Oh constant ?

Einmal wurde es auch nicht zersetzt, wo bloss auf

100° C. längere Zeit erhitzt und heiss mit Baum-
wolle verpfropft worden war. Im Falle der Zer-
setzung zeigten sich Vibrionen. Einmal gelaug der

Versuch auch mit .Milch (S. 39) bei blossem gewöhn-
lichem Kochen. — Derselbe findet nach seinen spä-

teren Versuchen (I. o, 1861. März, S. 293) : Bei

Milch, Eygelb, Fleisch ist Kochen bei 2 Atmosphä-
ren Druck im Digestor . oder sehr lange fortge-

setztes Kochen hei 100° erforderlich und dann aus-

reichend, auch hier die Keime vollständig zu zer-

stören. Milch gerinnt dann nicht. Bei kürzerem

Kochen entwickeln «ich hier noch träge Vibrionen

und specifisches Fäulnissferment, von animalischer

Natur, von cyweissartigeu Stoffen lebend. — Damit

stimmen die Beobachtungen Pasteur's vollkommen

überein : neu ist. dass auch Harn und Pflanzeusäfte,

wenn man sie durch Zusatz von Kreide neutrali-

iirt hat. putreteibel bleiben; ferner, dass schon

1 10* C zur Conservation genügen.

Diese Beobachtungen führen zu der Hypothese,

dass die Vibrionen unter gewissen Bedingungen,

oder das» geivisse Arien ron Vibrionen (wenig-

stens einzelne Individuen) die Siedetemperatur im
Wasser eine Zeit lang ertragen können, ohne ab-

zusterben ; von diesen einzeln überlebenden wür-
den dann wieder neue Generationen abstammen,

welche die Flüssigkeiten zersetzen. Wenn sich

diess bestätigte, so würden damit die einzigen re-

levanten experimentalen Einwürfe gegen die Läug-
ner der generatio «poutauea, insbesondere gegen
meinen Knlhr licnvcrsuch . fallen.

Jemanden, der nicht selbst über den Gegen-
stand experinif-ntirt hat. muss es sonderbar erschei-

nen, dass verschiedene Forscher trotz aller versi-

cherten Gewissenhaftigkeit zu gerade entgegenge-

setzten Ht-snltatcn kamen; und er wird vielleicht

geneigt sein, an der Glaubhaftigkeit des Einen oder

de» Andern zu zweifeln , während in der Thal der

Grund jener auffallenden Ungleichheit in den Resul-

taten in nichts Anderem liegt, als in der Fülle der

Fehlerquellen, welche uns hier aal Schrill und Tritt

umgehen. Zunächst ist es Ittütig in hohem i;rade,

dass die liisconlniiilläteii unsere* eigenen Lnge* mit

einigen kleinen larblo-eii Kiirpercb.cn uns jeden Au-

genblick über das (;csü htsleld schweilcn lia/.n

kommt die Schwierigkeit, Mbwnebc Baeterlenbtvre-

gnngen von der Molecularbewegung zn nnter-

scheiden.

Ich sah allerdings bei obigem Decoct von Aepfeln

unter und neben den Zellenflocken eine Anzahl klei-

ner Moleküle in lebhafter Bewegung, aber diess wa-
ren keine Bacterien, sondern ganz verschieden ge-

staltete kleine Partikelchen, welche die unvermeid-

liche, wie es scheint von Verditnstongsströmungen

veranlasste , BruWü'sche oder Molecularbewegung

zeigten. Nachdem das Kölbcheu einmal geöffnet wor-
den war, trat schon nach 3 Tagen (bei Zimmertem-
peratur) Trübung der Flüssigkeit ein, und am 4ten

Tage konnten bereits massenhafte Bacterien in voll-

ster Bewegung wahrgenommen werden , welche

sämmtlich kleiner und mehr rundlich waren, auch

anders sich bewegten, als jene, welche in fauler

Fleischflüssigkeit vorkommen , und als eine andere

Species gelten müssen. Sie passen nach Ehrenbeig'S

Abbildungen am besten auf Monas crepusculum (In-

fus, taf. I. fig. 1) oder hualina (fig. 13); die amruo-

niakalischen dagegen auf Bacterium Termo Duj.

(Zoogloea Termo Cohn, Vibrio Lineola Ehrl).); sie

stellen kleine Striche dar vom Ansehen solider Stäb-

chen. Ich fürchte sehr, dass Müsset, Wyman u. a.,

welche meinen Eingangs erwähnten Versuch wie-

derholt und bez. der Vibrionen oder Bacterien nicht

in allen Fällen bestätigt gefunden haben, sich durch

diese Form der Bewegung haben täuschen lassen,

eine Täuschung, welche in der That näher liegt, als

diejenigen denken werden , welche die Sache theo-

retisch betrachten , statt durch das Mikroskop zu

sehen. Die Molecularbewegung charakterisirt sich

durch das constante und unstete Zittern oder Tan-

zen, die davon ergriffenen Körperchen können die

verschiedenste Gestalt haben, wenn sie nur genü-

gend klein sind und (lottiren ; selbst todtc Bacterien

werden häufig davon ergriffen. Diese Bewegung
dauert viele Tage fort, zeigt sich auch bei anorga-

nischen Substanzen (z. B. kleinen Jodkrystallcn);

die Körperchen verlassen dabei ihre zuerst beobach-

tete Stelle nur wenig (etwa um das 4 — 8 fache ih-

res eigenen Durchmessers), und treiben sich blei-

bend in einem sehr beschränkten Bezirke herum.

Besonders bcmcrkenswertli ist, dass sie jeder Strö-

mung folgen.

Dagegen haben die eigentlichen Bacterien oder

Vibrionen stets eine beinahe gleiche Gestalt und

(iriisse. ihre Bewegung ist ganz ungleich, äusserst

krallig, purzelnd, fortschwimmend, jagend, bei

hOohgter Schnelligkeit fast geradlinig, übrigen« in

jeder beliebigen Hichtnng, in und gegen den Strom;

dann wieder plötzlich in Hube übergehend, um in

anderer Hichtnng wieder zu beginnen, kurz ent-

schieden animalisch in ihrem Typu«. —
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Weiches sind jene Bedingungen , unter denen

Cin den genannten Fällen) die Bacterien durch die

Siedhitze der wässerigen Flüssigkeit nicht, oder

nicht sofort getödet wurden? Antwort: 1) in sau-

ren Flüssigkeiten werden sie sofort getödet; 2) in

solchen aber mit freiem Ammoniak nicht oder viel-

mehr erst nach längerer Zeit, dann aber auch si-

cher.

Ua über den Satz 1 nach den Versuchen von

Schröder, Pastenr und nieinen eigenen, wie ich glau-

be , definitiv entschieden ist, so werde ich mich be-

mühen, im Folgenden den oben von mir aufgestell-

ten 2. Satz, welcher sich indirect auf dieselben Un-

tersuchungen stützt (indem dort gezeigt wurde, dass

bei alkalischer Reaction die gewöhnliche Siedhitze

nicht ausreicht), weiter zu begründen und danu wo-
möglich eine befriedigende Erklärung desselben zu

suchen ; ich tiude nämlich die letztere in der Ver-

zögerung der Gerinnung des Eyweisses (in den

kleinen Organismen) im Verhältniss zu dem Vor-

handensein von freiem Ammoniak. —

Legt man ein Stückchen gekochten Fleisches in

eine massige Quantität Wassers und lässt dieses

im Zimmer einige Tage an der Luft stehen, so be-

ginnt das Fleisch zu faulen; man erhält eine übel-

riechende, trübe, ammoniakalische Jauche, in wel-

cher eine Unzahl von Bacterien auf das Lebhafteste

sich tummeln. Für diese kleinen Geschöpfe ist das

Ammoniak, welches diese Jauche erfüllt, eine not-
wendige und wesentliche Lebensbedingung. Wenn
mau einem Tropfen jener Lauge eine schwache Spur

von Essigsäure — eben nur bis zu erkennbar sau-

rer Reaction — zusetzt, während man denselben

unter dem Mikroskope liegen hat, so sieht mau sehr

rasch die Bacterien absterben ; nach wenigen Minu-

ten ist und bleibt Alles bewegungslos. Man wird

hierbei gut tlmn , den Rand des Tropfens und nicht

dessen Mitte zu beobachten , weil dort wenig Strö-

mung stattfindet, auch das Bild durch die Dünne der

Schicht und die kleinere Zahl der Bacterien wesent-

lich klarer ist. Die Beobachtung zeigt, dass durch

die Essigsäure in der Jauche die ersten Anfänge ei-

ner Gerinnung veranlasst werden, womit im Zu-
sammenhange stehen dürfte , dass momentan auch

die Molecularhewegung fast vollständig aufgehoben

wird. Setzt man dagegen einem Tropfen jener Jau-

che einen gleich grossen Tropfen kaustischer Am-
jBoniaftflüssigkeit zu, so findet man nur einen vor-

übergehenden und nicht allgemeinen Stillstand in der

Bewegung der Bacterien; nach 5 Minuten ist Alles

wieder in vollster Lebendigkeit. — Jodtinctur töd-

tet die kleinen Wesen schnell, doch allem Anscheine
nach erst in grösserer Gabe , als die Essigsäure.

Um die Widerstandsfähigkeit der Bacterien ge-

gen die Hitze zu prüfen , habe ich dieselben eine

verschiedene Zeit hindurch über der Spirituslampe

gekocht und späterhin die Flüssigkeit mikroskopisch

untersucht. Ich verfuhr dabei, um Einfachheit und

Sicherung vor störenden äusseren Einflüssen zu ver-

binden, folgendermassen. Eine kleine Quantität je-

ner Jauche (etwa l
/3

eines Theelöffels voll) wurde
mit ungefähr der doppelten Quantität Brunnenwas-

ser gemischt, in ein Reagenzrohr gebracht, dessen

Mündung alsdann mit einem starken Wattepfropf

geschlossen; hierauf wurde gekocht; endlich von

der Flüssigkeit nach mehrstündigem bis mehrtägi-

gem Stehen nach Entfernung des Pfropfes mittelst

eines langen , sorgfältig gereinigten Glasstabes ein

oder mehrere Tropfen vorsichtig (unter Vermeidung

einer Berührung mit der Glaswand) herausgeholt,

auf den Objectträger gebracht, und auf frei schwim-

mende Bacterien durchmustert. Oft ist man schon

nach dem blossen Aussehen der Flüssigkeit, we-
nigstens nach mehrtägigem Stehen derselben , im

Stande, die Anwesenheit lebender Bacterien mit

grosser Wahrscheinlichkeit zu vermuthen. Sie ma-
chen nämlich die Flüssigkeit etwas trübe, indem sie

überall umherschwimmen , so dass der Bodensatz

nicht scharf getrennt erscheint ; sind sie dagegen

abgestorben, so ist der Satz in der Regel ganz

scharf abgegrenzt, und die darüber stehende Flüs-

sigkeit verhältnissmässig klar.

Folgendes sind nun die gewöhnlich zu machen-

den Erfahrungen.

Hat man die Flüssigkeit kurze Zeit, i
li , 1 oder

2 Minuten lang gekocht und untersucht nach einigen

Tagen, so findet man alsdann in der Regel *) wie-

der mehr oder weniger zahlreiche lebende Bacterien.

Hat man bis 8, 10 Minuten, ja 1
/2 Stunde gekocht,

so findet man zwar, doch nur selten deren eben-

falls wieder. Hat man aber 3,2, selbst nur eine

Stunde gekocht, so findet man niemals wieder le-

bende Bacterien, wenigstens nicht beim ersten Oeff-

nen des Wattepfropfs, bei der ersten Untersuchung.

Bei später öfter wiederholter Untersuchung dersel-

ben Flüssigkeit treten allmählig fast in allen Fäl-

len wieder lebende Bacterien auf, aber es ist ein-

leuchtend, dass diese Fälle nichts beweisen, da hier

sehr wohl durch die beim wiederholten Oeffnen und

Entfernen des Wattepfropfes hineindringenden Stäub-

chen aus der Luft neuerdings solche Wesen dort-

hin ausgesäet worden sein können. — Es ergiebt

sich hieraus, dass die Ammouiakbacterien mitunter

*) Nicht immer; in mehreren Fällen war schon 1 Mi
e langes Kochen ausreic]

Bacterienleben zu vernichten.

nule langes Kochen ausreichend, um bleibend alles
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selbst ' j stnudiges Kochen ertrageu Können ; dass

ein längeres Kochen aber sie positiv tödtet.

Folgende kurze Uebersicht giebt eine detaillir-

tere Ansicht der (grösstenteils im Winter 1862/63)

angestellten Versuche bez. des Siedens uuter Ver-

schluss mittelst eines Wattepfropfs.
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Mykologische Berichte v. Prof. II. Ilnflmiinii

in fJiessßn.

J. Ptyl In Ka/ina. Beschreibung einiger »euer

Pilze. (Fortsetzung von l.otos 18."i7. April. B. <in
)

Lotos VIII IH.X Kehr. M. 30—32. Tnf. I. dg. 15—
20. Kiith Myrmporium coralltruiui , Sporocadun

tgtUporoidU, Futariurnfihsum, Sphaeronaemu rir-

cinans, Agyrium chartarum; Peziza Körberii (ne-

ben nivea) auf Fimbristylis gracilis im Warmhause.

De Bary, die neueren Arbeiten über die Schleim-

pilze und ihre Stellung im Systeme. (Flora 1862.

S. 264 ff.) Der Verf. bestätigt von Neuem, dass

die Myxorayceten nur mit Schwärmern , nicht mit

Fäden keimen, und widerlegt den einzigen anschei-

nend authentischen Einwurf (des Ref. bez. der Fa-

denkeiinung eines unter dem Namen IAcea sulfurea

gehenden Pilzes) damit, dass diess keine Licea,

sondern ein anderer, ächter Pilz von zur Zeit un-

bekannter Stellung im Systeme sei. Er bespricht

dann und erläutert durch neue Versuche die vom
Ref. beobachteten schwingenden, plasma- ähnlichen

Fäden, welche sich bei gewissen Agaricis entwik-

keln lassen, und zeigt, dass diese keine Sarkode

seien (s. 0.). Er bekämpft die Vermuthung Wigand'S,

dass ein Theil der Myxomyceten-Sporen sich durch

Ahschiiiinmg entwickeln, und vertheidigt von Neuem
die frühere Behauptung, dass dieMyxomyeeten keine

Pilze, sondern Thiere seien, indem er die bisherige

Charakteristik der 2 Reiche verwirft und eine neue

in Vorschlag bringt (S. 285). Es wird dafür na-

mentlich ihr der Monas parasitiert und den Grega-

rinen analoger Eutwickeluiigsgang hervorgehoben.

Zum Schlüsse sucht Verf. die von Wigand auf den

Bau und die chemische Beschaffenheit der Myxomy-
cetensporen und des Capillitium gegründeten Ein-

würfe zu entkräften, auch wird das „Fressen" der

kleinen Amöben berührt und gelegentlich angeführt,

dass die bedeutende Vergrösserung, welche man an

den beweglichen Strängen der Myxom, sieht, nicht

im Geringsten auf einer Massevermehrung dersel-

ben, sondern lediglich auf einem Hervorkriechcn

der bereits vorhandenen Masse an die Oberfläche

des Substrats beruhe; dass jene sich dagegen höchst

wahrscheinlich durch Verschmelzung zahlreicher klei-

ner Amöben ausbilden.

H. Hoffmann, Icones analyticae fungörum. Hft.

3. Giessen 1863. 4°. S. 53—78. Tnf. 13—18. Inhalt.

T. 13. Entwicklung und Bau der Untergattung Le-

piota, und zwar speciell von Agar, granulosus und

iltinitus. T. 14. Ebenso vun Derminus lnocybe (Ag.

perbrevis) und Perm. Pliuliuttt (Ag. heteroclittts).

T. 15. Ag. demisaus, depluens, durch eine merk-

würdige Umdrehung ausgezeichnet, und lacryma-

bundus (tvrns). T. 16. I'eziza eiborinides (cum

Sclerotio~) , discifoimis , Sclerotium? oecultum 11.

sp. mit einem sonderbaren Gebilde auf Polnmogc-

tonfrflehten. T. i". Phragtnolrichutn quercinum n.

«p. , Auixia truncigena {lActa lutphurea \»i.).

Hierzu ist auch Spbuei osomii fuscescens als ini.iiu

f.
zu stellen. Irpex deformis. Pateltariu lOCtalit,

KxiiHii glanduloia var. T. 18, Byrttrium dteipitn»,
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Sphaeria {Hypocreal tremelloides , Sphaeria aspe-

ra, mit Darstellung des Charakters der Untergat-

tung Diatrype; Sphaeria obducensVr. mit Sporen -

und Spermatienfriichten und mit doppelter Membran
der Asci.

J. Sturm, die Pilze Deutschlands. Heft 35 u. 36.

Nürnberg 1862, beim Herausgeber. 12°. — Bearbei-

tet von C. G. Prenss zu Hoyerswerda. — In seiner

bekannten Manier stellt der Verf. eine Anzahl von

Hyphomyeeten dar, welche nach seiner Ansicht fast

sänimtlich neu sind; nämlich Heft 35: 1) Alternaria

chartarum. 2) Nodulisporium ochraceum. 3) IV.

album. 4) Synsporium biguttatum. 5) Spondylo-

cladium fumosum Mart. 6) Polyactis divaricata.

7) Prismaria alba. 8) Verticicladium trifidum. 9)

Hormiactis alba. 101 H. fusca. 11) Cacumispo-

rium tenebrosum. 12) Gomphinaria amoena.

Heft 36 : 1) Oedocephalum elegans. 2) Oed. al-

bum. 3) Oed. alienum. 4) Scopularia venusta. 5)

Botryocladium deteetatum. 6) titysanus Reichen-

bachianus. 7) Stemmaria globosa. 8) Hporodinia

grandis Link. 9) Hystricapsa trochiformis. 10)

Comatricha obtusata. 11) C. alta. 12) Plenodo-

mua Rabenhorstii. —

La luiniere et la Vegetation, Conference publi-

que, prononcee le 27. Mars 1863, par Edou-

ard Jüorren. Gand, imprim. et lithogr. de

C. Annoot-Braekman. 1863. gr. 8. 27 S.

Als besonderer Abdruck aus der Belgiquc hor-

ticole von 1863 S. 165 ausgegeben, soll dieser Vor-

trag des Verf.'s Begriffe von der Pflanze und von

der Botanik , als Wissenschaft von den Pflanzen,

darlegen. Er fasst diese Begriffe am Schlüsse sei-

nes Vortrages kurz in die Worte zusammen: Die

Pflanze ist ein Organismus, welcher die Macht be-

sitzt , die unorganische Materie zu verarbeiten. —
Die Botanik aber ist die Wissenschaft, welche zum
Zwecke hat, den Gedanken Gottes, welcher durch

die Pflanzen zum Ausdruck gebracht ist, zu erfor-

schen. In dem der Vf. meint, dass man von der Orga-

nographie und Anatomie der Pflanzen schon vieles

wisse Ceinige Hauptsachen aber noch gar nicht! Ref.),

dass man schon beginne, ihre Physiologie zu ent-

hüllen, glaubt er, dass es noch übrig sei, die Kraft

aufzufassen, welche alles belebt, den göttlichen

Oden , welcher die Natur ins Leben ruft , ins Le-

ben, d. h. in die Bewegung. Wenn man hielün sein

Augenmerk richtet, so erkennt mau bald, dass die

Naturkräfte, welche die Physiker die Imponderabilien

nennen, auf die vegetabilische Thätigkeit einen vor-

waltenden Einfluss ausüben. Uiese Kräfte sind vor-

züglich die Wärme und das Licht, zu welchen man
auch die Electricität rechnen könne, wobei uns je-

doch die Schwierigkeit begegne , dass wir keinen

eigenen Sinn zu deren Wahrnehmung besässen, man
würde daher lieber der Ansicht der Neueren beitre-

ten, dass jene drei in einander übergingen oder sich

umwandelten. Es wird dann ausführlich von den

Einwirkungen gesprochen, welche Wärme und Licht

auf die Pflanzen ausüben. Das Licht, sagt er , ge-

gen den Schluss , diese Lebensquelle ergiesst sich

auf uns von der Sonne in unermesslichen Strömen
;

die Pflanzen bemächtigen sich desselben und verbin-

den es mit der Materie, dies Werk ist die Orga-

nisation ; das ausgeschiedene Oxygen ist der Licht-

träger. Das Licht erscheint wieder mit der Desor-

ganisation, diese ist langsam oder reissend schnell,

man nennt sie Zersetzung , Ernährung oder Ver-

brennung. Die Ernährung der Pflanze ist nicht ihre

Organisation; ihre eigentliche Ernährung, ein be-

schränktes Phänomen, ist dieselbe wie die derThiere

und verschieden von ihrer besondern Organisations-

Arbeit. Dies ist eine wichtige Unterscheidung: Die

Pflanzen nähren sich zuerst von einem Theile der

Zusammensetzungen, welche sie bereitet haben, ent-

wickeln sich , organisiren die unthätigen Stoffe der

Natur und nähren sich von den organisirten, u. s. w.

'** — l

ianimhmgen.
Die Stadt Verona hat für 8000 fl. die schöne

und reiche Sammlung fossiler Pflanzen des verstor-

benen MassalungO, so wie dessen Flechten-Samm-

lung, welche, da sie die Grundlage seiner Arbeiten

über diese Familie bildet, von grossem Werthe isti

angekauft und mit dem städtischen Museum verei-

nigt.
r_

Kryptogainischer Meiseverein.

Den geehrten Mitgliedern diene hiermit zur Nach-

richt, dass unser Reisender, Herr Dr. Molendo, zwei

sehr bedeutende Sendungen bereits eingeliefert hat,

unddass der Iste Reisebericht, in der nenestenNum-

mer der Regensburger ,. Flora" abgedruckt, den

Mitgliedern unter Kreuzband gratis zugesandt wer-

den wird.

L. Rabenhorst, W. Ph. Schimper.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Feiix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r -S c h w et s ch k e'sche Buchdruckerei in Halle.
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Einige Beobachtungen über dimorphe Blüthen.

Von

Hugo v. Mohl.

Erster Artikel.

Die Erscheinung, dass hei manchen Pflanzen

zweierlei Blüthen von oft äusserst verschiedener

Form und Grösse vorkommen, welche wenigstens

in vielen Fällen beide gleichmässig Früchte mit

keimfähigen Saamen hervorbringen, musste, abgese-

hen von ihrem morphologischen Interesse, die Auf-

merksamkeit in physiologischer Hinsicht in einem

diu so höheren Grade ceregen, als die Entdeckung

einer Reihe derartiger Fälle in die Zeit fiel, in

welcher die durch R. GamerariflS , wenn auch nicht

zum erstenmale aufgestellte, doch zum crstcnnialc

durch sichere Erfahrungen fester begründete Lehre

Tom Gcschlechtc der Pflanzen grössere Verbreitung

zu gewinnen anfing und es den Anschein hall", dass

einige dieser Fälle, wenn nicht als vollgültige Be-

weise gegen die Sexualität der Pflanzen überhaupt,

doch wenigstens als unzweifelhafte Ausnahmen von

der zur Bildung von keimfähigen Saamen behaup-

teten Notwendigkeit der Bestäubung der weiblichen

e durch die Pollenkörncr betrachtet werden
roussteu. Wir dürfen, wenn wir in den Schriften

der damaligen Zeit jene Zweifel und die Bemühun-
gen, dieselben ZU widerlegen lesen, nicht mitleidig

auf den damaligen Zustand der Wissenschaft als

einen i wundenen zurückblicken, wenn wir

uns erinnern, zu welchen Verhandinngen noch in

unseren Tagen die Lehre von der Parthenogenesis

lassung gab.

Knie neue Überraschende Bedeutung, wenp auck

in anderer Beziehung, gewann In der neuesten Zell

das Vorkommen von zweierlei fruchtbaren Blüthen
bei derselben Pflanzenart durch die Untersuchungen
von Darwin COn the two Forms, or dimorphic C'on-
dition, in the Species of Primula. Jouru. of the pro-
ceed. of the Linneaii Society. VI. 77. vgl. bot. Zt«\
1863. No. 1 und 24). Diese beziehen sich nicht auf
die Notwendigkeit der Zusanimenwirkting von
zweierlei Geschlechtern zur Erzeugung keimfähiger
Saamen, indem diese als eine anerkannte Thatsache
vorausgesetzt wird, sondern sie liefern nach der
Ansicht ihres scharfsinnigen Urhebers eine neue
Stütze für den physiologischen Grundsatz, dass die

Bestäubung des Pistills einer hermaphroditen Blüthe
durch den Pollen einer anderen Blüthe wesentliche
Vorzüge vor der Bestäubung durch den Pollen der
eigenen Blüthe besitze und dass eine solche, we-
nigstens periodenweise eintretende Kreuzung für
alle Pflanzen eine Notwendigkeit sei. Diese Kreu-
zung erhält in den von Darwin in Betracht gezoge-
nen Fällen von dimorphen Blüthen noch eine gros-
sere, als die gewöhnliche Ausdehnung, indem das
Pistill der einen Blüthenform vom Pollen einer an-
dern Blüthe gleicher Form (.liomomorphe Befruch-
tung) oder vom Pollen einer Blüthe von der zwei-
ten Form (hetcromorphe Befruchtung) bestäubt wer-
den kann, wobei die- grössere Anzahl von Saamen
welche sich in Folge der letzteren Bestäubung ent-

wickeln, die Vorthcilc der Kreuzung besonders an-

schaulich hervortreten lässt.

Es Ist dieses die eine Seite von der physiolo-

gischen Bedeutung der dimorphen niiillien, welche

iiii für jetzt nicht weiter verfolgen werde. Bs

ijichi aber noch eine /.weite, Darwin (welcher keine

in die«e Abtlicjlung gehörende Pflanze anführt), wie
<. scheint, unbekannt gebliebene, der, ersten gerade

43 Ca)
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entgegengesetzte Seite, indem eine Reihe von di-

morphen Bliithen vorkommt, bei welchen von der

Natur keine Kreuzung durch den Pollen verschie-

dener Bliithen und Blüthenformen bezweckt wurde,

sondern deren Structur umgekehrt darauf berechnet

ist, dass bei ihnen die Bestäubung durch den eige-

nen Pollen mit Notwendigkeit herbeigeführt wird.

Es schien mir nicht ohne Interesse zu sein, den

Vorgang der Befruchtung bei den zu dieser Abthei-

lung gehörigen Bliithen, so weit sie mir in' frischem

Zustande zugänglich waren , zu verfolgen , indem

diese Bliithen eine Ausnahme von dem weit allge-

meinereu Verhältnisse machen , nach welchem die

Organisation der meisten hermaphroditeil Bliithen

der Art ist, namentlich wegen der äusserst verbrei-

teten Dichogamie , dass eine Befruchtung durch den

eigenen Pollen weit seltener eintreten muss, als

man auf den ersten Blick anzunehmen geneigt ist.

Ehe ich jedoch zu meinen Beobachtungen über-

gehe, wird es wohl für Manchen nicht ohne Inter-

esse sein , wenn ich eine Zusammenstellung der

bisherigen Beobachtungen über die hier zur Sprache

kommende Abtheilung der dimorphen Blüthen vor-

ausschicke. Auf Vollständigkeit macht dieselbe kei-

nen Anspruch, indem ohne Zweifel manche derar-

tige Beobachtungen in Zeitschriften , Floren u. s. w.

zerstreut sein mögen , welche mir entgangen sind.

Um nicht gar zu Verschiedenes zusammenzu-

fassen, werde ich mich in diesem Artikel auf die

Betrachtung von solchen Fällen beschränken, in wel-

chem auf demselben Exemplare der Pflanzen zweier-

lei hermaphroditc Blüthen vorkommen, von welchen

die einen die gewöhnliche Organisation und Form,

wie sie der Gattung, zu der die Pflanze gehört, zu-

kommen, besitzen, während die anderen Blüthen

von dieser normalen Form in mehr oder weniger

hohem Grade abweichem, indem sie gewöhnlich sehr

klein sind, sich nicht öffnen, bald eiue verkümmerte,

bald gar keine Blumenkrone besitzen , häufig eine

geringere Anzahl von Stanbgefässen als die nor-

malen Blüthen enthalten, wogegen sie die gleiche

Frucht wie die letzteren entwickeln, bei manchen

Pflanzen sogar vorzugsweise oder allein Früchte

ansetzen. Diese abweichend gebildeten Bliithen ge-

hen der Entwickelung der normalen Blüthen bald

voraus, bald kommen sie mit denselben, bald nach

denselbeu zur Ausbildung, bald sitzen sie wie die

normalen Blüthen auf den oberirdischen Theilcn der

Pflanze, hald an unterirdischen Zweigen, bald ent-

wickeln sie sich regelmässig alle Jahre mit den nor-

malen Blüthen , bald nur in einzelnen Jahren oder

bestimmten Lebensperioden der Pflanzen, oder auch

bei einzelnen Exemplaren allein mit Ausschluss der

normalen Blüthen.

Der erste, welcher über dimorphe Blüthen, wel-

che zu dieser Abtheilung gehören, genauere Beob-

achtungen anstellte, war wohl Dillenius. Er fand

(hört, eltham. 1732. p. 328. Fig. 320) , dass eine

Ruellia , welche später Liiine Ruellia clandestina

nannte {Cryphiacanthus barbadensis N. ab Esenb.)

zuerst sehr kleine , mit geschlossen bleibenden Ko-
rollen versehene Blüthen trieb, während sie im zwei-

ten Jahre grosse, mit einer zwei Zoll langen Ko-
rolle versehene Blüthen entwickelte. Die kleinen

Blüthen enthielten Staubgefässe und Pistill, und ent-

wickelten ebenso wie die grossen Blüthen des zwei-

ten Jahres Früchte mit keimfähigen Saamen. — Die

zweite Pflanze, welche er als einer ihrer ersten

Entdecker hei Giessen gefunden hatte (Catalog. plan-

tar, circa Gissam nascentium. 1719. p. 36. Append.

p. 36) und von welcher er eine genaue Beschreibung

und Abbildung (hört, eltham. 408. Tab. CCC1II.) gab,

war Viola mirabilis. Er fand, dass die mit ent-

wickelter Korolle und gut ausgebildeten Stanbge-

fässen und Pistillen versehenen Friihlingsblüthen

nur selten Frucht ansetzten, dass dagegen die spä-

teren Stengelblüthen , in welchen er gewöhnlich

keine Blumenblätter, dagegen fünf Staubgefässe fand,

regelmässig Frucht trugen. — Von den kleinen

Blüthen einer dritten Pflanze {Ijiomoea Pes tigridis

L.) gab er (p. 429) eine weniger genaue Darstel-

lung, indem er angieht, dass er dieselben in frühe-

rer Zeit zwar häufig gesehen , aber zu zeichnen

versäumt habe und dass später die Pflanzen nur

grosse Blüthen getrieben habe.

Eine besondere Bedeutung bekamen diese klei-

nen Blüthen für Linne, indem der scheinbare Wi-
derspruch, in welchem die Organisation einiger der-

selben zu der Lehre von der Sexualität der Pflan-

zen stand, eine dringende Aufforderung für ihn war,
den Nachweis zu liefern^ dass ihr Mangel an Staub-

gefässen und Narben nur scheinbar sei, und dass

dieselben nicht gegen die Notwendigkeit einer Be-

fruchtung angeführt werden können. Liöne kommt
deshalb an vielen Stellen seiner Schriften immer
wieder aufs neue auf diese abweichend gebildeten

Blüthen zurück. Es scheint ihm jedoch nur allmäh-

lig in Folge wiederholter Untersuchungen gelungen

zu sein, sioh bei verschiedenen hierher gehörigen

Pflanzen von der Anwesenheit von Staubgefässen

zu überzeugen, weshalb wir in seinen früheren

Schriften au mehreren diese Blüthen betreffenden

Stellen die Bestimmtheit des Ausdruckes und Con-

sequenz, die seine Schriften sonst so sehr auszeich-

net, vermissen.

Die grösste Bedeutung für ihn hatte in dieser

Beziehung Anandria, weil diese von Siegesbeck als

Beweis gegen die Allgemeinheit des Vorkommens
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von Staubgefässen benutzt worden war. Desto

grösser war aber auch die Genugtuung für Linne,

als er die Stauhgefässe entdeckte, und fand, dass

die Pflanze in seine Syngenesia Polygamia super-

flua gehöre. Er legte offenbar einen ganz beson-

deren Werth auf diese Pflanze, indem er nicht nur

eine eigene Dissertation (De Anaudria. Upsal. 1715.

4°. , wieder abgedruckt in Amoenit. academ. T. I.

1749) über dieselbe schrieb und au vielen Stellen

seiner Schriften bis zur zweiten Mantissa auf die

Eigentümlichkeiten' dieser Pflanze zurückkommt,

sondern auch wiederholt Abbildungen derselben (in

der genanuten Dissertation, in den Ainoenitates aca-

demicae and im Hortus upsal.) publicirte. Er wiess

CHort. upsal. p. 259) darauf bin, dass diese Pflanze

in der Entwickelung von zweierlei Bliithen eine ge-

wisse Analogie mit Ruellia clandestina und Cam-
i>anulu perfoliata zeige , indem sie im Freien ge-

zogen auf einem etwa 1 Fuss langen Stengel ein

mit einem vollkommen geschlossenen Iuvolucrum

versehenes Köpfchen trage, während sie auf trok-

kenein Boden oder im Topfe eultivirt auf einem nur

fingerlangen Stengel ein geöffnetes Capitulum von

der Form einer Bellis entwickle. Nach der in De

Candollt s Prodromus VII. 40 enthaltenen Angabe

von Turczaninow ist das geöffnete Capitulum eine

Frühlingsbliithe, das geschlossene eine Herbstblüthe,

was mit der in Gmelin'S Flora sibirica angegebenen

Blüthenzeit übereinstimmt.

Weniger glücklich als bei Anaudria scheint

Linne in früherer Zeit bei der Untersuchung von

Campanula perfoliata gewesen zu sein , indem er

glaubte (Hort, upsal. 1748. p. 40), dass die ersten

Bliithen der sstaubgefas.se und Griffel entbehren, un-

geachtet sie Früchte anzusetzen scheinen (Floren

plurimi priini corolla, stamiuibus, stylo stigmateque

destituti. eidentur fruetus perfiecre et semina; rc-

liqui et seriorcs flores corolla et stamiuibus per-

fecta gaudent, uti idern in Ruellia videre est). Wel-
che Vorstellung sich Linne vom Baue dieser Bliithen

machte, wird um nichts klarer, wenn er in dem Ali-

drucke der Dissertation de Anaudria In den Amoe-
nitates academicae p, 2.5S auf Ruellia clandestina

und Campanula perfoliata hinweist und von die-

nen nagt: ,,ambac promunt calyces ahsquc iiiauifc-

sla corolla, aut .staminibuH , tarnen fruetiferao, sed

adultiorc* faetae non modo cornllas speciosas cx-

BlfCBDt, sed et staimiia cum .suis lilamcntis." Un-

beachtet er an dieser Stelle vom Mangel der Slaub-

gcfäRse bei Ruellia «priest, war ihm doch die An-
wesenheit derxelben, welche schon von Dillenius

(•fandet) worden aar. wohl bekannt (Hort. ups. p.

ITJ>.

Von dieser Unbestimmtheit des Ausdruckes ist

später keine Rede mehr, indem Linne in der „Semina
muscorum deteeta" überseh riebenen Dissertation vom
Jahre 1750. p. 3 mit grösster Bestimmtheit gegen
die Ansicht, dass es Pflanzen gehe, welche ohne
vorausgegangene Bliithen Früchte tragen, auftritt

und angielit, dass alle die Pflanzen, von denen man
ein solches behaupte, mit Staubgefässen und Griffeln

versehen seien ; als solche werden namentlich ei-

nige Arten von Viola tmirabilis, pinnata und mon-
tana'), Ruellia clandestina und Campanula perfo-
liata genannt. Von der letzteren heisst es nun mit
Bestimmtheit: „lianc exerescentem , calyces varios
nancisci videmus ; Corollam autem adesse , visu ex-
plorare non possumus, praesertim in primis floribus;

tantum vero abest, ut eam ob causam sterilis sit,

ut potius semina semper porrigat maturata, quum
rudimenta Staminum et Pitillorum semet ostendant
et in fundo Caljxum minima latitent." Ebenso wird
von Ipomoea Pes tigridis angegeben, sie habe meh-
rere Jahre lang im Garten von Upsala Früchte ohne
Bliithen gebracht, es habe nämlich jeder Blüthenstiel

ein Köpfchen von Bliithen getragen, welche zwar
einen Kelch, aber keine Korolle besassen ; von der
letzteren sei jedoch ein beinahe trockenes Rudiment
im Grunde des Kelches gefunden worden, in dessen
Mitte die Autheren und Narben verborgen lagen.

Auf diese Weise waren die physiologischen
Zweifel, zu denen die Fruchtbarkeit dieser Bliithen

Veranlassung gegeben hatte, gelöst. Eine weitere
Verfolgung des in denselben stattfindenden Befruch-
tungsprocesses war von jener Zeit kaum zu erwar-
ten, in welcher sich die ganze Kenntniss der hei

der Befruchtung stattfindenden Vorgänge auf die

Thatsache beschränkte, dass zur Ausbildung einer

normalen Frucht Bestäubung der Narbe nöthig sei.

Auffallenderweise waren aber gerade diese kleinen,

abnorm gebildeten Bliithen geeigneter, als Tausende
von normalen Bliithen gewesen, die Veränderungen,
welche das Pollenkorn bei diesem Proccssc erfährt,

zu entdecken.

Die Auffindung weiterer Beispiele, als Linne
kannte, von solchen kleinen Bliithen von abweichen-

dem Baue beschränkt sich auf wenige Familien.

Diese haben unter einander keine Achtilichheit, son-

dern stehen im ganzen Pflanzenreiche zerstreut, so

dass daraus hervorgeht, dass die Dimorphie der Blii-

then ganz unabhängig von der niederen oder höhe-

ren Organisatinnsshif« derselben ist. Bei der Ver-
breitung dieser Erscheinung auf sehr entfernt von

einanderstehende Kamillen wird dieselbe im Laufe

der Zeit wohl noch bei einer reichlichen Zahl von

Pflanzen bei genauerer Untersuchung aiil'/.ufiuden

sein
, denn nichts liefert einen deutlicheren Beweis

Vi (n) *
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für die Oberflächlichkeit, mit welcher seihst unsere

verbreitetsten Pflanzen untersucht sind, als die erst

iu der neueren Zeit erfolgte Entdeckung der klei-

nen Blüthen bei Oxalis Acetosella und Impatiens

Nolitangere.

Zu den Familien , in welcher dimorphe Blüthen

vorkommen, gehören vorzugsweise die Legumino-

sen, bei welchen auch d ; e Erscheinung unterirdi-

scher Uliithen verhältnissmässig häufig ist. Die Ent-

wicklung von Blüthen au unterirdischen Zweigen

ist wohl beinahe immer mit I)
: aiorphie und nament-

lich mit mehr oder weniger vollständiger Verküm-

merung der Blumenkrone verbunden. Sie muss da-

gegen sorgfältig von der blossen Versenkung der

Blüthenstiele abgeblühter Blüthen unter die Erde,

wie sie bei manchen Leguminosen , z. B. Arachis

hypoyaea, Trifolium subterraneum etc. vorkommt,

unterschieden werden. Bentham (Annal. d. Wiener

Museums. II. 116) bemerkt, dass die Leguminosen

überhaupt zum fehlschlagen der Blumenkroue ge-

neigt seien uud dass er vorzugsweise im Frühjahre

im südlichen Europa bei den meisten Arten von Ono-

tiis und anderen Leguminosen die Entwickelung von

Blüthen mit abortirten Korollen beobachtet habe. Es

ist dieses offenbar der erste Schritt zur Dimorphie,

die bei manchen Leguminosen regelmässig und im

höchsten Grade ausgebildet vorkommt. Während
die kleiueu korollenlosen Blüthen fruchtbar sind, so

kehrt zuweilen bei Amphicarpaea nach Torrey und

Asa Gray (Flor, of N. Americ. 1. 291) das bei den

Veilchen stattfindende Verhältniss wieder, dass die

Corollenblüthen nur selten Frucht ansetzen und bei

Voandzeia vollkommen unfruchtbar sind. Gewöhn-
lich dagegen sind beiderlei Blüthen fruchtbar. Fer-

ner kommt die Verschiedenheit vor , dass am ober-

irdischen Theile des Stengels nur entwickelte Blü-

then mit normaler schnietterlingsförmiger Blumen-

krone vorkommen und die apetalen Blüthen an un-

terirdischen Ausläufern sitzen , wie bei Vicia am-
phicarpa , während iu anderen Fällen am oberirdi-

schen Theile des Stengels neben den eutwickelten

Blüthen auch kleine apetale Blüthen vorkommen,

wie dieses bei Neurocarpum uud Amphicarpaea der

Fall ist. Endlich können am oberirdischen Theile

des Stengels sämmtliche Blüthen die Form der klei-

nen apetalen Blüthen annehmen, wie dieses bei der

von Scükuhr (Usteri's Annal. 1794. 12tes St. p. 20.

T. II.) als Glycine monoica und von Hegetschweiler

(dissert. sistens descriptionem Scitaminum nee non

Glycines heteroc. Turici 1813) als Glycine hetero-

carpa beschriebenen und abgebildeten Amphicar-

paea stattfand und wie es auch bei mehreren Arten

von Neurocarpum vorkommt, welche Veranlassung

zur Aufstellung der Gattung Martia gaben.

In Beziehung auf ihre Organisation stimmen

diese kleinen, apetalen Blüthen darin iiberein, dass

ihnen die Korolle ganz fehlt, oder in einzelneu Fäl-

len [Amphicarpaea) auf ein sehr kleines Rudiment

des Vexillums reducirt ist, ferner darin, dass die

Staubfäden nicht unter einander verwachsen sind

und die Zahl derselben häufig unter zehn herab-

sinkt, oder wenigstens nur 2— 4 derselben ausge-

bildete Antheren tragen. Eine Eigenthünilichkeit fer-

ner, welche an die kleinen Blüthen von Viola er-

innert, ist die starke hakenförmige Krümmung des

sehr kurzen Griffels in den kleinen Blüthen von

Amphicarpaea , Martia und nach Du Petit Thouars

Angabe bei Voandzeia.

Nach der Angabe von Torrey und Asa Gray schla-

gen in einem Theile der kleinen Blüthen von Am-
phicarpaea die Staubgefässe ganz fehl. Es bildet

dieses aber eine Ausnahme, wie der Umstand be-

weist, dass diese Blüthen auch wenn sie eine un-

terirdische Lage haben , in welchem Falle die Be-

stäubung durch den Pollen einer andern Blüthe ganz

unmöglich ist, fruchtbar sind. Allerdings werden in

einigen Fällen diesen kleinen Blüthen die Staubge-

fässe ganz abgesprochen, allein dieselben sind wohl
nur der Auffindung durch ihre geringe Grösse ent-

gangen, wenigstens ist hieran hei Vicia amphicar-
pa nicht zu zweifeln , in deren unterirdischen Blü-

then De Candulle (Flore fraup. V. 595) weder Ko-
rolle noch Staubgefässe fand, ungeachtet sie Frucht

ansetzten. Bei Voandzeia ist der Mangel an Staub-

gefässen wenigstens möglich, wenn auch wegen des

hakenförmig umgebogenen Griffels, welche Form
auf Selbstbestäubung hinweist, nicht wahrscheinlich,

indem nach den Beobachtungen von Du Petit Thouars

(Melanges d. botan. Genera nova madag. p. 23) die

Blüthen anfänglich oberirdisch sind und sich erst

durch Krümmung der Blüthenstiele in die Erde ver-

senken.

Eine andere Familie, in welcher sehr merk-
würdig gebildete dimorphe Blüthen vorkommen, ist

die der Malpighiaceen. Schon im Jahre 1815 hatte

L. C. Richard (Mem. du Museum. II. 396) eine im

Pariser Garten befindliche, mit sehr einfach orga-

nisirten Blüthen versehene Pflanze unter dem Na-

men der Aspicarpa hirtella beschrieben , von wel-

cher er mit Scharfsinne, ungeachtet der ganz ab-

weichenden Bildung der Blüthen, ihre Stellung in der

Familie der Malpighiaceen aus der Organisation der

Frucht richtig erkannte. Das Verhältniss dieser

Blüthe zu der der übrigen Malpighiaceen blieb da-

gegen unerklärlich , bis Adrien de Jussieu. bei der

Bearbeitung dieser Familie für die von ihm in Ge-

meinschaft mit Aug. St. Hilaire herausgegebene Flora

von Brasilien (V. 111. p. 64. Tab. 174. 176) fand,
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dass liei einigen Gattungen (Canarea, Janusia') ne-

ben den normal gebildeten Blüthen sehr kleine, äus-

serst wenig ausgebildete, jedoch fruchtbare, in ih-

rer Organisation mit denen von Aspicurpa überein-

stimmende Blüthen vorkommen. Er verfolgte die-

sen Gegenstand später (Monogr. d. Mälpiglh 1843.

I>. 82) weiter und fand, dass diese abnormen Blü-

then nur bei der Abtheilung der Malpi&hiaceae meio-

stemones vorkommen . in der Achsel der unteren

Blätter und Bracteeen sitzen, eine äusserst geringe

Grösse besitzen und hei den verschiedenen Gattun-

gen von gleichem Baue sind. Die Korolle fehlt oder

ist nur in einem Rudiment vorhanden, die Staubge-

fässe sind bis auf eines fehlgeschlagen, dessen An-
there aas den gewöhnlichen Faserzellen besteht und

nur wenige Polleukörner enthält. Diese besitzen

den gleichen Bau wie die Pollcnkörner der entwik-

kelten Blüthen, sind dagegen weniger opac und wie

im Innern leer. Die Ovarien tragen ein kleines

Wärzchen von stigmatischer Beschaffenheit.

Zn den Familien mit dimorphen Blüthen ist fer-

ner die der Cistineen zu rechnen , indem bei den

mci-len nordamerikanischeu Arten von Helianthe-

inum. aus welchen Spach (Hist. natur. des vegetaux

VI. 98) die Gattung Heteromeris bildete, die gros-

sen entwickelten Blüthen nur in geringer Zahl, da-

gegen zahlreiche , sehr kleine Blüthen mit unent-

wickelter oder fehlender Corolle, einer geringen

Zahl von Staubgefässen und kleinen , wenigsaami-

gen Früchten vorkommen. In unfruchtbarem Boden

bilden sich nach der Angabe der nordamerikanischen

Flora von Torrey und Asa Gray nur die kleinen Blü-

then aus. Wie es sich mit der Befruchtung dieser

Blüthen verhält, ob diese in der noch vollkommen

geschlossenen, oder etwas geöffneten Blüthe vor

sich geht, ist aus den Angaben nicht ersichtlich;

Torrey und Asa Gray (Fl. of N. Amer. I. 151) füh-

ren nur au, dass sich die Blüthen kaum jemals voll-

ständig öffnen , und mit nicht grösserer Bestimmt-

heit sagt Asa Gray (Genera Flora bor. amer. I. 201),

dass die Blumenblätter nicht grösser als der Kelch

seien and sich selten oder nie ausbreiten.

liauz vereinzelt in ihrer Familie scheint mit

ihren unterirdischen lllüthen Commelynii benyalensix

zu sieben. Die letzteren wurden von Weinmann bei

Exemplaren \ die im Topfe rnltivirt wurden, gefun-

den (liegen, b. Flora. 1H20. p. 788). Da*! derselbe

die nueafOnajIgen Gebilde, au denen die Blüthen

nassen. Wurzeln statt unterirdischer Zweige nennt,

Ist »einer Zeit zu (inte zu halten. Am Ende derWnrzeln

und au den <; (jedem derselben Massen ausgebildete In-

voiuera. «reiche schön blau gefärbte Blümchen ent-

hielten, deren lllnnienhrone. Pullen und Narbe ebenso

gebildet waren. « ie bei den oberirdischen Blfithen,

welche die Pflanze das Jahr zuvor getrieben hatte.

Auffallend ist, dass Roxburgb. in der Flora indica

der unterirdischen Blüthen dieser Pflanze nicht er-

wähnt, dieses wird jedoch daraus erklärlich, dass

Wight , welcher ein zu gleicher Zeit mit oberirdi-

schen und unterirdischen Blüthen versehenes Exem-
plar abbildete (Icon. pl. Ind. Orient. VI. Tab. 2065)

angiebt, dass die Entwickelung der unterirdischen

Blüthen gewöhnlich nicht stattfinde und dass das

von ihm abgebildete Exemplar in leichtem Boden ge-

wachsen und mehrmals durch den Pflug gestört

worden sei.

Ein weiteres Beispiel von dimorphen Blüthen

wurde von Weddell an lmpatiens Noli tanyere cut-

deckt, worüber Jussieu (Monogr. des Malpigh. p.85)

eine Notiz mittheilte, welche wenig bekannt gewor-

den zu sein scheint. Nach derselben kommen bei

dieser Pflanze nach den bekannten grossen Blüthen

äusserst kleine Blüthen vor, welche gewöhnlich auf

lateralen Blüthenstielen sitzen, fruchtbar sind, Kelch

und Blumenkrone besitzen und diese Organe auf der

Spitze des zur Frucht anschwellenden Ovariums un-

ter der Form einer Mütze in die Höhe heben. Asa

Gray (Genera II. amer. bor. Tom. II. 1849. p. 131.

Tab. 153) beschreibt die gleichen kleinen Blüthen von

den nordamerikanischeu Arten von Inipatiens, gicht

jedoch an, dass dieselben sich früher f) als die ge-

wöhnlichen Blüthen bilden, ferner, dass die ßlüthcn-

hüllen derselben beinahe regelmässig seien. Die

Früchte stammen nach Asa Gray's Angabc bei den

nordaincrikanischen Arten vorzugsweise von diesen

kleinen Blüthen ab, indem bei den grossen Blüthen

derselben hautartige, von der innern Seite der An-
theren entspringende Fortsätze das Stigma mützeu-

fürmig bedecken und von demselben den Pollen ah-

i halten.

Es mag dahin stehen, ob zu den hermaphrodi-

ten dimorphen Blüthen auch die bei Krascheniniko-

wia vorkommenden kleinen Blüthen gehören, oder

Ob sie nicht zu den polygamischen Blüthen zu zäh-

len sind, indem nach der Angabe von M.ixiraowicz

(Beutham et llookcr, geucra plant. I. 149) in den

*) Ich linde, dass dieses auch bei Iiiipiilien.s ßioli

längere stattfindet, wenigstens waren die kleinen lllü-

1 1 1 •' ii in der Gegend von Tübingen in der Mitte .Innis

bereits in Menge vorhanden und hatten zum Theile bs*

cell I in. Iile angesetzt, in welcher Zielt sieh nueh keine

. Spur viin den grossen BlUthcn linden Hess, wahrend
' ich umgekehrt im September des letzten Jahres nul

dem Seiiw.'irzwnlile, iyo die Pflanze sein vorbrellel ist,

/w.'ir nix- h eine Mei grossei Blüthen fand, ün\ nfdht

ine CÜlZlgC kleine lih'ithe .inl/iilinilen im Stande w:n.

Her Angabe Jussleu's liegi daher wnlil ein Lupi

i <;< undc.
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kleinen , aus dem unteren Theile des Stammes ent-

springenden, apetalen oder mikropetalen Blütlien,

denen 1— 2 saamige Kapseln folgen, die Staubge-

fässe unfrnchtbar sind. Das letztere wäre genauer

zu ermitteln.

Wenn die im Vorhergehenden aufgeführten, seit

der Linneischen Zeit angestellten Beobachtungen

zwar unsere Kenntniss vom Vorkommen dimorpher

kleiner Blütlien bedeutend erweiterten, so tragen sie

dennoch nichts zur nähern Kenntniss des in densel-

ben stattfindenden Befruchtungsprocesses bei. In

dieser Beziehung gingen einige weitere, in den letz-

ten Jahren publicirte Abhandlungen einen Schritt

weiter. Unter diesen ist vor allem der Aufsatz von

Daniel Müller Cüb. d. Befruchtung d. incompleten

Blüthen einiger Viola- Arten. Bot. Zeit. 1857. 729)

zu nennen. Die in demselben angeführten Beobach-

tungen sind genau, aber durch eine unglückliche

Theorie entstellt. Müller fand, dass die kleinen

Blüthen von Viola elatior und lancifolia in ihren

Antheren kleine Körner enthielten, welche nicht das

Aussehen von Pollenkörneru hatten, sondern mehr

kleinen runden Saamencyern glichen t?) und in den

sehr kleinen Staubbeuteln in geringerer Menge, als

die Pollenkörner in den Antheren der grossen Blü-

then enthalten waren. Diese Körner, welche der

Verf. Pollen-Ovula nennen möchte, sassen in den

Antheren fest und aus ihnen wuchsen feine, 1
/t
—

1

Millim. lange Fäden zu den am Obern Ende geöff-

neten Antheren heraus, welche in das Grübchen der

Narbe und von da an in die Frucht eindrangen.

Durch diese Fäden wurden die Antheren an die

Narbe festgeheftet, so dass die an ihrer Basis los-

gelösten Staubgefässe von dem sich ausdehnenden

Ovarium in die Höhe gehoben wurden und noch an

der Narbe hingen. Aehnlich verhielt sich der Vor-

gang bei Viola odorata und canina. Bei Viola lan-

cifolia hatten nur die zwei, mit der herabgekrümm-

ten Narbe in Berührung stehenden Antheren Fäden

getrieben, in den drei übrigen waren freie Pollen-

körner enthalten. Ferner fand er in nicht zur Erde

herabgekrümmteii Blüthen von Viola canina nur

wenige Pollenfäden und sonst freien Polleu und bei

Viola mirabilis nur freien Pollen und eine gewöhn-

liche Bestäubung der Narbe, weshalb er glaubt, dass

diese Verschiedenheit von der Lage der Knospen,

je nachdem diese zur Erde herabgebeugt oder über

derselben erhaben stehen, zusammenhänge. — Dass

die mit einer Blumenkrone versehenen Blüthen von

Viola sylvatica , elatior, lancifolia und odorata

nicht immer unfruchtbar sind , beobachtete er eben-

falls, wie dieses auch schon früher von verschiede-

nen Seiten her angegeben war. Auf die weitere

Auseinandersetzung des Verf. , dass die Eyer und

Ovula ursprünglich identisch seien , welchen Satz

er vorzugsweise aus eyertragcnden Antheren von

Sempervivum tectorum und Helleborus niger abzu-

leiten sucht, glaube ich nicht eingehen zu müssen,

da diese Theorie in keiner directen Beziehung zum
vorliegenden Gegenstande steht und ich die Ver-

hältnisse der eyertragenden Antheren in meinen

vermischten Schriften zur Genüge aus einander ge-

setzt zu haben glaube.

Einige weitere Angaben über den vorliegenden

Gegenstand verdanken wir Michalet (Bullet, d. la

societe bot. de France. VII. 1860. 465). Dieselben

beziehen sich zunächst auf die kleinen Blüthen von

Viola, von denen er eine gute Beschreibung giebt,

deren Befruchtungsact er aber nicht beobachtete, so

dass er in dieser Beziehung weit hinter D. Müller

zurückbleibt. Seine Beschreibung des Pollens die-

ser Blüthen ist eine sehr unglückliche, indem er an-

giebt, derselbe sei gleichsam zerlliessend (comme
deliquescente). Verdienstlicher ist dagegen seine

Darstellung der kleinen Blüthen, welche er bei Oxa-
lis Acetosella entdeckte, und die sich bei dieser

Pflanze nach den bis dahin allein bekannten gros-

sen Blüthen entwickeln. Nach seiner Angabe sind

in diesen kleinen Blüthen die Antheren der fünf klei-

neren Staubgefässe unfruchtbar, oder schlagen auch

ganz fehl, während die fünf fruchtbaren mit den

ersteren alternirenden sich über dem Stigma zu-

sammenneigen und durch kurze sehr feine Fäden

mit ihm gleichsam verbunden sind. Diese Fäden

haben keine- Analogie mit den Cilien, welche die An-
theren gewisser Scrophularinen verbinden , sie ha-

ben vielmehr Aehnlichkeit mit denen, welche die

Ovarien der Rosen umgeben. Sie spielen bei der

Befruchtung gewiss eine Rolle, allein die Beschaf-

fenheit ihrer Function ist dem Verf. noch dunkel.

Er habe so wenig als bei den Veilchen den Austritt

des Pollens auf die Stigmate finden können und auch

in diesen Blüthen sei der Pollen etwas zerlliessend.

Die Antherenfächer haben ihm nach geschehener Be-

fruchtung und Anschwellung des Ovarimns noch in-

tact geschienen.

Die letzte Familie, welche ich anzuführen habe,

ist die der Campunulaceen. Es wurde schon oben

bemerkt, dass Linne bei Campanula perfoliata die

Anwesenheit von Staubgefässen und Narben, welche

er in 'früherer Zeit nicht aufgefunden hatte, in ei-

ner späteren Schrift angiebt. In Beziehung auf den

Bau dieser Blüthe wird von Ad. Jussieu angegeben

(Monogr. des Malpigh. 84), Adolph Erongniart habe

die Staubgefässe und Narben unterhalb eines Tym-
panum entdeckt, welches aus dem Rudiment einer

Corolle bestehe und einen kleinen Raum eiuschliesse,

in welchem drei beinahe mikroskopische Stigmata
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liegeu und fünf kleine Stanbgefässe , von welchen

jedoch jedes einige Körnchen eines gut gebildeten

Pollens eiuscliliesse. An diese Untersuchungen

schliesst sich die eines anonymen Hecensenten von

DaTWin'S Aufsatz über dimorphe Blüthen im Juli-

hefte der Natural history Rewiew 1862 an, welcher

einen ganz ähnlichen Bau bei zwei ostindischen Ar-

ten von Campanula (canescens und coTorata~) fand.

Auch bei diesen ist der Discus der Blüthe von einer

vollkommen geschlossenen, der Blumenkroile ent-

sprechenden Membran, welche in der Mitte eine

kleine warzenförmige Erhöhung trägt, bedeckt. In

der von ihr eingeschlossenen Höhlung liegt ein fünf-

eckiger, auf den ersten Blick einem Stigma ähnli-

cher Körper, der aus fünf Antheren und Filamenten

besteht. Die Antheren sind scheinbar unter einan-

der und mit dein Stigma verwachsen ; nach dein Auf-

weichen der getrockneten Blüthen beobachtete der

Verf. Theile, welche er für wahre Pollenkörner mit

ihren in das Gewebe des Stigmas eindringenden

Röhren zu halten Grund zu haben glaubt.

(Besckluss folgt. 's

Neue Beobachtungen über Bacterien mit Rück-

sicht auf generatio spontanea.

Von

Hermann Hoffmanii.

II e s ch i u ss. )

Zweierlei ist hier nun besonders zu beachten,

nämlich einmal der Umstand, dass das Uebcrleben

der Bacterien selbst nach kurzem Sieden nicht in

allen Fällen eintritt, nicht constant ist. Dann, dass

das Fortleben der Bacterien niemals uach soforti-

gem Wiedcreröffnen ,dcs Wattepfropfs unmittelbar

nach geschehener Erkaltung beobachtet werden

konnte, sondern erst nach mehreren (mindestens 2)

Tagen Es mu-s demnach die Zahl der überleben-

den entweder aufnehmend gering sein, so dass man

nie unter so vielen todtcu im Gewühle der Molc-

ciilarbewcgun:; nicht auffinden kann, Hin in Be-

tracht ihrer Kleinheit immerhin möglich , aber je-

denfalls ein etwa» starker Zufall wäre; oder es

innss das Fehlen beweglicher Bacterien unmittelbar

nach dem Kochen als die Pole« einer vorüberge-

henden Erstarrung durch die Hitze, als eine Art

•vheiutoil oder Wärmefitarre erklärt werden, nicht

aoer dOTOfe generSJfO ipontanea. Denn wenn letz-

ter« «lat'iftnde , so wäre kein Grund abzusehen.

warum nicht in allen Fallen bei der Ideulit.ii der

V Bissigkeit und der • •leiclihcit der Behandlung le-

Hactrrlen wiederci-lundcn wurden (d. h. hier

also wieder von Neuem aufträten). Wir haben

aber oben gesehen , dass diess nicht der Fall ist.

Ein solcher Scheintod hat aber bei solchen kleine-

ren Wesen gerade so viel Chancen der Möglich-

keit , als bei den grössten und am höchsten ent-

wickelten
;

ja wir kennen gerade hei den nieder-

sten und einfachsten Organismen vorzugsweise zahl-

reiche Beispiele von vorübergehender Lethargie

(Haematococcus, encj'stirte Euglencn und Infusorien

u. s. w.). Dieselbe Analogie führt uns zu einer

hypothetischen Erklärung der Thatsache, dass die

Bacterien mit identischen Flüssigkeiten bei gleich

langem Sieden sich nicht absolut gleich verhalten,

sondern dass in dem einem Falle einige überleben,

in dem andern nicht ; die grosse Mehrzahl geht

nämlich offenbar immer zu Grunde, man findet hei

der Untersuchung nach dem Sieden immer zahllose

todte Bacterien vor, wo man deren vorher wenige

oder gar keine, dagegen sehr viele lebende sah;

auch nimmt, der Schätzung nach, die Zahl der le-

benden Bacterien von Tage zu Tage zu, wenn man

eine Reihe gleich behandelter Apparate vor sich

hat, von denen man jeden folgenden um einen Tau

später untersucht. Hiernach muss die grosse Mehr-

zahl der wiedergefundenen lebenden Bacterien als

ein neuer Stock betrachtet werden , als eine Pro-

genies , die von einer geringen Zahl solcher Indi-

viduen abstammt , welche durch individuelle Ver-

hältnisse begünstigt (z. B. eine gewisse Lebens-

stufc) ,
jene Hitzekatastrophe lebend , wenn auch

nicht ganz unberührt, überstanden haben. Welchen

wesentlichen Einfluss die Individualität hat , wie

verschieden innerhalb beschränkter Grenzen die Re-

sistenz gegen äussere Einflüsse hei verschiedenen

Wesen derselben Art ist, darüber haben mich Keim-

versuche über Pilzsporen belehrt , und bei höheren

Organismen ist diess ja eine alltägliche Erfahrung.

Setzt man Pilzsporen steigenden Temperaturen aus,

welche sich der Tödtungstemporatur nähern, so

nimmt die Zahl derer, welche keimfähig bleiben,

fortwährend ab, bis zuletzt nur vcrhältnissmässig

wenige noch lebend (keimfähig) übrig bleiben. Ja

ganze Massen derselben Art, aber von ungleichem

Alter, zeigen solche Verschiedenheiten. Ich fand,

dass der Fingbrand der Gerste (Vreiln .ie<ietui/i),

welchen ich 1857 (im Juni und Juli) gesammelt und

trocken aufbewahrt hatte, seine Keimkraft bei 58

— 08,5° C. (2 Stunden lange Erwärmung im feuch-

ten Zustande) vollständig verlor; diesen zwei Samm-

lungen von 1857 gegenüber wurde (gleichzeitig)

beobachtet, das» 3 Collectlonon vom Jahre 1856

diese Temperatur noch in einer gewiesen Auznhl

von Individuen (Sporen i ertrugen, ja eine Col-

leetlOD von diesen konnte auf 62 — 64 ° erwärmt
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werden, ohne abzusterben. (Jahrb. f. wiss. Bot.

1860. II. S. 3260

Ich habe mich jetzt wirklich überzeugt, dass

die Bacterieii, wie zu vermuthen stand, keine so-

liden Stäbchen sind — wie es den Anschein hat —

,

sondern zellige Organismen, welche man in unse-

rer Jauche gewöhnlich in einzelnen Gliedern , ru-

hend oder beweglich, vorfindet, etwa t

l40a p. Lin.

lang, und von fast uuuiessbarer Breite*); ferner

kommen deren 2, auch 3 zusammenhängend und oft

lebhaft schwimmend oft genug vor; sie unterschei-

den sich von den (gleichfalls hier mitunter vor-

kommenden) Spirillen dadurch, dass sie nicht zarte

Schrauben- oder Wellenlinien, sondern ein Zick-

zack bilden, im Ruhezustände aber gewöhnlich eine

gerade Linie darstellen, während das Spirillum

stets, auch im ruhenden Zustande, eine stark hiu-

und hergebogene Figur (eine aufgezogene Spirale)

bildet. Endlich (selten) Kommen auch längere Bacte-

rienketteu vor, doch habe ich in der Jauche nie-

mals verzweigte gesehen. (Mittelst Jodtinctur

und Schwefelsäure gelang es nicht, die Gliede-

rung nachzuweisen.) Die längste Kette, welche

ich mass , betrug 5
/ 100 p. Lin., hatte aber die ge-

wöhnliche Dicke. Hier nun habe ich ganz deutlich

in 2 Fällen nicht nur die gewöhnliche Andeu-

tung einer Zusammensetzung aus einzelnen Glie-

dern , alle von nahezu gleicher Grösse, bemerkt,

in welche solche Fäden zuletzt zu zerfallen schei-

nen, sondern auch bestimmt gesehen, dass ein-

zelne strecken dieser Gliederkette völlig hyalin

waren , dagegen die übrigen , wie gewöhnlich,

plasmastrotzend; d. h. auf eine gewisse Strecke

waren nur noch die leeren Zellen der Bacterien

vorhanden, auf einer andern aber die plasma-

erfüllten , vom gewöhnlichen Ansehen eines klei-

nen, soliden Glasstabes. Die eigentümliche Licht-

brechung des Plasma im Gegensatze zu der Jeereu

Zellwand liess nicht den mindesten Zweifel über

das hier Angegebene bestehen. Ein einzeln liegen-

des Glied ohne Plasma zu erkennen, ist nicht wohl

möglich, da die Transparenz zu gross ist, und der

kleine Gegenstand sich allzu leicht der Aufmerk-

samkeit entzieht. — Was das Verhältuiss der Eiu-

zelglieder, der isolirteu Bacterien also, zu den

Ketten betrifft, so will ich hier bemerken, dass ich

die Ablösung solcher einzelner Glieder oder auch

2— 3- gliederiger Kettenstücke in Folge kräftiger

und lebhafter Zerrung in einem andern Falle un-

*) Von ihrer Kleinheit giebt die Berechnung Perij's

eine Vorstellung, wonach 100 Millionen no'lhig sind, um
den Raum einer Qnadratlinie zu bedecken. (Kteuntn.

kleinster Lebensformen. 1852. cf. t. 15. f. 33—36.)

mittelbar und unzweifelhaft bei ganz gleich gestalte-

ten Bacterien beobachtet habe, nämlich bei einer Ge-
legenheit, wo ich das Zerfallen und die Verwe-
sung eines Stückchens von der Hymenialschicht des

Agaricus phalloides in einem Tropfen Wassers meh-
rere Tage hindurch unter dein Mikroskope verfolgte.

Ausser diesen gewöhnlichen Bacterien habe ich

(sehr selten) in der Fleischjauche noch eine 2te,

auffallend verschiedene Art angetroffen, welche sich

bei ungefähr gleicher Länge der Glieder durch eine

dreifach grössere Dicke derselben auszeichnet ('/soo

Linie). — Die Bewegung der Bacterien , deren Ge-
sammteindruck ich schon oben geschildert habe,

kommt dadurch zu Stande , dass jedes einzelne

Glied etwas biegsam ist*), sie schwimmen fort un-

ter Beibehaltung der Zickzackform, wenn sie eine

Kette bilden; bei sehr langen Ketten verwischen

sich indess die kleinen knieförmigen Biegungen

mehr und mehr, und die Hauptbeweguug des Ge-
sammtfadens (der ganzen Kolonie) tritt in der Form
einer fortgesetzten Welle , einer weit aufgezoge-

nen Spirale auf. Die Bewegung vor - und rück-

wärts geht bei den Einzelgliedern ganz gleich gut

von Statten ; treffen 2 verschiedene auf einander,

so weichen sie von einander zurück, gerade so,

wie vor jedem andern Hindernisse. Wie lange die

Bewegung eines einzelnen Gliedes, einer Einzel-

bacterie dauert, lässt sich natürlich nicht sicher er-

mitteln ; aber wenn man eine verhältnissmässig

kleine Anzahl derselben mittelst der Nadelspitze

von einem Jauchetropfen in einen Tropfen destil-

Iirten AVassers überträgt und im feuchten Dunst-

raume aufbewahrt, dann von Zeit zu Zeit unter-

sucht, so findet mau, dass nach 2 Tagen schon die

Bewegung nachlässt, überall sieht man todte lie-

gen, am 3ten Tage ist in der Regel alles Leben
erloschen, obgleich es ihnen an Nahrung nicht feh-

len kann , da sich immer ein Paar Stückchen von
Muskelprimitivbündeln aus der Fleischjanche vor-

finden. —
Eine zweite Versuchsreihe sollte zur Gegen-

probe für die oben geschilderten Kochexperimente

dienen, und waren dabei folgende Betrachtungen lei-

tend. Es ist einleuchtend, dass die Wirkung des

siedenden Wassers bedeutend erhöht werden muss,

wenn man dasselbe in einem fest verschlossenen

Räume erhitzt, indem sich alsdann die Wirkung
des Dampfdruckes hinzufügt (vgl. oben Schröder's

Versuche). Um nun in diesem Sinne zu experimeu-

tiren , ohne gleichzeitig die Temperatur des Was-
sers über den Siedepunkt steigen zu lassen, wurde

*) Nach Nägeli sollen sie starr sein. Beitr. z. wiss.

Bot. 1860. Heft 2. S. 95.
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folgenderniassen verfahren. Es wurden Stücke ei-

ner dünnen Glasröhre von 2—4 Zoll Länge und 1—
l'/s Linien Durchmesser theilweise mit Flcischjau-

che voll lebender Vibrionen gefüllt; alsdann wur-

den beide Enden über der Flamme spitz ausgezo-

gen und zugeschmolzen. Solche Apparate wurden

nun einzeln oder deren mehrere zugleich in ein

grösseres Glassefäss mit lebhaft siedendem Was-
ser gebracht, l

Jt , 1, 2 und mehr Minuten bis zu 2

Stunden darin gelassen , alsdann herausgezogen,

endlich nach Verlauf einer verschiedenen Anzahl

von Tagen*) herausgezogen, zerbrochen, und die

(stark stinkende) Jauche untersucht. In allen die-

sen Fällen (19) konnte niemals ein lebendes Bacte-

rium wieder aufgefunden werden. Der Druck in

diesen Böhrchen wird sich etwa auf 2''
3
Atmosphä-

ren belaufen haben.

Um nun wo möglich zu ermitteln , ob wirklich

der erhöhte Druck und nichts Anderes die Ursache

dieser Letbalität war, wurde versucht, die gleichen

Apparate in der Weise modificirt anzuwenden, dass

der erhöhte Dampfdruck bei gleichem Verschluss eli-

minirt blieb. Das Verfahren war folgendes. Nach-

dem ein Glasröhrchen so weit als möglich vollge-

füllt war, wurde es unten ausgezogen und zuge-

schmolzen; alsdann durch Stossen die Flüssigkeit

derart deplacirt, dass sie den ganzen unteren Daum

bis in die äusserste Spitze vollständig einnahm.

Hierauf wurde das Höhrclien oben erhitzt, in eine

Spitze ausgezogen und möglichst nahe an der Flüs-

sigkeit zugeschmolzcu. Es gelang in keinem Falle,

diesen Schluss dicht und unmittelbar über der Flüs-

sigkeit zu bewerkstelligen ; es blieb stets noch ein

kleiner, mit Luft und Dampf erfüllter Baum übrig,

weshalb der Versuch auch nicht als gelungen be-

trachtet werden kann. Dass indessen der Dampf-

druck hier ein wesentlich geringerer war, ist er-

sichtlich ; auch zeigt es sich in dem Besultate. Denn

nach dem Sieden durch i' z Minuten zeigten sich

von j Füllen in zweien nach einiger Zeit beim Auf-

brechen wieder lebende Bactcricn.

Da man durch Aufsetzen von Korkstöpscln es

leicht erreichen kai'ii , einen vollkommen luftfreien

Verschluss zu bewerkstelligen, so habe ich auch

diesen Weg verlacht, aber ohne Erfolg. Denn trotz

sorgfältigem Festbinden des Korks wurde dieser

denntii.il wahrend dci Biedens ein wenig «duftet,

o dass du: angewandten engen C'ylindergläschcn

leb nach d>-m Mieden stets etwas lufthaltig zeig-

ten, eine i,nft, welche % erinuthlicb aus der Jauche

selbst stammte und in dieser vorher aufgelöst war.

I • ' ab, wie diesem I 'ebelstandf; zu lie-

fe, 1, B, H, 10, II und 1HT,

gegnen sei; denn das einzige Mittel, eine solche

Flüssigkeit vollkommen luftfrei zu machen , ist das

längere vorläufige Kochen, und gerade dieses musste

natürlich hier unterbleiben. —
Dass die Gerinnung des Eiwcisses durch Zu-

satz von freiem Alkali, insbesondere durch Ammo-
niak, wesentlich beeinträchtigt, ja bei grösseren

Mengen derselben ganz aufgehoben wird , ist be-

kannt; folgende Versuche bestätigen dasselbe aufs

Neue. Eine Quantität Hübnereiweiss wurde mit glei-

chem Volum destill. Wassers geschüttelt, durch

Leinwand filtrirt, davon alsdann gleiche Quantitä-

ten in Beagenzröhrchen gebracht und mit 2, 4, 6,

8, 12 Tropfen Aetzammoniak (auf Vs
Cubikzoll Flüs-

sigkeit) versetzt; einer der Apparate blieb ohne sol-

chen Zusatz. Diese sämmtlichen Böhrchen wurden

in ein grösseres Glasgefäss mit Wasser von 58° C.

gebracht und nun das Wasser allmählig erwärmt-

Nach 15 Minuten , als die Temperatur auf 66,5° C.

gestiegen war, trübte sich die Flüssigkeit ohne Am-
moniak ; jene mit 2 Tropfen bei 73°; mit 4 und 6

bei 80°; mit 8 Tropfen begann eine schwache Trü-

bung bei 90°; und sie kochte bei 98°; diejenige mit

12 Tropfen aber stieg allmählig auf eine Tempera-

tur von 120, ohne zu gerinnen, nachdem sie bei

99,4° schwach zu kochen angefangen hatte, bei 103°

stärker
, ja sie begann bei 2 Stunden lang fort-

gesetztem Erhitzen sehr deutlich Schwcfelammo-

nium zu entwickeln und sich zu zersetzen. An-
fangs war der Siedepunkt des Wasserbades durch

Zusatz von Kochsalz bis auf 104° erhöht worden,

dann aber wurde das betreffende Böhrchen direct

über der Flamme weiter erhitzt; das Thermometer

befand sich dabei in dem Böhrchen selbst. — Ebenso

auffallend war der Unterschied in der Beschaffenheit

des Gerinnsels nach dem Erkalten. Die ersterwähn-

ten Gefässe enthielten ein festes, weisses Coagu-

lum; in gleichem Verhältniss mit der Zunahme des

Ammoniaks aber war das Gerinnsel mehr und mehr

transparent, gallertig, endlich gelblich von Farbe,

zuletzt ölig flüssig.

Es kann nicht auffallend erscheinen, dass ein

längeres Kochen die Wirkung des siedenden Was-
sers wesentlich erhöbt. Es bedarf zu jeder chemi-

schen Wirkung einer gewissen Zeit, wie wir an

der Wirkung eines längeren oder kürzeren Kochens

auf unsere Speisen, Insbesondere das Fleisch täg-

lich sehen. Möglich, dass hierbei die zeitlich unun-

terbrochen fortgesetzte Wirkung des Sauerstoffes

der Luft nicht ohne Einwirkung ist, und dass diese

erst bei einer bestimmten Temperatur eine bestimmte

Wirkung hervorbringt,, eine bestimmte Verbindung

eingeht. 'Mein verehrter College Luiickart tbeilte

mir einen Fall mit, WO in einem gcItOchl Qufgctra-
42 (b)
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genen Fische (Dorsch) lebende Würmer {Filaria
;

piscium) aufgefunden wurden. Von anderer Seite

wird mir ein Fall mitgetheilt , wo im Winter die

inneren Theile eines gekocht aufgetragenen grösse-

ren Fisches noch gefroren gefunden wurden. Beim

Schmelzen von Erzen oder von Glas bilden sich

allmählig hei fortgesetzt gleichbleibender Tempera-

tur Krystalle aus, welche bei derselben Temperatur

nicht wieder flüssig werden ; sie haben einen we-
sentlich höheren Schmelz - und Erstarrungspunkt

angenommen, ihr specifisches Gewicht ist höher, ihre

Atome müssen einander nähergelagert worden sein,

und damit wächst eben ihreCohäsion. — Meine frühe-

ren Versuche (Jahrb. f. wiss. Bot. 1. c. S. 327) er-

geben geradezu, dass bezüglich der Zerstörung der

Vitalität von Pilzsporen durch feuchte Wärme Zeit

und Temperatur in einem umgekehrten Verhältnisse

stehen, wovon hier nur Folgendes stehen möge:

Die Sporen von Vredo destruens haben ihren Töd-

tungspunkt in feuchtem Zustande bei 70—73° C. für

zweistündige Erwärmung; für einstündige bei 74

—

78,5° C. — Tödtung der Pilzsporen und verwand-

ten Organismen im trockenen Zustande durch die

Hitze. Pasteur's Versuche zeigen , dass der Staub

nach einer Erhitzung auf 100° C. in Urin oder ei-

weisshaltige Zuckerlösuug gesäet , noch Pilze und

Vibrionen erzeugte; nach 121° Pilzmycelium ohne

Vibrionen ; nach 129° traten keine Organismen mehr

auf. Sporen von Penicillium ylaucum bleiben bei

108° fast unverändert; nach halbstündigem Erwär-

men auf 119°— 121° noch grösstenteils entwicke-

lungsfähig, doch erfolgt die Keimung 2— 4 mal lang-

samer als gewöhnlich; *jt Stunde lang auf 127—
132° erhitzt, keimen sie nicht mehr. Aehnlich ver-

hält sich Ascophora elegans (cf. de Bary's Referat

in Flora 1862. S. 364; und Compt. rend. 1861. 7.

Jan. S. 18. 19).

Meine eigenen Versuche (Jahrb. 1. c. p. 324 u.

327) beziehen sich auf Vredo seyetum und destruens.

Sie ergeben, dass beide trocken ohne Schaden auf

128° C. erwärmt werden können. Feuchte Wärme

:

bei Vr. seg. liegt der Tödtungspunkt bei 58,5 bis 62°

C. ; bei Vr. destr. bei 70—73°. — Payen bestimmte

für O'idium aurantiacum die Tödtungstemperatur

jenseits 120° (Compt. rend. XLV1II.). — Gavarret

hat die höchste Temperatur für Botiferen und Tar-

digraden im trockenen Zustande auf 110—115° C.

bestimmt, im feuchten auf 80— 82°, im nassen auf

50—51° (Ann. sc. nat., Zool. XI. 1859. S. 329. 327.

315).

Ich habe a. a. O. bereits den Nachweis zu lie-

fern gesucht, dass diese Tödtung durch die Gerin-

nung des Eiweisses, für dessen Vorhandensein in

den Pilzsporen dort mikrochemische Beweise beige-

bracht wnrden, bedingt sei, worüber das Nähere

dort nachzulesen ist. Eiweiss , bei milder Tempe-
ratur getrocknet (also wie bei lufttrockenen Pilz-

sporen), erträgt bekanntlich eine weit über die Sied-

hitze des Wassers gehende Temperatur, ohne die

Fähigkeit zu verlieren, in Wasser sich wieder zu
lösen; wird dasselbe aber im feuchten Zustande er-

hitzt (also wie Pilzsporen u. dgl. in einer Flüssig-

keit oder selbst nur in heissem Dampfe), so coagu-

lirt es und wird damit für alle Zeit, so lange es

nicht fault, in Wasser unlösbar. Hiermit aber ist

die wesentlichste Bedingung der Lebensfähigkeit zer-

stört; denn das flüssige Eiweiss ist überall der er-

ste Erreger oder Vermittler des Zellenlebens , und

nur in diesem Zustande ist eine freie Bewegung der

plastischen Flüssigkeiten denkbar. Die neuesten

Beobachtungen Cobn'S über lebende Organismen in

heissen Quellen gehören hierher. Derselbe fand,

dass in den Abflüssen des Carlsbader Sprudels die

Algen iLeptothrix') sich erst da finden, wo die

Temperatur bereits auf 43° B. gesunken ist (vergl.

M. Schultze, das Protoplasma, Leipzig 1863; ebenso

Flora 1862. S. 539. Hier wird angeführt, dass

Agardb 1827 ganz dasselbe fand. Das Original habe

ich noch nicht in Händen gehabt. Regel, Garten-

flora 1863. S. 203 giebt andere Zahlen für Cohu's

Beobachtungen au. Bei 40° sei noch keine Vegeta-

tion zusehen; erst hei 38° und darunter trete Lei>to-

thrix auf. Am Bande , hei noch tieferer Tempera-

tur, Oscillatorien) *). Schultze bestimmt die höch-

ste Temperatur, welche das Protoplasma der Pflau-

zenzellcn im feuchten Zustande unbeschädigt er-

trägt, auf 47° C. (I. c. S. 68), und leitet die Töd-

tung gleichfalls von einer Gerinnung ab (S. 49).

(Nach Beobachtungen an den Haaren von Tradescan-

tia, Urtica , an den Botationszellen von Vallisne-

ria). Er erwähnt eine Angabe von Ehrenberg, wo-
nach auf Ischia pflanzliches und thierisches Leben

noch bei 81 —85° C. (65— 68° B.) stattfinden soll.

Die auffallendste mir bekannte Angabe in dieser Be-

ziehung ist von Lauder • Lindsay ; derselbe fand in

den heissen Quellen bei Laugarness auf Island noch

zweierlei Conferven in einem Wasser vor, welches

*)'Nacli älteren Angaben ist die höchste Wärme des

Carlsbader Sprudels 59-60° R. Nach Wolf (1838) 71,2.

Nach Bley (1858) hatte sich der Sprudel um „einige

Grade abgekühlt." Bemerkenswerth ist, dass das Was-
ser anfangs blaues Lackmuspapier röthet, nach länge-

rem Stehen aber stellt das Wasser die blaue Farbe des

durch eine Säure gerötheten Lackmuspapiers wieder

her, hat also (nach Verschwinden der Kohlensäure)

jetzt alkalische Reaktion (vgl. Lersch, Einleitung in die

Mineralquelleulehre, Erlangen 1857. II. 1. S. 1372 und

1367).
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in 4— 6 Minuten Eier Iiart sott (Bot. Ztg. 1861. S.

359).

Ob auch hier eiue alkalische Beaction der Flüs-

sigheit einwirken mag?

Gi essen, im Augast 1863.

JLiteratnr.

Deutschlauds Gräser und Getreidearteu zu leich-

ter Erkenntniss nach dem Wüchse, den Blät-

tern , Blüthen u. Früchten zusammengestellt

und für die Land- und Forstwirtschaft nach

Vorkommen und Nutzen ausführlich beschrie-

ben von Carl F. W. Jessen, Dr. med. et

phil., Lehrer d. Naturgeschichte an d. Aca-

demie Eldena, Docent d. Bot. a. d. Univ. z.

Greifswald, etc. Mit 208 Holzschnitten. Leip-

zig, T. 0. Wei gel. 1863. 8. XII u. 300 S.

Der Verf. hatte hei der Abfassung dieses Bu-

ches sein Lehrobject bei der Akademie zu Eldena

vorzugsweise im Auge, d. h. er wollte denen, wel-

che sich eine ücuaue Kenntniss der wildwachsenden

Gräser, mögen sie als Kuttergräser benutzt wer-

den, oder als solche wenig oder nichts tauten, so

wie der gewöhnlichen Getreidearten verschaffen

wollten, auf alle Weise beliülflich sein, um sie in

den Stand zu setzen, diese Gewächse in allen Zu-

ständen zu erkennen und über ihren Werth und

Unwerth , daher auch über ihre Verwendung ur-

theilen zu können. Er hat, um dies zu erreichen,

sein Werk in 8 Kapitel getheilt, in deren erstem

er die Eigenthümliclikeiten und die Kennzeichen der

Gräser im Allgemeinen schildert, indem er jeden

ihrer Thcile nach einander durchnimmt und die Be-

schaffenheit und verschiedenen Formen derselben

darlegt. Im 2. Kapitel werden dann die Merkmale
und der Werth der Puttergräser angegeben. Das

dritte lehrt die Unterschiede der Getreidearteu ken-

nen. Im »teu wird gezeigt, wie man die Gräser

nach den Blattern unterscheiden könne. Das 5te

glebt alle Kennzeichen an, Welche die <jra*f rüchte

darbieten. Die systematische Beschreibung der deut-

schen Grüner liefert das fite Kapitel, eine Tabelle

zum Bestimmen der Gattungen derselben folgt im

7(en, und das letzte, Ute , enthält das Vcr/.r ichniss

i.r.isrr - Namen und s^ iionjme, und bescllllenat

das Werk mit einem Anhange, worin einige Haupt-

werke Aber deatsebe Srteer genannt werden Mau

kann schon aus diener Angabe über den Inhalt der

Kapitel ersehen, das» der Verl lein« Viifmerhsam-

keit verschiedenen Verhältnissen zugewendet hat,

welche bisher gar nicht oder unvollkommen beach-

tet wurdet). Bei der allgemeinen Betrachtung der

Gräser als Familie ist wohl zu bedenken, dass der

Verf. nur von deutschen Gräsern und von den in

Deutsehland gebauten Getreidearten spricht, so

dass die vou ihm gegebene Charakteristik nicht die

ganze Familie umfasst, da noch Verhältnisse in

ihr vorkommen, die wir in Deutschland nicht ha-

ben. Die Angaben über die Organe, welche die

einzelne Blüthe unmittelbar und mittelbar ein-

schliessen und blattartiger Natur sind (Klappen-

spelzen und Scheidenspelzen nennt der Verf. die er-

stem , so wie Deckblätter oder Klappen die letz-

tern) , sind niebt scharf und deutlich genug be-

zeichnet, um ihre wahre Natur als Involucrum

eines Theiles des Blüthenstaudes, als Stützblatt und

als Vorblatt eines Zweiges anzuzeigen , und auf

das Vorblatt ist bei der vegetativen Verästelung

gar keine Rücksicht genommen, obwohl es seine

Verschiedenheit ebenfalls besitzt, und wegen seines

unter den Monocotylen weit verbreiteten Vorkom-
mens von weiterem Interesse ist. Die Unterschei-

dung der Gräser nach den Blättern allein, so wie

nach den Früchten wird vom Verf. hier zum ersten

Male eingeführt und für die deutschen Gräser auch

durchgeführt. Andere Verhältnisse könnten auch

noch beachtet werden und würden wahrscheinlich

nicht ohne Werth sein , nämlich die des Embryo
und seines Eywcisskörpers und die Erscheinungen

beim Keimen. Der Verf. spricht sich in einer Note

beim Anfange des 3ten Kapitels über seine Ansicht

von den Tbeilen des Embryo aus, welche gewiss

die richtige ist, aber wohl noch nicht so ausge-

sprochen ward. In der systematischen Gruppirung

geht der Verf., abweichend vom gewöhnlichen Ver-

fahren , von der R. Brown'schen Einteilung aus,

und theilt die , welche am Grunde des Achrchens

eine liermaphroditc Blume haben (Cereales nennt er

sie), nach dem Hervortreten der Griffel und Nar-

ben beim Blühen in 3 Abtheilmigcn , und jede der-

selben in Gruppen, die meist nach einer Gattung

benannt werden. Bei den anderen Gräsern, welche

nur oben im Achrchen fruchtbare , unten unfrucht-

bare Blüthen haben (Sacclmrif'erae gen.), werden

die zwittrigen von den monoeeischen getrennt, und

bei den erstem die Narbenslcllung beim Blühen

wieder benutzt. Bei der Bildung der Gattungen und

der Aufstellung der Arten hat der Verf. einige

Acndcriiiigen gemacht, welche wir nicht anfechtet]

wollen, da dieselben von der verschiedenen An

••irlii abhängen, die man über den Begriff der Art

und Gattung haben Kanu, und da dnroh dlrectoKul-

turver-uche noch keine der angenommenen Arten
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in eine audere übergeführt ist. Bildungen neuer

Namen, sowohl von Gattungen und Arten, als auch

von Kunstausdrücken sollte man möglichst vermei-

den^ und lieber einen schlechten Namen behalten,

als reformiren, denn das Gedächtniss wird unnö-

thig mit solchen Dingen belastet. Um unsere Grä-

ser kennen zu lernen , wird dies sehr gut ausge-

stattete, aber etwas theure Buch (3 Tlialer) gewiss

sehr behülflich sein, und ist daher allen denen,

welche sich für Wiesen- und Getreidebau zunächst

interessiren , als ganz nützlich zu empfehlen. S—l.

^tammluitgeii.
Bryotheca Europaea. Die Laubmoose Europa's

etc.
,

ges. u. herausg. v. Dr. Jj. Raben-
horst. Fase. XIII. No. 601— 650. Dres-

den 1863. 4.

Seitdem in vielen Gegenden , welche noch we-

nig oder gar nicht untersucht waren, neue Moos-

freunde sich die Mühe gegeben haben , ausgedehn-

tere Untersuchungen anzustellen und die neuen An-

sichten über die Artenunterschiede zu verfolgen,

haben sich eine Menge von Entdeckungen selbst in

mancher schon für ausgebeutet geglaubten Gegend

aufgethau , von welchen diese Sammlung Kunde

giebt und welche die geographischen Verhältnisse

der Laubmoose niodificiren. Ausser einer Berich-

tigung, welche No. 390 und 588 für dasselbe Rhyn-

chostegium nämlich elegans (Hook.) Lindb. erklärt,

werden noch zu 4 früher gegebenen Nummern Sup-

plemente gegeben , durch welche für das Beste der

Käufer gesorgt wird. Die 50 Nummern bringen fol-

gende Arten: 1. Sphayn. rigidum Schp. fr. haud

exserto, von Stockholm. 2. Sph. compactum Brid.,

aus Ungarn. 3. Sph. cuspidatum Ehrh., aus West-
gothland. 4. Andreaea rupestris (L.) Bryol. eur.,

b. Allerheiligen. 5. A. Bartmanni Thed. , aus Pi-

teä-liapmark. 6. Blindia acuta (.Ricks.) Br. Seh.,

aus Bhätien. 7. Weisia mucronata Bryol. eur., b.

Saarbrücken. 8. Seligeria pusilla Br. Seh., von 2

Orten in Baden. 9. Neckera complanata (L.) Hübu.,

Schonen. 10. Homalia Sendtneriana Br. eur. ß. fia-

gellosa Mdo. , b. Windischmatrey. 11. Anucalypta

latifolia (Sehwägr.) Br. eur., Kärnthen. 12. Tay-

loria serrata Br. eur., Bayerische Alpen. 13. Cam-
pylostelium saxicola (Web. Mohr) Schimp. , Fran-

ken. 14. 'Grimmia arenaria Hpe. , am Regenstein.

15. Gr. unicolor Grev. , b. Windischmatrey. 16.

Gr. elongata Kaulf. , in d. Venediger Gruppe. 17.

Gr. torquata Grev. , Südtirol. 18. Gr. elatior

(Hornsch.) Br. eur., b. Heiligenblut. 19. Dicranum
fragilifolium Lindb., in Pitea-Lapmark. 20. D. al-

bicans Br. Seh., ebend. 21. Didymodon (?) rufus
Lorentz in sched. mit Diagnose, höchste Alpen in

Kärnthen, Tirol. 22. Bryum turbinatum Hedw. y.

latifolium, v. d. Pasterze. 23. Br. Warneum Blind.,

b. Marienwerder , aber ohne Flagellen. 24. Bar-
hula flavipes Br. Seh. , bei München. 25. Timmia
megapolitana Hedw., b. Salzburg. 26. Zygndon vi-

ridissimus ß. saxicolaMdo., aus Tirol. 27. Leptotr.

{Tricho.it.,) glaucescens (Hedw.) Schimp., Roveredo.

28. Dichelyma falcatum (Hedw.) Myrin, ans Schwe-

den. 29. Font, hypnoides Sk. Fl., bei Stockholm.

30. F. squamosa L. , am Riesengeb. , Milde. 31.

Ead. v. tenella Schimp. , bayerisohe Rheinpfalz,

Hepp. 32. Plagiothec. piliferum (Sw.) Br. Eur.,

b. Stockholm. 33. Brachythec. traehypodium (Brid.)

Schimp., Südtiroler Alpen. 34. Rhynchosteg. rotun-

difolium (Scop.) Br. Seh. , im Lahnthale. 35. Eu-
rhynch. velutinoides (Bruch) Br. Eur., Oberhessen.

36. Anomodon rostratus (.Hedw.) Schimper, b. Mün-
chen. 37. Pterigyn. filiforme (Timm) Br. Eur., Ba-

den und Böhmen. 38. Hylocom. Oakesii (Sulliv.)

Bayr. Alpen. 39. Amblyst. conferroides (Brid.) Br.

Seh., in Franken. 40. A. radicale (P. B.) Br. Seh.,

b. Bonn. 41. A. Juratzkanum Schimp., Wien. 42.

Pseudoleskea catenulata Brid., aus Schweden und

Südbaden. 43. Heterocladaheteropterum (Bruch),

Schweden. 44. Hypnum imponens Hedw. , Hai-

degegend von Lippspringe bis Münster. 45. ff.

stramineum Dicks. , in Oberöstreich und b. Lipp-

springe. 46. H.Sendtneri Schimp., Sümpfe b. Wien.

47. U. fallaciosum Jur. msc, im Oberinnthale. 48.

H. areticum Sommerf. , aus Nordtirol. 49. ff. hy-

grophilum Jur., aus d. Abth. Campylium, b. Bonn.

50. ff. {Limnobiuni) eugyrium Schimp., aus Irland.

Supplemente sind : Gymnost. curvirostre, microcar-

pum. Physcomitrium pyriforme (L.) Br. Eur., Fis-

sidens osinundioides Hedw. und Buxbaumia indu-

siata. Gesammelt wurden die Laubmoose dieses

Heftes von den Herren : Arnold, Carrington, Dreesen,

Hepp, Jack, Juratzka, Kalchbrenner , Karl, Killias,

Klinggräff, Laurer, Lindberg, Lobse , Lorentz, Milde,

Molendo, H. Müller, Putsch, Rose und Graf Sohns

-

Laubach. Die Abnehmer dieser Moossammlung aber

werden durch verschiedene neue, oder für einzelne

Gegenden neue Formen, durch eigeutliümliche Varie-

täten und neue Standorte befriedigt sein und weiteren

Fortsetzungen derselben gern entgegensehen. &

—
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Einige Beobachtungen über dimorphe Blüthen.

Von

Hngo v. Moni.

(Se sc hl us si)

Weiiü ich nun zur Darstellung meiner eigenen

Untersuchungen übergehe, so wird es wohl nöthig

sein, die an den einzelnen Pflanzenarten angestell-

ten Beobachtungen besonders aufzuführen.

Bei Oxalis Acetosella waren in der zweiten

Woche des Juni , zu welcher Zeit die Früchte der

mit entwickelten Corollen versehenen Friihlingsblü-

then reife Saameu enthielten oder dieselben schon

ausgestreut hatten, die kleinen Blüthen in reichli-

cher MeDge in allen Entwickelungsstadieu bis zur

reifen Frucht vorhanden. Sie fanden sich gewöhn-

lich an solchen Exemplaren, welche eine oder meh-

rere Früchte von Frühlingsblüthcn entwickelt hat-

ten, in den Blattaehselu der oberen Blätter, zuwei-

len fanden sie sieb auch an solchen Exemplaren,

welche keine Frühlingsblüthc entwickelt hatten.

Diese Sommerblutben und Früchte unterscheiden sich

sehr leicht von den Frühlingsfrüchtcn durch die ver-

schiedene Länge und Richtung des Blüthenstiels.

Während der Micl der von den Frühlingshlüthen

tarnenden Früchte die Länge von etwa 3 Zoll

besitzt, uerade gestreckt ist und sein mit 2 Bracteo-

len besetztes Gelenke etwa in der .Mitte setiler

hat, i*t der Blütheusticl der kleinen Blüthen

nur etwa I Linien lang, oben hakenförmig iimgc-

ii iii sein (betanke i*t nur '
,— i Linie von der

Bliithe entfernt. Die letztere ist wegen der Kürze

des Blumenstiels im MUMM und in den Tannenna-

deln, ewisefeeo denen die Pflanze wächst, verbor-

gen, ine Kapseln der BoomerblQtfte sind kurzer

und stumpfer, als die der Frühlingsblütheu , weil
der in die Griffel übergehende obere Theil der Car-
pelle nicht wie bei den letzteren zu langen spitzi-

gen Fortsätzen ausgewachsen ist. In jedem Fache
finden sich gewöhnlich 4 Saame», wie bei den Früch-
ten der Frülilingsblütlieii ; zwischen den Säumen
beider Früchte ist kein Unterschied.

Die Souimerblüthe zeigt zur Zeit ihrer vollen
Entwickelung die Länge von etwas mehr als 1 Li-
nie und die Form einer geschlossenen Blüthenknospe.
Dieselbe ist offenbar von Reichenbach in den Icoues
Fior. germ. et helvet. Tom. V. Tab. CXCIX. fig.

4898 abgebildet, aber für eine gewöhnliche Blüthen-
knospe gehalten worden. Zwischen den Kelchblät-

tern , welche einander in quincuncialer Deckung
enge umschlicssen, hat sich an der Spitze der Knospe
das oberste Ende der weiss gefärbten lllumenkroue
ein wenig hervorgedrängt , ohne dass jedoch hier-

durch bei der gegenseitigen engen Deckung,der Blu-
menblätter ein Zugang zum Innern der Bliithe er-

öffnet ist. Die Corolle besteht aus 5 eiförmigen
Blumenblättern, die in gedrehter Kuospcnlagc um
einander gewunden sind und die Frurtifiratinnsthcile

enge umschlicssen. Die fünf äusseren Filamente
sind etwa halb so lang als die Ovarien und tragen

äusserst kleine Antliercn , die fünf inneren Fila-

mente, deren Antheren weit grösser sind, sind bald

so lang, bald etwas kürzer als das Ovnriuui, so

dass die fünf sehr kurzen (;rifl"el bald in der Mitte

zwischen den Antheren Hegen, bald dieselben um
••in weniges überragen. Die Forni dlesgr Vntlieren

ist breit herzförmig, Ihre Breite betrugt '/, '

,, llire

Länge ' ,„— "„ Linie. Dieser geringen Grösse ent-

spriiht auch eine sehr geringe Menge von PoMen-
UOmern, die sie enthalten, indem die Zal|l derscl-

13
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ben in jedem Anthereiifach nicht über zwei Dutzend

steigen mag. In den kleinen Antheren der äusse-

ren Staubgefässe beträgt die Zabl der Pollenkörner

höchstens ein Dutzend. Ungeachtet dieser im "Ver-
j

selben eingeschlossen,

hältniss zu anderen Bliitheu geringen Zahl der Pol-
!

leukörner ist doch die Menge derselben im Verhält-

nisse zur Zahl der zu befruchtenden Ejer nicht

unbeträchtlich, namentlich wenn man ins Auge fasst,

dass bei dem völligen Geschlossensein der Blütlic

kein Polleu verloren gehen kann und in Betracht

zieht, welche Vortheile für die Befruchtung die un-

mittelbare Nähe von Antheren und Narben hat. Die

Pollenkörner fallen aus den Antheren niemals aus,

sondern treiben ihre Röhren , so lange sie in den-

selben eingeschlossen sind. Die letzteren dringen

zu beiden Seiten der Antheren und aus dem oberen

Ende derselben in einem uuregelmässigen Gewirre
hervor, kriechen zwischen den Antheren und Grif-

feln umher und grösstenteils an den letzteren in

die Höhe, um so zu den kleinen Narben zu gelan-

gen. Durch die Bohren werden die Antheren unter

einander und mit den Narben zusammengeheftet, so

dass sie nur unter Zerreissung der Pollenröhren

von einander und von der Narbe frei gemacht wer-
den können. Dass man wirklich PoIIenröhrcn vor

sich hat, davon überzeugt man sich leicht, wenn
man eine Anthere unter Wasser öffnet, indem man
nun deutlich sieht, dass wenn nicht alle, doch die

meisten Pollenkörner eine Röhre entwickelt haben

benden Filamenten abgelöst an der Narbe hängen.

Auch in diesem Stadium findet man noch, wenn man
die Antheren aufweicht, die Pollenkörner in den-

und dass diese durch die Suturen der Anthere hin-

ausgewachsen sind.

Der (Jmstand, dass die Pollenkörner nicht ver-

stäuben, sondern künstlich aus der Anthere entfernt

werden müssen, im Wasser bald stark anschwel-

len, bald wenn sie Röhren getrieben haben oft stark

zusammengesunken sind, macht es äusserst miss-

lich, ihre Grösse zu bestimmen. Ihre Gestalt ist

die bei Oxalis gewöhnliche, d. h. sie sind im auf-

gequollenen Zustande beinahe kugelförmig und mit

drei Längsstreifen versehen ; ihren Durchmesser be-

stimmte ich ungefähr zu 0"',OI4. Ihre äussere Haut

ist farblos und weit zarter und feiner gekörnt, als

bei den Pollenkörnern der Frühlingsblüthen, welche

wahrscheinlich grösser sind, indem ich ihren Durch-

messer zu 0"',02 fand. Ich wiederhole aber , dass

diese Grösseiibestimmungen unsicher sind.

Der Befruchtungsprocess scheint schnell vor-

überzugehen, denn man findet verhältnissmässig we-
nige Blüthen in dem beschriebenen Entwickelungs-

stadium. Wenn die immer noch enge zusammen-
gerollte Blumeukrone durch das anschwellende Ova-
rium deutlicher zwischen den Spitzen der Kelch-

blätter hervorgetrieben ist, so findet man die An-
theren bereits vertrocknet und von den stehenblei-

Bei Impatiens Nolitangere sind die Erschei-

nungen den eben beschriebenen sehr ähnlich. Die

kleinen Blüthen besitzen im Zustande ihrer vollen

Entwickelung die Form einer etwa V" langen, ge-

schlossenen, länglichen Knospe; der obere die Ge-
schlechtsteile überragende Theil der in dachziegel-

föriniger Aestivation fest über einander gelegten

Kelchblätter ist zu einem verhältnissmässig dünnen

stumpf conischen Fortsatze zusammengezogen. Die

Blumenblätter erscheinen unter der Form von weiss-

lichen Schüppchen von der Länge des Pistills, die

auf verhältnissmässig langen Staubfäden sitzenden

Antheren sind über dem Pistill kappenförmig zu-

sammengeneigt, unter einander nicht verwachsen-

Wenn nach der Befruchtung das Ovarium sich ver-

längert , so hebt es die gesammte eng zusammen-
hängende Masse der Kelchblätter, Blumenblätter und

Staubgefässe unter der Form einer kleinen Mütze,

wie eine Mooskapsel die Calyptra, in die Höhe.

Zur Zeit der Befruchtung ist das Ovarium 0"',75

bis 0"',8 lang, von 6 sehr kurzen, conisch zuge-

spitzten, in eine punktförmige Narbe sich endigen-

den Griffeln gekrönt. Die Antheren besitzen ein

dreieckiges, am untern Ende verhältnissmässig brei-

tes , nach oben spitz zulaufendes Connectiv, über

dessen Spitze die schmalen , 0"',24 langen Anthe-

renfächer hinausragen. In der Wand derselben sind

die Spiralzellen vollkommen ausgebildet, die Sub-

stanz derselben ist weich und farblos. Die Zahl

der in einem Fache sich entwickelnden Pollenkör-

ner übersteigt nicht die Zahl von 40, höchstens 50.

Dieselben sind eyförmig, etwa 0"',015 lang, 0"',01

breit, farblos, ihre Membran ist sehr dünn und fein

punetirt. Die Antheren öffnen sich zwar sehr deut-

lich , allein die Pollenkörner fallen ebenso wenig
als bei Oxalis ans, sondern treiben, wie bei dieser,

ihre Röhren aus dem Innern der Antheren in reich-

licher Menge hervor, welche nun die Antheren mit

dem Stigma zusammenheften. Diese Röhren sind

sehr weich , so dass sie beim Loslösen der Anthe-

ren abreissen, ohne die Pollenkörner aus der An-
there herauszuziehen. Hieraus ist aber ebenso we-
nig als bei Oxalis ein Schluss auf eine besondere

Befestigung der Pollenkörner in der Anthere zu zie-

hen, denn wenn man diese unter Wasser öffnet, so

fallen die Pollenkörner aus derselben heraus. Sie

sind nur durch ihre Klebrigkeit und den Umstand,

dass sich die Anthere nur in einer schmalen Spalte

öffnet, in derselben zurückgehalten.
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Bei Specularia perfoliata liegt im kesseiförmig

vertieften Grunde des oberen Kelches ein weisslich

gefärbtes Hügelchen , welches unter der Lupe mit

einigeD vom Centrum ausstrahlenden erhabenen Lei-

sten und mehreren Cetwa 6—12) auf diesen Leisten

aufsitzenden kleinen Borsten besetzt erscheint. In

diesem Hügelohen liegen die Staubgefässe und Grif-

fel verborgen. Die Zahl und relative Lage dersel-

ben ist leicht zu erkennen, wenn durch einen Quer-

schnitt der obere Theil des Hiigelohens abgetragen

wird. Mau erkennt alsdann, dass dasselbe hohl ist

und dass seine Wand aus einer sehr dünnen Mem-

bran besteht. Die Staubgefässe convergireu von der

Peripherie der Höhluug aus gegen die Mitte und den

obern Theil derselben . so dass sie über der Spitze

der Griffel in gegenseitige Berührung kommen. Die

Zahl derselben beträgt entsprechend der Zahl der

Kelchlappen 3—5, sie sind den letzteren opponirt.

Die Zahl der Griffel und Ovariumfächer beträgt bei

3— 4 Kelchlappen gewöhnlich 2, bei 5 Kelclilappen

3. Die nähere Beschaffenheit dieser Theile wird am
besten auf Längsschnitten untersucht. Man kann

sich hierbei , um bestimmte Entwickelungsperioden

aufzusuchen, nach der Grösse des Ovariums rich-

ten. Wenn dieses die Länge von 1 Linie erreicht

hat. so findet gewöhnlich die Befruchtung statt.

Die weissliche Membran, welche das erwähnte

Uögelchen bildet, entspricht unzweifelhaft der Co-

rolle. Sie ist sehr dünn, besteht auf der äussern

Seite aus einer entwickelten, ziemlich grosszelligen

Epidermis , während das unterliegende Gewebe aus

sehr /.arten und engen Zellen besteht. In den lei-

•tenfSrmigeu Vorsprängen, welche der Mittellinie

der verwachsenen Blumenblätter entsprechen, ver-

laufen äusserst zarte Gefässbündel. Von einer Thei-

luug der Corolle in einzelne Lappen und einer in

dir Mitte des Hügelchens gelegenen Oeffnung ist

keine S imr zu sehen.

Die Korin der von der Corolle eingeschlossenen

Höhle wechselt mit der Entwickelnd;; der lllüthe.

Bei sehr kleinen, »Ol h • weit von der Befruchtung

entfernten llluihen stellt die Corolle einen ziemlich

spitzigen Conus dar, mit dem Wachsthuino des Ova-

riums in die llreilc verdacht sieh der von ihr ge-

bildete Kegel mehr und mehr. Wühlend auf diese

Weise de* obere Theil der die Ntaubgofäflse und

(,niiei enthaltenden Höhlung wenigstens relativ au

Grusse verliert . gewfODl 4er untere Theil an Aus-

dehnung,, indem er die Knrin eines in das Oviiriuiii

Bitten Trichtere annimmt, Die örösse dieser

Hohl'- Ist aber immer sehr bescbr&nltt, Die Staub«*

i sind .'im t mitreise dieser Höhle an der Stelle«

im ereli her der Boden derselben in die cooisch sich

BuspilseDde Corolle Bberfebt, inierlrt. Die sMIa-

I meine sind sehr kurz, die Antheren messen unge-

fähr 0"',13 in der Länge. Dieselben sind farblos

!
und enthalten eine ziemliche Menge von Pollenkör-

nern. Diese sind ungefärbt, haben die Form eines

schwach zusammengedrückten Ellipsoids und zeigen

im Aequator 3 — 4 Poren. Ihr Durchmesser betrug

bei den kleinereu 0"',014, stieg bei den meisten auf

0"',017. Die Griffel sind verhältnissmässig dick, in

der Mitte angeschwollen , so dass sie eine eyför-

mige Masse bilden, etwa 0"',I8 lang und 0"',1 bis

0"',12 dick. Im Innern derselben verlaufen höchst

zarte Gefässbündel. Die stigmatische , das obere

Ende und die innere Seite der Griffel einnehmende

Fläche derselben ist nicht aus verlängerten Papil-

len, sondern aus Zellen, die nur in der Form einer

Halbkugel hervorragen gebildet. Von den auf der

äusseren Seite des Griffels der Campanulaceen ste-

henden eigentümlich gebauten Sammelhaaren ist

keine Spur vorhanden. Der Pollen verstäubt nicht,

sondern verbreitet seine Röhren von den Antheren

aus in unregelmässigem Verlaufe in dein Baume, der

sich zwischen den Antheren und den Griffeln und

seitwärts zwischen den Antheren findet. Es wer-
den durch dieselben die Antheren und Griffel ziem-

lich fest zusammengehalten, so dass man durch ei-

nen horizontalen Schnitt den oberen Theil derselben

wegschneiden kann , ohne dieselben aus ihrer Lage
zu bringen. Zieht man die Antheren von den Grif-

feln los , so werden bei der Zähigkeit der Pollen-

röhren viele derselben nicht abgerissen , sondern

bleiben mittelst ihres oberen Endes mit der Narbe

in Verbindung und ziehen die Pollenkörncr, von

denen sie abstammen , ans den Antheren heraus.

Bei verschiedenen Arten von Viola kommen, wie

schon die Untersuchungen MÜller's zeigen , einige

kleinere Modifikationen beim ßefruchtungsproecsse

vor, indem die Pollenkörner nicht unter allen Um-
ständen in den Antheren eingeschlossen bleiben, de-

ren Wand aus sehr ausgebildeten Faserzellen be-

steht und deren Fächer sich vcrhilltnissmässig zu

den Antheren der bisher betrachteten kleinen Blü-

then am oberen Ende weit öffnen. Am leichtesten

lässt sich unter den von mir untersuchten Veilchen

der Bcfruchtungsproccss bei Viula elnlinr Fries un-

tersuchen. Hier ist wie bei allen hroncnlnsen Veil-

chen der Griffel kurz und hakenförmig Umgebogen

und mit den zwei mit ihm alternirenden Anlheren

in unmittelbarer Berührung. Ausser dielen zwei

Stauligcfäs.scii, welche ich bei dieser Pflanze Immer

entwickelt fand , fanden sich In einzelnen ßlilthen

auch noch 1 oder 2 weitere, in anderen waren aber

nur die zwei erslereu aufzufinden. Ungeachtet die

Antherenfficher nur '

7
bis ' „"' lang sind, «o ftndel

sieh in denselben doeü eine relohllche Menge von
18
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Pollenkörnern. Von diesen treibt wenigstens der

grössere Theil Röhren, so lange sie noch in den

Anthercn enthalten sind und diese Röhren laufen

vom oberen Ende der Antherenfächer aus in dicken

Strängen zu der nahe liegenden Narbe. Zieht man
in der noch frischen Blüthe die Staubgefässe von

der Narbe ab, so zerreissen die Pollenröhrcn nicht,

sondern ziehen die Pollenkörner aus den weit geöff-

neten Antherenfächerii heraus, so dass dieAntlieren

oft vollständig leer werden. Beim Losziehen der

Antheren fallen mitunter auch Pollenkörner , wel-

che noch keine Röhren getrieben haben , aus den

Antheren aus. Zweifelhaft erscheint es mir dage-

gen , oh ohne einen solchen mechanischen Eingriff

ein freiwilliges Verstäuben von Pollenkörnern vor-

kommt, wenigstens habe ich keinen hiefür spre-

chenden Fall beobachtet. Mit dem Vertrocknen der

Antheren nach vorübergegangener Befruchtung ver-

trocknen auch die Pollenröhren in ihrem Verlaufe

von den Antheren zur Narbe und brechen dann bei

der Ablösung der Antheren ab , ohne' die um diese

Zeit in den Antheren fest haftenden Pollenkörner

aus diesen herauszuziehen.

Die gleichen Erscheinungen zeigen sich auch au

den am Stigma anliegenden Autheren von Viola ca-

nina , allein auch aus den hier immer vorhandenen

vom Stigma abgewendeten Antheren treten Pollen-

röhren hervor, welche in geschlängeltem Verlaufe

über den oberen Theil des Ovariums und den Rücken

und die Seitenflächen des Griffels sich hinziehen.

Die Beobachtung derselben wird durch Anwendung
des LieberkÜhn'schen Beleuchtungsspiegcls sehr er-

leichtert. Auch bei dieser Art fand ich häufig Pol-

lenkörner aus den Antheren ausgefallen, allein auch

hier muss ich bezweifeln , dass dieses ein uaturge-

mässer Vorgang ist, denn wenn mau Antheren un-

tersucht, welche nach vorübergegangener Befruch-

tung trocken geworden sind, auf welche also, wäh-
rend sie sich in frischein Zustande befanden , keine

mechanische Gewalt eingewirkt hatte, so findet man
dieselben dicht mit Pollenkörnern gefüllt. Die letz-

teren sind farblos, sehr fein punktirt, dünnhäutig

und sinken beim Austrocknen faltig zusammen.
Noch leichter und reichlicher fallen bei Viola

mirabilis die Pollenkörner aus den Antheren aus

und hier möchte ich dieses eher für eine regelmäs-

sig vorkommende Erscheinung halten , indem die

Menge von Pollenröhren, welche von den Antheren

zum Stigma verlaufen , weit geringer als bei den

vorausgehenden Arten ist und deshalb die Antheren

weit weniger fest an dem Stigma angeheftet sind.

Auch hier wird durch diese Pollenröhren beim Ab-
lösen der Antheren ein Theil der Pollenkörner aus

den Antheren herausgezogen.

Ich habe eine ziemliche Anzahl von Messungen

der Pollenkörner der letzteren Species sowohl von

grossen als kleinen Bliithen angestellt, um auszu-

mitteln, ob zwischen denselben ein bestimmter Un-
terschied stattfindet. Das Ergebniss befriedigte mich

aber nicht, indem auch hier die dünnhäutigen Pol-

lenkörner der kleinen Blüthen in Wasser sehr stark

anschwellen und an der Luft sehr stark austrock-

nen , und deshalb so grosse Verschiedenheiten in

ihrer Grösse zeigen, dass eine genaue Vergleichung

derselben mit den Pollenkörnern der grossen Blii-

then kaum möglich ist. Im Ganzen schienen jedoch

die Beobachtungen darauf hinzuweisen , dass zwi-

schen beiden kein bestimmter Grösscnunterschied

stattfindet.

Fassen wir das Resultat dieser Untersuchungen

zusammen , so ergiebt sich , dass die Organisation

der kleinen Blüthen der genannten Pflanzen darauf

berechnet ist, dass die Ovarien derselben unter ab-

solutem Ausschlüsse des Pollens anderer Blüthen

durch Selbstbestäubung, durch diese aber auf eine

sehr sichere Weise befruchtet werden. Es geht die

Befruchtung zu einer Zeit vor sich, in welcher Staub-

gefässe und Pistille durch die Blüthenhüllen von der

Aussenwelt vollkommen abgeschlossen sind, so dass

eine Befruchtung der Ovarien durch den Pollen ei-

ner andern Blüthe zur Unmöglichkeit wird. Wollte

man die ganz unwahrscheinliche Einwendung erhe-

ben, dass in dieser Beziehung doch irgend ein Vor-

gang übersehen worden sein könnte, durch welchen

fremder Pollen in eine solche Blüthe eingeführt wer-

den könnte, so würde eine solche Einwendung durch

den Umstand gänzlich widerlegt, dass in diesen

Blüthen (den zweifelhaften Fall von Viola ausge-

nommen;) der Pollen gar nicht aus den Antheren

ausfällt, also aus einer Blüthe nicht in die andere

durch Insectcn übergetragen werden kann, sondern

seine Röhren aus den Antheren heraus zur Narbe

schickt. Damit aber die Wanderung der Pollenröh-

ren zum Stigma der eigenen Blüthe gar nicht fehl-

schlagen könne, stehen Antheren und Stigma in der

allernächsten Nachbarschaft und selbst bei Viola,

wo wegen möglicher Verstäubung des Pollens und

wegen der weniger festen gegenseitigen Umschlies-

sung der Kelchblätter noch am ehesten an die Mög-
lichkeit der Uebertragung von Pollenkörnern aus

einer Blüthe in eine andere gedacht weiden könnte,

ist durch die eigenthümliche Form des Griffels, wel-

cher mit dem Stigma unter den hautförmigen Fort-

satz des Connectives beinahe bis zur unmittelbaren

Berührung der Siitur der zwei fruchtbarsten Anthe-

ren herabgebogen ist , die Befruchtung durch den

Pollen der eigenen Blüthe vollkommen gesichert und

durch die Bündel von Pollenröhren, welche aus den
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Anthereu zum Stigma verlaufen, so sicher bewie-

sen, als es irgend eiue naturwissenschaftliche Tliat-

sache ist. Fasst man ferner ins Auge, dass diese

kleinen Blüthen immer fruchtbar sind, dass sie bei

manchen Pflanzen die allein fruchtbaren sind , bei

anderen wenigstens in grösserer Anzahl als die

grossen Dlütheu vorkommen und deshalb bei diesen

wenigstens vorzugsweise für die Fortpflanzung sor-

gen, so geht daraus hervor, dass es durchaus kein

allgemeines Gesetz ist, dass die Natur hei herma-

phroditen ßlütheu die Befruchtung durch den Pollen

einer andern Blüthe vor der durch den Pollen der

gleichen Blüthe begünstige. Wir sehen hier nicht

minder eigeuthümliche . für den Zweck der Selbst-

bestäubung berechnete und dieselbe mit Notwen-
digkeit herbeiführende Eigenthümlichkeiten der Or-

ganisation der Blüthen, als wir sie in anderen Fäl-

len zum Zwecke der Kreuzung und Erschwerung

der Selbstbestäubung durchgeführt sehen. Auch dür-

fen wir nicht vergessen, dass diese dimorphen Blü-

then nicht die einzigen sind, welche auf Selbstbe-

stäubung angewiesen sind, sondern dass auch Pflan-

zen vorkommen, welche nur homomorphe lllüthen

treiben, deren Bau ebenfalls der Art ist, dass Selbst-

bestäubung mit Notwendigkeit eintreten inuss ; hier-

her gehören z. B. die t'umariuceen ; wenigstens fin-

det bei allen von mir lebend untersuchten Arten die-

ser familie Selbstbestäubung mit Notwendigkeit

statt und scheint mir wegen des eigeiithünilichcn

Baues der Corolle und wegen der festen Verbindung

der inneren, die Anthereu und die Narbe umschlies-

senden Blumenblätter die Uebertragung von Pollen

aus einer Blüthe in die andere unmöglich zu sein.

Wen« der Satz über die Notwendigkeit der

Kreuzung freilich so ausgedrückt wird, wie es Dar-

win that , nach welchem (Du the origiu of species.

97) die Thatsachcn glauben lassen, dass es allge-

meines Naturgesetz sei, dass kein organisches We-
sen für ewiye Generationen sich selbst befruchte,

dann liefern jene kleineu Blüthen keinen Gegenbe-

weis, indem ja die Pflanzen, die sie tragen, noch

andere Blüthen hervorbringen, bei welchen, wenn
sie auch in manchen Fällen nicht fruchtbar sind,

wenigsten« ausnahmsweise Fruchtbarkeit und Kreu-

zung durch den Pollen anderer Blüthen möglich ist.

Sie liefern aber, wie die Fumariaceen, den Beweis«

dass es Pflanzen gieht . drren Organisation Selbst-

belruchtting mit Nothwendigkcit herbeiführt und BD

lange herheil nhreii muss. als die Organisation, wel-

che wir bei diesen Pflanzen als normal betrachten

müssen, die glci. In- bleibt. Gänzlich unzulässig is

i

et aber. /.> (SnMtoa der angeblichen Allgemeinheit

\ rgmeteM) In weiches sich bestimmte That-

tachi u olcM lugen wollen, zu verlangen, dass da

und dort einmal , wenn auch nur in Jahrhunderten

oder Jahrtausenden Ausnahmen von dem gewöhn-
lichen Gange der Functionen der Organe vorkom-

men, welche bei normaler Ausbildung nicht vorkom-

men können und für deren wirkliches Vorkommen
keine Beobachtung spricht. Für jenen Satz, dass

nur dann und wann, wenn auch in sehr langen Zeit-

räumen einmal eine Befruchtung durch den Pollen

und das Pistill verschiedener Blüthen vorkommen
müsse, ist ein auf bestimmte Erfahrungen sich

stützender Beweis ebenso unmöglich, als eine Wi-
derlegung, es ist lediglich Sache des Glaubens und

kann eiue Stütze nur in Analogien von oft sehr

entfernter und zweifelhafter Art finden. Wenn Dar-

win in Folge seiner bewundernswerthen Untersu-

chungen über die Orchideen, welche den einen ex-

tremen Fall bilden, in welchem Selbstbestäubung in

den meisten Fällen eine Unmöglichkeit ist, aus-

spricht: „Nature teils us, in the most emphatic man-
ncr. that she ahhors perpetual seif- fertilisation"

(On the varions contriv. by wich Orchids arc ferti-

lised etc. p. 359), so spricht unzweifelhaft die Na-
tur durch die Bildung von Blüthen , welche das an-

dere Extrem bilden, mit nicht geringerer Bestimmt-

heit aus, dass sie sich in diesen Fällen fortdauernde

Befruchtung durch den eigenen Pollen zum Zwecke
setzte. Warum sie bei der einen Pflanze den einen,

bei der andern den gerade entgegengesetzten Weg
eingeschlagen hat, das ist noch zu ermitteln. Eine

Erklärung aber, welche sich auf das eine Extrem

stützt und das entgegengesetzte Extrem gar nicht

beachtet, und welche damit nur die eine Hälfte der

Erscheinung ins Auge fasst, kann der Wahrheit

nicht entsprechen. Wir können Darwin nur voll-

kommen beistimmen, wenn er au einer andern Stelle

(Journ. of the proeeed. of the Liinncan soc. VI. 94)

die allgemeinste hier in Betracht kommende Frage

als eine ungelöste betrachtet und sagt: „VVc do not

even in the least know the final cause of sexuality;

why new beeing should be produced by the uuion of

the (wo sexual Clements, instead of by a proecss of

parthcnogciiesis. The wholc subjeet is as yet hid-

den in darkiiess." So lauge uns aber der allge-

meine Grund dieses Verhältnisses unbekannt ist,

können wir auch nicht über die ausschliessliche

Nnlhwcndigkeit der einen oder andern Modalität, in

welchen wir neben einander die Erscheinung durch-

geführt sehen, ein Urthcil fällen, sondern wir kön-

nen nur aus bestimmten Erfahrungen mehr oder we-
niger sichere Hegeln ableiten ; allein der vorliegende

Fall ist gerade durch die Erfahrung nicht ZU ent-

scheiden.

Schliesslich sei es nur erlaubt, einige morpho-

logisch.. Betrachtungen über die kleinen dimorphen
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Bliitlien anzuschliessen. Die Aufmerksamkeit Dar-

Win'S und durch seine überraschenden Entdeckungen

die der ganzen botanischen Welt wurde durch eine

von der hier betrachteten gänzlich verschiedene Form
der Dimorphie, wie sie bei Primula , Linum, Cin-

chona u.s.w. vorkommt, erregt. Diese Form der

Dimorphie, auf welche als regelmässige Erscheinung

man erst ziemlich spät aufmerksam wurde (denn

Persoon gab in üsteri'S Annalen 1794. Utes Stück,

p. 10 die erste Beschreibung der langgriffligen und

kurzgriffligen Formen von Primula) , wurde schon

seit geraumer Zeit, zuerst vielleicht von Torrey und

Asa Gray (Flora of N. Amer. II. 38), welche diese

Blüthen diöcisch-dimorph nannten , als eine Ueber-

gangsbildung zu den diücischen Blüthen betrachtet

und hierbei die mit langen Staubfäden versehene

Form für die mehr männliche, die mit kurzen Staub-

fäden versehene für die mehr weibliche Form er-

klärt. Diese Ansicht ist ohne Zweifel richtiger, als

die von Koch ausgesprochene , welcher (Deutsch!.

Flora II. 103) in diesen Blüthen ein polygamisches

Verliältniss findet. Die von mir betrachteten Fälle

sind offenbar anderer Art. Während bei Primula

n. s.w. beiderlei Blüthen morphologisch gleich aus-

gebildet sind und den Charakter der Familie und

Gattung, der sie angehören, in voller normaler Ent-

wickelung zeigen, so findet hier ein wesentlich an-

deres Verliältniss statt. Volle Ausbildung der BIü-

the mit allen die Gattung cliarakterisirenden Kenn-

zeichen findet sich (abgesehen von dem Falle von

Commelyna bengalensis) nur bei den grossen , mit

ausgebildeter Corolle versehenen Blüthen, so dass

nur diese zur systematischen Bestimmung der Pflanze

brauchbar sind, in den kleinen Blüthen findet sich

dagegen eine solche Verkümmerung einzelner Or-

gane in Beziehung auf Anwesenheit, Form und Zahl,

dass oft die wichtigsten systematischen Charactere

verloren gehen und die Organisation der Blüthen anf

eine weit niederere Stufe herabgesunken erscheint,

als sie den grossen Blüthen zukommt. Ebenso ist

in Hinsicht auf die sexuelle Funktion das Verliält-

niss beider Blüthen in dieser zweiten Abtheilung der

dimorphen Blüthen ein anderes. Die grossen Blü-

then sind typisch hermaphrodit und in einem Theile

der Fälle auch vollkommen fruchtbar , allein es ist

doch bei vielen derselben eine mehr oder weniger

starke Annäherung zur Verkümmerung des Pistills

vorhanden , welche sich bei manchen hierher gehö-

rigen Pflanzen in verminderter Fruchtbarkeit, oder

selbst Unfruchtbarkeit der grossen Blüthen ausspricht.

Die kleinen Blüthen dagegen sind immer fruchtbar

und zugleich hermaphrodit. Damit ist also bei die-

sen Pflanzen ein Streben zur Bildung polygamischer

Blüthen ausgesprochen. Diese Polygamie ist aber

besonderer Art. Im Allgemeinen zeigen bei poly-

gamischen Pflanzen die hermapliroditen Blüthen die

höchste Ausbildung, deren die Blüthen der Pflanze

fällig sind, und es findet, wenn ausser den herma-
pliroditen Blüthen noch männliche Blüthen vorkom-
men, in diesen in der Ausbildung der Form und

Grösse der Blumenkrone und der Staubgefässe keine,

oder ausnahmsweise wie bei Acer nur eine geringe

Steigerung statt, z. B. bei Musa, Veratrum, Celtis,

Elaeagnus, Galiuin Cruciata , Astrantia , Sanicu-

la , Acacia in s. w. Wo dagegen neben den ausge-

bildeten hermapliroditen Blüthen andere vorkommen,

welche wegen mehr oder weniger vollständiger Ver-
kümmerung der Staubgefässe den Character von

weiblichen Blüthen erhalten , nehmen die Blüthen-

hfillen und vorzugsweise die Blumenkrone oft ge-

nau im Verhältnisse zum Grade dieser Verkümme-
rung der Staubgefässe an Grösse ab, z. B. bei Car-

damine amara , Geranium sylraticum , Myosotis,

Salvia , Ajuga , Thymus , Mentha u. s. w. (die be-

deutende Grösse der Corolle bei den meisten weib-

lichen Strahlblütlien von Syngenesisten lasse ich

hierbei ausser Acht , indem diese mit dem gedräng-

ten Blüthenstande in Verbindung steht).

Fassen wir nun ins Auge, dass hei den kleinen

dimorphen Blüthen vorzugsweise die Corolle ver-

kümmert oder ganz fehlt, dass ferner die Staubge-

fässe äusserst klein und häufig in der Zahl redu-

cirt sind, während die Früchte wenigstens gewöhn-
lich denen der normalen Blüthen an Grösse und
Ausbildung nicht nachstehen und bei manchen Pflan-

zen die einzigen sind, die sich entwickeln, so kön-
nen wir nicht umhin, in der Organisation dieser

Blüthen ungeachtet ihres Hermaphroditismus auf ana-

loge Weise, wie es bei Salvia , Thymus u. s. w. in

höherem Maasse vorkommt, eine Annäherung zur

!
Diclinie und zur Bildung weiblicher Blüthen zu er-

I
kennen. Zur vollen Ausbildung weiblicher Blüthen

i kommt es dagegen nicht und kann es nicht kommen,
weil sonst diese kleinen zur Fortpflanzung bestimm-

ten unfruchtbar würden, indem ihr Bau die Bestäu-

i
bung durch fremden Pollen ausschliesst. Daher

kommt immer noch in ihren mehr oder weniger ver-

kümmerten Antheren eine geringe Menge von Pol-

lenkörnern zur Entwickelung. Hierbei ist es auf-
' fallend, wie sparsam in diesem Falle die Natur in

i der Produktion der Pollenkörner ist und in welcher

Uebereinstimmung die Menge derselben mit der Zahl

der zu befruchtenden Eier steht. In den kleinen

Blüthen der Malpighiaceen ist nach Jnssien's An-
gabe ihre Zahl auf einige Körner reducirt, bei Oxa-

j

lis Acetosella, wo 20 Eyer zu befruchten sind, steigt

die Zahl der Pollenkörner in einem Antherenfache

auf 1—2 Dutzend , bei Impatiens ]Vo?i tangere auf
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40—50, bei Specularia und Viola endlich mit der

grösseren Zahl von Eyern auch entschieden höher,

jedoch immer noch auf eine im Verhältnisse zu den

grossen Blnthen nur unbedeutende Menge. Wie ge-

ring sind aber diese Zahlen im Vergleiche zu den

verschwendrisch srossen Mengen von Pollenkör-

nern, die wir überall auftreten sehen, wo die Be-

stäubung eine mehr oder weniger künstliche Ueber-

tragung des Pollens aus einer anderen Blüthe vor-

aussetzt. Es findet sich diese reichliche Pollcubil-

dong nicht bloss bei diclinischen Blnthen , sondern

auch bei hermaphroditen. welche auf den Pollen an-

derer Blfithen angewiesen sind . namentlich bei den

Orchideen . die in ihrer einzigen Anthere eine un-

glaublich grosse Menge von Pollenkörnern bilden,

so dass Amici die Zahl der Pollenröhren, die sich

aus den zwei Pollinarien einer Blüthe von Orchis

Morio entwickeln können, auf nicht weniger als

120000 anschlägt. Auch dieses Verhältniss steht

also bei den kleinen dimorphen Blfithen in voller

Cehereinstinimung mit ihrer Bestimmung, durch den

eigenen Polleu befruchtet zu werden.

In dem Umstände, dass die Pollenröhren dieser

Pflanzen aus den in den Antheren vorborgenen Pol-

lenkörnern hervorxvachsen, ohne dass die letzteren in

unmittelbare Berührung mit dem Stigma gelangen, und

dass siedeshalb sjenöthigt »iud eineStrecke weit über

das Ovarium hinweg zu kriechen, bis sie das Stigma

erreichen und in dieses eindringen können , liegt

eine gewisse, freilich entfernte Analogie mit den

Asclepiadeen, bei welchen die Pollenröhren aas

dem Innern der Pollinarien hervorwachsen, um auf

der unteren Seite des grossen kopfförmigeu Stigina's

weiter xa kriechen und die Griffel zu erreichen, in

die sie sich versenken (Rob. Brown ill Trausact. of

the Linn. soc. XVI. Tab. 34. Fig. 7. 8.). In beiden

Fällen ist es nicht klar, durch welche Mitlei die

Pollenkömer bestimmt werden, ihre Röhren aus-

zutreiben. Bei den kleinen dimorphen Blfithen war
ich nicht im Stande , eine etwa vom Stigma oder

einem andern Theile ausgesonderte Flüssigkeit auf-

zufinden , welche mit den Pollenkörnern hätte in

Berührung kommen können, und ebenso wenig

konnte Rob. Brown bei den Asclepiadeen die Aus-

sonderung einer stiginalischen Flüssigkeit, mit wel-

cher die Pollinarien In Berührung kamen, beob-

achten (I, 0. p. 727). Bei den dimorphen Hlülhen

ist vielleicht !ie Feuchtigkeit der l,ult, welche in

den geecbloaeerien Blfltbenfenospen vorhanden --ein

ihm*«, «o wie die «/eiche, saftige Reichaffenhett der

Anlherrnu rihduug selbst nclion hinreichend, um die

anfallend dOnnbantlgen und zart gebauten Pollen-

fcnnier zum Austreiben ilircr Iluhren zu bestimmen,

auf Unliebe Weiie . wie Rob. Brown (i. c. p. 729.

Tab. 35. Fig. 11.) in welkenden, aber weich blei-

benden Blfithen von Asclepiadeen die noch in ihren

Antherenfäcbern befindlichen und an die Drüsen an-

gehefteten Pollenmassen ihre Höhren austreiben sah.

Dieses eigentümliche Verhalten der Pollenkörner

-war bei diesen kleinen, dimorphen Blütben durchaus

nöthig , wenn die Selbstbefruchtung mit Sicherheit

erfolgen sollte, denn eine Verstaubung der Authe-

ren hätte den Pollen, welcher weder durch Bewe-

gung der Luft, noch durch Insekten in diesen ge-

schlossenen Blüthen verbreitet werden konnte, nur

in unendlich seltenen Fällen mit der Narbe in Be-

rührung bringen können. Also auch in dieser Be-

ziehung sehen wir wieder eine eigenthümliche Ein-

richtung getroffen, welche in nächster und not-
wendiger Beziehung zur Selbstbefruchtung steht.

Es erinnert dieses Hinkriechen der Pollenröhren

znm Stigma an die Art und Weise, wie dieselben

in der Höhlung des Ovariums zu den Eiern krie-

chen, wobei mir auch immer der Umstand, dass

sie die Mikropyle auffinden und in dieselbe sich

versenken , als eine wunderbare Erscheinung er-

schienen ist.

Endlich habe ich noch einen Punkt zu erwäh-

nen, welcher mir einer genaueren Erforschung

werth zu sein scheint. Linne macht in einer sei-

ner Dissertationen (Demoustrat. plantar, in bort,

upsaliens. 1753. §. 3. Wieder abgedruckt in Amoe-
lii t. acad. III.) die Bemerkung, er habe in diesem

Jahre im Garten von Upsala verschiedene spanische

Gewächse beobachtet, welchen die Wärme, die sie

in Upsala zu gemessen gehabt hätten , nicht ge-

nügte, und welche heimlich, ohne Blumenkrone ge-

blüht
,
jedoch Früchte angesetzt hätten. Dahin ge-

hörten Cistus guttatus, C. salicifolius, Saldo, ver-

heilacea , Silene portensis , Crucianella patula,

welche alle ebenso wie Cumpanula perfoliata , C.

hybrida , Ruellia clandestina , Tussilago anandra,

Lamium amplexicaule , Ipomaea Pes tigridis ihre

Corolle nicht zeigen, wenn sie nicht hinreichende

Wärme gemessen. Es ist mir nicht bekannt, ob

ähnliche Erfahrungen über die Abhängigkeit der

Entwickclung einer Blumenkronc von der Einwir-

kung höherer Wärme auch sonst gemacht worden

sind, es stimmt aber dieso Erklärung des Fchl-

pchlageus der Blumenkrone nur theihveise mit dem

Vorkommen von kleinen, COTOlleiiloson Blüthen

Oberein, indem zwar allerdings bei manchen Pflan-

zen , wie hei Specularia perfoliata, die Entwickc-

lung der corollenloscn Blüthen in die Kühlere //cit

der ersten Hallte des Bommcra fällt, und erst spä-

ter die mit einer Corolle versehenen Blüthen er-

scheinen, wogegen umgekehrt bei anderen , wie bei

Viola, bei Oxalin Acetosella, die Kiitwiehelnng der
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grossen Blüthen in das Frühjahr, die der kleinen,

apetalen Blüthen in den Sommer fällt. Das Ver-

hältnis» ist also ein verwickelteres , als Linne an-

nahm, und es müssen erst genauere Beobachtungen

und Versuche entscheiden , ob und inwiefern äus-

sere Verhältnisse auf die Entwicklung oüer den

Mangel einer Blumenkrone bestimmend einwirken.

Da nun bei diesen und anderen Blüthen der Ent-

wickelung der Blumenkrone auch die der Staubge-

fässe bis auf einen gewissen Grad parallel gebt,

so würde, wenn dieLinne'sche Erklärung sich durch

weitere Erfahrungen bestätigen sollte, auch daraus

folgen, da«s höhere Wärme die Entwickeluug männ-
licher, niedere Temperatur die Entwickeluug weib-

licher Blüthen begünstigen würde. Es scheint nun

in der That, dass bei gewissen Gewächsen eine

für die Bedürfnisse der Pflanze zu hohe oder zu

niedere Temperatur dieseWirkung hat; dafür spre-

chen wenigstens die einzigen mir bekannten, auf

diesen Punkt sich beziehenden Versuche, welche

Knight bei kürbisartigen Gewächsen angestellt hat

(Transact. of the hortic. soc. of London. III. edit. 2.

p. 460. Wieder abgedruckt in Knight's Selection

from the physiol. and horticult. papers p.238). Eine

in einem sehr warmen Gewächshause (dessen Tem-
peratur den Tag über 26 — 32° R. betrug, selbst

auf 34°,5 stieg, ,und Abends auf 21°, in der Nacht

auf 17° sank) gezogene Wassermelone trieb näm-

lich nur männliche Blüthen , während Gurkenpflan-

zen, die in sehr niedriger Cnicht näher angeführter)

Temperatur gezogen wurden, nur weibliche Blüthen

ansetzten, weshalb Knight kaum einen Zweifel

daran hatte, dass man es .bei diesen Pflanzen in

seiner Gewalt habe, den gleichen Bliithenstiel durch

Abänderung der äusseren Verhältnisse zur Bildung

einer männlichen oder weiblichen Blüthe zu be-

stimmen.

Tübingen, im Juli 1863.

Format und kurzgefasster inneren Einrichtung. Erst

eine Uebersicht des Linneischen Systems nach Klas-

sen und Ordnungen , dann ein Schlüssel zum Auf-

suchen der Gattungen nach diesem System, endlich

die Gattungen und Arten nach dem natürlichen Sy-
stem geordnet, ohne eine Auseinandersetzung des-

selben, da man durch die der Gattung beim Aufsu-

chen im Schlüssel beigegebene Seitenzahl an die

Stelle derselben gewiesen wird. Specielle Fund-
orte sind ausgelassen , Varietäten werden angege-

ben, Bastarde genannt. Scheint für den genannten

Zweck passend eingerichtet. S

—

I.

iiiteratnr.

Excursionsflora für das Grossherzogthum Ba-

den, von Dr. Moritz Seubert , Hofrath u.

Prof. an d. polytechnischen Schule in Karls-

ruhe. Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn.

1863. 12. L1V u. 244 S. (1 Thlr.)

Soll zum Bestimmen der lebenden Pflanzen auf

Excursioncn dienen, dem entsprechend von kleinem

l'er.soMsa 1 - Nachricht.

Am 24. Juli d. .1. starb, 37 Jahr alt, unerwar-

tet und plötzlich in der Provinz Santa Catharina

Brasiliens Carl Pabst, aus Halle gebürtig. Er hatte

die Gärtnerei erlernt und war auch als Gärtner-

gehilfe im botanischen Garten zu Halle gewesen.

Da er danach strebte, sich weiter in der Welt um-
zusehen , so Hess er sich in Belgien als Reisender

zum Sammeln lebender Pflanzen engagiren , und

ward nach der Insel Sta. Catharina gesandt, auf

welcher Reise er auch (im Juni 1846) die capver-

dische Insel Mayo besuchte und einige Pflanzen auf

derselben sammelte (s. Bot. Ztg. 1851). In Desterro

auf der Insel Sta. Catharina begann er zu sammeln,

und dehnte seine Sammlungen auch überThiere und
getrocknete Pflanzen aus, so dass er, als er sich

nicht genügend von seinem Absender unterstützt

fand , dessen Dienst aufgeben und sich selbst eine

kleine Unterstützung schaffen konnte. Er schloss

sich dann aber der an den Ufern des Itajahi auf

dem Festlande der Provinz Sta. Catharina gebil-

deten deutschen Colonie an , für welche er durch

seine Kenntnisse und Thätigkeit ein sehr nützliches

Mitglied wurde, indem er sich stets mit aller Kraft

die Förderung der Angelegenheiten der Colonisten

angelegen sein Hess , weshalb auch sein plötzlich

erfolgter Tod schmerzlich empfunden wurde. Auch
auf dem Festlande sammelte er Pflanzen , von de-

nen einige durch Beifügung seines Namens das An-
denken an einen Mann erhalten, welcher, wenn
er, mit genügenden Mitteln hätte ausgerüstet wer-
den können , ein vorzüglicher natnrhistorischer

Sammler geworden wäre , in seiner Stellung

aber wohl nützlicher für das Wohl von Vielen ge-

worden ist. s— /..

Verlag der A. Fö rs t oe r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.
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Die Fruchtbildung der Orchideen, ein Beweis

für die doppelte Wirkung des Pollen.

Von

F. Hildebrand.

(Hierzu Tat. XII.)

In den letzten Jahren ist bei den auf die Be-

fruchtung der Gewächse bezüglichen Untersuchun-

gen hauptsächlich nur der Punkt ins Auge gefasst,

die Beziehung des Pollensclilauches zum Euibryo-

sack und den Akt der Embryobildung selbst zu be-

stimmen. Dass bei der Befruchtung der Gewächse

aber noch viele andere zu erklärende und zu er-

forschende Vorgange statt nahen, wird jeder zuge-

ben , der den beiden berühmten Schriften Darwin's

ühcr die Entstellung der Arten etc. und über die

Befruchtung der Orchideen durch Insekten *} seine

Aufmerksamkeit geschenkt hat und durch dieselben

an die schon früher angestellten Untersuchungen

von Kölrenter, Spreugel, Gärtner , Herbert u. a. er-

innert worden ist.

Angeregt durch Darwin's Werk, ühcr die Be-

fruchtung der Orchideen, stellte ich in dem vergan-

genen Winter an den tropischen Orchideen des Don-

ner botanischen Gartens Versuche an, welche in ei-

ner ganz anderen Richtung, als die war, auf wel-

che die Experimente sie h bezogen, zu unerwarteten

interessanten Resultaten führten, welche ein Licht

auf den KinflOJl werfen, den der Pollen auf die

verschiedenen Vorgänge hei der Kriichthildting übt.

Im Laufe de» PrBbllnES und Sommers wurden dann

auch an inländischen Arten die Beobachtungen fort-

gesetzt und vervollständigt.

Ungeachtet bei den meisten von denen , welche
Beobachtungen über die Eiiibryobildung bei den Or-
chideen veröffentlicht haben, des Unistandes Erwäh-
nung geschieht, dass zur Zeit der Bliithe die Eichen

noch nicht vollständig entwickelt seien *), so findet

sich doch nirgends die Thatsache ausgesprochen oder

gar durch Experimente erwiesen, dass die Eutwik-
kelung der Eichen selbst erst eine Folge davon sei,

dass der Pollen auf die Narbe gebracht und dadurch

der Fruchtknoten zu weiterer Ausbildung angeregt

werde. Nur bei R. Brown, On the Organs and mode
of feeundation in Orchideae and Ascleniadeae in den

Transactions of the Linnean Society 1833, finden

sich zwei Stellen, welche etwas näher auf diesen

Punkt eingehen. Die erste Stelle lautet p. 703: But

in several cases as in Cypripedium and Epipactis,

gencra which in niany other rcspccls arc nearly

allied, the Ovulum has not coinplcted its inversiou,

nor is the nucleus entirely covered hy its testa

mitil long after expansion, and even aller the pul-

len has becn acted ou the Stigma, and its (uhes have

penetrated into the cavity of the Ovariuiii. — Un-
mittelbar vorher steht aber folgender Satz : „in ge-

ncral whcii the flower cxpnuds, tc ovuluin will he

foiiud in a slate and directum proper for recoivfng

the male infliicncc." R. Brown betrachtet also die

beiden ersten Fälle, nebst noch anderen uugriiaiiii-

|i i»ln, On ihe origin i,r iprcln by Detnral

I Od llie vnrirnn conlrivaucri by wblch
briinh nid Foreign Orchldi «re. brtiUied by IumoIi etc.

p, I 17. Anih-I,

;
IS 17. p. 304,

•') HriiliKiilail, Ann. d. IC, II at, L831.

II. n.. 1847. p, 255. Slllli'l, bot. Zei

r. Hohl, bot. / 1847. p. 405.

il. Knibiyo iln l'luni. p '.>. Silmrlil, Ann. .1. sc. mit.

p. 88. Henlrey, i raatai t, sl Lh« Llun. Soc. XXI.

,

.-. 7.

II
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ten, als Ausnahmen, wir werden aber sehen, dass

alle anderen untersuchten Orchideen mit diesen bei-

den Gattungen in dem Punkte übereinstimmen, dass

zur Zeit der Blüthe die Eichen noch nicht entwiK-

lielt und befruchtungsfähig sind ; der zuletzt ange-

führte Ausspruch R. Browü's wäre demnach zu be-

richtigen. — Die andere Stelle findet sich p. 708

folgendermassen : The first visible effect of the action

of the pullen on the stigma is the enlargement of

the Ovarium, which, in cases , where it was rever-

sed by torsion in the flowering State, generally un-

twists and resumes its original position. Of the chan-

ges, produced in the Ovulum consequent to irapregna-

tion ;

, the first consists in ists enlargement merely

etc. Das interessante Verhältniss ist damit nun

zwar in seiner Haupsache schon erfasst, aber doch

so wenig berührt und ausgeführt, auch in seiner

Allgemeinheit nicht hingestellt , dass es wohl keine

Wiederholung schon längst bekannter Dinge zu nen-

nen ist, wenn dasselbe in dem folgenden näher be-

sprochen wird.

Es möchte vielleicht nicht ermüdend und unnö-
thig erscheinen, alle angestellten Experimente und
gemachten Beobachtungen anzuführen , doch werden
dadurch die zum Schlüsse derselben zusammen zu

fassenden allgemeinen Resultate desto sicherer er-

scheinen, und bei denen, welche die Sache nicht

selbst beobachten wollen , wegen ihrer Ueberein-

stimmung mehr den Eindruck der Richtigkeit ma-
chen. Mit den weniger zahlreich beobachteten tro-

pischen Orchideen sei der Anfang gemacht.

Indem Dendrobium nobile reichlich blühte und

auch bei der Grösse seiner Blüthen die günstigste

zur Beobachtung war, so wurden an dieser Art und

zwar an 4 verschiedenen Exemplaren die Untersu-

chungen besonders genau angestellt. Bei den Blü-

then steht das Labellum senkrecht auf der Ausbrei-

tungsebene der übrigen Blüthenblätter, seine Rän-
der berühren sich nur in der Nähe seines Anhcf-

tungspunktes etwas, mehr nach vorne stehen sie

weit von einander und lassen eine grosse Oeffnung,

durch welche man die Spitze der Columna mit der

Anthere deutlich sieht; die weitere Beschreibung der

letzteren darf wohl mit Hinweisung auf Darwin
(Fertilis. of Orch. p. 172) übergangen werden. Der
Fruchtknoten hat einen Durchmesser von etwa 2

—

2V2
mm und eine Länge von 10— 15 mili

, seine in-

nere Höhlung ist ein sehr enger Kanal , Fig. 1 , an

dessen Wänden 3 Leisten verlaufen , welche keine

Spur von Eiern zeigen , sondern nur unrcgelmäs-

sige, wenig hervorragende Lappen und wellige Rän-
der, so dass man sie dem Rande eines nicht stark

gekräuselten Kohlblattes vergleichen könnte, Fig. 2.

Die Lappen daran sind keinesweges die Anfänge

der erst nachher sich ausbildenden Eichen, sondern

das Ganze ist, wie man später deutlich erkennt,

erst die in weiterer Ausbildung begriffene Placenta.

Die Narbe ist zur Zeit der Blüthe mit einer klebri-

gen Substanz bedeckt, in welcher die früher an der

Narbenoberfläche als Gewebe liegenden länglichen

mit Stärkekörnern und einem sehr deutlichen Zell-

kern versehenen Zellen frei eingebettet liegen.

Bringt man nun auf die Narbe die Pollinien, so

rollt sich in Folge davon spätestens nach 2 Tagen

das Labellum zusammen, in dieser Weise die ganze

Columne cinschliessend; die übrigen Blüthenblätter

neigen sich gleichfalls bald zusammen, werden nach-

her welk , fallen aber nicht ab , sondern trocknen

nach etwa 9 Tagen zusammen und bleiben auf der

Spitze der sich nunmehr ausbildenden Frucht sitzen.

Man könnte hier die Einwendung machen, dass

die Ausbildung der Frucht ohne Vorhandensein von

Eichen eine Erscheinung des sogenannten Fruch-

tungsvermögens gewesen sei , und dass diese Aus-

bildung auch stattgefunden haben würde, wenn die

Narbe nicht bestäubt *) worden wäre ; diesen Ein-

wand beseitigen aber leicht die zu diesem Zwecke
angestellten Versuche: nicht eine einzige der' uii-

bestäubt gelassenen Blüthen brachte eine Frucht

hervor. Ich versah jede der zahlreichen Blüthen

mit einem Zettel und beobachtete dieselben durch-

schnittlich alle 2 Tage, indem ich ein genaues Re-

gister über die einzelnen Erscheinungen an jeder

bezeichneten Blüthe führte. Die ersten Zeichen des

Absterbens der unbestäubten Blüthen bestanden

gleichfalls, wie bei den bestäubten , in dem Zusam-
menrollen des Labellum, dann neigten sich die übri-

gen Blüthenblätter zusammen , der Blüthenstiel er-

blich , die sonst grüne Columna wurde oraugegelb,

und etwa 6— 8 Tage nach den ersten Erscheinun-

gen des Verwelkens löste sich der Blüthenstiel von

dem Stamme ab. An solchen abgefallenen Blüthen

waren die Placenten im Fruchtknoten vertrocknet

und hatten sich um nichts weiter ausgebildet. Im

Allgemeinen hatten die unbestäubten Blüthen die

lange Dauer von 20 — 30 Tagen. lieber die Dauer

der Wirkungsfähigkeit des Pollen und der Kon-

oeptiousfähigkeit der Narbe wurden leider nur we-
nige Versuche angestellt: eine eben im Verblühen

begriffene Blüthe wurde mit dem Pollen einer fri-

schen bestäubt, sie fiel aber bald ab, während eine

andere in gleicher Weise und in gleichein Zustande

bestäubte eine gute Frucht brachte; endlich wurde

*) Bei den meisten Orchideen kann man eigentlich

nicht von einem Bestäuben der Narbe mit Pollen , we-
gen der Beschaffenheit dieses, reden, doch sei das Wort
der Kürze wegen gestattet.
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auch eiue Frucht iu einem Falle gebildet, wo eine

Blüthe im Anfange des Verwelkens mit ihrem eige-

nen Pollen bestäubt worden — ans diesen wenigen

Fällen lässt sich natürlich keine Regel ziehen.

Kehren wir, nachdem wir so gesehen, dass aus

unbestäubten Bliithen sich keine Frucht gebildet,

wieder zu den weiteren Folgen der Bestäubung zu-

rück. — Es ist hierbei noch im Voraus zu bemer-

ken, dass die Selbstbestäubung und die Bestäubung

der einen Blüthe mit dem Pollen einer anderen keine

verschiedenen Erscheinungen in der Ausbildung der

Frucht hervorbrachte. — Zur selben Zeit , d. h.

etwa nach 2 Tagen , wo in Folge der Bestäubung

der Narbe das Lahelluin sich einrollt und die an-

deren Bliithenblätter zusammenneigen, fängt der

obere Theil der Columna an sich zu verdicken und

allmählig halbkuglig anzuschwellen ; auf ihrer Spitze

erhält sich, noch mit ihr verbunden, die violette,

jetzt pollenlose Authere noch lange Zeit, über 20

Tage lang, frisch, und ist auch noch bei der fast

ganz ausgebildeten Frucht, aber dann in vertrock-

netem Zustande vorhanden. Inzwischen dringen aus

den Polliuien zahlreiche Pollenschläuche in den

Fruchtknoten vor und liegen in 6 starken Bündeln

an den Placenten, je einer au jeder Seite derselben.

Während nun der Fruchtknoten sich von Tage zu

Tage verdickt und verlängert, bilden sich auch die

Placenten mehr und mehr ans: in einer seit 11 Ta-

gen bestäubten Blüthe hatten sich die Lappen der

Placenten etwas vermehrt und nach 20 Tagen war
jede Placente deutlicher in zwei Theile gespalten,

von denen jeder mit zahlreichen Buchtungen versc-

hen war , aber ohne eine Spur zur Anlage von Ei-

chen zu zeigen, Fig. 3. Es wurde mir daher da-

mals wahrscheinlich, dass sich überhaupt keine Ei-

chen bilden würden, und ich hielt diese Fortbildung

der Placenten für eine abnorme Wucherung. Ich

untersuchte daher erst am 3. März wieder eine

Frucht, welche in Folge einer am 5. Januar ange-

nommenen Bestäubung sich gebildet hatte, also 2

Monate alt war. und hatte hierbei das Glück, ge-

rade den Punkt zu Irclfcn, wo die mehrfach ver-

zweigten Placenten iich mit zahlreichen Eichen be-

deckt hatten, welche sich in den verschiedensten

BottrickelungazuaUlnden befanden, Fig. 5: solche,

bei denen das äussere liitegumcnt schon den Nu-
cleu.s und da* innere iDtegdBleUt bedeckte, waren
nicht cerade die häoflgaten; In] den meisten Pälleu

lag iiiii li der Viiclcus frei und die beiden Intcgu-

inenle waren all zwei mehr Odei Weniger sl.irho

Wollte angelegt. Zu beiden Seilen der Placenten

befand« ii rieh die Pollenichlaiiobatrflnge In einem

fßtu Machen Dovevaebrten Bnataode.

Iiie Pracht war zu dieser Zeit bedeutend ver-

i
grössert und hatte einen Durchmesser von 20 mm
(der Fruchtknoten der Blüthe hatte einen Durch-

messer von 2 mm) und eine Länge von 60 1!lm er-

reicht; sie war saftig und grün und besass auf der

Oberfläche einige zerstreute Spaltöffnungen; ihre

Höhlung war noch nicht ganz mit den Eichen aus-

gefüllt, zwischen den 3 Placenten verliefen 3 Strei-

fen langer, borstenartiger, einzelliger Haare, Fig. 4.

— Alle Früchte erreichten bei gleichem Alter un-

gefähr dieselben Dimensionen; ihre weitere Ausbil-

dung brachte nicht in denselben Verhältnissen eine

Vergrösserung mit sich , sondern bezog sich haupt-

sächlich nur auf die Vervollkommnung der Eichen.

In einer Frucht, deren Alter vom 10. Januar

bis zum 13. April reichte, waren die Eichen alle

ausgebildet und der frühere noch freie Baum der

Fruchtknotenhöhlung war von ihnen fast ganz er-

füllt, indem sie sich seit dem 3. März um ihr viel-

faches vergrössert hatten. Der schon ziemlich grosse

Embryosack mit den Keimkörperchen war deutlich

zu sehen, aber kein in die Micropyle eindringender

Pollenschlauch bemerkbar , Fig. 6.

In einer anderen Frucht, welche gleichfalls in

Folge einer am 10. Januar stattgehabten Bestäubung

entstanden war, waren am 22. April die Eichen noch

dichter gedrängt, sie hatten sich bedeutend verlän-

gert, der Embryosack mit den Keimkörperchen hatte

sich vergrössert, die Pollenschlauchstränge waren
aber noch unversehrt vorhanden und kein Schlauch

drang in die Micropyle des Eichen.

Endlich am 12. Mai , wo eine am 10. Januar

hervorgebrachte Frucht untersucht wurde, welche

25 " ,m im Durohmesser hatte, Fig. 7, und 80 nlm lang

war, hatte die Embryobildung begonnen; die Eichen

hatten dieselbe Grösse , welche der in Fig. 8 dar-

gestellte reife Saame besitzt; das eine Keimkörper-

chen war verschwunden, das andere in den meisten

Fällen horizontal schon in 2—3 Zellen gethcilt; die

Pollenschläuche waren nur noch in einigen sich zer-

setzenden Hosten zu finden. Nach dem Zustande

der Embryoanlage zu urthcilen, war dieselbe erst

kürzlich entstanden, so dass also in diesem Falle

bei Dendrobiiim nobile, die Zeit zwischen der Bc-

släuhung der Narbe und dein ßeliuchtetwerdcn der

damals noch gar nicht vorhandenen Eichen die grosse

Länge von 4 Monaten, vom 10. Januar bis 12. Mai,

hatte.

Die weitere Ausbildung des Embryo geht uns

hier zwar weniger an, doch sei soviel bemerkt,

dass derselbe am 22. Mai II) einem hügligen sich

bräunenden Zellkorprr bestand , also eine weitere

Entwlckelung mit ihm vorgegangen war; fast alle

Elchen waren mit Embryonen verscheu, in späte-

rer Zeit wurden dieselben eiförmig; lullten aber nie,

II
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auch nicht bei der Reife des Saamens, das äussere

lutegument desselben aus, Fig. 8.

Nachdem wir so bei Dendrobium nobile die Ent-

wickchingsstufen bei der Fruchtbildung näher auf-

geführt haben, können wir uns für die anderen Fälle

kürzer fassen, da sie in der Hauptsache mit dem

obigen Falie mehr oder weniger übereinstimmen :

Eria steltata.

Die Placenten im Fruchtknoten der unbestäub-

ten Bliithe sind etwas weiter ausgebildet, als in den

Blüthen von Dendvobium nobile, und besitzen mehr

und deutlichere läppen- und warzenartige Auswüch-

se , welche aber noch nicht die Anfänge der Eichen,

sondern erst die Verzweigungen der Placenten sind.

An einer in der zweiten Hälfte des Februar her-

vorgebrachten Frucht hatten sich am 14. März die

Placenten mit zahlreichen Papillen bedeckt, den An-
fängen der Eichen ; die meisten waren dann noch

ganz gerade, nur wenige schon gebogen und noch

weniger mit dem Anfange des inneren Integumen-

tes versehen; alle unbestäubten Blüthen waren nach

kurzer Zeit abgefallen. Am 28. März hatten sich

alle Eichen in der Frucht so weit ausgebildet, dass

das äussere lntegumeut das innere einschloss , es

war aber noch kein Embryosack deutlich; dieser

fing am 15. April an sich zu bilden, die Eichen er-

füllten zu dieser Zeit schon die ganze Frnchthöhle.

Nun ging die EntWickelung schneller, denn eine

durch Bestäubung am 13. Februar erzeugte Frucht

zeigte in ihren Eichen am 15. April einen sehr gros-

sen Embryosack , mit den beiden Keimkörperchen,

von denen schon das eine in einzelnen Fällen in

den Anfang des Embryo übergegangen und zwei-

zeilig war; die Pollenschläuche waren im Verge-

hen , aus der Micropyle einiger Eichen hingen sie

vertrocknend hervor. — Die Eichen im Allgemei-

nen hatten von aussen ein eigenthümliclies Ansehen

und glichen Charenfrüchten, indem ihr äusseres ln-

tegumeut sich in eigenthümlicher Weise gedreht

hatte.

Es folgt also bei Eria stellata für die Zeit von

der Bestäubung der Narbe bis zur Embryobildung,

dass dieselbe etwa 2 Monate, vom 13. Februar bis

15. April, währe. Am 8. Mai war der Embryo ein

mehrzelliger Körper und Anfang Mai sprang die

reife Frucht auf.

Bletia Tankervilliae.

Zur Blüthezeit sind im Fruchtknoten nur war-

zige Placenten vorhanden ; die unbestäubten Blüthen

fallen nach wenigen Tagen nebst ihren Stielen ab,

bei den bestäubten hingegen lösen sich nach einigen

Tagen nur die Blüthenblätter los und die Frucht

fängt an sich auszubilden. Die Frucht einer am 26.

Januar bestäubten Bliithe hatte sich bis zum 14. März

um ihr vielfaches verdickt, die Placenteu hatten

sich weiter ausgebildet und an ihnen fanden sich

die Eichen so weit entwickelt , dass das äussere

lutegument schon das innere und den Nucleus ein-

hüllte, der Embryosack war noch nicht deutlich, an

der Seite der Placenten lagen, wie gewöhnlich, die

Pollenschlauchstränge. Leider wurde die rechtzei-

tige weitere Untersuchung versäumt, so dass in den

Eichen einer am 17. April untersuchten Frucht schon

ein mehrzelliger Embryo sich vorfand; wenn wir

den Anfang desselben daher etwa 2 Wochen früher

muthmassen, so würden für die Zeit zwischen Be-

stäubung und Embryobildung wie bei Eria stellata

so auch bei Bletia Tankervilliae 2 Monate sich er-

geben. Am 1. Juni waren die Früchte zur Reife

gediehen , sprangen auf und entliessen die Saamen
als einen sehr leichten feinen Staub; in jedem Saa-
men war ein deutlicher, hügliger Embryo vor-

handen.

Cymbidium sinense.

An dieser Pflanze waren wie bei den so eben

genannten zur Zeit der Bliithe im Fruchtknoten nur

3 wandständige wenig gelappte und unregelmässig

warzige Leisten, die noch nicht entwickelten Pla-

centen. — Etwa einen Tag nach der Bestäubung

der Narbe fangen die Blüthenblätter an sich um die

Columna zusammenzuneigen , die Spitze dieser be-

ginnt zu schwellen und bildet nach und nach einen

Wulst über die Narbenhöhle, diese ganz verdeckend,

und sich so fest über sie legend, dass die Pollen-

massen manchmal zum Theil wieder hervorgedrückt

werden. Die Bestäubung der Narben wurde am 9.

December vorgenommen : bis zum 23. Januar war
der Fruchtknoten bedeutend augeschwollen und saf-

tig geworden, die zu jeder Seite mit einem Strange

von Pollenschläuchen versehenen Placenten hatten

sich verzweigt, es befanden sich an ihnen aber noch

keine Eichen. Erst am 3. März waren diese in der

Bildung begriffen; einige von ihnen waren schon

gekrümmt und besassen beide Integumente, von de-

nen das äussere das innere schon einhüllte; andere

hatten noch einen freien Nucleus und wulstige An-

fänge der beiden Eihäute, wareu gekrümmt oder

noch gerade. Bis zum 18. April hatten sich alle

Eichen, besonders der Länge nach vergrössert, der

Embryosack war sichtbar, die Pollenschlanchstränge

zeigten sich aber noch unversehrt; die Eichen füll-

ten noch nicht die ganze Höhle der Fruchtknoten

aus ; erst am 8. Mai war derselbe ganz mit den

Eichen ausgefüllt, der Embryosack war grösser ge-

worden. Am 22. Mai war das äussere lutegument

bedeutend verlängert, in einem Falle war die Thei-

lung eines Kcimkörperchens bemerkbar. Am 1. Juni

fand sich in einzelnen Fällen ein 2—3 zelliger Em-
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bryo und am 10. Juui wareu einige 3—6zellige vor-

handen ; die Mehrzahl der Eichen war aber noch

nicht befruchtet, und die Pollcnsclilänche fauden sieb

noch fast «.anz unversehrt zu den Seiten der Pla-

centen. Hie am 10. Juni untersuchte Frucht war

die letzte von den am 9. Llecember durch Bestäu-

buug erzensten und es Wessen sich daher die Beob-

achtungen nicht weiter fortsetzen; es ist möglich,

dass in der Folgezeit auch noch die übrigen Eichen

würden befruchtet worden sein und dann würde

mau für die Dauer von der Bestäubung der Narbe

bis zur Embryobildnng hier die gewaltig grosse

Zeit von 6 Monaten habet! — auf der anderen Seite

machten aber in den letzten Wochen die Eichen ei-

nen etwas abnormen Eindruck, so dass erst ein zu

wiederholendes und bis zur Bildung reifer Saamen

zn verfolgendes Experiment diesen Punkt wird ent-

scheiden können.

Obgleich es nicht zur Sache gehört, sei es hier

erlaubt, eine Notiz über eine abnorme Blüthe von

Cymbidium sinense einzufügen: es waren hier, Fig.

10, 3 äussere Perigonalhlätter vorhanden, darauf

folgten 3 innere und endlich 2 Labella; die Coluinna

war regelrecht gebaut, nur elwas dicker als bei

den normalen Blüthen , Fig. 9.

Cymbidium aloifolium.

Verhält sich ganz ähnlich , wie die vorherge-

hende Art: in der unhestäiihten Blüthe sind auch nur

etwas gelappte Placeuten vorhanden; nach einer An-

fang März stattgehabten Bestäubung der Narbe wa-
reu bis Ende April die Placenten deutlicher zwei-

spaltig geworden und jeder Thcil verzweigt, die

• Zweige waren dicht mit geraden Wärzchen , den

Anfängen der Eichen, bedeckt. Am 11. Mai waren
die liitegumcnte der letzteren in verschiedenen Ent-

wickclunssstufen sichtbar und am 1. Juni hüllte in

den meisten Fällen das innere schon den Nucleus

ein. während das äussere noch nicht bis zum Hände
des inneren reichte. Am I. Juli war das äussere

Integument über das innere hinübergewachsen, und

der Kmbryo.sack war deutlich mit dein Anlange der

Keimkurpen hen kenntlich.

Cyiiripedium i'itiyne.

Zur Zeit der llluthe hatten die Placenten die

wellige Form der vorhergebenden Arten und es war
noch kein Anfang zur Eferbildnng gemacht. Eine

am 9. Februar bestäubte Blüthe fing erst am 23ten

an sn welken, am 2. März war sie vertrocknet

und arn IGtcn Oberkalb des Fruchtknotens abgefal-

len. Ei ickien io, als oh die Bealfiabuug von kei-

nem hinll. ii sei, zumal drr Fruchtknoten

nur iiniiK-i klick , etwa um den dritten Thcil, im

Dorckaeeeer tugutomauu hatte; doch zeigte Hich

bei der L'iitemucbung am 28. .März, dass die Pla-

centen sich dicht mit Eichen bedeckt hatten, bei de-

nen schon der Nucleus von den Integumenten ein-

gehüllt war, es war aber noch kein Embryosack
sichtbar. Zu jeder Seite der Placenten lag ein

dickes Bündel von Pollenschläuchen. Obgleich es

nun wahrscheinlich war, dass hier bald die Eichen

befruchtungsfähig sein würden, so hatte doch in ei-

ner Frucht, deren Alter vom 9. Februar bis zum
2. Juni reichte , sich noch kein Embryo in den Ei-

chen gebildet, dieselben hatten sich aber seit dem

28. März bedeutend vergrössert, namentlich hatte

sich ein sehr grosser Embryosack mit deutlichen

Keimkörperchen ausgebildet, so dass wohl in der

nächsten Zeit die Bildung des Embryo zu erwarten

stand. Hiernach können wir für die Zeit von der

Bestäubung bis zur Embryobildung bei Cypripedium

insigne etwa 4 Monate annehmen.

Maxillaria suaveolens.

In den kürzlich geöffneten Blüthen sind die

Placenten schon deutlich zweispaltig und mit ziem-

lich regelmässigen kleinen Wärzchen, den Anfän-

gen der Eichen bedeckt.

Eine andere Maxilluria zeigte zur Blüthezeit

denselben Entwicklungsgrad der Placenten und

Eichen.

Stanlio/jea insignis.

Wenn die Blüthen sich geöffnet haben, sind die

Placenten zwar schon vielfranzig, die Franzen und

unregelmässigen Auswüchse sahen aber nicht so aus,

als ob es schon die Anfänge der Eichen wären, man
musste sie vielmehr für beginnende Verzweigungen

der Placenten halten.

(Beschluss folgt,)

Ueber eine neue Cycas aus Siam.

Von

F. A. W. Miqucl.

Der Niederländischen Gesandtschaft, die im vo-

rigen Jahre nach dem Hofe von Siam geschickt

wurde, schlos* sich, behufs botanischer Unter-

suchungeu, der Obcrgürtner von Buitcnzorg, Hr.

Teysmitin an, und fand Gelegenheit, bedeutende

Sammlungen zusammenzubringen. Ausser getrock-

neten Pflanzeil und Saamen wurden auch lebende

Pflanzen von ihm nach Buitenzorg herübergebracht

und Mehrere« unseren botanischen Gärten initge-

thcilt. Darunter fand sich eine bis jetzt ganz un-

bekannte Cycas, die durch sei ausgezeichnete Oha-

ractere von den übrigen Arten sieb unterscheidet,

dass sie zu den kenntlichsten Arten kann gerech-

net werden.

Nimmt man an, dass eine Pflanze erwachten

licis-en kann, wenn sie lllullieii bildet, so gehört
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unsere siamesische Art zu den Zwergformen des !

Geschlechtes. Beim ersten Anblick gleicht sie der
j

C. revoluta , vorzüglich den Zwergen dieser Art, i

welche die Japaner in ihren Gärten erziehen. Aber !

die Gestalt der Stämme, deren Blatt- und Schup-

penbasen frühzeitig abfallen , die an den Rändern

nicht umgerollten Blättchen ergeben schon einen

eigcnthümlichen Habitus, während die Fruchtblätter

diese Art von C. revoluta völlig entfernen ; diese
j

schliessen sich denen aus der Gruppe von C. cir-
]

cinalis vollständig an. Pie Ortila sind nämlich
|

völlig unbehaart und nicht mit dem dichtwolligen

Integnment überzogen . das in C. revoluta so ei-

genthümlich auftritt. Die nähere Untersuchung der

Ovula ergiebt auch dieselbe Strnctur wie bei C
circinalis und C. Rumphii, nur mit dem Unter-

schiede, dass dieselben, so wie das ganze Carpo-

phyll bedeutend kleiner sind.

Cycas siamensis Miq. n. sp. Trunco humili;

foliis novellis hirtello-pubescentibus ; foliolis (supe-

rioribus niulto confertioribns) utrinque 50— 63, an-

guste lineari-lanceolatis pungenti -acutis planis,

mediis majoribus , infimis valde abbreviatis; petiolo

spinoso; carpophyllis parvis peduuculatis , lamina

rhombeo - ovata pectinato-pinnatifida acuminata vel

acuta dense ochraceo- villoso - tomentosa (segmen-

tis glabris) terminatis , medio utrinque uniovulatis,

ovulis glaberrimis.

Truncus juvenilis conicüs semipedalis, basi de-

nudatns, superne perularum et petiolorum basibns

persistentibus squamosus; adultus, pl. flor. feminae,

pede paullo brevior (teste collectore haud 3 ped.

exsuperans) , basi abrupte valde dilatatils (uti in

Beaucarnia} , sursum valde contractns , hinc fere

lagenaeformis , inferne 8, apice 3'/
2 pull, diam.,

majorum denndatus, cortice transverse irregulariter

striato , superne tantiim squamosus . apice praeter

folia perulis anguste lanceolatis crassiusculis rufo-

tomentosis instructus.

Folia e singula vegetatione 3 — 10, erecta vel

arcuato -patentia , distincte petiolata, ambitu Ian-

ceolata, cum petiolo 2 '/
4
— 1 '/, pedis longa, 7 1/,-—

5 poll. lata, novella hirtello-pubescentia, pube in

rhachi patula , in foliolis utrinque appressa, fusco -

ochrascente, dein expallida, sensim decidua, unde

folium senescens glabrum. Petioli haud crassi, ima

basi saltem quidquam dilatati , caeterum obtuso-

rhombeo-tetragoni, utrinque more congenerum re-

motius aut densius spiuosi, spinulis snbdeflexo-

patulis hrevibus. Bhachis inter foliola dorso pro-

minenti- convexa , antice promimila obtusangulo-

snbconvexa, inter foliola duo suprema brevissime

subexserta. Foliola infima et suprema breviora,

illa vulgo valde abbreviata, omnia patentia, majora

recurvo -subfalcata, basi deorsum brevi - decurrenti

inserta, inferiora multo distantiora quam superiora

quae confertissima imo imbricata, lineari- Ianceo-

lata vel linearia, utrinque leviter attenuata, apice

acnto pungente terminata, coriacea, firmula, plana,

sed marginibus leviter incrassatis , costa media

utrinque prominente sed subtns crassiore, supra sa-

turate viridia nitida , subtus pallidiora dense sto-

matosa, maxima 4 poll. longa vel parum longiora,

2'/o — 2'3
/4 lin. in medio lata, in speciminibus ju-

nioribus 3 poll. longa, vix 2 lin. lata, et nunc ma-
jori jure linearia dicanda. — In pl. florente foliolo-

rum in singulo folio 7iumerus haud major, imo mi-

nor quam in juvenilibus. In Ulis utrinque 50— 56,

in his usque 63.

Carpopliylla peduuculato -spathulato-obovoidea,

3— 2 poll. longa, tota praeter segmenta Iaminae et

Ovula tomento grossius piloso hirsuto- tomentosa,

sordide ochrascentia, parte '/, iuf. pedunculi obtuso-

tetragoni ad instar constricto ibique superne utrin-

que vulgo ovulo unico iustructa, parte '/
2
superiore

in laj/iinam planam crassiusculam , rhombeo- ova-

tam, saepe perspicue acuminatam, dense pectinato-

pinnatifidam expansa. Laminae segmenta utrinque

10 plurave , inferiora patentia, superiora magis

arrecta, in acumine pedetentim abbreviata (un.de

acumen serratum, superne integrum), praeter infe-

riorum basin glabra rigidula sed flexibilia , pla-

niuscula apicibus subteretibus. Ovula foveis baud

profuudis insessa, exserta
,
juniora obovoidea, pro-

vectiora, quae fere nuclei cerasorum mole, ovoi-

dea, exostomio prominente mucronata, glaberrima,

integumentis carnoso - crassis. — Fructum maturum
haud vidi, nee Organa masculina.

In regno Siam, prope Kan-Boerie in collibus

lapidosis m. Martii 1862 detexit Teysmann. Trun-

corum basis rupibus ipsis innata, difficillime effo-

dienda. — Omnes bumiles ; unicum, omnium altis-

simum exemplar trunco fere tripedali instrnetum.

— Incolis Prong vocatur. — 1863 in Hort. bot.

Rheno- trajeetinum introdueta.

lilteratur.

Jahrbuch des naturhistorischen Landesmuseums

von Kärnten. Herausgeg. v. S. I«. Cana-
val, Museums- Custos. Fünftes Heft. Kla-

genfurt 1862. 8.

Botanische Abhandlungen enthält dies Heft eine:

Wulffen'S Flora Norica phanerogama, mit besonderer

Rücksicht auf Kärnten besprochen von Dr. Ign.
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Tomaschek. S. 57— 70. Die Flora Norica, -welche

Wnlffen im Mannscript hinterliess und Schreber in

der Hoffnung vermachte, dass dieser die Arbeit pu-

blicireu sollte, welche dann von Trattinick für das

k. k. bot. Hofcabinet erstanden wurde, ist im J.

1858 durch die Bemühungen der Herren Fenzl und

Rainer Graf gedruckt erschienen, und kostete 6 Tha-

ler. Der Hr. Bibliothekar Tomaschek hebt nun aus

diesem Werke zuerst die Pflanzen hervor . welche

Wulfen zuerst bestimmt und entdeckt hat, dann

zählt er die Arten auf, welche die spätem kärn-

tischen Floristen gar nicht gefunden haben , wohl

aber Wulffen ; dann werden Beispiele gegeben vom
Auftreten und Verschwinden einiger Pflanzen in

Kärnten, endlich noch eine Aufzählung der bei Hei-

ligenblut gefundenen Pflanzen.

Eine botanische Notiz betrifft die Fruchtbarkeit

der Pflanzen. s. 77 ff. Der Verf. fand, dass ein

Mohnköpfchen von Pap. sumnif. von 2" Durchmes-

ser 4970 Saameu enthielt; dass auf einem Ouadrat-

fuss 5 Mohiipflanzen standen, mithin auf einer Oua-

dratklafter 180. und dass also eine Parcelle von

40 Ouadratklaftern mit Mohn besäet ungefähr 7200

Mohnköpfe trägt, mithin etwa 2 Köpfchen zu deren

Besamung hingereicht haben würden. Da aber 5 dar-

auf ausgesäet waren, so ging 3
/ 5

des Saamens ver-

loren. Eiu keimfälliger Mohusaamcn bringt nach

obigen Angaben öOOOfältige Frucht, und wird die-

ser Krtrag eines Jahres wieder ausgesäet und fin-

det gleiche Entwickelting statt, so wird, wenn
diese Aussaaten vier Jahre fortgesetzt werden, die

Erndte am Ende dieses 4ten Jahres 625 Billionen

Körner betragen, welche auf 23.148,148 Kubikfuss bei

einander liegen könnten und zur Aussaat eine Flä-

che von 43 '
3 y. Meilen brauchen würden.

Dr. Tomaschek theilt 8. 142 ff. eine Notiz über

eine von Dr. F. Welwitsch im J. 1829 unternom-

mene botanische Heise- durch Kärnten mit, welche

das naturhistorisebe .Museum im Maßt, besitzt, aus

seiner Jugendzeit im J. 1829 vcrfasM und wahr-

scheinlich an Hr. Host gerichtet igt.

Bammluiifgeii.

Rhenani exsiccali a Leop. Puckel col-

lect!. Pasc. m. Hostrichiae ad Rhenum Nas-

s'<v. Sumplibus collectoris. 1863. I.

Wir xind in unseren Anzeigen dieser Pilzsamm-
lung hinter deren Ei icbelnen zurückgeblieben, da es

an ll.n.ni dien gebrach Wir wollen daher in der

Aotziblong dei dritten Handel t lorll.ihren, nrelchCS

I. Wfiiiom\> den ( 2. I'stil.ieinei und .'). I'rcdinci

vorlegt. 1) Gloeosporium Juglandis Desm. u. Car-

pini cj. ; Periola tomentosa Fr. ; Polynema sfrigo-

sum u. hispidulutn Fr. , Belulae Fckl. , früher als

Excipula in den Pilzen von Nassau; Chaetostroma

ßuxi Corda ; Fusarium roseum Lk. , violttceum,

sambucinum, Sphaeriae u. minimum Fckl. , neue

Arten, lateritium 'Sees; Fusicolla BetaeBon. ; Fu-
sidium pallidum Niessl in litt., flavo-virens Ditm.,

Buxi Schum., cylindricum' Corda, roseum Fckl.,

Vaccinii Fckl. auf V. Myrtillus u. Vitis Idaea, coc-

cineum Fckl., Raminculi Bon. in litt.; Fusisporium

sanguineum Fr., graminum Ces., argillaceum Fr.

;

Cladobotryum C?J gelatinosum Fckl. ; Coryneum
Kunzei Corda; Exosporium Tiliue Lk. , Ononidis

Auersw. ; Epicoccum spkaeroides Corda, laeve ej.,

Platani Fckl., atro-sanguineum Wallr., pallescens

Babh. , scabrum Corda, Eqniseti Berk. ; Hypoder-
mium sulcigenum Lk. ; Illosporium aurantiueum
Lsch., coccineum Fr., roseum Fr. 2j üstilago lon-

gissima Fckl., segelum Fr., reeeptaculorum Fr.,

violacea Fckl., hypodytes Fr., destruens Fckl.,

Maydis Fckl.', Caricis Fckl., CandolleilaX., Ischae-

?ni Fckl., Tiltetia Caries Tal,; Sorosporium Sa'pd-

nariae Rud. ; Crocystis Colchici Fr. auf Colchic.

u. Scilla, oeculta Kühn. 3) Caeoma miniatum Tu!',

Mercuriulis e).; Physoderma gibbosumWaUr., Me-
nyanthis Rahh., Eryngii Cd.; Aecidium punetatuni
Pers. , Ranunculacearum DC. in Rununculo, Fi-
caria, Tkalictro, Leguminosarum Rabh. in Orobo,
Phaseolo, Falcariae DC. , Bupleuri Kze. , Compo-
sitarum Mart. in Tussilag. Lapsana, Cichoriacea-

rum DC, 1'alerianacearinn DC, Asperifolii Pers.,

f'iolae Schum., Periclymeni DC., elongatum Lk. in

Rhamno et Berber., Euphorbiae Pers., Galii ej.,

ürticae Schum., Scillae Fckl.; Roestelia cancel-

lata. Reb. ; Ceratitium cornutum Rabh. in Sorbo,

Amclanch. , laceratum Rabh.; Peridermium oblon-

gisporiüm Fckl. auf Kiefcrnadcln und Pini Fckl.

auf d. Zweigen, Sempervivi Tu!. , elatinum Kze.

Schiri. ; Melampsora populina Desm. auf P. tremu-
la , alba und nigra, Carpini Fckl., Euphorbiae
Tul., salicina LeV. auf verschiedenen Weiden, be-

tuti.ua Tul., Epilobii Fckl., alle in der Uredo- und

in der Melampsora-Vorw. — Ks ist bei dieser Samm-
lung ganz angenehm, dass man die nahe verwand-

ten Arten hier beisammen erhall, wie man sie nicht

immer in einer Flora zusammen linden Kann. Au
neuen Arten . die mit Diagnosen versehen werden
und au neu benannten ist eine hübsche Anzahl vor-

banden und mehrere Arten werden von verschiede-

nen Kundorten geliefert, so dass diese Sammlung
auch für schon gebildete Sammlungon noch von

Wcrth sein wird, ihre Einrichtung macht sie zu

einer gegen Staub und Insekten sehr geschützten
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und gesicherten , so wie sie dabei auch im Innern

eine sonst nicht gewöhnliche Eleganz hat. S— l.

Die Algen Europa's etc. Unter Mitwirkung: des

Lehrers Hrn. Hilse ges. u. herausg. v. Dr.

lt. Rauenhorst. Doppelheft. Dec. 53 u.

54. Dresden 1863. 8.

Zwanzig Algen in der für die Herausgabe der

Algensammlung nothwendigen Menge aufzusuchen,

zuzubereiten und zu bestimmen, ist eine ganze Ar-

beit, die Hr. Hilse in seinen Nehenstnnden schon

einigemal gemacht und sich damit den Dank der Al-

genfreunde erworben hat; aber die Gegend von

Strehlen scheint er noch nicht erschöpft zu haben,

sind doch in diesen beiden Decaden noch 3 neue Ar-

ten enthalten und von Spirogyra 7 Arten , nämlich

sylvestris eine neue, dann areta , subtilis, Jürgen-

sii, cateniformis, subsalsa und die var. longiarti-

culata von gracilis, alle von Ktz., ausserdem : Su-

rirella splendida Ktz. forma anyustissima und Cy-

matopleura apiculata Sm. , wobei Zweifel üb. den

speeif. Unterschied von ihr u. Solea; Anacystis mar-
ginata Men. ; Coelosphaerium Wichurae n. sp.,

täuschend ähnlich im äussern Ansehen der Polycy-

stis aeruginosa, spangrün, häutig auf der Oberflä-

che des Wassers, Hrn. Wichlira zu Ehren geuaunt

;

Palmella testacea A. Br. und hyalina Breb. ; To-

lypothrix fuscescens Breb. , Schizodictyon nigrutn

Ktz. n. sp. , Osterprogr. Cwo?) 1863. p. 8, wurde
auf Palmblättern, welche mit amerikanischen Tabak
eingeführt sich bei allen Kaufleuten vorfanden, von

Hrn. Hilse entdeckt. Conferva Antillarum Ktz.;

Cladophora crispata Ktz. v. tenuis, Rhynchonema
diduetum Ktz., Zygonium salinum Ktz. in langsam

fliessenden Stelleu der Ohla, also in Süsswasser,

Ulothrix tenuis in zwei Formen und Dl. lucustris

n. sp., grüne, schlüpfrige, fest anliegende Ueher-

zfige in einer Lache besonders an abgefallenen Blät-

tern bildend. Hiermit ist die Zahl 1940 erreicht.

Als Nachtrag zu No. 1077. Chaetophora tubercu-

losa Ktz. auch v. Hilse. S

—

l.

Grestellscliafteij.

In der Sitzung des naturforschenden Vereins

zu Riga am 16. Sept. hatte Hr. Oberlehrer Schwe-

der ein ungewöhnlich grosses Mutterkorn aus den

hiesigen Sandbergen mitgebracht. Während dasselbe

meist nur 6— 8 Linien lang ist, mass dieses 2%
Zoll. Es wurde ein Bericht des Herrn Jegör V. Si-

vers über drei merkwürdige Riesenbäume Livlands

verlesen. Einer derselben ist eine Kiefer {Pinus

sylvestris, in Livland auch Tanne genannt, wäh-
rend die eigentliche Tanne hier noch den Schwedi-

schen Namen Grähne führt) , die , 4 Fuss über dem
Erdboden , einen Umfang von 133

/4 Fuss hat. Sie

steht am Wege von Schloss Smiltcn nach Wolmar.
Der zweite ist ein Wachholder QJuniperus comtnu-

nis, hier auch Kaddig genannt) auf dem Gute Ko-
kenberg im Ermessenen Kirchspiel. Der kegelför-

mige, vielleicht 9 Fuss hohe Stamm hat in der Erd-
nähe einen Umfang von 10 Fuss , 2 Fuss über der

Erde beträgt der Umfang noch 7 Fuss. Zwei ge-

waltige, noch benadelte Aeste am Gipfel bilden ein

halbkreisförmiges Dach, dessen Halbmesser 12 fuss

beträgt. Der dritte ist ebenfalls ein Wachholder,

auf dem Kirchhof der Vietzenhofschen Bauerge-

meinde, im Kirchspiele Trikaden , der 35 Fuss hoch

ist, aber nur 3'/
3 Fuss Umfang hat. Der merkwür-

digste ist jedenfalls der zweite, dessen gleichen die

Erde wohl sonst nicht trägt.

Herbarien - Verkauf.

I. Im Nachlasse des jüngst zu Dresden verstorbe-

nen Militär-Oberapotheker Hübner finden sich:

1) Ein allgemeines Herbar nach Reichenbach's Sy-
stem geordnet. In weissem Papier, ohne Wurm-
frass. 48 Packete, circa 5000 Spccies 70 Thlr.

2) Eine Gramineen-Sammlung, besonders reich und

sauber gehalten, durchweg Prachtexemplare, 20

Packete , circa 2500 Species 40 Thlr.

3) Farn, incl. aussereuropäische, 200 Species

18 Thlr.

4) Algen, 3 Packete 12 Thlr.

5) Lichenes, 6 Packete und Schubkasten 15 Thlr.

6) Moostaschenherbarien, eine Sammlung von 240

Spec. sächsischer Laubmoose auf 41 Tafeln, mit

Titel und Text in Carton 8 Thlr.

7) Mooscenturien , eine Sammlung von 104 der

seitnern mitteldeutschen Laubmoose in wahren
Prachtexemplaren. Von dem Verstorbenen eigen-

händig gesammelt und präparirt, lose und ge-

kapselt, mit gedruckten Etiquetten , ä 3 Thlr.

Gegen portofreie Einsendung des Preises zu be-

ziehen von der Wittwe , Heinrichstr. 12. in Dres-
den oder durch die E. Kummer'sche Buchhandlung
in Leipzig.

Verlag der A. F 5 r s t n e r'sclien Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Gebauer -Schwetschk e'sche Buchdruckerei in Halle.
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ein Beweis

für die doppelle Wirkung des Pollen.

Die Fruchtbildung der Orchideen

F. Hildebrand.
(B e sc h l us s.)

Wenden wir ans jetzt zn den einheimischen

Arten :

Es sei hierbei im Voraus bemerkt, dass die an-

gegebene Zeit zwischen Bestäubung und Embryo-

bildung wohl nicht vollständig übereinstimmend für

alle Individuen derselben Art sein mag, namentlich

werden wohl Cnterschiede in den verschiedenen Jah-

ren vorkommen, je nach dem wärmeren oder küh-

leren Wetter, was also bei einer etwaigen Nach-

untersuchung in Rechnung zu bringen wäre, im All-

gemeinen aber von keiner sonderlichen Wichtig-

keit ist.

OrChU mascula.

In den so eben scöfTneten Blütheu sind die Ei-

chen nur als gerade Papillen an den Placcnten vor-

handen, selten sind sie schon schwach gekrümmt

oder zeigen eine Andeutung des inneren Intcgu-

meuts. Wenn dir Illnthc nubestäuht bleibt, so er-

leiden die Eiihen big zum Vertrocknen derselben

keine merkliche Veränderung und verkümmern end-

lich; wird hingegen die BIQthe bestäubt, so gebt

die in folge davon sich bildende Frucht folgende

Entwlcbelong darch: bei Mfitbeit, welche am 3. Mai

Miir^i-iis bestäubt wurden, w:ircii die PiillensiliMu-

che am Mittag des folgenden Tages noch nicht bis

zu den Pl.ii:rnten vorgedrungen
,

jedoch war ihr

ElnflOM auf den Fruchtknoten fchoif daran kennt-

lich, fläss die Eichen ichon deutlicher den Anfang

de.« inneren liitegmnentcii zeigten; es wurde also

liier und an den folgenden noch zu besprechenden
ßeispielen klar, dass nicht die directe Berührung
des Pollens und der Eichen für die weitere Ent-
wickelung der letzteren nöthig ist, sondern dass

diese Elitwickelung allein durch die Anregung her-

vorgebracht wird, welche die Pollenschläuche durch
die Berührung einiger Theile des Fruchtknotens auf
alle Theile desselben ausüben. Erst am 8. Mai
drangen die Pollenschläuche bis zu den Placenten
vor und inzwischen hatten sich alle Eichen ge-
krümmt und waren eichelartig mit dem inneren In-
tegument versehen; am 9ten fing das äussere Inte-

gument an sich zu bilden; bis zum 13ten (die Beob-
achtungen wurden übrigens hier, wie bei der Mehr-
zahl der folgenden Beispiele, auch an den zwischen-
liegenden Tagen fortgesetzt;) waren die Polleu-
schläuche bis zum Grunde der Placenten hinabge-
drungen und das innere Integument der Eichen war
meistens über ilen Nuclcus hinausgewachsen, am
20ten auch das äussere über das innere. Zu die-

ser Zeit füllen die Eichen die Fruchtknotenhöhle

vollständig aus, während sie dieselbe anfangs thcil-

weise leer Hessen. Am 22tcn war der Embryosach
mit den beiden Keiinkürperchcn sehr deutlich und
da am 3ltcn sich in den Eichen schon ein mehrzel-
liger Embryo fand und die Polleuschiauche fast ver-

schwunden waren, so kann mau annehmen, dass

die Zeit von der Bestäubung bis zur Emhryoblldung
viun :i — 24. Mai, also 3 Wochen dauerte —

Etwas länger war diese Zeit bei Experimentell,
weiche im Freien an nicht abgeschnittenen Pflanzen
angestellt wurden waren , während das eben ange-
führte an abgeschnittenen Pflanzen im wärmeren
Zimmer geschah. Im Freien wurden am 1. Mai IIHI-

then bestäubt, von diesen Zeigten die Riehen am
45 (a)
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1. Juni den Embryosack deutlich mit den beiden

unbefruchteten Keimkörperchen ; erst am 3. Juni

war in den meisten Eichen ein 2.— 3 zelliger Em-
bryo gebildet. Die Zeit zwischen Bestäubung und

Embryobildung betrug also in diesem Falle etwas

über 4 Wochen. Ein anderes am 22. April einge-

leitetes Experiment ergab ein Eindringen der Pol-

lenschlüuclie in die Micropyle am 22. Mai — der

gesuchte Zeitraum betrug hier also gleichfalls et-

was über 4 Wochen.

Orchis Murio.

In den Fruchtknoten der so eben geöffneten

Blüthe sind die Eichen als etwas gekrümmte Papil-

len angelegt und mit dem Anfange zum inneren In-

tegument versehen. Am 9. Mai Morgens bestäubte

Blüthen zeigten am Mittage desselben Tages schon

Eichen mit den Anfängen des äusseren Integuments

;

erst am 13ten waren die Pollenschläuche bis zu den

Placenten vorgedrungen und bis zu dieser Zeit fängt

das innere Integument an den Nucleus einzuhüllen;

am 18ten sind die Pollenschlauclistränge am Grunde
der Placenten angelangt und das äussere Integu-

ment hat beinahe die Spitze des inneren erreicht,

am 2lten sieht man schon Pollenschläuche in die

Micropyle dringen und der Embryosack ist mit den

beiden Keimkörperchen deutlich; endlich am 22teu

war eines derselben zweizeilig geworden und das

andere war verschwunden ; ebenso vergingen zu

gleicher Zeit die Pollenschlauclistränge. — Die Zeit

von der Bestäubung bis zur Embryobildung dauert

demnach vom 9— 22. Mai, also etwa 2 Wochen.
Die Experimente wurden im Zimmer angestellt und

die Zeit mag daher in diesem Falle kürzer, als die

Hegel ist, geworden sein.

Orchis latifolia.

In den frischen Blüthen sind die Eichen schon

etwas gekrümmt und mit dem Anfange des inneren

Integumentes versehen. Die Eichen solcher Blü-

then, welche am 17. Mai Morgens bestäubt wurden,

hatten am 18ten Mittags schon eine gute Andeutung

des äusseren Integuments; die Pollenschläuche wa-
ren noch nicht bis zu den Placenten vorgedrungen;

am 19ten war das innere Integument über den Nu-

cleus hinübergewachsen und am 22ten das äussere

auch über das innere. Am 31ten waren die Keim-

körperchen im Embryosack sehr deutlich, aber noch

nicht befruchtet, erst am 3. Juni hatte sich das eine

in den 2— 3zelligen Embryoanfang verwandelt; das

andere und die Pollenschläuche waren verschwun-

den. Die Zeit zwischen Bestäubung undl Befruch-

tung betrug also noch nicht ganz 3 Wochen , näm-
lich vom 17. Mai bis 3. Juni. Das Experiment wurde
im Zimmer angestellt.

Orchis hircina.

Bei den so eben geöffneten Blüthen bestehen die

Eichen aus dem noch weit hervorstehenden Nucleus,

der eichelartig von den Anfängen der beiden Inte—

gumentc an seinem Grunde umgeben wird; wenn
die Blüthe nicht bestäubt wurde , so waren die Ei-

chen nach einer Woche noch in demselben Zustande

der Entwickelung. Solche Blüthen, welche am 24.

Mai bestäubt wurden, hatten am 31. Mai Eichen,

bei denen das innere Integument den Nucleus schon

einhüllte, das äussere aber noch nicht; es war hier

deutlich zu erkennen , dass die directe Berührung

der Pollenschläuche und der Eichen zur weiteren

Entwickelung der letzteren in gar keiner Beziehung

steht, denn obgleich die Pollenschläuche erst bis

zur halben Länge der Placenten vorgedrungen wa-
ren, so hatten doch die untersten Eichen dieselbe

Entwicklungsstufe erreicht, wie die obersten. Am
10. Juni waren die Eichen alle vollkommen ausge-

bildet und zeigten im Embryosack deutlich die bei-

den Keimkörperchen. Am 13. Juni fand sich in meh-

reren schon ein 3— 4 zelliger Embryo. Man kann

also hiernach für diese Art die Zeit zwischen Be-

stäubung und Embryobildung etwa auf 3, Wochen
anschlagen; doch wird sie wohl in anderen Jahren

durchschnittlich kürzer sein, indem in der erwähn-

ten Zeit, wo die Experimente im Freien angestellt

wurden, diesmal gerade ungewöhnlich kalte Tage
waren.

Orchis militaris.

In der unbestäubteu Blüthe sind die Eichen erst

als meist gerade, selten etwas gekrümmte Warzen
vorhanden, ohne jede Andeutung der Integumcutc.

Nach einer am 15. Mai im Freien angestellten Be-

stäubung waren am 13. Juni die bis zur Vollkom-

menheit gelangten Eichen noch ohne Embryobildung;

erst am löten fand sich in einzelnen Fällen ein

dreizelliger Embryo, die Bildung desselben trat also,

von der Bestäubung der Narbe abgerechnet, erst

nach mehr als 4 Wochen ein.

Orchis fusca.

Hier waren in der unbestäubten Blüthe die Ei-

chen mir als gerade Papillen vorhanden, wie bei 0.

militaris.

Orchis maculata.

Vor der Bestäubung der Narbe sind die Eichen

schon gekrümmt , aber nur eichelartig mit dem An-
fange des inneren Integumentes versehen ; selten

ist auch schon das äussere schwach angedeutet.

Nach einer Bestäubung der Narbe am 8. Juni Abends

waren bis zum 23ten die Eichen vollständig ent-

wickelt, mit dem Embryosack und den Keimkör-

perchen darin deutlich ausgebildet, die Embryobil-

dung hatte aber noch nicht begonnen ; erst am 25tcn
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fand sich eine 3—4zcllige Enibryoanlage. Die Zeit

von der Bestäubung der Narbe bis zur Emhrj'obil-

dung dauerte hier also 17— 18 Tage, vom 8 — 25.

Juni.

Urchis coriopliora.

Die Eichen sind in der so eben geöffneten BIü-

the gekrümmt, eichelartig, mit deutlicher Anlage

beider Integumente. Bei Blüthen, deren Narben am
14. Juni bestäubt wurden, fand sich am 23ten ein

2—5 zelliger Embryo, während am 19ten die Eichen

noch nicht vollständig entwickelt waren. Zwischen
Bestäubung und Embryobilduug lag also ein Zeit-

raum von kaum 9 Tagen.

Orchis pyramidalis.

In der nnbestäubten Bliühe sind die Eichen ge-

krümmt und eichelartig mit ziemlich weit entwic-

keltem äusseren und inneren lntegument. Nach der

Bestäubung am 22. Juni Morgens war am 25ten das

innere lntegument über den Nucleus hinausgewach-

sen und auch schon das äussere über das innere;

im schon deutlichen Embryosack fing die Bildung

der Keimkörperchen an; am 29ten waren dieselben

ganz deutlich, aber noch nicht befruchtet; endlich

zeigte sich am 30teu Mittags in einzelnen Eichen

schon ein 2—3zclliger Embryo, in den meistenFäl-

len waren die Keimkörperchen noch unverändert,

man konnte vielfach Polleuschläuche in die Micro-

pyle eindringend beobachten. Erst am 1. Juli Mit-

tags fanden sich die Keimkörperchen nur noch in

seltenen Fällen vor. sondern meist schon ein 3—4-

zelliger Embryo ; die Pollenschläuche waren fast

ganz verschwunden. Wir können demnach hier die

Zeit von der Bestäubung bis zur Embryobildung auf

8— 9 Tage anschlagen.

Orchis anthropophora.

In den kürzlich geöffneten Blüthen sind die Ei-

chen erst ein wenig gekrümmt, besitzen aber schon

einen deutlichen Anfang zum inneren lntegument.

Gymnadenia conopsea *).

In Blüthen, welche sich kürzlich geöffnet haben,

besitzen die Eichen erst eine cichelartige Gestalt

mit dem halb ausgebildeten inneren lntegument, auch

Ist schon der Anfang zum äusseren sichtbar. Nach

Bestäubung der Narbe am H. Juni waren die Elclreh

bis zum 20tcn zur Vollkommenheit gelangt, aber

noch keine Bildung des Embryo hatte begonnen

;

*) Anuei dei gewöhnlichen form von Gymnadenia
eonopiea lieh in dei Gegend von Bonn eine Va-

irelche -» i «: 1 1 dadurch nnlericliefdct , das« der
mittlere Zipfel dei Label [(ml ipltzer ist, ebenkd sind
die «i-iiiii ikmi Iiliiiii.cbUticr apileer und llngcv; ilic

BJBlilC itt tebl wolili i«-<
1 1 • ii >I und Hingt mehrere Wo-

chen »pater an zu bliiln-ii ab) die entere Form.

erst am 23ten war der Anfang dieses als 3—5 zel-

lig vorhanden ; die Pollenschlauchstränge waren bis

zu dieser Zeit noch nicht vollständig verschwun-
den. Die Dauer von der Bestäubung bis zur Em-
bryobildung betrug also etwa 2 Wochen, vom 8—
23. Juni.

Habenaria viridis.

In der unbestäubten Blüthe hüllt bei den Eichen

vielfaoh schon das innere lntegument den Nucleus

ein; das äussere erscheint schon, reicht aber noch

nicht bis zum Rande des inneren ; bei anderen Ei-

chen ist der Nucleus erst eichelartig am Grunde
vom Anfange der beiden Integumente umgeben.

Ophrys Mypdes.

Die Eichen der unbestäubten Blüthe sind eichel-

artig mit dem Anfange des inneren Integumentes

versehen, nur eine schwache Andeutung des äusse-

ren ist vorhanden. Die Zeit von der Bestäubung

bis zur Embryohildung dauerte vom 24. Mai bis 13.

Juni, also etwa 3 Wochen.
Ophrys Arachnites.

Bei einer kürzlich geöffneten unbestäubten Blü-

the sind die Eichen nur etwas gekrümmt und haben

einen schwachen Anfang des inneren Integuments.

Ophrys upifera

verhält sich wie die vorhergehende Art.

Piatanthera chlorantha.

In der frischen Blüthe verlaufen die Placenten

als 3 vcrhältnissinässig sehr schmale Leisten an

den Wäuden der Fruchtknotenhöhle; die Anlage zu
den Eichen besteht roeistentheils in geraden Wärz-
chen, selten sind dieselben schon äusserst wenig
gekrümmt; ein Anfang der Integumente ist nirgends

bemerkbar; 8 Tage nach dem O offnen der Blüthe

haben die Eichen — ohne vorhergegangene Bestäu-

bung der Narbe — sich 'schon etwas gekrümmt und
besitzen eine schwache Andeutung des inneren In-

teguments , entwickeln sich aber dann nicht weiter.

Blüthen, welche am 24. Mai bestäubt wurden, zeig-

ten im Anfange an den Eichen nur eine schwache
Weiterbildung, erst gegen die Mitte Juni rückten

dieselben schneller der Vollkommenheit entgegen

und bekamen eine eigentümliche Kegelform, indem

die Spitze des Nucleus und die Münder der Integu-

mente in einer Ebene lagen und von hier aus die

Gestalt des Eichen nach oben spitz zulief. Am 15.

Juni waren die beiden Kcimkürpcrchcii im Emhryo-
sack sichtbar und am 17ten war der Anfang des Em-
bryo in den meisten Fällen schon 3

—

I zeitig. Die

Zeit bis zur Emhryohildiing dauerte demnach vom
2». Mai bis 17. Juni, also etwa V/.t Wochen.

Piatanthera bifulia.

In den 10 eben geöffneten Blüthen sind wie bei

der vorigen Art die Elchen meist erat Dil gerado
•l.

r
> (a) *
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Wärzchen angedeutet, selten sind diese schon et-

was gekrümmt, eine Andeutung der Integumente ist

nirgends bemerkbar. Ohne Bestäubung der Narbe

rücken die Eichen nach mehreren Tagen so weit

vor, dass sie etwas gekrümmt sind und einen schwa-

chen Anfang des inneren und manchmal auch des

äusseren Integumentes zeigen, dann aber verküm-

mern sie. Werden die Narben bestäubt, so treten

ähnliche Veränderungen und Entwickeluugen der Ei-

chen ein , wie bei P. chlorantha.

Cephalanthera grandiflora.

In Blüthenknospen, deren Antheren so eben auf-

gegangen, sind die Eichen in einzelnen Fällen erst

als gerade Warzen angelegt, meistentheils sind sie

aber in demselben Fruchtknoten schon etwas ge-

krümmt und besitzen eine Andeutung des inneren

Integumentes. Bei so eben geöffneter Blüthe sind

sie alle gekrümmt mit dem Anfang des inneren In-

tegumentes versehen. Blüthen, welche einige Tage

geöffnet waren, so dass aus den Pollinien Pollen-

schläuchc durch die Narbe hindurchgedrungen, aber

noch nicht bis zur Placente vorgerückt waren, zeig-

ten etwas vergrösserte Eichen, es war aber noch

keine Andeutung des äusseren Integumentes sicht-

bar. Nach einer Bestäubung am 20. Mai war an

den Eichen am 25tcn ein schwacher Anfang des

äusseren Integumentes bemerkbar. Im Freien wur-

den wenige Tage nach dem 20. Mai einige Blüthen

bestäubt; an den Eichen dieser war am 23. Juni

das äussere Integuraciit noch nicht über das innere

hinübergewachsen , es war aber ein sehr grosser

Embryosack mit dem Anfange der Keimkörperchen

sichtbar. Am I. Juli hatte sich in sehr vereinzel-

ten Fällen das eine Keimkörpcrchen zu einem 2—
3zelligen Embryo entwickelt und das andere war
verschwunden; meistentheils waren noch beide Keim-

körpcrchen deutlich, manchmal war sogar das äus-

sere lutegument noch nicht über das innere hinüber-

gewachsen ; die Pollenschlauchstränge waren noch

vorhanden. Wir können demnach die Embryobil-

dung der meisten Eichen an den untersuchten Exem-
plaren in den Anfang Juli setzen, so dass für die

Zeit von der Bestäubung bis zur Embryobildung

eine Länge von 5— 6 Wochen sich ergeben würde.

Epipaetis palustris.

Die Eichen sind in der kürzlich geöffneten un-

bestäubten Blüthe grösstentheils schon etwas ge-

krümmt und eichelartig mit den Anfängen des in-

neren Integuments versehen.

Keottia iiidus aris.

An den kürzlich geöffneten Blüthen hat der

Fruchtknoten schon einen im Verhältuiss zu den

vorhergehenden Orchideen bedeutenden Durchmes-

ser, nämlich 3"' m
, und ist, was gleichfalls bei den

vorhergehenden nicht der Fall war, schon fast ganz

mit den Eichen angefüllt. Da die äussere Gestalt

des Fruchtknotens vor der Bestäubung schon so weit

entwickelt ist, so Hess sich vermuthen , dass auch

die Eichen schon ziemlich weit vorgeschritten sein

würden; und wirklich ist bei diesen das innere lu-

tegument schon über den Nucleus hinübergewach-

sen ; auch das äussere ist schon ziemlich gross, hat

aber noch nicht den Rand des inneren erreicht; der

Embryosack ist schon ziemlich deutlich. Auf dieser

Stufe bleiben die Eichen stehen und haben sich bis

zum Verwelken der Blüthe — wenn nicht die Narbe

bestäubt worden — um nichts weiter entwickelt.

Die Bestäubung wurde am Abend des 24. Mai vor-

genommen; bis zum 31ten waren die Pollenschlauch-

stränge an den ganzen Placenten hiuahgewachsen,

das äussere lutegument der Eichen war aber noch

nicht über das innere hinausgerückt ; erst am 2. Juni

war solches geschehen ; zu gleicher Zeit hatte sich

eines der beiden Keimkörpcrchen schon in vielen

Fällen zur 2— 3 zelligen Anlage des Embryo ent-

wickelt.

Es geschah hier also was man erwarten konn-

te: da die Eichen beim Entfalten der Blüthe schon

einen sehr hohen Grad der Entwickelung besassen,

so lag zwischen der Bestäubung der Narben und

der Embryobildung nur ein im Verhältniss zn den

meisten anderen Orchideen kurze Zeit, nämlich noch

nicht 9 Tage, vom 24. Mai Abends bis zum 2. Juni.

Listera ovuta.

Der Fruchtknoten ist nebst den Eichen zur Zeit

der Blüthe in einem ähnlich weit vorückten Zu-
stande wie bei Neottia ni/lus avis. Bei den Eichen

ist das innere lutegument schon über den Nucleus

hinübergewachsen , das äussere ist schon im An-
fange der Bildung begriffen. Ohne Narbenbestäu-

biing tritt keine Weiterentwickelung der Eichen ein.

In Folge einer am 8. Mai vorgenommenen Bestäu-

bung war bis zum löten das äussere lutegument in

einigen Fällen schon über das innere hinüberge-

wachsen; am 18ten war schon ein mehrzelliger Em-
bryo vorhanden , dessen Anfang wir schon auf den

17ten oder 16ten setzen können-, danach würde sich

für die bis zur Embryobildung verstrichene Zeit

etwa 8—9 Taue ergeben. Am 31. Mai sprangen die

Früclite auf und entlicssen ihre Saamen.

Es wurden noch zwei andere Versuche im Freien

angestellt: nach einer Bestäubung der Narbe am 16.

Mai sprangen die reifen Früchte am Iß. Juni, also

schon nach einem Monat, auf.

Es muss hier auf eine besonders merkwürdige

Eigenschaft der vorliegenden Orchidee noch für sich

aufmerksam gemacht werden: während bei.deu übri-

gen nach der Bestäubung die Blüthenblätter nach
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einigen Tagen verwelken und dann abfallen, oder,

was am häufigsten der Fall ist, vertrocknet auf der

sich ausbildenden Frucht sitzen bleiben , verwelken

bei Lislera ovatu die Blüthenblätter noch nicht bis

zur Reife der Frucht, sondern wenn diese auf-

springt, so sitzen dieselben noch ganz frisch auf

ihrer Spitze, die oberen etwas zusammenneigend,

das Lahellum aber noch fast ganz unverändert in

seiner gewöhnlichen Lage.

An einer Pflanze fand sich eine cigenthümliclic

abnorme Blüthe: statt der äusseren 3 Blüthenblät-

ter fanden sich hier 5, darauf folgten 5 innere, von

denen 2 Labella waren (statt der sonstigen 3, wor-
unter 1 Labellum); dann waren statt einer Columna

deren 2 ganz regelmässig ausgebildete vorhanden;

der Fruchtknoten war zwar einfach , besass aber

statt der 3 Placenten einer normalen Bütbe deren

5. Diese sonderbare Blüthe war also fast durch-

gängig nach der Fünfzahl gebaut.

Cypripedium Calceolus.

In einer kürzlich geöffneten Blüthe sind die Ki-

enen erst als wenig gekrümmte Warzen vorhanden,

mit schwacher Andeutung des inneren Integuincnts

;

ohne Bestäubung der Narbe vergrösserte sich das

luteguracnt etwas, bis endlich die Blüthe sammt dem
Fruchtknoten vertrocknete. Nachdem am 16. Mai

an kürzlich aufgeblühten Exemplaren die Narben

bestäubt waren, hatten sich bis zum 20ten die Ei-

chen alle gekrümmt und hatten hei der Vergröße-
rung des schon vorher angelegten inneren Integu-

ments ein eichelartiges Ansehen. DiePollenschlauch-

stränge drangen so eben erst bis zur Placente vor;

am I. Juni hatten sie deren Grund erreicht, das in-

nere lutcgumeut der Eichen war über den Nucleus

hinausgewachsen, das mittlerweile auch erschienene

äussere hatte aber noch nicht den Rand des inne-

ren erreicht. Auch am Ifiton war das letztere noch

nicht überall geschehen, der Embryosack war aber

sehr deutlich und die Kriuikörpercheu fingen an sich

zu bilden. Erat am 25. Juni wurde wieder eine

Frucht untersucht, und hier zeigte sich, dass die

Bildung des Embryo schon seit eiuigcn Tagen, etwa
am SOten angefangen haben Braute, indem derselbe

schon aus mehreren Zellen bestand und eine etwas

kealenfSrmige Gestalt besas- ; die Pollenschläuche

Mann ganz verschwunden. Hiernach ergiebt sich

die Zeit Min der Bestäubung bis zur Kiiihryohil-

dung am 16, Mai bis etwa 20. Juni, also ungefähr
."> Wochen. Die Versuche wurden an Pflanzen an-

tellt, welche im freien wuchten.

Ba iit noch zu bemerken, dass der Fruchtkno-

ten frischer BIAIbOD einen Durchmesser von 272"""

hatir. mi'i iiasi derselbe bis zur Bmhryohitdong nur

sj -ii- Vierfache anschwoll 1 r» stand dies Verhal-

ten im Zusammenhange damit, dass die Höhlung des

Fruchtknotens zur Zeit der Blüthe schon ganz mit

den Anfängen der Eichen ausgefüllt war, während

in den anderen Fällen, wo sich der Fruchtknoten

bedeutend vergrössert, die Placenten mit den Eichen

erst als schmale Leisten an der Wand des Frucht-

knotens verlaufen und dessen Höhle bei weitem

nicht ausfüllen.

Cypripedium pttrviflorum.

Die Eichen in der frischen Blüthe sind nur als

gerade, selten etwas gekrümmte Warzen angelegt

und erfüllen die ganze Fruchtkiiotenhöhle. Nach-

dem am 11. Mai Blüthen bestäubt waren, hatten

sich alle Eichen bis zum 20ten gekrümmt und bei

der anfangenden Bildung des inneren Integunients

besassen sie ein cichclartiges Ansehen.

Nachdem wir so die Beobachtungen und Expe-

rimente au den einzelnen Orchideen aufgezählt ha-

ben, können wir zu einer allgemeinen Zusammen-

fassung der Resultate übergehen: wenn wir dabei

die Anzahl der beobachteten Arten, nämlich 30, da-

von 9 tropische und 21 einheimische, aus den ver-

schiedensten Gattungen berücksichtigen, so wird es

wohl gestattet sein, die an diesen beobachteten Vor-

gänge und Zustände al^s der ganzen Familie der Or-

ch deen zukommend zu betrachten. Wir fassen die-

selheu folgeudcrmassen zusammen:

I. Bei den Orchideen sind zur Zeit der Blüthe die

Eichen niemals vollständig ausgebildet; der Grad

der Ausbildung bewegt sich zwischen sehr weiten

Extremen: auf der einen Seite, z. B. bei Keottia

nidus aris und Listera ovuta sind an der kürzlich

geöffneten, aber noch unbestäubten Blüthe die Ei-

chen schon deutlich mit den beiden lntcguinentcn

versehen, doch hüllt das äussere noch nicht das in-

nere ein , sondern ist kaum bis zu dessen Rande

vorgedrungen, der Embryosack mit den Keimkör-

perchen ist noch nicht deutlich — auf der anderen

Seite, z. B. bei Dendrobtum nobile sind noch nicht

einmal die Placenten ganz ausgebildet, viel weniger

die Eichen irgend wie angelegt; dio drei Placenten

verlaufen in der engen Fruchlknotenhöhle als 3 wel-

lige Leisten und zeigen erst sehr schwach die Zwei-

spaltigkeit, wie sie bei allen ausgebildeten Früch-

ten der Orchideen sich findet *). Zwischen beiden

*) Aus dieser Beschalle nlicit der l'laeeiilen Mit] der

Eichen an den beobachteten tropischen Orchidi an fehl
beivnr, il«*s von den Gründen, welche Darwin Uberidas
getrennte Geschlecht bei Acropern und Ci{(asefum,
I. |e 207 11. 'J'.il , anführt, der nicht bewei-.'iid Ist,

weichet von der unvollkommenen Beschaffenheit di r Ki

dien In dem Krnehtli 1111I eii genommen int. [eh bin Hehl

geneigt, eh n Mulis das getrennte Geiohleclrt Jeni'r ffni

in i ruhrscheinilcli ca bullen, ducli nur trollslnh
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genannten Extremen kommen die verschiedensten

Entwickelungsstufen vor.

2. Bei denjenigen Blüthen, auf deren Narben Pol-

len übertragen wird, schwillt in Folge davon der

Fruchtknoten allmählig an — hei Dendrobium no-

bile um das Zehnfache im Durchmesser — und wäh-

rend dies geschieht, bilden sich auch die Eichen wei-

ter aus. Die Schwellung des Fruchtknotens beginnt

schon ehe die Pollenschlauchstränge die Placenten,

respective die Eichen , erreicht haben ; ebenso fan-

gen auch schon die Eichen , wenn sie schon ange-

legt waren, an sich weiter auszubilden, ohne dass

sie direct mit den Pollenschläuchen in Berührung

kommen. Es ist also klar, dass die Pollenschläu-

che nicht direct auf die weitere Ausbildung der Ei-

chen einen Einfluss haben , sondern dass diese zu-

erst einen Einfluss auf das Schwellen des Frucht-

knotens ausüben, dessen weitere Folge dann erst

die Weiterbildung der Eichen ist. — Blüthen , de-

ren Narben nicht mit Pollen belegt werden , halten

sich verhältnissmässig länger frisch als die bestäub-

ten; die fliehen in ihren Fruchtknoten oder die Pla-

centen, wenn erstere noch nicht angelegt , zeigen

ineist gar keine oder eine ganz unbedeutende Wei-

Zeit von der Bestäubung bis zur Embryo-
bildung.

Neoltia nidus anis: 24. Mai— 2. Juni, 8—9 Tage,

Listera ovata: 8— 17. Mai, 9 Tage,

Orchis pyramidalis : 22. Juni— 1. Juli, 8—9 Tage,

Orchis coriophora: 14— 23. Juni, 9 Tage,

Gymnadenia conopsea: 8— 23. Juni, gegen 2 Wo-
chen,

Orchis Morio: 9— 22. Mai, gegen 2 Wochen, •

Orchis maculata: 8— 25. Juni, 2 l
/2 Wochen,

Orchis hircina: 24. Mai — 13. Juni, 3 Wochen,

Orchis latifolia: 17. Mai — 3. Juni, gegen 3 Wo-
chen,

Ophrys Myodes: 24. Mai— 13. Juni, 3 Wochen,

Orchis mascula: 22. April— 22. Mai, c. 4 Woch.

3— ? 24. Mai, 3 Wochen,

Piatanthera chlorantha: 24. Mai — 17. Juni, 3'/2

Wochen,

Orchis militaris: 15. Mai— 16. Juni, über 4 Woch.

Cypripedium Calceolus: 16. Mai— 20. Juni, 5 W.

Cephalanthera grandiflora: Ende Mai— Anf. Juli,

5—6 Wochen,

terbildung und vertrocknen noch ehe der Frucht-

knoten verwelkt und die Biüthe abgefallen ist. —
Nach der Bestäubung derNarbe bleiben die verwel-

kenden Biüthenblätter meistentheils vertrocknet an

dem Fruchtknoten sitzen und sind in diesem Zu-
stande noch an der reifen Frucht vorbanden ; in sel-

tenen Fällen lösen sie sich nach einigen Tagen ah;

endlich zeigte Listera orata die Eigenthümlichkeit,

dass die schon aufspringende Frucht von den noch

saftigen Blütenblättern gekrönt war.

3. Die Zeit, innerhalb welcher nach der Bestäu-

bung der Narbe die Eichen ihre Vollkommenheit er-

reichen und befruclitungsfähig werden, richtet sich

nach dem Grade der Entwickelung, welchen diesel-

ben in der frischen Biüthe besassen. Obgleich die-

ser Umstand wohl gemuthmasst werden konnte und

in seiner Richtigkeit leicht einzusehen ist, so möge
hier eine übersichtliche Zusammenstellung der Zeit-

räume von der Bestäubung bis zur Embryobildung

und über den Entwickelungsgrad der Eichen zur

Zeit der Biüthe eine Stelle finden; für letzteres ist

wohl kaum mithin zu bemerken, dass die Buchsta-

ben ii inneres Iutcgument bedeuten, ie äusseres,

und n Nucleus:

Entwicklungsstufe der Eichen in der unbestäub-

ten Biüthe.

gekrümmt, ii über n hinaus, ie noch nicht über

ii hinaus.

gekrümmt, eichelartig mit ie und ii, aber ii

noch nicht über n hinaus.

gekrümmt mit Aufang zu ii.

gekrümmt, eichelartig mit ii und ie.

gekrümmt, mit Anfang von ii.

gerade Warzen ; selten gekrümmt mit Anfang
von it.

gerade Warzen, selten etwas gekrümmt, ohne

Anfang von ii.

etwas gekrümmte Warzen mit sehr schwachem
Aufang von i i.

etsvas gekrümmt mit Anfang zu ii.

di<*en Gewissheil würde man erst durch directe Be-

fruchtungsversuche kommen ; die üben anfiefülirti-n

Beobachtungen leinen, dass auch ganz unvollkommene

Placenten und Eier der so eben geöffneten Biüthe nach
der Bestäubung sich zur Vollkommenheit weiter ent-

wickeln können.



34;

Eria stell.ita : 13. Febr. — 15. April, 2 Monate,

Bletia Tunkervilliae : 26. Januar — Ende März,

über 2 Monate,

Dendrobium nobile: 10. Jan. — 12. Mai, 4 Monate,

Cymbidium sinense: 9. Dec.— ? Auf. Juni, 6Mon.?

Man sieht hieraus, dass die im frischen Frucht-

knoten am meisten ausgebildeten Eichen, z. B. von

Listera orata , die kürzeste Zeit, nämlich nnr 9

Tase, von der Bestäubung bis zur Embryobildung

nöthig halieii. während in den Fällen, wo die Pla-

centen erst im Anfange ihrer Elitwickelung stehen,

z. B. hei Dendrobium nobile und Cymbidium si-

nense, ein Zeitraum von 4, ja vielleicht 6 Monaten

nöthig ist, um den Anfang zur Embryobildung zu
j

macheu. — Bei letzteren könnte vielleicht einge-

wandt werden, dass die Verhältnisse der Gewächs-
;

häuser und unser trüber Himmel diese lange Dauer
;

herbeigeführt hätten, doch imiss bemerkt werden,
[

dass dieselben schwerlich eine höhere Temperatur
|

in ihrer Heimath gemessen, als die der Gewächs-
|

häuser war, nnd dass auf der anderen Seite in den
|

Tauen der Fruchtbildung ziemlich häufig die Sonne I

schien; jedenfalls wäre es aber interessant und

wünschenswertb. wenn Forscher, welche sich län-
j

Eere Zeit in den Tropen aufhalten, auch auf diesen i

Punkt hei den Orchideen Acht haben wollten.

Bald nach der begonnenen Embryobildung, höch-

stens einige Tage später, vergehen die 6 Pollen-

schlauchsträuge *).

4. Aus allein folgt für die Orchideen die doppelte

Wirksamkeit des Pollens bei der Fruchtbildung: auf

der einen Seite bewirkt er das Anschwellen des

Fruchtknoten* und die Ausbildung der noch unvoll-

kommenen Eichen, und zwar auch ohne dass die aus

ihm gebildeten .Schläuche in direetc Berührung mit

den Rieften treten — auf der anderen Seite veran-

lagst er die Embryobildung in den Eichen durch di-

reetc Berührung seiner Schläuche mit dem Embryo-

sack. Die Beobachtungen über den letzten Punkt

wurden in dem Vorhergehenden deshalb nicht be-

rücksichtigt, weil ile nichts Neues lieferten, und

über diese Sache genug bekannt gemacht worden

ist.

Was nun da* Wichtigste an der Sache ist und

wodurch die vorliegenden Beobachtungen einen all-

gemeineren Werth erhalten, das ist dieses, dass

dieselben im Zusammenhange mit der schon vielfach

*) R. Brown I. e \>. 707 »npl, da*« dieselben noch
in der reifes Kspir] vorhanden seien, doeü Ist mir ein

i Pill nie »org kommen; ihr Vergehen, nach dem
Anfange d»r Embryoblldnog ward« namentlich dadurch
dentlieh, da«» tii rerl merndi !(• Ic zu jenei Zeil

beobachten Meilen.

Placenten viellappig , kleinwarzig.

Placenten buchtig, ohne Wärzchen.

aufgeworfenen Frage stehen: welchen Einfluss der

Pollen bei der Fruchtbildung übe; ob nämlich die-

ser Einfluss nnr darin bestehe, dass durch die Pol-

lenschläuche die Eichen befruchtet werden und erst

in Folge dieser Befruchtung der Fruchtknoten an-

schwelle — oder ob der Pollen auch einen beson-

deren Einfluss. unabhängig von dem auf die Eichen,

auf die übrigen Theile des weiblichen Organes

ausübe.

Für die Beantwortung der Frage in letzterem

Sinne sprechen die schon seit längerer Zeit von

Kolrenter, Gärtner, Herbert u. a. bei den Bastardi-

rungsversuchen beobachteten Thatsachen, dass die

Bestäubung der Narbe einer Art durch Pollen einer

anderen Art in vielen Fällen nur das Schwellen des

Fruchtknotens bewirke und keine Entwickelung

keimfähiger Saamen #), es habe also der Pollen ei-

nen deutlichen Einfluss auf den Fruchtknoten aus-

geübt ohne Betbeiligung der Eichen. Gegen dicBe-

weissültigkeit dieser Thatsachen kann man aber an-

führen, dass möglicher Weise das Schwellen des

Fruchtknotens doch von den Eichen, welche in dem-

selben ja vorhanden waren, ausgegangen sei; und

mit Recht: denn wenn auch die Eichen sich nicht

zu embryonischen Saamen entwickelten, so ist es

doch denkbar, dass sie durch die Anregung der Pol-

lenscbläuchc die Fähigkeit erlangt haben , auf das

Schwellen des Fruchtknotens einen Einfluss zu üben.

Es ist daher ein mehr sicherer Beweis zu Gunsten

des directen Einflusses des Polleu auf die Anschwel-

lung des Fruchtknotens zu geben, und diesen sehe

ich darin, dass, wie die angeführten Beobachtungen

an den Orchideen zeigen , eine weitere Ausbildung

des Fruchtknotens nach dem Bestäuben der Narbe

mit Pollen statthaben kann , ungeachtet der gänzli-

chen Abwesenheit von Eichen.

Dass die Beantwortung der Frage in diesem

letzterem Sinne die richtige sein möge, hat auch

Treviranns **) kürzlich angedeutet, indem er sagt:

*) In ilieser Weise ist wohl eine grosse Anzahl der

von hVnsrliel Und Anderen gegen die Sexualität der

Pflanzen angestellten RnslardirungsferBDche zwischen
frnnz heterogenen Pflanzen zu erklären: es ist mißlich,
dass »ich hier bisweilen Früchte ausbildeten, aber ob
dnrin kejmfttliige Saamen warin, ist nicht nachge-
wiesen.

**) Treiliiiluis in den Verlinnill. des nalurw. Vereins

für llheinl. u. We-tph. 1862. p. 'iflO.
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,,meines Eraolitcns wird vielmehr dem Pollen, un-

abhängig von seiner durch Schläuche vermittelten

unmittelbaren Einwirkung auf die Eier, noch eine

andere zugeschrieben werden müssen, über welche

ich freilich nichts Positives anzugeben weiss und

mich daher dem Vorwurfe, eine Ketzerei vorge-

bracht zu haben , aussetze."

üebrigens liefert der Umstand, dass bei Frucht-

knoten bestäubter Blüthen das Wachsthum der Wan-
dungen des Fruchtknotens das der Eichen in der

ersten Periode bedeutend überflügelt, wenn auch

nicht einen Beweis, so doch wenigstens eine An-

deutung, dass die Einwirkung des Pollen sich un-

abhängig von den Eichen auch auf die Wände des

Fruchtknotens erstrecken möge.

Es lässt sich hiernach — um die Sache zusam-

menzufassen, wohl die Ansicht vertreten, dass die

Wirkung des Pollen bei der Fruchtbildung eine dop-

pelte sei: dass durch denselben einerseits das

Schwellen des Fruchtknotens, auf der anderen Seite

die Embryobildung in den Eichen bewerkstelligt

werde. Wenn man dazu berücksichtigt , dass die

vom Lichte mehr oder weniger abgeschlossenen Ei-

chen wohl kaum die Fähigkeit besitzen, Nahrungs-

stoffe zu bereiten, sondern darauf angewiesen sind,

diese von dem chlorophylllialtigen Gewebe der äus-

seren Theile des Fruchtknotens zu erhalten, so sieht

man leicht den Zweck dieser doppelten Wirksam-

keit des Pollens ein und wird, wenn man, abgese-

hen von der Befruchtung der Eichen, nur ihr wei-

teres Wachsthum ins Auge fasst , dieses Wachs-

thum ein seeundärcs, durch das primäre der Frncht-

knotenwand hervorgebrachtes, nennen können.

Der so eben ausgesprochenen Ansicht scheint

das sogenannte Fruchtungsvermögen der Gewächse

zu widerstreben, welches darin besteht, dass in ein-

zelnen Fällen, ohne Bestäubung der Narbe mit Pol-

len, der Fruchtknoten sich zu einer, aber nie keim-

fähige Saamen enthaltenden Frucht entwickelt. Es

sind solche Fälle namentlich von Musa , Bromelia,

Morus, Artocurpus- u. a. bekannt , und Gärtner hat

in seinem Werke: Versuche und Beobachtungen über

die Befruchtuugsorgane der vollkommnen Gewächse

etc. p. 558 ein eigenes Kapitel darüber geschrieben.

Es ist nun in Rücksicht auf dieses Verhältniss al-

lerdings einzuräumen , dass das Anschwellen des

Fruchtknotens auch ohne Einwirkung des Pollens

statthaben könne, und also nicht in allen Fällen mit

der Bestäubung der Narbe zusammenhänge; es wurde

ja aber im Vorhergehenden, im Hinblick auf die Or-

chideen, auch nur die Meinung aufgestellt, dass bei

wirklich statthabender Bestäubung der Narbe mit

Polleu die Anschwellung des Fruchtknotens der Aus-

bildung der befruchteten Eier vorausgehe. — Üebri-

gens sind die Nachrichten über das Fruchtungsver-

mögen mit Vorsicht aufzunehmen und näher zu prü-

fen : sollte sich herausstellen , dass dergleichen

Früchte doch ihre Entstehung einer Bestäubung der

Narbe verdanken, und zwar der Narbe eines eichen-

losen Fruchtknotens , so würden das neue Beweise

sein für den von der Befruchtung der Eichen unab-

hängigen Einfluss des Pollens auf die Fruchtknoten-

wand. Ueberhanpt ist dem Ausspruche Gärtner'S,

welcher sich am Schlüsse des erwähnten Kapitels

über das Fruchtungsvermögen p. 568 befindet: ,,dass

die Bildung und das Wachsthum der Frucht und der

Saamenumhüllungen von der Mutter allein ausgehe",

wenigstens im Hinblick auf die vorliegenden Fälle

bei den Orchideen , keine allgemeine Gültigkeit zu-

zugestehen.

Zum Schlüsse sei hier noch einmal diese in ih-

rer allgemeinen Richtigkeit weiter zu untersuchende

Ansicht aufgestellt : Bei der Befruchtung wirkt der

Pollen in doppelter Weise, d. h. er bewirkt die Em-
bryobildnng in den Eiern, und bringt direkt, ohne

Vermittelung der befruchteten Eier, den Fruchtkno-

ten zum Schwellen. Ob vielleicht gar die Einwir-

kung des Pollens auf die Fruchtknotenwand durch-

gehends die primäre ist , und erst durch diese Ein-

wirkung die Embryobildung in den Eichen durch die

Pollenschläuche ermöglicht werde — das ist eine

andere Frage , deren Entscheidung wohl schwierig

mit Sicherheit zu geben sein wird.

Aus dem Ganzen sehen wir wieder, wie viele

interessante Seiten die Familie der Orchideen bie-

tet und wie berechtigt R. Brown zu dem Ausspruch

ist, welcher am Schlüsse seiner Abhandlung über

die Befruchtung der Orchideen undAsclepiadeen also

lantet: I even adventure to add, that in investiga-

ting the obscure subjeet of generation , additional

light is perhaps more likely to be derived from a

further minute and patient examination of the stru-

cture and action of the sexual Organs in Asclepia-

deae and Orchideae , than from that of any other

department either of the vegetable or animal kiug-

dom.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. XI.)

Fig. 1-8. Dendrobium nobile:

Fig. 1. Querschnitt des Fruchtknotens einer nn-

bestäubten Blüthe. Die Figur unterhalb 1 stellt den

mitllem Theil von 1, stärker vergrüssert , dar.

Fig. 2. Eine Placenla desselben Fruchtknotens von

der Seite gesehen.

Fi". 3. Querschnitt einer 20 Tage alten Frucht.

Fi"-. 4. Querschnitt einer Frucht, deren Alter vom
5. Januar bis 4. März reichte.

Fig. 5. Eichen aus derselben Frucht.
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Fig. 6. Eichen aus einer Frucht, deren Aller vom
10. Januar bis 13. April reichte.

Fig. 7. Querschnitt einer Frucht vom 10. Jan.

bis 12. Mai, in deren Eichen die Embryobildung be-

gannen.

Fig. 8. Reifer Saanie.

Fig. 9. Zellen der koneepliousfähigen Narbe von
Dendrobium nobile.

Fig. 10. Grundriss der Bliithe von Cymbidinm
und Listera.

Fig. 11. Grundriss einer abnormen Blüthe von
Cymbidium sinense.

Fig. 12. Grundriss einer abnormen Bliithe von

Listera orata.

Bonn, den 3. Juli 1863.

Literatur.
Churle« Darwin, über die Entstehung der

Arten im Tbier- u. Pflanzenreich durch na-

türliche Züchtung oder Erhaltung der ver-

vollkommneten Rassen im Kample ums Da-

sein. Nach d. 3. Engl. Ausg. u. mit neue-

ren Zusätzen d. Verf.'s a. d. Engl, übers,

u. m. Anmerk. versehen v. Dr. 11. €f. Bronn,
Zweite verbesserte u. sehr vermehrte Aufl.

M. d. Porträt d. Vf.'s in Photographie. Stutt-

gart, E. Schweizerbart'sche Verlagshandlung

u. Druckerei. 1863. S. VIII u. 551 S.

Wie oft aucli schon der nachdenkende Mensch

die Frage nach dem Ursprünge seiner selbst und

der zahlreichen organischen Mitgescliöpfe der Erde

sich vorgelegt und eine Beantwortung dieser Frage

versucht haben mag, ebenso oft ist sie nicht in der

Weise gelost worden, dass jeder Zweifel geschwun-

den und die Richtigkeit der Losung eine nur irgend-

wie allgemeinere Beistimmum: gefunden hätte. Wenn
daher Charles Darwin im .Stande war. durch die

Dar-tcllunusweise und Beweisführung, wie er sich

eine Batatebang der vielen Thicr- und Pflanzen -

Arten auf einem naturgeinässen, aber nur sehr lang-

sam fort-chreitenden Wege denke und durch sorg-

sam abgewählte fremde und eigene Beobachtungen
stutzen könne, eine rroj.se Anzahl vim Naturl'or-

mJierii Inr sellM Ansohlen vollständig oder be-

dingt zu gewinnen, ho hat er damit schon geneigt,

dass er , um dies zu ermöglichen, einen grossen

Mcbarfsiim und eine gluckliche G'omljiiiatinusgahi!

entwickelt haben raus». Nicht ziilruden . seine

Ideen dun.li BewetM zu unterstützen und sie pg4-

end an einander zu reihen . um HchiiI I ;itc daraus

hervorgehen zu lassen . hat er auch Einwürfe ge-

gen sich selbst erhoben und ist gegen dieselben

sein eigener Sachwalter geworden. Die anspruchs-

lose, gründliche Weise und die ruhige beschauliche

Art, mit welcher er seinen Gegenstand behandelt,

muss dem Manne, der uns durch das vortreffliche

pliotographische Bild , welches der Herr Verleger

dieser zweiten Ausgabe als eine schätzenswerthe

Beigabe dem Leser vorlegte, so nahe gebracht wird,

noch manchen Freund unter denen erworben haben,

welche nicht durch schlagende Vergleiche , witzige

oder scharfe Worte, glänzende Bilder und andere

solche künstliche Redegewürze gelockt werden. Es

ist schon viel über das vorliegende Buch geschrie-

ben , so dass es um so weniger der Mühe verlohnt,

auch hier noch darauf zurückzukommen , als wir

durch die beschränkten Grenzen, welche dieser Zeit-

schrift gegeben sind, nur in Bezug auf die Pflanzen-

welt einige Bemerkungen aussprechen mochten.

Wir wollen dabei jedoch dem Gange des Buches

selbst folgen. Das J. Capitel behandelt die Ab-

änderung durch Domesticität. I>a*s eine solche hei

den Pflanzen stattfinde, sehen wir au den Beispie-

len , welche wir allerdings nur in einer im Ver-

hältniss zu den Erdperioden sehr kurzen Zeit ver-

folgen können, deutlich: aber Abänderungen sind

nicht sogleich andere Arten, wie der Vf. meint, der

nur die Sippen (Gattungen, genera) als Arten an-

sieht , und die Arten als Abänderungen innerhalb

des Gattuugs-Typus. Die Einführung der Georgine

nach Europa fällt in unsere neueste Zeit. Niemand
wird unter den Hunderten von Abänderungen eine

neue Species bemerkt haben, im Gegeutheil meinen

Einige , dass ein Paar Species in unseren jetzigen

Georginen-Formen untergegangen seien. Nicht an-

ders ist es mit dem länger eingeführten Aster cki-

nensis L. Niemand denkt daran, neue Arten in des-

sen zahlreichen Abänderungen sehen zu wollen,

welche die Gärtner daraus erzielt haben und noch

erzielen. Mit den aus dem allcrältesteu Alter er-

haltenen , schon längst, und vielleicht so lange als

das Menschengeschlecht auf der Erde existirt, ge-

zogenen Gewächsen, namentlich den Getreidearten,

ist gar kein Beweis zu führen, denn wir wissen

nicht, was wir vor uns haben, und scheu nur sich

durch Aussaat seit historischer Zeit erhaltende Ar-

ten, danchen bald ausartende Formen. Die merk-

würdige Gersienart llordeum Aeaiceras lloylc, so-

gar von Einigen für eine von llordeum abzutren-

nende Gattung gehalten, wegen der Beständigkeit

ihrer Clinrnclcrc ; von anderen nur für eine Ahart

von llordeum ciieleste, welches selbst wieder eine

Abart lein soll , isl doch minier nur eine Gerste,

bei welcher die Spelzen sich zu Blättern zu bilden

beginnen, eine in gewissen Grenzen consliinlc Form.
45 (h)
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Selbst wenn Avir die einjährigen Weizenarten als

ans einander hervorgegangen ansehen wollten, was
auf vielen Widerspruch stossen würde, so ist doch

Alles, was in neuerer Zeit von Weizen gezüchtet

ist, so wenig verschieden befunden, dass man keine

neue Species aufführen mochte, und wenn Delpotlte

eine neue Weizcuait aufstellt, so ist diese eine

von Alters her vorhandene, nur nicht unterschie-

dene. Die Abänderungen im Naturzustände, welche

das 2te Capitel bespricht, sind ebenfalls unleugbar

und meiner Meinung nach viel merkwürdiger, als

die durch die Zucht hervorgebrachten, da dieselbe

ausdauernde Pflanze Abänderungen in einzelnen

Jahren ihres Daseins zeigen kann, welche also, da

der Boden derselbe blieb, nur allein von andern,

wir können nur meinen, klimatischen Einflüssen in

der Zeit abhängen müssen, in welcher die Anlage

neuer Bildungen stattfand . aber wie dies zugehe,

ist uns vollständig dunkel. Das 3te Capitel schil-

dert den Kampf ums Dasein. Wenn der Verf. die-

sen Kampf unvermeidlich aus der Neigung aller Or-

ganismen, sich in starkem Verliältniss zu vermehren,

ableitet , so liegt der Grund , dass der Sieg in die-

sem Kampfe nur von einigen mit Erfolg errungen

wird, theils in den Eigenschaften der Pflanze selbst,

weil sie einjährig ist, oder weil sie mit jedem Bo-

den vorlieb nimmt, oder sich leichter, sicherer aus-

säet und mit ihren Saamen verbreitet, oder endlich

üppiger und alles andere überziehend und erdrückend

fortwächst; theils in der Beihülfe, welche der

Mensch, die Thiere und Pflanzen gewähren, weil

sie einige Pflauzen vorzugsweise kultiviren oder

fressen, vorzugsweise sich auf ihnen ansiedeln, sie

verderben oder beschädigen . oder unfruchtbar ma-
chen. Wenn eine neue Pflanzenart in eine neue

Gegend zwischen neue Mitbewohner versetzt wird,

so hängt es nur von der durchaus zusagenden Be-

schaffenheit ihres Wohnorts ab, ob sich ihrZahlen-

verhältniss steigert, ihre Natur braucht sich des-

halb nicht zu modificiren. Wir sehen es in den

botanischen Gärten , wie gern sich einzelne Arten

einbürgern, denen der Boden zusagt, selbst wenn
sie aus wärmereu Klimaten stammen, aber doch die

nöthige Wärme finden , um ihre Saamen zu reifen

;

wie wenig es aber gelingt, andere zu ziehen, selbst

wenn mau alle Sorgfalt anwendet, weil ihnen Wasser

in Qualität und Quantität, die Erdmischung und die

Dichtigkeit oder die Lockerheit des Bodens nicht

gefallen , so dass bei der Kultur ausländischer Ge-

wächse im freien Lande einige sich erhalten, an-

dere verschwinden.

Natürliche Auswahl oder natürliche Züchtung

überschreibt unser Verf. sein 4. Capitel, und er ver-

stellt darunter, dass in der Natur, ohne mensch-

liche Beihülfe, Wechsel in den Lebensbedingungen

eintreten, welche Abänderungen hervorrufen, die,

wenn sie eineu gewissen Voi theil für die Pflanze

darbieten , dadurch auch diese vorteilhafter ausge-

stattete Abänderung zu ihrer Erhaltung geschickter

gemacht haben. Die Pflanzenbeispiele, welche der

Verf. hier beibringt, sind mehr Voraussetzungen,

als Beobachtungen, und die Beispiele über die Be-

fruchtung, welche besonders beweisen sollen , dass

dieselbe mit dem eigenen Pollen ausgeführt, weni-

ger kräftige Pflanzen liefere , als die durch den

Polleu eines andern Individuums befruchteten Ey-
chen , sind viel zu gering au Zahl und nicht scharf

genug durchgeführt, um etwas beweisen zu können.

Auch hat der Verf. dieses weitläuftige Capitel noch

einmal am Schlüsse zusammengefasst, ohne dass

wir durch diese Zusammenfassung uns mehr zu sei-

ner Anschauungsweise hingezogen fühlten und die

Notwendigkeit einsähen, uns die Verwandtschaft

aller Wesen aus der 'Abstammung von einigen we-
nigen hervor zu construiren. Es wäre zu wünschen,

der Vf. hätte in einem Beispiele nur die Möglichkeit

der Umbildung, wie er sie sich vorstellt, dargelegt.

Das fünfte Capitel soll nun die Gesetze, welche bei

dem Auftreten der Abänderung diese beherrschen,

feststellen , aber hier sind wir auf einem sehr ge-

fährlichen Boden, weil wir bei den Pflanzen noch

gar nicht wissen, wodurch man Abänderungen her-

vorbringen kann . sondern nur dadurch solche er-

hoffen darf, wenn man den Saamen irgend einer

Art auf einen wohl gepflegten Gartenboden in Men-
ge aussäet und nun das Resultat abwartet, um
dann das mit neuen Formen und neuen Eigenschaf-

ten Auftretende zu erhalten, bei Holz- und Kraut-

pflauzen durch Pfropfen und Stecklinge, oder bei

ein - und bei mehrjährigen durch Aussaat, bei wel-

cher Aussaat ein grösseres oder geringeres Procent

der neuen Wesen nicht als gleiche Abänderung auf-

tritt. Was hier der Verf. von der Jerusalems Ar-

tischocke sagt, ist unverständlich, denn Helianthus

tuberosus hält alle Kältegrade bei uns aus , und

hat Farbenvarietäten in ihren Knollen, von denen

wir aber nicht wissen , wie sie entstanden sind.

Diese Pflanze wird in Gegenden mit längerm Som-

mer unfehlbar blühen und Frucht ansetzen, was

bei uns nur selten wegen ihres, wie bei vielen

nordamerikanischen Compositen , zu späten lllühens

vorkommt; so werden diese verschieden gefärbten

Knollen auch wohl durch Aussaat entstanden sein.

Die Schminkbohne dagegen zerstört jeder Frost,

und es hilft kein Mittel, um sie unempfindlich ge-

gen denselben zu machen, was, nebenbei gesagt,

sehr angenehm wäre , da Phaseolus multiflorus

eigentlich eine ausdauernde Pflanze ist. Was der
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Verf. weiterhin in diesem Kapitel ausspricht , dass

er alle Arten einer Sippe (Gattung, Genus) als Ab-

kömmlinge von demselben Stammvater, wie die 2

Geschlechter in jeder Art, betrachtet, so knüpft sich

daran die Krage, was ist denn eine Gattung? Hat

Linne Recht, als er breite Gattungen bildete, oder

die Neueren, die sie zerspalten? I*t nicht die Zu-

sammenstellung der Arten in Gattungen eine ganz

beliebige Vornahme , um natürliche Gruppen zu er-

halten, für welche man doch sämmtliche Organe !

berücksichtigen rauss , während man für künstliche '.

Gruppeu oder Gattungen sich auf einige Hauptkenn-

zeichen stützt. Mache ich eine grosse Gattung,

z. B. Panicitm. nach dem Bau der Spicula allein,

so ist sie eine künstliche , berücksichtige ich aber

zugleich den Bau der ganzen lnflotesceuz und die

Vegetatiousorgaue , so bekomme ich natürliche

Gruppen, welche freilich Viele nicht werden als

Gattungen gelten lassen , da ihnen die hier ver-

wendeten C'haractere nicht wichtig genug erschei-

nen. Sind nicht die älteren Gattungen zum Theil

Familien geworden , in welchen mau nun Gattun-

gen geschaffen hat? Von welchen Gattungen spricht

Darwin, wem. er die Gattungsgeuossen als Nach-

kommen eiuer Art ansieht . von jenen altern oder

den neuern? Uer Verf. sieht die Schwierigkeiten

ein, welche ihm die tiefe l'nwissenheit , die er am
Schlus-e des t'apitels selbst zugiebt, über die Ge-

setze der Abänderungen, welche er eigentlich so

nothwenilis; zur Stütze seiner Annahme braucht,

bereitet, deshalb widmet er diesen Schwierigkeiten

ein besondere-, das 6leCapitel, aber in diesem ist

kaum einmal einer Pflanze gedacht, »ondern der

Verf. hält rieb, wie es sehr natürlich ist und stets

verwiegend geschieht, an diu Thicrwelt, welche

ihm die angeführten Beispiele liefern muss, was
nun auch ebenso sein muss bei dem folgenden 7ten

Capitel , 'lein In.-tinctc gewidmet Das Hte dage-

gen, die Basiard-ßilduug ins Auge fassend, führt

HIB zu einem Vorgange , der recht eigentlich einen

Amgangjpunkt für Veränderungen darbieten konn-

te, und namentlich auch bei den Pflanzen, da sie

ja auch fruchtbare Bastarde haben, die also sich in

ihrer Eigcnthiimlichkeit erhalten würden, während

die Unfruchtbaren vorübergehende Erscheinungen

waren." Es giebt aber trotz der zahlreichen Ver-

suche, du- mau gemacht hat, und von denen eine

Anzahl gelang, eine andere aber missglückte , im

BMW '!"' h in» h zu wenig.
,
um Hcsultatc ziehen

zu I •iiineii , i in! mau hat überdies bei dienen Ver-

mieden die vollständige Ausbildung der Organe,

web he bei «Irr kreuzenden Befruchtung thätig -ind,

nicht vorher IMtersacJlt und zum Tlnil mich nicht

uiitri siirheu können, um zu wissen, oh sie auch

so beschaffen waren , dass sie nicht selbst dem Ge-

lingen Hindernisse in den Weg legten. Wenn aber

auch die Befruchtung geschehen ist, so kommt es

deshalb nicht immer zur Fruchtbildung, und in die-

ser nicht immer zur Saamenbildung , und im Saa-

men nicht immer zur brauchbaren Embryobildung.

Was weiter das 9te Capitel, die Unvollkommenheit

der geologischen Ueberlieferungen , und das lOte,

die geologische Aufeinanderfolge der organischen

Wesen betrifft, so sind wir in Bezug auf die Pflan-

zenwelt schlimmer daran , als bei der Thierwelt,

welche durch die ihr eigene Bewegungsfälligkeit in

den Stand gesetzt war zu wandern, also einem

Unheil zu entfliehen, während die Pflanzen sich

passiv verhalten, und daher leichter durch starke

Erniedrigungen der Temperatur, sowie durch üeber-

schwemmungen, welche lange anhalten, untergehen

müssen, und um so mehr und leichter verschwinden

werden , je entfernter eine Flora von der Reifezeit

ihrer Saanien war. Zuerst sind die geologischen

Facta sicher zu stellen , und dann erst kann man
von den Pflanzen reden. Da nun jene noch Zwei-

feln unterliegen, so wenden wir uns zur geogra-

phischen Verbreitung im Uten und I2ten Capitel.

Ueber die Verbreitung der Saamen der Pflanzen ist

schon viel geschrieben und beobachtet, dennoch hat

man sich nicht darüber einigen können, ob die

Pflanzen sich von einem einzigen Entdcckuiigspunkte

verbreitet haben, oder ob mehrere Centra für ihre

Schöpfung nothwendig waren, weil man ohne deren

Annahme sich sonst nicht klar machen kann, wie

die überspringende Wanderung vor sich gegangen

sein soll. Wir müssen aber diese Wanderungen
uns zunächst nach den noch jetzt zu beobachtenden

Thatsacheu klar machen; müssen dazu bestimmt

wissen, warum Pflanzen oft so sehr sporadisch auf-

treten, warum andere so sehr verbreitet, so gemein

sind. Wir müssen namentlich die alten Kulturlän-

der , welche jetzt ganz aus der Kultur gekommen
sind, auf ihre Flora und deren Verthcilung unter-

suchen, und die Gründe aufsuchen, warum die Kul-

turpflanzen so gern verschwinden und sich nicht

bleibend ansiedeln, während diese Einbürgerung an-

derer Gewächse, die der Mensch gär nicht haben

will, so leicht geschieht. Merkwürdig ist, was der

Verf. von dem Schlamm erzählt, welchen er aus

einem Sumpfe nahm, der getrocknet G 3
/4
Unzen wog

ninl in seinem /.immer 537 keimende Pilänzchen her-

vorbrachte, wobei wir nur bedauern, dass nicht an-

gegeben ist, ob sie alle einer Art angehörten, oder

wie vielen. Saamen »Oll JunCUB liuftmius und ähn-

lichen Gewächsen mag man leicht in einer solchen

geringen Quantität Schlamm in Menge finden. Uebrl-

gcni gesteht der Verf. unsere grosse Unwissenheit



348

über die Möglichkeiten der Verbreitung in dem Ab-

schluss der beiden Kapitel ein. Auch das 13. Kap.,

behandelnd die wechselseitige Verwandtschaft orga-

nischer Körper, die Morphologie, die Embryologie

und die rudimentären Organe, spricht über Verhält-

nisse, die von vielen Seiten Schwierigkeiten dar-

bieten , besonders deswegen bei der Klassifikation

der Organismen . weil immer neue bekannt werden

können, welche das bis dahin aufgeführte Gebäude,

wenn auch nicht gleich umwerfen , doch , als hier

und dort mangelhaft, einer Ausbesserung bedürftig,

nachweisen. Der Verf. will , dass die ächte Klas-

sifikation eine genealogische sei, so wie man in Men-
schengeschlechtern oder Familien eine gewisse Anzahl

von characterisirenden Kennzeichen wahrnehmen

kann, von denen bald das eine, bald das andere in

den Vordergrund tritt und eine Familienähnlichkeit

zur Folge hat, so sei es auch bei den Organismen,

welche von einem gemeinschaftlichen Stammvater

abstammen. Nun geht es wohl , manche Pflanzen-

gnippen so zu ordnen, dass man glauben könnte,

sie seien nach einander und aus einander hervor-

gegangen, aber bei anderen findet man, dass sie so

isolirt sind , dass es weder möglich ist sie mit ei-

ner ihnen verwandten Nachkommenschaft zu umge-

ben, noch für die Zukunft auf eine solche für sie

zu hofien, weil sie sich bisher so vereinzelt gleich-

sam erhalten haben. Im I3ten Kapitel recapitulirt

Darwin die Beweisführung seines ganzen Buches,

sagt aber nicht, wieviel Formen eiust erschaffen

werden mussten , um durch nachherige Abänderung

die vorhandenen zu erzeugen, denn er würde sonst

wohl auf ziemliche grosse Zahlenverhältnisse ge-

kommen sein, so grosse, dass man nicht recht ein-

sieht , warum nicht ebenso gut eine doppelte oder

dreifache Zahl von Schöpfungen hätte vor sich ge-

hen können , da mit der Mehrzahl der Schöpfungen

sich nicht die Schwierigkeit mehrt, wenn wir nach

menschlicher Thätigkeit urtheilend sprechen wollen,

sondern eher vermindert. Wenn wir zu denen ge-

hören, welche zugeben, dass Abänderungen der Ar-

ten factisch erwiesen vorkommen, dass andere da-

gegen einer solchergestalt erwiesenen Abstammung

ermangeln, so wäre es für uns vielleicht möglich,

dass manche Gruppe sehr ähnlicher Arten, welche

zugleich einen beschränkten) Bezirk bewohnen, aus

einander hervorgegangen sei, aber einige wenige

Urformen können nicht die Hundertausend Arten

hervorgebracht haben mit allen ihren Verschieden-

heiten, und noch viel weniger können, wir eineUrzelle

als Stammmutter annehmen , aus welcher sich al-

lerdings auf geduldigem Papier gar manche Zellen-

construetionen aufbauen liessei), die in der Natur bei

Organismen die festen Gesetze gehorchen aber nicht

möglich sind. S — /.

Personal - Nachrichten.

Herr L Dippel. Lehrer zu Idar im Fiirstenthum

• Birkenfeld , hat auf die von der naturforschendeu

]
Gesellschaft in Rotterdam gestellte Preisfrage ,,über

1 die Entstehung der Milchsaftgefässe der Pflanzen"

eine Arbeit eingesandt, welche den goldenen Ehren-

preis erhalten hat. (Oeffentl. »latter.)

Herr Prof. Dr. Schmidt, welcher bisher als Pro-

! fessor der Botanik in Heidelberg fnngirte, hat seine

Stellung daselbst nach der Ernennung Dr. Hofmei-

sters zum Prof. der Botanik und Director des bo-

tanischen Gartens aufgegeben und sich nach seiner

Vaterstadt Hamburg zurückgezogen.

1!

1)

Herbarien - Verkauf.

Im Nachlasse des verstorbenen Apotheker Lasch

in Driesen finden sich :

Ein allgemeines Herbar nach Reichenbach's

Flora excursoria geordnet, 73 Packete, circa

8000 Spccies 150 Thlr.

2) Ein dergl., 17 Packete 20 Thlr.

3) Monographische Sammlungen, die Belege zu
seinen meist in der Linnaea niedergelegten

Arbeiten

:

29 Packete

4

4

6

2

3

3

7

17

17

24 -

123 -

30

Gegen frankirte Einsendung des Preises zu be-

ziehen von der Wittwe , Frau Apotheker lasch in

Driesen an der Netze (per Frankfurt a. Oder)-

a) Salix ,

h) Gramineen

,

c) Verbascum

,

d) Xanthium

.

e) Scleranthus

,

f) Rumex,

g) Aspcrula

h) Hubus
,

i) Ouercus

,

k) Farn

,

I) Moose,

m) Pilze,

n) Flechten

Galium

30 Thlr.

3 -

3 -

4 -

2 -

2 -

2 -

5 -

6 -

30 -

25 -

150 -

40 -
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Einige Bemerkungen über die Bewegungser-

scheinungen an den Staubfäden der Centaurieen.

Von

Dr. Fr. Unger.
(Hierzu Taf. XIII. 1. 2. 3.)

Die Staubfäden der Centaurieen werden noch

einige Zeit die passendsten Objecte bleiben, um das

Phänomen der auf äussere Beize erfolgenden ra-

schen Bewegungen vegetabilischer Theile zu stu-

direo.

Erst vor Karzern hat Herr F. Cohn, dem wir

das bisher Wissenswertbeste über diesen Gegen-

stand danken, in einem kurzen Sendschreiben an C.

V. Siebold wieder einige sehr beachtenswerte den-

selben Gegenstand betreffende Untersuchungen ver-

öffentlichet (Zcitschr. f. wiss. Zoologie XII. 3.), die

dahin zielen, dieses so gelicimnissvolle Räthsel voll-

ständig zu lü.sen.

Kr will nämlich gefunden haben , dass die Zel-

len jener sogenannten contractilen Staubfäden im

Verlängeriingszustaude nach der Lunge gestreift er-

scheinen, während sie im verkürzten Zustande um-
gekehrt eine {Micrstreifung zeigen, was beides von

einer feinen Fältelung der Zellmembranen herrührt.

Eine eingehendere Untersuchung lies« noch erken-

nen, dass an dieser Kaltcnbildnng nur die Zcllwundc
Thcil nehmen , nicht aber auch die die änsserste

Zell'ehi'ht bedeckende Cutlcula.

Herr Cohn zieht daraus die für die Physiologie

«billige Folgerung, dass die contractilen Zellen der

Cynarcen in Ihrem Verhalten wesentlich mit den

glMinn Munkeln drrThiere übereinstimmen, und dass

fll niti.ii.li auch d'-n Pflanzen .Munkeln nicht BbgeBp ro-

chen werden können.

So einfach nun die Lösung dieses so schwieri-

gen Problems erscheint, und so sehr man sich freuen

müsste, auch die letzte Scheidewand beider organi-

schen Reiche zusammenstürzen zu sehen, so ist es

doch Pflicht jedes redlichen Forschers, die als zwei-
fellos hingestellte Thatsache einer wiederholten Prü-
fung zu unterziehen , um sie entweder zu bestäti-

gen oder als unhaltbar zu verwerfen.

Herr Cohn geht von der Annahme aus, dass der

durch Absterben coutrahirte Staubfaden dieselben

Erscheinungen darbieten müsse, wie der coutrahirte

lebende Staubfaden und dass daher die Eigenschaf-

ten des einen auch dem andern zukommen. Da es

sehr schwer ist, die organischen Veränderungen der

contractilen Staubfäden während ihres expandirten

sowohl als contraliirten Zustandcs ausfindig zu ma-
chen, glaubt Herr Cohn berechtigt zu sein, die Ei-

genschaften der durch Absterben verkürzten Fila-

mente auf die durch Heizung contraliirten übertra-

gen zu können, woraus sich der Gegensatz für die

Expansion von selbst ergiebt.

Herr Cohn erkannte mit Hecht in dem Erfüllt-

sein der Iuterccllulargänge mit Luft ein Hinderniss

der klaren Ansicht unter starker Vcrgrösscrung des

Gegenstandes, und suchte diesen Uchclstand dadurch

zu entfernen, indem er ,,das Filament unter Was-
ser mit einem Deckglasc bedeckte, das eine Ende

unter dem Mikroskope einstellte, die Objcctivlinsc

so tief niederschraubte , dass sie auf das Deckglas

selbst aufstiess und das Filament dadurch einem

miichtiij starken Drucke aussetzte und nun das Fi-

lament seinir ganzen I.finge nach unter der Ob-

jectivliusc fortschoh." Durch diesen Handgriff wird

allerdings die Luft der Interrcllnliirgänge last ganz

ausgetrieben, während das Wasser oder irgend eine

46
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Flüssigkeit, in der das Präparat eingetaucht ist, an
deren Stelle eindringt.

Da ich diese Methode durchaus nicht für geeig-
net hielt, eine genaue von aller Quetschung freie

Einsicht in die oberflächlichen sowohl als in die tie-

fer liegenden Theile des Filaments zu erhalten , so
zog ich es vor, die Luft der Intercellulargänge durch
die Injectionspumpc zu entfernen und dafürWasser
zu snbstituiren. Ich erhielt dadurch ein vollkommen
naturgemässes Bild des zu untersuchenden Gegen-
standes, und da, wie die Erfahrung zeigte, die In-

jeetion der Intercellulargänge mit Wasser an der
Contractilität der Filamente wenigstens in der er-

sten Zeit nichts änderte *), so konnte ich versichert

sein, an solchen für das Mikroskop vorbereiteten

Staubfäden sowohl den einen als den andern Rei-
znngszustand naturgemäss beobachten zu können.

Nahm ich nun einen so getränkten und seiner

Reizempfänglichkeit beraubten, dabei so wie andere
abgestorbene Filamente auffallend verkürzten Staub-
faden zur Untersuchung, so Hess sich der von Hrn.
Gohn beschriebene und gezeichnete Znstand recht

wohl erkennen. Die Längswandungen der unter

der Epidermisschichte liegenden Zellen waren mehr
oder weuiger eng gefaltet und jede dieser kleinen

Falten entsprach ein Querstreifen , so dass in der

That das Filament so aussah, als ob es „aus lau-

ter Spiralgefässen bestände." Diese Cylinderzellen

zeigten allerdings eine grosse Aehnlichkeit mit quer-
gestreiften Muskeln. Diese Beschaffenheit der Zell-

membran that sich noch um so auffallender hervor,

wo nebstbei ein kleiner Druck auf dieselbe ange-
wendet wurde.

Ganz anders fand ich aber zu meinem Erstau-
nen die Sache, wenn ich einen lebensfrischen con-
trahirten Staubfaden , derselbe mochte nun injicirt

sein oder nicht, unter das Mikroskop brachte. In
diesem Falle war von einer Querrunzelung der Mem-
bran nichts zu sehen. Die angemessensten Vergrös-
serungeu und die beste Beleuchtung eines Hartnack'-

schen Instrumentes geben in allen Fällen nur bei

den verschiedensten Centaurea- Arten , welche zu
diesem Zwecke geprüft wurden, stets das gleiche

Resultat. Ja Längsschnitte durch die Filamente

in diesem verkürzten Zustande Hessen sogar in den
von der oberflächlichen Zellschicht entfernten Zel-
len eine Längsstreifung wahrnehmen, die, wie sich

nicht undeutlich ergab, durch die bei der starken

*) Nur eines etwas stärkeren Reizes bedarf der inji-

cirle Staubfaden zur Contraclion; und wenn sich auch
seine Contractilität für einige Zeit erhält, so stirbt sie
doch früher ab als an Staubfäden, die ihre Luft in den
Intercellulargängen behielten.

Verkürzung der Cuticula erfolgte Zehrung ent-
stand.

Ich ging nun zur Betrachtung der expaudirten
Filamente über, die ich gleichfalls sowohl im leben-
den als im abgestorbenen *) Zustande injicirt und
nicht injiGirt unter dem Mikroskope untersuchte. Ich
wendete zuerst keinen Druck an und erhielt ein

deutliches Bild. Dasselbe erwies nun richtig, wie
Herr Colin angiebt, eine Längsstreifung. Aber nicht

bloss der lebende expaudirte Faden, sondern auch
der abgestorbene, ja selbst der gequetschte zeigte
eine eben solche Streifung, wobei auch hier die Cu-
ticula unverändert blieb.

Aus diesen mit aller Sorgfalt an zahlreichen
Staubfäden verschiedener Centaurea- Arten ausge-
führten Untersuchungen geht zwar das von Herrn
Cohn beobachtete zweifache Verhältniss der Zell-
membran der contractilen Zellen sicherlich hervor,
aber es stellt sich zugleich als zweifellos heraus,
dass diese beiden Zustände der Zellmembran nicht
eine Folge der Lebenserscheinungen sein können,
sondern vielmehr von mechanischen und anderen Ur-
sachen herrühren , welche zufällig auf diese Zellen
einwirken ; mit anderen Worten : weder die Ver-
kürzung noch die Ausbildung der Filamente nach
angebrachten Reizen ist mit einer Qner- und Län-
genstreifung der Zellmembran in ursächlicher Ver-
bindung.

Gehen wir weiter, so hat der gedachte Natur-
forscher durch Darstellung eines Querschnittes ei-

niger oberflächlichen Zellen beide Zustände der Zell-
haut noch besonders deutlich zu machen gesucht,
und dadurch zugleich gezeigt, in welchem Verhält-
nisse die Zellmembran zur Cuticula bei diesen Vor-
gängen steht. Es gelingt nichts leichter als unter
zahlreichen Schnitten sich einen passenden Quer-
schnitt des Filaments zu verschaffen.

Es versteht sich von selbst, dass ein so gewal-
tiger Reiz wie ein Schnitt nur den contrahirten Zu-
stand der Zellen des Filaments geben kann. Nichts

desto weniger stellt sich aber dieser Zustand im-
mer und unter allen Umständen so heraus, wie Hr.

Cohn ihn für den nicht contrahirten Zustand zeich-

net, was somit nur meine vorige Angabe bestätiget,

nämlich dass der contrahirte Zustand des lebenden

Filaments keineswegs mit einer Runzelung der Mem-
bran in Verbindung steht. Indess Jässt sich durch

angebrachten Druck auf das Präparat auch hier

theilweise jener Zustand hervorbringen, wie ihn

Herr Cohn Fig. e zeichnete, — ich sage theilweise,

indem ich niemals die ganze Zellhaut in ihrer Dicke,

*) Injicirte Filamente sterben auch im expandirten
Zustande ab.



351

sondern nur die innerste (weichste) Schicht dersel-

ben in Falten gelegt sah.

Bei Vergleichung der Figuren d und e in jener

oben citirten Abhandlung finde ich indess noch eine

Iuconveuienz , welche der Richtigkeit der Darstel-

lung Eintrag thut, und wahrscheinlich auf einem Ver-

seheu beruht. Herr fjohn bemerkt selbst, dass die

äusserste Zellschicht des Filaments weder an der

Längs- noch an der Querstreifuug Theil nimmt —
und so ist es auch. Hier wird aber Fig. e die Mem-
bran der Epidermiszellen als gefaltet angegeben.

Noch mehr — offenbar ist der dargestellte Schnitt

senkrecht auf die Achse des Filaments nud der die-

ser parallel laufenden Zellen geführt. Die Faltung

der Membran würde wohl der Läugsstreifung, kei-

neswegs aber der Qucrrunzeluug entsprechen, und

muss also schon darum als unrichtig bezeichnet wer-

den, da sie eben diesen contrahirten Zellenzustand

darstellen soll.

Fassen wir alles zusammen , so müssen wir

gestehen, dass die bei dem verlängerten und ver-

kürzten Zustande des Filaments wahrnehmbaren
Zustände der Zellhaut der contractilen Zellen nicht

verschieden erscheinen, wenigstens nicht in der an-

gegebenen Weise, obwohl eine Verschiedenheit der-

selben sehr wohl denkbar und wahrscheinlich auch

vorhanden sein wird.

Auf diese Weise sind wir also der Losung des

Räthsels keineswegs näher gerückt.

So wie mich aber bedünkt, hat man die schon

aufgefundene Spur einer Lösung wieder verlassen,

ich meine nämlich die bereits durch Messungen fest-

gestellte und somit gewonnene Xhatsache, dass bei

der Expansion der Filamente dieselben mit der Ver-

längerung zugleich dünner, bei der Contraction mit

der Kürzung zugleich breiter werden , was auf die

Beschaffenheit der Elementarorgaue übertragen, eine

Veränderung der Form ohne Volumsänderung mit

sich bringt. Sowohl bei Längs- als Qucrfaltung

würde mit einer Acnderung der Form auch eine

Aenderuug des Volumens verbunden sein.

Wie sich mir die Sache gegenwärtig darstellt,

tu«* ich der Ansicht vollkommen beipflichten, die

aus der Wirksamkeit der mit einer hohen Klastici-

tät begabten L'uticula (und der Interccllularsuh-

stanz) *) der Filamente die Contraction herleitet.

Hierbei kann es jedoch immerhin ganz gleichgültig

»ein, ob dieselbe blos bis zur Verschiebung der ein-

zelnen Moleküle der Zellhaut oder bis zur Einfal-

't Mnn erlaube mir einstweilen diese» Wort, ohne
das« ich damit Tiber den Ursprung dieser die Zellen

verbindenden nicht unbeträchtlichen Mo»>o eine be-
stimmte. Anticlil verbinden will.

tung derselben fortschreitet. Die Schwierigkeit liegt

meines Erachten.« nur darin, die Expansivkraft nach-

zuweisen, welche den verkürzten und verbreiterten

Zustand der Elemeutartheile in den verlängerten,

gespannten überführt. Dass hierbei nicht gewöhn-
liche Turgescenz-Zustäude, Ueberfiilluug der Zell-

ränme mit flüssigem Inhalte u. s. w. als wirksames

Moment erscheinen, muss jedem klar werden, der sich

auch nur oberflächlich mit der Beobachtung dieser

Beweguugsphäuomene beschäftiget. Wie im Thier-

muskel die Contractilität als active Kraft erscheint,

so muss in den Pflanzenzellen der Träger dersel-

ben Eigenschaft als extendirende — als Spannkraft

erscheinen. Wo aber kann der Sitz dieser Kraft

anders zu suchen sein als im Protoplasma — in der

Sarkode-Substanz.

Einige nähere Andeutungen über die Beschaffen-

heit des Protoplasma in den Zellen der Staubfäden

der Gynareen mögen meiuer Ansicht zur Unter-

stützung dienen.

Das Protoplasma, wahrscheinlich anfänglich in

Tropfenform allein die Zelle ausmachend, zieht sich

nach weiterer Ausbildung derselben an die Innen-

seite der entstandenen festen Wandungen zurück,

um endlich hei dem Erlöschen des Zelllehens nach

und nach von da ganz zu verschwinden.

In den Zellen , welche noch dem Wachsthume
und anderen Veränderungen unterworfen sind, ist

der plasmatische Wandbcleg stets vorhanden, ob-

gleich man seine Thätigkeitserscheinungen mit un-

seren Instrumenten kaum mehr wahrzunehmen im

Stande ist. Die vorzüglichen Mikroskope Hart-

nack's, die noch bei 1000 maliger Vergrösserung ein

lichtes und scharfes Bild geben , lassen indess in

den meisten Zellen diesen Wandbeleg als eine in

Strömungen befindliche Substanz erkennen, von wo
aus in gewissen Fällen auch noch Strömungen durch

den ganzen Zeitraum stattfinden, die man längst

mit dem Namen Strömungsfädcu bezeichnete.

Ein Beispiel, in dem wir das Protoplasma als

Wandbcleg in seiner ganzen Wirksamkeit zu beob-

achten im Stande sind, bieten viele Algen, unter

andern auch die gemeine Spiroyyva quinina dar.

In jenen Fällen, wo sich das grüne Spiralband von

der Zcllwand zurückgezogen hat, erscheint diesel-

be, ungeachtet sie noch einen Ucbcrzug von einer

llüllhaut hat, doch so durchsichtig, das.« man diese

strömenden Bewegungen in allen ihren Einzelheiten

und im Wechsel genau zu beobachten im Stande ist.

Statt aller Beschreibung gebe ich hier lieber dns in

einem Momente fixirto Hihi, Fig. I, wie es sich in

dem aiisserstcn Thcilc eines cylindri.«chcii Schlau-

che! dieser Alge darstellt.

IC
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Man sieht hier sowohl ununterbrochen nach der

Länge verlaufende als mehrfach unterbrochene, ja

sich in einem Wirbel zusammenziehende Strö-

mungsbetten mit oft entgegengesetzten , einander

haarscharf begegnenden Strömungen , die sich wohl

auch gegenseitig arretiren und zuletzt in eine ge-

meinsame Richtung ausschlagen. Jeden Augenblick

wechseln die Richtungen der Ströme und ist daher

das Gesammtbild ein anderes. Von einer gesetz-

mässigen Folge derselben kann keine Rede sein.

Alle diese Wechsel in der Substanz des Pro-

toplasma sind indess nur durch die feineu Körner

erkennbar, welche in der That Ortsveränderungen

erleiden, während der andere Theil des Plasma, das

eigentlich agirende Princip durch seine Homogenei-

tät und Farbelosigkeit unsichtbar bleibt, und nur

dort, wo es sich stärker anhäuft, durch die grös-

sere Dichtigkeit einen Unterschied beim Durchgange

des Lichtes wahrnehmen lässt. Ich habe schon in

meinen ,,Grundzügeu der Botanik' 1 1846. dieses

Plasma als die Ursache der Saftströmung erkannt

und im Wechsel seiner contrahirenden und expan-

direnden Thätigkeit das Wesen jenes Phänomens

gesetzt. Es kann wohl füglich nicht anders sein,

als dass diese contractile Substanz , indem sie sich

im Zeiträume mehr anhäuft und ausbildet, nicht bloss

auf die chemischen und plastischen Prozesse Ein-

fiuss nimmt, sondern dass sie es vorzüglich ist,

welche die Zellhaut in Spannung erhält , und die-

selbe wohl gar über ein gewisses Maass auszudeh-

nen sucht. Hierher gehören vorzüglich die Phäno-

mene jener Substanzzunahme, die durch eine mehr

Widerstand entgegensetzende starre Hülle in der

räumlichen Ausdehnung behindert, Einstülpungen der

Zellhaut hervorbringen , wie es eben hier bei den

Zellen der Spirogyra der Fall ist. In anderen Fäl-

len, wo dieser Ausdehnung weniger Widerstand

entgegenwirkt, geht diess in der That in eine Span-

nung der Zellhaut über, die jedoch in der Regel so

wenig an Umfang gewinnt , dass der durch Aufhe-

bung derselben hervorgebrachte räumliche Effect bei-

nahe unkenntlich ist.

Etwas anders ist es, wo die Zellhaut ausdehn-

samer und die weiteren Hüllen- derselben gleichfalls

von ähnlicher Beschaffenheit sind. Hier kann es

dann nicht anders kommen , als dass die Differenz

zwischen dem Spannungs - undErschlaifungszustande

weit grösser und daher leichter erkennbar wird.

Der Umstand, dass in allen von mir bisher un-

tersuchten Pflanzentheilen, welche Bewegungser-

scheinungen auf angebrachte Reize zeigen, die Zell-

membranen einen gewissen Grad von Elasticität zei-

gen , und dass diese Eigenschaft auch der sie be-

gleitenden Intercellularsubstanz nnd der Hüllmem-

bran zukommt, lässt um so mehr das Phänomen der

Bewegung in einer durch die Protoplasma-Masse der

Zellen hervorgebrachten Spannung derselben er-

kennen.

Auf der andern Seite ist es eben die ausseror-

dentliche Reizempfänglicbkeit dieser fortwährend

zwischen Contraction und Expansion oscillirenden

Substanz , welche in ihrer Störung den raschesten

Effect der Aufhebung der Spannung ermöglicht. Die

dadurch erfolgende Contraction des Pflanzentheiles

ist jedoch nichts anders als die Wirkung der Ela-

sticität der Zellhäute; sie ist ganz verschieden von

der activen Kraft der Spannung, daher nur passiv

zu nennen und mit der activen Muskelcontraction

durchaus nicht zu identificiren.

Es kommt nun alles darauf an, in den soge-

nannten contractilen Zellen der Vegetabilien das

fortwährend in Expansion und Contraction sich äus-

sernde Plasma als spannende Kraft nachzuweisen.

Dass das Protoplasma, welches keiner lebens-

kräftigen Zelle fehlt , auch den Zellen der Fila-

mente der Cynareen zukommt, bedarf wohl keines

Beweises. Das Protoplasma ist aber sowohl in den

Zellen der Haare, als in jenen der Epidermis hier

in denselben Thätigkeitserscheiuungen begriffen, wie

wir es so ausgezeichnet bei den Algen wahrneh-

men. Auch hier ist es wie dort die unsichtbare ho-

mogene Plasmamasse, welche die einzelnen Körn-

chen und die zu Klumpchen vereinigten Körnerglo-

merate hin und her treibt. Auch hier gehen die

Strömungen unabhängig vom Zellkerne im Wand-
beleg vor sich nnd lassen sich ungeachtet der Dick-

wandigkeit dieser Zellen und des Ueberzuges der

Cuticnla noch immer mehr oder weniger deutlich er-

kennen. Unter den bei uns einheimischen Centau-

reaarten bietet C. Jacea, unter den fremden in Gär-

ten cultivirten C. calocephala und C. concolor gute

Beispiele.

Ich gebe von beiden die beobachteten Strömun-

gen in naturgemässen Zeichnungen Fig. 2 und 3.

Nach diesen unterliegt es wohl keinem Zweifel,

dass die unter der Epidermis und ihren Anhängen

befindlichen Zellen ebenfalls das Protoplasma in

ähnlicher Wirksamkeit zeigen wurden, wenn es

möglich wäre, dieselben ohne gewaltigen Eingriff in

die Continuität des Gewebes blosszulegen.

Die Hauptaufgabe der Untersuchung müsste nun

jetzt darauf hinausgehen, das Protoplasma der Zel-

len auf die Einwirkung eines äusseren Reizes und

dabei zugleich die Veränderungen der Zellen , wel-

che dabei statthaben , zu verfolgen. Da diese Un-

tersuchung nur fruchtbringend werden kann , wenn

sie den Gegenstand unter sehr starker Vergrösse-

rung betrachtet , so ergiebt sich dabei die Schwie-



353

rigkeit, die damit zu überwinden ist, von selbst.

Durch die Anwendung von mechanischen Reizen un-

ter den gegebenen Umständen bin ich nicht zu ei-

nem erwünschten Ziele gelangt. Ich will nun den

Beiz der Electricität versnchen, worüher ich in der

Folge das Geeignete mitzutbeilen mir vorbehalte.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. XIII. 1. 2. 3.)

Fig. 1. Yereinigungsstelle zweier Zellen von Spi-
rogyra quinina. Fig. 2. Stück eines Staubfaden-Haa-

res von Centaurea calocephala. Fig. 3. Epidermis-

zellen des Filaments von Centaurea concolor. Ueber-

all die oberflächliche Schichte des Protoplasma darstel-

lend. Yergr. 1000 mal.

Beitrag zur Kenntniss der Anatomie der

Sphagrien.

Von

Hugo 'fjiik.nl.

(Hierzu Tafel XIII. Fig. I. II. III.)

Wer schon seit längerer Zeit dem Studium der

Organismen obgelegen, dem drängt sich mit jedem

Tage mehr, mit unabweisbarer Gewalt das Bedürf-

niss auf, den organischen Staat nicht als einen aus

geschlossenen Gattungen und Arten bestehenden zu

betrachten, sondern ihn mit den Gedanken derEnf-

wickelung zu erfassen . etwa als eine aufsteigende

Cnrve. deren je höherer Cyklus dadurch, dass er

gewisse Eigenschaften des niederen mit einem neuen

Characteristikum comhinirt. immer complicirter wird.

Die so über einander geordneten Cyklen sind aber

keine geschlossenen . sondern nach den nächst hö-

heren and niederen hin offen, d. h. wenn wir die

Cyklen als Gattungen auffassen, so werden die ein-

ander übergeordneten Gattungen immer durch ge-

wisse Typen sanft vermittelt. So vermitteln z. B.

Bryum rosfvm, cinclidioides und andere auf das

anschaulichste die beiden Gattungen (Cyklen) Mnium
und Bryum. Die Vermittelung der einzelnen Gat-

tungen durch gewisse Arten ist eine Thatsache, wel-

che selbst der heftigste Gegner der Darwinschen
Theorie nicht in Frage stellen darf. Um so über-

raschender, ja unangenehm berührt es den Korscher,

wenn er plötzlich auf eine Gattung stösst, die in

jeder Beziehung so ausgezeichnet ist, dass sie nach

keiner andern Gattung hin Ucbcrgängc aufzuweisen

bat. Eine solche nach allen Seiten hin vi heinbar
unvermittelt'- Gattung ist Sphagnum; darum ist auch

die Stellung 'lieser l.attung in der schiel aulstci-

genden Spirale drs PflannntHtm f

f

I unsicher. Bald

stellte im in r- zwischen Laub- und Lchcrninnse,

bald sprach man die Ycrmuthuiig aus. ilass sie w.ihr-

sihrinli'h zwisihcu Laubmoose und Karren hinein-

grhurr Olicrzcugt. du«* anch eine ho ausgezeich-

nete Gattung, wie Sphagnum ist, ihre vermitteln-

den Arten besitzen müsse, bemühete ich mich , die-

selben aufzusuchen. Ich fand die vermittelnden Ar-

ten in zwei exotischen Moosen : Sph. pulchricoma,

Sph. caldense. Was Sphagnum vor allen übrigen

Gattungen auszeichnet und gewissermassen isolirt,

liegt nicht in den Spiralfaserzellen, nicht in den

zwei so heterogen entwickelten Zellsystenien des

Blattes . denn Aeltnliches kommt bei den Gattungen

Leucobryum, Octoblepharum, Arthrocormus, Leu-

cophanes und anderen vor, nicht in der Beschaffen-

heit, Stellung der Fructifikatiousorganc , wohl auch

nicht im Baue der Fruchtkapsel, denn zu diesen

Allen lassen sich eine Auswahl von Analogien auf-

finden, sondern im anatomischen Bau des Stammes.

Wer auch nur ein ein einziges Mal einen Längs -

oder Querschnitt durch den Stamm von Sph. cym-

bifolium gesehen , oder auch nnr die in jeder Be-

ziehung ausgezeichneten Abbildungen in Schimper'S

„Versuch einer Entwickclungsgeschichte der Torf-

moose", wird schwerlich je wieder das Bild ver-

gessen können. Der Querschnitt und Längsschnitt

lässt deutlich 3 von einander sehr verschiedene Zell-

schichten erkennen. Die innerste Zellschicht, wel-

che von den beiden andern eingeschlossen wird, be-

steht aus dünnwandigen
, gestreckt parenehymati-

scheu Zellen, an denen höchstens der Mangel an In-

tercellnlarräumen und trübendem Inhalt auffällt. Viel

ausgezeichneter ist diejenige Zelllage, welche die

innerste unmittelbar einhüllt, sie unterscheidet sich

schon von dieser dadurch , dass sie nur aus einer

Lage prosenehymatischer Zellen zusammengesetzt

wird, während die innerste II— 12 Zelllagen mäch-

tig ist. Diese Prosenchymzellen sind sehr verdickt,

schön roth gefärbt, und zeigen in ihrer Jugend Tüpfel.

Die Prosenchymzelllage wird auf beiden Seiten (im

Längsschnitt) von fast quadratischen, dünnwandi-

gen, oft durchlöcherten Zellen begrenzt, welche je

nach der Art eine Zellschicht von ein bei drei 3 Zel-

len Mächtigkeit bilden. Nicht nur der Laie wird

von der Schönheit des eben beschriebenen Bildes

(welches, nebenbei gesagt, zu den reizendsten mi-

kroskopischen Objectcn überhaupt gehört) überrascht,

sondern auch der Korscber kann verführt werden,

hinter diesem Bilde mehr zu suchen, als zu suchen

ist. Achnlich ist es Schacht ergangen, der doch

sonst keinen Anspruch auf Ucbeiciltlicit oder Un-

geschicklichkeit machen darf. Verleitet von der

Fremdartigkeit des Bildes, bezeichnete er dieProscn-

chymzcIlHchicbt als Ciiinbiuin, die mittlere parenehy-

matische Schicht nls Mark. Mit uichten ! Eine ge-

naue Untersuchung von Sph. ptilrlirirotiia und Spli.

CUlSttite klärt nicht nur den anatomischen Werth
der :» '/eilst hichlcn auf, sondern setzt auch die Stil-
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lung der Sphagnumgattung im Pflanzenstaate für

immer fest. Besehen wir zuerst einen Quer- und

Längsschnitt durch den Stamm von Sph. pulchri-

coma- Welche üeberraschung ! Wir trauen kaum
unseren Augen. Die Schnitte zeigen nicht die ge-

ringste Aehnlichkeit mit denen von Sph. cymbifo-

lium, wohl aber mit gleichwertigen einiger Leber-

moose. Von der schönen rothen Färbung derProsen-

chyraschicht ist keine Spur vorhanden. Das Prosen-

cliyni selbst hat seine Reinheit verloren, gleicht

vollkommen den verdickten in die Länge gezoge-

neu Zellen, welche sich bei den meisten Laub - und

Lebermoosen gegen die Peripherie des Stammes hin

finden. Vergebens suchen wir an Sph. pulchricoma

jene kubischen, dünnwandigen, wasserhellen Rand-
z eilen, welche das Prosenchym nach aussen hin

umgeben. Die Zellmembranen der Baudzellen sind

dort, wo sie an der prosenchymähnlichen Zellschicht

anliegen, ebenso dick, wie die Membranen dieser Zell-

schicht selbst. Nur diejenigen Membranen der Rand-

zellen, welche mit der Luft in unmittelbare Berüh-

rung kommen, also den Stamm nach aussen hin ab-

grenzen , bleiben ziemlich uuverdickt. Auch die

prosenchymähnliche Zellschicht geht dadurch in das

sogenannte Mark über , dass die Zellmembran auf

dieser Seite unverdickt bleibt , während sie auf der

andern stark verdickt ist. Ganz dasselbe kommt
aber in der Rindenschicht des Stammes , bei den

meisten Leber - und Laubmoosen vor. Aus dieser

Eigenschaft kann man aber doch nicht schliessen,

dass die verdickten langgestreckten Zellen des Moos-
stammes Cambium seien ? Denn weder in physio-

logischer noch anatomischer Beziehung ist auch nur

etwas aufzufinden, woraus man auf die Gleichwer-

tigkeit des Riudenzellgewebes des Moosstammes

mit dem Cambium schliessen könnte. Um wieder

auf die Rindenzellen des Sph. pulchricoma zurück-

zukommen, will ich bemerken, dass diese noch in-

sofern an die kubischen Rindenzellen der europäi-

schen Sphagnen erinnern, als sie etwas kürzer sind

als die neben ihnen liegenden Rindenzellen. Die

äussersteu Rindenzellen haben sich also durch eine

Querwand einmal mehr getheilt als die inneren.

Aber auch diese Theilung kommt in den äussersten

Rindenzellen vieler Laub- und Lebermoose vor, bei

letzteren besonders gern im Fruchtstiel. Das mitt-

lere Parenchym zeigt bei Sph. pulchricoma keine

Abweichung von dem des Sph. cymbifolium, aber

auch keine von dem Parenchym des Stammes der

beblätterten Lebermoose. Dass für dieses Paren-

chym der Name Mark sehr schlecht passt, muss je-

dem einleuchten, der weiss, was eigentlich die Ana-
tomie unter Mark versteht. Nur derjenige, dem es

nicht Ernst mit Wissenschaft und Wahrheit ist,

kann eine so heillose Verwirrung der termini tech-

nlci mit Stillschweigen übergehen. ,sy>ft. caldense

verhält sich dem Stamme nach ebenso wie pulchri-

coma , nur dass hier der letzte Unterschied zwi-

schen den äussersten und inneren Rindenzellen

(nach Schacht Cambium) fällt, da diese fast eben

so lang sind, als jene. Blicken wir auf die Un-
tersuchung zurück, so sehen wir, dass sich die

Markschicht der Spkagnaceae als das Parenchym
erwiesen hat, welches den Lebermoosstamm cha-

rakterisirt , das weiland Cambium aber als aus

Rindenzellen bestehend, welche ebenfalls im Moos-
stamme einen gewissen Typus zeigen. Die Rinden-

schicht aber haben wir als keine selbstständige

Schicht , sondern nur als äusserste Rindenzellen er-

kannt , die allerdings bei einigen (europäischen)

Sphagnumarten höchst eigenthümlich zur Hüllrinde

metamorphosirt werden. Der Sphagnnmstamm ist

ein Lebermoosstamm , denn der Laubmoosstamm
steht auf weit höherer Entwickelangsstufe. (Siehe

den XLII1. Band der Sitzungsberichte der kaiserl.

Akademie der Wissenschaften S. 497.) Es lassen

sich nämlich in ihm mit wunderbarer Deutlichkeit

alle jene Entwickelungsmomente erkennen, welche
das gestreckte Parenchym während seiner Meta-
morphose zum ausgebildeten Gefässbündel durch-

machen muss. Der mehr oder minder entwickelte

Gefässbündel allein ist es aber, welcher uns zur

Einheit dient, wenn wir den anatomischen Werth
eines Stammes abschätzen wollen, nicht die Rinde.

Ueber den anatomischen Werth des Sphagnum-
stammes hätte man übrigens auch an inländischen

Torfmoosen in's Klare kommen können, denn der-

jenige Achsentheil , welcher die Fruchtkapsel trägt,

sich später zur mehr oder minder nackten Pseudo-
seta ausbildet, weicht immer bedeutend in seiner

Struktur von den übrigen Achsentheilen ab.

Ueberblicken wir vergleichend die morphologi-

schen Verhältnisse der Sphagnumgattung, so kom-
men wir zu dem Schlüsse, dass der Stamm und die

Fructifikationsorgane zweifelsohne dem Lebermoos-
reiche angehören , und nur Blätter und Fruchtbau

einen sanften Uebergang zu den Laubmoosen ver-

mitteln , ohne jedoch diesen etwa anzugehören.

Wien, den 22. März 1863.

Erklärung der Abbildungen. (Taf. XIII*. Fig. I. II. III.)

I. Theil eines Querschnittes des Stengels von Sph.
pulchricoma.

II. Theil eines Längsschnittes d. Stengels von Sph.
pulchricoma.

III. Desgleichen von Sph. caldense.

In allen Figuren zeigt o die äussersten Riudenzel-
len, b die inneren Rindenzellen, und c die Zellen der
Mitte.
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Literatur.

Anleitung zur Vermehrung d. Pflanzen durch

Stecklinge, Veredelung, Theilung etc. f. Gärt-

ner u. Pllanzenfreunde bearbeitet von JnL
Sckell, grossherz. sächs. Gartenconducteur.

M. 57 Abbild. Leipzig, Arnoldische Buch-

handlung. 1863. VIII u. 191 S.

Nach einer kurzeu Einleitung, welche die Not-
wendigkeit dieser Arbeit und deren Einrichtung

angiebt , folgen die Vll Abteilungen, in welche der

Verf. sein Buch theilt. nämlich: I. Die zur Fort-

pflanzung der Gewächse nöthigen Materialien und

Räumlichkeiten. II. Die verschiedenen Methoden der

Stecklingszucht. III. Einige allgemeine Regeln bei

der Behandlang d. Stecklinge. IV. Das Vermehren

d. Pflauzen durch Veredelung. V. Die versch. Ver-

edelungsmethoden. VI. Die von der Natur der Pfl.

gebotenen Fortpflanzungsarten. VII. Die Pflauzeu-

famllieu und ihre vorteilhafteste Vermehrung, und

Register der Pflanzeunamen. Wenn Ref. hätte ein

solches Bach schreiben sollen, so würde er mit der

VI. Abtta. angefangen und zuerst dargelegt haben.

durch welche Mittel sich ausser den Saamen die

Pflanzen von Natur vermehren oder erhalten, und

dann hinzugefügt haben , auf welche Weise man
künstlich eine solche Vermehrung nach Maassgabe

der natürlichen Anlagen einer Pflanze versuchen

könne und was dabei die Erfahrung gelehrt habe.

Es wäre auf solche Weise eine wissenschaftliche

Basis dem jungen Gärtner und die Gelegenheit zum
eigenen Denken geboten und das blosse Abrichten

vermieden worden. DerAbschn. Vll. behandelt übri-

gens nicht, wie seine Ucberschrift vermulhen lässt,

alle von den Pflanzen gebotenen Fortpflanznngs-

arten , sondern nur die Bulbillen oder Zwiebcl-

knospeu, dann die unterirdischen Brutknolleu, Itnit-

zwiehelu und schuppigen Wurzelknollcn, die Stock-

knospen am Rhizomcn, die Vermehrung durch Thei-

lune des Wur/clstocks , durch Ausläufer über und

unter der Erde, durch AasschffgsTInge und Wurzel-
brat. L'elier die Pflanzen, welche als Unterlagen

dienen können, wird zwar in dem grossen Ab-

schnitte von 'ler Vermehrung der einzelnen Pflanzen-

familien Einiges mitgetheilt . aber es wäre doch

zweckmässig gewesen zu erwähnen. da«s viele cigen-

thiimlii.'he Verhältnisse hier vorkommen, von denen

jederßärtner, der viel veredelt hat, seine besonderen

Erfahrungen gnn.-uhl haben wird, die wohl einmal

einer '/.u«aninirn>.lf|lnng werth gewesen wären und

phy»lologi«< li intrre-sant sind. Uehrigen« ist die

7. Abth. , wenngleich /.w ei llrittlieile de« Ganzen

beinah nmfassend , doch sehr kurz gehalten und

gewiss nicht Alles vom Verf. seihst erprobt. S— l.

Sammlmigeii.

Fungi Rhenani exsiccati a &eop. Fackel, col-

lecti. Fase. IV. etc. 1863. 4.

Das ganze Hundert der in diesem Fasoikel ge-

lieferten Pilze gehört der Gruppe der Vredinei an.

Da nach den neueren' Ansichten viele der hierher

gehörigen Gattungen in zwei verschiedenen Formen
nach einander auftreten, so ist auch bei dieser

Sammlung darauf Bedacht genommen , diese beiden

Formen zusammen zn geben, und da manche Arten

auf den verschiedenen Gewächsen einer natürlichen

Familie vorkommen , so ist auch dieses mehrfache

Vorkommen aufgenommen worden. Es sind hier

geliefert: Meiampsoru Lini Tul., Coleosporium

ochraceum Bon., Campanutarum Lev., Rhinantha-

cearum L6v., Pulsatillae Fr., Compositarum Lev.

aufTussiiai/o-, Sonclius-, Senecio-Arten; Phragmi-

dium obtusum Tul., apiculatum Tul. auf Potentilla

und Sanguisorba , incrassatum Tul. auf Rosa und

Rubus ; asperum Tul. , effusum Fckl. *) auf Rub.

idaeus; Triphragmittm Vtmariaelal.; Trachyspora

Alchemillael; Puccinia graminis Tul., arundina-

cea Tul.. straminis !. coronatal, Brachypodiil,

Caricis Tul., Punctum Tul. , Scirpi Till. , Luzulae
Tnl. , Circaeae Tul., Glechomatis Till., Prunorum
Toi., Polyyonorum Tul., Bistortael, Teucrii ! auf

2 Teucr«u»J-Arten, Mentha*- Tul. auf Mentha, Cli-

nopodium, Calamintha, Thymus, Epilobii Tul.,

Cirsiil, Tanacetil, Uieracii Tul., VirgaureaeTu\.,

Compositarum Tul. auf verschiedenen Cumpositen,

Chondrülae\, Lapsanae\, obteyens Tul., Millefo-

tiil, Artemisiae\ , Galiorum Tul., Asperulael, Um-
belliferarum Tul. auf 10 versch. Doldeupflanzen.

Stellariae\, Mnehringiae\ , Spergulael, Lychni-

dearum Tul. auf 4 versch. Curyophyllcen , Calthae

Tul.. Adtixae Tul., Anetnones Tul., Geranii Tul..

Violarum Tul., Campanulae\, mixta\ auf Attium

.Schoenoprasum; Asparagi Tul., Vromyces Junci

Tul., appendieufatus Tul. auf Pisum, Faba, Pha-

seolus , l,athyrus , Labumum , Orobus , Mediraga,

(,,'n, tu Trifol., Onobryphis, Vlcia, Anthyllis; Si-

tenes\, Ficariae Lev., 1'alerianael, Scrophula-

riae\, icutellatus L6v., Riimiciim Tul., BetaeTnl.,

*) Der Kürze (regen «"ii dieser Autor dnroli ein

angezeigt werden.
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PolygonV. , ambiguus Tul. auf Allium- Arten. Es

ist gewiss merkwürdig, dass obwohl diese üredi-

nei sehr häufig bei uns und an einigen Pflanzen

fast immer anzutreffen sind, audere stets nur spar-

sam auftreten , während noch eine Menge Pflanzen

vorkommen , welche nie Arten derselben zu ernäh-

ren scheinen, so z. B. die zahlreichen Holz - Pflan-

zen, die, theils einheimische, theils seit langer

Zeit bei uns eingebürgerte
,

gleichwohl als Träger

anderer Pilzordnungen oder Familien auftreten. Auch

in unseren Gewächshäusern kommen keine üredinei

vor, die überdies in den wärmeren Klimaten viel

seltener, als bei uus gefunden werden, ja an vie-

len Orten wohl ganz fehlen. Es sind deshalb mög-

lichst vollständige Sammlungen dieser Parasiten aus

verschiedenen Gegenden erwünscht. S— I-

Die Algen Europa's etc. Unter Mitwirkung der

Herren Areschoug, Baglietto, Gennari, Ger-

stenberger, Le Jolis , Nagel , Nave , Piccone,

Röttig, Schiedermayr , Siegmund u. Stizen-

berger ges. u. herausg. v. Dr. Ei. Baben-
horst. Doppelheft. Dec. 55 u. 56. Dresden

1863. 8.

In diesem Hefte sind auch wieder Meeralgen

geliefert, welche theils an deutschen, theils an nord-

französischen , theils an norditalischen Küsten ge-

sammelt sind und Süsswasseralgen aus verschiede-

nen Gegenden Deutschlands. Die Zahlen 1541 —
15G0 (1860 ist ein Druckfehler) begleiten folgende

Arten: Tryblionella angustata Sm. , roh u, präpa-

rirt. Rhipidophora elongata (Ktz.?) Sm. Vereint:

Euastrum venustumRtzsch. mit Staurastrnm mar-

yaritaceum und hirsutum Ralfs nebst Chroococcus

thermalis Rabenh. , welche fast alle schon früher

gegeben , hier etwas verschieden oder in an-

deren Zuständen sind. Penium Cylindrus Breb.

v. annulatum Htzsch. Stichococcus minor Naeg.

Ophiocytiuni parvulum (Perty) a. Braun. Spiro-

gyra laxa Ktz. Bangia atropurpurea Ag. Pra-

siola crispa (Ag.) Ktz., durchwachsen mit Hormi-

dium, so dass diese Ex. den schlagendsten Beweis

liefern sollen, dass beide darin enthaltenen Pflanzen

in keinem genetischen Zusammenhange stehen. Con-

ferva austriaca Stiz. Hb., eine neue Art mit Dia-

gnose beim Gollinger Wasserfall ges. Chaetomor-

pha. intermedia Genn. et Bagl. (Diplonema int. D.

Not.). Phycoseris crispata (Bertol.) Ktz. Halu-

rus e<j(nisets/'oJius(Lightf.)Ktz. Chylocladia squar-

rosa Le Jol. Gelidium pusillum (Stakh.) Le Jol.

Pelvetia canalieulata Dec. Thur. Chorda Filum
Lam. c. spermatiis. Gigartina pistillata (Gmel.)

Lam. Centroceras clavulatum (Ag.) Mont. u. Da-
sycladus clavaeformis Ag. Auch in diesem Hefte

fehlen nicht interessante neue oder nicht häufig vor-

kommende Algen, dereu Exemplare ganz zufrieden-

stellend sind, auch die fortwährende Theilnahme der

früheren Sammler unter Hinzutritt eines oder des

andern neuen darthun. Wir hoffen , dass der neue

kryptogamische Reiseverein auch hier die noch lange

nicht erreichten Grenzen Europa's für die Algeu be-

rücksichtigen wird. S— l.

-

Rheinische Brombeersträucher, von Dr. Ph.

Wirtgen. Da bei der geringen Theilnahme für mein

Herbarium der rheinischen Brombeersträucher, bei

allem Aufwände von Mühe und Zeit, mir auch noch

pecnniärer Verlust erwächst, so habe ich mich

entschlossen , die weitere Herausgabe einzustellen,

obgleich ich die Zeit nicht sehr fern halte, in wel-

cher man das Studium der Brombeersträucher, seien

es nun Species, Varietäten oder Formen, für einen

der interessantesten Zweige der descriptiven Bo-

tanik in jeder Flora erkennen wird. Um aber die

noch vorhandenen Vorräthe zu beseitigen , bin ich

bereit, dieselben in Sammlungen von 50 Nummern
zu 3 Thlrn. und von 80 Nummern zu 5Thlrn. (allen

Müller'sclien Abtheilungen angehörig) zu veräussern.

Gegen Einsendung des Betrages können sogleich

die gewünschten Collectionen versendet werden.

Coblenz, im October 1863.

Der Unterzeichnete kann denen, welche sich

für ihre einheimische Flor interessiren, diese Samm-
lung, welche sich über eine Gegend erstreckt, in

welcher die Gattung Rubus in sehr zahlreichen For-

men vertreten ist , als eine sehr zweckmässig ein-

gerichtete, zum Bestimmen und Vergleichen brauch-

bare empfehlen, und kann bei dieser Gelegenheit

nur noch wünschen, Uass Aussaatsversuche mit

diesen Formen gemacht werden möchten, nament-

lich in solchen Gegenden
, wo diese Gattung sonst

nur schwach vertreten ist. Da nämlich noch fort-

während neue Arten aufgestellt und unterschieden

werden, so dürfte es wohl nothweudig werden, an

einigen Beispielen zu prüfen, inwieweit die Ver-

änderlichkeit der Arten geht und welche Charactere

als konstaute zu bezeichnen sind. S

—

l.
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Vergleichende Untersuchungen über die Zusam-

mensetzung des Holzkörpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

I. Ueber die Zusammensetzung des Holzkörpers

im Allgemeinen und über seine erste Entstehung.

Cm über diese Frage Aufscliluss zu erhalten

kann man zweierlei Wege befolgen , nämlich den

Weg der Vergleichung und den der directen Un-

tersuchung der Bildungsgeschichte. Ich befolgte zu-

erst allein den ersten Weg, später untersuchte ich

aber auch die erste Entwickclungsgeschichte ; die

Bestätigung der auf jenem Wege gewonnenen Re-

sultate durch diese gieht mir die Gewähr für die

Richtigkeit derselben.

Nach der gewöhnlichen Ansicht entsteht der Holz-

riug der Dicotylen aus ringförmig angeordneten Ge-

fässbündeln, die von einander durch ein horizontal ge-

strecktes mauerrörmig angeordnetes Parenchym, die

Markstrahlcn, getrennt werden. Diese die einzel-

nen Bündel trennenden Markstrahlcn haben ver-

schiedene Namen erhalten. Kieser (Phytotomic p.

65 etc.), Meyen tPflanzenpbjra. L p. 374), Schieiden

(Grnndzüge AuO. 3. I. p. 263) und Doger (Anat. u.

Phys. der Pfl. II. p, 49) nenucii sie «rosse Mark-

Strahlen ; Schacht (Anat. u. Phys. d. Gew. II. |>. -19)

nennt sie primäre. Hartig (.bot. Ztg. 1859. p. 94)

gieht ihnen den Namen der primitiven und Nägeli

(Beiträge z. wissensch. Bot. IK.">8. I. p, II) liczcich-

net sie als durchlebende Parenchymstrahlen. Die

einzelnen (;i(äK*biindcl werden selbst wieder von

Parenchymstrahleii , die aber nicht hli zum M.nl

und zur AiiHsenrlnde reichen, durchsetzt; Kle8er,

Meyea, Schleiden und Dnger (i. c) nennen diese

Strahlen kleine Markstrahlen, Schacht und Hartig

OL c.) seeundäre und Nägeli (1. c.) bezeichnet sie

als unvollständige Parenchymstrahlen.

Diese Strahlen zeigen stets eine horizontale An-
ordnung ihrer Zellen. Allein bereits Moldenhawer
CBeiträge p. 3 und 50) giebt vom Schöllkraute an,

dass hier die die Bündel trennenden Zellen eine

senkrechte Anordnung wie bei den Monocotylen
zeigen und TreviranUS (Physiol. d. Gew. I. p. 246)
lehrt, dass die Markstrahlen, so weit sie derMark-
krone angehören, gleichfalls dieselbe Lagerung zei-

gen. Nägeli (I. c. p. 13) endlich nennt diesen Theil

der Markstrahlen, welcher in der Markkronc liegt,

den er als nicht verschieden vom Marke bezeichnet,

mit Chatin Markverbindung ; nach seiner Ansicht
mangeln manchmal die Parenchymstrahlen ganz und
die Gefässbündel sind bloss durch Markvcrhindun-
gen getrennt.

Nicht immer sind aber die Gefässbündel von
einander durch Parenchym getrennt. Schon Mol-

denhawer (Beiträge p, 50) gieht an, dass bei ver-

schiedenen Doldcnpllanzen sich zwischen den Ge-
fässbündclu besondere kleine Bündel hbröscr Röh-
ren bilden, ohne alle Spiralgcfässc, welche in dein

untern Theilc des Stengels breiter sind und biswei-

len mit den anderen Bündeln einen zusammenhän-
genden Holzring bilden. Dieses zwischen den Ge-
lässhündein befindliche proaenehymatische Gewebe
wurde später von Jochmann (de iiuihclliferaruin

struetura etc. p, 9 etc.) näher beschrieben und durch

eine Abbildung (Tab. I. Fig. 7) erläutert. Jochmann
nennt diese Bündel seenndäre Gefässbündel , Reich-

hardt (Sitzungsberichte der Wiener Acud. XXI. |>.

137) dagegen Markstrahlen.

47 CM
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Später »och wurde dieses Gewebe von Hilde-

brand (Anat. Unters, üb. d. Stämme d. Begoniaceen

p. 24) bei Begoniaceen beschrieben. Hartig endlich

Cbot. Ztg. 1859. p. 96) nannte das die Bündel tren-

nende prosenchymatische Gewebe „Grundmasse des

Holzkörpers."

Ich selbst habe diese Gewebe ausser bei Um-
belliferen noch mehrfach beobachtet. Beim Hopfen
ist es selbst wieder von einreihigen Markstrahlen

durchsetzt, in seinem äussern Theile finden sich

aber selbst weite Gefässe ein. Bei Coleus Ma-
craei *•) besteht dasselbe aus kurz spindelförmigen

oder prismatischen, an den Enden von einer oder

zwei gegen einander geneigten Flächen begrenzten,

häufig durch eine feine Querwand getrennten Zellen.

In dem äussern Theile dieses die einzelnen Bün-
del trennenden Gewebes entstehen gefässhaltigeGe-

fässbündel , die also bedeutend später als die ur-
sprünglichen gebildet iverden. Diese Bündel ent-

stehen aber keineswegs durch Theilung aus den vor-

hergehenden älteren, denn sonst müsste ihr innerer

Tlieil mit den älteren Gefässbündeln zusammenhän-
gen , wie dies sonst bei der sogenannten Theilnug

der Gefässbündel durch seeundäre Markstrahlen der

Fall ist. Dies geschieht hier nicht, die Bündel lie-

gen völlig isolirt in dein Gewebe zwischen den ur-

sprünglichen Bündeln. Bei Cheiranthus Cheiri be-

steht das die Gefässbündel trennende Gewebe an-

fänglich nur aus Proseuchym , weiter nach aussen

finden sich aber auch Gefässe ein. Bei Ephedra
monostaehya endlich ist das zwischen den Gefäss-

bündeln gebildete Gewebe von dem der Gefässbün-

del selbst nicht verschieden. Trotzdem ist dieses

Gewebe doch nur ein Analogon der grossen oder

primären Markstrahlen. Bei Mühlenbeckia com-
plexa besteht dasselbe im untern Theile des Holz-

körpers , etwa der ersten Jahresbildung entspre-

chend, gewöhnlich nur aus Prosenchym , im später

gebildeten erscheint statt desselben Parenchym.
Hier reichen also die Parenchymstrahlen nicht bis

zum Marke; nur in sehr seltenen Fällen setzt sich

wohl auch eine Parenchymreihe bis zum Mark fort.

Bei Begonia muricata endlich besteht dieses Zivi-

schenbündelgewebe nur in seinen seitlichen an die

Gefässbündel angrenzenden Theilen aus Pro3encbym,
in seinen mittlem dagegen aus länglich prismati-

schen Parenchymzellen. Schon aus diesen Ueber-
gängen geht hervor, dass dieses Gewebe wesent-
lich mit den grossen oder primären Markstrahlen in

Beziehung steht, und dass beide unter denselben Be-
griff gehören.

*) Von Herrn Prof. Caspary erhallen. Das Sliick war
im Berliner Garten geschnitten.

Um zu einer genauen Einsicht in die Bedeutung
dieses Zwischenbündelgewebes zu gelangen , ist es

nothwendig auf die erste Entstehung des Holzkör-
pers überhaupt einzugeben.

Zwei Ansichten über die erste Entstehung des

Holzkörpers stehen einander schroff gegenüber: die

eine, von Karsten Cd. Vegetationsorgane der Pal-

men p. 136), Schacht (die Pflanzenzelle p. 246) und
Mohl (not. ztg. 1858. p. 185 etc.) vertreten , lässt

die Gefässbündel in einem unter der Oberfläche des

Stengels gelegenen, diesen in Mark und Rinde
scheidenden Ringe cambialer Zellen, dem Cambium-
ringe, der nach oben zu unmittelbar in das Urpar-
enehym der Stengelspitze übergebt, entstehen; die

andere Ansicht, von Nägeli (Beiträge zur Wissen-
schaft!. Bot. 1858. I. p. 11) und auch von Vaupell
(Untersuchungen üb. d. peripher. Wachsthum d. Ge-
fässbündel der dicotyl. Rhizome p. 8) behauptet,

lässt zuerst die Cambiumbündel aus dem Urparen-
chym als von einander getrennte Stränge entstehen,

welche erst nachträglich , indem das sie trennende,

dem Urparenchym zugehörige Gewebe in Theilung

übergeht, zu einem geschlossenen Ringe vereinigt

werden (Nägeli 1. c). Erfolgt diese nachträgliche

Theilung des die Cambiumbündel trennenden Urpar-
enehyms nicht, verwandelt sich dasselbe vielmehr

in Dauergewebe, so entstehen daraus die Markver-
binduugen (Nägeli 1. c). Letztere Ansicht wider-
spricht durchaus den Thatsachen.

Etwas davon verschieden wurde dieser Gegen-
stand von Hanstein aufgefasst. Nach dessen älte-

ster Ansicht (Plantarum vascularium folia, caulis,

radix diss. inaiig. 1848. p. 44) sondert sich zunächst
das cambiale Gewebe der Vegetationsspitze in einen
innern , die cambiale Beschaffenheit beibehaltenden

Theil und einen äussern, der in Dauergewebe über-
geht („Cambii naturam internae obtineut, externae
paullatini relinqunt"). Die cambiale Achse sondert

sich darauf in mehrere Bündel („axis cambialis in

complures dividitur fasciculos"). Darauf treten un-
ter gewissen Verhältnissen die Cambiumbündel aus
der Achse heraus zu einem Ringe zusammen, in-

dem sich auch die mittleren Zellen zu Parenchym
umgestalten. Die einzelnen Bündel selbst sind mit

einander durch eine geringe cambiale Ueberbrückung
vereinigt („Omnes folliculi levi quodum cambiali

circulo inter se conjuneti permanent").

In seiner spätem Schrift (Unters, üb. d. Bau
li. d. Entwicklung der Baumrinde p. 8 n. 89) giebt

Hanstein eine mehr mit der Auffassung Nägeli's über-
einstimmende Darstellung. Darnach sondern sich

aus dem Urparenchym der Vegetationsspitze zu-
nächst die in einen Ring geordneten Cambiumbün-
del , welche nachträglich durch cambiale Ueber-
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bröckungeu mit einander zu einem geschlossenen

Ringe vereinigt werden. Ans den Cambiumbündelu

entstehen die Gefässbündel. aus den Ueberhrückun-

gen die MarkstraJUett.

Ueber die Art und Weise, wie aus dem Urpar-

enchym die Cambiumstränge entstehen
,

gehen die

Angaben Hägeli s und Hanstein'S wesentlich aus ein-

ander. Nach Hanstein 0- c. p. 88) geht der Theil

des Urparenchym der Vegetationsspitze, der sich

in Mark und Rinde umändert, in Dauergewebe über

und das Vermögen der lebhaften Vermehrung; ver-

bleibt nur denjenigen Zellen, die zu den Cambium-

strängeu übergehen ; letztere stelleu also diejeni-

gen Parlhieen der Vegetationsspitze vor, die ihre

ursprüngliche cambiale Beschaffenheit bewahrt ha-

ben, während sich das übrige, ausserhalb, innerhalb

und seitlich von den Cambiumsträngen gelegene Ge-

webe in Dauergewebe, d. h. Mark, Rinde undMark-

strahlen umgeändert hat. Nägeli nennt diese Dar-

stellung, und mit Recht, unrichtig, indem er an-

führt, dass sich nach der Bildung der Cambium-

stränge Mark und Riudezellen noch durch zahlrei-

che Scheidewände iu allen Richtungen weiter thei-

leu. Dagegen giebt Nägeli an, dass die Zellen der

Cambiumstränge länger sind, indem sie sich vor-

zugsweise nur durch Längswände theilen O.e. p.6).

Keine der geäusserten Ansichten über die erste

Entstehung der Gefässbündel stimmt vollständig mit

der Natur überein ; die Wahrheit liegt hier gewis-

sermaasseu in der Mitte. Um hier zur Klarheit zu

kommen . sind Querschnitte von solcher Feinheit

notbweudig, dass man den Inhalt aus den Zellen

heraos9pülen kanu ; geschieht dies nicht, so werden

die ersten Theilungen entweder entgehen , oder un-

deutlich wahrzunehmen sein. Querschnitte von '/aoo"""

rechne ich zu den gelungenen *). Ferner muss man,

*) Es ist natürlich noihweridig die ganze Folge der
Querschnitte aufzubewahren, um die nach einander statt-

findenden Veränderungen studiren zu können. Die in

Rede »teilenden Präparate sind indess so zart, dass sie

bei Anwendung der gewöhnlichen Aufbewahrungsmittel,

selbst sehr verdünnten Glyccrins , so durchsichtig und
undeutlich werden, dass eine genaue Vergleichuug ge-

rade der jüngsten Zustände kaum möglich ist. Ich bin

to glücklich gewesen, ein Mittel zu finden, welches

diese zarten Präparate gas Dient verändert und dabei

doch die unentbehrliche Eigenschaft, nicht auszutrock-

nen, besitzt; dies ist da-> '-1111; -.aure Kali, weichet eine

to beträchtlich' Verwandtschaft zum Wasser besitzt,

data LMaogen im Verhältnis'* von I : 1 nicht mehr
Wasser abgeh'n. lue Präparate bleiben darin vollstän-

dig unverändert; »0 bewahr- ieh die zarten Kutwicke-
Inogspräparate von Ituicwt raceinotus bereit, teil dem
10. M&rz dieses Jlbret toi ns eine Vciande-
rang während & relet wäre, Sie

sind genau so, al» wenn sie eben dargestellt wären.
rweodt die otttloelU LOtnng, I dertel-

wenu man zur Klarheit gelangen will, zu den er-

sten Theilungen zurückgehen und den Entwicke-

lungsprocess in seine einzelnen Stadien zerlegen,

was nur durch Untersuchung des Theilungsprocesses

selbst möglich ist. Dies ist aber nur bei solchen

Präparaten möglich , aus denen der Inhalt entfernt

ist, weil nur diese die zarten Scheidewände deut-

lich zeigen. Die Schwierigkeit wird noch dadurch

erhöht, dass man die auf einander folgenden Quer-

schnitte nicht als auf einander folgende Entwicke-

lungszustände betrachten darf, dass vielmehr die auf

einander folgenden Entwickelungszustände in den

auf einander folgenden Internodien zu suchen sind.

Querschnitte durch dasselbe Internodium zeigen nur

die Veränderungen , die dasselbe Bündel bei seinem

Verlauf durch das Internodium durchmacht, Verän-

derungen , die nicht als auf einander folgende Ent-

wickelungszustände aufzufassen sind . sondern in

der verschiedenen Zusammensetzung der Bündel

während ihres Verlaufes ihren Grund haben. Die-

ser Umstand macht es unmöglich, die Entstehung

der Gefässbündel mit der Accuratesse zu verfolgen,

dass man von jeder Zelle Rechenschaft geben könnte.

Denn da der Bau des Gefässbündels sich nach oben

allmählig verändert , so müsste man für jede Stelle

desselben eine eigene Untersuchung anstellen , was
kaum möglich ist.

Zunächst muss ich mit Nägeli bemerken, dass

die Meinung derjenigen, welche annehmen, dass die

Gefässbündelbildung durch Aufhören der Zellenbil-

dung im Urparenchym an denjenigen Stellen , die

sich zu Mark und Rinde umbilden, und Weiterdauern

an denjenigen Stelleu , welche sich zu Gefässbün-

deln umgestalten , eingeleitet werde , durchaus na-

turwidrig ist. Um die Zeit, zu der die erste Ge-
fässbündelbildung eintritt, ist das Mark nur dünn

und die Rinde nur schmal: es folgt hier noch eine

lauge Reihe von häufigen Theilungen, durch welche

erst die endliche primäre Rinde und das Mark ge-

bildet werden.

Die Frage, in welcher Weise die erste Bildung

der Gefässbündel eingeleitet wird, ist von Nägeli

(I. c. p. 6) erörtert worden. Darnach erfolgt an

den Stellen, an welchen sich die Gefässbündel bil-

den, die Theilung vorzugsweise durch Längswäude,

wodurch sich hellere Parthiccn verlängerter, hya-

liner Zellen bilden. Diese Angabe drückt indess

bell unter Luftzutritt soviel aldunslen, das» sie gerade

gesättigt ist und erhalte dadurch eine allen Anforde-

rungen entsprechende Aufbewohrtingsflllssigkcit. KBsig-

tanres Kali in Substanz enthält dagegen Immer kohlen-

tanret Knli, welches beim Mangel eines lufidlolitcn Ver-

schlusses autkrystalllelrt nnd wenn sich die Krystalle

.ml dem Präparat« ablagern, diese unbrauchbar macht.

47 (n) *
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das Sacliverliältiiiss noch uicht scharf genug aus.

An den Stellen des Urparcncbyms , aus denen sich

Mark und Binde bilden, findet die folgende Theilung

nioht früher statt , als bis die durch die vorherge-

hende Theilung entstandenen Tochterzellen sich be-

trächtlich erweitert haben. An den Stellen dage-

gen, an denen die Gefässbündelbildung eintritt, er-

folgt die Theilung schnell auf einander durch zahl-

reiche JLängswände, wodurch ein ungleich engeres

und zartwandigeres Gewebe gebildet wird , in dem
man anfänglich sogar noch die ursprünglichen dem
Urparenchym angehörigen Mutterzellen kaum ver-

grössert und die mit äusserst zarten Wandungen
versehenen Tochterzellen eiuschliessend, in ihren

Umrissen verfolgen kann {Cheiranthus Cheiri, Me-
nispermum canadense). Diese kleinen Tochterzel-

len führen ein reichliches, sie verhüllendes Proto-

plasma und treten erst deutlich zu Tage, wenn man
den Inhalt entfernt hat. Das Protoplasma giebt fer-

ner diesen Gewebetheilen ein grauliches Ansehen,

durch welches sie sich auch bei grobem Schnitten

deutlich vom Mark und der Rinde absetzen.

Wenden wir uns zuerst zu Pflanzen mit ge-

genständigen Blättern. Zunächst will ich die Ge-

fässbündelbildung bei Evonymus latifolius erörtern,

weil hier die Ansicht, dass der Cambiumbündelbil-

dung stets ein geschlossener Verdickungsring vor-

angehe, mit Evidenz zu widerlegen ist. Fängt man
mit dem Urpareuchyin au, so bemerkt man, dass

die die Gefässbündelbildung einleitende Zellenthei-

lung zunächst an zwei einander gegenüber liegen-

den Punkten beginnt; diese Punkte entsprechen den-

jenigen zwei gegenständigen Blättern, welche über

diesen Punkten zunächst sich befinden. Es theilen

sich mit andern Worten die Zellen des Urpareu-

chyms in jedem Internodium zunächst an denjenigen

zwei gegenständigen Punkten, welche in der durch

das zum Internodium gehörige Blattpaar und den

Stengel gelegten Ebene liegen. Es entsteht hier

ein Strang zarter Zellen, welche sich durch ihre

Kleinheit und durch den Inhalt deutlich von dem
übrigen Gewebe absetzen. Im obersten zum jüng-

sten Blattpaare gehörigen Internodium findet man

bloss diese beiden gegenständigen Zellenstränge.

Geht man nun mit den Querschnitten auf das darauf

folgende Intern odiuni hinunter, so bemerkt man zu-

nächst die beiden gegenständigen Zellstränge des

obersten Blattpaares, die wir im Obern Internodium

kennen gelernt haben. Dazu kommen aber, mit je-

nen rechtwinklig sich kreuzend und beträchtlich wei-

ter ausgebildet, in keinem Zusammenhange mit je-

nen stehend, die zwei Stränge, welche ihrer Lage

noch dem zu dem betreffenden Internodium gehöri-

gen Blattpaare angehören. Es bilden sich mit an-

deren Worten in jedem Internodium zuerst an den

Stellen Zellenstränge, welche ihrer Lage nach dem
Blattpaare des betreffenden Internodiums entspre-

chen, und darauf, rechtwinklig sich kreuzend zwei

neue Zellstränge, welche dem Blattpaare des nächst

höhern Internodiums entsprechen. Diese vierStränge

hängen mit einander nicht weiter zusammen. Der

Stengel hat hier die Form von zwei Kreisabschnit-

ten, die durch ein Oblongum, das kürzer als die

Sehne der Kreisabschnitte ist, von einander getrennt

sind. Die beiden Kreisabschnitte entsprechen dem
herablaufenden Theile des zum Internodium gehöri-

gen Blattpaares , in ihnen befinden sich die beiden

Zellstränge dieses Blattpaares ; den schmalen Sei-

ten des die beiden Kreisabschnitte trennenden Ob-
longums entsprechend liegen, mit jenen grösseren

Strängen sich kreuzend, die beiden dünnern Strän-

ge, welche im darauf folgenden Internodium in die

Blätter auslaufen. Diese vier, zu zwei sich recht-

winklig kreuzenden Stränge, die auf dem Quer-

schnitte nach den vier Spitzen eines Rhombus so

verthcilt sind , dass die grössern Stränge in den

spitzen, die kleinem in den stumpfen Winkeln lie-

gen , sind zunächst von einander durch grössere

derbwandigere Zellen getrennt, welche sich zwar
ab und zu theilen , ohne aber dadurch die Aehnlich-

keit mit den zu Mark und Rinde gehörigen Zellen

zu verlieren. Je weiter man nun mit Querschnit-

ten herabsteigt, desto mehr wird man gewahr, dass

die vier Stränge, sich seitwärts einander entgegeu-

wachsend, sich verbreitern , indem immer mehr der

zunächst an die Stränge seitlich angrenzenden Zel-

len in den Bereich dieser Bildung gezogen und durch

Scheidewände in zartere Zellen verwandelt wer-
den. Mit anderen Worten: es setzt sich die in den

Strängen währende Zellentheiluiig, je weiter nach

unten desto mehr, seitwärts auf die seitlich gele-

genen , ursprünglich die Stränge trennenden Zellen

fort ; letztere werden dadurch in ein zartwandige-

res, engeres, die vier Stränge schliesslich zu einem

Ringe vereinigendes Gewebe verwandelt. Es ist

jetzt ein vollständig geschlossener Ring vorhanden,

welcher je nach dem Alter der einzelnen Theile eine

verschiedene Dicke und Ausbildung zeigt. Dieser

Ring ist es, den Karsten, Schacht und Mohl für den

Verdickungsring oder Cambiumring erklären.

Vorerst sind es zwei Reihen von Zellen , wel-

che an der die einzelnen vier Stränge verbindenden

Zellenbildung Theil nehmen; vor der Theilung ver-

längern sie sich häufig etwas in der Richtung von

Innen nach Aussen. Die Scheidewände bilden sich

anfänglich in allen Richtungen , sowohl tangential

als radial und schräge, später vorzugsweise tan-

gential.



361

Bei der ersten Entstellung der verschiedenen

Parthieen dieses Ringes lässt sich anfänglich keine

Verschiedenheit in den Zellen desselben erkennen

;

sämmtliche Zellen sind in solcher gleichartigen Ver-

mehrung begriffen, dass ein Hervortreten von Cam-

biumbüudeln nicht bemerkbar wird. Das Gewebe

wird durch die fortdauernden Theilungen einzeili-

ger. Die darauf eintretende Cambiumbiindelbildung

tritt natürlich zuerst an den ältesten Stellen dieses

Ringes, und zwar früher, ehe er geschlossen ist,

auf. zuerst also an zwei Punkten, die dem Blatt-

paare desselben Internodiums entsprechen , darauf

mit diesen sich kreuzend an den beiden Punkten,

welche mit dem Blattpaare des folgenden Interno-

diums gleiche Lage haben. Zuerst bemerkt mau,

dass da, wo sich ein Cambiumbüudel bilden soll,

die Theilnngeu im äussern Theile häufiger werden,

wodurch dieser Theil in ein kleinzelliges, unrcgel-

mässiges Gewebe, die erste Anlage des primären

Basthündels, den Basttheil des Cambiumbündels, ver-

wandelt wird. Die darunter gelegenen Zellen zei-

gen dagegen spärliche Theilung und sind deshalb

weiter; sie stelleu die erste Anlage des Holztheiles

des Cambiumbündels dar. Zw.sehen den Camhiuin-

bündeln streckt sich eine radiale , eine oder zwei

Zellreihen starke Zeileuparthie in radialer Richtung

und erweitert sich: durch diese weiteren Zellen,

welche derselben zum Ringe zusamtnenfliessenden

Zelleubilduug angeboren, wie die, welche durch ihre

weitere Theilung die Bildung der Cambiumbüudel

einleiteten, werden die einzelnen Bündel von ein-

ander gesondert und treten deutlich als Ganzes her-

vor. Diese weiteren Zellen, die die gebildeten Cam-
biambündel von einander trennen, theilcn sich in der

Kolge nach dem Bedürfnis: der dicker werdenden

Camhimnbündcl , seltener im äussern Theile, weil

der Basttheil früher ausgebildet ist, und dort zu-

meist durch radiale Wandungen, weil, beim Dicker-

werden des Markes und des Holzthciles der Cam-
biumhündel, die aus Bast bestehenden Spitzen na-

türlich aus einander rücken müssen ; hanfiger und

zumal durch tangentiale Wandungen im iniiern Thei-

le , nm Schritt zu halten mit dem Dickerwerden des

Holztheiles der Cainbiunibündcl. Letzterer, näm-
lich der Hnlztlieil der Cainbiumhnndcl , der bei der

ersten, im Bosttbeile beginnenden Differenzirang des

CaablambSndel* , nur aas wenigen weitem Zellen

bestand, fangt an lieh nach der Anlage des cambia-

lebhaft zu vermehren, indem seine

Zeilen sich wiederholt durch tangentiale Beneide-

te theilcn und in radiale Zellreihen verwandeln,
hie Zeitenfolge, In der die einzelneu Zellen in ra-

dial'- Zellreihen serfallen, Ist im Allgemeinen die

oaatrKbgale, In «t u Mas die Äusseren Schei-

dewände jünger sind, als die inneren. Radiale Thei-

lungen sind selten. Während nun an den vier den

zwei Blattpaaren entsprechenden Punkten die an-

fänglich gleichartigen Zellen durch verschiedene

Theilung und Ausbildung in Cambiumbiindel undZwi-
schengewebe zerfallen, theilen sich auch die vier,

die ursprünglichen vier Punkte zum Ringe zusam-
mcnschliessendeu Zellen weiter und zwar vorzugs-

weise durch tangentiale Scheidewände. Erst nach-

dem diese Ueberbrückungcn der ursprünglichen vier

Punkte eine Stärke von circa füuf Zellen erreicht

haben, beginnt auch in ihnen, die anfänglich gleich-

artig waren, die Bildung der Cambiumbüudel und
des Zwischengewebes. Zuerst bildet sich auch hier

der Basttheil der Cainbiumbündel , indem in kleinen

Zwischenräumen die äusseren Zellen der vier Ue-
berbrückungcn durch wiederholte, nicht allein tan-

gentiale, sondern auch radiale und schräge Scheide-

wände in kleine Büudel engerer Zellen , die primä-

ren Bastbündel , zerfallen. Später noch vermehrt

sich der Holztheil dieser Cambiumbüudel, vorzugs-

weise durch tangentiale Theilungen. Die scharfe

Sonderung dieser Cambiumbiindel erfolgt auch hier

durch die verschiedene Ausbildung des die Cambium-
biindel trennenden, ursprünglich mit deren Mutter-

zcllcn gleichwertigen Zwischenzellgewebes. Die-

selben erweitern sich nämlich und strecken sich,

wo sie den Basttheil der Cambiumbiindel von ein-

ander trennen, in radialer Richtung, während Thei-

lungen spärlich und nur nach dem Bedürfniss des

dicker werdenden Holztheils der Cambiumbiindel auf-

treten, zuletzt ganz aufhören. Die Umwandlung
der vier die ursprünglichen vier Punkte verbinden-

den Ueberbrückungen im Cambiumbiindel und Zwi-
sebengewebe geht wie die ursprüngliche Entstehung

der Ueberbrückungen von den vier zuerst angeleg-

ten Punkten aus, so dass folglich in der Mitte je-

der Ueberbriickung die Umwandlung am spätesten

erfolgt.

So ist nun ein geschlossener aus Cambiumbiin-

dcln und Zwischengewebe gebildeter Ring vorhan-

den, durch dessen Thätigkcit die Entstehung des

Holz- und Bastkörpers veranlasst wird. Die Bil-

dung der Spiralgefässe, die. wie sich aus dein Vor-

henden ergieht , später als die des primären Bastes

Stattfindet, erfolgt zuerst an den Stellen des Rin-

ges, welche die ältesten sind und schreitet dann in

der Kolge , in der die Cainbiumlnindcl entstanden,

vorwärts. In den zwei einander diametral gegen-

11 Im- r liegenden ältesten Cambiuuihüudeln, welrlic ih-

rer Lage nach dem Blattpaare des betreffenden In-

ternodiums entsprechen, beginnt folglich dlcGcfass-

lllldung Zllorst und zwar SOllOII zu einer Zeit, zu

weicher die vier l'eherbi iichinigeii der ursprüngli-
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ilien vier Anfaiigsstellen des Ringes eben in Bil-

dung begriffen sind.

Ich will hierbei bemerken , dass die Gefässzel-

lenbildung innerhalb der vorhandenen, unvcrbolzten

Cambiumzellen als eine Neubildung aufgefasst wer-

den muss, wobei die ursprüngliche Cambiumzelle

als Specialmutterzelle fungirt, während die darin

entstehenden Gefässzellen als die Mutterzellen völ-

lig ausfüllende Tochterzellen betrachtet werden müs-

sen. Man kann, ausgezeichnet schön namentlich bei

Carpinus Betulus, wo die Cambiiimhündelzellen et-

was derbwandiger sind, deutlich beobachten, dass

die ursprüngliche Cambiumbiindelzelle , in der die

Gefässzelle entstanden ist, nicht verschwindet, son-

dern für immer verbleibt. Man kann hier mit gros-

ser Schärfe gewahr werden, dass die einzelnen Ge-

fässzellen nicht an einander grenzen , sondern von

einander durch die Membranen der ursprünglichen

Cambiunibündelzellen getrennt werden. Eine Re-

sorption findet hier, wie auch sonst, nicht statt*).

*) Es sei mir hier gestattet, einige Bemerkungen

über die aus den Mutterzellen sicli bildende Intercellu-

larsubstanz beizufügen. Dass es im geschlossenen Ge-

webe keine Resorption der Mutterzellen giebt, geht so-

wohl aus den schon früher von mir aufgezählten Fäl-

len (bot. Zig. 1860. p. 211) wie auch aus der hier so

eben erwähnten Beobachtung hervor. AVigand (Flora

1861. p. 92 etc.), der zur Erklärung seiner Theorie von

dem Zusammenkleben der Zellen der Resorption als ei-

ner conditio sine qua non bedarf, ist natürlich darauf

angewiesen, die Resorption zu vertheidigen , wenn er

nicht seine Theorie aufgeben will. Er giebt zu , dass

in manchen Fällen Reste der Mutterzellen unaufgelüst

verbleiben können, vorausgesetzt, dass man dies für

nichts mehr als eine unbegründete Hypothese halte.

Die von mir aufgeführten Fälle sind keine Hypothesen,

sondern wohl beobachtete Thatsachen , die als solche

sich nicht weiter beweisen lassen als durch Autopsie,

weshalb ich wigand nur „ermuntern" kann, die betref-

fenden Untersuchungen anzustellen. Vagegen ist die

Resorption der Mutterzellen auch nicht in einem

einzigen Falle im geschlossenen Gewebe nachge-

wiesen noch beachtet, und es ist billig, ehe man
eine Theorie annimmt, zu verlangen, dass ihre Be-
rechtigung auch nur in einem einzigen Falle nach-
gewiesen werde. Umgekehrter Weise verlangt Wigand,

dass der Nachweis des Mangels der Resorption in je-

dem einzelnen Falle geliefert werde ! Dies ist nicht nü-

thig, es sind genug Beobachtungen für den Mangel der

Resorption vorhanden , um ferner nach Analogie zu

sehliessen, während die Lehre von der Resorption eine

durchaus unberechtigte Hypothese ist, die an Wahr-
scheinlichkeit nicht gewinnt, wenn sie zur Stütze einer

zweiten , ebenso unwahrscheinlichen Hypothese durch-

aus nothwendig ist. Nach dieser Seite hin halte ich

die Frage für längst erledigt. Schacht (d. Mikroskop,

3. Aufl. p. 115 etc.) ist in Betreff der Intereellularsub-

stanz der von mir geltend gemachten Ansicht, dass

dieselbe aus den Mutterzellen durch allmählige chemi-

sche Umänderung, keineswegs aber aus den Verflüssi-

Weiter als bis zur Bildung der ersten Gefässe

in den Gambiiimhündeln bin ich nicht gekommen.

gungsprodukten derselben , wie er früher behauptet,

entstehe, beigetreten. Es ist ihm im Holze gelungen,

dieselbe nicht bloss dort, wo sieh 3 oder 4 Zellen be-

rühren, nachzuweisen, sondern auch zwischen je zwei
Zellen, so dass dieselbe mithin ein Netzwerk darstellt,

in deren Maschen die Holzzellen sich befinden. Wenn
nun aber Schacht (1. c. p. 121) damit zu dem überra-

schenden Resultate gelangt, dass damit meine früheren

Einwendungen beseitigt sind, so bemerke ich dagegen,
dass meine Einwendungen vorzugsweise gegen die

Schacht eigenthümliche Theorie, wonach die Mutter-

zellen verflüssigt werden und aus dem Zersetzungspro-

dukte die lntercellularsubstanz entstände, gerichtet wa-
ren ; indem nun Schacht diese ihm eigenthümliche Auf-

fassung aufgiebt, und die von mir verfochtene , wo-
nach die lntercellularsubstanz durch allmählige, chemi-

sche Metamorphaose aus den Mutterzellen entstehe, an-

nimmt, hat er meine Einwendungen nicht beseitigt,

sondern ihre volle Berechtigung anerkannt. Was
nun Schachfs Beobachtung anbetrifft, so beweist sie,

was ich bestätigen kann, dass die sogenannte lntercel-

lularsubstanz im Holze nicht allein zwischen 3 oder
mehr Zellen , sondern auch zwischen zwei Zellen vor-

handen ist; keineswegs aber beweist diese Beobach-

tung , dass die lntercellularsubstanz als besondere we-
sentlich verschiedene Substanz aufzufassen sei. Da die

Membran der Mutterzellen stärker verholzt ist, als die

darin entstandenen Tochterzellen (denn die aus dem
Cambium zum Holze übertretenden Zellen betrachte ich

als Specialmutterzellen in Bezug auf die einzelne darin

entstandene Tochterzelle, die Holzzelle), so ist es na-

türlich , dass bei der Maceration in chlorsaurem Kali

und Salpetersäure in der Membran der Holzzellen der

Holzstoff früher zerstört wird, als in der Membran der

Mutterzelle. Lässt man dann in einem solchen Stadium
Schwefelsäure auf das Präparat einwirken, so ist es

selbstverständlich, dass die vom Holzstoff befreite Mem-
bran der Tochterzelle, nämlich der Holzzelle, aufgelöst

wird, dagegen die Membran der Mutterzelle (der ur-

sprünglichen zum Holz übergegangenen Cambiumzelle),

weil in ihr der Holzstoff noch nicht vollständig entfernt

ist, als Netzwerk zurückbleibt. Dass nun in der Mem-
bran der Mutterzellen die Cellulose keineswegs ver-

schwunden und vollständig in Holzstoff verwandelt sei,

diesen nöthigen Beweis, um die Behauptung zu begrün-
den, dass die lntercellularsubstanz wirklich aus der

Mutterzelle entstehe, hat Schacht nicht geliefert. Die-

sen Beweis kann ich dagegen liefern nach Untersuchun-
gen, die ich im Juli 1860 ausführte. Ich setzte feine

Querschnitte von Kiefernholz in einem Uhrglase der Ein-

wirkung von chlorsaurem Kali und Salpetersäure aus

:

die Uhrgläser waren unter Glasglocken der Einwirkung
der Julisonne , also einer nicht ganz geringen Tempe-
ratur ausgesetzt, weshalb bereits in 24— 26 Stunden
die gewünschten Veränderungen stattgefunden hatten.

Bei der Einwirkung des oxydirenden Mittels bemerkt
man, dass das gelbe Netzwerk nicht allein aus den bei-

den primären Membranen der Holzzellen gebildet wird,

sondern dass überall zwischen denselben ein trennen-

der Stoff vorhanden ist, der früher nur zwischen 3 oder
mehreren Zellen als lntercellularsubstanz sichtbar war.

Namentlich sehr deutlich wird dies, wenn man auf die

Präparate nach ihrer Maceration kurze Zeit Aetzkali
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Was die Nomenelatur dieser Frage anbetrifft, so

will ich schon hier mir einige Bemerkungen darüber

erlauben. Die erste zum Ringe zusammenschlics-

sende Zellenvertlieilung muss jedenfalls besonders

unterschieden werden. Karsten (1. c. p. 136) und v.

Mohl (.'• c. p. 187) nennen diesen Bing, in dem sich

die Cambiumbündel bilden, schlechtweg Cambium

;

Schacht nennt ihn den Verdickungsring, unterschei-

det aber gleichfalls nicht zwischen ihm und dem

Cambinmriuge , der zwischen Bast und Holz thätig

ist. Diese Unterscheidung ist nothwendig, ich werde

deshalb die ursprüngliche zum Ringe zusammen-

schliesseude Zellenbildung „Verdickungsring" nen-

nen, weil er unter allen Umständen ein Dickerwer-

den des Stengels zur Folge hat, und demCambium-

ringe seine alte Bedeutung lassen.

Um die Zeit der Entstehung der Zellenstränge

im obersten Interuodium , deren frühestes Auftreten

ich noch nicht beobachtete, besteht die primäre Rinde

aus ungefähr vier Zellreihen, von denen die oberste

Reihe samint der Epidermis sich schon jetzt sehr

leicht von den darunter liegenden ablöst. Aus die-

ser einzigen, obersten Zellreihe der Rinde entsteht

hier die Collenchymschicht. Die Theilungen in der

obersten Reihe sind ineist tangential, doch auch ra-

dial; die beiden durch die erste Theilung entstan-

denen über einander liegenden Tochterzelleu theilen

sich beide weiter und der Vorgang wiederholt sich

in den dadurch entstandenen Tochterzellen. Es ent-

steht dadurch eine Zellschicht, welche sich leicht

von dem darunter liegenden Gewebe loslöst. Die

Zellen des letztern, unter dem Collcuchym gelegen,

hängen nur locker mit einander zusammen, ver-

mehren sich aber gleichfalls beträchtlich.

[Fortsei z ii ii^ folgt.)

einwirkeil lasst. Durch zweckmässige Behandlung mit

Aclzlc.li Dach vorhergegangener Maceration liisst »ich

dir Holzstoff Bach aus der Zwischenmasse vollständig

ausziehen. Sie erscheint dann ausserordentlich locket

;

man glaubt, dass die einzelnen Bolzzellen schon isolirt

sind, doch ihr Zusammenhalten beweist) dass sie noch
durch Z iicnmasst; gelrennt werden. I.iisst man

ilorziokjod einwirken, so fiirhl sich diese Zwi-
ichenmasie tchwaCh blau. Bei stärkerer Einwirkung

•.zk.ili wird dieselbe gelöst und die Zellen werden
ZwiscbenmOSSC nun, die also ;ins bcdell-

zter C ebl , kt nichts anderes
al* die doi Cambfnmzellen, die zum Bolzkör-

per li!.' reist noch dir' im m dei II BD

nach der Bckidt'tcbcn Behandlung. Sir ist stärker

ro sich •) , odci Zellen, schwächer, wo
»ich i. I II ii bei Uhren

; dasselbe kl 'i

binmzrllen bemerken. I sich in kei-

ner Weine 10 i\ I Sdko vi.n ihr Big aussen-

primäre Mi robrau

Imi hi zoli Izl ohm I

nnng, worauf die II . il werden.

Die Calabar- Bohne {Physostigma veneno-

sum Balf.).

Von

Dr. Franz Muchenau zu Bremen.

Vor Kurzem kam ein Exemplar der höchst

merkwürdigen Calabar-Bohne über England hierher

in die Hände des Herrn G. C. Kiadt Auf seine

Veranlassung übernahm Herr Apotheker Willich

die Darstellung des alkoholischen Extraktes, der

denn auch die Wirkung der Contraktion der Pu-

pille im hohen Grade zeigte. Hierdurch wurde mein

Interesse im höchsten Grade angeregt. Ich durch-

suchte alle mir zu Gebote stehenden Quellen nach

Angaben über die Naturgeschichte der fraglichen

Pflanze, aber lange Zeit vergebens, und blieb so

auf das beschränkt, was der Bau des Saamcns

mich gelehrt hatte, dass wir es nämlich hier sicher

mit einer Pflanze aus der natürlichen Familie der

Papilionaceen zu tlum haben. Endlich fand ich ei-

nen sehr interessanten Aufsatz über dieselbe von

dem bekannten Pharmakognosten Daniel Hanbury in

Seemann'S Journal of Botany. Aug. 1863. pag. 239.

(eine Ueberarbeitung des frühem Aufsatzes dessel-

ben Autors in Pharm. Joum. and Trans. June and

July 1863). — Da nun jenes Journal of Botany

wohl nur in die Hände der wenigsten deutschen

Botaniker gelaugt, so glaube ich, dass das deutsche

botanische Publikum sich für eine Uebersctzung des-

selben sehr interessiren wird. So ist der nach-

folgende Aufsatz entstanden, der aber weniger eine

Ucbersetzung, als eine Ueberarbeitung der Hanbury-

schen Arbeit ist. Das Naturgeschichtliche aus der-

selben habe ich — mit einigen eigenen Zusätzen,

wo es sich um die Naturgeschichte der Bohne selbst

handelt — vollständig gegeben, dagegen den eigent-

lich pharmazeutischen Tlicil mehr zusammengezogen.

Die vor Kurzem angestellten Versuche der DDr.

Roberson, Fräser und Stewart, sowie die von Brw-

man , Wells u. a. :;:

), welche die Thatsache fest-

gestellt haben, dass die Gottcsgerichlsbohiic von

Calabar die merkwürdige Eigentümlichkeit besitzt,

den Ringmuskel der Pupille und die Ciliarmuskcln

zu contrahircii , machen es wahrscheinlich, dass

dieser interessante Saäme eine häufige Anwendung

in der Augenheilkunde linden wird. Es scheint da-

her wohl an der Zeit, die auf seine Naturgeschichte

bezüglichen Daten zusammen zu stellen.

Die erste Nachricht über den vorliegenden Ge-

genstand wurde durch einen Aufsalz gegeben, den

Dr. Christison am 5. Februar 1866 vor der könlg).

») Edinburgh Mcdlcal Journ. Hir-eh 1803; Medlcal

and Onzi Ite, 16. Mnl IÖ03.
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Gesellschaft zu Edinburg las. Nach Besprechung

mehrerer giftigen Substanzen, welche von den Ein-

geborenen des tropischen West-Afrika's zu Gottes-

gerichten gebraucht werden, erwähnt der Autor

einer von ganz besonderer Kraft , welche in einem

grossen Saamen aus der Familie der Papilionaceen

besteht und von den Negern der Küste Alt-Calabar

(Guinea} mit dem Namen Esere bezeichnet wird.

Dieser Saame, den Ohristison deshalb die Gottes-

gerichtsbohne von Alt-Calabar nannte, lieferte das

Material zu einer Anzahl toxikologischer Versuche,

welche die drastischen Wirkungen derselben fest-

stellten #). Viel weniger erfolgreich waren die

"Versuche, den wirksamen Bestandteil des Saamens

zu isolireu; er enthält neben viel Stärke und Le-

•gumin noch l,3Procent eines nicht flüchtigen Oeles,

während vergeblich nach einem Alkaloi'd oder einer

ähnlichen Substanz gesucht wurde. Auch der Ge-

schmack des Gewebes der Cotyledonen hat nichts

Scharfes, Kratzendes oder Bitteres, ist vielmehr

ebenso fade als der unserer einheimischen Hülsen-

früchte im rohen Zustande. Die Wirkung der Bohne

iann übrigens in einem alkoholischen Extrakte (der

Alkohol zieht 2,7 Procent derselben aus) conceu-

trirt werden. — Sollte der wirksame Stoff viel-

leicht in der Schale seinen Sitz haben?

Einige Calabar- Bohnen keimten im botanischen

Garten zu Edinburg und dem des Professor Syme,

und brachten kräftige Pflanzen hervor. Die jungen

Pflanzen bestätigten, was schon der erste Blick

auf die Bohne durch ihre Form, die Abwesenheit

des Eiweisses, die grossen fleischigen Cotyledonen

u. s. w. klar macht, dass wir es mit einer Pflanze

aus der Klasse der Leguminosen zu thun haben.

Die Bestimmung der Gattung blieb aber, da jene

Keimpflanzen nicht blühten, ausgesetzt, bis es: dem

Bev. W. C Thompson im J. 1859 nach manchen ver-

geblichen Bemühungen gelang, vollständige Exem-

plare zu erhalten, welche er, theils getrocknet,

theils in Flüssigkeit aufbewahrt, von Calabar an

die Herren Andrew Murray und Prof. Balfour efn-

'-') Diese Wirkungen besteben nach der Flora 1863.

N'o. 23, welche ebenfalls diesen Gegenstand berührt,

in grosser Ermattung, Verlangsamung uud Unregelmäs-

sigkeit des Pulses mit allmähliger Aufhebung des Wil-

lenseinflusses auf die
- Muskeln und endlicher Herzläh-

mung, jedoch ohne Störung der Sensibilität und der

geistigen Funktionen. Eine Dosis von 6 Gran brachte

Dr. Christison in die grosste Lebensgefahr. — Aehnlich

ist wahrscheinlich die Wirkung der Gottesgerichtsbohnc

von Madagaskar: Tanghinia madagascariensis Pet.

Th. (T. venenifera Poir., Cerbera Tanghin Hook.),

die so giftig sein soll , dass ein einziger Saame hin-

reicht, um 20 Menschen zu tödteu (s. Rosenthal, Syn-

opsis plantarnm diaphoricarum p. 367).

sandte. Der Letztere theilte in Folge davon in der

Sitzung der königl. Gesellschaft zu Edinburg vom
16. Januar 1860 eine Beschreibung der Pflanze mit

(veröffentlicht im 22. Bande der Transactions jeuer

Gesellschaft unter dem Titel : Description of the

Plant which produces the Ordeal Bean of Calabar).

Er weist nach , dass die Pflanze ein neues Genus :

Physostigma aus der Gruppe der Phaseolae bildet,

und charakterisiert dasselbe fotgendermassen :

Physostigma Balfour. Calyx campanulatU9,

apice qnadrifidus. laciniis brevibus, lacinia snprema
bifida. Corolla crescentiformis, papilionacea; vexil-

lum recurvum , apice bilobatum , basi angustatum,

margine utrinque auriculatum , membrana inflexa

auetum , medio longitudinaliter bicallosum; alae ob-

ovato-oblougae, liberae. snpra carinam conniven-

tes, versus hasin appendiculatae. Discus vaginifer.

Ovarium stipitatum , 2— 3-ovulatum. St3'lus cum
carina tortus, infra stigma subtus barbatus ; stigma

obtusum, cucullo cavo oblique tectum. beginnen

dehiscens, oligospermum , elliptico-oblongum , sub-

compressum, extus rugosum , endocarpium intus

tela laxa cellulnri tectum , isthmis cellulosis inter

semina. Semina strophiolata, hemisphaerico- ob-

longa , hilo late sulcato semicineta. — Herba suf-

fruticosa , volubilis , in Africa occidentali tropica

crescens : foliis piunatim trifoliatis, stipellatis , flo-

ribus nodoso -racemosis . purpureis.

Der bemerk enswertheste Charakter des Genus
Physostigma ist von der Narbe hergenommen, wel-

che ein eigenthiimliches, halbmondförmiges, kappen-

artig-übergebogenes Anhängsel besitzt. Hierdurch,

sowie durch den langen, ausgehöhlten Nabelstrang

des Saamens ist die Gattung von der nahe ver-

I wandten Phaseolus unterschieden^ von Mucuna (an

\
deren Saamen , die allbekannten sog. Eselsaugen,

,
oculi asinini, die Calabarbohne auf den ersten Blick

j

erinnert) durch die Charaktere der Blüthen und der

Hülse; von Canavalia namentlich durch die dia-

|

delphischen Staubgcfässe, von Lablab durch die

i

Form des Pistills und der wie bei Phaseolus ge-

j

stalteten Carina.

Die Gottesgerichtsbolme , Physostigma veneno-

sum Balf. , ist ein grosser kletternder Halbstranch

mit Stämmen von 2" Durchmesser und bis zu 50'

Länge. Blätter gross, dreizählig gefiedert, mit ey-

förmigen zugespitzten Blättchen. (Von den Neben-

blättchen sagt unsere Beschreibung nichts , obwohl

gerade sie wegen der Vergleichung mit Phaseolus

sehr interessant sind.) Blüthenstand eine hängende

Traube, deren Spindel knollenartige Verdickungen

trägt; jede Blüthe ist ungefähr 1" lang, die Blu-

menblätter blass nelken - oder purpurfarbig, schön

geädert. Die völlig ausgewachsene Hülse ist gegen
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7" laug, elliptisch- oblong mit kurzer umgebogener

Spitze, gestielt; sie springt bei völliger Reife auf

und enthält 2—3 Saamen. Diese selbst sind läng-

lich oder etwas uierenförmig, 1 bis l 3
e
" lang bei

etwa 3
4
" Breite; ihr gewölbter Hand ist durch ei-

nen langen, ausgehöhlten Nabelstreif ausgezeichnet,

der sich als eine tiefe Grube von einem Ende des

Saamens bis über das andere hinaus erstreckt. Die

Oberfläche der Bohne ist etwas rauh und glanzlos;

sie hat eine tief Chokolade - braune Farbe , die an

den erhabenen Kanten der Furche heller ist. Die

Saamen wiegen (als Mittelzahl von 20 Stück) 67 Gran.

Die Gottesgericbtsbobne ist selbst in ihrer Hei-

math schwer zu erlangen. Nach Berichten von Ca-

lahar au Dr. Christison wird die Pflanze dort auf

Befehl des Negerkönigs fiberall bis auf wenige Exem-
plare, welche den Bedarf für Gerichtszwecke lie-

fern, zerstört. Auch unser Landsmann Gustav Mann.

der für die Gärten von Kew sammelt, erwiederte

auf die Bitte um wiederholte Sendungen , dass das

Volk die Saamen nicht gern an Europäer abgieht,

ein Hiuderniss, welches aber wohl durch einen ge-

nügenden für die Waare gebotenen Preis aus dein

Wege geschafft werden könnte.

Die Applikation des wirksamen Stoffes der

Bohne auf den Angapfel bereitet einige Schwierig-

keiten. Der alkoholische Extrakt, in welchem al-

lein der Körper enthalten ist . lässt sich nicht mit

Wasser verdünnen , und er selbst kann natürlich

nicht in das Ange geträufelt werden , da er durch

die sofort hervorbrechenden Thränen weggewaschen

wird. Mau hat diese Schwierigkeit auf drei ver-

schiedenen Wegen zu umgehen versucht, deren

jeder eigenthüinliche Vorzüge hat: durch Anwen-

dung des Extraktes selbst, oder einer Lösung des-

selben in Glycerin . oder endlich von Papierstück-

chen , welche sich in einer Lösung des Extraktes

vollgesonen haben und dann getrocknet worden

sind. In jedem Falle zieht man die Bohne mit

heissem Alkohol vom spec. Gew. 0,838 aus *), und

lässt die Lösung langsam zur Trockne (bei dem

dritten Verfahren nur bis zur ConcentrationJ ab-

dampfen . wobei ich samt eine geringe Menge
eines grünlich gelürhten . fetten Oeles ausscheidet.

Der feste Extrakt wird nach der zweiten Methode

in Glycerin gelost, nach der ersten aber mit ei-

nem »ehr feinhaarigen, mit Was«cr benetzten Pin-

fei aufgeweicht und dann mit dem Pinsel auf die

Conjunktiva des untern Augcnlicdts aulgetragen.

Zur Anwendung der dritten Methode wird der erste

alkoholische Extrakt nicht bis zur Trockne einge-

dampft, sondern nur bis zur völligen Concentra-

tion, bis sich nämlich eben ein Niederschlag zu

zeigen beginnt. Hierauf wird dünnes Schreibpapier

(am besten grünes, da weisses im Auge oft nicht

ganz leicht wieder zu finden ist, wenn es sich voll

Thräncnflüssigkeit gesogen hat) viermal in die Lö-

sung eingetaucht und nach jeder Tränkung getrock-

net; so vorbereitet ist es zur Verwendung zum Ex-
periment fertig und wird dabei in Stückchen von
1

, bis '
5 Zoll ins Geviert zwischen das untere Au-

genlid uud die Sclerotica gelegt. Die Wirkung die-

ses Papieres ist ausserordentlich kräftig und an-

dauernd; die Gegenwart des Papiers verursacht nur

eine unbedeutende Unbequemlichkeit im Auge. Be-

kanntlich wird ja auch das Atropin schon seit eini-

ger Zeit mit gleich günstigem Erfolge in ähnlicher

Weise angewendet. Bei der vorstehend erwähn-
ten Zubereitung des Papiers entspricht ein solches

Stückchen von '/
8

bis '/j Zoll im Quadrate einem

kleinern oder grössern Tropfen der gewöhnlichen

Lösung von 2 Gran auf die Unze. Die Wirkung
der Calabar-Bohne ist der des Atropins und Nico-

tins so völlig entgegengesetzt, dass mau die eine

duich die andere aufheben kann.

, Hierbei wird B eswegi erschöpft,

ledern r,v i, neueren Angeben lelbil der zweimal mit

Alkohol a(isRezofr< i - KOcketSnd i.orli ..-iUi;.' «ein «oll.

Neueste spanische botan. Literatur.

Programa y resiimen de las lecciones de bota-

nica general, dadas en la catedra por D. An-
tonio Cipriano Costa. Barcelona , im-

prenta y libreria polilecnica de Tomas Gorchs.

1859. 8. XII. 252 p.

Aus der Vorrede dieses Buches geht hervor,

dass der durch die Entdeckung vieler neuer Species

in der Flora Cataloniens den Botanikern Europa's

bereits bekannt gewordene Verfasser schon im J.

1852 ein Ref. unbekannt gebliebenes Büchlein unter

dem Titel: Programm de ensenanza (Untcrrichts-

programm) herausgegeben hat, und dass das vor-

liegende Werk eine neue und gänzlich umgestal-

tete Bearbeitung jenes Programms ist. Die Schrift

ist nichts Anderes, als ein Leitfaden für die Stu-

direnden an der Universität zu Barcelona bei den

Vorträgen über allgemeine Botanik. Es darf hier-

bei nicht uiicrwäbnt bleiben, dass die spanischen

Universitätslehrer sich nicht, wie die deutschen,

bezüglich ihrer Vorträge frei bewegen können,

sondern dass für jede Stunde ein Gegenstand, der

wahrend derselben abgehandelt werden inuss , be-

stimmt ist, und daher sämmtliclic Lcctiuiien für

den ganzen Lehrcureai durch ein bei Eröffnung des-

47 (b)
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selben ausgegebenes Programm im Voraus festge-

setzt werden. Demgemäss zerfällt der Inhalt des

vorliegenden Buches in 8 Lectiouen, in welchen

nach einander die verschiedenen Kapitel der Ana-

tomie , Physiologie, Morphologie, Methodologie,

Glossologie , Photographie , Pflanzeugeographie und

Geschichte der Pflanzen — im Allgemeinen den

neueren Forschungen ziemlich entsprechend — er-

örtert, auch (in 24 Lectiouen) die wichtigsten Fa-

milien des Pflanzenreichs mit zweckmässiger spe-

cieller Berücksichtigung der heimischen Flora, der

Arzeuei-, Gift-, Handels- und Culturgewächse

kurz geschildert werden. Von Wichtigkeit für die

Keuntuiss der Flor Cataloniens und Spaniens über-

haupt ist ein dem Text angehängtes ,,Verzeicliuiss

der kritischen, seltenen oder bisher noch nicht iu

Catalonien beobachteten Pflanzen dieses Landes,

welche in den Vorlesungen demonstrirt oder als in

Catalonien wachsend angezeigt wurden." Diese

Liste , welche 8 sehr eng gedruckte
,

gespaltene

Seiten füllt, enthält eine sehr bedeutende Anzahl

catalouischer Pflanzen mit Angabe des Standorts in

der Reihenfolge des De CandOlle'schen Systems,

darunter auch die von Costa entdeckten neuen Ar-
ten und Varietäten , welche in der Linuaea. vom J.

1859 publicirt worden sind. Sieben davon hat der

Professor Costa auch in dem Saamen - Catalog des

botanischen Gartens der Universität vom J. 1859

zum Theil mit lateinischen Diagnosen veröffentlicht.

Desgleichen enthalten die Saanien-Cataloge von 1860

und 1861 Diagnosen neuer Arten und Varietäten,

nämlich der von 1860 die Diagnosen von Conopo-

dium ramosum Costa (C. denudatutn Koch var.

ramosum Wk. in litt.), eine Pflanze des Montser-

rat, und von Iris Xiphium Ehrh. var. castrensis

Costa, welche im Litorale wächst, der Catalog von

1861 die Beschreibung einer neuen Cichoriacee,

Barkhausia balearica Costa, aus den Gebirgen

von Mallovca.

Flora compendiada de Madrid y su provincia ö

descripeion sucinta de las plantas vasculares

que esponläneamente crecen en este territo-

rio. Escrita de real orden por D. Vicentc

CutiMida. Madrid, imprenta national. 1861.

gr. 8. 75.9 S. Mit einer pflanzengeographi-

schen Karte der Provinz von Madrid in Far-

bendruck.

In» J. 1849 wurde durch königl. Decret eine

Commission zu Madrid niedergesetzt zu; dem Zwecke,

Studien und Sammlungen für die Herstellung eines

Mapa geolögico, d. h. eines geographischen, geo-

gnostischen und physiOgraphischen Alias von Spa-

nien zu machen. Diese in mehrere Sectionen zerfal-

lende Commission begann ihre Arbeiten mit dem Jahre

1850 und bestand bis 1857, wo sie aufgelöst wur-

de, nachdem durch dieselbe erst ein kleiner Theil

Central -Spaniens, ja vollständig nur die Provinz

von Madrid in den angedeuteten Richtungen unter-

sucht worden war. Die von der Commission ver-

öffentlichten Jahresberichte enthalten sehr werth-

volle Reiträge zur Naturgeschichte und Klimatolo-

gie der durchforschten Gegenden, unter andern auch

eine pflanzengeographische Schilderung des Gua-

darramagebirges von dem Professor der Phytogra-

phie an der Central-Universität zu Madrid und Di-

rector des königl. botanischen Gartens daselbst,

Cutailda, welcher Vorsitzender der botanischeu

Section jener Commission war. Nach Auflösung

der Commission erhielt derselbe von der Regierung

den Auftrag, die von ihm gemachten Beobachtungen

über die Vegetation der Provinz von Madrid unter

Berücksichtigung aller bereits vorhandenen zu ver-

öffentlichen, und erledigte sich dieses Auftrags durch

Abfassung der oben genannten Flora, welche trotz

ihres Titels (compendiöse Flora) ein sehr umfang-

reiches Buch ist. Dieses , wie alle in neuerer Zeit

aus der königl. Staatsdruckerei hervorgangenen

Schriften , ungemein schön ausgestattete Werk ge-

hört jedenfalls zu den hervorragendsten Erschei-

nungen der spanischen botanischen Literatur der

Neuzeit, und verdient deshalb die Beachtung der

europäischen Botaniker, insbesondere derjenigen,

welche sich mit pflanzengeographischeu Studien be-

fassen , iu hohem Grade. In einer 35 S. langen Ein-

leitung erörtert der Verf. zunächst die pflanzen-

geographischen Verhältnisse der Madrider Provinz

in eingehender Weise, lässt dann eine Charakteri-

stik der in der Flora aufgezählten Pflanzengattun-

gen nach dem Linne'schen System folgen, und giebt

hiermit die Beschreibung der Gattuugen und Arten

in der Reihenfolge des De CandOlle'schen Systems.

Augehängt sind ein Verzeichniss der vom Professor

Johann Lange in Kopenhagen innerhalb der Provinz

vou Madrid gefuudeuen und in seinem Pugillus

plantaruni veröffentlichten Pflanzen, welche, weil

genaunte Schrift dem Prof. Catanda erst gegen das

Ende des Druckes seiner Flora zu Händen kam,

in dieser nicht aufgeführt werden konnten , sowie

ein Verzeichniss seltener Pflanzen , welche in der

benachbarten Provinz von Avila auf einer von der

botanischeu Section dahin im August 1857 unter-

nommenen Excursiou aufgefunden worden waren.

Den Beschluss des ganzen Werkes bilden ein Re-

gister der lateinischen Gattungsnamen und ein Druck

-

fehlerverzeichniss. Die Zahl der vom Verf. selbst

geschilderten Pflanzengattungen beträgt 623, die-
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jenige der Arten 1877. Diese Zahlen beweisen den

Pflanzenreichthum jenes kleinen Stücks der pyre-

uäischeu Halbinsel , denn die Provinz von Madrid

besitzt nnr 230 Ouadratlegues (ganz Spanien hat

16,121 Ouadratlegues). Jede Familie, Tribus und

Gattung ist mit einer spanischen Diagnose, jede

Art mit einer lateinischen und nach Befinden noch

einer Beschreibung in spanischer Sprache , ausser-

dem mit der Angabe der wichtigeren Synonyme,

der Verbreitung , des Vorkommens , der Blüthezeit

und der etwaigen Vulgärnamen versehen. Auch

einige neue Arten , z. B. Reseda Yannerii, Micro-

lonchus valdemorensis , vielleicht nnr Varietäten,

bereits bekannter, werden beschrieben. Obgleich

die Zahl der angeführten. Arten eine bedeutende ist,

so kann diese Flora von Madrid doch nicht An-

spruch auf Vollständigkeit machen, denn es fehlen

viele Arten , welche Bourgeau dort gesammelt hat,

und ist es bedauerlich, dass der Verf. nicht in der

Lage gewesen zn sein scheint, die Bonrgeau'schen

Sammlungen zu benutzen. Die literarischen Quel-

len, wenigstens die wichtigeren, sind dagegen sorg-

fältig benutzt , auch die Charakteristiken der Pflan-

zen im Ganzen recht gut. Schliesslich erlaubt sich

Hcf. aus der Einleitung folgende Daten von allge-

meinem Interesse mitzutbeileu. Die Provinz von

Madrid bildet einen iiiteiirirendeu Theil des grossen

castilianisclien Plateau's, uud liegt daher kein Punkt

derselben unter 1698 span. Kuss (ungefähr löOO

par. F.j. Cutanda theilt die Oberfläche in pflau-

zenphysiognomischer Hinsicht in 4 Regionen: 1. un-

tere Hegiou oder Region der Oliven (1698 — 2500

sp. V.) , 2. mittlere Hegiou oder Region des Wein-
stocks (2500 — 4000 sp. K.), 3. untere Bergrcgion

oder Region der Coniferen (4000— 6000 ap. F.), und

3. obere Berg- oder subalpine Region oder R. der

Wiesen (6000— 8557 sp. F.). Die mittlere Jahres-

temperatur der ersten Region schwankt zwischen

+ 11°,6 und 13°.5 (J. . diejenige der zweiten zwi-

schen -\- 13°,."> und Ü",5 C. , die der drillen zwischen
". nud 7 .5. und die der vierten zwischen +7",5

und 3".ö. Hinsichtlich der gcogiMistisdiru llcschal-

fenlieit des Hodens wird das nordwestliche Drittheil

der Provinz hanptaft bJioh von Granit und krystal-

. eii Bcbiefergesteinen , das mittlere von Dilu-

vial-, dai Mullielie von TertiärablBgeruOgeil gebil-

det j Alluvium liinlet sieh nur langst dei llnsse «Irr

eb*iien nmllii hrn Hilft«. unter den ls?7 Alt. 1 1

.

welche der Vcrf beschreibt, befinden sich l.">70 Di-

cotyledoncn , welche 86 Familien angehören, 297

Honocotyledonen aai 15 Familien i 82 Geffiss-

kr\ ptOgSDM ii au* 2 Familien, Am zahlreichsten sind

die COmpMliCn (mit 23'i Arten)
, Dfichsl diesen die

Papilionaceen (mll i7i Arten), Gramineen (mit ifto

Arten) , Cruciferen (mit 108 Arten), Caryophylleen

(mit 91 Arten, Sileneen und Alsineen zusammenge-

nommen) , Umhelliferen {mit 91 Arten) , Labiateen

(mit 91 Arien) uud Scropluilariaceen (mit 86 Arten)

vertreten. 1,6 aller Dicotyledonen sind 1— 2 -jäh-

rige, dagegen 2,2 dieser Pflanzen perennirende und

Holzgcwächse, 0,3 der Monocotyledoiien 1— 2 -jäh-

rige, 0,6 derselben perennirende und Holzgewächse.

Bezüglich der Farbe der Blumen herrscht unter den

dicotylen Pflanzen die purpurrothe, nächst diesen

die gelbe, bei den Monocotyledoiien die grünliche

vor. Die phyto-statistischen Verhältnisse sind in

übersichtlicher Weise auf einer grossen Tabelle zu-

sammengestellt. Die beigegebene Karte veranschau-

licht in zweckmässiger Weise die Verbreitung der

geognostischen Formationen , der Culturpflauzen der

Wälder und Wiesen. Möchten die spanischen Bo-

taniker in der von CutinrU adoptirten Weise fort-

fahren , die Vegetation der einzelnen Provinzen

ihres Vaterlandes zu studiren und zu schildern,

erst dann wird es möglich sein , eine nationale

Flora von Spanien zu bearbeiten.

Flora Cesaraugustana y curso pracüco de bo-

Uinica. Obra pöstuma de D. Pedro Gre-

gorio Echeandia, precedida de im discur-

so iii.ii' D. Manuel Partie y Bartolini.

Madrid, imprenta de Manuel Anoz. 1861. 8.

50 S. mit 1 color. Taf.

Echeandia war Professor der Botanik an der

Universität zu Saragossa und Präsident des dorti-

gen Pharmaceiiten-Collegiums , ein Zeitgenosse von

Gomez de Ortega, welcher ihm eine exotische Li-

liaceengattung widmete (Eclieandia terniflora), die

später von PersOun zur Gattung Conanlhera gezo-

gen wurde. Er starb am 18. Juli 1817. In Spanien

galt er zu seinerzeit Tür einen Botaniker undPhnr-

maceuten ersten Ranges , und ist daher aufrichtig

zu bedauern, dass das Mnimscrint einer von ihm

geschriebenen, angeblich sehr vollständige Pflanzcu-

schilderuugen enthaltenden Flora von Saragossa,

die Frucht langjähriger Beobachtungen', verloren

gegangen ist. Dagegen hat sich ein ebenso betiteltes

Mannsi i ipt erhalten, welches offenbar nichts anderes

war, als ein vonEcheandia gemachter Auszug ausje-

i)i in grossem Werke, vielleicht dazu bestimmt, um bei

Kxcursioneu sich ZU erinnern, welche Pflanzen bc-

r< ii- beobachte! waren, welche nicht. Dieses höchst

dürftige Verzeichnis« hat nun das Pharmacouten -

Colleglum zu .Madrid auf seine Kosten durch den

seitherigen Besitzer des Manuaorlpta , Pardo, Mit-

glied jenes Colleglums, herausgeben lassen, nach-
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dem es ein halbes Jahrhundert in irgend einem

Winkel gelegen hat! Diese Mühe und das darauf

verwendete Geld hätte man sich ersparen können,

denn dies Verzeichniss hat gegenwärtig fast gar

keinen Werth mehr. Die nach dem Linue'schen

System geordneten Pflanzen , welche fast alle auch

in ASSO'S Synopsis enthalten sind, werden nämlich

nur mit dem wissenschaftlichen Namen der Linne-

schen Zeit — und zwar ohne Autorität — und ei-

ner kurzen Angabe des Standorts und der Bliithe-

zeit angeführt. Nun ist es in vielen Fällen höchst

zweifelhaft, ob die angeführte Pflanze auch wirk-

lich diejenige ist, deren Namen sie trägt. Dass die

von Echeandia aufgestellten neuen Arten und Va-

rietäten gar keine Beachtung finden dürfen und

können, versteht sich von selbst, denn es sind

eben auch bloss Namen ohne alle und jede Beschrei-

bung. Hätte so der Herausgeber, wenn er über-

haupt die nöthigen botanischen Kenntnisse besitzt,

was nach seinem einleitenden „Discurso " sehr zu

bezweifeln ist, sich die Mühe gegeben, die von

Echeandia angeführten Pflanzen nach den angege-

benen Standörtern zu revidiren, so hätte ein für

die Flora von Aragonien ganz wichtige Schrift zu

Stande kommen können, in der alten ursprünglichen

Gestalt aber taugt dieselbe gar nichts , und es ist

wirklich schwer zu begreifen, wie eine ganze wis-

senschaftliche Corporation der Hauptstadt Spaniens

nicht eingesehen hat, dass diese Publication der

Wissenschaft gar nichts nützen kann. Die beige-

»ebene Tafel ist eine rohe, schlecht colorirte Litho-

graphie der Echeandia terniflora Ort.

Series inconfeeta plantarum indigenarum Ara-

goniae, praeeipue meridionalis, auetoribus

Francisco Iioscos y Bemal et Joseph«

Pardo y Saströn. E lingua castellana in

latinam vertit, recensuit, emendavit, obsei-

vationibus suis auxit atque edendam curavit

Mauritius Willkomm. Dresdae, ex ty-

pographia E. Blochmann et fil. 1863. 8.

X. 135 p.

Im Januar 1862 wendeten sich die beiden Ver-

fasser der vorstehend genannten Schrift, zwei in

Südaragonien wohnhafte Apotheker und geborene

Aragonesen , mit der Bitte an den Ref. , einen von

ihnen verfassten Catalog der bisher in Aragonien

beobachteten Pflanzen drucken zu lassen, da es

ihnen aus Gründen , welche zu erörtern hier nicht

am Ort ist, unmöglich sei, den Druck des Manu-
scripts in Spanien durchzusetzen. Eine flüchtige

Durchsicht überzeugte den Bef. , dass die Schrift

die Veröffentlichung wirklich verdiene, da ihre Ver-

fasser nicht allein die vorhandenen Quellen über die

Flora Aragoniens sorgsam benutzt, sondern selbst

eine Menge von bisher aus Aragonien nicht be-

kannt gewesenen Pflanzen beobachtet hatten, wor-

unter sich auch manche neue Art befand. Da nun

die Verff. sich erboten, ihre Sammlungen und No-

tizen dem Ref. zur Verfügung zu stellen, so ent-

schloss sich letzterer zu der allerdings mühevollen

Arbeit , sämmtliche von den Herren LOSCOS und

Pardo gesammelten Pflanzen zu revidiren, die et-

waigen fehlerhaften Bestimmungen zu verbessern und

das ganze Manuscript in's Lateinische zu über-

setzen oder richtiger lateinisch zu bearbeiten.

Dies war theils deshalb nothwendig, um die Schrift

dem gesammten botanischen Publikum Europa's zu-

gänglich zu machen, theils deshalb, weil nach den

bestehenden Pressgesetzen Spaniens die Einführung

von spanisch geschriebenen Büchern , welche im

Auslände gedruckt sind , in Spanien streng verbo-

ten ist. — Da nun der Ref. bei der Herausgabe

dieses Büchleins wesentlich betheiligt ist, so muss

derselbe es Andern überlassen , die etwaigen Feh-

ler oder Vorzüge desselben hervorzuheben , und

begnügt sich demnach damit, diejenigen Botaniker,

welche sich für die Mediterranflora überhaupt und

für die spanische insbesondere interessiren , darauf

aufmerksam zu machen , dass in der Series incon-

feeta über 2000 Pflanzenarten in der Reihenfolge

des De Candolle'schen Systems aufgezählt sind,

darunter 372 Phanerogamen und 148 Kryptogamen,

welche bisher in Aragonien noch nicht beobachtet

worden waren ; dass die neuen Arten (im Ganzen

21) und die neuen Varietäten (12) ausführlich cha-

rakterisirt und bei allen seltneren Arten die Stand-

örter u. s. w. angegeben sind ; dass durch diese

Schrift die verworrene Synonymie der Asso'schen

Schriften über die Flora Aragoniens grossentheils

aufgeklärt worden ist und dieselbe auch deshalb

einen wichtigen Beitrag zur Flora Spaniens und

Europa's überhaupt bildet; endlich dass die von den

Verfassern gesammelten Flechten, Algen und Pilze

vom Herrn Dr. Rabenhorst bestimmt worden sind.

M. Willkomm.

Verlag der A. Fö r s t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge ba u e r-S c h w ets ch ke'sche Buchdruckerei in Halle.
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Vergleichende Untersuchungen über die Zusam-

mensetzung- des Holzkörpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

(Fortsetzung.)

Gehen wir nun über zur Gefässbündclhildung

von Ephedra tnonostaclii/a. Der' jüngste vor mir

liegende Querschnitt , dessen längerer Durchmesser

0.20 '", der kleinere 0,13 min misst (ein noch jün-

gerer ist hei der Aufbewahrung leider verloren ge-

gangen), von länglicher Form also, jässt ausser der

Oberhaut noch zwei Gewehe deutlich unterscheiden,

nämlich ein centrales, nur aus wenigen Zellen be-

stehendes, verhältnissmässig derhwandigeres , des-

sen Zellen »ich zum grossem Theil eben getheilt

haben, und ein äusseres, aus etwas weitern, dünn-

wandigeren Zellen zusammengesetztes, dessen Zel-

len sich gleichfalls theilweise eben getheilt haben.

Krsteres Gewebe stellt die erste Anlage des Mar-
lies vor, letzteres dagegen, welches ich Aussen-

•cklcht nennen will . giebt der primären Rinde und

dem GefaMsliiiii'lelsystcm seine Entstehung. Kine

oll lic vorherige Scheidung in zwei ."Schichten habe

Ich amli, wenn gleicli nicht so deutlich, bei Carpi-

mu ii-tiiin, und MenUpermum canadense beobach-

tet. Die Aosfcnschicht geht unmittelbar ins Blatt

filier , welches wie eine seitliche Ausbreitung

derselben erscheint , weshalb nach die Gefttsa-

bdndel des Stengels hier wie auch sonst unmit-

telbar ins lllatt ül, ergehen . keineswegs aber Aeste

eines im sirngel weiter streichenden GefSfshOjidel-

systems sind *). Der lungere Durchmesser des

*) Am deutlichsten IRsil «ich <l !<•, Äusicnjchichl
b'i E'fiitteluiit, wo de anflnglicfi nni eine einfache

Querschnittes liegt in der durch das zu dem betref-

fenden iuternodium gehörige Blattpaar und den Sten-

Zeltlage bildet, beobachten. Auch liier sondert sich

das Gewebe der Vegetalionsspitze zuerst in einen cen-
tralen Theil, die Anlage des Markes und einen äussern
nur eine Zelllage starken, mantelfürmig die Achsenspitze
umkleidenden. Aus letzterm entstellt die Anlage der
Bliittersehcide, der Rinde und der Gefässbündel. Nach
lloliueisler bildet nur ein einreihiger Gürtel dieser Aus-

j

senschicht die Anlage der Blätterscheide, welche früher

|

erscheint, als die Blaltspitzen. Zuerst treten deren vier
auf, welche sich dann durch Gabelung weiter theilen.

Die Blaltspitzen der Seheide entstellen also nach llol-

! ilU'islor aus vier Primilivblätlern — oder Zähnen. (Vergl.

|
Unters, üb. d. Keimung etc. höherer Krypt. p. 90.)

I Meine an Equisetum limosum angestellten Untersu-
! ehungen haben ein wesentlich verschiedenes Resultat
geliefert. Die Anlage der Blaltscheide besteht nicht

j

aus einem einreihigen Gürtel der Aussenschicht, son-

:
dern es schiebt sich eine fünf Zellen hohe Zone der-

j

selben nach aussen hervor. Aus dieser Zone entstehen

|

Blaltscheide, Rinde und Gefässbündel. Ueber die Art
der Zellenvermehrung will ich hier nicht weiter mich
auslassen, und will nur bemerken, dass die zweite und
dritte Reihe von Oben sich durch gegen einander ge-
neigte Wände weiter theilt und die Bildung der Blalt-

spitzen veranlasst. In der zweiten Reihe von Oben
entstehen die Wunde in der Richtung von Innen und
Oben nach Unten und Aussen, in der dritten Reihe da-

gegen von Unten und Innen nach Oben und Aussen.

Es entstehen ferner zuerst nicht vier I'riinitivzi'ibne, die

sich durch Gabelung weiter li) eilen, sondern es entste-

lleh BOgHtcIl so viel Zähne, als die Seheide Blätter ent-

hält. Iloiinelslcr eilirt zum Beweise seiner Angabe seine

Fig. IH. Tab. XIX; diese stellt den ersten Blatlwirtel

einer Achsel-Adventlvküoepc von Equisefum limosum
dar. Bei diesen Scileiizweigen ist min aber die Zahl
der Ziihuc in den Blatt-elniden Imune, nur •— vier, sie

können also iiiebl /um Beweise dafür, dass jede Blatt-

cbeide zin-ist mit vier Zähnen beginne, migefüljrt wer-
den, Eine sprcielle Dor0tcllung melnprUnUTeucfiungen
werde leb an einem andern Orte mllthellon.

4H
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gel gelegten Ebene. An diesen Stellen, die dem
Blattpaare entsprechen , wird zuerst die den Ver-

dickungsring bildende Zellenvcrmehrung eingeleitet,

während an den Stellen, welche dem kleinen Durch-

messer entsprechen und später die Gefässbündel.für

das nächst obere Blattpaar enthalten, die Bildung

des Verdickungsringes erst später eingeleitet wird.

Gehen wir nun , um die nächsten Veränderungen

kennen zu lernen , ein Interiiodium tiefer hinunter,

so finden wir, dass an den Stellen des grössern

Durchmessers die weiteren Zellen der ursprüngli-

chen Ausscnscliicht durch wiederholte Theilung in

verschiedenen Richtungen in ein engeres Gewebe
zerfallen sind, mit Ausnahme der äussersten unter

der Oberhaut gelegenen Zellenreihe, die aus weite-

ren Zellen besteht und sich als die erste Anlage der

primären Binde zu erkennen giebt. Diese einzel-

lige Schicht der primären Rinde theilt sich zunächst

durch eine tangentiale Scheidewand, seltener geht

dieser Theilung eine radiale voraus. Das einzei-

ligere aus dem Gewebe der Aussenschicht sammt

der Anlage der primären Rinde hervorgegangene

Gewebe stellt die erste Spur der beginnenden Bil-

dung des Verdickungsringes vor. Letzterer entstellt

also, wie bei Evonymus latifolius, zuerst an zwei

einander gegenüber liegenden Stellen , welche dem

zum Internodium gehörigen Blattpaare entsprechen.

Aus jeder dieser einander gegenüber liegenden er-

sten Spuren des Verdickungsringes gehen später je

zwei Cambiumbiindel nebst Zwischengewebe hervor.

An den Stellen des kleinem Durchmessers, welche

sich also ihrer Richtung nach mit dem Blattpaare

des betreffenden Internodiums kreuzen, ist zur Zeit

der an den Stellen des grössern Durchmessers er-

folgenden Sonderling der Aussenschicht in primäre

Rindenanlage und Vedickungsring, die Aussenschicht

nur aus wenigen weiten Zellen zusammengesetzt,

welche sich durch Scheidewände in radialer und

tangentialer Richtung theilen. Dadurch nimmt hier

zunächst die Aussenschicht, ohne bemerkbare Son-

derung in verschiedene Gewebe, an Stärke zu; dann

aber bemerkt man , dass der innere grössere Tbeil

der Aussenschicht durch häufige Theilungeu in ein

engeres Gewebe, die erste Anlage des Verdickungs-

ringes an den Stellen des kleinern Durchmessers,

verwandelt wird, während eine äussere Zellenreihe,

welche sich aber sofort tangential theilt, zur ersten

Anlage der primären Rinde an diesen Stellen wird.

Das geringe Mark hat sich bis dahin noch gar nicht

oder nur unbedeutend vermehrt. Die an den Stel-

len des grössern und an denen des kleinem Durch-

messers entstandenen Theile des Verdickungsringes

schliessen zusammen zu einem vollständigen Ringe,

dem Verdickungsringe, in dein zunächst eine Son-

deruug in Cambiumbiindel und Zwischengewebe nicht

sichtbar ist. Dieser Ring unterscheidet sich von den

Markzellen durch die häufigen Theilungeu und en-

geren dünnwandigem Zellen,, von der ersten An-
lage der Rinde durch die engeren Zellen allein. Nach
der ersten Anlage des Verdickungsringes fangen die

wenigen Zellen der Rinde an sich äusserst lebhaft

durch tangentiale, radiale, wie auch schräge Schei-

dewände zu theilen; die entstandenen Tochterzellen

unterscheidet man immer leicht von denen des Ver-
dickungsringes durch ihre beträchtlichere Weite, da

jeder neuen Theilung erst eine beträchtliche Aus-
dehnung der entstandenen Tochterzellen vorausgeht.

Das Mark dagegen bleibt zuerst noch ganz passiv;

in der Folge vermehrt es aber seine immer durch

derbere Wandungen erkennbaren Zellen durch ver-

einzelte, träge Theilungeu, wodurch allmählig die

Zeilenzahl vermehrt wird, schliesslich aber doch

beträchtlich wird.

Bald nach der Bildung des vollständigen Ver-
dickungsringes beginnt an den beiden ältesten Punk-
ten desselben, also an den Stellen des grössern

Durchmessers, die Bildung der je zwei Cambiumbiin-
del, welche dadurch zu Stande kommt, dass die

Zellen des Verdickungsringes an den Stellen, an
denen die je zwei Cambiumbiindel entstehen, durch
häufigere Theilungeu in ein engeres Gewebe zer-
legt werden, als an den Stellen, welche die je zwei
Bündel von einander trennen. Es sind mithin jetzt

vier Cambiumbiindel vorhanden , zu zwei auf den
beiden Seiten des grössern Durchmessers gelegen,
von einander getrennt durch das Zwischengewebe
des Verdickungsringes. Diese vier zu zwei ver-
teilten! Bündel gehen zu dem Blattpaare ab, das
dem betreffenden Internodium angehört. In den Thei-
len des Verdickungsringes , welche dem kleinem
Durchmesser entsprechen, entstehen darauf in glei-

cher Weise, wie die ersten zwei Paar gebildet wur-
den, zwei Paar neue Bündel, welche sich zu zwei
einander gegenüber liegen und durch Zwischenge-
webe des Verdickungsringes sowohl von einander,

als von den übrigen zuerst entstandenen getrennt

werden. Die zwei Paar neue Bündel gehen in das
Blattpaar des nächst höhern Intemodiums hinein.

Es sind nunmehr acht Bündel vorhauden ; mehr wer-
den' nicht gebildet. Diese Cambiumbiindel nehmen
an Zellenzahl zu, rücken von einander, indem das

Zwischengewebe durch Theilung in allen Richtun-

gen sicli vermehrt und das Mark wie die Rinde ent-

sprechend an Zellenzahl zunimmt. Dadurch wird

der die Cambiumbiindel enthaltende Ring immer brei-

ter, der Querschnitt der lnternodien immer stärker.

Die ersten Zellen der Cambiumbiindel, welche aus

dem Zustande der Zellenvermehrnng heraustreten
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nnd. sich verdickend, zn Dauergewebe umgestalten,

sind die äussern, welche sich zn Bastzellen ent-

wickeln. Etwas später noch, nnd zwar natürlich

zuerst in den vier Bündeln des grössern Durchmes-

sers , entstehen im innern Theile die Spiraltrachei-

den. Die ersten derselben liegen nicht, wie sonst

häufig (ausgezeichnet z. B. bei Carpinus Betulus~),

in Hadialreihen, sondern unregelmässig in kleinen

Häufchen , indem die Tbeilungen hier nicht regel-

mässig tangential waren. Deutlich kann man auch

hier beobachten , dass die Spiraltrachei'den als die

Mntterzellen ausfüllende Tochterzellen entstehen,

von einer Resorption der erstem (der ursprüngli-

chen Cambiumbündelzellen) ist nichts zu bemerken,

im Gegentheil kann man dieselben auch bei schon

vollendeter Ausbildung der TracheVden deutlich zwi-

schen den letztem (wenn man will, als Intercellu-

larsuhstanz) bemerken. Ich kann nicht umhin, hier

zu bemerken , dass die Angabe von Nägeli (1. c. p.

6), die ersten Gefässe entständen aus dem Urpar-

enehym , durchaus unbegründet ist, da sie, wie ich

mit Sicherheit beobachtet, beträchtlich später als die

Cambiumbüudel entstehen, zu einer Zeit, wo in der

betreffenden Region keine Rede mehr von Urparen-

chym sein kann.

Um die Zeit, zu der die ersten Spiraltrachei'den

entstehen, beginnt an bestimmten Stellen der pri-

mären Rinde, sowohl unmittelbar unter der Ober-

haut, als auch tiefer im Gewebe derselben eine leb-

hafte Zellenvermehrung, indem einzelne, oder nur

zn wenigen beisammenliegende Zellen der primären

Rinde durch wiederholte Theilung in verschiedener,

namentlich aber tangentialer Richtung in Gruppen

engerer Zellen sich verwandeln, welche nun bei

lebhafter Streckung der Intcrnodieii beträchtlich an

Länge zunehmen, Faserform erhalten, sich bedeu-

tend' verdicken und schliesslich bastartige in der

Rinde zerstreute Gruppen bilden, wie sie hier schon

lange bekannt sind. Die besondere Verholzung der

primären Membran dieser Zellen, die theilweise er-

folgt, theilweise ausbleibt, wodurch die primäre

Membran körnig wird , habe ich schon früher (bot.

Ztg. IH60. p. 210) augegeben.

Nur die ersten Spiraltrachei'den des Gefässhiiu-

dela sind ohne Ordnung gestellt , die folgenden

TnpfHtr.v hei'lcn sind radial angeordnet, weil die

betreffenden Zellen durch regelmässige, tangentiale

Theilung entstanden sind. Während der Umbildung

ilfr Zellen des Cainhiumhniidels in die llolzelcinenlc

de» SeflMMndeli erlischt fchlleiellch die zellcn-

bUdende Tii.it i^k ci t im Zwfecbengewcbe ganz. Von

den /eilen der ('ainbiiimbiiiidel geht der grollte

Thril in die Klemmte des Hol/.kilrpers ülici', mit

Ausnahme einiger der äussern, von denen die nach

aussen gelegenen zum Basttheile übergehen , einige

(oder eine?) Reihen der innern zur Wetterführung
der Tbeilungen bestimmt sind. Sobald diese neuen

Tbeilungen, nach Ausbildung der Cambiumbündel-Ele-

mente zu Gefässbündel-EIementen, beginnen, pflanzt

sich die zellenbildende Thätigkeit von den Gefäss-

bündeln auch auf das Zwischengewebe fort, von

dem eine, mit den sich theilenden Zellen des Ge-
fässbfindels gleichlaufende Reihe anfängt, sich durch

tangentiale Scheidewände zn theilen. Diese neue

ringförmige Bildungsschicht, die nun fortan nach

innen Holz, nach aussen Bast erzeugt, muss man
scharf unterscheiden vom Verdickungsringe , der

den Cambitimbündeln die Entstehung gab; sie ist

der Cambiumring. Bei Evonymus latifolius entste-

hen durch die Thätigkeit des Cambiumringes , so

weit er dem Zwischengewebe angehört, nur Paren-
chymzellen, es bilden sich die Markstrahlen. Bei

Ephedra dagegen bilden sich hier gleichfalls Pros-
enchymzellcn, dieselben trie in den Gefässbündeln,

nämlich Tracheiden und Libriform, denen sich

später auch Gefässe beigesellen. Nur selten reicht

ein Parenchymstrahl , die sich meist erst im zwei-

ten Jahre vorfinden, bis zum Mark.

Blicken wir nun auf den ganzen Gewehildungs-

process bei Ephedra zurück, so lassen sich darin

folgende Stadien unterscheiden:

1) Scheidung des Urparcncbyms in die erste An-
lage des Markes (Urmark) und Aussenschicht.

2) Scheidung der Aussenschicht in die erste An-
lage der primären Rinde (Urrinde) und den Ver-

dickungsring.

3) Scheidung des Verdickungsringes in Cambium-
büudel und Zwischengewebc.

4) Verwandlung der Zellen des C'ambiumbündels

in dieGefässbiindcl-Elcmentc und Erlöschen der zel-

lenbildcnden Thätigkeit im Zwischengewebe.

51 Auftreten des Cambiumringes in den Gefäss-

bündeln zwischen Bast- und Holztheil im Zwischen-

gewebe in einer mit dem Cambium der Gcfässbün-

dcl gleichlaufenden Zellreihe.

Nehmen wir dazu noch

6) die Korkbildung, so haben wir sämmtlichc Bil-

dungsprocesse, welche den stattlichen Hau des di-

cotyien Holzstainmes aufrühren, beisammen.

Auf dein unter No. 4 begriffenen Stadium, d, h.

der Ausbildung der Cambiumbüudel - Elemente zu

Gcfässbüudcl-Elcmcutcn , bleibt der Bildungspioccss

bei manchen einjährigen Pflanzen stehen. Bei lla-

ntlttcUlus aceT verwandelt sich dann das Zwisrhen-

gewebe in rarcnchyin , das zwar sonst dein Marie«

und Hlndenparonchym ähnlich) »her enger als die

Mnrli/.ellen und Htfirkrr virdickl als beide, übrigens

verholst ist. Die geichloisenen GefltubOndel liegen
IM
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hier im Ringe, von weitem Parencliym getrennt;

dieses Parencliym ist es, welches Nägeli (I.e. p.13)

nach Chatin Markverbindung genannt hat; es ent-

steht nach ihm aus dem Urparctichym, was ich als

durchaus irrthümlich bezeichnen mu-s, da es nach-

weisbar aus dem Zwischengewehe des Verdickungs-

ringes, welches die Cambiuinbündel trennt, ent-

standen ist. Die Gefässbiindel von Ranunculus

acer haben, wie natürlich, nach Innen ihr Holz-

bündel, nach Aussen ein halbmondförmiges Bast-

bündel, welches mit dem Holztlieil des Gefässbün-

dels fest zusauimenscliliesst ; zwischen beiden Sy-

stemen also von verholzten und verdickten Zellen

ringsum umgeben, befindet sich das aus engern und

weitem Zellen bestehende Cambiform. Die Sache

verhält sich hier also ganz so wie bei den Moiio-

cotylen , ich kann deshalb die Nägeli'sche Unter-

scheidung der Gefässbiindel mit offenem' und ge-

schlossenem Cambium als zusammenfallend mit di-

cotylen oder monocotylen Gefässbiindeln als rich-

tig nicht anerkennen (1. c. p. 9). Bei Ranunculus

acer würde es Nägeli doch schwer werden, die di-

cotyle Natur des Gefässbündels nach seinen Merk-

malen zu ermitteln.

Bei Cardamine pratensis erweitern sich die

Zellen des Zwischengcwebes nicht so beträchtlich,

sie sind ungleich enger als die Mark - und selbst

als die Hiudenzellen , verdicken sich zulezt bedeu-

tend und schliessen die Gefässbiindel, deren Cambi-

form hier seitlich offen ist, zu einem festen Hinge

zusammen. Während bei Cardamine pratensis die

Gefässbiindel ziemlich weit von einander entfernt

sind und das Zwischengewehe also einen langen

Zwisclienstreifen vorstellt
-

, sind sie bei Rumex Ace-

tosa und noch mehr bei Alchemilla vulgaris ein-

ander genähert, das Zwischengewebe also von ge-

ringerer Breite , übrigens aber beträchtlich verdickt

und verholzt. In dieselbe Kategorie gehört auch

Cimicifuga fuetidu , bei der das Zwischengewebe,

wo es den Holztlieil der Gefässbiindel trennt, aus

weiteren und dünnwandigeren , übrigens verholz-

ten , wo es die in radialer Richtung verbreiterten

Bastbündel trennt, dagegen aus engern und stärker

verdickten Zellen besteht. Beiderlei Zellen sind

übrigens prismatisch, da aber, wo sie die Bastbün-

del 'trennen, sind sie beträchtlich länger, als da,

wo sie den Holztlieil trennen. Bei Cimicifuga ist

noch der eigene Umstand zu bemerken, dass sich,

ausser dem Ringe grösserer Gefässbiindel, noch klei-

nere vorfinden, die meist seitlich und nach Aussen

von den grossen, zuweilen sogar geradezu über

denselben sich befinden, überall umgeben von den

verdickten Zellen des Zwischengewebes und theil-

weise vom Baste der grossen Gefässbiindel.

Der Name MarkvcrMiiduug für dieses die Gefäss-

biindel trennende , unmittelbar aus dem Zwischen-
gewehe des Verdickungsringes entstandene Gewebe
ist offenbar, da sicli Nägeli's Angabe, dass es aus

dem Urparencliym entstehe und mit den Markzellen

also gleichen Ursprung habe, als unrichtig erwie-

sen, sehr unglücklich gewählt, um so mehr, da es

in den angegebenen Kälten Nichts weniger als eine

Markverbindung vorstellt, im Gegen theil das Mark
scharf von der Rinde scheidet, indem es die Ge-
fässbiindel zu einem festen geschlossenen Ringe
vereinigt. Ich schlaue dafür den Namen Scheide-

gewebe vor; es scheidet sowohl die einzelnen Bün-
del von einander, als das Mark von der Rinde.

Werfen wir nun auf das mit No. 5 bezeichnete

Stadium, nämlich das Auftreten des Cambiumringes,
einige Blicke. Verdickuugsring und Cambiumring
sind also nach meiner Annahme von einander scharf

zu sondernde Begriffe; der Verdickuugsring bildet

nur Cambiuinbündel, die erst in Gefässbiindel über-
gehen ; der Cambiumring dagegen bildet meist nur
Gefässbüudeltheile, wo er den Gefässbiindeln ange-
hölt, meist Parencliym, doch in seltneren Fällen
auch Prosenchym oder -;ar Gefässe, wo er im
Scheidegewebe auftritt. In sehr seltenen Fällen,

nämlich bei Coleus Macraei, kann er auch seeun-
däre Gefässbiindel bilden. Jeder Gefässhündelbildung
geht der Verdickuugsring voran*), der Cambiumring
dagegen ist kein nothwendiges Attribut des Gefäss-
biindel, er fehlt vielen einjährigen Stengeln und
fehlt allen Monocotylen. Erst nachdem die Thä-
tigkeit des Verdickungsringes im Zwischengewebe
zur Ruhe gegangen, dieses sich in Scheidegewebe
umgeändert hat, beginnt nach einer Pause das ener-
gische Leben des Cambiumringes innerhalb der Bil-

dungen des Verdickungsringes, nämlich der Gefäss-
biindel und des Scheidegewebes. Durch das Auf-
treten des Cambiumringes wird der ursprüngliche

Gefässbündelring in zwei Theile zerlegt, nämlich

einen äussern , bestehend aus dem primären Baste

und dem äussern Theile des Scheidegewebes, und
einen imiern, bestehend aus der die Spiralgefässe

enthaltenden Partie der Gefässbiindel und dem in-

nern Theile des Schcidegewebes. Letztere beide

bilden zusammen die Markkrone.

. Es ist schon oben bemerkt, dass der Cambium-
ring da, wo er im Scheidegewebe auftritt, entwe-

*) Ich lasse hierbei die Wasserpflanzen mit ihren ein-

fachen Verhältnissen ganz ausser Acht. Schlüsse von
ihnen auf die Landpflanzen wären ebenso voreilig, als

die von der Organisation eines Fisches auf die eines

Vogels. Welcher Art hier die Analogieen sind, kann
ich in Ermangelung genauer Untersuchungen nicht an-

geben.
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der nur Parenchym , die Markstrahlen , oder nur

Prosenchym, wie bei manchen Umbelliferen, z. B.

Chaerophyllum, oder gar dieselben Elemente, wie

da, wo er den Gefässbündelu angehört, bildet, so

bei Ephedra und auch bei Cheiranthus Cheiri.

Alle diese verschiedenen Gewebe haben denselben

Ursprung und also denselbeu Werth; sie müssen

unter denselben Begriff gebracht werden, im Ge-

gensatze zu den Bildungen des Cambiumringes an

den Stellen , wo er den Gefässbündelu angehört.

Ich nenne das aus demCambiumringe hervorgehende

Gewebe, soweit es dem Gefässhündel angehört,

Bündelgewebe oder Fasciculargewebe, dagegen nenne

ich die Schöpfungen des Cambiumringes, soweit er

dem Scheidegewebc angehört , Zwischenbündelge-

webe oder Interlasciculargewebe. Besteht letzteres

nur aus Parenchym , so nenne ich es Interfascicu-

larstrahl, besteht es dagegen aus Prosenchym oder

aus diesem und Gelassen, so nenne ich es Inter-

fascicnlarholz. Das Fascicular- und Interfascicular-

cewebc bilden das Holz (lignum). In manchen Fäl-

len, so bei Carpinus Betulus, Corytus Arellana,

auch bei Humulus Luputus, wird das Interfascicu-

larholz selbst wieder von Parenchjmstrahlen durch-

setzt. Ich werde diese Strahlen Adventivstralilen

nennen. Das Interfa^ciculargewehe mümlct natür-

lich nicht unmittelbar ins Mark aus, sondern ist

von demselben abgegrenzt durch die Zellen des

Scheidegewebes, welche zur .Markkrone gehören.

Letzteres setzt sich zur Zeit der ruhenden Vege-

tation durch den reichlichen Inhalt ihrer Parenchym-

zellen häufig sehr scharf vom Marke ab. Es ist

selbstverständlich , dass bei der oben angegebenen

Definition des Begriffes Holz solche Pflanzen , bei

denen gar kein Cambiumriug auftritt, z. B. Car-

datnine pratensis* auch kein Holz, sondern, hei

scharfer Auffassung der Begriffe, nur eine Mark-
krone haben. Da dies doch gar zu sehr Anstoss

erregfrn könnte, SO wäre es vielleicht zweckmässig,

den Ausdruck Markkrnne durch primäres Hotz zu

ersetzen und dann das vom Oambiumringe gebildete

Holz als seeundures zu bezeichnen.

Man. In- I'flauziu, /.. II. Cteinntis Vitalba, Her-
berts rulijaris, Miihouia Aquifolium, Menisper-

mum eanaden$e, AristolocfUa Sipho t Etuke* me-
dia . besitzen anfänglich gar keine anderen Mark-
ttrahlen eis Imcila-cii 'iilarxiralilcii ; der Kas< icular-

thfil des Holze« selbst dagegen wird im innern

l :.ir nicht von ParcncliyniHlrahlcii zerklüftet,

diese bilden *\t h rr-t im äussern Theile. Bei un-
il.rrn Pilanzeii, und /.war bei der Mehrzahl, z. II.

Queren Fag Carplnui, wlri dagegen auch der

olarlliell bis zu deji Innersten TbcIIm hin von

Pai ii' li v ui»* r.ili I« ii zerllieili. Diese bis /.um Innern

der Markkrone reichenden Parenchymstrahlen wer-
de ich primäre, jene nicht bis zur Markkrone vor-

dringenden , schon im äussern Theil des Fascicnlar-

gewebes aufhörenden werde ich seeundäre Fasci-

cularstrahlen nennen. Die primären Fascicular-

strahlen werden früher gebildet, als die Interfasci-

ciilarstrahlen (primäre Schacht, primitive Hartig);

zur Zeit, wenn die Bündel nur erst vom Scheide-

gewehe getrennt werden , sind sie bereits vorhan-

den. Die Interfasciciilarstrahlen sind also keines-

wegs die primitiven oder primären. Die verschie-

denen Arten von .Markstrahlen lassen sich ferner

nach ihrer Grösse noch cintheilen in grosse, aus

mehreren Zellreihen gebildete, und kleine, aus einer

Zellreihc gebildete. Doch ist hier die Bestimmung
sehr vag, da die Zahl der Zellreihen sehr wechselt.

Nach diesen Begriffsbestimmungen hat z. B. Ber-
beris vulgaris Interfasciciilarstrahlen und seeundäre

Fascicularstrahlen, Fayus silvatica jene beiden und
ausserdem noch die primären Kascicularstrahlen.

Corytus Aveltana und Carpinus Uetulus hallen pri-

märe und seeundäre Fascicularstrahlen , ferner lu-

tcrfa-cicularholz (Hartig's grosse Markstrahlen) und
Adventivstralilen. Ephedra hat anfänglich gar keine

Markstrahlcn, nur Interfascicnlarholz ; später bilden

sich in diesem Parenchymstrahlen, welche natür-

lich nicht bis zum iniiern Theile desselben reichen

und deshalb seeundäre Adventivstralilen genannt
werden können, im Gegensätze zu denjenigen Pa-
renchymstrahlen des Iuterfascicularliolzes , welche
bis zur Markkrone reichen, und welche man pri-

märe Adveutivstrahlen nennen kann. Eine Ent-

stehung secutidärer Fascicularstrahlen habe ich bei

Ephedra noch nicht beobachtet, doch habe ich nur

dreijähriges Material zu untersuchen Gelegenheit

gehabt. Aehnlich verhält sich Cheiranthus Cheiri.

Bei Mühleiibecliia complexa kommen Anfangs gleich-

falls gewöhnlich keine Markstrahlcn, sondern nur

luterl'ascicularholz vor , erst später wird statt lu-

terfascic ularholzes Intcrfascii ularparcnchym gebil-

det. Auch finden sich seeundäre Fascicularstrahlen

ein. Diese Pflanze hat mithin im iniiern Theile des

Holzes luterfasciculurholz , im äu-sern Intel fasci-

cular- und seeundäre Fascicularstrahlen. Hei Cle-

maU) l'itulbn dagegen gehen, wie Ich bereits be-

schrieben (bot. Zeitg. IH63. p. 127), die lnleila-i i-

cular-lrahlen im äussern Theile in liitcrläsciciilnr-

holz , das sogar Gelasse führt, über.

in seltenen Fällen, bei beträchtlicher Breite

des lutcrfasciculargewehes , höunon In demselben,

nachdem es schon eine mehr oder weniger helräehl-

lichc Breite erlangt hat, also im äussern Thrill-

desselben, neue, vollständig Isollrte Gefäsiblliidel

entstehe))!] welche dann natürlich nicht bis zum
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Marke reichen, sondern nach Innen im Interfasci-

culargewebe aufhören. Diesen seltenen Fall nach-

träglicher Gefasshündelbildung habe ich bisher nur

bei Coleus Macraei beobachtet. Wie schon oben

erwähnt, besteht liier das Interfasciculargewebe aus

kurz spindelförmigen oder prismatischen , häufig

durch eine feine Querwand getheilton Zellen. Im

äussern Theile dieses Gewebes entstehen isolirte,

mit ihren Spitzen im Interfasciculargewebe, mit

ihrer Basis im Cambium liegenden Gefässe und die

übrigen Bündelelemente dieser Pflanze führende Ge-

fässbündel. Die Gefässe dieser seeundären Bündel

sind nur getüpfelt und beträchtlich kürzer, als die

der ursprünglichen Bündel. Diese sichere Beobach-

tung würde allein genügen, die Lehre von Schacht,

dass es keine andere Gefässbündelbildung gebe, als

die durch Theilung, als unrichtig erscheinen zu lassen,

wenn dieser Nachweis überhaupt noch nöthig wäre,

nachdem Nägeli (I. c. p. 35) gezeigt, dass die zu

den Blättern abstreichenden Gefässhündel keine

Aeste im Stengel weiter streichender Bündel sind,

sondern dass die Bündel des Stengels selbst un-

mittelbar in die Blätter übergehen und die zu den

höheren Blättern hinziehenden Bündel Neubildungen

sind, die mit den unteren, älteren auf verschiedene

Weise in Zusammenhang treten. Diesen Ansichten

muss ich mich mit meinen Untersuchungen vollstän-

dig anschliessen. Eine wirkliche Theilung von Ge-

fässbündeln , d. li. ein Zerfallen eines ganzen Bün-

dels in mehrere von einander isolirte Aeste, habe

ich nur bei den Bündeln, welche ins Blatt übertre-

ten, beobachtet. So theilen sich bei Cheiranthus

Cheiri die Gefässhündel kurz vor ihrem Eintritt

in's Blatt. Diese Bündel , welche man leicht an

ihrerStärke erkennen kann, zerfallen in drei Aeste,

welche zunächst noch nahe au einander liegen, in

grösserer Höhe sich aber mehr von einander ent-

fernen und dann ins Blatt übergehen. Der Holz-

ring, welcher sie noch verbindet, macht sammt den

austretenden Bündeln vor dem Austritt eine Biegung

nach Aussen, später treten die Bündel aus dem

Holzringe heraus, und sind dann von einander nur

durch Parencliym geschieden. Der Holzring zeigt

dann hier eine Lücke. Ueber der Austrittsstelle

nähern sich die offenen Enden des Holzriuges wie-

der einander und fliessen schliesslich zusammen.

Kehren wir nun jetzt wieder zur Entstehungsge-

schichte der Gefässhündel zurück.

Urtica dioica habe ich gleichfalls untersucht,

vorzugsweise weil Schacht bei dieser Pflauze die

Beweise für seine Theorien gesucht und hergenom-

men hat. Ich muss von Vornherein erklären , dass

diese Pflanze für diese Untersuchungen eine äusserst

ungünstige ist, weil die Gewebe in den jüngsten

Regionen so zart und engzellig sind, dass man hier

die ersten Verhältnisse nicht mit der präcisen

Schärfe , wie sie für so schwierige Frage nöthig

ist , festzustellen im Stande ist. Dazu kommt noch

die Verwickelung, dass ausser dem Blattpaare noch

zwei Paar Nebenblätter zu einem Wirtel zusam-

menschliessen. Zunächst will ich bemerken, dass

Schacht die jüngsten Zustände gar nicht gesehen

hat. Es lässt sich dies aus seinen Zeichnungen und

Angaben beweisen. Schacht CdiePflanzenzelle p.250)

giebt an, dass der jüngste Querschnitt, der nur

den Verdickungsring zeigt, viereckig sei; dies ist

unrichtig , er ist regelmässig sechseckig , entspre-

chend den sechs Blattorganen (wie beim Hopfen).

Er erscheint erst sehr spät viereckig , indem je

zwei Ecken , welche je zwei auf einer Seite gele-

genen Nebenblättern entsprechen , eine Leiste bil-

den, während die beiden Blätter selbst wieder jedes

für sich eine Leiste bilden. Dadurch entstehen vier

durch Rinnen von einander getrennte Leisten.

Wirklich viereckig ist der Stengel nie. Ebenso

zeigt der von Schacht auf Tab. XI. fig. 3. abgebil-

dete Zustand keineswegs den Verdickungsring, wie

angegeben wird, sondern ist ein älterer Zustand;

die vier verdickten Stellen sind bereits Gefässbün-

delgruppcn, und die schmalen Ueberbrückungen sind

Zwischengewebe. Bei schwächerer Vergrösserung,

wie sie von Schacht angewendet wurde, kaun man
wohl zu dem Glauben kommen , hier ein gleich-

artiges Gewebe vor sich zu haben , der Irrthum

schwindet aber bei Betrachtung zarter , von ihrem

Inhalte befreiter Präparate unter stärkeren Ver-
grösserungen. Die primäre Rinde ist ferner so

breit gezeichnet, wie sie zu einer Zeit, wo nur der

Verdickungsring vorhanden ist, niemals ist. Wenn
nun aber gar Schacht angiebt , dass einen Zoll un-

terhalb der Region, der das von ihm unter Fig. 3

gezeichnete Präparat entnommen ist, nur eine Zu-
nahme des Cambiums und dann noch einen Zoll

tiefer erst die erste Anlage der Gefässhündel zu
linden ist, so hat er um zwei volle Zoll zu tief

gegriffen, da die ersten Gefässe noch nicht einen

Millimeter unterhalb des obersten Blattquirles be-

reits zu finden sind. (Bei dem vorliegenden Prä-

parate 0,75 mm. unterhalb der Obern Grenze des

jüngsten Blattquirles.) Dann sollen nach Schacht

in den vier Ecken je drei Bündel- entstehen ; ich

finde dort sehr häufig nicht drei, sondern vier, fünf,

oder gar sechs Bündel, von denen die mittleren am
grössten sind. Da nun also die Beobachtuugen nicht

richtig , Schacht den Verdickungsring gar nicht ge-

sehen, so ist selbstverständlich auch auf die Folge-

rungen kein Gewicht zu legen. Was nun die Ent-

stehung der Gefässhündel anbetrifft, so bin ich
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darüber zu keinem definitiven Abschluss gelaugt,

da die Zellen zu zart sind , um ein sicheres Re-

sultat zu erzielen. Was ich geselieu, ist Folgendes

:

Zuerst wird die Zellenbildung in zwei einander

gegenüber liegenden Ecken eingeleitet, welche dem

Blattpaare entsprechen. Es entsteht hier je ein

scharf umschriebenes, kleinzelliges Biiudel. Darauf

beginnt die Zellenbildung in den übrigen vier Ecken,

von denen sich je zwei, auf derselben Seite gele-

gene , mit einander in Verbindung setzen ; in den

vier Ecken treten zuerst Bündel auf, bald aber

erscheint auch je ein Bündel auf jeder Seite zwi-

schen den je zwei in den Stipularccken entstande-

nen Bündeln. Die je drei Bündel hängen mit ein-

ander durch Zu ischengewebe zusammen. Um diese

Zeit ist in den Foliarecken nur erst je ein Bündel,

welches mittlerweile seine Zellen vermehrt hat, zu

bemerken; dieselben hängen mit den Bündeln der

Stipularecken anfänglich nicht zusammen. Dann

setzt sich von ihnen ans die zellenbildende Thätig-

keit zu den Bündeln der Stipularecken fort; aus

dem dadurch entstandenen Gewebe entstehen die

übrigen Bündel der Foliarecken. Daraus ergiebt

sich , dass auch hier die den Verdickungsring bil-

dende Zellthätigkeit nicht gleichzeitig in einem

Hinge beginnt, sondern nach einander, dem Alter

entsprechend, zuerst in den niatteckeu , dann in

den stipularecken beginnt, worauf dann zunächst

je zwei Stipularecken sich mit einander verbinden,

und schliesslich das in den Blattcckeu entstandene

Bündel mit den zn zwei vereinigten stipularecken

zo«ammenschliesst.

Fnrlttlzunff folffl.i

ILiteratnr.

Florae Romanäc prodromüs exhibens planlos

circa Romain, in tisapeniriis PdntiDeiae dictiu-

nis provineiis el in I'iceno sponle venientes.

Anctorg i\ ümgränettti \.

(lies Wirk, web lies uns noch unvollendet vor-

liegt , auch noch Dicht pallsttflldjg erschienen ist,

wird, gm/ in lateinischer Sprache geschrieben, ei-

nen ansehnlichen Qoarthand bilden. Mass es nach

Linneischcm System angeordnet ist, wird zweifels-

ohne getadelt werden . obwohl es hei Floren sehr

gewöhnlich Ist, das« eine Linnefsche Anordnung der

r. :iiiiiiii:rii. um drm Anfänger behfllflich zu werden,

•IT iofstelloni der Irten nach natürlichen Familien

rorangehl So beqasn es anch wohl für den Sacli

kondlgen ist, da . -'«m zu handhaben,

so unbequem i«i e« dem Anfftnger, der. da er eine

Uebersicht noch nicht gewonnen hat und daher nicht

alles verstehen kaun, sich am zweckmässigsten

durch das sehr einfache Linneische System zuerst

eine Kenntniss der Pflanzen verschafft, um diese

dann nach natürlichen Familien, die ja schon in vie-

len Klassen zusammen liegen , zu ordnen. Gewiss
wird der Verf. in diesem Buche auch am Schlüsse

eine Uebersicht der im römischen Gebiete gefunde-

nen Pflanzen-Gattungen in natürlicher Ordnung ge-

ben und dann auf die Seite, wo sie zu finden sind,

verweisen ; auch hat er schon in den Klassen die

Gattungsübersichteu nach natürlichen Familien ab-
getheilt. Jede Art ist mit einer Diagnose versehen,

ihr folgen die Synonyme und Citate nebst Standor-
ten uud Fundorten. Mauer, Blüthezeit und Blumen-
farbe bilden den Schlnss , oder es ist noch die lan-

desübliche Benennung, der pharmaceutische Name
und ein Artikel über den Gebrauch hinzugefügt. Der
Verf. hat schon längere Zeit für diese Flora ge-
sammelt uud sie wird daher die vollständigste wer-
den , welche wir von der alten Siehenhügel- Stadt

besitzen. — Was wir zu tadeln finden, sind die

Druckfehler und das Format, welches aber auch bei

anderen Floren Italiens von dieser Grösse, bei uns
in Deutschland aber nicht beliebt ist. S— I.

Sammlnng-cn

.

Cryptoiramae vasculares Europaeae. Die Ge-
iasskryplogainen Euiopa's unter Mitwirkung'

mehrerer Freunde der Botanik ges. u. her-

ausgeg. v. Dr. I.. Ralienliorst. Fase. IV.

No. 76— 100. Dresden 1S63. fol.

Ein Verzeichniss der 100 nun in dieser Samm-
lung versammelten Gelässkryptogamen geht dem
Hefte voran , welches wiederum hübsche und sel-

tene Arten und Können darbietet. Zuerst zeigen
sich Isoüte.i echinospora von 2 Orten in Deutsch-
land, /. lavnstris ebenfalls von 2 Orten, dann die

grosse /. relnln A. Braun aus dein südlichen Sar-
dinien; aus den Umgebungen Algiers aber /. Vuri-
eui Bory. Ein reicher Rasen von Hymenophyllum
Tunbviiltjeii&e Sm. kommt von Uherbourg. DicG.vwj-

nogramnie leptophyllri d,. ) iicsv. ward hei Moran
und Im westlichen Llgurleii gesummelt. Woödsta
hyperborea H. Hr. fand auf t\cr Sefscr Alpe Dr.

Milde, sn wie W. §täbtUd R. Hr., die, tihr auf Do-
lomit waohStnd, Dr. Milde zuerst für die nirnpjii-

sche l'lor nachwies und nun auch in Tirol lobend

nn mehreren Orten fand, Asplenlutji alpestre (Hop-
pe) Mett. wird von einem Standorte, dein Iserge-

t»li isellefcrf. Dem Upl flamm Kit, ist eincAr-
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beit des Bitters v. Heufler beigegeben, welche auch

durch ein Kärtchen die Verbreitung dieser Art dar-

legt CVerh. d. z. bot. Ges. in Wien Jahrg. 1859).

Aspl. marinum stammt aus Irland. Aspl. Seelosii

Leib, ist von Milde an mehreren Stellen am Schle-

ern gefunden, eine seltne und eigentümliche Form.

Aspl. germanicum erscheint ans Böhmen und aus

Piemont und die var. umbrosum von A. Trichoma-

nes aus der Oberlausitz. Von der Schlecrn Klamm
hut Aspid. rigidumSw. Dr. Milde gesammelt. Blech-

num Spicant aus der Gegend von Dresden und Al-

losus crispus vom Riesengebirge und ans Oberbaden

machen den Beschluss der Farne. Von den Lycopo-

diaceen sind vorhanden L. complanatum, Chamae-

cyparissus, Selago und alpinum, letzteres aus den

Karpaten. Von 9 Equiseten-Formen gehören 2 zu

ramosum aus Savoyen und Genua, zwei zu varie-

gatum aus Schlesien und Westpreussen , drei zu

Telmateja aus dem südlichen Deutschland. Endlich

noch limosum so wie palustre mit einer vielähri-

gen Form, welche als Nachträge für frühere Num-
mern folgen , denen sich weiter als Ergänzungen

anschliessen Aspid. spinulosum, Aspid. Lonchitis

aus den Central-Carpathen und Notholaena Jtlaran-

tae von Meran. So wird denn durch dieses Heft

wieder ein neuer Beitrag zur Kenntniss der Ver-

breitung der Gefässkrj'ptogamen in Mitteleuropa ge-

liefert und erweist sich die Nützlichkeit solcher durch

vereinte Kraft gewonnenen Sammlungen , von de-

nen man wünschen muss , dass Jeder darin die auf

neuen Fundorten entdeckten Arten und Formen nie-

derlege und dass sich auch , wie dies in erfreulicher

Weise schon zu geschehen anfängt, die von derMitte

Europa's entfernter liegenden Gegenden in diesen

Sammlungen mit ihren Schätzen zeigen möchten.

S — l.

Personal - Nachrichten.

Herr Kreisphysikus Dr. Bleisch in Strehlen, der

fleissige Beobachter der Algen , hat den Character

als Sanitätsrath erhalten.

Herr Geh. Hath Prof. Dr. Göppert in Breslau

ist zum Adjuncten der Kais. Leop. Carol. Akademie

der Naturforscher ernannt worden.

bei Darmstadt, sind von der naturforschenden Ge-
sellschaft in Halle zu Mitgliedern erwählt.

Botanische Gärten.

Der in Venedig befindliche k. k. botanische Gar-
ten hat mit dem Ende Juli dieses Jahres als solcher

zu sein aufgehört und von dem bisherigen botani-

schen Gärtner Ruchinger gegen einen Pacht vou

500 fl. ö. W. in einen Handelsgarten umgewandelt
worden.

Herr Professor Dr. Rossmann in Giessen und

Herr Dr. Alefeld, praktischer Arzt in Oberramstadt

Kurze Notiz.

Kamptnlikon heisst ein in England aus Kork-
- abfallen und geringen Kautschuksorten angefertig-

tes Material , um Fussböden herzustellen , welche

den Schall der Tritte fast unhörhar machen, sicli

gut mit Wasser abwaschen lassen, keine Feuchtig-

keit annehmen, keinen Staub beherbergen und sich

sehr wenig abnutzen, wahrscheinlich auch weniger
kalt als Estriche sind. Die Abgänge beim Kork-
schneiden werden pulverisirt und mit dem gereinig-

ten Kautschuk vermittelst Maschinen zu einem Teig

geknetet, aus welchem man dann Platten von be-

liebiger Grösse macht, die man dann durch eine Auf-

lösung von Kautschuk in Benzin mit ihren Rändern
dicht mit einander verbindet. Bisher wurden diese

Korkabfälle höchstens zum Ausstopfen von Matratzen
benatzt.

In meinem Verlage ist soeben erschienen und
zu beziehen in Leipzig durch Gustav Brauns , in

London durch Williams et Norgate und in Paris
durch H. Rothschild:

Conspectus criticus

Diatomacearum Danicarum.
Auetore

Dr. phil. P. A. C. Heiberg.

Lex. 8vo. mit 6 Tafeln.

Preis 3'/
2 Thlr. pr. Crt.

Die Tafeln enthalten Abbildungen von vielen

ausgezeichneten bisher unbekannten Gattungen und
Arten der Diatomaceen.

Kopenhagen, im Novbr. 1863.

Wilhelm Prior.

Verlag der A. Fö rs t ne r'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a n e r -S c h w et s ch k e'sche Bnchdruckerei ia Halle.
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Vergleichende Untersuchungen über die Zusam-

mensetzung des Holzkürpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

(F o r 1 s e t z u n g.)

Gehen wir nun jetzt zur Untersuchung der er-

sten Gefässbüudelhildung hei Pflanzen mit wechsel-

ständigen Blättern über. Auch hier muss man zu-

nächst zwei Madien unterscheiden, nämlich erstens

Bildung der Zellen des Verdickungsringes und Um-
änderung derselben in Cambiumbündel und Zwischen-

gewebe. Ich glaube mich nicht zu irren , und für

Carpinxu Beitritts glaube ich dessen gewiss zu sein

(leider ging mir das jüngste Präparat, ehe ich es

genauer untersucht, verloren, und ich war nicht im

Stande, ein gleich brauchbares wieder anzufertigen),

dass auch hier der Verdickungsring nicht gleichzei-

tig als Bing erscheint, sondern zuerst auf der Seite

seinen Anfang nimmt, auf der das Blatt des betref-

fenden Internodiums sich befindet.

Bei Carpinus Betulus ist die Untersuchung der

jüngsten Zustünde sehr schwierig, weil hier die

Btengelspltze sehr dünn wird, genügende Präparate

also nicht leicht zu erhalten sind. Dafür slnd'dle

betreffenden Zellen derber, in dieser Beziehung also

die Untersuchung erleichtert. Das jüngste vor mir

liegende Präparat hat einen Stcngcldunduncsscr von

0,15
mln

. Das Mark besteht nur aus wenigen Zel-

len, welche lieh zum Ibefl eben gcthcilt halicn. sie

sind etwas weiter, als die Zellen der Atisscnschicht,

in der die Bildung dei \"erdii kuiigsringcs elicn be-

gonnen bat. iiio unmittelbar unter der Überbaut; ge-

legene Zellreihe, bildet die erste Anlage der |>riina-

ren Binde, die Vrrindt, sie thcilt sich zumeist durch

eine tangentiale, zuweilen auch zuerst durch eine

radiale Scheidewand. Uie beiden darauf folgenden

Reihen, unter denen sich das Mark befindet, erzeu-

gen durch Zellentheilung den Verdickungsring. Die

ersten Theilungen sind meist tangential, zuweilen
geht auch eine radiale voraus , worauf die beiden

Tochterzellcu durch eine tangentiale Wand gctheilt

werden. Die dadurch gebildeten Tochterzellen zer-

fallen darauf durch radiale und tangentiale Schei-

j

dewände in ein ('einzelliges Gewebe , den Verdik-

kungsring. In diesem Gewebe, das von der Ober-
haut durch zwei oder drei Zellen der Urrindc ge-

trennt ist, entstehen auf der Seite, auf welcher das

Blatt des betreffenden Internodiunis sich befindet,

zunächst drei Cambiumbündel durch wiederholte Thci-

lung der dort gelegenen Zellen des Verdickungs-

ringes , welche sich nun von den Zellen der Cam-
biumbündel durch grössere Weite unterscheiden.

Die drei Cambiumbündel sind von einander durch

Zwischengewebe des Verdickungsringes getrennt.

Der Umstand, dass auf der Blattscite des Interno-

diums die Umbildung des Verdickungsringes inCain-

biumbündcl und Zwischcngcwcbc zuerst beginnt,

beweist mit grosser Sicherheit, dass auf dieser Seite

die Bildung des Verdickungsringes zuerst begann.

Das mittlere der gebildeten Cambiumbündel gehört

dem Blatte an, die beiden seitlichen den Nebenblät-

tern. Krstcrcs theilt sich bei seinem Austritt ins

Blatt in drei Bündel. Uicsclhe Sonderling in drei

Bündel beginnt nun auch auf der andern Seite des

Verdickungsringes ; letztere drei Bündel sind für

das Blatt des nächst höhern Internodiiims bestimmt.

Im diese Zeit entsteht die erste Gclilsszclln in den

drei Ältesten Bflndeln. Diese rflokeu nun, indem

das ZwflCheilgewebe sich vermehrt, nus einander;

19 fal
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darauf entsteht zwischen ihnen je ein neues Cam-
biumbündel im Zwischengewebe. Mittlerweile fin-

det sich auch in den drei für das nächst höhere Blatt

gebildeten Cambiumbündeln je eine Gefässzelle ein.

Auch zwischen ihnen entsteht ein Camhiumbündel.

Auch später schieben sich neue Camhiumbündel ein

und zwar stets zwischen dem Camhiumbündel des

Blattes und dem nächst folgenden Bündel, nicht da-

gegen zwischen dem Camhiumbündel des Nebenblat-

tes und dem folgenden auf der Blattseite gelegenen

Secundärbündel. Auf diese Weise wird das Cam-
hiumbündel des Blattes immer weiter von den bei-

den Bündeln der Nebenblätter entfernt. Indem diese

neuen Bündel sich einschieben, nimmt natürlich der

Cambiumbündelring immer mehr an Weite zu , dem

entsprechend Mark und Binde gleichfalls ihre Zel-

len vermehren. Mittlerweile vermehrt sich auch die

Gefässzahl in den Cambiumbündeln , indem die in-

neren Zellen sich fortwährend tangential in centri-

fugaler Richtung theilen. Dadurch erhalten die Ge-

fässe eine ganz regelmässige Beihenstellung. Sie

sind von einander durch ein- oder zweireihige Par-

enchymstrahlen, die primären Fascicularstrahlcn, ge-

trennt. Ich will hierbei bemerken, dass , so weit

meine Beobachtungen reichen (Viburnum Lantanoi-

des , Cotoneaster laxifiora ,
Pirus communis , Ha-

mamelis virginicu, Corylus Avellana"), die Stellung

der Spiralgefässe stets dann eine regelmässig ra-

diale ist, wenn sich zwischen ihnen primäre Fasci-

cularstrahlen befinden , dass sie dagegen unregel-

mässig ist, wo diese fehlen (Berberis vulgaris,

Menispermum canadense , Ephedra monostachya

und die grosse Reihe der raonocotylen Gefässbüu-

del). Ob dies Gesetz durchgreifend ist, kann ich

noch nicht übersehen , da ich erst in neuester Zeit

darauf aufmerksam wurde.

Da, wo die Gefässbündel von einander durch

mehrere Zellreihen getrennt werden , entsteht bei

beginnender Thätigkeit des Cambiumringes Inter-

fascicularholz , bestehend aus Libriform und durch-

setzt von einreihigen Adventivstrahlen. Weiter

nach aussen finden sich darin auch hier und da ver-

einzelte Gefässe ein. Hartig hat dieses Interfasci-

cularholz geradezu Markstrahl genannt, und hat in

sofern Recht, als es die Stelle eines solchen ein-

nimmt. Es widerstreitet aber doch gar zu sehr dem

Gefühl, ein aus Gefässbündel-Elemeuteu bestehendes

Gewebe mit einem Namen zu bezeichnen , der auf

rein parenchymatische Bildungen bisher angewendet

wurde. Durch die von mir vorgeschlagene Nomen-

clatur, deren Reform nothwendig erschien, entgeht

man diesem Uebelstaude. Eine Abbildung dieses In-

terfascicularholzes hat Hartig in seiner „Vollstän-

digen Naturgesch. der foj'stl. Kulturpfl." Tab. 21 links

einander gerückt sind , entsteht dagegen statt In-

terfascicularholzes ein ein - oder zweireihiger In-

terfascicularstrahl.

Bei Menispermum canadense habe ich die Ent-

stehung des Holzkörpers bis zum Verdickungsringe

zurückgeführt. Ich zweifle nicht, dass auch hier

der Verdickungsring zuerst an der Stelle sich zu
bilden beginnt, auf welcher sich das zu dem betref-

fenden Internodium gehörige Blatt befindet, doch

habe ich so junge Zustände nicht herauspräparircn

können. Der jüngste vor mir liegende Schnitt von

abgerundet dreieckiger Gestalt zeigt denVerdickungs-

ring stellenweise eben entstehend in zwei Ecken,

aber schon ein Cambiumbünde! führend.' Man kann
da, wo er eben entstanden, noch die Mutterzellen

deutlich in ihren umrissen verfolgen. Die ürrinde

nimmt auch hier ihren Anfang mit einer Zellenreihe;

da, wo der Verdickungsring eben entstanden ist,

bemerkt man, dass die Urrinde aus zwei über ein-

ander gelagerten Zellen besteht, die von einander

durch eine feine tangentiale Wand getrennt sind

und sich sofort als eben durch tangentiale Theüung
entstandene Tochterzellen kund thnn. Die Urrinde

scheint mithin überall nur aus einer Zellreihe zu
entstehen, da wir dasselbe auch schon bei Ephedra
und Carpinus gefunden haben. Der Verdickungs-
ring dagegen entsteht aus zwei Zellreihen , und da

wir dieselbe Zahl auch schon bei Evonymus lati-

folius, bei Ephedra und Carpinus, ferner bei Chei-

ranthus Cheiri gefunden haben, so Iässt sich mit

Grund schliessen, dass auch sonst der Verdickungs-
ring aus zwei Zellreihen des Urparenchyms der Ve-
getationsspitze entstellt. Dieselben theilen sich hier

meist durch tangentiale, bald aber auch durch ra-

diale Scheidewände , und da , wo diese Theiiungen

eben eingetreten sind, kann man noch deutlich die

Umrisse der ursprünglichen Mutterzellen des Ur-
parenchyms erkennen. Da sich die entstandenen

Tochterzellen nur wenig strecken, so verändern die

Mutterzellen nicht wesentlich ihre Form, werden
aber leicht von der darunter liegenden Markanlage,

dem Urmarke, durch die zarten (heilenden Scheide-

wände und , wenn der Inhalt nicht ausgewaschen

ist, an dem reichlichen, graulichen Protoplasma un-

terschieden. Die Sonderung in Camhiumbündel er-

folgt zuerst an den drei Ecken des Querschnittes

und natürlich zuerst an der Ecke, welche dem Blatte

des betreffenden Internodiums entspricht. Die Bildung

der Bündel erfolgt, wie auch anderwärts dadurch,

dass sich -au den betreffenden Stellen die Zellen des

Verdickungsringes durch schnell auf einander fol-

gende radiale und tangentiale Scheidewände in ein

sehr kleinzelliges Gewebe verwandeln, während das
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Gewebe des Verdickungsringes zwischen de« Bün-

deln , weil es sich sparsamer theilt, großzelliger

bleibt. Hat sich der Verdickungsring iu einen Ring

vou Canibiunibündeln und Zwischengewehe verwan-

delt, so dauert die fernere Bildung von Cambium-

bündeln noch längere Zeit dadurch fort, dass sich

das Zwischengewehe zwischen den vorhandenen

Cambiumbündelu vermehrt, diese vou einander ent-

fernt und dass sich dann im vergrösserten Zwi-

schengewebe neue Cambiumhündel einschieben. Da-

durch wird schliesslich eine bedeutende Zahl von

Cambiumbündeln angelegt. Die Canibiumbündel ver-

mehren fortwährend ihre Zeilenzahl durch Bildung

tangentialer und radialer, später vorherrschend tan-

gentialer Scheidewände. Sie verwandeln sich da-

durch in aus sehr zahlreichen, zartwaudigen und

eugeu Zellen bestehende, rundliche Stränge. Bemer-

kenswert)] und eine auffallende Verschiedenheit von

Carpinus Betulus bedingend ist das späte Auftre-

ten der Spiralgefässe. Bei Schnitten, die schon die

vollständige Zahl vonCaiubiumbiindeln. nämlich acht-

zehn, enthalten, ist von Gefässen noch keine Spur

aufzufinden, während sie bei Carpinus, wie oben

beschrieben ist, schon sehr früh erscheinet). Das

Zwischengewehe ist bei vollständiger Anlage der

Cambiumhündel hier mehrere Zellen breit.

Die Gefässe sind hier nicht in radiale Reihen,

seitdem unregelmässig angeordnet. Dies hat seineu

Grund darin, dass sie nicht durch auf einander fol-

gende tangentiale Thcilungen aus je einer Zelle ent-

stehen, sondern dass die innern (nicht innersten)

Zellen der Cambiumhündel von unregelmässiger Lage

sich in Gefässzellen umändern. Rechts und links

von dieser kleinen Gruppe vou Spiralgefässen, diese

zwischen sich nehmend, entwickeln sich, wie zwei

Flügel, zwei ungleich weitere Gefässe, an jeder

Seite eins; unmittelbar über dieser ganzen Gruppe

von Gefässen liegt eine Zellrcihe, die sich durch

tangentiale Scheidewände mehrfach thcilend, in ei-

nen Cambiumstreifeu, das Cambium der Gefässbün-

dcl sich verändert. Mit der Gcfässbildung in den

Cambiumbündeln bort im Zwischengewehe des Ver-

dlcknngtringei die Zellenvermehrung auf, es ver-

wandelt sich also in Scbcidcgewehe. Die Bildung

des Caniliiiim« in den Gcfässbündeln beginnt, wie

aus dem Obigen hervorgeht, früher, als die im Schei-

degewebe. Die äusseren Zellen des Canihiumbün-

dels verdicken leb ullmälilig und verholzen, sie

»teilen den primären Bast dar. .Noch vor ihrer Ver-

dickung und Verholzung fangen sich die darunter

und unmittel!, ar ober der Zellenreihe, die sich thei-

l'-iid in Cunblun umändert, gelegenen Zellen au,

zu i-r« eitern, Hie bilden später ein zarlwandiges,

weit/eilige*, unverholzte» Gewebe, web las li h Im

die Siebröhrenscbicht halte, wiewohl ich es bisher

auf Längsschnitten noch nicht untersucht habe. Ich

habe oben bemerkt, dass sich die Gefässe nicht aus

den innersten Zellen der Cambiumhündel hervor-

bilden; hier bleiben vielmehr mehrere Zellen übrig,

welche später verholzen, ohne sich beträchtlich zu
verdicken ; dasselbe geschieht mit sämmtlichen Zel-

leu des Scheidegewebes mit Ausnahme einer Zel-
lenreihe, welche in gleicher Höhe mit dem Gefäss-

bündelcambium liegt. Diese theilt sich später, wenn
durch die Theilung des Gefässbündelcambiums die

Gefässbündel sich zu verdicken anfangen; aus ihr

gehen die Iuterfascicularstrahlen hervor. Vor ihrer

Theilung zeigt der Gefässbündelring zwei Zonen
verholzter Zellen , zwischen sich unverholzte Zel-

len beherbergend: die äussere Zone wird gebildet

aus den nach aussen halbmondförmig gekrümmten
primären Bastbüudeln und dem dazwischen gelege-

nen, zapfenförmig bis zur Mutterzellenreihe der

Markstrahlen vorspringenden , äussern Theile des

Scheidegewebes, die untere Zone verholzter Zellen

wird gebildet von den Gefässen nebst dem darunter

gelegenen, aus den innersten Cambiumhündelzellen

entstandenen Parenchym und aus dem innern Theile

des Scheidegewebes. Letztere Zone ist also die

Markkrone. Das zwischen diesen beiden Zo-
nen gelegene unverholzte Gewebe besteht iu deu

Gefässbündeln nach Innen aus Cambium, nach Aus-

sen aus der Siebröhrenscbicht, zwischen den Bün-
deln dagegen aus der Mutterzellenreihe der Mark-
strahleu. Aeusserst scharf treten diese Verhält-

nisse bei Behandlung mit Chlorzinkjod durch die

verschiedene Färbung hervor. Die aus der Mutter-

zellenreihe des Scheidegewebes später hervorgegan-

genen Iuterfascicularstrahlen unterscheiden sich vom
Scheidegewebe sehr scharf durch den Mangel der

Verholzung , man kann deshalb hier beide Bildun-

gen, die gewöhnlich mit einander verwechselt wer-

den, scharf aus einander halten. Ob die Intcrfasoi-

cularstrahlen immer unvcrbolzt bleiben, kann ich

nicht angeben , meine Beobachtung bezieht sich auf

einjähriges Material.

Diese Pflanze ist zur Entscheidung einiger wich-

tiger Kragen sehr geeignet. Sic lässt durch die An-

ordnung der Cambiumbündclzcllon mit Sicherheit

wahrnehmen , dass das Gcfässbündelcanibium eine

nachträgliche Bildung im Cnmhiumhümlcl ist, die

der Zeit nach von der vorhergehenden unrcgclmäs-

sigen Theilung im Canibiumbündel SCharf geschieden

ist. Denn sobald die Gcfässhildiing beginnt, hören

die unrcgcliiiässigcn Thcilungen im Cuinhiiiuihilndcl

aiil und erst n.uh Anlage der kleinen Gclüssc, beim

Beginn der Bildung der OQgelartlg seitlich, gelege-

nen, beiden grossen Gefässe beginnt die Bildung des
i'J (a) '
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Cambiums. Ferner wird liier der Beweis dafür ge- I

liefert, dass die Bildung des Gefässbiindelcambiums

früher beginnt, als die des Markstrahlencambiums

;

das letztere entsteht in Folge der Thätigkeit des

Gefässbiindelcambiums, weil sonst bei starker, durch

ihr Cainbimn bewirkter, Dickezunahme der Gefäss-

bündel nothwendigerweise Zerreissungen im Schei-

degewebe eintreten müssten. Letzteres folgt an-

fänglich der Dickezuuahme der Gefässbündel durch

Streckung seiner mittlem Zellen, und erst nachdem

dieses Mittel , der Dickezunahme der Gefässbündel,

das Gleichgewicht zu halten, erschöpft ist, entstehen

die Theilungen in der dafür reservirten , nicht ver-

holzten Reihe des Scheidegewebes , der Muttcrzel-

lenrcihe der luterfascicularstrahlen. Der Cambium-

ring, bestehend aus dem Cambium der Gefässbündel

und des Interfasciculargewebes , ist mithin als eine

eigene Bildung aufzufassen , die sich mitten in den

ursprünglichen Gefässbiindelring einschiebt und ihn

in zweiTheile sondert, einen äusseren, der aus dem

primären Baste nebst der Siebröhrenschicht und dem

äussern Theile des Scheidegewebes besteht, und ei-

nen innern , der die Markkrone oder den primären

Holzring bildet.

Diese Beobachtungen widerlegen die Theorie

Schacht's von der Weiterbildung der Gefässbündel,

sie ergeben dasselbe Resultat , das bereits v. Mohl

gewonnen hat (bot. Ztg. 1858. p. 197). Schacht

betrachtet die Zellen des Scheidegewebes , welche

sich theilend das Interfasciculargewebe bilden , für

identisch mit dem Verdickungsringe ; nach ihm ver-

dicken sich die Gefässbündel deshalb, weil ihr Cam-

bium mit diesem Fetzen des Verdickungsringes zu-

sammenfällt; der Anstoss zur Fortbildung wird nach

Schacht von den Fortbildungszellen des Interfasci-

culargewebes gegeben. Meine Untersuchungen da-

gegen bei dieser Pflanze, wie auch bei Berberis

vulgaris, beweisen umgekehrt, dass die Mutterzel-

len des Interfasciculargewebes in Folge der Thei-

lungen des Gefässbiindelcambiums in Zellenvermeh-

rung übergehen. Genau dasselbe Resultat hat auch

V. Mohl gewonnen und mit Schärfe hervorgehoben.

Da nun ferner die Schacht'sche Lehre, dass der Ver-

dickungsring nur Parenchjm bilde (die Pflanzenzelle

p. 252) , durch Ephedra wie auch durch Cheiran-

thus Cheiri, Carpinus Betulus, Corylus Avellana,

da ferner die Lehre , dass sich im Verdickungsring

keine neue Gefässbündel mehr bilden, durch Coleus

Macraei widerlegt wird, so sind die Schacht'schen

Theorien über die Entstehung des Holzkörpers, so-

weit sie neu sind, als naturwidrig zu verwerfen.

Bei Cheiranthus Cheiri habe ich gleichfalls die

Entstehung des Holzkörpers bis zu den ersten Thei-

lungen, welche den Verdickungsring bilden, verfolgt.

Da der Vorgang nichts Abweichendes bietet, so will

ich an diesem Orte auf diese meine erste Untersu-

chung der Holzbildung nicht weiter eingehen, und

will hier nur bemerken , dass aus dem Scbeidege-

webe in gleicher Weise, wie sonst die luterfasci-

cularstrahlen, hier prosenchyuiatisches Iuterfascicu-

larholz, dem sich weiter nach aussen auch Gefässe

beigesellen, entsteht.

Abweichend und interessant ist die Entwicke-

liihg des Gefässbündelringes bei Berberis vulgaris.

Bekanntlich wird hier die primäre Rinde von der

Bastschicht durch einen breiten Ring faserartiger

Zellen abgetrennt, welchen Caspary (bei den Berbe-

rideen für Viphylleia cymosa in Pringsheim's Jahrb.

Bd. I. Heft3. p. 444) für Bast erklärte, während

ich in meiner Schrift über den Kork (Pringsheim's

Jahrbücher Bd. II. Heft I) diese Schicht für Berbe-

ris vulgaris als zur primären Rinde gehörig be-

schrieb. Ich muss jetzt beide Ansichten als verfehlt

erklären. Die Entwickelungsgeschichte lehrt darü-

ber etwas Anderes.

Die erste Entstehung des Verdickungsringes ist

hier sehr schwierig zu beobachten , weil die Zellen

des Urmarkes sich nicht wesentlich von denen der

Aussenschicht unterscheiden und ausserdem selbst

so häufig sich theilen, dass man die durcli Theilung

in den Verdickungsring sich umändernden Zellen

kaum an den häufigeren Theilungen erkennen kann.

Wie viel Zellreihen also sich theilend in den Ver-

dickungsring umgewandelt werden , habe ich trotz

der ausgezeichneten Präparate nicht mit Sicherheit

ermitteln können. Der Annahme, dass sieb die Ur-

rinde aus einer einzigen obersten Zellreihe , wie

sonst, bilde, steht nichts entgegen. Bei meinen

jüngsten Präparaten bestellt sie aus zwei Zellrei-

hen, die so über einander liegen, dass sie, als durch

tangentiale Theilung aus einer Zellreihe entstanden,

sehr wohl gedacht werden können. Der Verdik-

kungsring ist geschlossen , ehe die Cambiumbündel

in ihm auftreten, er tritt aber nicht so scharf mar-

kirt hervor wie sonst. Zuerst findet sich in ihm

ein Cambiumbündel ein, welches seiner Stellung

nach dem zu dem betreffenden Internodium gehöri-

gen Blatte entspricht. Darauf bildet sich das Bün-

del für das nächstfolgende, dann für das dritte Blatt

u. 's. w. Da nun die Blätter nach 2
/5 stehen , so

giebt es einen Zustand, in dem fünf Cambiumbündel

sichtbar .sind, die nach der 2
/5
Stellung angeordnet

sind und dieser Anordnung gemäss in ihrer Ausbil-

dung abnehmen. Ein solches Präparat liegt mir vor.

Die zwei ältesten um 2
/5

aus einander gerückten

Bündel enthalten schon einige Gefässe, das dritte

vom zweiten um 2
/5

', vom ersten um '/s
entfernte

Bündel zeigt eben die Anlage zweier noch jugend-
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zeichuung anzugreifen. Hie von Caspary dagegen

erhobenen Hauptgründe treffen indess nur diese Ver-

wechselung zweier verschiedener Begriffe, bewei-

sen aber keineswegs . dass der in Rede stehende

Bing sieht als verholzter Verdicknngsring anzuse-

hen sei und, wie Caspary will, zur Rinde gehöre.

Ich kann . mich stützend auf meine genauen Unter-

suchungen und Präparate von Ruscus, mit grösster

Sicherheit angeben, dass die Angaben Karsten'S und

Scuacht's, wonach jener Ring aus den verholzenden

und sich verdickenden Zellen desselben Verdickungs-

riuges entstehe, welcher nach Innen die Gefässbün-

del und das Scheidegewebe gebildet hat, vollkom-

men richtig sind. Uer Name verholzter Verdik-

kuugsring , der die Sachlage sofort bezeichnet,

könnte deshalb wohl beibehalten werden, da der

Name Schutzscheide, den Caspary empfohlen, nicht

auf Berberis passt , wo der betreffende Ring gar

bald bei der Dickenzunahme des Stengels zersprengt

wird. Ob schliesslich das Gewebe, welches Schultz

CCyclose p. 246) mit dem Namen Ründelscheide be-

zeichnet hat, mit dem in Rede stehenden Ringe iden-

tisch sei, wie Caspary will . muss ich in Ermange-
lung eigener Untersuchungen dahin gestellt sein

lassen.

Bei Dracaena endlich verholzt der Verdicknngs-

ring bekanntlich gar nicht, ist aber trotzdem in kei-

ner Weise mit dem Cambiumringe der Dicotylen in

Vergleich zu bringen. Sämmtlichen Monocotylen

fehlt der seeundäre. vom Cambiumringe gebildete

Holzring.

Schliesslich will ich noch anführen , dass die

Angabe von Karsten (I. c. p. 15), dass die primäre

Rinde auch vom Vcrdickungsringe aus vermehrt

werde, für Ruscus nicht zutrifft. Die Rinde ver-

mehrt sich hier, wie bei den Dicotyledoncn durch

Theilung ihrer eigenen Zellen.

Die Brücke zwischen dem Dicotyledoncn - und

.Moiiocotyledoncntypus bilden offenbar diejenigen

Pflanzen, die sogenannte markständige Gefässbün-

del und ausserdem noch einen durch C'amhium sich

weiter bildenden Holzring haben. Jedenfalls ent-

stehen hier die Bündel, wie bei den Monocotylcdo-

ne», und der Unterschied beruht darin, dass der

äusserst« Gefdsshiiiiilelkreis , der bei Monocotylen

iif.ii hlnssene Gffasshiiudcl fiibrt. hierdurch das Auf-

treten eines Cambiumriuges zwischen Meinem pri-

mären Baste und seiner primären Rinde einen Holz-

rinji erzenst. Doch fehlen mir darüber noch gc-

,,.,iiti l DtOTMekmgfll. Dagegen Will Üb mir hier

Miiet Bemerkungen über die Analogie, die Herbe-

rt, mi' den Honooeeylen bietet, erlauben. Beide

ilniim-ii darin ül.rieiii. dass nicht alle '//eilen des

kuiiguriiigcM an den bestimmten Stellen In

Cambiumbündel verwandelt werden, sondern dass

ein über den Cambiumbiindeln gelegener Theil der-

selben im Zustande des Verdickungsringes verbleibt.

Während nun aber bei den Monocotylen der Ver-
dickungsring sich von den in ihm entstandenen Cam-
biumbündel u dadurch lostrennt, dass die über den

Cambiumbiindeln gelegenen Zellen desselben in Par-

enehym verwandelt werden, während er dann durch

fortwährende Theilung seiner äusseren Zellen und

Verwandlung der inneren in Parenchym sich immer
weiter von den ersten Cambiumbiindeln entfernt,

um dann in sich neue auf gleiche Weise wie die

ersten auszusondernde Bündel zu bilden, verbleibt

bei Berberis der Verdickungsring als solcher in

stetiger Verbindung mit den Cambiumbiindeln, er-

zeugt auch nicht mehr, obwohl er schliesslich eine

beträchtliche Dicke erlangt, neue Bündel, sondern

verwandelt sich, so weit er über den Bündeln liegt,

in die beiden oben beschriebenen Gewebe. Dagegen

bildet sich in dem Bündelkreise, den er erzeugt hat,

eine neue ringförmige Bildungsstätte, der Cambium-
ring, der den secuiidären . den Monocotylen stets

fehlenden Holzriug erzeugt. Hier haben wir mithin

einen verholzten Verdickungsring und einen in vol-

ler Vegetation stellenden Cainbiumiing und können

hier deshalb das Verhältniss beider zu einander

scharf auffassen.

Noch schärfer einleuchtend wäre ein Fall, wo,

wie bei Ruscus, zuerst in gewöhnlicher Weise die

Bündel und der verholzte Verdickungsring entstän-

den und dann in der äussersten Bündelreihe ein

Cambiumring aufträte. Ein solcher Fall wird viel-

leicht noch beobachtet werden.

Schliesslich will ich bemerken, dass der Cam-
biumring , wiewohl er gewöhnlich zwischen den

Bündeln andere Bildungen als in den Bündeln er-

zeugt, doch als Ganzes aufgcf'asst werden muss;

dies beweist Ephedru , wo er zwischen und in den

Bündeln genau dieselben Produkte liefert.

(Fortsetzung folg-t.)

Zur Oldenburgischen Flora.

Von

lliigcnn.

1. lieber h'estuca loliaceu Hudson.

Indem ich im Begriff bin, die oldcnhiirgischc

ETIOrB neu zu bearbeiten, wird bei mir die Frage

nach dem Wesen der V'estura loliaceu lluds. wie-

der angeregt. Nachdem diese Pflanze von AI. Brätln,

RSpeT und DÖ11 mit sehr überzeugenden Gründen für

einen Bastard von Ijotiiimpemiiie und FeiHuCa rlutinr

erklärt worden Ist, finde lOÜ sie in Circke'g Flora

wieder als Form zu Festuca rlatinr gebracht. Dabei

49 (h)
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erinnere ich mich, dass ich unzählige Male, indem ich

mit meinem Freunde, dem Apotheker Meyer in Ncuen-

kirchen in der dortigen Gegend botanisirte, mit die-

sem ährige Festuca elatior fand, die wir immer

nur für eine von den vielen Formen dieser letzte-

ren Pflanze halten konnten. Als ich aber durch

Vermittelnng meines Freundes BÖCfceler in Varel ein

Sondet'sclies Exemplar der Festuca loliacea erhielt,

schrieb icli in meinem Herbarium zu dieser Pflanze:

Lolium perenne L. mit verlängerter Aehre und et-

was gestielten Aehrchen und eben deswegen nicht

unterdrückter unterer Hiillspelze. Und bei dieser

Ansicht würde icli wahrscheinlich geblieben sein

Cdenn dass die zweite Hüllspelze das Blüthcben,

dem sie anliegt, nicht überragt, hat eben in der

grösseren Neigung dieser Pflanze zur Achsenver-

längerung seinen Grund), wenn nicht Doli mich auf

die Rollung der jungen Blätter aufmerksam gemacht

hätte, wodurch diese Pflanze doch wieder so viel

von der. Natur der Festuca elatior, oder doch so

viel Abweichendes von dem Lolium perenne erhält,

dass man sie unmöglich für eine blosse Varietät von

dieser Pflanze halten kann. Diejenigen aber, wel-

che die Fest, loliacea für eine Var. von der elatior

halten, scheinen nur die wirklich ziemlich viel vor-

kommende verkümmerte, fast ährige Form der Fest,

elatior kennen gelernt zu haben. Uebrigens haben

schon die älteren Floristen dafür gesorgt, dass man

die ächte Fest, loliacea nicht mit jener Form der

Fest, elatior verwechseln kann. Schon Smith in

der Flora Brit. charakterisirt sie durch ein in den

gedruckten deutschen Floren , ausser der von Her-

tens und Koch, so viel ich weiss, gar nicht hervor-

gehobenes Merkmal, nämlich durch die vielnervige

und, wie er sagt, wenig gekielte, wie ich finde,

««gekielte, obere Hiillspelze. Gerade dieses Merk-

mal hebt auch Trentepohl in seinem Manuscript der

oldenburgischen Flora hervor und unterscheidet da-

durch diese Pflanze von der von ihm ebenfalls er-

wähnten ährigen Form der Festuca elatior.

Darnach scheint nun die zuerst von AI. Braun

behauptete hybride Natur dieser Pflanze im höchsten

Grade wahrscheinlich zu sein, und wenn Buckmann

in Cirenccster behauptet , aus Saanien von Festuca

loliacea die elatior gezogen zu haben , so muss

man, falls er die ächte loliacea gehabt hat, anneh-

men, dass diese Uastardblüthen gerade von Fesluca

elatior befruchtet gewesen sind und so ein Rück-

schlag zu der Natur der einen der beiden Kltern-

pflanzeu bewirkt worden ist.

Sollte aber durch fortgesetzte Untersuchungen

sich ergeben, dass die Pflanze eine gute Art ist, so

muss, glaube ich, der Name, den ihr der geistreiche

Link gegeben hat, Lolium festucaceum dem ältereu

I Namen Festuca loliacea vorgezogen werden. Denn

wie könnte das Vorhandensein einer unteren Hüll-

spelze, die ja bei Lolium perenne gar nicht immer

|
fehlt, bei Lolium temulentum aber fast immer vor-

I banden oder wenigstens angedeutet ist, uns berech-

!
tigen, diese Pflanze von den anderen Lolien zu tren-

nen?

Zu Anssaatversuchen möchte ich aber diejeni-

i
gen, denen reifer Saame der ächten Pflanze zuTheil

werden sollte, dringend anregen.

Soweit hatte ich im Juli vorigen Jahres geschrie-

ben, lndess die Hoffnung, in diesem Jahre die Pflanze

selbst lebend zu beobachten, veranlasste mich, die

Veröffentlichung aufzuschieben. Bald darauf lernte

ich nun Godron's und Grenier's Flore de France ken-
nen , und sah zu meinem Erstaunen, dass Godron
von der Unfruchtbarkeit der Pflanze gar nichts er-

wähnt, und dass er gestützt auf die Gestalt des

Saamenkoines die Pflanze unter Glyceria bringt,

und bald darauf sah ich auch, dass Willkomm ihm
hierin gefolgt ist. So standen also zwei gewich-
tige Autoritäten der oben entwickelten Ansicht ent-

gegen. Leider ist es mir nun nicht gelungen , in

diesem Jahre die Pflanze lebend zu beobachten , in-

dem an dem Standorte bei Neuenkirchen um Pfing-

sten die Stelle gerade vorher abgemäht war, und
im Juli wurde meine Hoffnung, sie im Göttinger

bot. Garten zu sehen, vereitelt, indem sie da gar
nicht eultivirt wird. Aber jetzt habe ich doch eine

ziemliche Anzahl Halme, die nach dem eisten Schnitt

bis zum Trockenwerden stehen geblieben waren,
aus Neuenkirchen bekommen. Diese sind nun fast

durchaus unfruchtbar. Da aber die Aehren von Trie-

ben des zweiten Schnittes sind, so ist diese Beob-

achtung doch noch nicht entscheidend, indem die

Unfruchtbarkeit gerade darin ihren Grund haben

könnte. Die wenigen Saamenkörner , die ich ge-

funden habe, haben nicht die tiefe, breite Furche
wie die der Glyceria , sondern stimmen in dieser

Hinsicht eher mit Lolium überein. So wiederhole

ich denn die Bitte, dass diejenigen Leser dieser

Zeilen, die die Pflanze lebend in ihrer Nähe haben,

im nächsten Sommer über die Fruchtbarkeit oder

Unfruchtbarkeit derselben und über die Beschaffen-

heit der Karyopse im Vergleiche zu denen von Fe-
stuca, Lolium und Glyceria berichten mögen. Es
sei mir indess erlaubt, noch die Vermuthung aus-

zusprechen , dass sich die Hybridität der Pflanze

bestätigen wird. Es wäre ja möglich, dass in Frank-
reich eine hybride Bildung von Glyceria fluitans

und Lolium perenne eine ähnliche Form hervor-

brächte, als bei uns die vou Festuca elatior und

demselben Lolium.
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2. Uebcr die Nebenblätter der Gattung Spergula.

Indem ich Versuche mit Saauien der Spergula

Murisonii Doreau in Beziehung auf die Coustanz

dieser Form iu verschiedenen Bodenarten machte,

sah ich zu nieiueni Erstaunen, dass das erste und

zweite Biattpaar hei gestauchter Achse keine Ne-

benblätter hildete, und dass diese Nebenblätter im-

mer nur da entstehen, wo der Stengel oder der Ast

sich zur Bildung eines langen luternodiums streckt-

Anfangs wurde ich dadurch sogar au der Natur der

Nebenblätter irre, indem ich dachte, dieselben seien

vielmehr eiu nach Bildung des luternodiums verküm-

mertes Blattpaar, wie die Blätter der Inflorescenz.

Aber genauere Untersuchung lehrte , dass es ent-

schieden verwachsene Nebenblätter siud. wie wir

ja eine solche Verwachsung auch bei den Ruliiaceeu

und einigen Kelchen der Drjadecn anzuerkennen

haben. Aber ein derartiges Unterbleiben der Ne-

blattbilduug da, wo der Stengel gestaucht bleibt und

sich das folgende Blattpaar unmittelbar über den

Kotyledonen oder über dem vorhergehenden Blatt-

paare bildet, ist mir ausser bei der Spergula ur-

rensis und pentandra mit ihren Formen , mögen es

nun Arteu oder Varietäten sein [.satira und mn-

xima v. Bonn, und MoriSOilii Boreanl, nicht vorge-

kommen. Ich griff zunächst nach der nächsten Ver-

wandten, der Spergularia rubra Pers. Bei der ist

aber die Nebenblattbildung überall, sowohl da, wo

der Stengel gestreckt, als da, wo er gestaucht ist.

Fortgesetzte Beobachtungen haben mich auch

noch jetzt (.16- Oct.) an der 'Spergula Morisonii

keine Spur von Nebenblättern au den Blättern, die

auf ein unentwickeltes Internodium folgen , ent-

decken lassen. Wohl aber entwickeln sich bei dein

2ten Blattpaare der Spergufä nrvensis ganz kleine,

aber noch Dicht mit einander verwachsene Neben-

hlättchen.

3. Veber einige vielfach angezweifelte Speeres*

Leber Taraxucum palustre DC. (Leonlodon pa-

tustrit Siii.j und Galeoptit bifida v. Ilbnn. kann ich

berichten, dass ich diese beiden Pflanzen Jahre laug

wiederholt in verschiedenen Uodeuarten durch wie-

derholte Aussaat CuUivirt und diese freilich nur durch

feine Cbaractere (Ich unterscheidenden Pflanzet) in

dieaen Characteren darcbani eouatant gefunden habe,

mi dass ich sie lur gute Arten halten iniiss.

wirtlisch ältlichen Instituts d. Univ. Halle. Von

Dr. Julius Kutan, o. ö. Prof. d. Landwirth-

schalt u. Dir. d. landwirth. Instituts an der

Univ. 1. Heft. Halle, b. Pfeffer. 1863. gr. 8.

69 S. u. 1 col. Tafel.

Als erstes Heft einer Druckschrift, welche all-

jährlich, unter Voraussetzung einer wissenschaftli-

chen Abhandlung, über das neu errichtete landwirt-

schaftliche Institut in Halle berichten, und als Pro-

gramm desselben dienen soll, giebt Hr. Prof. Kühn

frübere fremde und eigene Untersuchungen über die

Entstehung, das künstliche Hervorrufen und die Ver-

hütung des Mutterkorns, begleitet von einer colo-

rirten Tafel, heraus, legt zugleich dem Publikum

die ganze Geschichte der im Entstehen begriffenen

und sich schon günstig entwickelnden Anstalt vor,

welche nicht als ein von der Universität gesondertes,

neben ihr bestehendes Institut, sondern als ein ihr

zugehöriges, von der Universität mit getragenes

und gefördertes, in Gang gesetzt worden ist, so

dass damit die Möglichkeit gegeben wird, dass die

jungen Laudwirthe, wenn sie es wollen, sich eine

Bildung aneignen können, welche über den Kreis

der Fachkenntniss hinüberreicht und ihre Ausbil-

dung so zu fördern im Stande ist, dass sie auch

für ihre Stellung im Staate und zu ihren Mitbür-

gern einen hohem Standpunkt erreichen werden,

als sonst in diesen Stellungen eingenommen zu wer-

den pflegte. Eine grössere Ansammlung von Kennt-

nissen kann nur gute Früchte denen tragen, welche

danach streben und sie frei machen von Vorurthei-

len und beschränkten Ansichten. Die mit gewohn-

ter Gründlichkeit verfasste Abhandlung wird ein an-

derer Ref. in diesen Blättern besprechen; ich mache

nur auf die Tbatsache aufmerksam, dass im bptan.

Harten zu Halle auch Gräser, welche nicht zur

deutschen Flora gehören, Mutterkorn zuweilen in

Menge gezeigt haben , aber iu früheren Jahren, wo
noch nichts vun dem Entstehen der Claviceps- Ar-

ten auf denselben bekannt war, und dass es gewiss

interessant sein wird, wenn ein solcher Fall wieder

eintritt, zu ermitteln, durch welche bei uns vorkom-

mende Art sie geschädigt wurden. Ein Paar Druck-

fehler in I'llanzen-Nameil sind bei dem beschleunig-

ten Druck übersehen wurden. S— /.

SiittTfitu r.

lOtlbeUangeii aas (lern physiologischen Labo-

ratorium nnd der Versuchsstation des lond-

§)amtnlnng,en.

bjxsiccatenii erli für pharmakologische und i>o-

tanisChi Museen für Ootaniktr, AtTZtt und Apo-

theker unter dem Titel

:
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Sveriges pharmaceutiska Växter oder die phar-

maceutischen Pflanzen Schwedens mit phar-

makologischen Erklärungen , herausgegeben

von It. F. Fristedt, Med. et Phil. Dr., Adj.

an der medicinisclien Facultät in Upsala.

Auf dieses Werk wird nur bei dem Herausgeber

selbst (Adresse: „Upsala in Schweden") subscri-

birt. Es wird 750 pharinaceutische Species, alle mit

pharmakologisch erklärenden Etiketten versehen, ent-

halten. Jedes Jahr wird ein Fascikel erscheinen

«nd das Ganze binnen 5 oder 6 Jahren vollendet

werden. Ohne Subscriptiou wird kein Fascikel ver-

kauft. Der Preis ist mit 8 Thaler Preuss. für 100

Species berechnet.

Der erste Fascikel ist fertig und wird derSub-

scribent denselben sogleich bekommen, nachdem acht

Thaler Preuss. nebst der deutlichen Adresse des

Subscribenten dem Herausgeher iibersandt worden

sind. Mit dem ersten Fascikel wird eine vollstän-

dige Mittheilung über den Inhalt und den Plan des

Werkes gegeben.

Gesellschaften.

Vorträge, welche in der botanischen Sektion

auf der Naturforscherversammlung in Stettin

gehalten.

Dr. Marsson: über die Aufbewahrung mikroskopi-

scher Präparate.

Prof. Schnitz Schultzenstein : über das natürliche

System der Morphologie der Früchte.

Prof. Hartig: über den Ursprung der Luft in den

für die Leitung des Bodenwassers bestimmten

Holzzellen.

Oberl. Ritschi: Bastarde zwischen Senecio verna-

lis W. K. und S. vulgaris L.

Prof. A. Braun: über verschiedene Isoetes- Arten.

Dr. Schulz -BipOntiMlS: über vegetabilisches Gold

von Trixis pipitzahuac Sz. Bip.

Prof. Hartig: über den Bastkrebs der Lärche.

Prof. MÜllter: Pilze auf Insekten schmarotzend.

Ders. : über die Frucht von Zizania 7niliacea.

Ders. : über die Geschichte der Herbarien.

Dr. MarSSOn : über kritische Pflanzen der pommer-

schen Flora.

Dr. V. Herder: Verzeichniss sämmtlicher botanischer

Gärten, Museen etc.

Dr. Hildebrand : über die Fruchtbildung der Orchi-

deen.

Ders. : über den Dimorphismus von Linum perenne.

Prof. Schnitz - Schnitzenstein : über das Verhältniss

der Klassifikation der Pflanzen zu ihrer inneren

Organisation.

Dr. Jessen : über die Blattstellung der Gräser.

Ders.: über photographische Pflanzenabdrücke.

Dr. Schulz -Bipontinns: über künstliches und natür-

liches System der Cichoriaceeu.

Prof. A. Braun: über einen neuen Brandpilz Caeo-

ma )>initorquum de Bary.

Ders. : über Chroulepus lageniferum Hildebrand.

Ders. : über verschiedene Arten von Marsilea.

Dr. Hanstein: über Befruchtung von Marsilea.

Dr. ÄSCherson: über neuentdeckte pommersche Pflan-

zen.

Prof. Körber: über die Beziehung der Darwinschen
Theorie zur systematisireüden Naturforschung.

Dr. C. Schimper durch Prof. A. Braun: Kunstden-

driten.

Ders. : über die Pbytometastase.

Ders.: über das Verhalten der unterirdischen Pflan-

zentheile zum Licht.

Ders.: über die Aestivation von Ahlesia ciliata.

Prof. A. Braun : über den gegenwärtigen Stand sei-

ner monographischen Bearbeitung der Characeen.

Prof. Trommer: über die Einwirkung der Wurzeln
auf Gesteinsmassen.

Dr. Petri : über das Senken der Zweige bei gewis-

sen Bäumen im Winter.

Rektor Hess: über die Blüthezeit bei Stettin.

Prof. Munter: über den Begriff Prothallium.

Prof. Hartig: über Rindenproduktion.

Prof. Munter: über Erläuterung der natürlichen Fa-
milien durch Herbarien.

Prof. A. Braun: über eine von Prof. Caspary kon-
struirte Cbarenharke.

Ders.: über Blüthenständc.

Angemeldet waren noch folgende Vorträge, die

bei der Kürze der Zeit nicht gehalten werden konn-

ten :

Prof. A. Braun: über natürliche Systeme.

Dr. Hanstein: über das Bastsystem.

Ders.: über Gefässbündelendiguugeu in der Blatt-

spreite.

Prof. Schultz Schultzenstein : Ueber Pflanzennahrung

mit Beziehung auf Liebig's Theorie: Der Knochen-

dung und Bodenausraubung.

Verlag der A. Fö rs t ne r'sehen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: (Je b a u e r -S c h w e t s ch k e'scbe Buchdrnckerei in Halle.
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liehen Gefässe, das vierte Bündel, um !
/ 5
vom drit-

ten und nm */s
vom ersten entfernt, zeigt gar keine

Gefässe, ist aber schon weiter ausgebildet als das

fünfte, das vom vierten um 2
/5 , vom zweiten um '/5

entfernt ist. Das erste Bündel ist schon aus dein

Verdickungsringe herausgetreten. Poch muss be-

merkt werden , dass das fünfte Bündel dem zwei-

ten näher liegt, als das vierte, was damit zusam-

menhängt, dass das Zwischengewebe zwischen dem
vierten and zweiten , weil jenes früher als das

fünfte Bündel angelegt ist. sich schon stärker ver-

mehrt hat . als das Zwischengewebe zwischen dem
fünften und zweiten. Aus demselben Grunde liegt

das dritte Bündel weiter vom ersten als das vierte.

Zwischen diesen fünf für einen Blattcyclus bestimm-

ten Bündeln entstehen in der Folge zahlreiche an-

dere in dem sich vermehrenden Zwischengewebe.

Die Cambinmbnndel entstehen wie sonst dadurch,

dass an den Stellen ihrer Bildung die Zellen des

Verdickungsringes durch schuell auf einander fol-

gende Theilnng in ein einzeiligeres Gewebe zerfal-

len und sich dann durch die geringere Grösse von

den Zellen des Verdickungsringes absetzen. Hier

zeigt sich nnn aber ein bemerkenswerther Unter-

schied zwischen der Bündclhildung bei Herberts vul-

garis und der bei den vorher beschriebenen Pflan-

zen. Während dort sämmtliche Zellen des Ver-

dickungsringes an der betreffenden Stelle zur Bil-

dung der Cambiumbündel verbraucht werden , ver-

bleiben hier über den Cambiumbündeln die äusser-

sten Zellen im Zustande des Verdickungsringes,

vermehren sich zunächst durch tangentiale Scheide-

wände und stellen so über den C'ambiuuibündeln

Uebcrbrückungen zwischen dein durch die Cambium-
bündel getrennten Zwischcngewcbc des Verdickungs-

ringes her. Das Zwischengewebe hat sich mittler-

weile durch tangentiale und noch mehr durch ra-

diale Scheidewände vermehrt. Durch die fortwäh-

rende Zcllenvermeltrung in dem Zwischcngewcbc
und in den OeberbrBclüTogen nimmt der Verdickungs-

ring immer mehr an Breite zu, die Cambiumbündel

befinden sich in ihm auf seiner innern Seite, wäh-
rend auf der aussen Seite der Verdiekuiigsring un-

unterbrochen ist. Der Verdfcknngsrrng besteht also

aus zwei Parthleen, einer innern, gebildet von den

CajnblnmbBndeln und dem Zwischengewebe des Ver-
dfcknogBrlngea, und einer äussern, welche nur von
den Zellen des Verdi, kiiiigsriiiges gebildet wird.

Aus jenen Innern Tbeiie entsteht der GefSssbfindel-

ring nebst seinem Scheidegewehe, aus dem äussern

|
. n bilde! lieh der Hing haslartarliger '/.eilen

den darunter I. lin'lli.hcii Parrneh vm . nul

- r-r-t die SeÜMbflfldel folgen. Es ist die

Frage zu rrdrlern, «ir viel Zellen des Verdickungs-

ringes über den Cambiumbündeln zu den Ueber-
brückungen benutzt werden. Bei den ersten Bün-
deln, wo der Verdickungsring nur schmal ist, dürf-

te es nur eine einzige Zellenreihe sein, je mehr
aber der Verdickungsring an Breite gewinnt, desto

mehr seiner Zellen verbleiben über den sich bilden-

den Cambiumbündeln im Zustande des Verdickungs-

ringes, desto breiter sind dann die Ueberbrückun-

j

gen von vornherein. Die zuletzt gebildeten Cam-
biumbündel verbrauchen au den Stellen ihrer Ent-

: stehung den geringsten Theil des Verdickungsrin-

ges und sind also von vornherein von einer dicken

zum Verdickungsringe gehörigen Zelllage bedeokt,

sie bilden sich mit andern Worten im innern Theilc

des breit gewordenen Verdickungsringes.

Die Reihenfolge , in der nach Anlage der fünf

ersten Bündel die folgenden dazwischen auftreten-

den entstehen, habe ich nicht genauer verfolgt. Ich

fand das sechste zwischen dem vierten und zwei-
ten, das siebente zwischen dem fünften und dritten,

! doch scheint diese Reihenfolge nicht constant zu

S sein. An der Stelle, an der ein neues Bündel auf-

treten soll, vermehrt sich das Zwischengewehe des

Verdickungsringes und schiebt die vorhandenen Cam-
hiunibüudel dadurch zunächst aus einander.

Nachdem durch radiale und noch häufigere tan-

gentiale Theilungen die erste Andeutung eines Cam-
biumhüudels , erkennbar an den zahlreichen, feinen

Scheidewänden und deshalb engeren Zellen, gege-

ben ist, beginnt zunächst die Bildung des primären
Bastbündels. Die erste Anlage desselben besteht

1

stets aus zwei Zellen , welche durch radiale oder
: tangentiale Theilnng einer der äusseren Zellen des

Cambiumbündcls entstanden, und also neben oder

über einander gelagert sind. Die zwei Zellen ver-

dicken sich sogleich und treten deshalb früh her-

vor. Ihnen schliessen sich bald mehrere an, indem

die daneben und darunter gelegenen Zellen desCam-
liiiinibündels sich fortwährend in zwei Zellen thei-

len, von denen die Tochterzclle, welche den beiden

urprünglichen Bastzellen zugekehrt ist, zur Bast-

zelle wird, während die andere als Mutterzelle die

ferneren Theilungen übernimmt, deren Bildungen in

derselben Weise zu Bast- und Mutterzellen wer-

den. Während dessen vermehren sich auch die lilui-

J

gen Zellen des Cainbiumbündels zumeist dnreh tan-

gentiale wiederholte Theilungen. Schon zu einer

Zeil . zu welcher die Hasthilndcl nur aus wenigen
Zellen bestehen, verwanden sich eine der innern Zel-

len des ('ainbiiiinluiiidcls vom Marke durch die inner-

sten Zellen des ('ambiiimbiinilelN, die sieb später pnr-

eiiciivmaii-eb ausbilden, getrennt, in elneGcfdsszclle.

Ihr Folgen bald die henach'i.u len Zellen und 61 hil-

dei sich hier eine Gruppe unregclmBssIg geordneter
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Gefässe. Von dieser Gruppe ausgehend, bilden sich

in schiefer Richtung nach aussen rechts und links

mehrere Zellen zu einer Reihe von Gefässen aus,

welche wie zwei Flügel auf der ursprünglichen Ge-

fässgruppe aufsitzen. Die (zwischen den beiden Flü-

geln befindlichen Zellen desCambimbündels verwan-

deln sich gleichfalls in Holzelemente, verdicken sich

und verholzen: es hat sich jetzt der Holztheil des

Gefässbündels gebildet. Die darüber gelegenen Zel-

len haben sich durch auf einander folgende tangen-

tiale Theilungen in eine radial geordnete Cambiura-

schicht umgeändert. Das primäre Bastbüudel, das

im jugendlichen Zustande scharf markirt ist, aber

verhältnissmässig nur unbedeutend verdickte Zellen

euthält, wird später beim Anwachsen des Holzkör-

pers stark zusamniengepresst, so dass man es schon

im zweiten Jahre nur undeutlich bemerkt ; in spä-

teren Jahren wird es durch die fortwährende Aus-

dehnung in eine fast gleichartige, undeutlich gestri-

chelte Haut verwandelt, ohne dass sich ihre Zu-

sammensetzung aus Zellen noch nachweisen liesse.

Da nun also jedes Bündel seinen primären Bast ent-

hält, so kann man jenen Ring bastartiger Zellen,

der unter der primären Rinde sich befindet , schon

aus diesem Grunde nicht für Bast erklären, abge-

sehen von den Gründen , die sich aus der Entwik-

kelungsgeschichte dagegen erheben lassen.

In dem Zwischeugewebe dauert die Zellenthei-

lung so lange , als neue Cambiumbündel entstehen

;

sobald diese angelegt sind, erlischt die Zellenver-

mehrung ; das Zwischengewebe wird zu Scheide-

gewebe. Der äussere Theil des Verdickungsriugesi

in dem keine Bündel liegen, sondert sich, wenn die

Cambiumbündel angelegt sind, zu welcher Zeit er

eine beträchtliche Breite erlangt hat, in zwei Zo-

nen, in eine äussere, welche zuletzt aus beträcht-

lich verdickten und verholzten , bastartigen Zellen

besteht und in eine innere Zone, die sich zu par-

enehymatischen, später theilweise aus einander wei-

chenden ,
chlorophyllführenden Zellen entwickelt,

von denen die äusserste, unmittelbar unter dem Ringe

bastartiger Zellen gelegene Reihe später den Kork-

ring bildet. Indem die Zellen desGefässbiindelcam-

biums sich zu theilen fortfahren, und dadurch die

Gefässbüudel an Dicke zunahmen, strecken sich die

Zellen des Scheidegewebes dieser Dickenzunahme

entsprechend; zuletzt endlich fängt eine mit dem
Cambium gleichlaufende Reihe des Scheidegewebes

an, sich durch tangentiale Scheidewände zu thei-

len. Dadurch wird die Entstehung der Interfasci-

cularstrahlen eingeleitet. Es ist selbstverständlich,

dass hier die Thätigkeit des Gefässbiindelcanibiums

die Theilungen im Scheidegewebe veranlasst und

nicht umgekehrt. „Hier aber ist ganz deutlich, dass

die Gefässbüudel nicht deshalb in die Dicke wach-
sen, weil sie in der Cambiumschicht liegen, sondern

dass sich umgekehrt eine solche erst später bildet,

weil die Gefässbündel sich verdicken" f_v - Mohl in

bot. Ztg. 1858. p. 197). Genau zu demselben Re-
sultate, wie Mohl für Cucurbita, Cucumis und Ba-
sella, kam auch ich für Menispermum und Berbe-

ris, nur mit dem Unterschiede, dass die Gefässbün-

del nicht markständig, sondern ringständig sind, und

sich hier genau nachweisen lässt, dass der von

Schacht dagegen erhobene Einwurf (Lehrb. d. Anat.

u. Phys. 11. p. 575), wonach das dazwischen gele-

gene Gewebe als dem Verdickungsring analog auf-

zufassen sei, hier nicht zulässig ist, weil sich beob-

achten lässt, dass in dem Scheidegewebe Theilungen

anfänglich nicht auftreten, sondern erst sich einfin-

den, wenn das Scheidegewebe der Ausdehnung nicht

mehr folgen kann.

Die Analogien, die die Gefässbüudelbildung bei

Berberis mit der bei den Monocotylen bietet, werde

ich bei diesen erörtern.

Ausser bei Berberis habe ich einen die primäre

Rinde abgrenzenden Ring bastartiger Zellen auch

bei Aristolochia Sipho beobachtet. Bei krautigen

Pflanzen findet er sich gleichfalls; so vereinigt er,

als breiter Ring bastartiger Zellen , die meist weit

von einander durch Pareuchym getrennten Gefäss-

bündel im Blüthenstengel von Pluntago major. Die

Gefässbündel grenzen hier mit ihrer äunsern Seite

unmittelbar an diesen Ring. Auf seiner inuern Seite,

wie auch am inuern Rande der Gefässbündel, finden

sich kleine Gruppen zartwandiger, unverholzter,

enger Zellen, wie ich sie an diesen Orten bisher

noch Dicht gesehen. Ihre nähere Natur habe ich

noch nicht ermittelt. Ein analoger Ring findet sich,

sehr breit entwickelt, bei Lychnis alba; hier be-

steht er nur im äussern Thcile aus verdickten und

verholzten Zellen. Nach Hartig (bot. Zeitg. 1859.

p. 94) haben die Caryophylleen und Plantagineen

einen vollständig geschlossenen , markstrahlfreien

Holzkörper. Da Hartig das Scheidegewebe von

den Markstrahlen nicht trennt, so ist diese Angabe

unrichtig. Bei beiden angeführten Pflanzen sind die

Bündel frei und von einander durch Parenchym ge-

trennt.

Vergleichen wir nun nach der obigen Schilde-

rung der Gefässbüudelbildung bei den Dicotylen die

beiden darüber bestehenden Theorien von Karsten,

Schacht und Mohl einerseits, und von Nägeli ande-

rerseits, so ergiebt sich daraus, dass in gewisser

Beziehung beide Parteien Recht und auch wieder

Unrecht haben. Nägeli hat Recht, insofern die Bil-

dung des Verdickuugsringes zuerst an einzelnen

Punkten eintritt, und hier so weit vorschreiten
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kann, dass bereits darin die Cambiumbündel, ja in

letztereu sogar die Gefässe auftreten, ohne dass

der Verdickungsring zu einem vollständigen Hinge

geschlossen wäre, so z.B. bei Evonymus latifolius.

Unrecht hat er dagegen, wenn er annimmt, dass

die Uinbilduug des Urparenchyms in Cambinm nur

an den Meilen erfolge, wo sich die Cambiumbündel

bilden, und das* da* dazwischen gelegene Urpareu-

chym sich nicht eher tlieile, als bis die Markstrah-

len gebildet würden. Dem entsprechend, hält des-

halb auch Mgeli da* die Gefässhündel trennende

Parenchym bei nicht weiter wachsenden Bündeln

krautiger Pflanzen als unmittelbar aus dem Ur-
parenchym entstanden . und deshalb identisch mit

dem Marke. Diese Ansichten sind entschieden un-

richtig. Die Anhänger der andern Theorie haben
dagegen ganz entschieden Hecht, dass die einzel-

nen Bündel zu einem Ringe zusammenschliessen,
und dass der Entstehung der Cambiumbündel eine

Zellenbildung vorangehe, welche man von der Bil-

dung jener unterscheiden müsse; sie haben aber
übersehen, dass die Bildung der Cambinmhündel zu-
weilen früher eingeleitet werde, als der Verdickungs-
ring zum Scbluss kommt, weshalb die Lehre, dass
der Bildung der Cambiumbündel ein geschlossener
Verdickungsring vorangehe, in ihrer Allgemeinheit
nicht mit der Natur übereinstimmt. Ueber die Art
und Weise der ersten Entstehung des Verdickungs-
rioges und der Cambiumbündel, wie über die ein-
zelnen dabei zu unterscheidenden Stadien gab es
bisher keine zuverlässige Untersuchungen.

Um mich über die Gefässbüu'lelbildung bei Mo-
nocotylen zu orientiren

, habe ich Ruscus racemo-
»u» und R. Hy/ioylo^um untersucht. Leider konnte
ich die jüngsten Zustände, die Entstehung des er-
sten Cambiumbfiiidcls nicht mehr beobachten, da
ich die Untersuchung zu spät, nämlich Ende Fe-
bruar , begann.

Im Allgemeinen bin ich zu demselben Resul-
tate, wie Karsten (d. Vegetationsorganc der Pal-
men p. II etc.) und Muni (bot. 7,"itg. 1858. p. 193
etc.) gelangt. Nägelj (I. .; p. 19) länguet die Exi-
stenz eine« Verdickongeriugea bei den Monocoty-
ledonen, nach seiner Angabe scheiden sich aus dem
i rpm -ncii »in dei Vegetatiooeapltze zahlreiche Cam-
biumiiränge au», welcher Proces.- im Centrnm be-
ginnt und ziemlich rasch nach der Peripherie l'nrt-

chrritrt. 8chleidf:n (OrnadzOge. 8.Aufl. II. p, löh)

lehrt, dam alle Ueflaaabflndel deaaelben luterno-
diurni hei Hooocotylen mit entwickelten gtcngel-
»li.-l.ri, gleiCBSeftif. angelrgt und ausgebildet »» er-
dri,

,
und «In-- - ngelglled .sich dann nicht

Mar verdick! Die prfmlren, nie die aecuodären
Arli«rii wt l.iii mir niii li oben, ei fehlt ihnen eine

Cambiumschicht. Diese Angaben widersprechen

sicheren Thatsachen-

Der jüngste vor mir liegende Zustand von

Ruscus racemosus zeigt mir bereits drei Bündel

im Centrum des Querschnittes. Dazwischen, in der

Achse des Stengels also, befindet sich etwas Paren-

chym, das sich später ausdehnt und den geringen

wirklichen , weil aus dem Urparenchym hervorge-

henden Markkörper vorstellt. Die drei Bündel sind

von verschiedener Ausbildung, also auch von ver-

schiedenem Alter, das älteste zeigt schon zwei Ge-
fässe

, die zwei andern sind in der Entstehung be-

griffen, aber von ungleichem Alter; das jüngste

zeigt nur wenige Scheidewände, welche in radia-

ler und tangentialer Richtung die ursprünglichen

grösseren, in ihren Umrissen noch deutlich erkenn-

baren Zellen zerlegt haben. Die einzelnen Bündel

werden von einander getrennt durch ein in reich-

licher Zellenvermelirung begriffenes Gewebe, den

Verdickungsring, der, wie bei Berberis, auch hier

über den Bündeln hinweggeht, und also einen im

äussern Tlieile continuirlichen, im innern Tlieile von

den Cambiumbündeln durchselzten Ring vorstellt.

Die Rinde besteht um diese Zeit aus drei bis vier

Zellenreihen . welche sich hier und da durch ra-
diale oder tangentiale Scheidewände theilen; man
kann sie leicht von den Zellen des Verdickungs-
ringes an ihrer beträchtlichen Grösse unterscheiden.

Die Zellen des Markes nehmen nach dessen er-
ster Anlage kaum mehr an Zahl zu , weshalb die

ersten um das Mark gestellten Bündel nicht anders
als durch Ausdehnung der Markzellen aus einander
rücken. Wenn dies bei allen in Betracht kommen-
den Monocotylen der Fall ist, so würde dies einen
auffallenden Unterschied von den betreffenden Di-
cotylen bedingen, bei denen, wie oben beschrieben,

das Mark beträchtlich an Zeilenzahl zunimmt. In-

dem die Zellen des Verdickungsringes sowohl zwi-
schen, als über den Cambiumbündeln sich stetig

durch tangentiale, radiale und schräge Scheide-
wände, die aber nicht so häufig entstehen, dass da-
durch ein kleinzelliges Gewebe entstehen könnte,
vermehren, rücken die Cnmbiumbündel nach Innen,

natürlich nicht absolut, sondern in Bezug auf die

äus-cre Grenze des Verdiildingsriugcs ; indem fer-

ner die inneren Zellen des Verdlcktingsrlnges zu
»lob nicht weiter (heilendem Parenchym werden,
wird sowohl das ursprünglich die Cainbiiimbiiudcl

trennende Zwlacheilgewebe des Verdickungsringes
in parcnchymatUchcs Scheidegewebe verwandelt,
wie auch dadurch die Cainliiumhiindcl .iii.h dem Vcr-
dickungarlime herauftreten , »»eil eben die Zeilen

deaaelben über den Bündeln In Parenchym verwan-
delt sind. In. Irin .In Verdicluiiigsring Ulli diele
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Weise immer melir nach Aussen rückt, entstellen

in ihm neue Cambiumbündel , welche auf gleiche

Weise, dadurch nämlich, dass die innere, über den

Cambiumbiindeln gelegenen Zellen desselben in Pa-

renchym verwandelt werden , schliesslich aus dem

Verdickungsringe heraustreten. Der Vcrdickuugs-

ring ist liier also eine in fortwährender Zellenver-

mehrung begriffene, ringförmige Zellschicht, welcher

in dem Maasse, in dem seine äusseren Zellen durch

fortwährende Theilung seine Breite vermehren, in

demselben Maasse auf seiner innern Grenze durch

Verwandlung seiner dort gelegenen Zellen in Dauer-

gewebe an Breite wieder verliert , und zugleich

die in ihm entstandenen Cambiumbündel aus sich

herausscheidet. Es führen mit anderen Worten seine

äussern Zellen die Theilungen fort , während seine

innern Zellen , von denen sich kleine Gruppen zu

Cambiumbiindeln umgestalten , sammt diesen zu

Dauergewebe werden , und dadurch die Natur des

Verdickungsringes natürlich verlieren , sich gleich-

sam von ihm abtrennen oder von ihm abgeschieden

werden. Dadurch wird natürlich die äussere Grenze

des Verdickungsringes immer mehr nach Aussen

gerückt, derselbe wird weiter, entfernt sich immer

mehr vom ursprünglichen Marke , indem er zwi-

schen dieses und sich seine Bildungen, die Cam-
biumbündel und das Scheidegewebe, einschiebt. Das

die einzelnen Bündel trennende, aus dem Ver-

dickungsringe entstandene Parenchym ist nicht

identisch mit den Markstrahlen , sondern mit dem

von mir oben Scheidegewebe genannten Gewebe

;

es muss hier diesen Namen gleichfalls erhalten.

Am wenigsten darf mau aber dasselbe mit dem
Marke der Dicotyledonen vergleichen , da es eben

aus dem Verdickungsringe, das Mark dagegen aus

dem Urparenchym entsteht. Was bei den Mono-
cotylen als Mark zu bezeichnen ist, habe ich schon

oben angeführt. Die Entstehung der Gefässbündel

erfolgt sehr allmählig , ich habe eine grosse Reihe

derselben Stengelspitze entnommener Präparate vor

mir liegen , welche die allmählige Entstehung der

Cambiumbündel im Verdickungsringe beweisen-

Die Bildung der Cambiumbündel wird dadurch ein-

geleitet , dass sich mehrere Zellen des Ver-

dickungsringes durch wiederholte Scheidewände,

und zwar meist in tangentialer Sichtung, thei-

len ; zuweilen überwiegen auch die radialen,

oder radiale, tangentiale und schräge Scheide-

wände sind gleich häufig. Die so gebildeten Zel-

len, deren ursprüngliche, dem Verdickungsringe an-

gehörige Mutterzellen man anfänglich noch deutlich

in ihren Umrissen verfolgen kann , theilen sich nun

weiter ; es bildet sich ein Strang engerer Zellen,

welcher sich scharf vom Verdickungsringe unter-

scheidet. Zuerst entstehen, wie bei den Dicotylen,

die ersten Bastzellen , darauf Spiralgefässe, wäh-
rend dessen die Zellvermehrung im mittlem Tlieile

des Bündels vorzugsweise durch tangentiale Schei-

dewände weiter dauert. Nach Nägeli Q- c. p. 20)

entstellen zuerst die Spiralgefässe, darauf die Bast-

zellen. Dieser Angabe muss ich bestimmt wider-

sprechen. Ebenso wenig kann ich die Angabe Nä-

geli's, dass die äusseren Bastzellen später als die

inneren entstehen , bestätigen , die äusseren treten

vielmehr früher auf als die inneren , wie bei Her-
berts, welche auch im üebrigen in der Ausbildung

der Cambiumbündel zu Gefässbündeln grosse Ähn-
lichkeit mit Ruscus zeigt. Bei Ruscus racemosus
habe ich die letzte Ausbildung des Cambiumringes
nicht weiter verfolgt, wohl aber bei Ruscus Hypo-
ylossum. Im Allgemeinen ist hier die Entstehung

der Gefässbündel dieselbe , wie bei R. racemosus,

doch ist der Verdickungsring hier schmaler und in

Bezug auf das daraus entstehende, die Gefässbün-

del trennende Scheidegewebe kleinzelliger. Sobald

sämmtliche Bündel durch ihn angelegt sind , begin-

nen seine Zellen , ohne dass die zuletzt gebildeten

Bündel aus ihm auf bekannte Weise ausgeschieden

würden , sich zu verdicken und verwandeln sich in

einen Ring dickwandiger Zellen , der die Rinde

scharf vom Gefässbündelsystem trennt. Die Zellen

dieses Ringes sind offenbar der Anlage nach iden-

tisch mit dem Parenchym, welches die einzelnen

Bündel trennt und auf welches ich den bei den Di-

cotylen eingeführten Namen Scheidegewebe über-

tragen habe ; denn beiderlei Zellen , sowohl die,

welche im Innern die einzelnen Bündel von einan-

der trennen, als die äussern, die sich verdickend

jenen Ring darstellen, sind aus dem Verdickungs-

ringe hervorgegangen. Sie haben also genau die-

selbe Bedeutung wie das Scheidegewebe bei den Di-

cotyledonen. Dieselbe Ansicht, dass nämlich jener

Ring nur eine Modifikation des Gewebes sei, wel-
ches im Innern die einzelnen Bündel von einander

trennt, hat auch v. Moni (bot. Ztg. 1858. p. 194)

geäussert. Indessen verdienen sie doch wohl bei

ihrer häufig so scharf hervortretenden Sonderung
einen besondern Namen. Karsten nannte diesen Ring
schlechtweg Holzcylinder (1. c. p. 13, 96 etc.), eine

Bezeichnung, die nicht passend ist, da der Holzcy-

linder bei den Dicotylen durch die Thätigkeit eines

Cambiumringes gebildet wird, der bei Monocotylen

gar nicht vorkommt. Schacht Cdie Pflauzenzelle p.

246) nennt diese Schicht den verholzten Verdik-

kungs- oder Cambiumring. Da Schacht den Ver-
dickungsring, der die Gefässbündel erzeugt, mit dem
Cambiumringe verwechselt , so bot er Caspary

(Pringsheim Jahrb. I. p. 445) Gelegenheit, diese Be-
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Vergleichende Untersuchungen über die Zusam-

mensetzung des Holzkörpers.

Von

Dr. Carl Sanio.

{Forts e t zu n g.)

II. Vergleichende Untersuchungen über die An-

ordnung der Elementarorgane des Holzkörpers.

Obwohl die Anordnung der vou mir unterschie-

denen Elementarorgane des Holzkörpers thot. Ztg.

1863. p, 93) ausserordentlich mannigfaltig ist, so

lassen sich doch bei einer vergleichenden Untersu-

chung allgemeine Regeln Süden. Ich werde die von

mir beobachteten Fälle, nach den Organen geord-

net, aufrühren.

I) Das Uolzparenchyin . dem sich die Ersatzfa-

-cni ganz gleich verhalten, kann sowohl neben den

i.eia-«en als zwischen den Faserzellcn vorkommen.

Im erstern Falle bindet es sich entweder constant

an die Gelasse, in der Weise, dass jedes Gefäss

davon begleitet wird, oder es ist weniger abhangig

von ihnen und fehlt neben manchen Gelassen. Man
kann das neben dei D befindliche Holzpar-

e iichyui paratrachralc« llolzparenchym nennen. Das-

selbe, w-* von den einzelnen Gelassen gilt . findet

auch auf die Gefässuruppeu Anwendung. Nicht sei-

len bildet lieh da* liolzparenchyin in tangentialen

oder ' Ion Binden 1 an deren Verlauf sich

ilic Gelage in der Weise binden, das-, sie in oder

neben diesen Binden vorkommen. Man kann dieses

llolzparcuchym met iir.n Iiealcs llnlzparruchym nen-

nen. MetttracheglM ttolzpacenebynt, begleitet von

Emat/.l.'neru. bildet zuweilen das Fi'Utllütgeholz, U
bei Tect"«ia grandit y.uw-ilcii nieder das llci list-

holz, so bei Fraxinus excelsior und Ornus euro-

paea, nicht selten ferner das Frühlings - und Herbst-

liolz, so bei Amorpha frulicosa, Sophora japonica,

Pap.loipn.ia imperialis, Monis alba, Broussonetia

papyrifera, Catalpa syringaefolia, Gleditschia

triacanthos , Atlantas glandulosa, Ritus typhina,

Robinia Pseud- Acacia , Oymnocladus i-anadensis,

!

Virgilia lutea, Caragana arborescens (hier nur

j

Ersatzfasern) , Tamarix gallica. In noch anderen

I

Fällen finden sich in jedem Jahrringe mehr oder

weniger zahlreiche, concentrische Ringe von meta-

trachealem Holzpnrenchym, so bei Casuarina toru-
losa, equiselifolia, Hakea suaveolens, Cordia pal-

lida . Ficus Sycomorus , elastica, rnbiginosa *).

Ausser dem paratrachealem und dem metatrachea-

lem Vorkommen kann das Holzparenchym auch

zwischen den Holzfasern , ohne Beziehung zu den

Gefässen , gelagert sein. Es findet sich dann ent-

weder einzeln oder in mehr oder weniger langen

tangentialen Reihen. Sind die Holzfasern einlach

und geschlossen getüpfelte Libriformfasern, so fehlt

das Uolzparenchym in der Regel zwischen ihnen

und findet sich dann nur para- oder metatrachcal.

Ausnahmen davon sind sehr selten, ich kenne sie

nur für Edwardsia grandißora , View europaeus.

Veltis austrulis , Ulea europttea , wo bei einfacher

Tüpfclung des Libriform dennoch Uolzpareoehym

und Ersatzzellcn zwischen demselben zu linden

, Hierher gehört auch das von Kabscli nnter dem
Namen Suciipita /l.vv« beschriebene Hol/, (bot. Zlj{.

1863. p. '-'•">). Da,B Voik neu de» llolzpareni liyms ist

nach der Beifclireibiing ähnlich dem l"-i Ficus, wo es

i, i ii von flulilrilliiiwer ninl bei Casuarina, wo e, von

(iii|i|eil lies, ln'i'lien wurde. Weiten- Niiohiieht »tili leb
' l.il kl Inlliemlr /.. I|e||).

60 ( D
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sind, ferner bei Tamarix gallica, wo sich Ersatz-

zellen zwischen den einfach getüpfelten, sogar stär-

keführenden Libriformfasern finden. Bei Bibiscus

Rosa sinensis endlich finden sich Holzparenchym und

Ersatzzellen bei einfacher Tiipfelung des Libriform

sogar in tangentialen Binden zwischen demselben.

Ist das Libriform behöft und ofi"en getüpfelt, so fin-

det sich fast stets zwischen demselben Holzparen-

chym ; die einzige Ausnahme bildet Rosmarinus of-

ficinalis. Sind endlich die Holzfasern Tracheiden,

so findet sich gleichfalls zwischen denselben zer-

streutes Holzparenchym ; eine Ausnahme davon bil-

det Casuarina , wo das Holzparenchym nur meta-

tracheal vorkommt. Diese Regel ist so allgemein,

dass ich bei ihrer Anwendung bei vielen Pflanzen

zwischen den Fasern gelagertes Holzparenchym auf-

fand, wo ich es bisher übersehen.

3} Das LÜMfiform, sowohl das gefächerte, wie das

ungefächerte , kann zwar in sämmtlichen Schichten

des Jahrringes vorkommen , findet sich aber in be-

sonderer Mächtigkeit im mittlem Theile des Jahr-

ringes. Es kommt gewöhnlich als Gruudmasse vor,

in welche die übrigen Elementarorgane, nämlich die

Gefässe und das Holzparenchym eingesprengt sind.

Wo dagegen die Grundmasse aus Gefässen, wie bei

Avicennia, oder aus den Elementen des parenchy-

matischeu Systems, wie bei BombaxCeiba und Chei-

rostemon platanoides, besteht, da ist das Libriform

auf ein Minimum redueirt und erscheint dann selbst

in die aus den oben angeführten Zellen zusammen-

gesetzte Grundmassc eingesprengt. Bei vielen Pflan-

zen fehlt es im Frühlings - und Herbstholze und

findet sich dann bloss im mittlem Theile des Jahr-

ringes (Robinia , Gleditschia etc.). Während das

tracheale und das parenchymatische System zn ein-

ander in einem innigen, durch die reichliche Tiipfe-

lung gekennzeichneten Verhältnisse stehen , steht

das Libriform zu keinem dieser Systeme in einem

nähern Verhältnisse ja es schliesst sich häufig vom

trachealen System durch den vollständigen Mangel

jeder Tiipfelung förmlich ab, indem dabei zugleich

die Gefässe entweder gleichförmig verdickt sind,

oder gar auf die niedrigste Gefässform, die des Spi-

ralgefässes , zurückgehen.

3) Die Tracheiden bilden zuweilen die Gruudmasse

des Holzes , z. li. bei den Pomaceen ; wo dagegen

das Libriform zugleich mit denselben vorkommt, da

haben sie eine dreifache Lagerung. Mit den Libriform-

fasern gleichsam noch um die bevorzugte Stellung als

Grundmasse streitend, findet man sie in sämmtli-

chen Jahresschichten von Ribes rubrum , Syringa

vulgaris, Ligustrum vulgare, Evonymus latifolius

und europaeus. Hier findet sich nämlich im innern

Theile des Holzes als Grundmasse Libriform, wäh-

rend die Tracheiden einzeln neben den Gefässen

vorkommen; nun nehmen, je mehr nach aussen,

die Tracheiden an Zahl zu und das Libriform ab,

bis schliesslich das Herbstholz aus Tracheiden als

Grundmasse mit darin eingesprengten Gefässen und

vereinzelten Libriformfasern besteht. In diesem

Falle, wie auch dort, wo die Tracheiden allein die

Grundmasse ausmachen , entfernen sich dieselben

von der Form der Gefässe, nehmen eine mehr dem
Libriform sich nähernde Faserform an, werden dick-

wandiger , manchmal sogar stark verdickt. Ge-
wöhnlicher, als nach der eben beschriebenen Lage-

rung, herrscht, beim Vorkommen von Libriform,

dieses vor und bildet durchgehends die Grundmasse,

während die Tracheiden bloss auf die Nachbarschaft

der Gefässe beschränkt sind. Sind die Gefässe

sämintlich gleich gebildet und dabei einzeln oder

nur zu wenigen vereinigt durch den J.ahrring zer-

streut, so sind die Tracheiden nur spärlich und ein-

zeln neben den Gefässen zu finden; so z. B. bei

Punica Granatum , Fuchsia globosa , Acacia So-

phora, floribunda, Enckea media , Ceratonia Sili-

qua, Verbena maritima, Poterium caudatum, Ne-
riutn Oleander. Hierher kann man auch Haken
suaveolens, Cordia pallida und Ficus rechnen, wo
das Holz von zahlreichen , ccncentrischen Binden

metatrachealer Holzparenchym - und Ersatzzellen

durchsetzt wird , in oder neben denen sich die Ge-

fässe , begleitet ab und zu von vereinzelten , den

Gefässen ganz ähnlichen, aber imperforirten Tra-

cheiden, befinden. Sind dagegen die Gefässe zweier-

lei Art, d. li. sind grosse und kleine Gefässe, von

denen letztere meist noch spiralig verdickt, erstere

nur getüpfelt sind, von einander zu unterscheiden,

so ist es der seltnere Fall, dass sich die Tracheiden

auch neben und zwischen den grossen Gefässen be-

finden, so bei Quercus pedunculata, Castanea vesca,

Periploca graeca; meist findet man sie nur neben

den kleinen Gefässen. Sind nun die grossen und

kleinen Gefässe derartig zu Bündeln vereinigt, dass

die grossen Gefässe die Mitte einnehmen, die klei-

nen dagegen seitlich die grossen umgeben, und kom-
men dann diese Bündel im ganzen Jahrringe vor,

wie dies bei Vlex europaeus und Rosmarinus offi-

cinalis der Fall ist, so finden sich die Tracheiden,

welche neben und zwischen den kleinen Gefässen

vorkommen , im ganzen Jahrringe. Sind dagegen

die grossen Gefässe von den engen getrennt, kom-

men letztere bloss im äussern Theile vor QMorus

alba, Broussonetia papyrifera , Catalpa syringae-

folia , Paulownia imperialis , Sophora japonica,

Gymnocladus canadensis , Robinia Pseud- Acncia,

Corylus Avellana , Carpinus Betulus , Ostrya nir-

ginica) , so finden sich die Tracheiden gleichfalls
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nur im äussern Theilc. Zuweilen endlich finden

sich, beim Vorkommen von Gefässen nur einerlei

Art. die TracheTden nnr in der äussersten Herhst-

grenze. so hei Tilia ulmifolia , Salix hippophaae-

folin . acutifolia , Populus tremula , pyramidalis,

Bhamnus Frangula, Juglans cinerea, regia, Pte-

rocaryu caucasica . Diospyros cirginiana , Betula

alba, Alnus glutinosa, Laurus Camphora und no-

bilis . Acer Pseudo-Platanus . platanoides , campe-

stre , ferner hei Sambucus racemosa und nigra.

4) Die Gefässe finden sich in sämmtlichen Schich-

ten des Jahrringes, gewöhnlich aber häufiger im in-

nern. als im äussern Theile. Eine Ausnahme davon

bildet Bombax Ceiba , wo sie häufiger im äussern,

als im innern Theile vorkommen. Zuweilen sind

sie auch gleichmässig durch den Jahrring zerstreut,

d.h. nicht häufiger im innern, als im äussern Theile.

so bei Enckea media, Acacia Sophora und flori-

bunda, Olea europaea, Artemisia Abrotanum. Die

Gefässe kommen entweder einzeln oder in radialen

Reihen (Justicia Cornea'), oder in verschieden ge-

formten und verschieden verlaofenden Gruppen, oder

in concentrischen Binden (sehr schön bei Hedera

Uelii) vor. Sie können entweder einerlei Art sein,

d. h. durch den ganzen Jahrring denselben Bau zei-

gen und , wenn im Frühlingsholze auch grösser,

doch allmählig in die engern, im Hcrbstholze gela-

gerten übergehen, oder sie können zweierlei Art

sein. Im letztern Falle können sie entweder nur

durch ihre Weite von einander verschieden sein

(Quercus peduneulata . Castanea vesca , Periploca

graeca. Fraxinus ercelsior. Ornus europaea, Amor-

i>hn frulicosa, Sophora japonica) oder sie unter-

scheiden sich von einander auch durch ihre Ver-

dickung, indem die grossen Gefässe nur behöft ge-

tüpfelt, die engen dazu noch mit Spiralen versehen

Mini (Mortis alba. Hioussonetia papyrifera, Gymno-

t.ludus canadensis . l'iryilia lutea , Celtis austra-

/»>. Llmus suberosa. C'atalpa syringaefolia . liobi-

n in Pieuil - A racia l

.

III. Leber den Bau der Jahrringe.

Obwohl über diesen Gegenstand vielfach ge-

schrieben ist und jedes Lehrbuch dafür einen Ab-

schnitt hat, so beiludet er »ich doch, wie die ganze

vergleichende Holzaoalouiie mich in der Kindheit.

Gewöhnlich nimmt man an. dass bei allen Gowai Il-

sen mit unterbrochen« r Vegetation auch Jahrringe

vorhanden sind und dass diese vorzugsweise da

durch riitstf-hi'ii . daiS die im ilerhstholze befindli-

chen Elemente dickwandiger und in der Richtung

von Aussen nach Innen verschmälert sind </.. B.

Scba'ht, der ll.n.Ni 3 Anll p. 201). weshalb Hartig

diese fcleioente Breit) i«em genannt hat (.bot. Ztg.

1859. p. 97). Ich habe bereits schon früher (stär-

kefiihrcnde Zellen p. 24, 33—38) für Rhus typhina,

Catalpa syringaefolia , Virgilia lutea, Celtis au-

! stralis, Mortis alba, Robinia Pseud- Acacia , Ca-

j
ragana arborescens und Gte'ditschia triacanthos an-

I gegeben , dass hier die Herbstgrenze gerade aus

dünnwandigem Holzparenchym besteht, in welches

\ einzelne Gefässe und denen ähnliche Holzzellen ein-

gesprengt sind. Hartig hält diese Angabe nicht für

i
den richtigen Ausdruck des Sachverhältnisses (bot.

]

Ztg. 1859. p. 112), er giebt an, dass die Herbst-

|

grenze stets von einer Schicht einkammriger Breit-

j

fasern gebildet werde , dass sich in diese mitunter

einzelne, manchmal aber auch ganze Coinplexe von
Schichtfasern hineindrängen und damit örtlich die

Breitfasern ganz verdrängen. Ueber die Richtigkeit

meines früher gewählten Ausdruckes, der einfach

die Sache angiebt, wie sie sich verhält, will ich mit

Hartig nicht rechten und will mich hier nur dahin

aussprechen, dass ich es für richtiger halte, bei ei-

ner beträchtlichen Anzahl von Pflanzen die Herbst-

grenze zu untersuchen und darnach sein Wissen
zu gestalte)), als nach wenigen Untersuchungen die

Breitfasern als Herbstholzelemente hinzustellen und

alles Uebrige, was sich sonst noch dort vorfindet,

als ..hineingedrängt" zu bezeichnen. Es drängt sich

dort Nichts hinein, sondern, indem von den Zellen

des Cambiums immer einige zu Standgewebe wer-
den, bilden sie sich zu dieser oder jener Zellenart

aus, die aufzusuchen und zu charakterisiren der

Zweck der anatomischen Untersuchung ist. Es ent-

steht hierbei selbstverständlich die Nebenfrage, was
denn Hartig eigentlich unter Breitfaser» versteht,

denn die Abplattung der in der Herbstgrenze gele-

genen Zellen allein kann bei deren Bestimmung nicht

massgebend sein, da auch die dort befindlichen Holz-

parenchymzellcn abgeplattet sind, welche Hartig,

wie aus dein obigen hervorgeht, nicht dazu rech-

net. Zuerst hat Hartig diesen Namen in seiner

Schritt ,,das Leben der Pflanzenzelle. 1841. p. 42"

gebraucht, indem er zugleich angiebt, dass bei den

Käsern des Herbstholzes die Tüpfel nicht mehr auf

der Markstrahlenscite. sondern auf der Mark- und

Riiidenseitc vorkommen. Diese Angabe ist index*

unrichtig. Bei Pinus sylvestris kann sich Hartig

durch Längsschnitte überzeugen, dass den radialen

Wandungen die Tüpfel nicht fehlen ; bei Ostrya,

Carpinns , Monis, Aucubu , Corylus kann Hdttig

bei den Tiacheideii des Herlistholzos , die er nus-

di-iicklii-h lür Iti cilläsern erklärt (bot. Ztg. 1859. U,

98}, die Tüpfel ebenso wohl auf den radialen als auf

den tangentialen Wandungen wahrnehmen, so lange

die llnlz/.ellen nach nicht näher iiiileisiliiuileu wa-
ren, konnte diese H.Utig's<'bc von der Korin ent-

öl) la)
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uuimuene Unterscheidung der Breit- uud Rundfa-

sern noch gelten , insofern man damit kurz die

Herbst- und Frnhlingsholz -Elemente bezeichnen

wollte, sobald Bärtig aber auf die von mir aufge-

deckte Verschiedenheit der Holzzellen hin eine wirk-

liche, auf scharfe Kennzeichen basirte Trennung der

Uolzzellen vornehmen wollte , musste er notwen-
digerweise die alte Unterscheidung in Breit- und

Rundfasern entweder aufgeben , oder von jeder der

beiden Holzzellenarten, den bastartigen Holzzellen

und den Trache'iden, als Unterabteilung eine Breit -

und Rundfaserform unterscheiden. Statt dessen un-

terscheidet er (bot. Ztg. 1859. p. 97) .,linsenförmig

getüpfelte Holzfasern'1 ' (meine Trache'iden). ,,cylin-

drisch getüpfelte Holzfasern" (meine bastartigen

Holzzellen) und „Breitfasern." Wie sich aus sei-

nen weiteren Auseinandersetzungen ergiebt, ver-

steht Hirtig unter Breitfasern sowohl die bastarti-

gen Holzzellen, wie auch die Trache'iden, wenn sie

im Herbstholze liegen, denn einerseits theilt er ih-

nen behöfte Tüpfelung und Spiralen zu (Carpinus,

Ostrya, Corylus, Wistaria , Mortis , Aucuba) . an-

dererseits tlieilt er ihnen das Vermögen. Stärke zu

führen, bei; während also Hirtig die beiden Holz-

zellenarten , wenn sie im innern Theile des Jahr-

ringes vorkommen, von einander unterscheidet, wirft

er dieselben, wenn sie im Herbstholze vorkommen,

mit einander wieder zusammen. In seinen Holz-

diagnosen endlich im selbigen Aufsatze erwähnt

Mirtig der Breitfasern , von denen er kurz vorher

angegeben, ,,dass sie als eine besondere Faserform

angesehen werden müssen . mit keiner Sylbe wei-

ter , und ülierlässt es dem Leser allein , über den

Grund dieser Vernachlässigung einer Zellenart, de-

ren nothweudige Unterscheidung kurz vorher erör-

tert worden , weiter nachzudenken.

Dass es auch Holzpflauzen ohne Jahrringe giebt,

ist längst bekannt (cf. Meyen Pflatizenphysiol. I. p.

361). Schacht (Lehrb. d. Anat. u. Phys. II. p. 62)

giebt mehrere Holzarten an. denen Jahrringe fehlen

sollen ; wie weit die Angaben richtig sind, kann ich

bei Schacht'S eigenem Schwanken nicht übersehen

;

so giebt er von Phoebe barbusana an , dass die

Jahrringe sehr deutlich sind, später (der Baum 2te

Aufl. p. 202) dagegen , dass die Jahrringe fehlen

:

bei Buxus sempervirens sollen nach ersterm Werke
die Jahrringe fehlen, nach letzterm dagegen (p. 195)

vorhanden sein (was der Fall ist). Viscum album

soll nach dem Lehrbuch der Anat. u. Phys. II. p. 62

keine Jahrringe haben , während sie mit der Lupe

bemerkbar sind. Untersucht man hier die mit dem
Rasirmesser glatt geschnittene Fläche eines altern

Stammes mit der Lupe frisch, so bemerkt man deut-

lich hellere, conceutrische Zonen , welche am deut-

lichsten in dem äussern Theile des Holzes auftre-

ten. Bei mikroskopischer Untersuchung ist es al-

lerdings bei oberflächlicher Ansicht schwer, den

Grund dieser Zeichnungen wahrzunehmen und ich

selbst habe mich eine Zeit lang darüber in Zweifel

befunden. Die eingehende Prüfung lässt aber be-

merken, dass die helleren Zonen dadurch hervorge-

bracht werden, dass auf die engeren, aber nicht ta-

felförmigen, sondern etwa quadratischen Zellen der

Herbstgrenze die weiteren Zellen des Frühlings-

Jiolzes folgen. Die Verengerung trifft vorzugsweise

die in der Herbstgrenze gelegenen Gefässgruppen

und Ersatzzellen ; die bastartigen Holzzellen finden

sich in der Herbstgrenze nur selten. Bei den jüng-

sten Jahrringen ist diese Abgrenzung mehr ver-

wischt und undeutlich.

Hölzer ohne Jahrringszeichnungen sind sehr

selten , mit Sicherheit kann ich nur Mühlenbeckia

complexa nennen , wo sich die Jahrringe weder

durch die Stellung der Organe, noch durch deren

Verdickung oder verschiedene Weite, noch sonst in

irgend einer Weise kennzeichnen.

In der Regel grenzen sich die Jahrringe überall

von einander ab, es bilden deshalb die Herbstgren-

zen geschlossene Ringe; indess ist dies keines-

wegs so ganz ohne Ausnahme, wie Schacht glaubt

(d. Baum. 2. Aufl. p. 182, in der Anmerkung p. 202),

als ein ganz ausgezeichnetes, leicht zu controllireu-

des Beispiel, dagegen führe ich Mahonia Aquifo-

lium au. Für das nur mit der Lupe bewaffnete

Auge markiren sich hier die Jahrringe dadurch,

dass die sonst vorzugsweise in radialer Richtung

gestreckten Gefässgruppen von geschlängeltem Ver-

lauf, im Frühlingsholze häufiger sind und eine mehr

tangentiale Streckung , zeigen. Untersucht man die

Jahresgrenze mikroskopisch , so bemerkt man , dass

da, wo in der Herbstgrenze kleine Gruppen von

dünnwandigen Gefässen und Trache'iden liegen, diese

bedeutend abgeplattet sind ; anders verhält sich aber

das Libriform. Dieses zeigt entweder eine geringe

Verkürzung des radialen Breitendurchmessers, so

dass also die Herbstholz-Libriformzellen sich dann

durch eine geringere radiale Breite von den etwas

weitern Libriformzellen des Frühlingsholzes unter-

scheiden , oder diese Verengerung fehlt strecken-

weise vollständig , in welchem Fall die Libriform-

zellen des Herbstholzes von denen des Frühlings-

holzes in Nichts verschieden sind: Stellt man ge-

rade eine solche Stelle unter dem Mikroskop ein,

so bemerkt man folglich hier von einer Jahresgrenze

nicht die leiseste Andeutung. Hierher dürfte auch

Eugenia australis gehören. Die glatt geschnittene

Querfliiche eines Astes , mit der Lupe betrachtet

zeigt hellere, concentrische, entweder geschlossene
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oder auch unterbrochene Ringe, welche man für

Jahrringe zu halten geneigt sein konnte. Die Breite

dieser Hinge ist sehr verschieden
,

je nachdem sie

aus einer oder mehreren Zellreihen bestehen. Diese

hellereu Ringe bestehen aus Holziiarenchym und

darin eingesprengten Gefässeu. Da nun die von

ihnen nach Innen zu gelegenen Libriformzellen,

zwischen denen sich übrigens gleichfalls hin und

wieder Holzparenchym findet, eine geringere Breite

haben , so betrachte ich letztere als der Herbst-

greuze angehörig und das darauf folgende zuwei-

len unterbrochene Parenchyiu für das Frühlingsholz.

Die Verschroäleruug der Libriformzellen ist aber

nur gering und die Grenze deshalb nur bei Auf-

merksamkeit wahrnehmbar . stellweise ist sie auch

aufgehoben, indem die Libriformzellen des Herbst-

holzes gleiche Weite, wie die darauf, ohne dazwi-

scheu eingeschobenes Holzparenchym, folgenden Li-

briformzellen des Fröhliugsholzes haben. In man-

chen Fällen ist ferner die Jahresgrenze so ver-

wischt, dass mau wohl Andeutungen, aber keine

feste Grenze bemerkt. Dahiu gehört Olea europaea.

wovon ich allerdings nur Gewächshausexeniplare

untersucht habe. Mit der Lupe kann man auch nicht

die leiseste Andeutung von Jahresringen bemerken,

untersucht man das Holz mit dem Mikroskop , so

wird man gleichfalls anfänglich an einen gänzlichen

Mangel der Jahrringe glauben : erst hei genauerer

Vergleichuug der Zellbreite wird man in gewissen

Abständen eine geringe Verengerung der Holzfasern

bemerken, welche aber so undeutlich ist. und stell-

weise so sehr verschwimmt, dass an ein Zähleu

der Jahniuge nicht zu denken ist. Dass diese stell-

weise erfolgende Verengerung der Holzzellen wirk-

lich auf die periodischen . jährlichen Holzanlage-

rungen hindeutet, kann man durch die Untersu-

chung des jüngsten Jahrringes im Winter erfahren,

dessen aus Cambium angrenzende Elemente . die

also unzweifelhaft dem Hcrbstholze entsprechen,

gleichf.ill- etwas verengert sind, Ebenso undeut-

lich und verwischt sind die periodischen Verenge-
rungen der Klemeutarorgauc im Holzkörper von

Bparmamtia afri una: obwohl dieselben ohne Zwei-
fel die jiihrlii hen Holaanlagerangen bezeichnen. Am
deutlichsten noch kann mau dieselben bei den Mark-
s'raiiizriien wahrnehmen, welche in der Herbat-
gniizc kedeatend rerakai&lert ifndi Zuweilen
kann mau auch beim Lihriforiu dieie Vcrsehuiälc-

riiiie bemerken; lll andern Killen fehlt -ie und da-

mit jeder Unterschied zwi-chon dem im llerbstholz

neu und dem d.is Kriihling«liolz bildenden l.i-

liriKirm Ans allen diesen Erörterungen geht her-

for, dass die .lalirringszeii hin ngen Zahlreichen

AL-i.ilungcn von der grOJften I ll •nllu hkeit hll /.um

völligen Verschwinden unterworfen sind und , dass

mithin die Lehre, wonach die Jahrringe überall

scharfe, geschlossene Hinge bilden sollen, mit der

• Natur nicht im Einklang steht.

Das Hervortreten der Jahrringszeichnungeu kann
' von dreierlei Ursachen herrühren; 1) von der Art

der Elementarorgaue. welche die Herbstgrenze bil-

! den ; 2) von deren Verengerung und Abplattung in

tangentialer Riohtung, also von der Verschmälerung

des radialen Breitendurchmessers ; 3) von der Ver-
dickung der hier gelegenen Elemeutarorgane, wel-

che zuweilen beträchtlicher ist, als bei den vorher-

gegangenen Elementarorganen derselben Art. Die

zweite Ursache des Hervortretens der Jahrrings-

zeichnungen fehlt nirgends, wo sich Jahrringe mar-
kiren: die erste Ursache, d. h. das Vorhandensein

anderer Elementarorgane in der Herbstgrenze als

in dem vorhergehenden Theile des Jahrringes fehlt

nicht selten und ebenso die stärkere Verdickung der

hier gelegenen Zellen derselben Art, statt deren zu-

weilen sogar eine geringere absolute Verdickung ge-

' funden werden kann.

In Betreff der Abplattung der das Herbstholz

. bildenden Elementarorgane kann man zwei Fälle

unterscheiden : Die die Herbstgrenze bildenden Zel-

len nehmen entweder mehr oder weniger plötzlich,

d. h. unter Vermittelnng nur weniger Zwischenstu-

fen an Weite ab und sind deutlich tangential abge-

plattet, oder sie nehmen zweitens ganz allmählig

nach aussen an Weite ab, in der Weise, dass sich

im Friihlingsholze die weitesten Zellen befinden,

dass dann von hier nach der Mitte des Jahrringes

eine allmählige Verengerung beginnt, worauf bei

starker Entwickelung der Jahrringe eine Strecke

weit die Grösse der Elementarorgane (derselben Art

natürlich) gleich bleibt, bis sie allmählig wieder nach

aussen, ohne dass man genau den Anfang der Ver-

engerung angeben kann, anfangen an Weite abzu-

nehmen. Sind dagegen die Jahrringe nur schwach

entwickelt, so geht die Verengerung vom Friihlings-

holze ohne Unterbrechung bis zum Herbstholze all-

mählig und stetig fort, syrititja vulgaris bietet da-

für ein gutes Beispiel. Natürlich kommen zwischen

diesen beiden Abteilungen, wie überall, wo Grös-

sennntersrhiede als Thcilungspriurip angenommen

werden, auch Ueiiergängc vor, welche aber, wie

ich glaube, eine Untersuchung dieser Verhältnisse

keineswegs überflüssig machen, da der Zweck der

Untersuchung doch nur der sein kann, säinmtlichc

Verhältnisse, mögen sie constant oder veränderlich

sein, einer methodischen Erörterung und Beleuch-

tung zu unterwerfen. Die Schwierigkeit einer schar-

fen Unterscheidung wächst noch dadurch, das» «ich

bei derselben Pflanze die einzelnen Elenientarnr-
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gane in freilich seltenen Fällen verschieden verhal-

ten können, so z. B. bei Clemcttis Vitalba, Maho-
nia Aquifolium, wo die Verengerung der im Herbst-

liolze gelegenen Traclie'ideii sehr schnell und bedeu-

tend eintritt, so dass die betreffenden letzten Zellen

ganz platt geformt sind, während das Libriform

nach aussen allmählig an Weite abnimmt und häu-

fig nicht einmal tangential abgeplattet ist , sondern

gleiche radiale und tangentiale Querdurchmcsser

zeigt.

Ist die Grösseuabnahme eine allmählige, so

kann man wieder zwei Fälle unterscheiden , näm-
lich 1) sind die letzten Herbstzellen, wenn auch

schmäler, als die vorhergehenden, doch nicht tan-

gential abgeplattet, sondern zeigen im Querschnitte

gleiche radiale und tangentiale Durchmesser {Sy-

ringa vulgaris. Ficus Sycomorns , Viscum album)

oder sie sind zweitens tangential abgeplattet, so

bei Staphylea pinnata, Syringa Josikaea, Rosa ca-

nina, Melaleuca imbricata, Hex Aquifolium, Lo-

nicera tatarica , Laurus Camphora. Der erstere

Fall , dass nämlich die letzten Herbstzellcn nicht

tangential abgeplattet sind, könnte unwahrschein-

lich erscheinen , indem er sich nicht zusammenzu-

reimen scheint mit der frühern Angabe, dass die

Zellen in der Richtung, von Innen nach Aussen an

Breite abnehmen , er erklärt sich aber , wenn ich

bemerke, dass bei den Frühlingszellen keineswegs

beide Breitendurchmesser gleich sind , sondern dass

der radiale bei ihnen stärker ist , als der tangen-

tiale. Zuweileu findet man auch bei derselben

Pflanze die letzten Herbstholzelemente entweder

etwas abgeplattet oder im Querschnitte quadratisch

;

so bei Punica Granatum, wo sich überhaupt die

Jahresgrenze nur schwach markirt.

Was die Zunahme der Wandungsdicke der in

der Herbstgrenze gelegenen Zellen anbetrifft, so

muss man hier notwendigerweise die Art der Ele-

mentarorgane selbst zunächst berücksichtigen. Fin-

den sich nämlich in der Herbstgrenze, was häufig

der Fall ist, die Zellen des parenehymatischen Sy-

stems , das Holzparenchym und die Ersatzzellen,

welche auch hier ihrem Charakter relativer Düun-

wandigkeit getreu bleiben , so werden selbstver-

ständlich, wenn der vorhergehende Theil des Hol-

zes aus verdicktem Libriform gebildet wird, was
stets der Fall, wenn die Herbstgrenze nur aus me-
tatrachealen Holzparenchym - und Ersatzzellen ge-

bildet wird, so werden, sage ich, selbstverständlich

diese letzteren Zellen dünnwandiger sein , als das

vorhergehende Libriform [Mortis alba , Broussone-

tia papyrifera , Fraxinus excelsior, Ornus euro-

paea , Robinia Pseud - Acacia , Caragana arbore-

scens, Amorpha fruticosa, Suphora japonica, Vir-

tjilia lutea , Gleditschia triacanthos , Catalpa sy-

ringaefolia, Paulownia imperialis, Ailantus glan-

dulosa,' Rhus typhina , Cotinus , Toxicodendron).

Dasselbe gilt von dem Holzparenchym und den Er-

satzfasern , wenn sich daneben auch Libriform in

der Herbstgrenze einfindet, z. B. bei Betula alba,

Alnus glutinosa, Populus pyramidalis, Salix acu-

tifolia, Carpinus Betulus, Corylus Avellana etc.).

Es fragt sich nun , ob die Holzparenchymzellen,

wenn sie in der Herbstgrenze sich befinden, ebenso

dünnwandig bleiben , wie die im vorhergehenden

Theile des Jahrringes oder ob sie an Dicke zuneh-

men? In dieser Beziehung verhalten sich die ver-

schiedenen Holzpflanzen verschieden ; bei einigen

iässt sich eine stärkere Verdickung der im Herbst-

holze gelegenen Holzparenchymzellen nachweisen,

bei anderen nicht. Stets aber betrifft diese Ver-

dickung die einzelnen Tochterzellen, nicht die Cam-
biumzelle , durch deren quere Theilnng die einzel-

nen Holzparenchymzellen entstanden , während da-

gegen beim gefächerten Libriform die Verdickung

stets die ursprüngliche ganze Zelle trifft, während
die darin entstehenden Tochterzellen immer zart-

wandig bleiben. Stets ausserdem unterscheiden sich

die so verdickten Holzparenchymzellen der Herbst-

grenze vom Libriform, wo dasselbe mit ihnen in

der Herbstgrenze sich findet, oder wo es ihnen un-

mittelbar vorhergeht, durch geringere Verdickung,

wiewohl sie dann manchmal bei geringer Verdick-

kuug des Libriforms den zunächst gebildeten Libri-

formzellen des folgenden Jahrringes an Dicke gleich

kommen können (Magnolia tripetala , acuminata).

Die Verdickung betrifft endlich nur die radialen Wan-
dungen, während die tangentialen keine bemerkens-

werthe Verdickung erkennen lassen. Zu den Pflan-

zen, bei denen Holzparenchym und Ersatzzellen im

Herbstholze stärker verdickt sind, gehören nament-

lich Gymnocladus canadensis , dann weniger deut-

lich Morus alba, Broussonetia papyrifera , Amor-
pha fruticosa , Paulownia imperialis ; zu denen,

wo eine bemerkenswerthe Verdickung nicht nach-

gewiesen werden kann , Gleditschia triacanthos,

Ailantus glandulosa, Sophora japonica, Caragana
arborescens (hier bloss Ersatzzellen). Wo das

Herbstholz aus Holzparenchjm besteht, markirt sich

für das mit der Lupe bewaffnete Auge die Herbst-

grenze des trockenen Holzes wegen der Menge der

in dem weiträumigen dünnwandigen Holzparenchym

eingeschlossenen Luft durch eine helle Linie, wäh-
rend das stärker verdickte Libriform dunkler ge-

färbt erscheint.

Was das Verhalten derTracheiden in der Herbst-

grenze anbetrifft, so muss man zunächst die bei-

den Modifikationen derselben berücksichtigen , von
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denen die eine sich von den Gefässen nur durch

den Maugel der Perforation hei sonst gleicher Ver-

dicknngsweise unterscheidet, während die andere

sich von der Gefässform entfernt , die Faserfovm

annimmt und bedeutende Dickwandigkeit zeigen

kann. Beiderlei Modifikationen können in der Herbst-

grenze dickwandiger werden oder gleiche Wan-
dungsdicke wie im übrigen Theile des Jahresringe?

zeigen , der Erfolg davon ist aber ein wesentlich

verschiedener. Gehören die Tracheiden zu der ge-

fässähnlidienModitication und sind sie in der Herbst-

grenze nicht stärker als sonst verdickt, so wird

der Thcil der letzteren, welcher von ihuen gebildet

wird, stets dünnwandigere Zellen führen, als der

unter ibneu gelegene Thcil des Jahresringes , weil

hier danu in allen Fällen mehr oder weniger stark

verdicktes Libriform vorkommt (z. B. bei Mahonia

Aquifolium, Berberis vulgaris, Clematis Vitalba),

ferner die Pflanzen . die Tracheiden nur in der

Herbstgrenze enthalten, so Betula alba, Alnus

glutinosa , Populus pyramidalis . tremula , Salix

hippophaaefolia . acutifolia , Magnolia tripetala,

acuminata . Liriodendron tulipiferum . Sambueus

nigra . racemosa. Nimmt dagegen diese gefüss-

ähnliche Modificatiun der Tracheiden in der Hcrhst-

greuze an Dickwandigkeit zu. so können dieselben

stärker oder ebenso verdickt sein . als die vorher-

gehenden zum Libriform gehörigen Zellen des Jahr-

ringes ; so bei Caragana urhorescens , Carpinus

Jietulus , Ostrya virginica. Besteht die Grund-

masse des Holzes überhaupt oder doch im äussern

Theile der Jahrringe aus der faserartigen Modili-

cation der Tracheiden , so können diese in der

Herbstgreuzc entweder gleiche Dicke zeigen, wie

im vorhergehenden Theile des Jahrringes QCornus

sanguinea. Syvinga vulgaris, ßuxus seinperrirens),

oder sie werden in der Herbstgrenze wirklich ab-

solut dickwandiger, so bei Pliiladelphus Corona-

riu» , Kerria japonica , Syringa Josikaea . Prinos

lucida . Spiraea ckamaedryfolia . oder sie sind

endlich sogar dünnwandiger, so bei Htaphylea

piiinatn . bei der die letzten, abgeplatteten Herbst-

reihen dünnwandiger als die vorhergehenden und

von derselben Diike, als die daran! folgenden < r-

iten Frnhlingszellen ilud,

Wo endlich die Herbstgrenze ans Libriform

besteht, da kann dasselbe entweder gleiche Dicke

ai- da* vorhergehende Libriform zeigen [Berberil

pulgari* Mahonia Aquifolium), oder es ist merk-

dlcbwandiger , to bei Lauras Camphora, 3a-

tropha Manihot, Carpinvt Betulu*.

Dil Verengerung und »clhst die stärkere Ver-
dickung der Herbslbols-Rlemente ward« ind i bei

den Laubhölzern noch immer nicht die schon für

das blosse Auge sichtbare Sonderung der Jahrringe

zu Wege briugen , wenn nicht noch als ein we-
sentlicher Factor die Häufigkeit und Grösse der im

folgenden Frühlingsholze gelegenen Gefässe hinzu-

käme. Bei solchen Pflanzen, bei denen die Gefässe

von gleicher Grösse und gleichmässig einzeln durch

den Jahrring vertheilt sind (Enckea media), ferner

bei solchen Pflanzen , bei denen die Gefässe zwar
gruppenweise gelagert sind , bei denen aber die

Gruppen gleichförmig durch den ganzen Jahrring

zerstreut sind (Ulex europaeus) , kann man mit

der Lupe auch nicht eine Andeutung von Jahrringen

bemerken, wiewohl dieselben mittelst des Mikrosko-

pe» an der Verengerung der Zellen in der Herbst-

grenze erkannt werden können. Dahin gehört auch

Ficus mycontorus . wo die Jahrringe aus mehreren

abwechselnden Schichten des parenehymatischen und

des bastartigen Systems bestehen. Mikroskopisch

markirt sich hier die Jahrringsgrenze durch die

Verengerung einiger Zellreihen; da hier aber die

Gefässe im Frühlingsholze nicht weiter sind, so

kann mau mit den blossen Augen oder der Lupe

die Jahresgrenzen nicht erkennen. Wo sich da-

gegen die Jahrringe schon für das blosse Auge
kennzeichnen, geschieht dies fast stets durch den

Contrast zwischen dem verengte Zellen führenden,

gefässlosen oder nur enge Gefässe enthaltenden

Herbstholze und dem darauf folgenden , weite und

häufige Gefässe führenden Frühlingsholze. In der

Mehrzahl der Fälle, z. B. bei den Salicineen, Po-

maeeen . Fagus , Cornus sanguinea , Bttxus sem-

pervirens etc. . nehmen die Gefässe des Frühlings-

holzes nach Aussen allmählig an Weite ab, hier

tritt die Sonderung in Jahrringe deshalb weniger

scharf hervor, als da, wo sich die Friihlingsgefässe

durch ihre Weite scharf von den darauf folgenden

absetzen, z. B. bei Ouercus peduneuluta, Castanea

veseq etc. Noch schärfer ist die Sonderung, wenn
diese Markirnng der Jahrringe mittelst des Früh-

lingsholzes noch dadurch unterstützt wird, dnss

das Herbstholz aus dünnwandigem Holzparcnchym

besteht (Fraxinus excelsior, Urnus europaea).

Besteht endlich das Frühlings- und llcrbstholz aus

mctatrachealem Holznarenchym , befinden sich im

Frühlingsring grosse Gefässe und besteht die Mit-

telschicht des Jahrringes aus stark verdicktem

Libriform, so wird dadurch die stärkste Markiruiig

der Jahrringe , die mir bei Laubhiilzcm vorgekom-

men ist, hervorgebracht (Oleditschia trlacanthqs,

lliilnniu Pseud-Acaria etc.).

Bekanntlich entstehen durch ringförmige An-

ordnung des McilzpariMicIn ins jahiriiigsähnlii he

Zeichnungen, weiche zu TBirachungen Veranlassung
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geben könnten. I)ass diese Zeichnungen nicht als

Jahrringe zu deuten sind, erkennt man nach Schacht

(Der Baum. 2. Aufl. p. 182 in d. Anmerk.) daran,

dass diese Ringe selten vollständig geschlossen

sind, was hei ächten Jahresringen stets der Fall

ist. Schon oben Iiahe ich erwähnt , dass dies kein

Grund wäre , derartige Hinge nicht für Jahrringe

zu halten. Diesen Bingen fehlt aber die bei den

Jahrringen stets vorhandene Verengerung der in der

Herbstgrenze gelegenen Zellen. Diejenigen Holz-

parenchjmringe eines solchen Holzes, welche wirk- !

lieh der Herbstgrenze entsprechen , haben auch
|

wirklich verschmälerte Zellen, wie ich bei Casua- i

rina equisetifolia und torulosa , ferner bei Ficus
\

Sycomorus beobachtet habe. Bei letzterer Pflanze

hatte ich das Alter der Zweige nach den Blatt-
j

ausätzen bestimmt; dasselbe stimmte mit dem durch !

Zählung der Jahrringe gewonnenen Resultate^

iiberein.
i

Schacht (Lehrb. d. Anat. u. Phys. II. p. 69)

"iebt an . dass sich der erste Jahrring in seinem
j

Bau wie die übrigen verhalte. Diese Behauptung

ist in mehrfacher Beziehung unrichtig. Schon das

Fehlen des häufig so charakteristischen Frühlings1

holzes im ersten Jahrringe, da* Vorhandensein der

Spiralgefässe in diesem uud Fehlen in den folgen-

den bedingt einen sehr wesentlichen Unterschied.

Dies sind aber nicht die einzigen Verschiedenhei-

ten. Es finden sich noch andere Abweichungen,
|

welche sich sowohl anf die Grösse der Elementar-

organe in den verschiedenen Jahrringen , als auf

ihre Lagerung , wie auch auf die Art der Organe

selbst beziehen. Dazu treten noch jene Verschie-

denheiten , welche durch das Fehlen des mittlem

Theiles der Jahrringe bei schwacher Entwickelung

in den spätem Jahren bedingt werden.

Was die Verschiedenheiten in der Grösse der

Elementarorgane anbetrifft, so habe ich schon frü-

her (Bot. Zeitg. 1863. p. 126) als allgemeine Regel

ausgesprochen, dass die einander entsprechenden

Gefässe in den jüngeren Jahrringen enger, zum
;

Theil bedeutend enger sind, als in den späteren I

Jahrringen, dass eine allmählige Grössenzunahme '

in den auf einander folgenden Jahrringen eintritt,
j

bis schliesslich die endliche Grösse erreicht ist und
j

dann in den folgenden Jahrringen sich gleich bleibt.

Diese Zunahme kann eine kürzere oder längere

Reihe von Jahren anhalten ; am längsten währt sie

bei Quercus peduneulata , wo sie mit sechs Jahren

noch nicht ihr Ende erreicht hat.

Leider fehlt mir passendes Material , um mit

genügender Sicherheit die Zahl der Jahre, während

derer die Grösse der Gefässe im Zunehmen begrif-

fen ist , zu bestimmen , doch scheint hierin keine

feste Regel obzuwalten. So besitze ich ein neun-

jähriges Stammstück von Quercus peduneulata, bei

dem diese Zunahme nicht gleichmässig auf allen

Seiten fortschreitet . sondern auf der einen Seite

stärker hervortritt, als auf der andern, so dass

die Frühlingsgefässe desselben Jahrringes auf der

einen Seite grössere Oeffnuugen zeigen, als auf der

andern , welche dem entsprechend auch schwächer

entwickelt ist, einen geringern Durchmesser hat,

als die Seite mit den grösseren Gefässöffnungen.

Die Weite der Frühlingsgefässe im zweiten Jahr-

ringe habe ich nicht bestimmen mögen , da wenig-
stens bei dem von mir benutzten Stamme die un-

mittelbar auf die Herbstgrenze des ersten Jahr-

ringes folgenden Gefässe etwas enger waren, als

die darauf folgenden desselben Jahrringes. Ich be-

stimmte deshalb die Weite der Frühlingsgefässe des

dritten Jahrringes , wo diese Erscheinung nicht zu

bemerken war. Ich fand ihren mittlem radialen

Durchmesser = 0,08 mm. Dagegen bestimmte ich

die Weite der grossen Frühlingsgefässe eines der

äussern Jahrringe bei einem circa 40jährigen Stam-
me = 0,31 mm., die engsten davon massen 0,29 mm.,
die weitesten = 0,34 mm. Diese Zahl stimmt nahe-

zu mit der von Moh! CBot. Zeitg. 1862. p. 282) an-

gegebenen übereil). Mohl giebt die Weite der Ge-
fässe nämlich auf 0,1468'" an, welche Zahl fast

0,33 mm. entspricht. Die Gefässe der äussern Jahr-

ringe sind also bei Quercus peduneulata circa vier-

mal so weit, als die innersten. Diese Zunahme der

Gefässweite findet Statt, gleichgültig, ob die Früh-

lingsgefässe sich, wie bei Quercus peduneulata,

von den folgenden scharf absetzen (Ulmus sube-

rosa, Castanea vesca . Fraxinus excelsior , Cle-

matis Vitalba, Sophora japonica), oder ob sie sich

nach Aussen allmählig verengern (z. B. Salix, Po-
pulus , Fagus siloatica). Nicht immer ist die Zu-
nahme der Weite so bedeutend, wie bei der Eiche;

manchmal ist sie nnr gering, so z B. bei Euony-
mus verrucosus; in sehr seltenen Fällen endlich

ist sie gar nicht vorhanden , so bei Mahonia Aqui-

folium , wo ich keinen Grössenunterschied bei den

Gefässen der äussern und der innern Jahrringe

wahrnehmen konnte.

Aber nicht allein die Gefässe nehmen in den

äusseren Jahrringen au Weite zu; in gleicher

Weise kann man eine Grössenzunahme der Holz-

zellen beobachten. Ich selbst wurde erst in der

letzten Zeit darauf aufmerksam, kann deshalb

nicht angeben . ob diese Zunahme eine allgemeine

Regel ist. Speciell habe ich sie bei Euyenia auslra-

lis , Betula alba, Alnus glutinosa und Populus

monilifera beobachtet , wo die die Grundraasse des
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Holzes bildenden Libriforinzelleu im ersten Jahr-

ringe bemerklich enger sind, in den darauf folgen-

den allmälili; an Weite zunehmen, bis sie schliess-

lich eine constante mittlere Grösse erlangt haben.

Diese Zellen sind aber in den äussern Jahrringen

nicht allein weiter, sondern sie sind dann auch be-

trächtlich dickwaudiger. Die relative, wie abso

lute Wanduugsdicke der Proseuchyinzellen nimmt

also in den äusseren Jahrringen mit der Weite der

Zellen gleichfalls zu, bis sie constaut wird. Wie
weit diese flesel Geltung hat, kann ich vorläufig

noch nicht angeben, doch zweifle ich nicht an ihrer

weiten Verbreitung. Dadurch also, dass die Ele-

mentarorgaue in den äussern Jahrringen weiter, die

Holzzellen sogar dickwaudiger sind , unterscheiden

sich die äussern Jahrringe schon wesentlich von

den innerii.

Zu dieser Grössen- resp. Dickczuuahuie tritt

als zweiter, eine Verschiedenheit der äussern Jahr-

ringe bedingender Factor, die verschiedene Anord-

nung der Elementarorgane hiuzu. Wo die Ele-

mentarorgaue nämlich eine charakteristische An-
ordnung .bemerken lassen, tritt diese gewöhnlich

nicht schon im ersten Jahrringe in voller Schärfe

auf, sondern nimmt erst allmählig in den äussern

Jahrringen au Deutlichkeit zu. in der Weise, dass

das, was im ersten Jahrringe nur angedeutet ist,

in den spätem erst in voller Schärfe auftritt. Wo,
wie bei Quercus peduneulata , Juylans regia, ci-

nerea und selbst Casuarina, das Holzparenchym

in den äussern Jahrringen eine scharf ausgeprägte

Anordnung in Querbindeu bemerken lässt , tritt

diese scharfe Sonderung in den ersten Jahrringen

mehr zurück, ist nur andeutungsweise vorhanden,

die Binden sind kurz, unregelmä--;^. häufig unter-

brochen ; die Stellung , die in den spätem Jahr-

ringen ausgeprägt ist, ist hier nur angedeutet. Wo.
wie bei Hedera lietix. die Gefässc eine regel-

mässig- Anordnung in concentri.-cheu Binden zei-

gen, ist dieselbe in dem ersten Jahrring noch nicht

vorbanden ; die Gefässe liegen einzeln oder ge-

wöhnlich m kleinen Gruppen, ohne die regelmässi-

ge cnncenlriscbe .Stellung in spätem Jahrringen,

die dem Holze de» Epheo's einen sc, interessanten

Hau verleibt. So find"' DUM auch bei Quercus pe-

duneulata in den ersten Jahrringen von dein in den

-n Jahrringen nenclilo-scnen Hinge weiter

Frühl nur eine leise Andeutung; dieGc-

fasse liegen im Friihliuüiiliril/.i- in Kleinen Gruppen,

web he von einander durch l.ibrilorm getrennt wer-

den. Kr-t in den amitrn Jahrringen rücken sie

allmählig zu einem geschlossenen Ringe eusammen.

Wo ferner dleGefäise nclut Tracheiden eine urup-

peiiWciae Anordnung, (eigen, da sind, wie z.H. bei

Monis alba, Vlmus suberosa , im ersten Jahrringe

diese Gruppen kaum augedeutet. Bios da , wo die

Gefässgruppeu in den äussern Jahrringen eine be-

trächtliche Ausdehnung erlangen , wie bei Mahonia
Ai/uifolium, Ulex europueus, Spartium scoparium,
findet mau sie auch im ersten Jahrringe, aber doch

kleiner, vor. Man kann mithin sagen, dass die

scharf gesonderte Anordnung der Elementarorgane

im ersten oder den ersten Jahrringen nur ange-

deutet ist, und erst in den folgenden in voller

Schärfe auftritt , wo sie dann so lange constant

bleibt, bis die Jahrringe anfangen dünn zu wer-
den. In diesem Falle fällt der mittlere Theil der

Jahrringe ganz oder fast ganz fort, so dass die-

selben dann nur noch aus dem Frühlings- und dem
Herbstringe bestehen. Dieses Gesetz wurde neuer-

lich von Mohl (Bot. Zeitg. 1862. p. 270) nachge-

wiesen , ich selbst fand es schon im Herbste 1859

bei Untersuchung von Papilionaceeu , Moreen und

der Gattung Rhus. Muhl erörtert dasselbe zu-

nächst bei Fraxinus excelsior : noch schärfer und

deutlicher lässt sich dasselbe bei Morus alba, Brous-
sonetia papyrifera . Rhus typhina , Sophora japo-

nica, Gymnocladus canadensis und sehr scharf bei

Geditschia triacanthos nachweisen. Bei allen die-

sen Hölzern bestehen die Jahrringe ans drei scharf

gesonderten Schichten, einer Frühlings- und Herbst-

schicht , die beide aus metatrachealem Holzparen-

chym und Ersatzzellen , erstere mit weiten Ge-
fässeu , letztere mit engen und mit Tracheiden zu-

sammengesetzt sind, und aus einer Mittelschicht,

die von Libriforui gebildet wird , in welches klei-

nere oder grössere Gruppen engerer Gefässe, be-

gleitet von Tracheiden und Holzparenchym (nebst

Ersatzzellen), eingesprengt sind. Diese mittlere

Schicht fällt, wenn die Jahrringe dünn werden,

schliesslich ganz fort, die aus metatrachealem Holz-

parenchym gebildeten Frühlings- und Herbstringe

rücken an einander und bilden einen Jahrring, der

nur aus den Elementen dos parenchyniaiischcn Sy-
stems zusammengesetzt ist, in welchem im Innern

Theile weite Gefässe, im äussern Theile enge Ge-

fässe und Tracheiden eingesprengt liegen. In die-

sem Falle fehlt also ein ganzes Zellenaystem , das

Libriform , welches bei starker Entwickclung der

Jahrringe vorzugsweise die Hauptmasse derselben

ausmacht. Dieses kann mau von h'raxinus excel-

sior ebenso wenig, wie von den Übrigen von Mohl

namhaft gemachten Pflanzen sagen , weil bei ihnen

im Krühlingsholze die Elemente der Mittelschicht

nich.1 Fehlen, folglich bei dem Forlfallen der letz-

tem auch in den schmalen Hingen vertreten sind.

Andererseits findet man manchmal in dem er-

sten Jahrringe Elementarorgane, die in den darauf
60 (b)
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folgenden durchaus fehlen. Diesen seltenen Fall

habe ich bei Mahonia Aquifolium, Berberis vul-

garis , Pelaryonium roseum und Solanum Dulca-

mara beobachtet, wo im iniiern Theile des ersten

Jahrringes (vielleicht in dem primären Holze) ge-

fächerte Libriformzellen vorkommen , die in den

darauf folgenden Jahrringen durchaus fehlen.

Alle diese beschriebenen Veränderungen der

Jahrringe sind aber coustant und jedem Stamme

eigen , in der Weise , dass jeder Stamm dieselben

in den auf einander folgenden Jahrringen darbietet.

Dagegen dürfte wohl der Satz unangefochten da-

stehen, dass innerhalb dieser der Veränderung ge-

setzten Grenzen der Bau des Holzkörpers constant

sei. Ich selbst hatte bereits eine bedeutende An-

zahl von Hölzern untersucht , ohne Veranlassung

zu haben, an dieser These zu zweifeln, bis ich

endlich in Fraxinus excelsior eine Pflanze fand,

die, was Anordnung der Holzelemente anbetrifft,

auffallende Verschiedenheiten zeigen kann. Der ge-

wöhnliche Bau des aus drei Schichten zusammen-

gesetzten Holzes ist folgender: Das Frühlingsholz

besteht aus wenig verdicktem Libriform, in wel-

ches weite , von Holzparenchym umgebene Ge-

fässe eingesprengt sind. Der zweite, bei star-

ker Entwickelung der Jahrringe breiteste Ring,

die Mittelschicht, besteht aus stärker verdicktem

Libriform, in welchem, einzeln oder zu wenigen,

ungleich engere, dickwandigere Gefässe, von einer

einfachen oder doppelten Schicht Holzparenchyms

umgeben , sich beiluden. Die dritte schmale Schicht

endlich besteht aus mehreren Reihen von Holzpa-

reuchynj , nebst vereinzelten Ersatzzellen , worin,

einzeln oder in eine kurze radiale Reihe geordnet,

enge, bedeutend verdickte Gefässe gelagert sind.

Die Mittelschicht der Jahrringe fand ich nuu bei

einem in der Nähe von Königsberg gewachsenen

Exemplare auffallend verschieden gebaut. Schon

mit blosse» Augen, besser noch mit der Lupe, ge-

wahrt man breite, concentrisch verlaufende, mehr

oder weniger lang gestreckte, häufig aber und na-

mentlich im äussern Theile der Mittelschicht , be-

deutend lange helle Streifen, welche aus Holzpa-

renchym mit darin eingesprengten, engen und dick-

wandigen uefässen bestehen. Man fiudet diese auf-

fallenden concentrischen Streifen sowohl in dem
ersten , wie in den folgenden Jahrringen , in den

äussern aber von grösserer Ausdehnung. Nicht sel-

ten findet sich übrigens auch vereinzeltes Holzpa-

renchym zwischen den Libriformzellen. Das von

mir untersuchte Material war 1—6jährig. Bemer-

kenswerther Weise finde ich nun bei einem Stücke

desselben Exemplars den zweiten Jahrring fast ganz

so, wie bei der gewöhnlichen Modifikation, gebaut

Die hellen concentrischen Holzparenchymstreifen

fehlen in der Mittelschicht gauz oder sind nur An-
deutungsweise kurz und winzig in der äussersten

Lage vorhanden. Wenn ich recht unterrichtet bin,

so ist diese mit Holzparenchj'mbinden versehene

Modification des Eschenholzes , die, als Werkholz

verwendet, jedenfalls schöner ist und geflammt er-

scheinen nmss , den Tischlern bekannt; es sollen

namentlich Gartenexemplare dieselbe liefern. Doch

das Holz eines im hiesigen botanischen Garten ge-

schnittenen Astes zeigt den gewöhnlichen Bau.

Bei den eben beschriebenen beiden Modifikatio-

nen sind die Gefässe des Frühlingsholzes sehr zahl-

reich ; eine davon abweichende Abänderung beob-

achtete ich bei einem im Sumpfe (im Forstrevier

Wilkie bei Königsberg) gewachsenen, mageren

vierzehnjährigen Exemplare , dessen Stamm nur

15'" nl im Durchmesser mass. Die Frühlingsschicht

ist bedeutend schmaler, als sonst, die Gefässe,

die darin gewöhnlich in doppelter Lage vorkommen,

finden sich hier nur in einfacher Lage und fehlen

schon in den iunern Jahrringen auf kleine Strecken

ganz. Noch auffallender bemerkt man dies in den

äussern , schmalen Jahrringen. Hier vermisst man
auf Strecken von l

lr,nl und darüber die grossen Ge-

fässe entweder ganz , oder statt derer finden sich

vereinzelt jene engen . dickwandigen , der Mittel-

schicht eigenen Gefässe vor. Hier sind auch die

Holzzellen meist nicht dünnwandiger als die nach-

folgenden , sondern zeigen gleiche Wandungsdicke.

Daraus kann mau folgern , dass an diesen gefäss-

freien oder nur enge Gefässe führenden Strecken

gerade die Frühlingsschicht fortgefallen ist , dass

also hier die Jahrringe unmittelbar mit der Som-
merschicht anfangen und , dass das Holz nur da

mit der Frühlingsschicht beginnt, wo die weiten

Gefässe vorhanden sind. An den Stellen , an de-

nen die Frühlingsschicht vorhanden ist, wo also

die weiten Gefässe zu finden sind , sind auch die

dazwischen befindliehen Libriformzellen dünnwan-
diger als in der darauf folgenden Mittelschicht. Der

vierzehnte Jahrring dieses Holzes ist nicht mehr

vollständig, sondern nur stellweise vorhanden:

diese Stucke bestehen aus Frühlingsholz und aus

den Herbstreihen. Ein anderer bemerkenswerther

Umstand ist der geringe Durchmesser der Gefässe.

Nach Mob.1 (bot. Zeitg. 1863. p. 269 u. 270) sind die

Gefässe der breiten Jahrringe bei der Esche enger,

als die der schmalen. Die Jahrringe dieses Holzes

sind nur sehr schmal , trotzdem sind die Gefässe

nicht weiter, sondern enger, als ich dies sonst

bemerkt habe. Im zwölften Jahrringe fand ich die

mittlere Weite der grossen Gefässe = 0,07 mul ,

also mehr als noch einmal so klein , als die klein-
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ste vou Mohl daför angeführte Zahl , nämlich

0,0756'", was fast 0,17 mm beträgt. Währeud also

nach Mohl die Gefässe in breiten Jahrringen enger

sind . als in schmalen , finden wir hier ein Holz

mit sehr schmalen Jahrringen, bei dem die Gefässe

mehr aU noch einmal so eng sind , wie die kleinste

von Mohl für die Gefässe breiter Jahrringe gefun-

dene Zahl. Die von Mohl angeführte Thatsache,

dass die Gefässe bei Eschen mit breiten Jahrringen

enger sind, als bei solchen mit engen schmalen

Jahrringen, erleidet damit eine wesentliche Be-

schränkung.

In manchen Fällen kann sogar derselbe Stamm

auf deu verschiedenen Seiten oder in verschiedener

Höhe derselben Achse auffallende Verschiedenheiten

in der Structur zeigen. Dergleichen habe ich bis-

her nur bei Sparmaunia africana beobachtet. Quer-

echuittc lassen nicht selten im iunern Theile des Holz-

Körpers abwechselnde Streifen von stärker verdick-

ten Zellen und von dünnwandigen, ungleich wei-

teren bemerken. Erstere Streifen , mit denen der

Holzring stets aufängt , vou häufigen Markstrahlen

durchsetzt, bestehen aus radial angeordneten, mas-

sig verdickten, einfach getüpfelten Libriformzel-

len . zwischen denen radial angeordnete Gefässe

sich befinden. Der darauf folgende Streifen wei-

ter dünnwandiger Zellen . besteht aus in radialer

Richtung mehr oder weniger beträchtlich gestreck-

ten Holzparcuchymzellen . welche zu derjenigen

Modifikation gehören . die ich unregelmässiges Holz-

pareuehym gsnaunt habe, weil hier die Anordnung

der einzelnen Zellen zu Fasern mehr oder weniger

verwischt ist. In dieser Schicht eingesprengt befin-

den sich, einzeln, oder zu zwei, oder zu wenigen, in

kurze ladiale Reihen geordnet, Gefässe Die dar-

auf folgende Schicht besteht wieder aus Libriform

mit darin eingesprengten Gelassen, neben denen

«ich einzelne Tracheidcn und gewöhnliches, gefa-

ncrics Holzpurcnchym befinden. Auf diese Schicht

folit wieder ein Streifen nnroji.lniässigcii Holzpar-

enehyran , worauf dann schlies-lich der Holzkör-

per nur aus Libriform, von srhinalcu . concentri-

schen Rinden gefaserten Holzparenchyms durch-

setzt, gebildet u ird . worin Gel'äss <• . begleitet von

Tracheidcn und Hol/.parcnohyni eingesprengt liegen.

Die breiten Binden unregelmäßigen UolzpBreil-

chym* , die dem Holze der Sparmannia africana

eine «o auffeilende Beschaffenheit verleihen, fehlen

auf manchen Selten denselben Astes , ;nil welcher

Seile dann der Heizkörper eine gerlngefe Dicke

zeigt, aus, oder sie fehlen an manchen Meilen

denselben Ante» aul allen Balten vollständig , und

dai Holz keatebl blo»s aus Librifurm und den das-

selbe begleitenden Zellen.

Endlich entstehen Verschiedenheiten bei den

auf einander folgenden Jahrringen oder bei ver-

schiedenen Seiten desselben Jahrringes dadurch,

dass die Libriformzellen, statt der gewöhnlichen,

verholzten , seeundären Verdickung , die gallert-

artige , bedeutend stärkere , sich mit Jod violett-

färhende führen. Dadurch wird nicht nur das Aus-

sehen verändert , sondern unzweifelhaft auch das

physikalische Verhalten.

iBescfiluss folgt.)

Literatur.
Sulla Vegetazione e sul Clima dell' Isola di La-

croma in Dalmazia. Osservazioni del Prof.

Roberto de Visiaui, Trieste. Stab Libr.

Lit. Mus. e belle Arti d. C. Coen ed. 1863.

18 S. u. 1 color. Karte.

Der nm die Flora von Dalmatien so verdiente

Prof. de Visiai!) gieht iu dieser kleinen Schrift Nach-

richten über eine kleine Insel (unter 42°37'10'"N.

Br. uud 15°46'0'" Oestl. L. v. Paris), welche, durch

einen Meeresarni von 650 bis 900 Meter vom Fest-

lande getrennt, südlich von Ragusa in so glücklicher

Lage sich befindet, dass sich auf derselben eine

Menge Pflanzen im Freien kultiviren lassen, welche

bei uns des Schutzes von Gewächshäusern nicht ent-

behren können. Es hat diese Insel eine Länge von

fast 1500 Meter, an dem westlichen Ende wenig
über 500 Meter Breite, liegt ungefähr parallel der

Küste, hat im Nordwesten eine Erhebung von 86 Met.,

welche durch das Königs Fort gekrönt ist, und ein

ehemaliges Benedictiner Kloster, jetzt im Besitze

des Erzherzogs Ferdinand Maximilian von Ocster-

reich. Die Insel bestellt aus Numulitcn Kalk, des-

sen Felsen besonders an den Küsten sichtbar sind,

und ist von einer fruchtbaren nicht schweren Erd-

masse bedeckt, in welcher die Pflanzen gern wach-

sen. Durch die fast gleiche, nur selten bis zu

+ 26—27°R. sich steigernde Wärme und im Früh-

jahr durch die nur für wenige Taue bis auf Null

Oder gar «ölten noch etwas tiefer herabsinkende

Kälte vereinigt sich nicht allein in ihren wilden

Pflanzen die südliche und Östliche Vegetation dieser

Breitengrade, sondern wird auch die Anzucht einer

grossen Zahl aus würnieren Gegenden abstammen-

der Gewächse im freien Laude ermöglicht, wie dies

die daselbst ausgeführten Anlagen nach den Ver-

zeichnissen, welche der Verf. initlhcilt, erweisen

Doch glebl es einige schädliche Einwirkungen, na-

mentlich Ostwinde, die Im Winter durch ihre lief-



400

tigkeit die Bäume entblättern oder aus dem Meere

Wasser über die Pflanzen schütten, dann die Süd-

und Südwestwinde, welche, durch nichts verhindert,

au die Felsen der Insel anprallen und das salzige

fein zertheilte Wasser über die Pflanzen spritzen,

deren zarte und jugendliche Blätter verderben, wo-

gegen nur Schutzpflanzuogen von Fichteu , oder

Mauern, zu schützen vermögen. Dann schadet vie-

len Pflanzen die nach langer Hitze anhaltende Trok-

kenheit und die auf diese gewöhnlich folgenden lan-

gen und übermässigen Regengüsse, welche weichere

Gewächse oder fleischige Wurzeln zum Faulen brin-

gen. Am Schlüsse giebt der Verf. noch ein Ver-

zeichniss von einer Menge Pflanzen , welche er im

April 1863 ohne einen Schutz auf der Insel über-

wintert fand. Es sind darunter Araucaria excelsa

und Cunninyhami, Cycas revoluta , Dammara au-

stralis, Dracaena nigra und nutans, Ficus elastica

u. a., Geonoma multifiora, Musa sapientum und

zebrina, verschiedene Cacteen, Pelargonien, Stre-

litzieu, verschiedene Fettpflanzen u. a. m. , so dass

man sieht, dass liier eine Menge von Pflanzen im

Freien gezogen gedeiheu, welche an anderen Orten

unter gleicher Breite nicht so gut fortkommen.

,S — l.

Sammln»gen

.

Schöne und instructive Pflanzen aus Südtirol

und Kärnten , reich aufgelegt, werden von dem Un-

terzeichneten verkauft die Ceuturie nach Auswahl

des Käufers zu 3 Thlr. pr. Ct.

Rupert Huter, Ober Iiienz, Tirol.

Personal - Hüachricht.

Franz Adolf Lang, Mag. d. Pharm., corresp. Mit-

glied d. ungar. Akademie u. vieler gelehrten Gesell-

schaften Mitglied, verschied am 33. Nov. d. J., 69 Jahre

alt, zu Neutra. Im J. 1822 gab er eineEnumeratio der

ungarischen Pfl. heraus. In der Sylloge der Regens-

burger bot. Gesellschaft und in der Flora derselben

{1827. I- <*. Beil.) finden sich kritische Bemerkungen

zu den Pflanzen aus Ungarn und Odessa. Im Ver-

ein mit dem Neutraer Physikus Dr. Nagy versuchte

er im J. 1856 die Herausgabe einer ungarischen na-

turwissenschaftlichen Zeitung unter dem Titel „Na-

turfreund der Ungarn" ; ein Unternehmen , welches

vollkommen missglückte und den Herausgebern ei-

nen Verlust von mehreren Tausend Gulden verur-
sachte. Durch die Verbreitung ungarischer Pflanzen
hat sich aber Lang manches Verdienst erworben.
Die von Endlicher aufgestellte Amaranteen-Gattung
Langia QCelosia glauca Wendl.) musste anfHermb-
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IV. Veber die Zusammensetzung des Holzkörpers

aus den Elementarorganen.

Die vom mir unterschiedenen Elenientarorgane

sind auf verschiedene Weise zum Holzkorper com-

biuirt. lndess , obwohl hei sechs Elementen schon

zahlreiche Verbindungen möglich sind, so ist doch

die Zahl der vorhandenen verhältnissmässig be-

schränkt.

Im Nachfolgenden werde ich die beobachteten

Fälle zunächst nach den Systemen, und dann nach

den Elcmciilaroiganen ordnen. Man gewinnt sehr

an L'ebersicht, wenn man die einzelnen Organe mit

Buchstaben bezeichnet, ich will deshalb hier die in

meinen Manuscriptcn gebrauchten Zeichen anführen:

Holzparenchym = hp; Ersatzfasern = r; einfache
[

Librifurmzellen s= (: gefächerte l.ibriformzellcn =
Im; Trachcidcn = t; Gcfässc = 6.

a. Dfti BMc i
»- - 1 <-ii t bloss aus den Elementen

de.« Iracbealen Systems.

1. Dm Hots besieht Mos* aus Trachcidcn. t.

1. Drtmi/t M'inleri.

2. Tum. bateata Nach Schacht (der Baum,

zweite Aufl. p. 191 u. 357) sollen hier auch llolz-

parrnf h\ inzelli-n ( .. II ir/./> ll.ii" ; vih 1-. <>m mr-ii . Ich

habe darnach vergeblieh geeuobt. Hurtig hat sie auch

,, .„. \, uerlli b (Bot. Ztg. 1863. p. 2'JI)

bat Bartig bei dei Elbe «welerlel irten rou H»iz-

zrii (eben, nlnllob aolobe mit einfacher, und

solche mit behöfter Tüpfelung. neide führen aber,

wie sich aus Fig. 4. Tab. XI. ergiebt, Spiralen. Diese

Angaben stehen nicht allein mit meinen , sondern

auch mit Hartig's eigenen Angaben, wonach die ein-

fach getüpfelten Holzzellen nie eine spiralige Ver-

dickung (wovon zu unterscheiden die Streifung) zei-

gen, in Widerspruch. Vergebens sieht man sich

auch auf der von Hartig mitgctheilten Abbildung Fig.

4. Tab. XI. nach den einfachen Tüpfeln um, die dort

als einfach-getüpfelt angegebenen zeigen gar keine

Tüpfelung. Vergebens habe ich die zahlreichen ra-

dialen und tangentialen Längsschnitte meiner ana-

tomischen Sammlung auf diese einfachen Tüpfel un-

tersucht; dergleichen war nirgend vorhanden. Häu-

fig fehlen den Tracheiden von Taxus auf weite

Strecken die Tüpfel und solche Theile hat denn auch

Hartig gesehen und gezeichnet ; keineswegs sind

aber diese Tracheiden deshalb als einfach-getüpfelte

zu bezeichnen. Auch kann durch die Art des Schnit-

tes eine Täuschung entstehen. Geht nämlich die

SchuittOäche mitten durch die Verdickung der Obern

oder untern (in Bezug auf den Beobachter) Wan-
dung, sind also durch den Schnitt die Theile der

Tüpfel, welche den Hof enthalten, furtgenoinmen,

SO wird man, weil man nur die Tüpfclkanälc sieht,

einfache Tüpfel vor sich zu haben glauben. Elu ge-

sihii kter Beobachtet freilich vermeidet derartige Irr-

thiim'T.

II. Das Holz besieht aus den Elementen des par-

cnchyinalischeii und des trachealrn Systeme.

II. Das llnlz besteht aus Hulzparenchym und

Tracheiden. hp-\-t.

3. Taxodium distiilium. Falls es gestal-

tet ist, die die llarzgange auskleidenden Zellen für

HolzpareilchyiU zu hallen, so gehören hierher auch

51 U)
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4. Pinus silvestris.

5. Picea vulgaris.

III. Das Holz besteht aus Holzparenchym, Tra-

chei'den und Gefässen. /t/j+ (t+ G).

Die Traclieiden bilden die Grundmasse und ge-

hören zu der faserartigen Modifikation. Die Ge-

lasse sind einerlei Art und nehmen nach aussen an

Weite und Zahl ab.

a. Perforation der Gefässe leiterförmig.

«. Gefässe und Traclieiden mit Spiralen.

6. Hex Aquifolium.

7. Viburnum Lantana.

ß. Gefässe mit Spiralen, Traclieiden ohne

Spiralen.
8. Utaphylea pinnata.

y. Gefässe ohne Spiralen , Traclieiden mit

Spiralen.
9. Philadelphus coronarius.

ö. Gefässe und Traclieiden ohne Spiralen.

10. Cornus sanguinea.

11. Buxus sempervirens.

12. Halesia tetraptera.

13. Prinos lucida.

14. Liquidambar styraeißua.

15. Cunonia capensis.

16. Viburnum Opulus.

17. Hamamelis virginica.

b. Perforation der Gefässe leiterförmig oder

einfach. ,

18. Fagus silvatica. Gefässe und Tra-

clieiden ohne Spiralen.

c. Perforation der Gefässe einfach Ceinfache

Löcher).

«. Gefässe und Traclieiden mit Spiralen.

19. Symphoricarpus racemosa.

20. Lonicera tatarica.

21. Crataegus monogyna.

22. Bosa canina, Perforation in selte-

nen Fällen leiterförmig.

ß. Gefässe mit Traclieiden ohne Spiralen.

23. Myrtus communis; die den Gefäs-

sen ähnlichsten Traclieiden zeigen auch Spiralen.

24. Pirus communis.

25. Sorbits Aucuparia.

y. Gefässe und Traclieiden ohne Spiralen.

26. Spiraea opulifolia. Perforation in

seltenen Fällen leiterförmig.

Anhang.
27. Passiflora alata.

28. P. suberosa. Von beiden habe ich

nur einjähriges Material untersuchen können.

IV. Das Holz besteht aus Ersatzzellen , Tra-

clieiden und Gefässen. r-f- (t+ G).

29. Porliera hygrometrica. Die Tra-

clieiden gehören hier, wie bei der vorigen Abthei-

lung zur faserartigen Modifikation.

V. Das Holz besteht aus Holzparenchym, Er-
satzzellen, Trachei'den und Gefässen O'P + »") +
(t+ G).

a. Gefässe und Traclieiden mit Spiralen ver-

sehen.

30. Jasminum revolutum.

31. Kerria japonica.

b. Gefässe und die den Gefässen ähnlichsten

Trachei'den mit schwacher rechtsläufiger spiraliger

Verdickung; die übrigen faserartigen und verdick-

ten Trachei'den ohne Spiralen.

«. Gefässe vom Holzparenchym , das in

coucentrische Binden angeordnet ist, abhängig.

32. Casuarina equisetifolia.

33. C. torulosa.

ß. Gefässe vom Holzparenchym, das zwi-

schen den Trachei'den vorkommt, unabhängig.

34. Elaeagnus urgente«.

35. Rippophae rhamnoides.

36. Sbepherdia canadensis.

c. Gefässe und Trachei'den ohne Spiralen.

a. Es lassen sich zwei Arten von Gefäs-

sen, grosse und kleine unterscheiden.

aa. Grosse Gefässe im Frühlingsholze,

die kleinen im äussern Theile der Jahrringe.

37. Aristolochia Sipho.

ßß. Grosse Gefässe in allen Schichten des

Jahrringes, nach aussen etwas enger werdend, ein-

zeln oder in unregelmässigen Querbinden oder klei-

nen Gruppen; die kleinen Gefässe vorzugsweise in

der äussersten Schicht, einzeln oder in kleinen Grup-

pen, aber auch im mittlem und innern Theile ver-

einzelt vorkommend.

38. Menispermum canadense.

ß. Sämmtliche Gefässe sind einerlei Art.

cta. Die Gefässe in regelmässigen , mit

Trachei'den abwechselnden, concentrischen Binden.

39. Vaccinium uliginosum.

ßß. Gefässe nnregelmässig zerstreut, am
häufigsten im Frühlingsholze, nach aussen an Häu-

figkeit und Weite allmahlig abnehmend.

40. Potentilla fruticosa.

C. Das Holz besteht aus den Elementen des bast-

artigen und trachealen Systems.

VI. Das Holz besteht aus einfachen Libriform-

zellen , Trachei'den und Gefässen. I+ (t + G).

Die Grundmasse wird aus einfach getüpfeltem,

stärkeführendem Libriform gebildet ; darin liegen Ge-

fässgruppen begleitet von der gefässartigen Modi-

fikation der Trachei'den.
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41. Berberis vulgaris.

42. Mahonia Aquifolium.

D. Das Holz besteht aus den Elementen des nar-

encliyniatischen, bastartigen und trachealen Systems.

Hierher gehört die Mehrzahl der Laubhölzer.

VII. l>as Holz besteht aus Holzparenchym,

einfachen Libriformzellen und Gefässen. hp-\-l-\-G.

43. Avicennia si>ec. Auf den cigen-

thümlichen Bau der Querwand der Gefässe (bot.

Ztg. 1863. p. 123) hat mich, was ich anzugeben

vergessen, Hr. Prof. Cispary, der mir das Holz

mittheilte, aufmerksam gemacht. Schacht (de ma-

culis in plantarom vasis p. 9) hat übrigens diese

Eigentümlichkeit bereits erwähnt.

44. Cheiranthus Cheiri.

45. liegonia muricata.

VIII. Das Holz besteht aus Ersatzzellen, ein-

fachen Libriformzellen und Gefässen. r + l + G.

46. Viscum album. Die bastartigeu,

einfach getüpfelten Holzzellen von Viscum sind nicht

zuerst vonDecaisne, wie ich früher (Stärke führende

Zellen, in Linnaea XXIX. p. 164) angab und wie

DeClisne selbst glaubte, entdeckt, sondern bereits

von Hohl (Ceber die Poren des Pflanzenzellgewe-

hes 1828. p. 22) beobachtet. Die Gefässe dieser

Pflanze, deren Entdeckung ich mir selbst zuschrieb,

da sie von neuem Schriftstellern als Holzparencbym

beschrieben waren . hat dagegen bereits TreviramiS

(Physiol. d. Gew. I. p. 225) angegeben.

IX. Das Holz besteht aus Holzparencbym, Er-

satzzellen, einfachen Libriformzellen und Gelassen '

(Ap-f r)+/ + G.

a. Die Grundniasse des Holzes besteht aus

Libriform.

o. Gefässe zweierlei Art, weite im Früh-

lingsholze, enge im übrigen Theile, beide nur ge-

tüpfelt.

47. Fraxinus excelsior.

48. Ornus europaea.

49. Zantkozylon fraxineum.

ß. Gefässe einerlei Art, unrcgclmässig zer-

streut.

aa. Dai Libriform wird von concentri-

»chen Bolzparenchymstrelfen durchsetzt.

50. Citrus medica.

51. Ilihlscus /los« sinensis.

ßß. Du Holzparenchym findet »Ich ver-

einzelt im I.ibriform.

62. i'intanus occidentalU.

b. Die Brandmutt des Bolzet besieht aus

HolzparencbjiB - und Ersaizzellsn, worin kleine

0rO|
i
"ii vmi Libriform und GciäitMC eingesprengt

llBd.

u. Das Holz ist durch den ganzen Jahr-
ring gleichförmig gebaut.

53. Cheirostemon p)atanoides

.

ß. Die Jahrringe bestehen aus zwei Schich-

ten , einer inneru. die fast nur von weiten Holz-
parencbym- und Ersatzzellen gebildet wird, mit

sehr spärlichen Gefässen und ebenso spärlichen Li-

briformgruppen , und einer äussern , die aus ver-
schmälertem Holzparenchym nebst Ersatzellen be-
steht, worin zahlreichere Gefässe und Librlförm-

gruppeu eingesprengt liegen.

54. Bombax Ceiba. Das häufigere

Vorkommen von Gefässen im äussern Theile des
Holzes ist sehr auffallend nnd von mir sonst noch
nicht beobachtet.

X. Das Holz besteht aus Holzparenchym, ein-

fachem Libriform , Trachei'den und Gefässen. bp-\-

l+Qt+ G).

a. Tupfelung des Libriform einfach.

«. Trachei'den nur im Herbstholze.

Die Perforation der Gefässe ist bei den hierher

gehörigen Pflanzen einfach.

««. In den Gefässen finden sich keine

Spiralen.

55. Sambucus racemosa.
56. S. nigra.

ßß. In den Gefässen finden sich Spiralen.

57. Acer platanotdes.

58. A. Pseudo-Platanus.

59. A. campestre.

ß. Trachei'den finden sich in allen Theilen

des Holzkörpers.

««. Die Tracheideu unterscheiden sich

von den Gefässen nur durch den Mangel der Per-

foration und geringere Weite ; sie finden sich des-

halb nur neben den Gefässen.

-j- Die Gefässe liegen einzeln oder in

kurzen radialen Reihen.

60. Sparmannia africana.

ff Die Gefässe liegen gruppenweise.

* Gefässe sämmtlich mit Spiralen

verschen.

Spiralen.

61. Rhitmntts catharlica.

62. Ceanothus pallidus.

** Grosse Gefässe ohne, kleine mit

63. Cali/citnttius ßoridus.

ßß. Die Tracheideu sind fascrarlig und

stark verdickt; im Äussern Theile der Jahrringe

bilden sie eine selhstständigc Schicht, im Innern,

wo sich I.Uniform als GriindinuHsc (ludet, kommen
sie neben den Gefässen vor.

61. Ililies rubrum.

65. n. nlgrutn.
51 (n) *
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I). TüpfeUiDg des Libriform behöft.

a. Gefässe zweierlei Art.

au. Es lassen sich grosse und kleine Ge-

fässe unterscheiden; beide sind nur getüpfelt. Die

grossen finden sich im E'rühlingsringe , die kleinen

dagegen sind mehr oder weniger deutlich in radial

geordnete Streifen von faserartigen Tracheiden ein-

gesprengt, welche, von dem Frühlingsringe entsprin-

gend , nach aussen durch die aus Libriform beste-

hende Grundmasse verlaufen.

-J-
Dielnterfascicularstrahlen siud mehr-

reihig.

66. Quercus peduneulata. Die

zwei Arten von Holzkellen des Eichenholzes hat

nicht zuerst Hartig gesehen , sondern bereits Kob.1

(Ueber die Poren d. Pflanzenzellgewebes p. 23).

Die erste Entdeckung der zweierlei Arten von Holz-

zellen ist also Kohl zuzuschreiben.

f-j- Die Interfascicularstrahlen sind ein-

reihig.

67. Castanea vesca.

ßß. Die grossen Gefässe sind durch den

Jahrring zerstreut, die kleinen finden sich gruppen-

weise in dem Herbstholze.

-j- Perforation der Gefässe mittelst läng-

licher Löcher. Die grossen Gefässe sind da, wo
sie an Libriform angrenzen, mit rechfsläufigen Spi-

ralen und seltenen winzigen Tüpfeln, wie sie dem
Libriform zukommen, versehen. Da wo sie an ein-

ander angrenzen , zeigen sie behöfte Tüpfel ohne

Spiralen. Die kleinen Gefässe zeigen reichliche

Tüpfel und Spiralen.

68. Carpinus Betullis.

69. Ostrya virginica.

yf Perforation der Gefässe leiterför-

mig. Die grossen Gefässe wie bei C'arpinus , doch

fehlt zuweilen die Spirale. Die kleinen Gefässe

nur getüpfelt, ohne Spiralen.

70. Corylus Avellana.

ß. Gefässe einerlei Art.

««. Die Gefässe haben eine scharf ge-

sonderte Lagerung, sie finden sich nämlich bloss in

radialen Streifen faserartiger Tracheiden einge-

sprengt, während der übrige Theil des Holzes aus

Libriform besteht.

71. Quercus Hex. Diese Art weicht

von Quercus peduneulata wesentlich durch den

Mangel der grossen Gefässe im Frühlingsholze ab.

Untersucht man die Ouerüäche mit der Lupe, so

sieht man, dass die dunklere Grundmasse in radia-

ler Richtung vom Marke zur Kinde von helleren, an

den Rändern etwas zackigen Streifen durchsetzt

wird. Nicht alle Streifen reichen bis zum Marke,

manche hören schon im äussern oder mittlem Theile

auf. Manche dieser Streifen gabeln sich nach aus-

sen. In denselben befinden sich nun die Gefässe

einzeln und zerstreut. Die Streifen bestehen aus

verdickten, faserartigen, reichlich getüpfelten Tra-

cheiden, sie werden von einreihigen tangentialen

Holzparenchymbiuden durchsetzt. Die Grundmasse
des Holzes besteht aus stark verdicktem behöft-ge-

tüpfeltem Libriform , welches gleichfalls von häufi-

gen tangentialen Holzparenchymbiuden durchsetzt

ist. Die Tracheidstreifen werden von spärlichen

einreihigen, die Grundmasse dagegen von sehr zahl-

reichen 1—3 reihigen Parenchymstrahlen durchsetzt.

Die Jahresgrenze markirt sich nur unter dem Mi-

kroskop durch Verschmälerung der Herbstzellen,

welche stärker bei den Tracheiden als bei dem Li-

briform ist. Mit blossen Augen oder mit der Lupe

sieht man nichts von Jahrringen. Die grossen Mark-
strahlen fehlen gleichfalls.

ßß. Die Gefässe zeigen keine scharf ge-

sonderte Lagerung, sondern finden sich in allen

Theilen der Jahrringe zerstreut.

-j- In den Gefässen finden sich Spira-

len. Die Tracheiden finden sich bei den hierher ge-

hörigen Amygdaleen neben den Gefässen und un-

terscheiden sich , wenn sie an dieselben angrenzen,

nur durch den Maugel der Perforation von densel-

ben ; je weiter sie von denselben entfernt sind, de-

sto faserartiger und dickwandiger werden sie, so

dass man sie bei manchen Arten nur schwer von

den gleichfalls behöft - getüpfelten Libriformzellen

unterscheiden kann.

72. Prunus Laurocerasus.

73. P. domestica.

74. P. avium.

75. P. sjiinosa.

76. Amygdalus communis.

77. A. nana.

-j--{- Gefässe ohne Spiralen.

* Die Tracheiden sind den Libriform-

zellen sehr ähnlich.

78. Melaleuca imhricata.

79. Callintemon lanuginosus.

80. Tiistania neriifolia.

81. Eucalyptus cordata.

** Die Tracheiden sind den Gefäs-

sen sehr ähnlich und finden sich nur in deren un-

mittelbarer Nähe. Das Libriform ist behöft-, manch-

mal aber auch nur einfach-getüpfelt.

82. Jatro/iha Manihot.

XI. Das Holz besteht aus Ersatzzellen, einfa-

chem Libriform, Tracheiden und Gefässen. r-\-l-\-

tt+ G).
83. Caragana arborescens.
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XII. Das Holz besteht aas Ho'zparenchym, Er-

satzzelleu. einfachem Libriform, Tracheiden und Ge-

fässeu Cty+ »0+ J + (t + G).

Diese Abtheiluug ist von allen am reichlichsten

bedacht , ausser zahlreichen Lanbhölzern gehört

hierlier auch Ephedra.

A. Gefässe einerlei Art, weder durch Verdickuug

noch Form von einander wesentlich verschieden.

I. Tracheiden in ihrer Lage von den Gefässen

abhängig und nur als eine Modifikation derselben

erscheinend.

1. Tracheiden und Ersatzzellen nur in der

änssersten Herbstgrenze.

a. Tüpfeluug des Libriform* einfach.

«. Die Gefässe ohne Ordnung einzeln

durch den Jahrring zerstreut.

84. Laurus Camphora.

85. L. 7iobilis.

ß. Gefässe häufiger und grösser im Früh-

lingsholze.

aa. In den Gefässen keine Spiralen.

86. Populus pyramidalis.

87. P. tremula.

88. Salix acutifolia.

89. 8. hippophaaefolia.

ßß. Gefässe da , wo sie an Libriform

angrenzen, mit Spiralen versehen, sonst aber nicht.

90. Rhamnus Franyula.

91. Aesculus Bippoc/tstanum.

b. Tüpfelung des Libriforms behöft.

a. Holparciichym nur in der änssersten

Herbstgrenze.
92. Liriodendron tulipiferum.

93. Magnotia Iri/ietala.

9-1. Hl. acuminata.

ß. Holzparencbym in sämmtlicben Schich-

ten des Jahrringes.

an. Der Jahrring besteht aus zwei

deutlich geschiedenen Schichten, einer innern dunk-

lem, in der sich das Holzpareurhym nur neben Ge-

fässen , und ein in heuern, in der sich das

Holzparenchym sowohl neben den Gefässen. als um-ii

<chcn dem Lfbriform findet.

95. Dio$pyros virginiana.

ßß. Das llolzparc.iif.hyin findet sich in

tiamtllchen Bcbichteu det Jahrringes sowohl neben
i.

• ii ii- EwJach.cn den liibrlformzellen.

•f Die ' Uhren keine Spirale.

* Perforation der Gefässe Icilcr-

fOrmlg.
jo. Atnus glutinota.

i7 Oetula alba.

** Perforation der Gefässe einfach

(d. h. ein rundl. Loch).

98. Juglans regia.

99. J. cinerea.

100. Pterocarya cnucasica.

-j--j- Die Gefässe enthalten Spiralen.

Perforation einfach.

* Die Gefässe zeigen dort, wo sie

an Libriform angrenzen, zuweilen eine Spur von

spiraliger Verdickung.

101. Nerium Oleander.

** Die Gefässe sind überall mit

scharf ausgeprägten Spiralen versehen.

103. Tilia ulmifolia.

2. Trachei'den und Ersatzzellen in allen Thei-

len des Holzkörpers.

a. Gefässe ziemlich gleichförmig durch den

Holzkörper zerstreut.

«. Holzparencbym und Ersatzfasern nur

paratracheal.

aa. Die Gefässe liegen ineist einzeln.

103. Bermannia scabra.

ßß. Die Gefässe liegen einzeln oder

häufig zu 2 oder mehreren in kleineu Gruppen.

-j- Markstrahlen einreihig (oder in

der Mitte zweireihig).

104. Acacia Sophora.

105. .4. floribunda.

ff Markstrableu stets mehrreihig.

* Gefässe mit Spiralen.

100. Artemisia Abrotanum.
## Gefässe ohne Spiralen.

107. Knckea media.

ß. Holzparenchym und Ersatzfasern nicht

allein paratracheal, sondern auoh metatracheal in

concentrischeu Binden.

108. Hakea suaveolens.

109. Cordia pallida.

b. Gefässe nicht gleichförmig verbreitet,

o. Gefässe in radialen Streifen, mit de-

nen gcfässlosc oder nur wenige Gefässe führende

Streifen abwechseln.

110. Velargonium roseum.

ß. Gefässe bemerkenswert!! häufiger im

Frühlingsholze.

111. Pulerium caudutiim.

112. Verbena maritima.

II. Tracheiden zur faserfürniigcn Mudilicutinu

gehörig, beträchtlich verdickt, unabhängig von den

l.el.iHsell.

1. Hie Tracheiden bilden überall die Grund-

|

inassc des Holzes, ihnen sind, häufiger im innern

alx im äussern Thcile der Jahrringe, einfach -KC-
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tüpfelte, körnigen Inhalt führende Libriformzellen

beigesellt.

113. Ephedra monostachya. Holz-

parenchym und Ersatzzellen neben den Gefässen.

Ephedra unterscheidet sich mithin von den Conife-

reii nicht allein durch das Vorkommen von Gefäs-

sen, was bei der Verwandtschaft zwischen Tra-

cheiden und Gefässen weniger auffallend ist, son-

dern auch durch das Vorhandensein einfach getüpfel-

ter, Inhalt führender Libriforrazellen. Sie verhält

sich mithin, was den Holzbau anbetrifft, so wie die

Mehrzahl der Laubhölzer.

2. Die Tracheiden bilden nur im äussern Theile

der Jahrringe die Grundmasse, im innern Theile

wird diese von einfach getüpfeltem Libriform gebil-

det, liier finden sich die Tracheiden nur neben den

Gefässen.
114. Ligustrum vulgare.

115. Syringa vulgaris.

116. S. Josikaea.

B. Gefässe zweierlei Art.

I. Die grossen Gefässe bilden im Frühlings-

bolze einen Bing, die kleinen finden sich im übri-

gen Theile des Jahrringes einzeln oder in Gruppen.

1. Die Gefässe des Frühlingsholzes unter-

scheiden sich von den übrigen nur durch ihre be-

deutendere Grösse.

a. Libriform beböft-getüpfelt.

117. Periploca graeca.

b. Libriform einfach-getüpfelt.

«. Markstrahlen meist einreihig.

118. Amorpha fruticosa.

ß. Markstrahlen meist dreireihig.

119. Sophora japonica.

y. Markstrahlen zuletzt vielreihig.

120. Tamarix gallica.

2. Die grossen Gefässe getüpfelt, die klei-

nen getüpfelt und mit Spiralen versehen.

a. Gefässe in der Mittelschicht der Jahr-

ringe einzeln oder nur in kleinen Gruppen.

121. Catalpa syringaefolia.

122. Paulownia imperialis.

123. Morus alba.

124. Broussonetia papyrifera.

125. Ailantus glandulosa.

126. Rhus typhina.

127. Robinia Pseud-Acacia.

128. Gymnocladus canadensis.

129. Virgilia lutea.

130. Gleditschia triacanthos.

b. Gefässe in kleinem oder grössern Grup-

pen, seltner einzeln.

a. Die Markstrahlen einreihig.

131. Solanum Dulcamara.

132. Lycium barbarum.

133. Daphne Mezereum.

ß. Markstrahlen 1 — 2— mehrreihig.

134. lllmus campestris.

135. Celtis australis.

136. Spartium scoparium.

y. Markstrahlen stets mehrreihig.

137. Clematis Vitalba.

II. Die grossen und kleinen Gefässe bilden,

von Tracheiden und den Elementen des parenehyma-

tischen Systems begleitet, Bündel, welche durch die

ganze, aus Libriform bestehende Grundmasse zer-

streut sind.

1. Libriform einfach getüpfelt.

138. Edwardsia grandiflora.

139. Vlex europaeus.

2. Libriform behöft-getüpfelt.

140. Rosmarinus ofßcinalis.

XIII. Das Holz besteht aus Holzparenchym,

einfachen und gefächerten Libriforuizellen und Ge-
fässen. hp+ (.l+ llm~) + G.

141. Coleus Macraei.

142. Eugenia australis.

143. Hydrangea hortensis.

XIV. Das Holz besteht aus Holzparenchym und

Ersatzfasern , ungefächerten und gefächerten Libri-

formzellen und Gefässen {hp+ r) -f- fj + l\m) -f- G.

144. Ficus rubiginosa. Tracheiden

dürften hier wohl auch, wie bei Ficus Syco?norus

vorkommen, doch habe ich darnach bisher vergeb-

lich gesucht.

145. Olea europaea.

XV. Das Holz besteht aus Holzparenchym,

einfachen und gefächerten Libriforrazellen, Trachei-

den und Gefässen. hp -)- fj + J/»i) + f_t+ G).

1. Gefässe einerlei Art.

a. Tracheiden in ihrer Stellung von den

Gefässen, als deren imperforirte Modification sie er-

scheinen, abhängig.

a. Gefässe ohne Spiralen.

au. Gefässe einzeln oder in kurzen,

aus zwei-oder wenigen bestehenden radialen Reihen.

146. Punica Granatum.

ßß. Gefässe einzeln oder in radialen

Reihen , oder in kleinen Gruppen.

147. Fuchsin globosa.

yy. Gefässe seltener einzeln, meist in

radialen Reihen.

148. Justicia carnea.

Sä. Gefässe , von Holzparenchym und

Tracheiden begleitet , in concentrischen Binden.

149. Hedera Helix.
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ß. Gefässe mit Spiralen.

150. Pittosporum Tobira.

b. Tracliei'den zur faserartigen Modification

gehörig, im äussern Tlieile der Jahrringe unabhän-

gig von den Gelassen als selbststfuidige Schicht auf-

tretend.

c. Gefässe ohne Spiralen.

15!. Spiraea chttmaedryfolia.

152. Rubus idttetts.

ß. Gefässe und Trachcideu mit Spiralen,

ca. Markstrahlen einreihig, selten steil-

weise durch Verdoppelung einer Reihe zweireihig.

153. Eronymus latifolius.

154. E. europaeus.

155. E. verrucosus.

ßß. Markstrahlen zweierlei Art, grosse

und kleine, erstere bestehen aus 3—6 Reihen wei-

ter Zellen und aus zahlreichen Stockwerken ; letz-

tere bestehen aus einer, selten durch Verdoppelung

in der Mitte aos zwei Reihen ungleich engerer, aber

beträchtlich höherer Zellen.

156. Aucuba japouica.

2. Gefässe zweierlei Art.

a. Die Tracliei'den gehören zur faserarti-

gen Modification, und bilden im äussern Theile der

Jahrringe vorzugsweise die Grundmasse.

157. Cetastrus scandens.

b. Die Trachelden sind nur eine imperfo-

rirte Modification der kleinen Gefässe.

158. Vitis vinifera.

XVI. Das Uolz besteht aus Ersatzzellen , ge-

fächertem und einfachem Libriform , Tracliei'den und

Gefässen. r+ (f + ///«) + (< + G).

15'j. Spiraea salicifolia.

XVII. Das Holz besteht aus Holzparcnchym

und Ersatzfascm, eofachem und gefächertem Libri-

form, Tracliei'den und Gelassen (''/' + r) -\- (7 + ' '"I

-rit+.G).

1. Die Zellen des parenchymatisclien Systems

finden »ich nur paratrachcal.

a. Gefäase einerlei Art.

160. Ceratonia Siligua,

b. GeGUee zweierlei Art.

161. Ittühlenbeckia complexa.

162. Piynonia capreoluta.

2. I ii rr Zellen des parenrln m:itisehen Systems

finden licJi paratracheal und mctatracheal.

a. Metelraoheale Holzpareucbym- und i.r-

I Ich bilden du IfrAhliiigehoiZi Der Qbrige

Tbeü den Hobsei i Mtchl ajia den Elementen dea

l.il.riform :ili Gniiidin:i«i>e , worin mala! einzelne

uro«"' '• zuweilen auch Brunnen kleiner Uc-

fä»»e eingeepreogl •> lud . ralcMIck umgeben von den

Zellen des parenchymatisclien Systems. Neben den

Gruppen kleiner Gefässe finden sich vereinzelte Tra-

cliei'den.

163. Tectonia yrandis. Aus dem
Vorhergehenden folgt, dass hier die Jahrringe Hin-

aus zwei Schichten bestehen.

b. Mctatrachealc Holzparenchym - und Er-

satzzelleu bilden Frühlings- und Hcrbstholz. In

der Mittelschicht findet sich Libriform als Grund-

masse.

164. Rhus Cotinus.

165. Ritus Toxicodendron. Gefächer-

tes Libriform ist spärlich, aber bestimmt vorhanden,

am häufigsten im äussern Theile der Mittelschicht.

c. Metatracheales Holzparenchym- und Er-

satzzellcn bilden , bei stärkerer Entwicklung der

Jahrringe, in jedem Jahrringe mehrere concentri-

sche Binden , welche mit Binden von einfachem und

gelächertem Libriform abwechseln.

166 Fiats Sycomorus.

Vergleichen wir nun nach der vorhergehenden

Uebersicht die Anatomie der Holzpflanzen mit der

systematischen Stellung derselben, so ergiebt sich

auch hier wie bei den morphologischen Merkmalen,

dass die anatomischen Merkmale einen relativen

Werth haben, bei manchen Gattungen constant,

in andern Fällen dagegen wesentlichen Schwankun-

gen unterworfen sind. Häufig zeigen nicht nur die

einzelnen Arten einer Gattung den gleichen Bau,

sondern auch die nahe stehenden Gattungen lassen

dieselbe allgemeine Structur erkennen, z. B. Bilagno-

lia und Liriodendron , Populus und Salix, Cory-

lus und Carpinus, Betula und Alnus , Ligustrum
und Syringa, Ornus und Fruxinus, ferner die Gat-

tungen der Pomaccen. Es kommen aber auch be-

merkenswerthe Abweichungen vor. Diese können

zweierlei Art sein : sie beziehen sich entweder bloss

auf die Stellung der Elementarorgane , oder auf die

Zahl der vorhandenen Orgaue. Im ersten Falle

können Verschiedenheiten entstehen, welche selbst

dem blossen oder nur mit der Lupe bewaffneten

Anco bemerkbar werden; ich erinnere an Quercus

pedunciUata und Q. Hex; in der Familie der l'a-

pllionnceen an Vlex einerseits, Rubinia anderer-

seits. Was die durch die Zahl der vorhandenen

Elcmentarorgane hervorgerufenen Verschiedenheiten

anbetrifft, so können diese mehrfacher Art sein.

Geringer erscheinen die Verschiedenheiten, wenn

bei gleichet Anordnung bei der einen Gattung pdqr

Alt dlll eine, bei der andern verwandten das an-

dere oder beide zu demselben Syalemc gehörigen

Organe vorkommen, «<> bei Caragana arboyescens

einerlei!* < wo bloss Ereatzzolleii, bei Ilohinia

Pseud-Acacia audoreraelUi wo beide Elemente des
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parenchymatischen Systems zu finden sind; so fer-

ner bei Rhus tuphina, wo bloss einfache Libriform-

zellen und andererseits bei Rhus Cotinus und R.

Toxicodendron , wo ausser diesen noch gefächerte

Libriformzellen vorkommen , so ferner bei Ficus

rubiginosa , wo bei gleicher Anordnung nur Ge-

fässe und andererseits bei Ficus Sycomorus , wo
Gefässe und Trachci'den vorkommen, so ferner bei

Spiraea salicifolia, wo bloss Ersatzzellen un&Spi-

raea chamaedryfolia, wo bloss Holzparenchjm vor-

kommt. Bedeutender weiden die Verschiedenheiten,

wenn in derselben Gattung Arten vorkommen, bei

denen einmal ganze Systeme fehlen, das andere

Mal vorkommen , so Spiraea opulifoliu ohne die

Zellen des bastartigen Systems und Spiraea sali-

cifolia und chamaedryfolia mit beiden Elementen

des bastartigen Systems. Aehnliches findet sich

manchmal auch in verwandten Gattungen , so bei

Fagus, wo die Zellen des bastartigen Systems feh-

len und bei Quercus und Castanea , wo sie vor-

kommen. Daraus folgt also, dass die von der Holz-

anatomie herzunehmenden Merkmale keinen absolu-

ten, sondern einen relativen Werth haben, eine Er-

scheinung, die uns nicht befremden kann, da wir

dasselbe bei sämmtlichen morphologischen Merkma-

len wiederfinden. So wird wohl die Holzanatomie,

wie die vergleichende Anatomie überhaupt, zur

Stütze der Systematik gleichfalls benutzt werden

können, keineswegs wird sie aber, wie dies Hartig

zu hoffen scheint f_bot. Ztg. 1859. p. 107), imstande

sein, die „aus Aeusserlichkeiten hergeleiteten Sy-

steme" zu stürzen.

Königsberg i. Pr. , den 30. Juli 1863.

Nachschrift.

1) Genau genommen bezeichnet Kieser mit den

Namen „grosse und kleine Markstrahlen" nicht die

Interfascicularstrahlen und Fascicülarstrahlen , son-

dern die Viel- oder Einreihigkeit der Markstrah-

len. Docli giebt er an (Memoire so* l'organisation

des plantes p. 102 u. 156, Phytotomie p. 65) , dass

die «rossen Markstrahlen stets von der Markkrone

bis zur Binde verlaufen. Die kleinen Markstrahlen

können dagegen sowohl vom Marke bis zur Rinde

verlaufen als auch nur eine kleine Strecke den

Holzkörper durchsetzen. Meyen (Pflanzenphys. I.

p. 374) nimmt zwar auf die Terminologie von Kie-

ser Rücksicht, schlägt aber für die vom Marke zur

Rinde verlaufenden Markstrahlen die Bezeichnung

„ursprüngliche" vor.

Die Annahme von Kieser , dass die grossen

Markstrahlen stets vom Marke bis zur Rinde ver-

laufen, ist eine irrthumliche. Bei der Eiche wird

der Fasciculartheil des Holzes in späteren Jahrrin-

gen nicht allein von seeundären kleinen Fascicülar-

strahlen durchsetzt, sondern es bilden sich in dem-
selben auch mehrreihige grosse Strahlen aus, wel-
che also nicht bis zum Marke reichen. Bei der Eiche
lassen sich mithin 4 Arten von Strahlen unterschei-

den, nämlich 1. Interfascicularstrahlen, 2. und 3.

primäre und seeundäre kleine Fascicülarstrahlen und
4. grosse seeundäre Fascicülarstrahlen. Diese gros-
sen seeundären Fascicülarstrahlen stehen aber zu
den Interfascicularstrahlen in weit näherer Bezie-
hung, als zu den kleinen Fascicülarstrahlen; dies

wird durch den Bau des Holzes von Carpinus Be-
tulus und Corylus Avellana bewiesen. Hier kommt
statt der Interfascicularstrahlen Intcrfascicularholz,

selbst durchsetzt von Adventivstrahlen vor. Der
Fasciculartheil des Holzes wird nun aber in späte-

ren Jahrringen nicht allein von den kleinen Fasci-

cülarstrahlen durchsetzt, sondern es bilden sich in

demselben auch breite, schon äusserlich an der hel-

len Farbe erkennbare Streifen aus, welche dieselbe

Zusammensetzung haben, wie das Intcrfascicular-

holz, d. Ii. aus Prosenchym, durchsetzt von einrei-

higen Parenchymstrahlen , bestehen. Zuweilen fin-

det man darin auch ein vereinzeltes Gefäss. Ich

will hierbei bemerken, dass der merkwürdige, oben

beschriebene Bau des Holzes von Quercus Hex, wel-
cher die grossen Strahlen fehlen , vielleicht auch

seine Erklärung dadurch findet , dass die radialen,

gefässführenden Parthieen Fascicularholz , die ge-

fässfreien aus Libriform als Grundmasse bestehen-

den dagegen Interfascicularholz vorstellen.

2) Bei der Angabe der über die Entstehung der

Gefässbiindel geäusserten Ansichten ist mir eine von

Hanstein in Pringsheim'S Jahrbüchern I. p. 247 und

273 niedergelegte entgangen, die sich wesentlich

von denen der anderen Beobachter unterscheidet.

Hanstein giebt nämlich an: „Der Holzkreis kommt
in den dargestellten Pflanzen" (Arabis albida, Ta-
xus baccata und anderen Coniferen, Cytisus La-
burnum, Ribes niyrum, Amorpha glabra) „ur-
sprünglich aus einer Anzahl von Erstlingsbündeln

zu Stande, die mit den Blattgefässbündeln völlig

identisch sind und aus Cambialsträngen entstehen,

welche zugleich mit dem gemeinsamen Cambiumcy-
linder aus dem Gipfelcambium und nicht erst aus

dem peripherischen Cambium sich bilden. Diese An-
sicht widerspricht den von mir mitgetheilten That-

sachen, erklärt sich aber, wenn man bedenkt, dass

der Verdickungsring nur kurze Zeit als solcher be-

steht, und dass in ihm die Bildung der Cambium-

bündel sehr früh erfolgt. Nur durch die zarteste

Präparation kann man hier zur Klarheit gelangen.

3) Caspary (Ueber d. Vorkommen der Hydrilla

verticillata Casp. in Prcussen etc. in den Verhandl.
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d. 35. Versammlung deutscher Naturforscher 1860.

p. 308) giebt au, dass hei Hydrilla, Elodea und Al-

drovanda die Bildung des Stammes keineswegs von

einer Cauihiuniscliicht ausgeht, sondern dass jeder

Gewebtheil des Stammes seine Mutterzellen in der

Vegetationsspitze bat. durch deren Vermehrung er

entsteht. Bei den von mir untersuchten Pflanzen

bat die primäre Binde, der Verdickniigsring und das

Mark seine Mutterzellen im Urparenchym der Ve-

getationsspitze, während die Cambinmbündel aus

den Zellen des Verdickungsringes hervorgehen.

Diese Verhältnisse sind mit solcher Klarheit darge-

legt, dass mir darüber kein Zweifel vorhanden ist.

Die Analogie zwischen der Mehrzahl der Pflanzen

und den von CiSpary beobachteten Fällen, an deren

Richtigkeit ich nicht zweifle, dürfte aber darin lie-

gen, dass bei den angeführten Pflanzen der Stamm

nicht weiter als bis zur Bildung des dem Verdick-

kungsringe analogen Gewebes gelangt, dass dage-

gen die Bildung der Cambiumbündel ganz ausbleibt.

Dasselbe glaube ich auch für die Moose und halte

die Darstellung von Schacht (Pflanzenzelle p. 248)

für die richtige. Bei den Monocotylen mit zerstreu-

ten Gefässbündeln bilden sich aber die letzteren, so

wie es vojj Karsten, Schacht und Mohl dargestellt

wurde. Meine Beobachtungen an Ruscus bestä-

tige ich gegenwärtig durch die Untersuchung der

Gefässbündelbildung hei Poiggonatum latifolium,

bei dem ich aber vorläufig erst die äussere Hälfte

der Gcfässbfindel in ihrer Entstehung aus demVer-
dickuugsriuge beobachtet habe.

4) Die Ansicht, dass die Gcfässbfindel der Blätter

nicht Aestc eines im Stengel weiter streichenden

Gefässbündeisystcms sind, sondern dass dicGefäss-

hüudel des Stengels, oder genauer gesagt, die Ge-

fässbündel der Markkrone unmittelbar in die Blät-

ter übergehen, ist zuerst von Mohl ausgesprochen

(Flora 1835. I. Xo. 8 u. 9. [nach Citat von Unger

in ..Ueher den Bau und das Waclisthum des Dico-

tyledonenstamrncs p. 29 1 , ferner in den Vermisch-

ten Schriften p. 158). Selbst Unger (I. c. p. 113)

eirbt von dem Aste von Salix monatldra an, dass

je drei GeOsshundel der Markkrnne von der per-

pendiciilären Rh htoog abweichend in einem Bogen

in den Blattstiel treten und dass die Vertheilung

der Gefätibündel genau mit der 2 ^Stellung der

IH :tler tihenin liii.nii liass die Gefässbündel der

Blätter nur Ae«ie eine* dem Stengel eigentümli-

chen BefassbÖndelsyttemi ilnd, haben nächst Unger,

Scblfiden (Grondz. 3. And n. p, icjj nnd Schacht

it.. ii. die Pflanzenzelle i>. 268) behauptet; Dage-

itte Hägell (3cMe!<len und N.igeli Zeitschrift

h,r »iwn.icii.ifti. Botanik i
w i7. Heft 3 u. i. p, iu>

ti
, daei die QeflMbfindel Ate Stamme«,

nachdem sie eine Strecke darin verliefen, nach aus-

sen ausbiegeu und in die Blattspitze emporsteigen.

Die Gefässbündel reichen nur so tief hinab, bis sie

auf ein unteres zu einem lilatte ausbiegendes Ge-
fässbündel treffen, an dessen Biegungsstelle sie sich

ansetzeu.

Karsten (die Vegetationsorgane p. 136) giebt

von Podocar/tus saliiifolia gleichfalls an, dass wie
die Blätter in einer Spirallinie aus dein Cambium-
kegel entstehen , auch in gleicher Reihenfolge die

Anfänge der für sie bestimmten Gefässbündel ge-

bildet werden ; er betrachtet also die Gefässbündel
der Blätter als Fortsetzung derer des Stengels.

Die gleiche Ansicht äusserte Haustein (Planta-

rum vasci.il. folia, caulis, radix. diss. inaug. 1848.)

z. B. p. 20: „Cujusqne folii insequentis fasciculi

vasculares eadein, qua priores, ratione, postquam
e libera parte (d. h. aus dem Blatte) degressi sunt,

superne ad componendum novum tubi vascularis ar-

ticulum congregantur , inferne inter adultiorum fo-

liorum fasciculos in cambialem inferioris articuli cy-

Iindruni demittuutur." Die gleiche Ansicht findet

sich auch in Hanstein's „Ueber d. Bau u. d. Ent-
wickelung der Baumrinde, p. 88 z. B.). Ausführli-

cher wurde dieselbe Ansicht von Hanstein in den
Monatsberichten der Berliner Academie, Febr. 1857.

p. 105. und in Pringsheim's Jahrbüchern Bd. I, p.

233 erörtert. Als neu ist darin die Ansicht her-

vorzuheben, dass die Gefässbündel im Cambiumringe
isolirt auftreten, nach unten, dünner werdend, auf-

hören und erst nachträglich durch seeundäre Holz-

lagen zum geschlossenen Cylindcr vereinigt werden.

Nach meinen Untersuchungen hei Epliedra hören

die Gefässbündel nach unten nicht auf, sondern le-

gen sich an die vorhergehenden an, was übrigens

Hanstein auch für Taxus angiebt. Ein so einfaches

Vcrbältniss zwischen Blattstcllung und den Gefäss-

bündeln der Markkrone, wie es Hanstein annimmt,

habe ich nur bei E/ihedra gefunden , bei den übri-

gen sind die Verbältnisse beträchtlich complicirtcr.

Die neueste Arbeit von Nägeli endlich habe ich schon

citirt.

5) Oben habe ich für die Bezeichnung Markkrone

die Bezeichnung „primäres llulz" vorgeschlagen,

weil sonst bei manchen einjährigen Stengeln der

llnlzkürpcr , wiewohl vorhanden, doch als fehlend

und durch eine Murkhrom- vertreten bezeichnet wer-

den musste. Hanstein (Baumrinde p. HO) gebraucht

gleichfalls die Bezeichnung ,, primäres Holz"; doch

decken «ich unsere damit bezeichneten Begriffe nicht

vollständig; Hanstein nennt nur den, Gcfflssthcil pri-

märes Holz , Ich rechne dagegen auch das dazwi-

schen gelegene Schridegewcbc dazu. Marhhxonc
6i rjo
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und primäres Holz in meinem Sinne sind dagegen

identisch.

6) Ebenso wie bei Coleus Macraei findet auch

hei Coleus Verscha/feltü eine nachträgliche Bildung

von Gefässbündeln in dem Intcrfascicnlargewebe,

also aus dem Caml>iumringe, statt.

73 In neuerer Zeit liabe ich auch die Entstellung

der Gefässbiiudel von Chenopodium murale unter-

sucht, welche ich hier in Kürze mittheilen will, da

dieselbe besonderes Interesse darbietet. Bekannt-

lich besteht der durch allmählige Bildung entstan-

dene Holzkörper der Cheuopodiaceen nicht aus einer

coiupakten Holzmasse, sondern aus mehr oder we-

niger zahlreichen concentrisclien Zonen, deren jede

aus vollständigen mit Holz- und Bastantheil verse-

henen Gefässbündeln besteht.

Die erste Entstehung des Verdickungsringes habe

ich noch nicht untersucht, doch ist dies für unsern

Zweck oiine Belaug. Der erste, von mir beobach-

tete Zustand zeigt den Verdickungsring , in dem

mehrere Bündel entstanden sind, von denen die äl-

testen grossten schon einige Gefässe enthalten. Das

Zwischeugewebe des Verdickungsringes ist in leb-

hafter Zellvermehrung begriffen; in dem Masse, in

demdieCambiumbündel dadurch aus einander rücken,

entstehen im Zwischeugewebe neue Cambiumbündel.

Die primäre Binde ist beim jüngsten Zustande nur 2

Zelllageu dick, welche so gelagert sind, dass sie als

ans einer einzigen durch tangentiale Theilung ent-

standen gedacht werden können. Demnach beginnt

auch hier die primäre Binde mit einer einzigen Zell-

lage. Im Verdickungsringe entstehen circa 15— 20

Gefässbiiudel, das Zwischeugewebe des Verdickungs-

ringes hört dann auf, sich weiter zu theilen, es

geht in Dauergewebe über, wird Scheidet/eivebe.

Nicht sämmtliche Zellen des Verdickungsringes ge-

hen au den betreffenden Stellen in Cambiumbündel-

bildung über ; ausgeschlossen bleibt davon eine über

den sich bildenden Cambiumbündeln gelegene Zell-

reihe, die ebenso kleine Zellen, wie die Cambium-

bündel führend, sich leicht dadurch von der primä-

ren Binde unterscheidet. Diese über den Cambium-

bündeln gelegenen Zellen des Verdickungsringes,

welche also die durch die Cambiumbündel von ein-

ander getrennten Stücke des Verdickungsringes Cdas

Zwischengewebe des Verdickungsringes) mit ein-

ander vereinigen, theilen sich häufig in der Folge

noch, so dass hier statt einer, zwei oder gar drei

Zellreihen zu finden sind. Beiläufig bemerkt, ent-

stehen auch hier die Bastzellen in den Cambium-

bündeln früher als die Gefässe; erst nachdem zwei

Bastzellen angelegt sind, entsteht das erste Gefäss.

Nachdem die bestimmte Zahl primärer Gefäss-

biiudel im Verdickungsringe angelegt und die zell-

bildende Thätigkeit im Zwischengewebe des Ver-
dickungsringes zur Buhe gegangen ist, bestellt also

der primäre Gefässbündelring aus Gefässbündeln,

die von einander durch Scheidegewebe getrennt

sind, während eine 1 — 3 Zelllagen starke, zum
ursprünglichen Verdickungsringe gehörige Zell-

schicht um die Gefässbiiudel herumgeht und sie von

der primären Binde abschliesst *). Die ersten Ge-

fässe der Gefässbiiudel liegen ohne Ordnung. Ueber

ihnen geht eine tangentiale Zellrcihe durch tangen-

tiale Theilungeu in einen Cambiumslreifen über.

Durch Bildung auf einander folgender Scheidewände

in dem Cambiumstreifen., dessen Zellen dadurch

eine radiale Anordnung annehmen, wächst die Zahl

der zum Holztbeile des Gefässbündels gehörigen

Zellen beträchtlich , die Gefässbündel nehmen da-

durch beträchtlich an Dicke zu. Während dessen

beobachtet man im Scheidegewebe keine Zellver-

mehrnng; die Zellen desselben folgen der üicke-

zunahme der Gefässbündel durch einfache Streckung,

wodurch sie in radialer Richtung mehr verlängert

werden. Endlich aber setzt sich die zellenbildende

Thätigkeit vom Cambium der Gefässbündel auf eine

mit demselben gleichlaufende Reihe des Scheide-

gewebes fort: es entstehen in dieser Zellreihe

tangentiale Scheidewände , welche, sich wieder-

holend, diese Zellreihe in einen Cambiumstreifen,

in das Zwischenbündelcambium oder Interfascicular-

cambium umwandeln. Es ist jetzt eine ringförmige

Cambiumschiclit vorhanden, welche aber von ver-

schiedenem Alter ist, je nachdem sie den Gefäss-

bündeln oder dem Scheidesiewebe angehört. Die

Umwandlung einer Zellreihe des Scheidegewebes

in Interfascicularcambium erfolgt nicht gleichzeitig

an allen Stellen desselben Querschnittes, sondern

nach der Ausbildung der Gefässbündel zuerst an

einzelnen Stellen. Da, wo die primären Bündel

weiter von einander entfernt stehen, wo also das

Interfascicularcambium einen breitern Streifen bil-

det, entstellen in demselben neue seeundäre Gefäss-

bündel , die natürlich nicht so weit in das Mark
hineinragen, als die primären. Auch bei ihnen geht

der Gefässbildung die Bastbildung voran. Diese

seeundären Bündel haben dieselbe Bedeutung, wie

die- bei Coleus beschriebenen. Durch die Thätigkeit

*) In diesem Stadium verbleibt der ganz gleich ge-

bildete Gefässbündelring bei manchen dieotylen Sten-

geln, so bei Tropaeolum majus. Hier sind die sich

nicht weiter entwickelnden Gefässbündel durch eine

.breite Lage derbwandigern Seheidegewehes von einan-

der getrennt und durch eine über sie weglaufende, sie

mit einander vereinigende Zellreihe, welche jedenfalls

dem ursprünglichen Verdickungsringe angehört, von der

primären Rinde geschieden.



411

des Cambiumringes nehmen die Gefässbüudel mehr
|

oder weniger beträchtlich an Dicke zu, es bildet

sich der secundäre Holztheil derselben. Erinnern

wir uns. d;iss über dem primären Gefässbündel-

ringe ein ans 1 — 3 Reihen bestehender, zum ur-

sprünglichen Vcrdickungsringe gehöriger Kreis von

Zellen sich befand, welcher den Gefässbündelring

von der primären Rinde schied. Während die Ge-

fässbündel die oben beschriebenen Veränderungen

erfuhren, vermehren sich die Zellen dieses Ringes

namentlich über den grössern Gefässbündeln durch

einzelne, träge Theilungen, sowohl in radialer, als

tangentialer und auch schräger Richtung. Endlich

aber beginnen, indem der erste Gefässbündelkreis

vollendet wird und die Thätigkcit seines Cambium-

ringes zur Ruhe geht, in diesem über dem ersten

Gelässbündelringe befindlichen Zellringe neue, ener-

gisch schnell auf einander folgende Theilungen, wo-
durch eine tangentiale oder richtiger concentrische

Reibe desselben in ein radial geordnetes Zellge-

webe umgeändert wird. Auch diese schliesslich

zum Ringe zusammeiiscbüessendc Zellhildung be-

ginnt zuerst an einzelnen Punkten , und zwar zu-

erst über den grösaten Bündeln. Aus dem dadurch

gebildeten Zellgewebe bilden sich au bestimmten

Stellen, meist über den alten Dündelu , neue Ge-

fäs;bnndel, einige der äussern und innern Zellen

dieses neu gebildeten Ringes verbleiben dagegen

anverändert; letztere werden zu Scheidegewebe,

welches die z.veite Gefussbfindclzone von der er-

sten trennt, die äussern dagegen, anfänglich lin-

dert bleibend , bilden später durch neue Thei-

liingeii einen neuen Zellriug, welcher dem dritten

-Ijfindelringe seine Entstehung giebt. Rci dem
zweiten GefflssDÖiideTridge, wie bei den folgenden,

ist gleichfalls ein Cambiomring vorhanden , vermit-

telst dessen die Gefässbüudel und das dazwischen

gene Zellgewebe an .Starke zunehmen, das Auf-

treten dieses Caml.iumringes ist aber von der Thä-

t des Verdickungsringes nicht so scharf ge-

schieden, wie bei dem ersten Gefässbündolringe.

Derjenige Thell d « neu entstandenen Zcllriuges

niiiniiiii , welcher sich zwischen den sich bildenden

dein befindet, geht nicht zuerst in den

guxtand ober, wie beim ersten Gefässbündel-

riu.e ., t: .1,'lich später mit dem Auflrc-

l
mir mringea in demselben nr\u* Leben

it, sondern, indem eich im bestimmten Stellen

len Zeilringcs die Gefässbüudel bll-

den, d. h. iiui-m dii Inai i
n Zellen d.-s Zellringei

au diesen Stellen In Bastzellen, die Inneren In Ge-

ii«f lieh umbilden, und Indem dir- mittleren Zellen

in der Zellmebrtfng hi harren und alt Gefasscam-

Bndel fanglren, fttdess, sage leb, alle diese

Veränderungen stattfinden, bleibt auch die Zell-

reihe des zwischen den Gefässbündeln befindlichen

Zellgewebes, welche mit dem Gefässbündeleainbium

gleiche Lage bat , in Zellvermehrung.

Schauen wir nun also zurück, so haben wir,

abgesehen von der Entstehung des Verdickungs-

riirges und der ersten Cambiurubündel , folgende

Stadien zu unterscheiden:

1) Der Stengel besteht aus einem Kreise von aus

dem Verdickungsringe hervorgegangenen Primitiv-

bündeln, welche von einander durch Scheidegewebe

getrennt sind; über dem Primitivbündel liegt der-

jenige aus 1 — 3 Zellreihen bestehende Theil des

Verdickungsringes , welcher nicht zur Cambiuin-

bündelbildung verwendet wurde.

2) Wachsthum der Primitivbündel mittelst ihres

Cambiuins , während das Scheidegewebe der Dicke-

zunahme durch Zcllstreckung folgt.

3) Auftreten des Cambiuins auch im Scheidege-

webe, also Zusammenscbliessen des Gefässbündel-

cambiums mittelst des Interfascicularcambiums zu

einem Ringe.

4) Auftreten seeundärer Gefässbüudel im Inter-

fascicularcambium.

5) Erlöschen des ersten Cambiumringes , Auftre-

ten einer energischen Zellmehrung in den Zellen

des ursprünglichen Verdickungsringes, welche über

dem ersten Gefässbündelringe sich befinden.

6) Bildung von Gefässbündeln in dieser neuen ring-

förmigen Zellschicht. Das Auftreten des Cambium-

ringes in dieser zweiten Gefässbündclzone ist nicht

weiter niarkirt. Die unter Nr. 5 und 6 begriffenen

Stadien wiederholen sich natürlich bei Bildung der

folgenden Gefässbündelringe.

7) Während wir also bei Ituscits einen Vcr-

dickungsrillg kennen lernten, der fortwährend so

lauge Gefässbüudel und Scheidegewebe bildet, bis

die genügende Zahl angelegt ist, worauf seine

Zellen sich verdicken und verbolzen , während

Uracaena einen gar nicht absterbenden Verdickuugs-

ring aufweist , lernen wir hier einen periodisch

wirkenden Verdtckungsring kennen, in Verbindung

mit in ihrer Lebensdauer beschränkten ('amhiiiiii-

ringen. Es ist selbstverständlich und ja auch schon

oben gesagt, data von jeder periodischen Zcllblll-

dung ilcs Verdicknngsrlngea nicht sämmtliche Zel-

len in Gefässbüudel - Elemente verwandelt werden,

i i 1 1 i Li •- verbleiben vielmehr über den Bändeln, lim

später die- Bildung neuer Zellringe, als uer Ge-

lisslnnidelringe zu veranla-srn. Diese über den

Gefässbündeln befindlichen /.eilen des Verdickungs-

ringes nehmen sogar allmähllg an Zeilenzahl zu;

bei dein orsteil Ocfässbfindelrlnge waren Ihrer nur

1 — 3 llelheii
,

über dein vier len zähle Ich dagegen
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bis 7 über einander gelegene Zellen. Nur eine

Zellreihe dieser Schicht veranlasst, wie auch früher

die Bildung eines neuen Zellringes, also einer neuen

Gefässbündelzoue, durch schnell auf einander fol-

gende tangentiale Theilungen. Die darüber gelege-

nen Zellen sind bereits als Dauergewebe zu be-

trachten , die äusseisten derselben verdicken sich

sogar beträchtlich , ohne übrigens eine zusammen-
hängende Schicht zu bilden.

8) Das von mir als Aufbewalirungsmittel für ana-

tomische Präparate empfohlene essigsaure Kali hat

sich bis jetzt, also während 9 Monaten, auf's

prächtigste bewährt. Die Präparate sind vollstän-

dig unverändert. Für Cellulose - Präparate wird
dies Mittel allen übrigen vorzuziehen sein.

Königsberg, d. 10. Deuember 1663.

§aimnInngeQ.
Ein Herbarium, enthaltend weit über 9000 div.

Species Phanerogamen
,

geordnet nach Endlicher,

ist preiswürdig zu verkaufen. Jede einzelne Pflanze

liegt in einem Bogen Löschpapier, die Gattungen

wieder in gr. Folio -Schreibpapier, und jede Fami-

lie, resp. Theil einer solchen, hat oben und unten

einen überzogenen Pappdeckel , durch Riemen zu-

sammengehalten. Unter den Pflanzen befinden sich

sehr viele aus fremden Welttheilen , alle mit Ori-

ginal -Etiquetteu , worunter z. b. R. Brown, Puppig,

Humboldt, Turczaninow u. A. Franco-Offerten sind

zu richten an Herrn Baron von Tu Um eil auf Grä-

fendorf bei Jüterbog CPreussen).

Wärme dieses Sommers sich bis zur Fruchtreife

entwickelt habe.

im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlung in

Hannover ist so eben erschienen und in allen Buch-

handlungen zu haben

:

Synopsis der drei Naturreiche.
Ein Handbuch für höhere Lehranstalten und für

Alle, welche sich wissenschaftlich mit Natur-

geschichte beschäftigen und sich zugleich auf

die zweckmässigste Weise das Selbstbestimmen

der Naturkörper erleichtern wollen.

Von
Dr. Johannes Iieunis

,

Professor der Naturgeschichte am Oosephinum in

Hildesheini u. s. w.

Zweiter Band. Botanik.

Zweite , gänzlich umgearbeitete , mit vielen hundert

Holzschnitten und mit der etymologischen Erklärung

sämmtlicher Namen vermehrte Auflage.

Erste Hälfte, Bog. 1—25, mit 557 Holzschn. gr. 8.

1854. geh. 2 Thlr.

(Die zweite Hälfte befindet sich unter der Presse.)

Kurze Kotlz.

Wenn es in öffentlichen Blättern steht , dass in

Budweis in einem Garten vollkommen ausgereifter

Kaffee geerntet sei , der ein recht gutes Getränk

lieferte, so ist das, wenn es in einem Gewächs-

hause erzielt ist , nichts Besonderes , und schon ge-

gen das Ende des vorigen Jahrhunderts am untern

Rheine geschehen. Wenn aber dabei noch sieht,

dass im Klostergarten zu Ossek ein Kaffeebaum mit

der Reife nahen Früchten stehe, und dass im näch-

sten Jahre grössere Anbauversuche mit Kaffee ge-

macht werden sollen, so kann dies nur so zu ver-

stehen sein , dass jener Kaffeebaum in das freie

Land gepflanzt worden sei und bei der theilweiseu

Der erste Band: Zoologie, 2. Auflage, mit nahe an

1000 Abbild, kostet 4 Thlr. 20 Ngr. — Der dritte

Band: Mineralogie und Geognosie, bearb. von Fr. A.

Römer, 2 Thlr.

Soeben erschien und steht yratis zu Diensten :

Antiq. Catalog CCIX. Botanik crc. 1500 Bde.

Sctiinidt's Antiquariat. Halle a/S.

]PreiseFmässig^mg,

.

Für eine kurze Zeit sind nachstehende Werke
zu den bemerkten Preisen durch alle Buchhandlun-

gen zu beziehen

:

Hohl, Dr. H. v., Vermischte Schriften bota-

nischen Inhalts. Mit 13 lithogr. Tafeln. 56
Bogen gr. 4°. früher Thlr 3. 10. — für

Thlr. 1. 20.

Erläuterung u. Verteidigung meiner An-
sicht von der Structur der Pflanzen-Substanz.

Mit 2 lith. Tafeln, gr. 4°. früher Thlr. 1. —
für 15 Ngr.

Leipzig, November 1863. Fuess' Verlag.

Verlag der A. Fö r s t ner'schen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck : Gebauer -Sehwetsch ke'sche Buchdruckerei in Halle.
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Reisevereins.

Ueber den Zucker und über einen dem Salicin

ähnlichen Körper aus den Cambialsäften der

Nadelhölzer.

Von

Dr. Th. Hartig.

Cambialsaft halte ich diejenige Flüssigkeit ge-

nannt, welche man erhält, wenn zur Zeit der Holz-

bildung Bäume gefällt, entrindet und ihrer jüng-

sten Holzfasern berauht werden durch Abschaben

des auf der Oberfläche des Holzes zurückbleiben-

den Cambiums vermittelst Glasscherben. Die durch

Auspressen der gewonnenen jungen Faserzellen er-

haltene Flüssigkeit erscheint milchwciss durch eine

grosse Menge kleiner Zellkerne, Mehlkörnchcn und

anderer molekularer Körper, die auf dem Filter von

einem süssen, wasserklaren Safte abgeschieden wer-

den können. Wird aus letzterem ein eywcissarti-

ger Körper durch Aufkochen niedergeschlagen, wird

der von diesem letzterem durch abermaliges Filtri-

ren abgeschiedene Saft im Wasserbade auf unge-

fähr •/) des ursprünglichen Gewichts eingedickt, dann

scheiden sich nach dem Erkalten des Saftes der Na-
delhölzer, in der Regel schon nach 1—2 Tagen, eine

bedeutende .Menge, meist drusig gruppirter, spiessi-

ger Krystalle eines dem Salicin ähnlichen Körpers

aoi *). Der bei diesem Conccntrations-Gradc nicht

•) Der vielen Körper von molekularer Grösse wegen
IKiifl der BMgepr*Mfe Salt »ehr langsam durch das

Filier, womit der Naehttltll verbunden int, das« der ur
1

l Att Said-» an F.ywciss und an Abie-
tin »ich mich [erteilt und endlieh gänzlich verBOhwln-
dei , womit dann auch eine Veränderung dei /

verbunden i»i, rb-r aledann io enderen, anvollkommenen
Krj^tnlilormTi auftritt, Verzichtet mar sei dleAbiehet-

krystallisirende Theil des Saftes, durch Filtriren

von den Krystallen getrennt und zur Syrup-Consi-

stenz abgedampft, liefert in einigen Wochen, mit-

unter erst in Monaten einen Zucker, der nach sei-

ner Zusammensetzung und nach seinem Drehungs-

vermögen dem Rohrzucker gleicht, von diesem aber

durch constante, abweichende und sehr eigentliüm-

liche Krystallformen sich unterscheidet.

Bei Pitius, Slrobus, Cembra und bei Larix ist

die Krjstallform des Cambialznckers das langgezo-

gene Splienoeder CLängenachse 6—8 mal so lang als

die mittlere Querachse) , au welchem zwei der ge-

genüberstehenden Längsseiten meist ein wenig nach

aussen gebuchtet auftreten. Es ist dieses eine Kry-
stallform, die bei dem durch Entknntungen und Ent-

scheitelungen so polymorphen Rohrzucker nie auf-

tritt, die hier aber so scharf ausgeprägt und con-

stant ist, dass mir noch nie eine Abänderung der

Grundform zu Gesicht gekommen ist, obgleich ich

diesen Zucker wohl 30—40 mal unter den verschie-

densten Verhältnissen der Gewinnung und der Kry-

stallisation dargestellt habe. Aus dem Camhium

von Picea habe ich nur einmal dieselbe Krystall-

fonn erhalten, in allen übrigen Fällen aus Picea

und Abies die rhomboödrischc Platte, über deren

polymorphe Entwickclung, in Folge häufiger Durch-

wachsungen, Uuischlingungcn und Incinandcrschlin-

gungen, hei vorherrschenden sphärischen AiiN.scnflit-

chen , ich weiterhin Bericht erstatten werde.

•1 1 1 t-r des Kyweisses in reiner Form, dann liissl hieb, dci

Sali dnMh Zurate »OH Alkohol rasch klllren, Indem das

enairulirende Eywc-iss die festen Körper einhüllt und /i

Hoch ii zieht. Her klare Saft läuft dann rasch durchs

Filter und kann sofort eingedampft werden.

52
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Aus dem Syrup fällt Ammoniak 0,1 bis 0,2 %
phosphorsaure Ammoniak-Bittererde, deren icli be-

reits p. 19 des Jahrganges 1861 dieser Zeitung als

eines nie fehlenden Bestandteils der Cambialsäfte

gedacht habe.

Der Rückstand aus dem Cambialsäfte der Na-

delhölzer schwankt zwischen 7 und 8,5 % "ach dem

Abdampfen der Flüssigkeit. Diese vertheilen sich

in die veschiedenen Stoffe folgendermassen

:

Eyweiss durch Aufkochen abgeschieden 0,4—0,6 %
Phosphorsaure Bittererde 0,1—0,2 -

Der Salicin-ähuliche Körper CAbietjn) 0,5—1,0 -

Cambial-Zucker 5,5—6,0 -

Asche 0,5—0,7 -

Sa. 7—8,5 %
Ohne Zweifel ist auch das Siebfasergewebe der

Nadelhölzer reich an Abietin. Benetzt man Quer-

schnitte, nicht allein der genannten Holzarten, son-

dern auch solche von Taxus, Juniperus, Cupres-

sus, Podocarpus etc. mit concentrirter Schwefel-

säure, dann zeigt sich jene characteristische, vio-

lettblaue Farbe sehr intens im ganzen Bereich des

Bastriuges. Es ist mir aber bis jetzt nicht geglückt,

den Körper rein auch aus dem Baste abzuscheiden,

wahrscheinlich in Folge Vermengung desselben mit

Gerbsäure. Es erklärt sich daraus aber der Um-
stand, dass trotz der vielen, auch den Nadelhölzern

zugewendeten Binde -Untersuchungen das Abietin

der Beobachtung bis jetzt sich entziehen konnte.

Wie die einfache Benetzung der Querflächen mit

Schwefelsäure leicht erkennen lässt, erstreckt sich

das Abietin vom Cambium einwärts auch in ältere

Holzlagen, besonders dahin, wo durch frühere Ver-

letzungen Harzansammlung stattgefunden hat.

Herr Dr. Rubel will die Güte haben, nachste-

hend einen Auszug seiner specieller im Journal für

praktische Chemie mitzuteilenden Untersuchungen,

sowohl des Salicin-ähnlichen Körpers als des Cam-
bialzuckers der Nadelhölzer mitzutlieilen.

Der ans dem gekochten und fiitrirten Cambial-

säfte durch Eindampfen erhaltene Salicin - ähnliche

Körper, auf Vorschlag des Herrn Forstrath Hartig

Abietin genannt , wurde durch Abpressen von dem

anhängenden Syrup befreit und durch wiederholtes

Umkrystallisiren aus Wasser, um Harz zu entfer-

nen, und schliesslich aus verdünntem Weingeist ge-

reinigt.

Das so erhaltene reine Abietin stellt entweder

völlig weisse, äusserst zarte spiessförmige Kry-

stalle dar, oder tritt in kleinen warzenförmigen

Massen , aus concentrisch gruppirten Spiesschen be-

stehend , auf.

Das Abietin löst sich schwer in kaltem Was-
ser, ziemlich leicht in heissem Wasser ; die Lösung

hat einen schwach bitteren Geschmack, sie dreht die

Polarisationsebene nach links. In starkem Wein-

geist ist es in der Kälte ebenfalls schwer, etwas

leichter bei Siedhitze löslich, das beste Lösungsmit-

tel ist massig verdünnter Weingeist. Aether wirkt

fast gar nicht lösend.

Beim Erhitzen auf 100° C. verlieren die Kry-

stalle im Durchschnitt 9,25 % Wasser, bei 182° C.

schmelzen sie und erstarren glasig, bei noch höhe-

rer Temperatur bräunt sich die Masse und verkohlt

schliesslich unter Entwickelung eines Geruches nach

verbrennendem Zucker , zugleich mit einem eigen-

thümlichen aromatischen Beigeruch.

Die gemachten Analysen ergaben bisher noch

keine Zahlen, aus denen sich eine einfache Formel

ableiten Hess. Jedenfalls gehört das Abietin zu den

Glucosiden und schliesst sich sehr nahe an das Sa-

licin, mit dem es gleichen Schmelzpunkt und glei-

ches Drehungsvermögen hat, unterscheidet sich aber

von demselben wesentlich durch sein Verhalten ge-

gen concentrirte Schwefelsäure. Salicin giebt da-

mit bekanntlich eine rothe Lösung, die auf Zusatz

von Wasser entfärbt wird , das Abietin giebt mit

Schwefelsäure eine violette Lösung, die auf Zusatz

von Wasser eine schöne blaue Färbung annimmt,

herrührend von einem entstandenen blauen, in Al-

kohol löslichen Niederschlage. Durch Kochen mit

verdünnten Säuren entsteht ein dem Salicetin ähn-

licher blauviolettgefärbter Körper neben alkalische

Kupferoxydlösung reducirendem Zucker.

Aus dem nach Abscheidung des Abietins erhal-

tenen Syrup krystallisirte, häufig erst nach sehr

langer Zeit, ein Zucker in Form von Sphenoedern.

Derselbe wurde durch Umkrystallisiren möglichst

gereinigt. Er glich, abgesehen von der abweichen-

den Krystallform , sehr dem Bohrzucker, Zusam-

mensetzung und Drehungsvermögen waren fast

gleich; die Analyse ergab einen etwas höheren Koh-

lenstoffgehalt, als dem Bohrzucker entspricht, wel-

cher Fehler wohl durch eine geringe Beimengung

von Abietin , welches einen höheren Kohlenstoffge-

halt hat als Zucker, entstand.

Das chemische Verhalten war dem des Bohr-

zucker vollständig gleich , alkalische Kupferoxydlö-

sung wurde durch die mit Säure gekochte Zucker-

lösung reducirt, eine Beduction fand dagegen nicht

statt bei Anwendung der reinen Zuckerlösung.
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Vorläufiger Bericht über das botanische Mu-

seum der Universität Jena.

VOD

Ernst Hallier.

Wie unsere Universität durch Munifizenz ihrer

erlauchten Erhalter überhaupt in der letzten Zeit

mit so manchen vortrefflichen Instituten ausgerüstet

worden ist, so hat sie, theils durch Ankauf der be-

deutenden Schleiden'sclien Sammlungen, theils durch

Vereinigung sämmtlichen in verschiedenen Lokali-

täten zerstreuten Materials ein botanisches Museum
gewonnen , welches ihr nach einer Seite hin einen

Vorzug vor den meisten deutschen Hochschulen gielt-

Zwar hat Hr. Prof. Göppert im botanischen Garten

zu Breslau in mehrfacher Beziehung Ausgezeichne-

tes geleistet, zwar befindet sich in Erlangen, Dank

sei es der unermüdlichen Fürsorge des Hrn. Prof.

Schnitzlein, eine botanische Sammlung von Hölzern,

Saamen, Früchten, getrockneten Pflanzen nnd mor-

phologischen Präparaten, die ungemein viel des In-

teressanten darbietet ; aber an Uebersichtlichkeit der

Aufstellung und Mannigfaltigkeit des vorhandenen

Materials können sich vielleicht sehr wenige Samm-
lungen mit unserer Jenaischen messen.

Indem' ich mir vorbehalte, auf die einzelnen

Theile der Sammlung gelegentlich genauer einzuge-

hen, sei es mir vergönnt, vorläufig im Allgemeinen

auf die Anordnung aufmerksam zu machen. Die

schöne Sammlung befindet sich im dritten Stock des

neuen Universitätsgebäudes in einem geräumigen

Zimmer von einer Länge von II Metern bei 9 Me-

ter Breite. An der nördlichen und südlichen Wand
ist es mit je 4 Fenstern verseilen, so dass eine ge-

nügende Lichtmenge hereinfällt. Der Eingang be-

findet sich im Osten, wo das Zimmer mit einem Au-

ditorium verbunden ist. Rechts neben der Eingangs-

thür befindet sich ein dem Raum entsprechender

Zirkulirofcn. Zur Unterstützung der Decke sind

im Zimmer noch vier hölzerne Säulen angebracht,

denen vier andere an den Wänden entsprechen, so

dass je vier sich in einer Linie befinden und einem

grossen Träger als Stützpunkt dienen. Von den

nach .Norden gelegenen Fenstern aus erfreut mau
sich einer ausnehmend schönen Aussicht in das Saal-

thal, wobei der wohlgeordnete botanische Garten ei-

nen sehr passenden Vordergrund bildet, Zur Aus-

schmückung der Wand über der Kingangsthür ist

ein schmier Gipsahguss in llaut-relicf bestimmt, ein

Brustbild Llnne's darstellt'!.

Itie Räume zwischen den vier Säulen sind le-

diglich (nr die Arbeit in der Sammlung bestimmt

und ist der Platz zwischen je zwei Säulen in so

rweckmüssigi-r Weise durch die Arbeitstische und

Regale ausgefüllt, dass jene durchaus nicht störend

wirken, sondern im Gegentheil den Arbeitsraum in

passender Weise abschliessen. Zwischen den zwei
nördlichen steht ein grosser Arbeitstisch mit den
nöthigen Utensilien , daneben ein breites Regal zur
Ausbreitung der Sammlungsgegenstände, zwischen
den südlichen Säulen dagegen ein langes, hohes Re-
gal zur Aufnahme von Mappen , Papier aller Art
und allem, was zur Einreihung neuer Specimina in

das Herbarium nothwendig ist.

Die Schränke , welche die Sammlung enthalten,

sind längs der Wände angeordnet und zwar ruhen

sie auf langen und starken Bohlen, um den Druck
auf den Fussboden gleichmässig zu vertheilen. Die

Sammlung besteht aus folgenden Theilen

:

1) Das Schleiden'sche Herbarium.

2) Ein Herbarium indischer Pflanzen, vom Missio-

nar Schmid gesammelt.

3) Ein Herbarium der österreichischen Flora.

4) Ein thüringisches Herbarium, gesammelt von
Schieiden.

5) Eine Holzsammlung von Schleiften.

6) Eine Holzsammluug in Buchform, über 60 Ar-

ten enthaltend.

7) Eine morphologische Sammlung von Dr. Scbira-

per.

8) Eine pharmakognostische Sammlung.

9) Eine Sammlung von Früchten und Saamen.

10) Eine kleine Sammlung von Nachbildungen in

Wachs, worunter eine sehr gelungene Darstellung

von Kartoffelsortcn.

11) Die Schleiden'sche Sammlung von Musterpro-

ben für seine Bearbeitung der Sarsaparille.

Ausserdem finden sich noch verschiedene unbe-

deutendere Dinge vor , deren besondere Erwähnung
überflüssig erscheinen möchte.

Das Schleiden'sche Herbarium ist folgcndermas-

sen eingerichtet. Die Schränke, in denen sich das-

selbe befindet, sind ganz mit Sublimat getränkt und

stehen zti dreien über einander. Im Ganzen sind

es zwölf Schränke von 0,82 M. Höhe, 1,45 M. Breite

und 0,04 M. Tiefe, in denen die Phaiierogamcn sich

"liefinden. Der Verschluss der Schränke ist durch

zwei in Schienen vor einander verschiebbare Lauf*

thüren hergestellt. In jedem Schränkcbcn befinden

sich zwanzig Schubfächer , vorn dicht an cinnuilcr

schlicsscnd, in einem Falz beiderseits laufend, mit-

telst eines Ringes aufzuziehen , hinten ohne Quer-

wand, mit Scitcnwäiidcii, die von vorn nach hinten

ausgeschweift in den Hoden hcrablaiifen. Jedes

Schubfach trägt auf einer Etiqucttc die Namen der

Familie und ihrer Untcrnbtheilungo» mit den IViiiii-

mern des tmllii .her si I"" Systems, welches di-rAn-
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Ordnung zu Grunde liegt. In jedem Fach Hegt eine

0,30 M. breite, 0,48—0,50 M. lange Mappe mit Lein-

wandrücken, durcli zwei breite, am Schiebfach be-

festigte Riemen an dessen Boden geschnürt. Die

Etiquettirung mittelst langen, heraushängenden Strei-

fen, so dass mau aussen sogleich alle in der Mappe

befindlichen Gattungen mit ihren System-Nummern

überschaut und die ihnen entsprechenden Einzcl-

mappen hervorziehen kann , ist bekannt.

Das Herbarium ist in einzelnen Theilen sehr

vollständig, in anderen freilich weniger. Unter den

Sammlern und Gebern , die an seiner Vervollstän-

digung mitgewirkt, befinden sich manche bedeutende

Namen.

Die Cryptogamen sind in einigen Theilen , na-

mentlich Laubmoose, Lebermoose und Flechten, eben-

falls reich vertreten, jedoch bedürfen sie noch durch-

weg der Anordnung. Gegenwärtig mit der Einord-

nung und Bestimmung der Algen beschäftigt, hoffe

ich nach und nach auch diesem Theil der Sammlung

die zum Gebrauch nöthige Uebersichtlichkeit und

rCorrektheit zu verleihen.

Das thüringische Herbarium ist in einzelnen

Theilen sehr vollständig, nicht in allen ,
jedoch ge-

währt es , durch meine eigene Sammlung thüringi-

scher Pflanzen ergänzt , ein ziemlich vollständiges

Bild unserer Flora. Die systematische Anordnung

ist noch erst vorzunehmen.

Die Schleiden'sche Holzsammlung ist eine reiche

Musterkarte in- und ausländischer Hölzer, von mir

vor einigen Jahren nach Endlicher's System ange-

ordnet. Die 1 — wenige Zoll langen Durchschnitte

von verschiedener Dicke sind in einem Schrank auf

20 flachen Schiebladen ausgebreitet, an welche vorn

auf kleinen Etiquetts die Namen und Nummern der

Endlicher'schen Genera plantarum angebracht sind.

Die beim Zersägen des Holzes abgefallenen Stücke

sind durch Schleiden's Güte mir zugefallen, so dass

ich im Besitz einer nicht unbedeutenden Doubletten-

Sammlung bin, über die ich nächstens eiuVerzeich-

niss zum Tausch zu veröffentlichen gedenke. Ueber

dem erwähnten Schrank befindet sich ein zweiter,

in welchem grössere Holzstücke und morphologisch

interessante Gegenstände zur Schau ausgestellt sind.

Derselbe ist durch eine Glasthür verschlossen.

Die Holzsammlung in Buchform ist ein inter-

essantes technisches Produkt aus älterer Zeit. Ueber

60 inländische Holzgewächse befinden sich in höl-

zernen Kästen in Buchform und nach Art eines Bu-

ches zu öffnen. Der Kasten selbst zeigt, so weit

die Art des Gewächses es zulässt, die verschiede-

neu Durchschnitte durch das Holz
,

glatt gehobelt.

Der Rücken ist mit zwei Streifen rothen Leders

versehen, worauf die deutschen und lateinischen

Namen der Pflanzen in Gold gepresst sind. Der

übrige Theil des Rückens zeigt: Rinde, jüngere

Zweige, Moose und Flechten, die darauf vorzukom-

men pflegen, ausgeflossenes Harz u. s. w. Im In-

nern des Kastens befinden sich Quer- und Längs-

schnitte durcli junge Zweige , gedrechselte Holz-

stückchen, Kohlenstückchen, Hobelspäne und Zweige

mit Blättern, Blüthen , Früchten u. s. f.

Die morphologische Sammlung, von Schimper

selbst gesammelt und etiquettirt, besteht aus mei-

stens sehr zarten und vergänglichen Pflanzenge-

bildeu , bezüglich auf Blattstellung, Blüthenstand,

abnorme Vorkommnisse und andere Dinge von mor-

phologischem Interesse. Leider hat manches von

diesen Dingen durch Schimmel und Insektenfrass

schon sehr gelitten.

Die pharmakognostische Sammlung ist in ver-

siegelten Gläsern in zwei grossen Schränken mit

Glasthüren nach natürlichen Familien aufgestellt,

welche mit Endlicher'schen Gattungsnummern auf

schwarzen Holzklötzen augemerkt sind, die vor den

entsprechenden Gläsern aufgestellt werden. Diese

natürliche Anordnung lässt die Sammlung als eine

sehr hübsche Ergänzung der pharmakognostischen

Sammlung des pharmazeutischen Instituts erschei-

nen , welche nach einem pharmakognostischen Sy-
stem aufgestellt ist.

Die sehr reiche Sammlung von Früchten and

Saamen befindet sich in 8 Schränken grösstenteils

in musterhafter Ordnung. Ich will auf die einfache,

aber sehr zweckmässige Einordnung nicht genauer

eingehen , sondern nur einige der schönen in Spiri-

tus aufgehobenen Früchte , die in einem besonderen

Schrank mit Glasthür aufgestellt sind, beispiels-

weise erwähnen. Es befinden sich dort unter An-
derem :

Eine unversehrte und eine geöffnete Frucht von

Theobroma Cacao L. aus Colima; eine Riesenzi-

trone (.Cedrd) aus Colima; Früchte von Achras Sa-

pota Spr. (Zapote chicos~) ans Colima; sehr schöne

Muskatfrüchte, zum Theil geöffnet, mit Blattzwei-

gen; Naranja-Ae\ife\ sind aus Colima; Sortimente

sehr schöner Vanilla aus Lagueyra nnd Vera-Cruz;

Anona squamosa'Spr. aus Colima; Mammei'-Früchte

(Mammea americana Spr.) aus Colima ; Rachno
platanas (ßlusa sapientum L.) aus Colima, Zweige

mit Früchten in drei verschiedeneu Stadien der Rei-

fe; Früchte von Cheirostemon platanoides Humb.,

von' Hedychium carneum Carey; ausser diesen und

vielen anderen interessanten Früchten in derselben

Aufbewahrungsweise manche seltene oder morpho-

logisch interessante Blüthen, Blattzweige n. s. f.
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Es mag diese flüchtige Uebersicht genügen , um
vorläufig auf das reiche Material hinzuweisen, wel-

ches dem botanischen Studium hier dargeboten wird.

Dr.

Ueber Triode und Trimorphie.

Kurze Notiz von

Alefcld zu Oberramstadt bei Darmstadt.

Da mau eben dem Blüthendimorphismus eine be-

sondere Aufmerksamkeit schenkt und ich in keinem

der von mir geleseuen Aufsätze des merkwürdigen

Blüthenfrimorphismus des Lythrum Salicaria Er-

wähnung getiiau finde, so möchte ich die Herru Bo-

taniker , die sich für diesen Gegenstand näher in-

teressireu , hiermit darauf aufmerksam machen. Es

ist dies eine schon lauge bekannte Thatsache, die

z. B. schon Wirtgen vor vielen Jahren angab, die

aber eine eingehende Untersuchung durch tüchtige

Pflanzeupbysiologen verdient. Bei der langgriffligen

Form ist der Griffel etwa doppelt so lang als der

Kelch , alle Antheren sind gelb und davon stehen 6

ia der Mitte zwischen Narbe und den kurzfilameu-

tigen Autheren. Bei der mittelgriffligen Form steht

die Narbe in der Mitte und in gleichen Abständen

von den purpurnen (später grünen) langfilauienti-

gen und den gelben kurz-filameutigen Antheren.

Bei der kurzgriffligen Form ist der Griffel in der

Knospe nicht zurückgeknickt, wie bei den beiden an-

dern Formen, sondern gerade und die gelben kurz-

filainenligen Antheren stehen in der Mitte und in

gleichen \bsländen von Narbe und den purpurnen

langfilamentigen Antheren.

Ich wollte heuer vor Allem sehen, ob alle drei

Geschlechter fruchtbar seien und keimfähigen Saa-

nien hervorbrächten ; ich bezeichnete mir daher von

jedem Geschlechte eine Pflanze. Sie gingen aber

sammt und sonders, da sie neben der Uandstrasse

standen, vor der Reife verloren.

Fraxinua excelsior wird von allen Botanikern

als polygamisch angegeben, ich finde ihn aber hier

am Orte in etwa 100 '.iaiidHtrasscnbäumen rein triö-

ci»ch. Ein Theil der Ifäumc trägt nur die gedrun-

genen rein tDAfHllfehen Bliithenrispchen , ein Tbcil

allein die lockern Rispen mit den zierlichen 2an-
therigen Zu itterhlüthcn, ein Theil allein die lockern

rein weiblichen Rispen. Es mag dieser mein Be-

fund ein Zufall <ieiii. leb wollte aber doch angeben,

wie ich et hier gefunden luibe. Sollte au einem

andern Orte M einem rein weil. lieben Baume zu-
weilen ein RlspOien mit Zwitterhlüthcn oder deren

einzelne lieft finden (oder umgekehrt ) , so wurde
• rllxit die«e Amnahmc die Regel, resp. die Triode
•Irr Art, niebt iinnlinim

Wir hätten also folgende 10 bekannte Sexual-

zustände der phanerogamen Pflanzenwelt zu regi-

striren :

f. Triöcie (oder Triöcismus ; Adj. triöcisch) : Fra-

xinus excelsior.

2. Trioicotrimorphic : Lythrum Salicaria.

3. Diöcie.

4. Dioicodimorphie: Linum etc.

5. Mouöcie.

6. Monoicodimorphie: Viola, Calendula etc.

7. Superfluie. Zwitterbl. und weibliche auf einer

Pfl. : Tanacetum etc.

8. Frustranie. Zwitterbl. und geschlechtslose auf

einer Pfl. : Centaurea etc.

9. Diplantherie. Zwitterbl. und männliche auf ei-

ner Pfl. : Yaillantia etc.

10. Homcmorphie. Lauter gleichgestaltige Zwit-

terbl.: Hierher die überwiegende Mehrheit der

Phanerogamen.

Ich zweifle nicht, dass auch Monoicotrimorphie

(Zwitter , weibliche und männliche Blüthen auf ei-

ner Pfl.) vorkommt, doch fällt mir gerade kein Bei-

spiel eines solchen Vorkommens ein.

Literatur.
„Mathematikai s ternieszettudomanyi közleme-

nyek Vonatkozolag a hazai viszonyokra kia-

djd a magyar tudonianyos akademie mathe-

matiki s termeszettudomänyi ällandd bizott-

säga. Szerkeszti Saiabd Jossvef . II. kötet."

(Math, nalürw. Mittheilungen , welche sich

auf vaterländische Verhältnisse beziehen, her-

ausgegeben von der ständigen inath. nalurw.

Seclion der ungarischen Akademie der Wis-

senschaften. Redigirt von Josef von S/,«-

liö.) 11. Band. Pest 1S63. XV und 240 S.

Preis IV, Thlr.

Die ständige Commission der matb. nalurw.

Section der ungarischen Akademie wurdo im Jahre

1861 con-itituirt und hat die Aufgabe, Beiträge zur

Naturkunde Ungarns zu liefern. Der erste Band

erschien auch nm Endo desselben Jahres , der

zweite erst Mitte Juli I. Jahres, der erste Band

enthielt für Botnnikcr nichts , der zweite wird je-

doch wegen dreier Aufsätze inlcressircn.

Um dem ungarischen Publikum auch Pokorny'S

Untersuchungen über ungarische Torfmoore zugäng-

lich zu machen, wurden sie übersetz! und mit meh-



418

reren Noten versehen , ungarisch heisst diese Ab-

handlung: „Magyaro rszäg tözegkepletei" (Ungarns

Torfmoore) s. 78—H5. — Karl Kalchbrenner gab:

,,4datok a Szepesseg viränyähoz" (Beiträge zur

Flora der Zips) in zwei Abschnitten: I. ,,A Sze-

pessegnek földcsillag-gombäi. Geasteres." Nach K.

kommen folgende Geasterarten in der Zips vor, die

er auch beschrieb und in Zeichnung auf einer litho-

graphirten Tafel beilegte: p. 152. Geeister fimbria-

tus Fries. Hab. In pinetis umbrosis. Scepusii au-

stralioris, imo et in silvis inferalpinis Tatrae, inter

acus dejeetas haud raro, autumno. — p. 153. Geei-

ster limbätus Fries. Hab. In pinetis umbrosis de-

clivibus , ad tumulos ex truncis vetustis , putredine

consumtis, residuos, perraro; nonnisi ad Olaszi-

num, Scepusii australioris, ad clivum sinistrum val-

lis S. Joannis leeta. Sero autumno. — e. d. G.

mammosus Fries var. galericulatus. Peridio exte-

riori solido coriaceo, demum prorsus revoluto, sor-

dide fusco , circa basim peridii interioris in volvam

galericulaeformem complicato, lobis 5— 8 ovatis,

longe acuminatis : interiore sessili, globoso, pallido,

disco concolore, ad orificinm late couicum fibrillis in

fila convolutis snbtilissime striato. Hab. In silvis

acerosis elatioribus, inter niuscos et folia dejeeta,

rarissime nonnisi ad Olaszinum, Scepusii australio-

ris parce leeta. Sero autumno. p. 154. G. stria-

tus Fries. Hab. In pinetis umbrosis, locis declivi-

bus, minus luimosis , raro, nonnisi ad Olaszinum

Scepusii paucis locis leeta. Sero autumno. — p. 155.

G. fornicatus Fries. Hab. In pinetis umbrosis , ad

basin truncorum putrescentium, et in solo humoso

inter acus dejeetas, non freqneus, nonnisi ad Olaszi-

num pluribus locis lectus.

Der Titel des zweiten Abschnittes ist: „Nehä-

ny "j gombafaj" (Einige neue Pilzarten). Ich füge

hier die Diagnosen zu , mit' dem Bemerken , das ich

bereit bin, durch Vermittelung der Redaction dieser

Zeitung auch die weitläufigen Bemerkungen und auf

Wunsch auch die ganze Uebersetzuug des 16 Seiten

(p. 145—160) grossen Aufsatzes zu veranlassen und

zu überwachen. — p. 157. Peltidium n. g. Hygro-

bium, diseiforme, carueo-glutinosum, basi plana sub-

strato arete aduatnm, hymenio, plus minus pulvi-

nato hypothecium dimidiato - lentiforme , celluloso-

mueosum omnino obtegente. Asci ampli , cylindrici

octospori, paraphysibus liberis, clavatis. Sporae

magnae ellipsoi'deae , hyalinae, simplices , limbatae,

demum celluloso-diblastae. P. Oocardii n. sp. P.

placentulis solitarlis rarius approximatis ex brun-

neo - nigricantibus , vel rufesceutibus , intus pal-

lidioribus, diseiformibus vel pulvinatis, sublobatis

nmbilicatisve; exsiccando demum medio collabenti-

bus et inde pseudo-marginatis, deformatisve , asco-

rum prominentium multitudine exasperatis, 1 — 3'"

latis. Sporae 0,019 mm. longac, 0,008mm. Iatae.

Sporoblastis binis sphaericis. Hab. Harissime ad

lapides submersos et Oocardii strato Näg. incrusta-

tos, in torrente vallis Bösenstein ad Olaszinum Sce-

pusii. Sero autumno et ineunte hyeme.

p. 159. Ozonium Plica n. sp. 0. Hyphis soli-

diusculis, ramosissimis, adpressis vel floccoso-solu-

tis, umbrinis, articulis inaequalibns, diametro 3—8-

plo longioribus. In alpibus Tatrae, ad ramulos Pini

Mughus , folia ejusdem viva Plicae (Weichselzopf)

instar contexens.

Puccinia Prenanthis Kalchbr. herb. 1. Vredo

ejus: sporidiis sphaericis, scabriusculis dilute-flavo-

fnscis, acervis superficialibus, rotuudatis, ochroleu-

cis. Uredo formosa Babenli. 2. Puccinia propria:

sporidiis ovatis, nniseptatis, fuscis , acervis primum

epidermide tectis dein erumpentibus. Syn. P. Chon-
drillae Corda. In silvis subalpinis Tatrae ad pa-

gum Haligocz, in foliis vi vis Prenanthis purpureac.

p. 160. Zu Lemanea Kalchbrenneri bemerkt der

Finder , dass Rabenhorst deren Fundort falsch als

in Wallendorf angab, da sie nur auf der Tatra 4690'

hoch vorkommt.

Der dritte Aufsatz ,,Eperjes viränya zuznioi"

(Die Flechten der eperjeser Flora) hat Friedrich

Hazslinszky zum Verfasser, nachdem der Verf. kurz

die Morphologie der Lichenen vorausgeschickt, führt

er die einzelnen Arten vor, es sind folgende Gene-

ra: üsnea mit einer Species und var., Bryopogon
mit 2 Sp. 5 var. , Cornicularia 3 Sp. , Stereocau-

lon 6 Sp. 1 var., Cladonia 21 Sp. 8 var., Thamno-
lia 1 Sp., Ramalina 3 Sp., Evernia 3 Sp., Cetra-

ria 6 Sp. 1 var., Anaptychia , Sphaerophorus je 1

Sp., Nephrorna 3 Sp. 1 var., Peltigera 8 Sp. 1 var.,

Solorina, Sticta je 2 Sp. 1 var., Imbricaria 12 Sp.

5 var., Parmetia 5 Sp. 8 var., Physcia 2Sp. 5 var.,

Umbilicaria 1 Sp., Gyrophora 5 Sp., Endocarpum,
Pannaria je 4 Sp. 1 var., Amphiloma 2Sp. 2 var.,

Placodium 4 Sp. 4 var. , Psoroma 2 Sp. , Acaro-

spora 6 Sp. 5 var., Candellaria 2 Sp., Callopisma

4 Sp. 5 var., Pyrenodesmia 2 Sp. , Lecania 1 Sp.,

Rinodina 8 Sp. 3 var., Lecanora 13 Sp. 17 var.,

Zeora mit 4 Sp. 9 var. , Ochroleckia 3 Sp. 3 var.,

Aßpicilia 8 Sp. 3 var., Phialopsis 1 Sp. , Urceola-

ria 2 Sp. 4 var., Thelotrema , Petractis, Gyalecta

je 1 Sp., Secoliga 3 Sp., Hymenelia, Phlyctis je 1

Sp., Psora 2 Sp. , Thalloidima 4 Sp. , Xanthocar-

pia, Blastenia je 1 Sp., Bacidia 6 Sp. 3 var., Dia-

lorina 12 Sp. , Biatora 19 Sp. 1 var. , Bilimbia 4

Sp. , Diplotomma 2 Sp. 2 var., Siegestia 1 Sp.,

Buellia 10 Sp., Catillaria 2 Sp., Lecidella 18 Sp.

5 var., Lecidea 9 Sp. 5 var. , Rhizocarum 6 Sp. 5

var. , Sarcogyne 2 Sp. , Raphiospora 3 Sp. , Sco-
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liosponum , Arthrosporum je 1 Sp. , Sptyridium 1

Sp. 2 var. , Baeomyces 1 Sp. , Lecanactis 3 Sp.,

Opegrapha 10 Sp. 14 var., Zwackhia 1 Sp. , Gra-

pAis 2 Sp. ä var. , Hazslinszkya , Arthothelium je

1 Sp., .-IrfAoni« 5 Sp. 3 var., Coniangium, Xtllo-

grapha . Bactrospora-, Praymopora , Trnchylia je

1 Sp., .4co?iuui , Sphinctina je 1 Sp. , Calicium 8

Sp. 1 var.. Cyphelium 7 Sp., Coniocybe 3 Sp. 3 var.,

Kndopyrenium 4 Sp., Catopyrenium , Dermatocar-

pum je 1 Sp. , Sphaeromphale 2 Sp. , Polyblastia

2 Sp. , Amphoridium 1 Sp. , FeiTucari« 20 Sp. 5

var., Gongylia 1 Sp., Thelidium , Jcrocordi« je 4

Sp., Pyrenula 3 Sp. 2 var., Sagedia 5 Sp., /IrfAo-

pyrenia 6 Sp.. Leptorhaphis , Microthelia je 2 Sp.,

Pertusaria 4 Sp., Lecothecium, Callolechia, Lem-
pholemma je 1 Sp., Collema 7 Sp. 7 var., Electro-

spora 1 Sp. , Synechoblastus 4 Sp. , Mallutium 1

Sp. , Leptogium 4 Sp. 3 var. , Pulychidium 1 Sp.

vertreten. — p. 162— 230. — H. hat jedenfalls ei-

nen schönen Beitrag zur Lichenenflora geliefert,,

und wir köunen behaupten , dass dies eine der be-

sten Leistungen ist, die in Ungarn geschehen.

Callitriche. Esquisse tnonographique, pär le Dr.

E. Lebel, Membre de la Sociele Imperiale

de Sciences naturelles deCherbourg. — Cher-

bourg, impr. Bedelt'ontaine et Syffert. (Aus

den Abhandl. der genannten Gesellschaft,

Band IX.) 48 p. in 8.

Dass die Naturgeschichte der Gattung Calli-

triche noch unvollständig war, wird man unbe-

schadet der Verdienste, welche sieb einige Botani-

ker, besonders KÜtzing, um dieselbe erworben ha-

ben, nicht in Abrede 3tellen können.. Die viel-

fachen Lücken ausfüllen zu helfen ist der Verf. der

oben angegebenen Abhandlung durch die in ihr mit-

gethciltcu Ergebnisse seiner vielseitigen Untersu-

chungen redlich bemüht gewesen. In dem ersten,

allgemeinereu Theile geht der Verf. von der Schil-

derung der Wohustattcn, der Tracht und der Dauer
der Callilr. au«. Wenn er sagt, dass die meistens

untergetaucht wachsende C. autumnalis der Ulatt-

rosetten entbehrt, welche die anderer Arten auf der

Oberfläche des Wassers auszubreiten pflegen , so

muss bemerkt werden, dass lllattrosctten im stren-

gen >- 1 n u <r de« Worte« auch bei diesen nicht vor-

kommen, insofern als sich die Stcngclglicdcr durch-

weg dtntli'h entwickeln, Was die Dauer betrifft,

so ist es zwar richtig, dass die Callitr. darin, dass

sie meiiten« (aichl immer) im ersten Jahre, ja

selbst in den ersten Wochen Dach der Keimung,

lllülhen und Früchte bringen, sich wie einjährige

Pflanzen verhalten, und Ref. selbst hat dies bereits

in dem Jahrg. 1859 dieser Zeitscbr. No. 42, wo er

die Keimpflanzen von C. vernalis beschrieb , aus-

gesprochen , aber man darf nicht übersehen, dass

nur die Ungunst äusserer Verhältnisse den haldigen

Untergang herbeiführt, und dass die Callilr. ihrer

Anlage nach wirklich perennirende, ja sehr lange

lebende Pflanzen sind ; auch perenniren sie keines-

wegs , wie mau nach den Angaben des Verf.'s

glauben könnte, ausschliesslich durch Seitensprosse,

sondern , wie mau dies in Quellen , die im Winter

nicht zufrieren , beobachten kann , auch durch Ter-

minaltriebe. — In eingehender Weise werden die

Organe von der Wurzel an bis zu der so einfach

ausgerüsteten Blüthe und Frucht nach Form und

anatomischem Baue, unter Berücksichtigung ihrer

Entwicklungsgeschichte, beschrieben. Bezüglich

der Stellung der Staubgelässe zu den Fruchtblättern

wird gegen die Annahme Endlicher'S u. A., dass,

wenn ein einziges Stameu vorbanden sei, dieses

zwischen dem Pistill und der Abstammungsachse

sich finde, bemerkt, dass nach den Untersuchungen

des Verf.'s das Stamcn posticum am häufigsten fehle.

Ohne die Richtigkeit dieser Beobachtung anzuzwei-

feln , muss Ref. sagen , dass er bei C. platycarpa

das von Endlicher angegebene Verhalten wenigstens

sehr oft beobachtet hat. Da die beiden vom Verf.

so genau untersuchten Blättchen unterhalb der Blüthe

dem Blatte , das man als Bractee (Mutterblatt) zu

bezeichnen pflegt, nach ihrer Stellung zu der Blüthe

nicht entsprechen, so rechtfertigt der Umstand, dass

die Mutterblätter der lllüthen in der Form mit den

Laubblättern, in deren Achsel keine Blüthen stehen,

übereinstimmen, es gewiss nicht, jene Blättchen

(Vorblättcrj Bractecn zu nennen, wie es der Verf.

thut *). — Der Verf. kommt zu dem Resultate,

dass wenn Staubfäden und Pistille in Einer Blatt-

achsel zusammen auftreten, sie nicht als Eine Blü-

the bildend zu betrachten seien, sondern vielmehr

als eine InOorcscenz : normal sei dieselbe drciblü-

thig, vielleicht selbst mchrblütbig, die weibliche

Blüthe nehme das Centrum, die männliche die Pe-

ripherie ein. Aus diesem und andern Gründen ent-

scheidet .-ich der Verf. für die Verwandtschaft der

*) Das Gebilde, welches Kül/.lng an seiner C. hamu-
liita {(! ttutumnali* Klltz.) gefunden, als Kelch be-

zeichnet bat, scheint von keinem andern Botaniker wie-

der gefanden «unkn zu sein. DllTsVermuthung (Bad.

Kliua |>. I Uli I) , dass Kül/.lllR ein aeeessaiisebes l.aub-

ZWelglein als Kelch möchte ungesehen haben, llisst sich

mit iotilng'a Warnung (Llnnaea VII. 191), dass man
nicht etwa ein junge« Ai-slehen v lein vnn Ihm als

klli bezeichneten Theilo verwechseln mü«e, nicht gut

vi reililvi ii.
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Callitr. mit den Eupliorbiaceeii. — Die geographi-

sche Verbreitung der Callitr. ist noch sehr unvoll-

ständig bekannt. — Zar Abgrenzung der Arten hält

der Verf. die verschiedenen Modifikationen , welche

die typisch gleich gebildete Frucht zeigt , vorzugs-

weise geeignet. Die Form des Pollens, welche der

Verf. für die Unterscheidung der Arten anfänglich

glaubte benutzen zu können, erwies sich nicht dazu

tauglich ; denn die Pollenkörner zeigen bei ver-

schiedenen Arten dieselbe Form, und andererseits

treten zwei sehr verschiedene Formen derselben

bei Individuen, die zu einer und derselben Art ge-

hören, auf.

In dem zweiten, kürzeren Abschnitte giebt der

Verf. in lateinischer Sprache eine ausführliche Cha-

rakteristik der Gattung und die Diagnosen der von i

ihm angenommenen Arten; letztere sind von An-
;

gaben der Fundorte , sowie von erläuternden Be-

merkungen begleitet. Es werden 7 Arten aufge-

stellt, ausser den fünf von Koch in seiner syn. fl.

germ. et helv. angenommenen noch C. pedunculata

DC. und C. obtusanyula Legall.

Zu bedauern ist es , dass der Verf. seiner Ar-

beit keine Abbildungen beigegeben hat. Sicherlich

wird er seine glücklich begonnenen Studien über

die Callitr. fortsetzen und erweitern , und es wäre
dann zu wünschen , dass er bei der Veröffent-

lichung der gewonnenen Resultate auch Abbildun-

gen mittheilte. I.

Die Structur der Diatomeenschale verglichen

mit gewissen aus Fluorkiesel künstlich dar-

stellbaren Kieselhäuten. Von Max Schnitze.

Hierzu 1 Taf. Bonn, Druck von C. Georgi.

1863. 8. 42 S.

Ein besonderer Abdruck aus d. 20. Bde. der

Verhandl. des naturh. Vereins der pr. Rheinlande

und Westphalens , S. 1 — 42. Prof. Max Schultz

macht in diesem Aulsatze seine Beobachtungen be-

kannt, welche er über gewisse kieselige Diatomen-

hüllen und Fluorkieselgas- Bildungen machte, wel-

che letztere entstehen , wenn eine Mischung von

Flussspathpulver und Sand mit concentrirter Schwe-
felsäure übergössen wird. Beide besitzen nämlich

Sculpturen auf ihrer Oberfläche, welche sich mit-

unter ausserordentlich gleich sehen. Man war zwei-

felhaft, ob diese Zeichnungen Erhabenheiten oder

Vertiefungen seien , und mau wusste nicht, ob bei-

de , künstliche wie natürliche Kieselbildungen , aus

amorpher oder krystallinischer Kieselerde bestehen.

Letzteres schien der Fall , da Mohl Pleurosigma

angulatum auf der Oberfläche doppeltbrecheud fand

und auch die künstlichen Kieselhäute sich ebenfalls

so erwiesen. Aber weitere Versuche zeigten, dass

die künstlichen Kieselhäute nicht aus reiner Kiesel-

erde bestehen, sondern Fluor oder Fluorkiesel bei-

gemischt enthalten, und dass die angebliche Doppel-

brechung nicht die eines Körpers mit positiver Axe
doppelter Brechung, sondern auf Depolarisation durch

Refraction zurückzuführen sei. Ferner lehrten an-

dere Untersuchungen , dass ganz homogene Kiesel-

erde-Mineralien keiue Spur von Doppelbrechung

zeigen , die fein concentrisch geschichteten aber

eine solche haben, die mit der Schichtung in Ver-
bindung steht. Bei der mikroskopischen Verglei-

chung der künstlichen Kieselhäute mit Diatomeen-

panzern sind die Reliefverhältnisse der Oberflächen

beider ganz abweichend von einander, denn letztere

haben Vertiefungen, erstere Erhabenheiten. Die Kie-

selpanzer zeigen, trocken in der Luft liegend, aller-

dings die Doppelbrechung; aber in Medien, deren

Brechungsindex dem der Kieselerde viel näher steht,

als der Luft, verschwinden alle Erscheinungen der

Doppelbrechung ganz, und die noch bleibenden Spu-

ren derselben mögen wohl auf die mit einem schicht-

weisen Wachsthum zusammenhängenden Spannungs-

verhältnisse, wie bei anderen Membranen und Bil-

dungen, zurückzuführen sein; eine wirkliche Doppel-

brechung ist nicht vorhanden.

Kryptogainiscner Reiseverein.

Den geehrten Mitgliedern zur Nachricht, dass

Herr Dr. Molendo am 9. December seine Rückreise

angetreten hat, also 4 volle Monate in derAmpezzo
sammelte. Das gesammte Material beträgt circa

20,000 Exemplare, meist in vorzüglicher Schönheit.

Die Bestimmung, der Druck der Etiquetten, die

Vertheilung werden wohl noch 4 — 6 Wochen in

Anspruch nehmen , so dass die Verseudunü an die

Mitglieder schwerlich vor Ende Januar 1864 erfol-

gen kann. Sie werden dafür aber auf's Reichlich-

ste entschädigt werden.

Der vierte Reisebericht ist im Druck.

L. Rabenhorst. W. Ph. Schimper.

Verlag der A. Fö rs t ner'sehen Buchhandlung (Arthur Felix) in Leipzig.

Druck: Ge b a u e r-S e h w e t s ch ke'sche Buchdruekerei ic Halle.



Vollständige Aufzählung und kritische Besprechung der phanerogamischen

Flora Helgolands.

Von

Ernst Ballier.

Drei Jahre sind nun verflossen , seit ich nach

einem Aufenthalte auf Helgoland von wenigen Wo-
chen mit den Resultaten meiner floristischen Beob-

achtungen und Sammlungen in dem kleinen Werke
,,die Vegetation auf Helgoland" vor das grosse

Publikum zu treten wagte. Es ging mir dabei wie

den meisten angehenden Forschern : im Eifer, meine

Beobachtungen gedruckt zu sehen, veröffentlichte ich

die Resultate dieser Arbeit weniger Wochen , was
die Folge hatte, dass mein Büchlein von, selbst

groben. .Mängeln und Fehlern nicht frei blieb, wel-

chen es ein Jahr später nicht mehr hätte unterlie-

gen können. Diese Bemerkung ist nothwendig, um
die Differenzen zwischen jenem Werkchen und mei-

ner Arbeit im folgenden Jahre f.Bouplandia 1861. No.

l.ij zu erklären. Mein Büchlein fand trotz jener

Mängel eine günstige Aufnahme uud Beurtheiluug.

Verfolgte es ja doch auch noch einen anderen Zweck,

als die Aufzählung von Pflanzen, und dieser Haupt-

zweck, die Natur des Meeres dem Naturfreund von

einer Seite her zugänglicher zu machen, ist von de-

nen nicht verkannt worden, für welche icli schrieb,

und von diesem Gesichtspunkte aus darf ich meine

\l)«icht als nicht ganz verfehlt betrachten.

Meine floristischcn Angaben sind hie und da in

Zweifel gezogen worden von Leuten , welche nur

wenige Wochen oder gar nur einen Tag auf der

Felseninsel zubrachten. Von allen diesen Einwän-
den find nur diejenigen für mich heachtenswerth gc-

raaaa, welche Herr Professor Cohn, theils im münd-
lichen Verkehr, tbelll an öffentlichen Orten erhoben

hat. da nie offenbar aus Liebe zur Wahrheit und

zum Theil Uli eigenen Beobachtungen hervorgingen

und nicht hintat meinem Hucken, .sondern ofTcn und

ehrlich mir entgegentraten* Im August imbi äus-

serte Cohn mir zuerst seine Bedanken gegen mehre
iiesiinui (an iii meinen Büchlein und gegen die

VaUatAndigkeii der aoCaihlong In demselben, die

bat mptel hatte, U h hatte die Oe-
h.i | h.i. h.i, .,i..<. (h<ii >( , ,. lim. i. am.)

nugthuung, ihn auf den schon im Juli geschriebenen

und bereits in der Bonplandia abgedruckten Aufsatz

hinzuweisen , wo er den grossesten Theil der von

ihm gerügten Mängel und Fehler verbessert fand.

Was er selbst noch an jener Arbeit auszusetzen

fand, kann ich nur zum kleinen Theil für begründet

erachten und werde mich hier sogleich näher über

das Einzelne aussprechen. Dass ich trotz mancher

Einwendung, die ich zu machen habe, doch Hrn.

Prof. Cohn aufrichtig dankbar bin für seine wohl-

meinenden Zurechtweisungen, davon wird nicht nur

er selbst durch die Art, wie ich sie berücksichtige,

üerzeugt sein, sondern auch jeder der Sache ferner

Stehende.

Jetzt, nach einem neuen Aufenthalte auf der In-

sel, welcher sich über einen mehr als jährigen Zeit-

raum ausgedehnt hat, darf ich wohl ohne Anmassung
mich für die hiesige Flora als kompetenten Beur-

theiler ansehen und die folgende floristischc Aufzäh-

lung für durchaus vollständig uud korrekt halten.

Jeder Billigdenkende wird daher mit mir einver-

standen sein, wenn ich fordere, dass: Erstens Je-

der, welcher in dieser Arbeit Mängel wahrnimmt,

dieselben vor ihrer öffentlichen Erwähnung entwe-

weder mir oder einer kompetenten Gesellschaft durch

Vorlegung eingesammelter Exemplare mit genauer

Angabe von Zeit und Ort der Einsammlung nach-

weise , damit man solchen Einwand leicht an Ort

und Stelle kontrulircu könne, sowie: Zweitens, dass

Jeder, welcher an der Richtigkeit einer meiner An-

gaben zweifelt, vor öffentlicher Behauptung eines

Irrtliuins sich die getrockneten Exemplare meines

Herbariums einsenden lasse, welche gern Jedermann

zur Ansicht und, soweit meine Honliletten reichen,

selbst zu weiterer Benutzung zu Diensten stellen.

Jede llügc. Welche nlolll BU| die Erfüllung dieser

Forderung basirt ist, verde Ich durchaus als nichtig

mit Stillschweigen übergehen. Ich glaube, wie ge-

saut, dass diese florlstlsclie Aufa&biung der Uolgo«

i



lauder Phauerogamen der Vollständigkeit so nahe

kommt, wie man es von einer Flora nur erwarten

kann, d. h. dass man keine Art, welche zur eigent-

lichen Flora gehört, vermissen wird ; dagegen giebt

es, wie ich schon früher bemerkte, eine grosse An-

zahl von Pflanzen, welche, zufällig eingeschleppt,

auftauchen, um nach kurzer Zeit wieder zu ver-

schwinden; dass solche Eiuschleppuugen auch spä-

ter noch stattfinden werden, ist vorauszusehen; je-

der Erfahrene wird jedoch unschwer solche Fremd-

linge von den ächten Bürgern unterscheiden. Na-

türlicherweise habe ich die Gelegenheit benutzt, das

kleine Vegetationsgebiet nach allen Seiten hin zu

erforschen und namentlich auch die niederen Krypto-

gamen berücksichtigt. Die Vegetation des Meeres

selbst ist aber so ungemein reich , dass ich es für

anmassend halten würde, schon jetzt mit einer flo-

ristischen Aufzählung der Algen Helgolands hervor-

treten zu wollen. Ringsum von Klippen verschie-

denartiger Gesteine umgeben, in allen Meerestiefen

von der oberen Fluthmarke bis 90' Tiefe und dar-

über , ist die Felseninsel das Centrum für eine Ar-

tenzahl von Algen, wie sie vielleicht in der ganzen

Nordsee nicht zum zweiten Mal auftritt. Ich be-

gann meine hiesigen Sammlungen von Algen vor

etwa drei Jahren, nachdem dieselben mir vorher nur

zum kleinen Theil durch eingesendete Exemplare

bekannt gewesen waren, und habe mich jetzt über-

zeugt, dass eine umfassende Kenntuiss der hiesigen

Meeresflora mindestens ein Studium von 5—10 Jah-

ren erfordert.

Für das floristische Algenstudium wird die

Sammlung des Herrn Gaetke, welche in dem kurzen

Zeiträume eines Jahres schon einen ansehnlichen Um-
fang gewonnen hat, nicht nur dem Anfänger, son-

dern durch vollständige Formenreihen der Entwik-

Jkelung auch dem geübten Physiologen und Syste-

matiker viel Interessantes bieten. In Folge einer

Aufforderung von Professor Cohn begann Hr. Gaetke

im vorigen Jahr das Einsammeln und Auflegen von

Algen mit dem Fleiss und der Ausdauer, die man
an ihm gewohnt ist. Seine Exemplare übertreffen

die der meisten Samlungen an Eleganz und Voll-

ständigkeit, und werden stets mit der Rücksicht

aufgelegt, möglichst instruktive Bilder zu geben, so

dass mir der, wissenschaftliche Verkehr mit dem
durch seltenen Formensinn ausgezeichneten Künst-

ler und Forscher das höchste Interesse gewährte.

Eine Aufzählung der Landkryptogamen denke

ich in nächster Zeit zu geben. Eine vollständige

Flora würde ein mindestens ebenso langes Studium

erfordern, wie das der Algen, "besonders der höhe-

ren Pilze wegen , welche nach einem Regen plötz-

lich emporscliiessen , um ebenso rasch wieder zu

verschwinden, so dass die Erforschung der bestän-

dig neu auftauchenden Formen vielleicht zehn Jahre

dauern würde.

Von bewurzelten Kryptogamen giebt es auf der

Iusel nur eine einzige Art , nämlich den Duvoc,
Equisetum arvense L., und auch dieser vereinsamte

Bewohner wird von den kartoffelbauenden Insula-

nern, was mau ihnen freilich nicht verargen darf,

so heftig verfolgt, dass er leicht einmal ganz ver-

schwinden könnte.

Farrenkräuter und Lycopodiaceen finden nir-

gends Schatten und Feuchtigkeit, um auch nur küm-
merlich existiren zu können ; der einzige Platz, wo
etwa Polypodium vulgare und ähnliche, harte Far-

ren fortkommen könnten, ist das dichte Wäldchen
von Hippophae' auf den Dünen, doch ist bis jetzt

nichts dergleichen eingeschleppt worden. An Laub-

moosen habe ich elf Arten aufgefunden ; dagegen

kein einziges Lebermoos; die Flechten finden ein

ganz vortreffliches Klima, aber sehr wenig Boden,

da an Holzpflanzeu so grosser Mangel ist ; ihre Zahl

beträgt nach meinen bisherigen Untersuchungen nur

zehn. An Pilzen fand ich bis jetzt zwanzig, eine

Zahl, die auch nur aunäberiul nicht gross genug ist.

In der folgenden systematischen Aufzählung

sänimtlicher Phauerogamen Helgolands habe ich mich

|

ganz streng an dasjenige gehalten , was ich selbst

gefunden. Alles Uebrige, was früher und in neue-

|

rer Zeit von Anderen angeführt worden, ist theils

I

niemals vorhanden gewesen , theils ausgestorben

|
oder nur vorübergehend aufgetaucht. Auf mehre

I
dieser früher angeblich hier gefundenen Pflanzen

werde ich bei Besprechung der einzelnen Familien

zurückkommen. Dass ich hier die Aufzählung nach
Reihenfolge der natürlichen Familien vorgenommen,
hat seinen Grund darin, dass von verschiedenen Sei-

ten im vorigen Jahr der Wunsch einer solchen An-
ordnung geäussert wurde. Die Ergänzung des im

vorigen Jahr veröffentlichten alphabetischen Ver-
zeichnisses wird Jedermann ein Leichtes seiu.

Zunächst schliesse ich aus mehren Gründen die

Holzpflanzen von der eigentlichen Flora aus ; es

giebt auch höchst wahrscheinlich nicht ein einziges,

hier ursprünglich heimisches Holzgewächs. Nur

das hohe klimatische Interesse veranlasst mich , im

[

Folgenden eine etwas vollständigere Uebersicht über

die Holzpflanzen zu geben , als im Jahr 1861 , wo-
bei ich jedoch ausdrücklich bemerke, dass ich nur

die ziemlich häufig angebauten Sträucher und Bäume
I berücksichtige, sowie diejenigen, an welche sich

ein besonderes klimatisches Interesse knüpft; auf

strenge Vollständigkeit kann natürlich kein An-
! spruch gemacht werden , da alljährlich durch Gar-

i tenliebhaber neue Gesträuche einwandern und die



Aufzählung von einzelnen Gesträuchen, die hie und

da nur wenige Jahre ein kümmerliches Dasein fort-

schleppen, gar keinen Sinn hat.

Als klimatisch vollkommen eingebürgert be-

trachte ich folgende Sträucher:

Hippophae rhamnoides L.

Lycium barbarum L.

Sambucus nigra L.

Crataegus oxyacantha L.

monogyna Jacq.

Folgende Uebersicht mag nun den Reichthum

der hier kultivirten Holzpflanzen andeuten. Ich habe

alle solche Gewächse hierher gezogen , welche im

Helgolander Klima in ihren oberirdischen Theilen

Holz zur Ausbildung bringen; die Eintheilung in

Sträucher und Halbsträucher hat für mich keinen

Sinn, da sie gar nichts den Pflanzen Eigenthümli-

ches . sondern lediglich zufällige klimatische Ein-

wirkungen als Unterscheidungsgrund benutzt.

1. Acer Pseudo-platanus L.

2. Aesculus Hippocastanum L.

3. Alnus glutinosci Gaertn.

4. Amorpha fruticosa L.

5. Ampelopsis hederacea Mich.

6. Artemisia Abrotanum Willd.

7. Berberis vulgaris L.

6. Carpinus Betulus L.

9. Clematis ereeta All.

10. Colutea arborescens L.

11. Cornus alba L.

12. - sanguinea L.

13. Corylus Arellana L.

14. Crataegus oxyacantha L.

15. - monogyna Jacq.

16. - - ß. glabrata Sonder.

17. Cvdonia japonica Per».

18. Cytitut Laburnum L.

19. - hirsutus L.

20. Daphne mezereum L.

21. Deutzia gracilii Zucc.

22. - senbra Thunb.

23. Eronymus europaeut L.

24. tugut »llratica L.

25. F'raxtnus exceUior l<.

26. Fuchsia »pec. div.

27. Iledera Helix L.

28. Hetintrnpium prrurianum L.

29. Uippophae' rhamnoides L.

30. Ilydrangea hortentii Smith.

31. krrifi japonica IM

32. I.miru* uobüii I.

33. Iiiüuitrum vulgare L.

.11 l.anlcera iilpigrnu L.

35. - caerulea l<

36. Lonicera Caprifolium DC.

37. - Periclymenum L.

38. - tartarica l>.

39. - Xylosteum L.

40. Lycium barbarum L.

41. Mespilus germanica I*.

42. Morus nigra h.

43. Philadelphia: coronarius L.

44. - grandiflorus L.

45. Pinus abies L.

4G. - larix L.

47. - picea L.

48. Populus balsamifera h.

49. - dilatnta Ait.

50. - nigra L.

51. Prunus avium L.

52. - cerasus L.

53. - domestica L.

54. - insititia L.

55. Pyrus communis h.

56. - malus L.

57. Ouercus peduneulata Ehrh.

58. - sessilißora Sm.

59. Ritus Cotinus L.

60. Ribes alpinum V.

61. - aureum Link.

62. - Grossularia L.

63. - nigrum L.

64. - rubrum L.

65. - sanguineum Pursh.

66. Robinia Pseud-acacia L.

67. Rosa spec. div.

68. Rubus idaeus L.

69. - sanguineus Friwald.

70. Salix caprea L.

71. - purpurea L.

72. - Smithiana Willd.

73. - viminalis L.

74. - cuspidata Schultz.

75. Sulria officinalis h.

76. Sambucus nigra L.

77. Sorbus aueuparia L.

78. Spiraea nlmifolia Scop. et spec. al. div.

79. Symphoreu raremosa Pursh.

80. syringa chinensis Willd.

81. - persica L.

82. - vulgaris L.

83. Tilia parvißora Khrh.

84. lllmus rampestris 1«.

H5. - excelsit Rorckh.

Hß. Vlhurnutn lantana L.

87. - opulus \i.

88. Vills vinifera ti.

M9. Welgelia roxea Mndl.



Zu vorstehendem Verzeichniss habe ich nur We-
niges zu bemerken. Mehre der Waldbäurae, z. B.

Quercus pedunculata Elirh. und sessiliflora Sm.,

Corylus Avellana L. u. a. . ferner die Erle, Alnus

glutinosa Gaertn. kommen auf der Düne verwildert

vor, indem einerseits eingeschleppter Saame daselbst

aufgeht, andererseits nicht selten das zur Dünenbe-

festigung augewendete Reisig Wurzeln schlägt und

einige Jahre hindurch frische Zweige treibt. Von
langer Lebensdauer pflegen diese eingeschleppten

Bäume und Sträucher jedoch nicht zu sein. Ebenso

wenig ist das mit dem hie und da aufkeimenden

Steinobst auf der Düne der Fall . wogegen man am
schroffen Abhang vor dem Halm mehre Obststräu-

cher, besonders Birnen, leidlich gedeihen sieht. Sam-
bucus nigra L. und Lycium barbarum L. nisten sich

überall auf Insel und Düne leicht ein , mögen sie

nun absichtlich oder zufällig eingeführt sein ; auf der

Insel verwildert auch das Beerenobst ziemlich häu-

fig, namentlich Stachelbeeren, welche an mehren

Stellen, so z. B. bei dem nördlichen Bollwerk aus

weggeschütteten Früchten aufgegangen sind. Auch

die beiden Dornarten findet man zuweilen verwil-

dert *). Beide Arten werden häufig zu Hecken be-

nutzt, und es war mir auffällig, dass nicht nur die

Crataegus monogyna Jacq. , vermuthlich , weil sie

höhere und kräftigere Zäune giebt, weit häufiger an-

gepflanzt ist, als der gemeine Donistrauch: Crat.

oxyacantha L., sondern dass innerhalb der erstge-

nannten Art wiederum die bisher noch wenig beob-

achtete, vielleicht aber auch wenig beachtete, von

Sonder Crat. monogyna ß. glabrata benannte Form
vorherrscht. Beide Arten blühen auf Helgoland

gleichzeitig, doch sind sie auch vor der Blüthe nicht

schwer zu unterscheiden; bei Crat. oxyacantha sind

die Blätter nur schwach 3— 5- lappig, konvex-keil-

förmig in den Stiel zusammengezogen, auf der Rück-

seite bläulich -grün; bei Crat. monogyna dagegen

tief 3—5-spaltig, konkav-keilförmig, auf der Rück-

seite saftgrün. Die Varietät unterscheidet man leicht

zur Blüthezeit an den vollständig zurückgeschlage-

nen, vollkommen kahlen
,
glänzenden Kelchen ; sind

die Kelchzipfel bei der Hauptform auch bisweilen

zurückgeschlagen, so ist das doch weit seltener und

meist nur an einzelnen Blütheu der Fall **).

Der Garten der Frl. Bnfe im Unterland bietet

das beste Beispiel dafür, dass die der Vegetation

ungünstigen Einflüsse auf Helgoland nicht in Tem-
peratur- und Bodenverhältnissen zu suchen sind,

*) Neuerdings Endet man sogar auf der Sandinsel

junge Dornsträuclie.

**) Vergl. 0. W. Sooder, Floia Hamburgensis. Hamb. I

1851.

denn dort gedeiht eine allerliebste Buche neben bei-

den Eichenarten und mehren jungen, recht gesun-

den und kräftigen Lärchenbäumchen. Der alljähr-

lich mit Früchten reich beladene Maulbeerbaum ist

zu berühmt geworden in der Literatur, als dass es

einer besonderen Hinweisung darauf bedürfte, Uebri-

geus ist er keineswegs der einzige seiner Art auf

dem Oberlande.

Die genannten Weidenarten sind ziemlich häufig

über das Oberland verbreitet , besonders Salix ca-

prea L. und S. Smithiana Willd., doch scheinen sie

von nur wenigen Stammexemplaren entsprungen zu

sein, da ich von S. caprea L. nur männliche Exem-

plare, von S. Smithiana Willd. neben vielen weib-

lichen nur wenige Männchen fand. S. purpurea L.

war nur in einem einzigen Exemplare auf dem Kirch-

hof vorhanden , welches im vorigen Winter den

Stürmen erlegen ist. Die S. Smithiana Willd. ist,

wie eine Vergleichung der neueren Floren zeigt,

durchaus noch nicht genügend bekannt, daher ich

eine genauere Beschreibung der auf Helgoland vor-

kommenden Form, welche zur Varietät S. Smithiana

ß. longifolia Sonder gehört, nicht für überflüssig

halte. Die Helgolander Exemplare dieser Art sind

sämmtlich junge, kräftige, 20—30 Fuss hohe Bäume
oder Sträucher mit laugen, ruthenförmig aufsteigen-

den Zweigen, die im ersten Jahre grün und etwas

filzig erscheinen : Blätter kurzgestielt , lanzettlich,

4— 5 Zoll lang, 1 — l 1
/., Zoll breit, mit hohlge-

schweifter, nicht sehr scharfer Spitze, am Rande

schwach wellig gekerbt oder ganzrandig , oberseits

fast kahl oder sehr schwach zerstreut filzig, unter-

seits dicht graufilzig, in der Jugend weiss seiden-

glänzend ; Knospenschuppen zur Blüthezeit gelb,

kahl, glänzend; junge Blätter vor der Entfaltung

oberseits lebhaft hellgrün, kahl, glänzend, unter-

seits dicht filzig, seidenglänzend, ebenso die un-

entwickelten Kätzchen ; Nebenblätter halbherzför-

mig, spitz; Kätzchen kurzgestielt; Kapseln seidig-

filzig, eyförmig mit kegelförmigen Staubweg, des-

sen Mündung 2— 4 -spaltig und ohngefähr von der

Länge des Staubwegs ; Honigschuppe lineal, so lang,

wie der Fruchtstiel; Deckblatt dunkelbraun, halb so

lang, wie der Fruchtknoten, lang behaart, Haare

den unteren Theil des Staubwegs deckend; Staub-

blätter 2, von der dreifachen Länge des Deckblattes.

Die Identität dieser Form mit S. Smithiana

Willd., welche, wie Sünder *) richtig bemerkt, im

Habitus zwischen S. caprea L. und S. viminalisl..

die Mitte hält, lässt sich nicht bezweifeln. S. acu-

minata Sm. , mit der die genannte Art so häufig

verwechselt wird , ist ausser nicht unbedeutender

*•) a. a. 0. p. 537.



Verschiedenheit im Wuchs namentlich durch die

BlaUform, die Lauge des Kapselstiels im Verhält-

niss zur Honigschuppe, die meist ungetheilte, nie-

mals vierspaltige Stauhwegraündung u. s. w. unter-

schieden. Die ächte & acuminata Sm. kommt auf

Helgoland nicht vor. Noch will ich bemerken, dass

im vergangenen Jahre S. caprea L. am Sten , S.

Smitliiana Willd. am 9ten, .S. viminalis L>. , von

der ich nur Weibchen vorfand , am 12. April ihre

ersten Blütheu entfalteten. Die fünfte Weidenart

kommt nur in wenigen winzigen Exemplaren auf

dem Kirchhofe vor. Da die krüppelhaften Sträucher

nicht zurBlüthe kamen, so musste ich mich auf eine

genaue Vergleichung der Blätter beschränken , nach

denen ich sie zur Salix cuspidata Schultz zählen

uiuss . doch möchte ich auf so ungenügender Basis

dieser Bestimmung keine absolute Sicherheit bei-

messen.

Unter den in Gärten angepflanzten holzigen

Schmetterlingsblüthlern fiel mir eine Gartenvarietät

des Cytisus I.uburnum L. besonders auf. Dieselbe

blüht vierzehn Tage später als die gewöhnliche Form,

hat weit grössere, lebhafter grüne Blätter, denen

der Ptelea trifoliuta L. ähnlich, grössere und rei-

chere Blütlieutraubcn, grössere, namentlich breitere,

flache, glänzende Fruchtkapseln u. s. w. Im Fol-

genden werde ich nun die gesammte Phauerogamen-

flora Helgolands familienweise aufzählen, indem die

etwa uölhigeu Bemerkungen jeder einzelnen Fami-

lie beigefügt werden. Wer ausserdem noch eine

alphabetische L'ebersicht wünschen sollte, den ver-

weise ich auf das vollständige alphabetische Ver-

zeichnis* . welches in nächster Zeit meiner „Vege-

tation auf Helgoland" beigegeben werden soll. Um
diese Arbeit auch dem Helgoland Besuchenden für

das Auffinden der Pflanzen brauchbar zu machen,

luge ich dem Pflanzennamen , wenn es nicht ganz

gemeine Pflanzen betrifft, die Annähe des Standor-

te* hei. Dabei bedeutet:

I. G. = In Gärten überhaupt.

K. A. = Auf Kartoffeläckern.

>. T. — Auf den Schaftrifteu des Oberlandes.

Schwzh«. G. = Garten vor idem Schweizerhaus

des Herrn Hr. V. ÄSOhen.

Gr. etapak. = Groxse Sapukül, d. i. die sumpfige

Grube am Kl.igenberg.

Diejenigen Pflanzen, welche nur verwildert in

Gürten vorkommen, habe ich bei dieser Aufzählung

MtülNIl aum»chlic">iii mugen, obgleich Cohn de-

ren Aufnahm'- in m in«: ., Vegetation auf Helgoland''

sowohl mir persönlich gegenüber, als auch Öffentlich

fa*flgl bat («. ilonplandia 1*62. No. 3) Pflanzen,

I! EfUobtuui litruitvm 1/., welche nicht nur

in Garten. \\ <• ile OgUonerwelee oraprAnglien ge-

pflanzt sein könnten, sondern auch an ganz wilden

oder vernachlässigten Plätzen, ferner in Dachrinnen

und an ähnlichen Orten auftreten, haben, wenn sie

nicht überhaupt ursprünglich heimisch sind, was bej

mehren dergleichen mehr als wahrscheinlich ist, sich

jedenfalls das Bürgerrecht so vollständig erworben,

dass wir sie aus der Flora nicht wohl ausschlies-

sen dürfen. Will man die Gartenkräuter ausschlies-

sen , so haben die auf Feldern und Triften einge-

wanderten Fremdlinge ebenso wenig Anspruch auf

das Heimathsrecht ; was würde aber z. B. in der

deutschen Flora für eine Verwirrung entstehen,

wollte mau alle auf Getreidefeldern , in Sümpfen,

Waldungen u. s. w. nach und nach eingewanderten

Pflanzen plötzlich ansschliessen. Dagegen bemerke

ich nochmals ausdrücklich , dass das nachstehende

Verzeichniss nur selbsteingcsammelte Pflanzen ent-

hält. Was ich nach der sorgfältigsten Durchfor-

schung von l
l
/2 Jahren nicht aufgefunden, das ist

auch nicht mehr vorhanden, wenn es je vorhanden

war.

i. Monokotyledonea.

Farn. 1. Slajadae.

1. Zostera marina L. In tiefem Wasser auf sau-

digem Meeresboden rings um Helgoland.

Fam. 2. Llllaceae.

2. Ornithogalum umbellatum I>.

3. Tulipa Oesneriana L. Beide Pflanzen stehen

am schroffen Ostabhang des Felsens an völlig wil-

den Stellen, fern von allen Gärten unweit des Sad-

lluurn. Offenbar sind die Zwiebeln aus Gärten dort-

hin verschleppt worden, namentlich die Tulpenzwie-

beln ; doch möchte ich dasselbe auch für das Ot'ni-

thoyalum muthmassen , da diese niedliche Pflanze

in mehren Helgolauder Gärten kultivirt wird. Beide

Pflanzen entfalten am genannten Standort die schön-

sten Blüthen.

Kam. 3. Jmiceae.

4. .In ii ins articulatus L,

6. J. liiifoiiin.K h. Beide Arten sieben neben (ily-

ceria ßuilans H. Br., Heleocltaris palustris 11. Hr.

und Alopecurus genicutatus L. in der grossen Saps-

kül auf einem Moosgewebe von Hjipnum fluitattslii,

Jiiiicu.s conijtomeiatuii Li., von llöding nach einer

Angabc von Hoffmann angeführt, kommt auf Helgo-

land nicht vor (s. weiter unten bei Setale).

6. Luzula campestris DC. Auf den Schafweiden

des Oberlandes in einer sehr zarten, llOChwQohalgen

Form (nicht //. multi/lora l-cj.) , nicht gerade häu-

tig, am meisten auf der Trift des Gouverneur» und

am Nordrand des Felsens. Der lllütheiislcngul dic-

*er Form ist fadenförmig , die Blätter sind m-hnml

llncalisch, schwach behaart, die Aebren stark nickend



Fam. 4. Irideae.

7. Crocus vernus AU. Au ähnlichem Standort

wie Ornithogalum und Tulipa und in ihrer Nähe

verwildert.

Fam. 5. Cyperaceae.

8. Ueleocharis palustris B. Br. Gr. sapsk.

9. Scirpus maritimus L. Auf der Düne au sel-

ten überfluthetcu Stellen, besonders am östlichen

Strand vor dem Bollwerk.

Fam. 6. Cariceae.

10. Carex muricata L. Auf den Triften des Ober-

landes, nicht gerade häufig, so z. B. unweit der Ka-

none, bei gr. Sapskül und an einigen anderen Stellen.

Fam. 7. firainincae.

Zunft : Phalarideae.

11. Phalaris canariensis L. An vielen Stellen

völlig verwildert , auf Aeckern wie auf Fels-

partieen ; am häufigsten am Nordoststrand auf dem

Felsgerölle.

12. Anthoxanthum odoratum L. Auf Basen, Trif-

ten , nicht selten.

Zunft: Alopecuroideac.

13. Alopecurus pratensis L. Ziemlich häufig auf

Triften und Basenplätzcu.

14. AI. geniculatus Jj. Am zahlreichsten in der

gr. Sapskül, aber auch in der ersten Sapskfil so-

wie in deren Nähe am Wege.

15. AI. intermedius. Diese sogleich näher zu be-

schreibende Form findet sich nur an eiuer einzigen

Stelle auf einer Trift rechts vom Wege zum Nat-

huurn dicht vor dem Flagenberg. Der nächste

Standort von AI. geniculatus L. in der grossen Saps-

kül ist etwa 100 Schritt, der nächste Standort von

AI. pratensis L. einige hundert Schritte entfernt.

Bevor ich mich auf eine Kritik einlasse
, gebe ich

im Folgenden genaue Diagnosen aller drei ange-

führten Arten, da die von mir als neu beschriebene

Form zwischen den beiden Linne'schen Arten in der

Mitte zu stehen scheint, obgleich sie, wie wir so-

gleich sehen werden, zu keiner der bisher beschrie-

benen Mittelformen gerechnet werden kann und im

Habitus etwas ganz Eigentümliches , an keine der

beiden Arten Erinnerndes zeigt.

Alopecurus pratensis L. Hauptähre walzlig,

weder oben noch unten verschmälert, grün; Hüll-

spelzen spitz, auf dem Bücken zottig gewimpert,

au der Basis büschelig zottig, ihre Seitenrippen ge-

wimpert; Blumenspelzen spitz
, grün , auf dem

Bücken kurz gewimpert, nicht unter der Mitte zu-

sammengewachsen, ihre Seitenrippen kahl; Granne
geknieet, tief unten eingefügt; Mündungslappen des

Staubwegs weit kürzer , als die Granne.

AI. geniculatus JL. Halm l
l
/2
— 2 Fuss lang

(einen Fuss über den Boden erhoben), ganz kahl,

wie die Blätter, au den Knoten geknieet, aufstei-

gend; Knotenglieder 2— 3 Zoll lang; Blattscheiden

aufgeblasen; Blatthäutcben ziemlich lang, zerschlitzt;

Hauptähre langgestreckt (2— 3" lang), unten und

besonders oben verschmälert, vor dem Aufblühen

von dunklem (.violettem) Ansehen; Aehrchen durch

die gestutzte Blüthe oben wie abgeschnitten ; Hüll-

spelzen behaart , auf dem Bücken dicht borstig ge-

wimpert, auf den Seitenrippen schwach gewimpert,

am Ende violett oder purpurn angelaufen; Granne

geknieet, fast von der doppelten Länge des Aehr-

chens, im untersten Drittheil der Spelze eingefügt;

diese (die Blüthenspelzeu) nur an der Basis zusam-

mengewachsen , am rechtwinklig abgestutzten Ende

prachtvoll violett.

AI. intermedius. Halm 2— 4 Fuss lang, ganz

kahl, wie die Blätter (etwa 2 Fuss über den Boden

erhoben), aufsteigend, an den Knoten geknieet;

Knotenglieder 4—8 Zoll lang; Blattscheiden nur im

obersten Theil schwach aufgeblasen; Blatthäutchen

kurz, gezähnelt; Hauptähre meist kürzer, als bei

der vorigen, nach oben und unten stark verschmä-

lert, vor und nach dem Aufblühen Mass, fast weiss-

lich ; Aehrchen nach oben fast zugespitzt; Hüllspel-

zen auf dem Bücken zottig gewimpert, auf den

Seitenrippen schwach gewimpert oder kahl, übri-

gens völlig kahl und glatt, Mass; Blumenspelzen

im unteren Drittheil verwachsen , schief gestutzt,

Mass, nur die Nerven, wie bei den Hüllspelzen,

tiefgrün ; Granne etwa l
1
/,. Mal so lang wie das

Aehrchen, fast bis zur Mitte der Spelze angeheftet;

Staubwegmfindung von der Höhe der Granne, oft

dieselbe überragend.

Vorstehende Figur zeigt die Blütheu der drei

aufgeführten Arten nach Entfernung der Hüllspel-

zen , nämlich A von AI. pratensis lt. , ß von AI.

geniculatus h. und C von AI. intermedius. Man
hat zum Vergleich die Gestalt der Blüthenspelzen

(6), die Gestalt und Anheftung der Granne (#) und ihr

Läugeverhältniss zn den Staubwegmünduugen (m).



Ich würde der dritten , meines Wissens bisher

noch nicht beschriebenen Form den Namen A. pra-

tensis -geniculatus gesehen haben, wäre derselbe

nicht schon von Wichnra für die von Wimmer AI.

hybridus genannte Form in Anspruch genommen.

Dieser 41. hybridus Wimm. ist aber jedenfalls eine

durchaus andere Pflanze als die oben beschriebene,

wie aus der gegebenen Diagnose folgt. Die Haupt-

unterscheidungsmerkmale für die Wimmer'sche Art

sind da> verlängerte Blatthäutchen und die ge-

kniete Granne. Ebenso leicht ist ersichtlich , dass

unsere Form weder mit der ächten AI. nigricans

Hörnern., noch mit der Varietät AI, pratensis ß.

nigricans Sonder, die er für AI. nigricans der

Autoren hält, Aehnlichkeit hat.

16. Phteum pratense L. Häufig auf Rasenplätzen

und Triften.

Pkt. pratense b. nadosum L. Ziemlich häufig

auf einem Weideland unweit des Leoditthurms.

17. Plil. Boehmeri Wilj. Selten. Auf eiuem Acker

unweit Mörmers.

Zunft: Agrosiideac.

18. Apera Spica venti Beauv. Vereinzelt. In

einem Vorgarten am Xord-Fallem, im Pastoren-

garten u. s. w.

19. Amaiophila arenaria Dk. Auf den Dünen der

Sandiusel . wesentlich zu deren Befestigung bei-

tragend.

20. Agrottit vulgaris Witb. Häufig.

Agr. vulgaris With. h. stolonifera G. F. W.
Meyer. Ziemlich häufig au Wegrändern.

21. Agr. alba L. An mehren Stellen, am häufig-

sten um O.siabhang , unweit des Sad-Huuru.

Agr. alba L. ß. gigantea Gaud. Im Garten des

Sonnenunterganges auf dem Oberland.

Agr. alba li. /. stolonifera Meyer. An einem

Wegrand heim Pulverhäuscheii u. a. a. O.

Agr. alba L. t. maritima G. F. \V. Meyer.

O-tai/ i.-uig des Felsens, oberhalb der .Smuttcrei.

Zunft: Amodloaceae.

22. Phragmites communis Triu Hat sich in den

letzten Jahren auf dem höheren Thcil des Strandes

de." *>andinsel , ausserhalb des Bollwerks, auge-

siedelt

ceae.

23. HoIcuh lanatUH L. Auf Rasen und Weideland

21. Arrlienatherum etalius M. et K.

Arrli. etalius ß. hulliosum (ike Beide Formen
häufig auf We deland unweit des l.euclilhurms

2.*». Arena intim I.. Verwildert auf den Felsen

und der >an lin-el.

M I. falua l.. Lntrr dem «ietreiili

27. A. pubrtceiiM l*. An mehren Stellen 40f IVelde

Uni. Um hiiuflgi'en ;im VmloMr.in'l des Felsens.

Die Diagnosen von Avena pubescens L. sind in

allen Floren fehlerhaft, insofern die Blätter, wenig-

stens oft, lanzetilich sind. Bei den Helgolander

Exemplaren sind nur die untersten Blattscheidcn

stark zottig, die untersten Blätter nur auf der Ober-

seite etwas zottig, unterseits völlig kahl, die ober-

sten Blätter und Scheiden sind durchaus kahl.

Znnft: Festucaceae.

26. Cynosurus cristatus 1/. Auf Basenplätzen und

Triften, nicht selten.

29. Dactylis glomerata L. Gemein.

Dact. glomerata L. y. maritima. Diese aus-

gezeichnete, noch nicht bekannte Form fand ich in

grosser Menge am Ostabhange auf dem Felsgcrölle,

besonders über der Weinhamlliing von John Bufe

und der Smutterei. Die Hauptunterschiede sind fol-

gende : Ganze Pflanze bläulich - grün ; Halm sehr

stark und oft mannshoch, an jedem Knoten knie-

förmig gebogen; Rispenäste sehr dick und steif,

sehr lang (die unteren 6— 8 Zoll lang), die unter-

sten zu 2 — 3 beisammen, alle, besonders an der

Oberseite, dunkelviolett; Spelzen sämmtlich oher-

seits dunkelviolett , unterseits hell meergrün.

30. liromus mnllis L. Dieses auch auf Helgo-

land sehr gemeine Gras findet man daselbst in al-

len Abänderungen von der kleinen, nur 1 — 2 Zoll

hohen Pflanze mit einem einzigen Aehrchcn bis zu

einer Riesenform , deren stark behaarte und breite

Aehrchen bei oberflächlicher Beobachtung eine Ver-
wechselung mit Br. lanuginosus Poir. ermöglichen.

31. Br. r/icemosus L. Weniger häufig als die

vorige; tritt oft neben derselben auf, und an sol-

chen Stellen findet man verschiedene Mittclformen

zwischen beiden Arten, namentlich eine völlig kahle

Form mit stumpfwinkeligem Stand der Aussenspelze,

die aber mit Br.cominutatus Sehrad. durchaus nicht

verwechselt werden darf.

Br. secalinus I.. fand ich vor drei Jahren in

einem vereinzelten Exemplar, habe sie nber seit-

dem nicht wieder aufgefunden.

Br. sterilis L., von Hoffmaiin angegeben, kommt
1 gegenwärtig auf Helgoland nicht vor.

32. Festuca duriuscula I.. Nicht häufig, beim

grünen Wasser u. a. a. O.

33. /''. arundinacea Schrei). Ostabhang.

F. arundinacea ß. mutti/lora. F. arundinacea

Schreit, wächst in grosser Menge am Ostahhnug des

Felsens über der Wciuhaudluug und Smutterei, aber

auch hie und Ha auf dem Oberlande, •/.. II. hei der

Post. Die viin mir als ß. muiliflura unterschiedene

Form Ist hier weit häufiger als die lluiiplfnrm. Nie

ist in allen Theilen weil kralliger, als llnuptuiitrr

ichled aber betrachte ich die Anzahl der Aehrchen

null die llluiliin, Indem jeder , besonders iler oute
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reu Rispenäste 15 — 20 Aehrcheu und jedes Aehr-

chen 8— 10 Bliithen trägt.

34. F. elatior L. Nicht selten, auf Insel und Düne.

35. F. gigantea Villi Auf dem Oberland in einer

Strasse *), unweit der Bäckerei von O. Payeus.

36. F. ovina L. Bedeckt sämmtliche Triften des

Oberlandes mit einem vortrefflichen , sammtartigen

Rasenteppich.

F. ovina L. ß. vulgaris Koch. Auf den Trif-

ten , z. B. beim Sad-Huuru.

F. ovina L. «. duriuscula Kocli. Stellenweise,

z. B. beim dänischen Pulvermagazin (Lazareth der

Fremdenlegion).

F. ovina h. £. glauca Koch. Stellenweise, z. B.

beim Pulverliäuschen.

37. F. rubra L. Häufig, besonders auf der Düne.

F. rubra L. ß. villosa Koch. (F. dumetorum

L.). Zerstreut auf dem Oberland, z. B. beim Stean-

ackcr.

F. rubra L. y. lanuginosa Koch, {arenaria

Osb.) Häufig auf den Dünen.

F. rubra L. d. altissima. So möchte ich eine

2 — 3 Fuss hohe Form bezeichnen , welche sich im

Garten von Krüss, dem grünen Wasser gegenüber,

angesiedelt hat. Ihre Diagnose stelle ich folgen-

dermaassen:

Ausläufer sehr kurz; Basalblätter gefaltet;

Halm kahl! halmstäudige Blätter liueal- lanzettlich,

bis 2'" breit, oberseits sehr kurz sammthaarig;

Rispe ausgebreitet, die 1 — 3 untersten Aeste ge-

paart, ganz unten auch wohl zu dreien, gestützt

von einer nur etwa 3'" langen, lanzettlich linealen,

V" breiten Scheide, alle beide oder drei reichährig

(die untersten mit 2 — 6 , die obersten mit 4 — 8

Aehren); Aehrchen kahl; Rispenäste zart gewim-

pert, Hiillspelzen lanzettlich , haarspitzig, untere

sehr klein, 1 - nervig , obere 3 -nervig; Aussen-

spelze begrannt; Granne, Rücken der Aussenspelzc

und die Seitennerveu der lnnenspelzc kurz stache-

lig gewimpert; Bliithen schmal lanzettlich; Blatt-

häutchen kurz 2 -öhrig.

38. Glyceria distans Wahlenb. Am Bollwerk im

Unterland.

39. Gl. fluitans R. Br. Gr. Sapsk.

40. Gl. maritima M. K. Au mehreren Stellen, be-

sonders im Uuterlande unweit des Bollwerks.

41. Poa annua L. Gemein.

42. P. fertilis Host. Schwtzhs. G. unter der Ul-

mengruppe.

*) Es ist höchst merkwürdig, wie au ganz freien

Orten in der milden, weichen Seeluft so manche Wald-
pflanze gedeiht, wie denn auf den schattenlosen Dünen
sich mehre Pflanzen eingebürgert haben, die man sonst

nur in Wald und Gebüsch antrifft.

43. P. pratensis L. Häufig.

44. P. trivialis L. Häufig, besonders an der

grossen Treppe.

Poa rompressa L., deren Vorkommen auf Dä-
chern behauptet wurde, habe ich nicht aufgefunden.

Zunft: Hordeaceae.

45. Elymus arenarius L. Sandinsel.

JE. arenarius L. ß. multißorus. Diese Art ist

auf der Sandinsel ziemlich häufig, am verbreitetsten

in der als ß. multißorus unterschiedenen Form,
welche regelmässig 8— 10 Blüthen in jedem Aehr-

chen entwickelt.

46. Hordeum secalinum Schreb. Häufig auf Weide-
land.

47. H. vulgare h. An verschiedenen Plätzen ver-

wildert, besonders an der Ostseite des Felsens.

Hordeum murinum L. kommt nicht vor.

48. Lolium perenne L. Gemein.

L. perenne L. ß. tenue (£. tenue Lt.). Diese

zarte Form mit 2— 4-blüthigen Aehrchen ist hier

nicht selten.

L. perenne L. y. monstrosum. Eine Form, die

auch in anderen Floren , z. B. in Thüringen und an

der Niederelbe au betretenen Orten gemein ist. Sie

unterscheidet sich durch dichtgedrängte, schräg ab-

stehende, genau in einer Ebene an einander liegende

Aehrchen und eine flachgedrückte Spindel.

L. perenne L. <?. geniculatum. Diese merkwür-
dige Form, die ich bisher nur auf Helgoland sah,

wo sie in der Nähe des Armenhauses nicht selten

ist, hat einen 2— 3 Fuss hohen , unten verzweig-

ten, wurzelnden, niederliegenden, dann aufsteigen-

den und geknieeten Halm ; Hauptähre über einen

Fuss lang ; Aehrchen entfernt, zolllang und darüber,

linealisch, spitz, 12— 20-blüthig, auf die Seite ge-

krümmt; Deckblätter '/
2
— V3 so lang wie das Aehr-

chen. An sehr ausgebildeten Exemplaren dieser

Form kamen Gabeltheilungen der Spindel vor.

L. perenne L. s. compositum. Aehren zusam-
mengesetzt, wie beim Mumienweizen , eine Er-

scheinung, die auf Helgoland auch bei Triticum re-

pens L. nicht selten ist.

49. Triticum junceum L. Gemein auf der Sand-

insel. Bisweilen fand ich auf dieser Pflanze 1— 3"

langes Mutterkorn. Kommt auch am Inselstrand vor.

50. Tr. repens L. Ueberall gemein, von der win-

zigsten Zwergform von 5 — 6 Zoll Höhe, wie sie

z. B. am Nad-Huurn auftritt, bis zu Riesenexem-

plaren, deren Halm 10 Fuss Länge erreicht, so

z. B. an der grossen Treppe.

51. Tr. vulgare L. Weizen und Roggen ver-

wildern wie die übrigen Getreidearten und finden

sich besonders häufig in verschiedenen Spielarten
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auf dem Felsen bei der Treppe, unter der road -

biirrig auf dem Geröll u. s. w.

52. Seeale cereale L. S. Triticum.

Nachträglich zu den Monokotyledoneu habe ich I

noch zu bemerken, dass mein hochverehrter Oheim,

Herr Fr. Olshausen, weiland Apotheker auf Helgo-
[

land, in einem von 1832 — 1835 datirten, schrift-

lichen Pflanzen Verzeichnisse der Insel, welches er
j

mir gütigst mittheilte, Alisma Playitagoh. und Jun-

cus couglomeratus L. als in der gr. Sapskül vor-

kommend anführt. Beide Fflauzen siud jetzt völlig

verschwunden.

ll. Dikotyledonen.

Fam. S. Ranunculaceae.

53. Adonis aesliralis L. Verwildert an ähnlichen

Orten wie das Getreide, besonders auf Geröll am
Norderstrand.

54. Ranunculua acris h. Auf Rasenplätzen, be-

sonders des Unterlandes.

55. R. Ficaria L. Triften des Oberlandes. Am
häufigsten ist diese Pflanze in einer sehr grossblu-

migen und grossblättrigeu Form, an Cultha palu-

stris L. erinnernd, wie ich Aehuliches schon an an-

deren Orten , besonders auf fruchtbarem Boden ge-

sehen, so z. B. im botanischen Garten zu Hamburg

unter der schönen Gruppe von Taxodium distichum

Rieh.

56. R. philonotis Ehrh. (.ß. hirsutus Crtz.j. Auf

Aeckern und Triften des Oberlandes, nicht häufig;

scheint früher häufiger gewesen zu sein und wurde

schon von SteetZ angeführt.

57. R. repens L. Ucberall gemein, besonders auf

den Triften und Aeckern des Oberlandes.

R. repens L, ß. micrantha. Eine sehr zierli-

che form, die ich an anderen Orten noch nicht sah;

sie steht am Ostahhang , ungefähr vor dem Postge-

bäude und ist charaetcrisirt durch sehr kleine Kro-

nenblatter, niederliegende, sehr langgliedrige Sten-

gel mit «ehr langen Ausläufern; die unteren Pflan-

zenlheilc sind mit einzelnen, anliegenden Haaren

besetzt, die Blätter sehr kurzhaarig, oft fast kahl,

hellgrün.

Ausserdem unterschied ich innerhalb der so äus-

serst variabelu Art lolucnde llauptfurincn , die ich

nicht mit besonderen Namen zu belegen wage.

1) BoebwBcbsig; Blaltziplcl sehr breit; ganze

Pflanzr gottlg-rMhbaarig-, hellgrün, mit sehr lan-

gen Aijilaiii'Tii.

2) Hochwüchsig J
Blatter, wenigsten* oberseits,

völlig kahl ; sonst u io die wirige.

:i llo< h-.\ in bsig j Blaltziplel srliuiiil , kahl "der

behaart

l, Nir.Jrig; BUttZiofel brnt
;
Pflanze vnllig kahl.

alt las, rksssraf -*lm Islfstsaii UMIsfi > IM. I Ifl83.)

5) Sehr niedrig; ganze Pflanze zottig behaart,

nur die Blattoberseite fast kahl, dunkelgrün, glän-

zend; Ausläufer kurz.

Es versteht sich von selbst, dass ich hiermit

keine scharf bestimmte Varietäten, sondern nur

Grenzformen gegeben haben will, zwischen denen

zahlreiche Mittelstufen auftreten.

Fam. 9. Urliceae.

58. Cannabis sativa L. Verwildert, z. B. bei

letje Bru, sowohl oben am Felsrand , als unten auf

dem Gerolle. Im vorigen Jahrhundert wurde auf

der Saudinsel laut zuverlässiger Quellen Hanf an-

gebaut. Der Hanf gehört jetzt zu den zahlreichen

Gewächsen, deren Saameu sich in dem vom Felsen

ins Meer geschütteten Unrath befinden. Das Aus-
schütten des Abfalls darf nur an zwei eigens dazu

bestimmten Punkten am westlichen und nordöstli-

chen Felsenrand geschehen. Unterhalb des westli-

chen Punktes wird der hinabgestürzte Schutt be-

ständig vom Meere weggespült, unter dem nordöst-

lichen Punkt bleibt derselbe jedoch jahrelang liegen,

daher gedeihen hier Hanf, Kanariengras (beide als

Vogelfutter benutzt) , sämmtliche Getreideartcn,

Brassica nigra K. , Br. JXupus L. , Br. Rapa L.,

Centaurea Cyanus L., Adonis aestinalis U. und an-

dere Gewächse, die theils als Kulturpflanzen, theils

als Unkraut unter denselben vorkommen.

59. Urtica urens L. Gemein.

Hoffmann führt Vrt. dioica L. an, und in der

That ist die grossblättrige Nessel früher auf Helgo-

land ein gemeines Unkraut gewesen nach der Aus-

sage des Hrn. Gaetke und Anderer, und ist diese

Pflanze ein merkwürdiges Beispiel, wie ein Gewächs
in Folge der Unbilden anhaltender Stürme völlig auf

der Insel vernichtet werden könne. Auf Hrn. Gaetke'S

Wunsch, der diese Nessel als Futter für seine Rau-
pen ungern vermisste, brachte ich vor zwei Jahren

Saamen vom Festlandc mit, doch hat dessen Aus-

saat bisher keinen Erfolg erzielt.

Fam. 10. Oleraceae.

60. Alriplex liuntatum Ij. lAtr. latifolium Wah-
lenli.J. Auf dem Oberland, auf der Düne, am häu-

figsten aber auf Strandgeröllc des Unterlandes in

zahlreichen Varietäten.

Die bisherigen Bearbeitungen der Gattung Alri-

plex sind äusserst mangelhaft, so dass es eigent-

lich bei Untersuchungen über dieselbe un einer so-

liden Basis gänzlich fehlt. Eine gründlichere Bear-

beitung der ganzen Gattung mir vorbehaltend, iheile

Ich vnr der Hand nur meine Beobachtungen auf dlo-

.ein beschrankten Elorengebict mit. Kür diu Art

Air. hattatum i. halte ich als wichtigste Beitlm»

iiiiingsiiierkmale lest: Stengel meist nlederlioge.ini

2
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und an den Enden aufsteigend, vierkantig, nur die

untersten Aeste gegenständig; Blätter sämmtlicli ge-

stielt, 3 eckig - spiessförmig , spitz; Blätter des

Fruchtperigoiis dreieckig (nicht abgerundet 3 eckig-

herzförmig und nicht abgerundet rautenförmig), zu

beiden Seiten des Mitteliierven meist vielhöckerig.

Vorläufig unterscheide ich, als auf Helgoland

vorkommend, folgende Nebenformen:

Atr. hastatum L. ß. laeve. Blätter fleischig,

glatt, glänzend, hellgrün, meist wenig gezähnt, fast

ganzrandig. So auf Geröll bei der Smutterei.

Atr. hastatum L. y. glaucum. Pflanze grau-

grün, ausserdem dicht mit gröberen Schuppen be-

deckt. Ebendaselbst.

Atr, hastatum L. 6. laciniatum. Pflanze dun-

kel-blaugrün ; Blätter tief und zierlich eingeschnit-

ten; Knoten und Kanten des Stengels purpurrot!),

ganze Pflanze schwach und fein schuppig. An dem-

selben Ort.

Atr. hastatum L. e. procumbens- Sehr stark

3—4 fach abwechselnd verästelt, dicht am Boden lie-

gend; Hauptäste sehr lang, ausläuferartig; die her-

vorragenden Kanten und Knoten purpurrot)! ; Blät-

ter spiessförmig, bläulich grün, schwach und fein

schuppig, gezähnt -ausgeschweift sägezähnig. Auf

der Düne, wo sie an den Zäunen oft hoch empor-

steigt.

61. Atr. littorale L. Häufig am Ostabhang des

Felsens und auf dem Mergelboden des Unterlandes,

besonders beim Bollwerk; fehlt der Saudinsel. Diese

Art variirt, wie alle Arten der Gattung; besonders

leicht unterscheidet man eine lebhaft grüne Form.

Am Halm steht neben dieser Art die ganz schmal-

blättrige Varietät von Atr. patulum L., die man in-

dessen sehr leicht unterscheidet.

63. Atr. maritimum. Auf der Düne sehr häufig.

Diese Pflanze ist bisher allgemein für eine Form
von Atr. hastatum L. gehalten worden , was aber

bei genauerer Beobachtung durchaus unzulässig ist.

Sie hat schon Ende Juni ihre Früchte vollständig

entwickelt, während das auf Helgoland bei der Lin-

neischen Art erst im August der Fall ist. Diese

interessante Art ist in .der Flora danica auf Tab.

1284 unter dem Namen Atr. marina sehr treu, aber

aber ohne Früchte abgebildet und beschrieben als

ein Atr. laciniata caule lierbaceo , foliis deltoidibus,

dentatis , subtus argenteis ; mit der Notiz : diversa

videtur ab Atr. laciniata Sowerby t. 1165. Bemer-

kenswert« ist es, dass dabei die Insel „Föer" als

einziger Fundort angegeben wird.

Ihre Diagnose ist folgende

:

Von der Basis an sehr stark verästelt, nieder-

liegend, aufsteigend, buschig; Stengel fast stielrund

(niemals scharf 4 kantig), im unteren TJieil sämmt-

Iich purpurroth , nur die ersten Verästelungen op-

ponirt (auch diese nicht immer) ; ganze Pflanze mit

ziemlich grossen Schuppen dicht bedeckt, daher

weisslich ; Blätter flach gestielt , die oberen sehr

kurzstielig, die unteren rhombisch -rundlicheyför-

mig, stumpf, ausgeschweift lappig gezähnt, in den

Blattstiel keilförmig zusammengezogen, die unter-

sten Lappen grösser, daher das Blatt oft fast spiess-

förmig, die obersten länglich-Ianzettlich, spitz , zu-

letzt fast ganzrandig; Fruchthülle aus zwei umge-

kehrt herzförmigen -rhombischen, oft fast dreiecki-

gen, an den Seiten bogenförmig abgerundeten Blät-

tern bestehend, diese un-

ten sehr breit, beider-

seits mit einem grossen

Zahn , übrigens ganz-

randig oder schwach ge-

zähnelt, aussen mit zwei
(bisweilen mehren) stark

hervorragenden, knorpeligen, spitzen, oft blattar-

tigen Höckern versehen, welche bisweilen fehlschla-

gen ; Frucht mit den Hüllblättern deutlich gestielt.

63. Atr. patulum L. Auf dem ganzen Oberland

als lästiges Unkraut auf Aeckern und Gartenland.

Aeusserst variabel, namentlich bezüglich der Blät-

ter, die schmäler oder breiter, tief eingeschnitten-

ganzrandig, deutlich spiessförmig -länglich oder li-

nealisch vorkommen. Ich unterscheide besonders

die sehr auffallende Form:

Atr. patulum L. y. angustifolium mit lineali-

schen, ganzrandigen Blättern.

Auf dem Sad-Huurn befindet sich ein sehr zier-

liches Atriplex, welches sich durch niederliegenden

Wuchs, scharfkantige, lange, kriechende Stengel,

blaugrünes Ansehen , sehr feine uud. regelmässige

Schuppenbedeckung, dicht und fein ausgeschweift

gezähnte , spiessförmige Blätter auszeichnet. Ich

halte sie bis auf Weiteres für eine Forin von Atr.

hastatum L. , vielleicht steht sie der Atr. latifolia

Whlb. y. salina Koch nahe. Sie blüht erst im Sep-

tember, alle drei Jahre meines Aufenthalts auf Hel-

goland ward sie vom Sturm vor der Fruchtentwik-

kelung vernichtet, so dass mir das Hauptmerkmal

für die Artbestimmung fehlt und ich mich begnügen

muss, zu weiterer Beobachtung aufzufordern.

64. Chenopodium album L. Gemein.

a. alba - farinosum Sonder.

ß. subglabrum Sonder.

Von den zahlreichen Variationen , denen diese

Art unterworfen ist, führe ich nur die beiden, von

Sonder aufgestellten Grenzformen an, welche sämmt-

liche Aecker des Oberlandes bedecken.

65. Chen. urbicum L. Im Garten des Leucht-

thurminspektors , Hrn. Reimers, auf dem Oberland.
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Chenopodium kybridum h. , welches Hoffmantl

anfährt, kommt nicht vor.

66. Salsola Kali L. Häufig auf den niedrigen,

nicht nberflutheten Theilen der Sandinsel.

Salicornia kerbacea L. wird bisweilen vom

Meer ans Land gespült, doch habe ich bis jetzt

nicht gesehen . dass sie sich auf Helgoland irgend-

wo angesiedelt hätte. Ich machte im vorigen Jahr

den Versuch . die Salicornia , ferner Chenopodina

maritima Moq. Tand. , Triglochin maritimum L.,

Statice Limonium L. undAnderes von den Watten

bei Kuxhaven auf die Sandinsel zu übertragen, je-

doch ohne irgend welchen Erfolg; alle diese Ge-

wächse sind ächte Wattenpflanzen, die fast nur im

Wattenschlick. schwer auf Sandboden fortkommen.

Fam. 11. Poljgoneae.

67. Polygonum aviculare L. Gemein.

Polyg. aviculare L. ß. erectum Roth.

- y. angustifolium Ehrh.

Auch von dieser höchst variabeln Pflanze führe

ich nur die beiden genannten Formen au, welche

beide vor dem Fallen in grosser Ueppigkeit vor-

kommen.

68. Polyg. Conrolvulus L. In Gärten, an Zäunen

u. s. w. nicht selten ; auch auf der Sandinsel.

69. Polyg. Fagopyrum L Verwildert, besonders

einzeln auf den Dünen.

70. Polyg. lapalhifolium L.

71. Polyg. Persicaria L. Kommen beide in ver-

schiedenen Formen sowohl als Gartenunkraut auf

der Insel , als auch auf den Dünen vor.

72. Polyg. Sieboldtii hört. (.Polyg. cuspidatum

Sieb, et Zucc.J. Wurde im Jahre 1861 vom Herrn

Hofgärtner Sellow aus Potsdam auf den Dünen an-

gepflanzt und ist das einzige von den vielen dort

in den letzten Jahren eingeführten Gewächsen, wel-

ches bis jetzt kräftig gedeiht.

73. Rumex Acetosa L. Auf Weideland, beson-

ders in der Nähe des Nad-Hnurn.

71. R. crispus Li.

75. R. Ilydrolaputhum Huds. Beide Arten, be-

sonders die erstgenannte, ziemlich häufig auf Wei-
den und am Ostabhang; auch auf der Sandinsel.

76. JB. conyloi/ierulus Murr. Einzeln an densel-

ben Orten; scheint f riilirr häufiger gewesen zu sein.

77 H ianguineui L. Als Unkraut im wiistlic-

genden Pastorrngarten.

It icttottlla L. .

kommt nicht mehr vor

irelche Olshansen anführt,

dm. 19. Pa|i*ierarrae.

7H l'ilpm er lihurnt [|,

7'J P. mimnifmun I. Ilrldc Arten verwildert mi

Ihnllcken Orten w\* ilM Setrelde,

80. Fumaria officinalis L.

81. F. tenuiflora Fr. Beide Arten finden sich

über sämmtliche Aecker des Oberlandes zerstreut,

ferner überall in Gärten u. s. w. Die zweite Form
stimmt genau mit Fum. tenuiflora Fr. überein, nur

dass an vielen Exemplaren die Kelchblätter reichlich

halb so lang und fast so breit wie die Kronblätter

waren. Andere Arten der Gattung kommen nicht

vor.

Fam. 13. Cmciferae.

82. Barbaraea arcuata Rchb. Auf dem Kirchhofe.

Die Richtigkeit der Bestimmung unterliegt keinem

Zweifel, da die hier auftretende Pflanze mir indes-

sen von der gewöhnlichen Form etwas abzuweichen

scheint, so halte ich es nicht für überflüssig, die

folgende Beschreibung mitzutheilen

:

Ganze Pflanze kahl, untere Blätter 2— 3 paarig,

oberstes Paar reichlich so breit wie der Endlappen,

dieser abgerundet, geschweift gezähnt, an der Ba-

sis meist nicht herzförmig, am Ende stumpf; ober-

ste Blätter tief buchtig gezähnt- sägezähnig ,. sten-

gelumfassend mit spitzen Lappen, am Ende mit lan-

ger, stumpfer Spitze; Fruchtstiele fast wagerecht,

6—8 Mal kürzer als die Frucht; diese bogenförmig

aufsteigend , gegen das Ende stärker werdend

;

Kelchblätter eyförmig, anliegend, stumpf, schwach
gekielt, au der Basis abgerundet faltig, gegen das

Ende verschmälert, halb so lang wie die Kroublät-

ter ; Kronblätter allmählig keilförmig in die Basis

verschmälert, am Ende ausgerandet oder ganz;

Staubbeutel am Grunde spreitzend ; Staubwegmün-
dung deutlich ausgerandet, oft fast zweilappig.

Barbaraea strieta Andr., die ich vorschnell in

meine „Vegetation" zufolge der mündlichen Angabe
eines Bekannten aufnahm, der eine Zeitlaug auf Hel-

goland weilte, kommt nicht vor.

83. Brassica Napus L.

84. Br. Rapa L. Beide auf Aeckem , Strandge-

rölle u. s.w.

86. Br. nigra Koch. Bedeckt, mit Sinäpis «rren-

sis L. abwechselnd, sämmtliche Aecker des Ober-

landes , auf denen sie bisweilen hei dem über die

Maasscn schlechten Betrieb der Helgolander Land-

wirtschaft die Kartoffeln völlig unterdrückt. Von
! dort aus hat sie sich am Felsen, besonders am Nad-

llutirn und an der ganzen Ostscitc, auch am Strand

und auf der Sandinsel verbreitet. Kommt vor mit

weisser Blume.

86. Br. oleracea L. Nur auf wilden Felspaiticeu,

dort aber, namentlich am ganzen, schnitTru Oslah-

hang, in grosser Menge. Ks ist eine völlig müsslgo

Krage, ob der Kohl liier ursprünglich wild oder ver-

wildert sei. Jedenfalls ist er jetzt Vollkommen wild

und hat genau daeaelbe floiislisc he llerhl wie an
2 *
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der französischen, englischen und an einigen Punk-

ten der deutschen Küste. Wäre es bloss verwil-

derter Kohl aus den Gärten, so ist nicht einzuse-

hen , warum die Verwilderung nicht noch heutigen

Tages stattfinde, was keineswegs der Fall, denn

man findet auf dem Abraum und an allen den Or-

ten, wo das Getreide, der Senf, Papaver, Adonis,

Centauren u. s. w. verwildern , niemals eine Kohl-

pflanze, sondern, wie gesagt, nur auf völlig wildem

Felsenboden.

87. Cakile maritima Scop. Bedeckt gemeinschaft-

lich mit Salsola Kali l.., Halianthus peploides Fries

und Atriplex maritimum in. sämmtliche niedrigere

Regionen der Dünen und ihres Vorlandes bis zur

oberen Fluthmarke. Die Cakile variirt mit schmä-

leren, eingeschnitten gefiederten Blättern, eine Form,

die au der Ostsee die gewöhnliche ist und mit brei-

teren, grob lappig gefiederten oder fast ungeteilten

Blättern; diese herrscht auf der Saudinsel vor; fer-

ner variirt die Farbe der Blume vom reinsten Weiss
bis ins gesättigte Lila.

88. Capsella Bursa pastoris L. Gemein.

89. Cheiranlhus Cheiri L. Offenbar verwildert,

aber völlig eingebürgert. Der Goldlack bedeckt im

Mai und Juni einen grossen Theil des schroffen öst-

lichen Felseuabhanges, der mit den gelben Blüthen-

rispen des Kohls und dazwischen den goldenen Trau-

ben des Lacks um diese Zeit einen prächtigen An-
blick gewährt.

90. Cochlearia danica L. Am schroffen Felsrand,

hauptsächlich au der Westkante.

91. C. Armoracia h. Hie und da verwildert auf

Aeckern, Grasplätzen u. s. w.

92. Raphanus Raphanistrum L. Am häufigsten

am östlichen und nördlichen Strand, weniger häufig

auf den Aeckern.

93. Sinapis arvensis L.. Fast so gemein als Acker-

unkraut, wie Brassica nigra Koch.

94. Sin. alba L. Als Unkraut auf Getreidefeldern,

weit seltener als die vorige; im verflossenen Jahr

nur auf einem Haferfeld unweit der Bull-Baake,

dort aber in Menge; kommt, wie auch die vorige,

mit weisser Blume vor.

95. Senebiera Coronopus Poir. Sehr häufig auf

den Triften.

96. Thlaspi arvense L. Häufig. K. A.

Hufimaan führt noch Draba venia L. au ; die-

selbe kommt gegenwärtig nicht vor, muss aber frü-

her vorhanden gewesen sein, da auch Olsüausea sie

in dem erwähnten Verzeichniss aufführt. Am Sad-

Huum kommt Lepidium sativum L. in einzelnen

Exemplaren verwildert vor. Lepidium ruderale L.

säete ich im vorigen Jahre vor dem Faltern aus,

doch bis jetzt ohne Erfolg.

Fam. 14. Carjophylleae.

97. Agrostemma Qithago L. Unter dem Getreide.

98. Cerastium triviale Lk. In den zahlreichsten

Formen überall häufig auf den Triften des Oberlan-

des, besonders längs der Westkante. Ich unter-

scheide nur eine besonders merkwürdige Form:

C. triviale Lk. ß. grandiflorum. Kronblätter

doppelt so lang wie der Kelch ; Pflanze sehr kräf-

tig , breitblättrig. Ostrand.

99. Cerast. semidecandrum L. Ziemlich häufig!

besonders am östlichen und westlichen Felsrand.

Andere Arten von Cerastium kommen nicht vor.

Die von mir (Bonpl. 1861. No. 15) als Cerast. glu-

tinosum Fries a. laetius Koch bezeichnete Pflanze

ist eine Form von C. semidecandrum L. Steetz

gab Cerast. arvense L. an, wobei offenbar eine Ver-

wechselung mit der grossblumigen Form von Cerast.

triviale Lk. vorliegt, wie es denn durchaus fehler-

haft ist, wenn die Floristen das Grössenverhältniss

der Kronblätter zu den Kelchblättern als Einthei-

lungsgrund der Gattung benutzen , da z. B. von

Cerast. arvense eine Form mit ganz winzigen Kron-

blättern vorkommt (vergl. Sonder's Flora Hambur-

gensis).

100. Halianthus peploides Fries. Dieses kleine

Gewächs ist ein wahrer Segen für die Sandinsel,

und die Ansicht, welcher der Herr Recenseut mei-

ner ,,Vegetation" (Bonplandia 1861. No. 14) aus-

spricht , als trügen die einjährigen , niedrigen Ge-

wächse nichts zur Erhaltung und Befestigung der

Dünen bei, muss ich für eine durchaus irrige halten.

Ich raasse mir nicht au , über mir unbekannte Ver-

hältnisse aburtheilen zu wollen ; für Helgoland aber

sind diese kleinen Gewächse die nothwendigen Vor-

läufer der hochwüchsigen Gräser mit laufenden Rhi-

zomen, der Hippophae u. s. w. Die Sache verhält

sich nämlich folgendermassen : Im ersten Frühling

überzieht sich der vor den Hügeln aufgehäufte Sand

mit einer dichten Decke von Halianthus, wozu sich

Cakile, Salsola und Atriplex maritimum gesellen.

Dieser Teppich schützt den Sand und giebt zu hö-

herer Anhäufung Anlass. Erst auf diesen höheren

Hügeln , welche selbst gegen nicht zu hohe Sturm-

fluthen gesichert sind, erscheinen : Ammophila, Ely-

mus, Triticum junceum u. s. w. Derselbe Herr Re-

ceiisent behauptet, ich hätte die Hippophae überse-

hen, während ich doch dieselbe in eben dem Büch-

lein, welches er recensirt, als eine längst auf der

Sandinsel eingebürgerte besprochen habe. Dieser

kleine Strauch ist ohne alle Frage für die dortige

Dünenbefestigung die bei weitem wichtigste Pflanze,

denn das dichte Gestrüpp derselben lässt kein ein-

mal hineingefallenes Sandkörnchen sich wieder ent-

reissen, während es für beständige Anhäufung neuen
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Sandes die trefflichste Gelegenheit bietet . da der

Strauch , von unten allmählig im Sand begraben,

nach oben beständig frische Zweige treibt.

101. Lychnis Flos cuculi L. Weideland unweit

Nad-Huurn.

102. Sagina procumbens L. An mehren Stellen,

besonders beim Pulvermagazin und am Westabhang

des Flagenberges.

103. Spergula arvensis L. Zerstreut auf K. A.

104. Spergularia media Gareke (.Lepigonum ma-
rinum Whlb.j. Nur heim alten Leuchtthurm.

105. Silene nottiflora L. Im wöstliegende» Gar-

ten des Hrn. KlÜSS im Unterland.

106. Stellaria media Vill. Gemein.

Saponaria officinalis L. kommt nur in Gärten

kultivirt und verwildert vor.

Farn. 15. Violareae.

107. Viola arenaria L. Nur an einer Stelle auf

dem südlichen Theil der Dünenkette, etwa in der

Mitte westlich vom Uippophae-Wüldclien , daselbst

in Menge. Obgleich die Richtigkeit der Bestimmung

kaum einem Zweifel unterliegen kann, so t hei I e ich

dennoch, weil ich die Pflanzen erst zur Zeit der

Fruchtreife auffand, eine Beschreibung derselben mit:

Stämmchen über dem Boden aufrecht, 1—2" hoch,

mit wenigen entwickelten Gliedern, I—3blüthig wie

die Blätter, völlig kahl, Blätter klein (10—20 m,,v
),

die unteren so lang wie ihr Stiel, alle an der Ba-

sis schwach herzförmig, kerbig gesägt, die unter-

sten ey förmig, stumpf, die oberen an der Basis brei-

ter, länglich, am Ende in eine verschmälerte, stumpfe

Spitze zulaufend; Fruchtstiele lang (60— 70 muv);
Deckblätter schmal lanzettlich, spitz, mit knotiger

Basis, nach innen mit haarspitzigem Zahn; Kelch-

abschnitte lanzettlich, spitz, von der halben Frucht-

länge, ihre Sporen breit 4seitig, nach unten abge-

stutzt und etwas wellig gezähnt; Kapsel anfangs

nickend, zuletzt steif aufrecht, stumpf 3 kantig, auf

jeder Seite mit 3 Furchen, länglich, stumpf mit auf-

gesetztem Spitzchen; Nebenblätter lanzettlich, spitz,

die unteren gezähnt, die oberen ficderspaltig mit

linealischen Abschnitten. '/»— '/< so lang wie der

Blattstiel.

10%. Viola tricotor L. Als Gartenunkraut.

V. odorala L. gehört strenge genommen nicht

zur Flora, da sie nur in Gärten auf Rasenplätzen

u «. w verwildert vorkommt.

16, H'M'd.in-ui'.

100 Butda odorala L. Hie und da verwildert,

/ II am Bollwerk.

I
'. l.ii|:hu(hi;irr«F.

ii". fCupkorais EmlUueopla L,

III E l'tplun Vi. linde \rtcii -u/p. uemein. I,e-

souders auf den Aeckern des Oberlandes, wo die

erstgenannte oft zu aussergewöhnlicher Grösse her-

anwächst.

Fam. 18. Oxalldeae.

112. Oxalis strieta L. Hie und da auf den Dü-
nen , nicht häufig.

Fam. 19. Gevaniaceae.

113. Geranium molle L. Westkante des Felsen-

plateau's.

114. G. pratense I.. 1. G. und am Felsrand vor

dem Nord-Fallem.

115. G. pusillum F.. Stellenweise z. B. in Jans-

sens Biergarten.

116. fif. sanguineum L.) Schwtzhs. G. u. a. G.
117. G. silvaticum L.

f
auf Grasplätzen.

Fam. 20. Malvarcae.

118. Malva rotundifolia h.

119. M. silvestris l,. Beide nicht selten.

Fam. 21. Asdepiadeae.

120. Vincetoxicum officinale Mnch. Auf den Dü-

nen , wahrscheinlich mit dem Reisig eingeschleppt.

Fam. 22. Solancae.

121. liatura Stramonium L. Bisweilen am Fel-

sen (verwildert?).

122. Hyoscyamus niger L. Ostabhaug, besonders

in der Nähe des Sad-Huurn.

123. Solanum üulcamara L. Seit einigen Jahren

an den Zäunen der Sandinsel und ohne Zweifel mit

dem dazu angewendeten Reisig eingeschleppt.

124. S. nigrum 1*. Nicht selten, bisweilen auch

auf den Dünen.

126. S. tuberosum I-. Verwildert an verschiede-

nen Punkten der Insel wie der Dünen.

Fam. 23. Cunrolvulaceae.

126. Convolvulus arvensis L. Gemein auf Aeokern

und am Felsen.

Fam; 24. I'i inuil.K-i-.u-.

127. Anagallis phoenicea Lmk. Auf Garten - und

Gemüscland , nicht häufig.

Fam. 25. IMuniliu^lneiie.

12s. Armeria vulgaris Willd. S. T.

Fnm. 20. ri.miiiüiiii'.n-.

12!>. l'lantago Coronopus L. Häufig, besonders

am Westrand des Plateaus, wo sie unweit des N.id-

iiiiurn in einer stark behaarten SEwergform mit pur-

purfarbigen Blättern auftritt.

130. I'I. lanceolata I-. Gemein.

/'/. lanceolata L. ft.
latifolia. Diese Fnrni hielt

ich anfangs für einen llnstard von PI. major L, und

/'/. lanceolata I.. , hin jedoch davon BorOOVgolCOni

raen, weil ich die beiden Arton fast niemals verei

nigt sah. F,s ist eine sehr abweichende Form von
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PI. lanceolata L. , die sich folgendermassen cha-

racterisirt

:

Blätter rosettenförinig, in den Blattstiel ver-

schmälert, breit lanzettlich-ey förmig, mit stumpfer

Spitze, (5—)7nervig, am Rande schwach gezähnt,

kurzhaarig; Aehrenträger sehr lang (2— 4 Mal so

lang wie das Blatt), ziemlich scharfkantig, ganz

kahl oder nur mit wenigen dichtanliegenden Haaren

bedeckt; Aehren eyförmig-kurzwalzig Cweit kürzer

als bei PI. major und media'); Bluinenkrone ganz

hautartig, in der Mitte bräunlich; Kronblätter aus-

gehreitet, ey förmig, spitz, durchsichtig mit dunkel-

braunem Mittelnerv ; Staubbeutelträger weisslich ;

Staubbeutel gelb.

131. Plantago major L. Gemein in der Nähe der

Häuser und oft von erstaunlicher Grösse Ogl. Bon-

plandia 1861. No. 15).

132. PL maritima L. Häufig, besonders an der

Westkante.

PI. maritima L. ß. latifolia. Diese Form, wel-

che ich nur auf fruchtbarem Boden und in geschütz-

ter Lage auffand , so z. B. beim Kohlenhause des

Leuchtturms , erinnert in der Blattgestalt sehr an

PI. lanceolata L. Die Blätter sind lanzettlich, meist

schief und ziemlich spitz, entfernt und grob säge-

zähnig, bisweilen im unteren Theil flachrinnig, meist

aber ganz flach, etwas fleischig, deutlich 3— 5 ner-

vig mit rückseits stark hervorragendem Mittelner-

ven; Aehrenträger stielrund, kürzer als die Blät-

ter, dicht anliegend, bräunlich -grau , kurzhaarig;

Aehre lineal; Deckblätter grün, eyförmig mit stum-

pfer Spitze, äusserst kurzhaarig, am Bande weiss-

liäutig, übrigens krautig, sehr zart gewimpert.

Plantago media L. kommt auf Helgoland nicht

vor. Was Hoffmann dafür angesehen hat, ist offen-

bar die oben beschriebene Varietät von PI. lanceo-

lata L., welche in der Jugend der PI. media L.

täuschend ähnlich sieht, wogegen man sie zur Blü-

thezeit leicht unterscheidet. Dass eine so hartnäckig

perennirende Pflanze wie PI. media L. spurlos ver-

schwunden sein sollte, ist nicht denkbar, auch sind

derartige Verwechselungen bei einem flüchtigen Be-

such während der Badezeit, wo die Schafe von den

auf den Triften vorkommenden Gewächsen wenig
übrig gelassen haben, nur allzu leicht möglich, auch

abgesehen von den durch Stürme angerichteten Ver-
heerungen.

Fam. 27. Scrophularineae.

133. Antirrhinum majus L. An verschiedenen

Orten verwildert.

134. Ant. Orontium L. Als Gartenunkraut, z. B.

im gr. Wasser.

135. Linaria vulgaris Mill. Am Ostabhaug über

Bufe's Brauerei.

136. Veronica agrestis L.

137. V. polita Fr. Beide Arten gemein auf den

Aeckern des Oberlandes, meist mit einander auftre-

tend und Mittelformen hervorbringend.

138. V. hederaefolia L. Am Ostabhang.

139. V. serpyllifolia L. Hie und da an etwas

feuchten Plätzen, z. B. im Garten des Hrn. Gaetke.

V. arvensis L. , welche von Hoffmann und 01s-

hausen angegeben wird, kommt nicht mehr vor.

Fam. 28. Labiatae.

140. Lamium amplexicaule L. K. A.

141. L. purpureum L. K. A.

L. purpureum L. ß. decipiens Sonder. Ich muss
bemerken , dass diese Pflanze , welche ich an meh-
ren Stellen, besonders auf einem Acker nördlich vom
Flagenberg auffand, genau mit Sonder's Diagnose des

L. incisum Winden. Ca. a. 0. p. 327) übereinstimmt,

nur haben bei den von mir aufgefundenen Exempla-
ren die Kronen die volle Länge ihrer Stützblätter.

Sonder giebt seine frühere Ansicht CKoch'S Synopsis),

dass diese Pflanze eine Form von L. purpureum
L. sei, wieder auf wegen des häufigen Vorkommens
und des unveränderten Aufgehens aus Saamen ; der

erste Grund scheint mir eher gegen eine specifische

Verschiedenheit zu sprechen, der zweite wenigstens

nicht bindend zu sein, da so manche Gartenvarietä-

ten sich lauge Zeit hindurch durch Saamen erhalten

lassen. Nach den Helgolauder Vorkommnissen halte

ich die Pflanze für eine Varietät von L. purpureum
L, j mit der sie stets zugleich auftritt, ob sie ein

Mischling aus dieser Art und L. amplexicaule L.

sei, ist mir mindestens sehr zweifelhaft, obwohl

beide Arten in der Regel beisammen auftreten.

142. Nepeta Cataria L. Als Gartenunkraut.

143. Prunella vulgaris L. Wie die vor. , auch

auf den Dünen bisweilen.

144. Staehys arvensis L. In Janssen 's Biergar-

ten, wohin der Saanie mit Erde von der Westkaute

des Felsenplateaus eingeschleppt wurde.

145. St. palustris L. In Menge auf einem Acker

nördlich vom Klagenberg.

Fam. 29. Asperil'oliae.

146. Asperugo procumbens L. Häufig am Ostab-

hang, auch an der Westkante und bisweilen am In-

selstrand.

147. Borago offtcinalis h. In Gärten.

148. Lithospermum aroense L. Ostabhang auf

dem Felsen.

149. Myosotis intermedia Lk.

150. Itt. stricta Lk. Beide hie und da in Gärten,

auf Gemüseland u.s.w.
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Fam. 30. Papilionaceae.

151. Ervum hirsutum L. Auf Gcrölle über der

Smutterei.

152. Lathyrus pratensis L. Auf üppigen Wei-

deu, z. B. Wiese des Gouverneurs, Weide bei gr.

Sapskül u. s. w.

153. Lotus corniculatus L. Häufig auf den Trif-

ten des Oberlandes.

154. äledicago lupulina L. Gemein.

Nicht selten fiudet man die Form mit verlän-

gerten Blütbenstielen (AT ' corymbifera Schmidt.),

zottigem Stengel und völlig kahlen Blättern.

155. Trifolium arrense L. Stellenweise.

156. Tr. filiforme L. Nicht selten auf den Trif-

ten und am Ostabhang.

157. Tr. fragiferum L. Stellenweise auf dem

Oberland, z. B. unweit der Post, beim Pulverhäus-

chen u. s. w.

158. Tr. pratense L. Der Kopfklee findet sich in

grössster Ueppigkeit und in den mannigfaltigsten

Farben. Auffällig war mir der häufig vorkommende

Klee mit rein weissen Köpfchen.

159. Tr. repens L. Nicht minder schön als der

vorige und ebenso veränderlich; besonders schön

eine Form mit grossen, rosenfarbenen Köpfen. Tr.

hybridum L. , wofür diese Form von Manchem ge-

halten wird, kommt indessen auf Helgoland nicht

vor. Nicht selten fiudet man eine Form mit sehr

langgestielten Bliithen und langen, sichelförmigen

Früchten.

160. l'icia angustifolia Rtli. Auf Geröll über der

Smutterei.

161. V.Craccn L. Auf üppigem Weideland, z. B.

b. gr. Sapskül. auf des Gouverneurs Wiese u.s.w.

162. V. tativa L. Hie und da unter dem Ge-

treide.

Coronitla raria L. , die ich im vorigen Jahr

(Bonplaudia 1861. No. 15) mit aufzählte, kommt ei-

gentlich nur als Zierpflanze vor.

Kam. al. RoMCeac.

163. PotentUta anxerina I. Gemein.

PotentiUa reptans L. , die nach liüling am un-

teren Thcil de» Felsens vorkommen soll, ist gegen-

wärtig nicht vorhanden.

K..in. 32. CnunLtceae,

im Staun 'irre L. Auf der Naudinsel , beson-

der« auf den ifldlicben Thcil der Dünen, ferner auf

dein kin Mint ii. «. w.

!<'. Htd. Teii-pliiiim II 'Im Bei der ruail boerrlg.

IM $tmpift irum tectorum L. Hie und da auf

D icrn.

I nii. 88. Onm.

167 KpUoMum angiutifoUumL, Pul n-öarten.

168. Ep. hirsutum L. Diese Pflanze , welche

nicht nur an Orten, wo man sie als verwildertes

Gartengewächs betrachten kann , sondern auch an

ganz wüsten Plätzen, ferner in Dachrinnen u.s.w.

vorkommt, ist wahrscheinlich ursprünglich heimisch

und hat sich vielleicht mit mehren anderen bei der

allmähligen Austrocknung des Oberlandes, der Saps-

kül u. s. w. zwischen die Häuser und Gärten zu-

rückgezogen.

Oenothera biennis h. darf kaum herangezogen

werden, da sie nur als Gartenunkraut und kultivirt

vorkommt.

Fam. 34. Dinbclliferao.

169. Aegopodium Podagraria L. Häufig.

170. Aethusa Cynapium L. Häufig auf Garten-

land, in der Nähe der Häuser u. s. w.

171. Carum Carvi Ii. Häufig auf den Triften.

172. Daucus Carota L. Gemein. Diese variable

Pflanze ist auch auf Helgoland in mannigfachen For-

men vertreten, unter denen ich zwei immer wie-

derkehrende als Hauptformen hervorheben möchte:

D. Carota L. re. genuiua. Blattoberseite völlig

kahl, lebhaft dunkelgrün, glatt und glänzend; Spin-

del der Hauptfiedern tiefrinnig ; fiedern zweiter

Ordnung breit lanzettlich, fiederlappig- fiederzäh-

nig, Lappen breit lanzettlicb, ziemlich spitz und sta-

chelspitzig; Blätter der Haupthülle einfach fieder-

theilig, mit schmal linealischen, in eine lange Haar-

spitze auslaufenden Theilen. bis zum ersten Fieder-

paar sehr breit häutig geflügelt ; Hüllblätter der

Dolden schmal lauzettlich, ganzrandig mit breitem,

häutigem Band, in eine lange Stachelspitze aus-

laufend.

D. Carota L. ß. latifolia. Blattoberscite matt,

graugrün; Spindel der Hauptfiedern flachrinnig

;

Fiedcrn zweiter Ordnung schief eiförmig; Fiedern

dritter Ordnung eiförmig - breitlanzettlich , fieder-

lappig- zäbnig; I.appcu sehr stumpf, mit aufgesetz-

ter Stachclspitze; Blätter der Haupthüllc zweifach

ficdertbcilig: Fiedcrn erster Ordnung gcthcilt -ge-

spalten, nach unten gekrümmt, lauzettlich, schnell

in die Spitze zusammengezogen, mit aufgesetzter

Haarspitze, bis zum ersten Fiederpaar schmäler und

und stärker gekrümmt; nach aussen gowendete

Hüllblätter der einzelnen Dolden nur bis zur ersten

Kieilertheilung schmal beraudet, übrigens ganz ohne

häutigen Hand, tief liederspallig-llnilig; Thcil« Inn-

zcttlicli, kurz zugespitzt und Htiichelspilzig.

173. Hejracleum Sphundyliumli. Häufig, besonders

am O.-Iahliaiigc.

171. PaMnaca tativa l<. Angebaut und biswei-

len verwildert, 10 beim alten l.cur lilthinui.

i7.">. Petro$eHnum tattvum Uoffm. Vorwlldorl im

l ntii lanil am Bollwerk, Myrrhii. iidoratu 800p
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kommt im Harten des Um. Dr. «f. Aschen am Stean-

acker völlig verwildert vor.

Fam. 35. Sfellatae.

176. Galium Aparine L. Häufig.

177. G. Mollugo h. An mehren Stellen auf den

Dünen; soll nach Steetz früher auch auf einem Wie-
sengrund beim gr. Sapskül vorgekommen sein.

178. G. parisiense L. Nur in einem Garten des

Unterlandes.

179. G. verum L. Häufig auf allen Triften.

180. Sherardia arvensis D. Schwtzhs. G.j auch

auf den Aeckeru, aber sehr vereinzelt.

Fam. 36. l"am|>aiwlacrar,

181. Campanula rapuneuloides L. Ueberall als

Unkraut in Gärten , auf Höfen u. s. w.

Fam. 37. Dijsaceae.

182. Echinops Ritro Tbunb. Verwildert am Sad-

Huurn.

183. Knautia arvensis Coult. Nur noch sehr ver-

einzelt auf den Triften des Oberlandes ; muss früher

häufiger gewesen sein , da Hoffmann und Olshausen

sie aufführen.

Fam. 38. Coiiipositac.

184. Achillea Millefolium L. Gemein. Häufig mit

rosenfarbenen Kronen, so am Fallem bei der Treppe.

Ach. Ptarmiea U. kommt nur als Zierpflanze in

Gärten vor.

185. Anthemis arvensis L. Einzeln auf dem Ober-

lande, z. B. vor dem Nord-Fallem am Klippenrand.

186. Anth. Cotulah. Wie die vorige.

187. Artemisia vulgaris L. Im Garten des Hrn.

Gatte.

188. Aster Tripolium L. Auf der Sandinsel zu
j

Osten und Westen des südlichen Dünenraudes. Sie

ist erst seit vorigem Jahre dort aufgetaucht. Ich •

hatte einige Exemplare dieser Art vor die südliche

Dünenkette auf den höhereu Tlieil des Strandes ge-

pflanzt; eines derselben hatte geblüht und Saanien

entwickelt, darauf wurden die Pflanzen beim Sturm

hoch mit Sand überschüttet. Ob die jetzt aufge- :

tauchten, sehr üppigen Exemplare der Ostseite von

meinem Anbau herrühren, ist mindestens sehr zwei-

felhaft, da die Punkte weit auseinander liegen. Eiu

Exemplar, welches ich im Frühling 1862 au der

Westseite der Dünenkette auffand, ist später mit

Sand verschüttet, bevor es seine Bliithen ent-

wickelte. Ein merkwürdiges Beispiel von der Un-
empfindlichkeit einiger Strandpflanzen gegen das

Meerwasser erfuhr ich vorigen Sommer durch den

erfahrenen und freundlichen Lootsen Herrn Jacob

Dehn. Derselbe fand auf offenem Meere treibend

ein ,, zwiebelartiges Gewächs", wie er sich aus-

drückte. Dasselbe hatte gewiss schou mehre Tage,

vielleicht Wochen, in der See gelegen; Herr Dehn
aber, eifriger Gartenliebhaber, wie viele Helgo-

lander, pflanzte es in seinen Garten am Fallem.

Ich erkannte es als eine junge Pflanze von Aster

Tripolium L.; dieselbe kam zu äusserst kräftiger

Entwickelung und brachte im Herbst Blütheu und

Früchte hervor.

189. Bellis perennis L. Gemein. Häufig mit feuer-

rothem oder purpurfarbenem Ceutriim.

190. Calendula officinalis L. Häufig verwildert

auf dem Felsplateau, am Ostabhang, aber auch am
Strand dicht über der oberen Fluthmarke.

191. Centaurea Cyanus L. Auf Aeckern des Ober-

landes, ausserdem an denselben Orten wie das ver-

wilderte Getreide.

192. Cent. Jacea L. Auf dem Plateau des Ober-

landes in verschiedenen Formen, häufig in der Va-
rietät Cent. Jacea L. ß. pratensis Koch.

193. Chrysanthemum inodarum L.

194. Chr. mnritimum Pers. Ueberall au Felsen,

auch auf den Dünen, während
Chrys. inodorum L. weit selt-

ner ist. Ich habe schon (Bon-
plandia 1861. No. 15) meine

Ansicht erörtert, dass Chrys.

maritimum Pers. von der

Koch'schen Varietät des Chrys.

inodorum L. verschieden sei

und die Gründe dafür ange-

geben. Für das Wichtigste

halte ich die beiden (selten

mehr), grünlich-gelben, war-
zigen Drüsen, welche sich besonders an den Schei-

benblüthen (s. nebenstehende Figur G.) sehr gross,

bei den Handblüthen meist viel kleiner ausbilden.

Folgendes möchte ich der Diagnose noch beifügen

:

Kelch mehrreihig dachziegelig; Kelchblätter mit ei-

förmiger, grüner Basis, lineal, mit dunkelgrünem

Mittelnerv, beiderseits hellbräunlich, spreublattartig

geflügelt, mit zartem , schwarz - braunem, wolligem

Saum; Handblüthen mit zwei tiefen Furchen, abge-

rundet 3 -zähnig, der Mittelzahn kürzer; Scheiben-

blüthen mit zwei warzigen Drüsen an der Aussen-

seite , die bei den Handblüthen, wenn vorhanden,

doch meist weit kleiner sind. Der Mittelstock die-

ser Art ist mindestens zweijährig. Auf der Düne

befindet sich eine zierlichere Form mit zarteren,

linealischen, hurz stachelspitzigen Blattabschnitten

und abgerundet kugeligem Bliithenboden.

195. Chrys. Leucanthemum L. Auf üppigem Wie-
senland, so auf des Gouverneurs Wiese, bei der gr.

Sapskül n. s. w.

196. Chrys. segetum L. Hie und da als Garten-

unkraut.
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197. Cirsium arvense Scop. Gemein , äusserst

variabel; kommt vor 1) mit hochaufgeworfenem,

welligem, schön gelbem Blattrand ; 2) mit goldgelb

geäderten Blättern: 3) mit rein weissem Blüthen-

köpfcheu.

Ferner möchte ich folgende Formen bestimmter

au-zeichnen:

C. arvense Scop. d\ crispum. Blätter wellig

kraus am Stengel herablaufend.

C. arvense Scop. f. villosum. Blätter meer-

grün, dicbtzottig. wie meist die ganze Pflanze;

blüht 14 Tage später.

198. Cirs. lanceolatum Srop. Gemeiu.

199. C. palustre Scop. Nur auf einem Acker un-

weit Nad-Huurn. Diese Pflanze, welche auch Steetz,

angiebt , i-t eins der vielen Anzeichen für die all—

mählige Austrocknnug des Oberlandes, welche wohl

eine Folge der Verwandlung der Triften in Kar-

toffeläcker sein mag.

Carduus crispus L., welche Hofimann anführt,

kommt nicht vor, und ich vermuthe hier eine sehr

naheliegende Verwechselung mit der krausblättri-

gen Form von Cirsium arvense Scop.

200. Hieracium umbellatum L Nur in einem

Garten des Unterlandes.

201. H. Pilosella L. Nur noch sehr vereinzelt

unweit des Nad-Huurn; früher offenbar häufiger,

da Steetz und Olsbausen sie anführen.

202. Lappa minor DC.

203. L. tomentosa All. Beide Arten gleich häu-

fig, doch herrscht im Unterland die erste, im Ober-

land die zweite vor. L. major Gaertn. kommt

nicht mehr vor, wenn sie überhaupt je vorhan-

den war.

204. Lapsana communis L. Häufig in der Nähe

der Häuer . in Garten u. s. w.

203. Leontodon autumnalis L. Gemein auf Trif-

ten und Grasplätzen.

206. L. hastilis L. Auf des Gouverneurs Wiese.

2«7. Malricaria eximia hört. Auf Acckern und

anderen Plätzen verwildert.

208. M Chamomilla L. Hie und da in Gärten,

au Norderstrand u. i. w.

209. Senecio erucaefolius L. Nordostrand des

Feinen».

210. 8. tilrati' u> I. Seit einigen Jahren häufig

an dm Uünenumzäiiiitingcn und vermutlilich mit de-

ren Befolg eingeschleppt.

211 A ritrotui L. Am Roll wirk im Unterland.

212. ,s. vulgarl* U. Gemein.

f.. tomenlo .h. Blätter stark weiasfllzlg.

213 .'Mlpbum marianum Gaertn. Verwildert am
ü.id-llüurn.

Hiiiiti. nu.i., niii MiiImIi (fi.,i.,t t. Bd. 2. IM.)

214. Sonchus oleraceus L.

215. Ä. asper Vill. Beide gemein und in sehr

verschiedenen Formen.

216. S. arvensis L. Auf den Aeckeru des Ober-

landes , in einer sehr kräftigen, gedrungenen Form
mit breiten , seicht schrotsägeförmigen Blättern.

5. arvensis L ß. arenarius. Auf den Dünen
überall in Menge. Diese Form weicht in manchen

Punkten so entschieden und konstant von S. arven-

sis L. ab, dass ich in grosser Versuchung war, sie

für eine völlig andere Art zu halten ; da ich indes-

sen die Speciesmacherei ohne dringenden Grund
nicht liebe, so beschreibe ich sie vorläufig als Va-
rietät der genannten Art. Hr. Prüf. Colin sprach

mir schon 1861 auf Helgoland mündlich seine An-
sicht aus, dass es .s. maritimus L. sei, der ich

durchaus nicht beitreten konnte, da schon die kur-

zen Beschreibungen der Floristen von unserer Dü-

uenpflauze in den wesentlichsten Punkten, wie z. B.

der Behaarung der Blüthenstiele uud des Haupt-

kelches, gradezu das Gegentheil aussprechen. Durch

eine Vergleichung der Linne'schen Diagnosen in

Linne's amoeuit. acad. und species plantarum kann

man sich nun von der völligen Verschiedenheit der

von ihm aufgestellten Cliaractere leicht überzeugen,

so heisst es Spec. plantarum ed. seeund. Holm. 1763.

T. II. p. 1116: Sonchus maritimus peduneulo nndo

foliis lauceolatis amplexicaulibus indivisis retror-

sum argute dentatis. Das sind lauter Cliaractere,

die denen unserer Pflanze gradezu widersprechen.

Unsere Forin characterisirt sich folgeuderinaasseu :

Pflanze steif aufrecht, Ausläufer treibend; Sten-

gel solide, im untern Theil dicht beblättert, nach

oben weitläufiger uud zuletzt oft völlig blattlos,

meist purpurrot!! angelaufen , unten durchaus kahl,

wie die Blätter, glatt, glänzend; über dem letzten

Blatt, wie die einzelnen Rlüthenstcngel und der

Hauptkelch, dicht mit gelblichen oder bräunlichen

Driisenhaaren bekleidet, selten nur wenigdrüsig,

niemals ganz kahl; Blätter schmal, lanzcltlich-

liucalisch, herzförmig stcngclumfasscnd, spitz, ober-

seits meist lebhaft grün , glatt, glänzend, iiuterscits

heller, matt, sehr selten beiderseits bläulich grün,

die untersten grob schrotsägcföruiig , ficderspaltig-

ficdcrthcilig , wobei die gröbste Thciluiig fast bis

uul den Mittclncrvcn geht ; diese grossen llanpl-

zähuc meist abwechselnd und abermals 1 — 2- fach

Hchrotsägcförmig mit spitzen, fast hakigen, rück-

wärts gerichteten Sägezähiicn ; nach oben werden

die Blätter alluiählig einfacher, zuletzt einlach ge-

zahnt mit sehr laugen, staclielspitzigen Zähnen

j

Deckblätter völlig ungctheilt, schmal tineallli h, hniir-

spitzig gezahnt ; Blfitlienköpfe selten einzeln, meint

In einem urnibliilhigen (bisweilen uinli i i'ichbliilbi-
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stand des Etiolements hervorzubringen. Die Frage

bezieht sich also darauf, ob die unmittelbare Mit-

wirkung des Tageslichtes zu der Entfaltung und

Färbung der Blüthen unentbehrlich ist , unter der

Voraussetzung , dass die Pflanzen auf normale Art

so weit sich ausgebildet haben , um überhaupt blü-

hen zu können, und welche etwaigen Modifikatio-

nen der Lichtmangel alsdann an den sich entwik-

kelnden Blüthenknospen bewirkte *). Daher wur-
den zu den Versuchen Exemplare gewählt , welche

schon deutlich kenntliche Blüthenknospen besassen

oder welche bereits eine oder einige Blüthen am
Lichte entfaltet hatten , also in den Zustand einge-

treten waren , den man als Blühreife bezeichnen

kann.

Die von mir beobachteten Pflanzen weisen dar-

auf hin, dass in Bezug auf die nothwendige Mitwir-

kung des Tageslichts zur Ausbildung und Entfal-

tung der Blüthenknospen die verschiedensten Grade

und Abstufungen sich geltend machen. Ohne indes-

sen den Thatsachen Gewalt auzuthun , lassen sich

auch hier zwei Kategorien unterscheiden, welche ge-

wissermassen das verschiedene Lichtbedürfniss der

Pflanzen. für die Ausbildung ihrer Blüthen, aber frei-

lich nur in den rohesten Umrissen, charakterisiren:

k. Bei Tulipa , Iris , Hyacinthus , Crocus findet

die erste Anlage der Blüthenknospen in tiefer (un-

terirdischer) Finsterniss statt ; auch das erste

Wachsthum erfolgt noch in tiefer Dunkelheit ; die

schon sehr weit ausgebildeten Knospen treten erst

spät und unmittelbar vor ihrer Entfaltung aus den

Umhüllungen an das Tageslicht hervor. Die Ver-

suche zeigen nun, dass die Entfaltung und Färbung

der Blüthen in diesen Fällen auch dann eintritt,

wenn die Pflanzen schon lauge vor dem Austritt der

*) Eiue andere hier sich anschliessende Frage wäre

die, ob vergeilte Pflanzen, welehe sieh im Finstern

aus Saamen , Knollen, Zwiebeln u. s.w. entwickelt ha-

ben, im Stande sind, Blüthenknospen anzulegen und

wie weit die Ausbildung derselben unter diesen Be-

dingungen möglich ist. Die dazu nöthigen Untersu-

chungen würden indessen weit über das Bereich des

hier behandelten Themas hinausführen, indem dabei die

Ernährungsverhäituisse und deren Abhängigkeit vom
Lichte ganz in den Vordergrund treten müssten. Nur

als gelegentliche Notiz erwähne ich daher, dass ich an

vollständig etiolirten, dem Tageslicht niemals ausge-

setzten Keimpflanzen von Phaseolus vulgaris, Vicia

Faba und Cucurbita Pepo die ersten Anfänge der

Blüthenknospenbildung, doch deutlich genug, um nicht

verkannt zu werden, vorfand ; und zwar bei Keimpflan-

zen, welche die äusserste Grenze ihres Wachsthums im

Finstern erreicht hatten. Da das Wachsthum im Fin-

stern ganz auf Kosten der Reservestoffe stattfindet, so

zeigen diese Beobachtungen , dass dieselben bis zur

Blüthenbildung bei diesen Pflanzen ausreichen.

Blüthenknospen einer Finsterniss ausgesetzt wer-
den, wo Blätter und Internodien im höchsten Grade

vergeilen, und dass die Entfaltung im Finstern bei

diesen Blüthen nach Grösse, Form und Färbung ei-

nen solchen Grad der Vollkommenheit erreicht,

dass es kaum möglich ist, Abnormitäten an ihnen

aufzufinden. Die Blüthen der genannten Pflanzen

bieten also das merkwürdige Beispiel dar, dass

sie ihren ganzen Entwickelungsprozess von Anfang
bis zu Ende durchlaufen können , ohne jemals dem
direkten, unmittelbaren Einfluss des Tageslichts aus-

gesetzt zu sein.

ß. Bei Brassica, Tropaeolum , Papaner, Cucur-
bita u. a. wird die Blüthenknospe unter der ver-

dunkelnden Umhüllung der umgebenden Blätter an-

gelegt, sie tritt aber, wenn sie noch sehr klein und

wenig ausgebildet ist, schon frühzeitig an das Ta-
geslicht frei hervor, um hier langsam heranzuwach-
sen und sich endlich unter seinem Einfluss zu ent-

falten. Die in das Finstere gestellten Pflanzen die-

ser Abtheilung zeigen, dass die Blüthenknospen nicht

zur Entfaltung gelangen, wenn sie, in zu früher

Jugend dem Lichte entzogen werden ; dagegen er-

folgt ihr Aufblühen und ihre normale Färbung auch

im Finstern, wenn sie vorher einen mehr oder min-

der hohen Grad der Ausbildung unter dem Einfluss

des Tageslichts erreicht haben. Diese Blüthen sind

also nicht im Stande, ihren ganzen Entwickelungs-

prozess im Finstern zu vollenden, sondern sie müs-
sen wenigstens den grössten Theil ihres Wachs-
thums am Lichte durchmachen ; ist diess aber ge-
schehen, so sind sie gleich jenen der ersten Abthei-

lung fähig, ohne unmittelbare Mithülfe des Lichts

sich zu entfalten und zu färben; jedoch ist in die-

sem Falle die Entfaltung und Färbung oft nicht so

vollkommen, wie bei jenen, selbst dann nicht, wenn
die Knospen nur kurze Zeit vor dem Aufblühen dem
Lichte entzogen werden.

Bei allen dem Versuche unterworfenen Pflanzen

war es möglich, wenigstens den letzten Akt der

Blütheiientwickelung, das eigentliche Aufblühen in

mehr oder minder vollkommener Weise im Finstern

zu erzielen. Damit ist aber einstweilen nur soviel

bewiesen , dass die das Aufblühen bewirkenden

Streckungen selbst von der unmittelbaren Einwir-

kung des Tageslichts unabhängig sind. Man würde
aber sicherlich viel zu weit gehen, wenn man dar-

aus folgern wollte, dass es für die betreffenden

Pflanzen nutzlos sei, ihre Blüthen in der durch-

leuchteten Atmosphäre zu öffnen ; es wäre leicht,

Vermuthungen darüber zusammenzustellen , hinrei-

chend ist es aber, die Thatsache zu erwägen, dass

sich diese Blüthen seit unzähligen Generationen im-

mer im Lichte geöffnet haben, dass ferner dieStrek-
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kaugen der tragenden Axeugebilde, offenbar darauf

berechnet siud. die sich öffnenden' Blüthenknospen

dem Lichte darzubieteu ; beides zusammen zeigt

deutlich, dass die Oeffimng der Blüthen am Lichte

nicht gleichmütig für die Existenz der Pflanzen sein

kann.

Vergleicht mau das Verhalten der Blüthen im

Finstern mit dem der Blätter und Iuternodien, so

ergeben sich einige bemerkenswerte Unterschiede.

Die Blätter verlassen, wenn sie sich im Finstern

entwickeln, (etioliren) , ihre Knospenlage nur un-

vollständig und langsam, selbst dann, wenn sie stark

wachsen. Blüthen dagegen, wenn sie sich im Fin-

stern entfalten, können ihre Knospeiilage vollstän-

dig und rasch verlassen, ihre Theile können sich oft

ebenso ausbreiten und krümmen, wie bei normaler

Entwickciuug. Diese im Finstern cutfalteten Blü-

tbeu contrastiren dann durch ihr normales Ausse-

hen in auffallendster Weise mit dem Etiolement der

vegetativen Theile. — Bei den Laubblättern halten

Wachsthum. Entfaltung und Färbung bei mangel-

hafter Beleuchtung nicht gleichen Schritt: sie wer-

den im Finstern, ohne sich grün zu färben, bald

viel länger als im Lichte, bald bleibeu sie nach al-

len Dimensionen sehr klein; bei schwacher Beleuch-

tung können sie dagegen grün werden, ohne ihre

normale Grösse uud Ausbreitung anzunehmen. Bei

den Blüthen dagegen macht sich , wenn sie sich im

Finstern entwickeln, die Hegel geltend, dass die

Grösseuzuuahme mit der Entfaltung und Färbung

ziemlich gleichen Schritt hält. Findet im Finstern

das Aufblühen , so weit es auf Streckung der Zel-

len beruht, in normaler Weise statt, so tritt auch

die Färbung in gewohnter Weise dazu
;
gelangt die

Knospe dagegen nicht bis zur Entfaltung, so bleibt

auch die Färbung je nach Umständen mangelhaft.

Das Misverhältniss zwischen dem Wachsthum nach

verschiedenen Richtungen und der Färbung, welches

wir bei den im Finstern erwachsenen Blättern und

Iuternodien als Etiolement bezeichnen, tritt in die-

ser Art bei Blüthen höchst selten ein; das einzige

Beispiel lieferten mir die oben erwähnten etiolirten

Blüthen von Nicotiana riistica.

Die Blüthenstiele unterliegen den Abnormitäten

des Etiolements gleich anderen Iuternodien. Es
wäre nicht gerade ungereimt gewesen , zu erwar-

ten, dass der obere Theil des Blüthenstiels Cwel-

cher die Blattformationen der Blüthe tragend, als

aus mehreren Iuternodien zusammengezogen zu den-

ken ist) im Finstern vielleicht eine auffallendere

Streckung erfahren und so die verschiedenen Blii-

thentheile von einander entfernen würde. Ich habe

diess aber niemals beobachtet und das die Blüthen-

theile tragende Axenorgan muss daher in die dritte

von mir oben aufgestellte Kategorie der Iuternodien

gezählt werden.

k. Blüthen, welche sich entfallen und normal färben, ohne dass die Knospen vorher dein Lichte jemals frei ausgesetzt zu

sein brauchen.

I. Tulipa Gesneriana.

Am 14. Februar 1862 stellte ich drei Blumeu-

gefässe, in deren jedem sich zwei Tulpenzwiebeln

befanden , unter verdunkelnde Hecipienteu , welche

aus blauem „Aktendeckel" verfertigt waren. Der

Standort war in meinem Zimmer, wo die Tempera-

tur während der Dauer des Versuchs am Tage sel-

ten über lö' B. stieg, Nachts kaum unter 8° fiel.

Die Tulpen hatten, als ich sie kaufte, bereits ange-

fangen zu treiben, die Blattknospeu waren 3—6 ctm.

hoch über den Boden hervorgetreten und grün ge-

worden. Sic geborten drei verschiedenen Sorten

an, die ich auf den beigegebenen Etiquettcn als Hex

TiOunTum. TovnUtOl und Huc van Toll bezeichnet

l.iu'l

zum 2ö. Februar waren die Pflanzen stark

die Inihc-r am Lichte ergriinteii lllatt-

»pitzen waren auch jetzt noch grflo, aber die nach-

gewachsenen unteren Theile derselben Blattei wa-

ren cell., etiolirt, mau sah deutlich die Grenze »wi-

ndle n dein älteren, am Licht'- Iruher ergriinteii und

dem jüngeren, später im Finstern gelb nachgewach-
senen Theil. Der die Blätter und Blüthen tragende

Stamm war farblos. Die Blätter hatten sich so weit
gelockert, um die zwischen ihnen noch eingehüllte

Blüthenknospc besehen zu können. Bei allen war
die Blüthenknospc noch fest geschlossen und etwa
2 ctm. lang; die Pcrigonblätter grünlich-farblos. An
diesem Tage wurde aus jedem Gcfäss eine der Tul-

pen herausgenommen, jede sogleich in ein besonde-
res Gefäss eingesetzt uud dann an das Fenster ge-
stellt, um von nun au zum Vergleich mit den an-

deren, wieder unter die verdunkelnden llccipicntcn

zurückgestellten zu dienen.

Am 28. Februar machten sich bei liuc van Toll

am Lichte die ersten purpurrotheu Stellen am Rande
des unteren Thcils der Pcrigonhlllttrr hciiierlclich

;

bei dein im Finstern hclimlliYhcn Kxemplar war die

rothe Färbung an denselben schon etwas weiter

lortgesdirittcn, nach begann mV.Ii daneben der gelbe

Farbetiton hcincrklii b zu machen. Ilci den übrigen

Pflanzen war mich keine Fäll g eingetreten.

8
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Am 12. März war die Duc van Toll im Fin-

stern vollständig aufgeblüht, die rothe und gelbe

Färbung des Perigons hatte sich in vollster Pracht

entwickelt; bei der an das Licht gestellten Pflanze

derselben Varietät hatte sich die Bliithe etwas eher

entfaltet und sie war bereits im Verblühen, die gelbe

Färbung war am genannten Tage, offenbar in Folge

der Lichteinwirkung, schon wieder verschwunden,

das Roth aber noch vorhanden. Die Varietät Tour-

nesol war am Lichte aufgeblüht, das Perigon schön

roth und gelb gefärbt; im Finsteru dagegen hatte

sich die Bliithe noch nicht geöffnet, die Färbung war
noch nicht vollständig erfolgt; die inneren Perigon-

blätter waren schon roth und gelb , die äusseren

noch farblos. Bei der dritten Sorte, Rex rubrorwn,

waren am Lichte die inneren Perigonblätter der ge-

füllten Blume dunkelroth, die äusseren grün.

Am 21. März hatte die Duc van Toll im Fin-

stern abgeblüht. Die Rex rubrorum war völlig

entfaltet, hatte am Lichte die äusseren Perigon-

blätter noch grünlich , im Finstern waren sie an

den entsprechenden Stellen farblos, aber die inne-

ren waren im Finstern ebenso schön dunkelkarmin-

roth wie im Lichte ; es trat liier also innerhalb des

Perigons selbst das verschiedene Verhalten des

Chlorophylls und des rothen Farbstoffs gegen das

Licht deutlich hervor. — Die Tournesol hatte sich

im Finstern ebenso schön entfaltet und ebenso glän-

zend gelb und roth gefärbt wie im Lichte.

Die Laubblätter der an das Licht gestellten

Pflanzen waren selbstverständlich grün geworden
und in gewohnter Weise entfaltet; die im Finstern

gebliebenen waren dagegen mit Ausnahme der Spitzen

gelb, die Seitentheile rinnig zusammengeneigt, et-

was gedreht; die im Finstern gestreckten Interno-

dien waren weiss, gedreht; der Blüthenstamm er-

reichte bis 38 ctm. Höhe. Die schön gefärbten und
normal entfalteten Blütheu auf den etiolirten Pflan-

zen machten einen höchst sonderbaren Eindruck.

Ein zweiter Versuch wurde am 1. Januar 1863

angefangen. Eine in einem Blumengefäss aufkei-

mende Tulpenzwiebel wurde an diesem Tage in den

früher erwähnten, geräumigen Schrank gestellt. Die

Blattknospe ragte ungefähr 15 mm. hoch über den

Boden empor und war hellgrün. Aus einem ande-

ren Gefässe wurden ebenso weit entwickelte Zwie-
beln genommen und der Länge nach durchschnitten.

Die noch ganz in der Blattknospe eingehüllten un-

ter dem Niveau der Erde befindlichen Blüthenknos-

pen hatten 12—15;mm. Länge, sämmtliche Blüthen-

theile waren deutlich ausgebildet, aus den durch-

schnittenen Antheren fielen die isolirten Pollcnkör-

ner hervor; das Perigon war völlig farblos. Eine

andere ebensolche Pflanze wurde an demselben Tage

an das Fenster desselben Zimmers gestellt, in wel-

chem der Schrank mit den Versuchspflanzen stand.

Am 20. Januar waren die Blätter vollständig

über der Erde; die im Finstern hatten noch ihre

früheren
, grünen Spitzen , waren aber sonst völlig

gelb und viel länger als die am Lichte ergrünten.

Die etiolirten Blätter waren noch in ihrer Knospen-

lage, dicht zusammengelegt: sie wurden auseinan-

der gebogen, um die Blüthenknospe zu sehen; diese

war etwas kleiner als die am Lichte, wo die Blät-

ter sich von selbst aus einander geschlagen hatten.

In beiden Fällen war das Perigon noch ungefärbt.

Drei Tage später hatte sich die Knospe am Lichte

dunkelroth gefärbt , am oberen Rande der Perigon-

blätter gelb, die Bliithe war ein Wenig geöffnet.

Die Knospe der vergeilten Pflanze war gelb, noch

ohne eine Spur von rother Färbung. Am nächsten

Tage aber traten an den Bändern der Perigonblät-

ter kleine rothe Striche auf und drei Tage später

fand ich diese rothen Stellen grösser und intensi-

ver gefärbt und auf der ganzen Fläche der Peri-

gonblätter erschien ein dunkler, röthlicher, wie
durchschimmernder Farbenton ; nach ferneren drei

Tagen fam 30. Januar) waren die Perigonblätter im

Finstern intensiv roth geworden; die Bliithe hatte

sich kelchartig geöffnet, die violetten Antheren hat-

ten den Pollen entlassen. Die ganze Bliithe war
etwas kleiner als die am Lichte entfaltete, was in-

dessen möglicherweise auf individueller Schwäche

beruhen konnte. Morgens bei 8—9° R. fand ich die

Bliithe geschlossen, Mittags bei 11—12° geöffnet #).

2. Iris pumila.

Im März 1862 Hess ich einige, auf Gartenbee-

ten erwachsene Stöcke in Blumengefässe setzen.

Nachdem sie einige Wochen lang im Zimmer am
Fenster vegetirt hatten, und zu sehen war, dass sie

durch das Versetzen keinen Schaden genommen,

wurden sie für den Versuch verwendet. Aus je-

dem Gefässe kamen mehrere Sprossen mit je 4— 6

grünen Blättern hervor, in deren unterem Scheiden-

theil die Blüthenknospe zu fühlen war; die der

Schätzung nach am meisten ausgebildete Knospe

wurde herausgenommen, sie war 2 ctm. lang und

völlig farblos. Derselbe Topf, der also nur jüngere,

noch weniger ausgebildete Blüthenknospen besass,

wurde mit einem verdunkelnden Recipienten von

blauem Aktendeckel bedeckt. — Nach 14 Tagen (am

7. ApriO hatte sich auf 25 ctm. hohem, farblosem

Stiel eine Bliithe in Grösse, Form und Farbe voll-

kommen entfaltet; sämmtliche Theile hatten dieselbe

Grösse, dieselben Stellungen und Krümmungen, die-

selben Färbungen , wie bei den am Fenster und im

*) Vergl. Hofmeister, Flora 1862. p. 516.
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Freien aufgeblühten; der zart hellbläuliche Grund-

ton Cer Perigouzipfel , die dunkelviolette Aderung,

welche gegen den Grund der Zipfel hin in das bläu-

lich Parpurescirende übergeht, das Orangegelb der

Barte, das schön warme Blau der Narben und die

himmelblaue Färbung des Pollens, alle diese Fär-

bnngeu waren bei der Blüthe der etiolirten Pflanze

eher glänzender und gesättigter als bei den am
Lichte entfalteten. Oiess und die normale Form der

ganzen Blume gewährte einen anziehenden und über-

raschenden Contrast gegenüber dem vollständigen

Etiolemeut der vegetativen Theile ; die früher grü-

nen Laubblätter waren an den Spitzen gelb gewor-

den nnd binnen ferneren 10 Tagen , wo sicli noch

zwei ebenso schöne Blüthen (also aus noch jünge-

ren Knospen) entfalteten , wurden sie braun , ver-

schrumpfteu, während zahlreiche neue, gelbe, ver-

geilte Blätter von viel grösserer Länge als am
Lichte hervorwuchsen.

Ein gleiches Resultat lieferte ein Versuch im

folgenden Frühjahr mit einer Pflanze, welche den

vorigen Sommer über im Topfe am Fenster vege-

tirt hatte. Ais sie am 1. Februar 1863 in der Nähe

des Ofens ins Fenster gestellt wurde, waren die

Blätter 4—5 ctin. hoch und grün. Die stärkere aus

ihrer Umhüllung genommene Knospe war noch völ-

lig farblos, die andere jüngere entfaltete sieb bin-

nen 10 Tagen zu einer normal aussehenden schönen

Blüthe, deren Antheren zwei Tage später den Pol-

len entliessen.

3. Crocus eernus.

Am 1. Januar 1863 stellte ich zwei Gefässe,

deren jedes mehrere Crocuskuollen enthielt, in den

früher mehrfach erwähnten grossen Schrank; die

Blattknospen waren einige Millimeter hoch über die

Erde hervorgetreten und grünlich geworden. Meh-

rere gleich weit entwickelte Pflanzen wurden aus

einem anderen Topfe genommen und zerschnitten

;

die noch tief unten steckenden Blüthenknospen wa-
ren H— 12 mm. lane, die Antheren gelb, das Peri-

gon farblos.

Am 12. Februar hatten sich im Finstern , bei

einer Temperatur, welche meist zwischen 8—12° R.

m h wankte , zweiuudzwanzig [llüthen und zahlrei-

che, laiiKe, ecHic, schmale Blätter entwickelt. Die

Jllutlii-nMiele waren 5 — 6 ctm. , dagegen die Peri-

ennrohren 13— 15 ctm. hoch und uleioh jenen farh-

loa. Eine» der beiden (;efä«i<c wurde an diesem

Tage an du f>'en»ter gestellt, wo die Blätter nach

einigen T.iüti i:riiii wurden und in die Breite wach-
xen. Im Kiiixierti ent wickelten sich dann noch bin

zum ft. März mehrere elieimn xcImmic II Million , wie
die ernten; dl.- rflIHg vorteilten Blutlcr hatten jetzt

Ml 30 clm lalng« eiTtfl ht. wahrend die von Anlaut'

an am Fenster erwachsenen höchstens 8— 10 ctm.

hoch wurden. Die im Finstern entfalteten Blütheu

waren ebenso gross und sohön gefärbt wie die am
Lichte entwickelten; die Perigouzipfel hatten hell-

violette Grundfarbe, mit von der Basis ausgehender

dunkelvioletter Panachirung und dunkelvioletter

Spitze; sie öffneten sich gleich denen der Tulpe nur

Mittags, wenn die Temperatur auf ungefähr 12° stieg,

waren aber Morgens und Abends hei 8—9° geschlos-

sen; die Antheren" waren gelb und hatten gestäubt,

die Narben hatten ihre normale Form und orange-

rothe lebhafte Färbung. Auch hier machte sich schon

auf den ersten Blick der ausserordentlich grosse Un-

terschied in der Wirkung der Dunkelheit auf die

Laubblättcr und Blütbentheile geltend. Nur in der

bedeutenden Streckung der Perigonrübre war eine

Abnormität für die Entwickelung der Blüthen be-

merklich.

4. üyacinthus orientalis.

Gleichzeitig mit den vorigen wurde am 1. Ja-

nuar 18G3 eine Hyazinthenzwiebel, welche in ihrem

Blumentopf schon angefangen hatte zu treiben, ne-

ben jene in den finstern Schrank, eine andere gleich

weit entwickelte an das Fenster gestellt. Bei bei-

den ragten die bereits ergrünten Blattspitzen etwa

1 ctm. hoch über die Erde hervor; eine dritte ebenso

weit entwickelte Zwiebel wurde ausgenommen und

zerschnitten; ihr Bliithcnstand war noch tief im In-

neren der Zwiebel selbst eingeschlossen, der junge

Blüthenstamm kaum 3 ctm. lang, die ihn umhüllen-

den jungen Laubblätter massen 4— 5 ctm.

Am 18. März hatte sich die Pflanze im Finstern

vollständig entfaltet, und wahrscheinlich das Ende
ihres Wachsthums erreicht, denn die Blüthen fingen

schon an zu welken. Per Blüthenstamm hatte 5—
4 ctm. Höhe, die 7 Blätter bis 50 ctm. Länge er-

reicht; jener war schraubenförmig gedreht, farblos,

diese in der früher beschriebenen Weise rinnig ge-

staltet, gedreht, gelblich bis farblos ''•''). Bei der am
Lichte entwickelten Pflanze, deren Entfaltung viel

rascher vor sich ging, hatte bei vollendetem Auf-

blühen am 25. Februar der Bliithcnstamni nur 28 ctm.

Höhe, die Blätter 23—26 ctm. Länge bei .sattgrüncr

Färbung. Während sich somit bei der im Finstern

erwachsenen Pflanze das Ktiolemcnt an den vege-

tativen Tbeilen in auffallendster Weise geltend

machte, war dagegen die Entfaltung der Blüthen

zwar langsamer als am Fenster, aber sie erreich-

ten in Grösse, Form und Färbung endlich ihre ge-

wöhnliche Ausbildung. Die Perigouzipfel hatten sich

In normaler Art auseinander geschlagen, ihre vlo-

*) Nur dir Spitzen u n noch mim früher her grün
lieh.
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Iette Färbung, gleich denen am Lichte angenommen

;

ebenso entwickelte sich die hellstahlblaue Farbe am
Röhrentheil des Perigons, wie sie dieser Varietät

eigen ist. Diese Färbungen traten in der Mitte des

Februar an den schon ausgewachsenen Blüthenknos-

pen auf und von dein ersten Erscheinen einzelner

farbiger Punkte bis zur vollen Ausbildung der Far-

ben vergingen ungefähr 8 Tage. Dieser Prozess

erfolgte erst , als der Blüthenschaft schon ungefähr

20 ctm. hoch über der Erde war- Auch bei der am
Fenster erwachsenen Pflanze trat die Färbung der

Knospen erst dann ein, als sie dem Lichte zugäng-

lich wurden, und man hätte gerade dadurch auf den

Gedanken kommen können, dass die Farbenbildung in

diesem Falle wesentlich von der unmittelbaren Mit-

wirkung des Tageslichts abhänge, was, wie der

Versuch zeigt, nicht der Fall ist. — Die Antheren

öffneten sich und entliesseu viel Pollen.

Blüthen, welche, um sich später im Finstern zu entfalten, vorher einen grossen Theil ihres Wachslhtuus uuler dein

Einfiuss des Tageslichts vollendet haben müssen.

5. Brassica Napus.

Zu den Versuchen wurden Pflanzen, welche im

August gesäet im freien Lande überwintert hatten,

mit grossen Ballen ausgegraben und in sehr grosse

Blumentöpfe eingesetzt.

Eine am 20. März in den finstern Schrank ge-

stellte Pflanze mit sehr kräftiger Belaubung liess

von dem Blüthenstande äusserlich noch nichts sehen.

Bis zum 4. April entwickelte sich der Blüthenstamm

im Finstern bis zu einem Meter Höhe; seine unteren

Blätter hatten grüne Spitzen, die mittleren und obe-

ren waren völlig frei von Chlorophyll und gelblich-

weiss; der Stamm selbst war völlig farblos, seine

Internodien nicht auffallend länger als die grünen

im Freien und ebenso dick wie diese. Ausser der

terminalen Inflorescenz hatten sich solche auch aus

den Blattachseln des ctiolirten Stammes entwickelt,

die sämmtlich reich mit weissen Blüthenknospen be-

setzt waren; diese Knospen erreichten jedoch höch-

stens 2—3 mm. Länge, blieben farblos und entwik-

kelten sich auch später nicht weiter , sondern ver-

darben sämmtlich bis zum 19. April. Die früher

grünen Blätter der Bodenlaube waren zuerst gelb

geworden und vertrockneten dann.

Eine andere, mit der vorigen zu gleicher Zeit

von demselben Felde genommene Pflanze, hatte bis

zum 4. April am Fenster gestanden und hier am
Lichte ihren Blüthenstamm bis zu 40 ctm. Höhe ent-

wickelt. Die grössten Blüthenknospen waren 4 mm.

lang, ihre Blumenblätter noch nicht gelb, sondern

hellgrünlich, fast farblos; die Antheren aber schon

gelb. Seit dem 4. April im Finstern stehend hatte

die Pflanze bis zum 14teu ihren Stamm bis auf 105

ctm. verlängert; die ersten zwei Blüthen hatten sich

entfaltet, die Kronenblätter waren ebenso gelb, wie

im Freien und ebenso gross , auch normal gestellt.

Die Kelchblätter aber waren fast weiss ; die An-

theren entliesseu am folgenden Tage den Pollen und

es entfalteten sich noch zwei neue Knospen. Bis

zum 19. April entwickelte sich jedoch keine neue

Blüthe mehr ; die älteren Knospen waren etwas ge-

wachsen und hatten weisse Kelche; sie sahen sämmt-

lich so verkümmert aus, dass auf eine weitere Ent-

faltung nicht zu hoffen war.

Eine dritte, in gleicherweise behandelte Baps-

pflanze, wurde erst dann in das Finstere gestellt,

als die ersten Blüthenknospen der Entfaltung sehr

nahe waren ; schon am folgenden Tage blühten viele

ganz normal auf und zahlreiche andere folgten ih-

nen in den nächsten Tagen; die jüngeren Knospen

jedoch gelangten später nicht zur Entfaltung.

Aus diesen und mehreren im vorigen Jahr ge-

machten Versuchen geht hervor , dass die Knospen

nur dann, wenn sie vorher am Lichte sich so weit

ausgebildet haben, dass bis zum Aufblühen nur noch

wenige Tage nöthig sind , sich im Finstern entfal-

ten ; unter dieser Bedingung ist die gelbe Färbung

und normale Ausbreitung der Blumenblätter, so wie

die Ausstreuung des Pollens im Finstern möglich.

Eine beginnende Fructifikation wurde nicht bemerkt.

6. Tropaeolum majus.

Im Juni 1862 wurde eine im Blumentopf am
Fenster erzogene Pflanze, von kräftigem Aussehen

und mit vielen grünen Blättern in einen hölzernen

Kasten gestellt; die älteren Blüthenknospen von 7

—

8mm. Länge, welche ich öffnete, hatten noch völ-

lig farblose Kronenblätter; die für die weitere Ent-

wickelung übrig bleibenden Knospen waren noch

jünger als jene.

Schon nach drei Tagen hatte die älteste der

übrig gebliebenen Knospen ihre Blumenblätter aus

dem Kelch hervorgedrängt und am nächsten Tage

entfalteten sich diese mit prachtvoll brennendrother

Färbung und nahmen ihre normale Stellung an; die

Blüthe konnte in jeder Hinsicht mit den am Fenster

entwickelten wetteifern. Die beiden ältesten vor-

her grünen Laubblätter waren unterdessen gelb ge-

worden. Nach ferneren drei Tagen öffnete sich eine

zweite Blüthe auf einem farblosen, völlig vergeil-

ten, 25 ctm. langen Blüthenstiel; die Blumenblätter
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derselben waren bei weitem nicht so schön gefärbt,

als bei der ersten, sondern fahl orange, ohne rechte

Sättigung der Farbe; unterdessen hatten auch die

Staubfäden der ersten ihre Bewegungen gemacht

und gestäubt. Aber auch nach 10 Tagen war noch

keine Anschwellung des Fruchtknotens bemerklich,

vielleicht war die Befruchtung misslungen ; vielleicht,

und diess ist mir wahrscheinlicher, fehlte es an den

nöthigen plastischen Stoffen zur Ausbildung einer

Frucht. Cm diese Zeit hatte eine dritte Blüthe an-

gefangen sich zu entfalten, sie blieb aber sehr klein

und farblos und vertrocknete dann. An Stoff zum
Wachsthum vegetativer Theile fehlte es dagegen

nicht, denn es entwickelten sich zwei Sprossen von

50 und 60 ctm. Länge, mit farblosen Internodien und

zahlreichen, gelblich-weissen , kleinen Blättchen, in

deren Achseln kleine Blüthenknospen durch Neubil-

dung entstanden waren.

Dieser Versuch zeigt deutlich , dass die unmit-

telbare Mitwirkung des Lichts weder zur ersten

Anlage, noch zur letzten Entfaltung der Bliithen

unentbehrlich ist, dass dagegen das Wachsthum der

Knospen am Lichte stattfinden muss, wenn sie fä-

hig werden sollen, sich zu entfalten und zu färben.

Die beiden grossen ctiolirteu Sprossen konnten sich

offenbar nur auf Kosten der im Stamme und den

Blättern angehäuften plastischen assimilirten Stoffe

bilden, und es ist lehrreich, dass trotzdem die Aus-

bildung der zweiten und dritten Blüthe so mangel-

haft war. denn ein kleiner Thcil der Stoffmenge,

welche zum Wachsthum jener Zweige nöthig war,

würde hingereicht haben, einige Bliithen zu bilden,

wenn es eben nur auf das Quantum und nicht auch

auf die Qualität der Stoffe ankäme, und die letztere

wird offenbar durch das Licht bestimmt. Bei den

nnter ic genannten Pflanzen sind dagegen die Ver-

hältnisse wesentlich andere. Dort wird schon im

vorhergehenden Sommer durch die über den Boden

an da* Licht emporgestrcckten Laubblättcr eine

grosse Menge assimilirtcr Stoffe in den unterirdi-

schen Theilcn aufgespeichert, während die Blütlicn-

knospc sich ausbildet; es ist wahrscheinlich, dass

auch diejenigen Stofft . welche zur Ausbildung der

Hindun nfitblg sind und welche eine vorgängige

Lichtwirkung erfahren müssen , schon zu der Zeit

tieft bilden, wo die grünen Blätter dieser Pflanzen

Mi am LlcfttC tliätig sind. Bei dem Troprieohim

und den folgenden Pflanzen dagegen schreitet die

Vegetation und die nssitnilircude Thätigkcit der

BIMttrr .im Lichte immer (ort , während von den

eben er#t gebildeten Stoffen, die lieft also nicht in

gnu.erer Meng« MftlOfcn küimru. .1 1 .- Illiithrn sich

ainliildru ; WM davon in der Pflanze vorbanden ist.

wenn «ie ins Plattere gestellt wird . kann zur Bil-

dung von 1—2 Bliithen dienen, ist aber dieser Vor-

rat!) erschöpft, so hört die Blüthenbildung auf. Es
wird natürlich noch weiterer Arbeiten bedürfen, um
hier Gewissheit an die Stelle blosser Vermnthungen

zu setzen. Die gegebenen Andeutungen haben kei-

nen anderen Zweck, als die Richtung im Allgemei-

nen anzugehen , in welcher die Erklärung dieser

Erscheinungen zu suchen sein dürfte.

Am 3. August stellte ich ein Tropaeolum ?iw-

jus , welches im Topf am Fenster erwachsen war,

in den finstern Raum eines hölzernen Schrankes.

Die Pflanze war mehrere Monate alt , hatte zahl-

reiche Blüthen und schon reife Früchte gehabt, be-

fand sich aber noch im kräftigsten Zustande; sie

hatte am genannten Tage 12 offene Bliithen und

mehrere gefärbte Knospen ; dies Alles wurde weg-
geschnitten und nur einige kleine , noch sehr junge

Früchte und einige sehr kleine Blüthenknospen liebst

der rcicheu Belaubung der Pflanze gelassen, als

sie in den finstern Raum gestellt wurde. Am
25. August waren sämmtliche , früher grünen Blät-

ter gelb nnd trocken geworden; es hatten sich zwei

etiolirte Triebe von 60 und 80 ctm. Länge gebildet,

mit Blättern, deren Lamina 2 — 3 mm. breit und

gelblich-weiss war, während die Internodien völlig

farblos blieben. Trotzdem hatten die in so grosser

Menge in den Pflanzen disponibel!! Stoffe nicht ge-

nfigt, den Blüthenknospen zur Ausbildung zu die-

nen; diese waren allerdings ein wenig gewachsen,

und ihre kleinen, verkümmerten Blumenblätter hat-

ten sich auch fahl gelbröthlich gefärbt; aber diese

Entwicklung im Finstern war doch eine sehr ge-

ringe und abnorme. Dafür wuchsen aber drei Früchte

zu einer mehr als gewöhnlichen Grösse heran und

fielen hei der Berührung ab, wie es die reifen Tro-

päoluiiifrüchte zu thun pflegen. Meine Hoffnung, sie

keimen zu selten
,
ging indessen nicht in Erfüllung,

vielleicht aber nur deshalb, weil ich sie vor dem
Einlegen in der Erde zu stark hatte austrocknen

lassen. Diese Früchte waren schwer und voll an-

zufühlen, wie normal gebildete, aber sie waren

völlig farblos.

7. Cheirrinthus Cheiri.

Kiuc im Topf erwachsene Pflanze wurde am
2. Februar im;.' in meinem Zimmer mit einem ver-

dunkelnden Recipiciltcu von blauem Actcudcckcl

bedeckt. Sic hosass 10 grüne. Blätter und am Gipfel

eine liillorcsceiiz , deren älteste Knospen ungefähr

die Hälfte ihrer definitiven (.'rosse erreicht hatten.

Im Verlauf vun fünf Worden wurden die unteren

W l.auhhlättcr orangegellt, die höheren begannen

erst epflter zu vergilben, indem die Entfärbung (Zcr-

«tOrong der Clorophyllkörner mit Hinterlassung gel-

ber, fettartig glänzender KOmcben) vom Rande
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her gegen den Mittelnerven hin fortschritt. Es ent-

wickelten sich unter der Inflorescenz einige kleine

Sprossen mit fast weissen Blättern; die Spindel

des Bliitlienstandes streckte sich und blieb farblos;

von den Blütlienknospen kamen nur die ältesten zur

Entfaltung, die selbst bei ihnen eine kümmerliche

war; die braungelbe Färbung der Corolle war ziem-

lich fahl; die jüngeren Blütlienknospen waren etwas

gewachsen, aber völlig farblos, und begannen zu

verderben.

8. Cucurbita Pepo.

Eine in einem grossen Blumengefäss im Garten

erwachsene Kürbispflanze mit zahlreichen Blättern

und Blütlienknospen, deren älteste 2 ctm. lang war,

wurde im August 1862 in den grossen Schrank ge-

stellt. Nach 8 Tagen waren die ältesten Blätter

vertrocknet, die jüngeren gelb geworden, die jüng-

sten , schon vorher grünen , waren kaum gewach-

sen. Die Stiele der Blütlienknospen hatten sich

ausserordentlich verlängert und waren weiss. Die

Kelchzipfel aber hatten sich gebräunt , und die be-

reits erkrankten Knospen liessen auf keine weitere

Entwickelung hoffen.

Ein anderes , ebenso erwachsenes, doch kräfti-

geres Exemplar wurde nun mit Blütlienknospen *)

von 6 — 8 ctm. Länge, deren Corolle schon gelb

gefärbt war, in den-Schrank gestellt. Diese Knos-

pen wuchsen in den nächsten Tagen noch merklich

und öffneten sich, jedoch nicht vollkommen, indem

die Corolle ihre Kuospenlage theilweise beibehielt,

nur die Zipfel wichen auseinander. Die so entfal-

teten Blüthen schrumpften aber nachher zusammen,

gleich denen am Licht, und fielen nach zwei Tagen

ab. Sechs Tage später hatten sich aber auch jün-

gere Knospen, welche bei dem Einstellen in das

Finstere nur 3 ctm. lang waren, weiter entwickelt;

sie erreichten 8 bis 10 ctm. Länge und blühten' dann

gleich den ersten auf; ihre weissen Stiele hatten

sich bis zu 20 und 25 ctm. Länge bei völlig weisser

Färbung entwickelt; die Blüthen selbst boten aber,

mit Ausnahme des tinvollkommnen Oeffnens, keine

merklichen Abnormitäten dar (ob die Antheren den

Pollen entliessen, habe ich vergessen aufzuschreiben).

9. Papaver Rhoeas.

Im Mai 1863 wurden möglichst kräftige Moliu-

stöcke im freien Land mit grossen Ballen ausge-

graben und in entsprechende Blumentöpfe einge-

setzt. Eine der Pflanzen wurde an das Fenster

und vier Töpfe (mit mehreren Pflanzen in jedem)

in den grossen Schrank gestellt, um dort im Fin-

*) Sie waren sämmtlicli männlich ; weibliche Blüthen

entwickeln sich selten an den im Topf erzogenen Kür-

bispflanzen.

stern ihre Blütlienknospen zu entwickeln. Die Pflan-

zen waren so sorgfältig ausgegraben , dass keine

derselben nach dem Einsetzen welkte. An jeder

Pflanze waren 1 —-2 Blüthen schon entfaltet und

zahlreiche Knospen aller Entwickelungsgrade vor-

handen.

Vier bis siebeu Tage nach dem Einstellen in

den Schrank hatten sich im Knistern an sämmtli-

chen Pflanzen Blüthen entfaltet, indem sich die äl-

testen, nickenden Knospen vorher vollständig auf-

richteten. Die Kelche fielen ab. Die Blumenblätter

dieser zuerst aufblühenden Blumen erreichten ihre

volle Grösse und waren schön roth, doch nicht ganz

so tief gefärbt, wie die im Freien. Es dauerte nach

der Oeffnung der Blüthe meist 2— 3 Tage, bis sich

die Falten und Knitter der Blumenblätter verloren

(bei 12— 15° B.) und bis sie völlig straff und glatt

wurden. Da ich im Freien niemals solch faltige

Blumenblätter sali , selbst frühmorgens bei frisch

entfalteten Blumen, so muss ich annehmen, dass

diess eine Wirkung des Lichtmangels ist; aber auch

die am Fenster aufblühenden zeigten diese Eigen-

thümlichkeit , offenbar in Folge der mangelhaften

Beleuchtung. Die dunkelvioletten Antheren entlies-

sen reichlich ihren Pollen; es geschieht diess aber

schon innerhalb der noch geschlossenen Knospe un-

mittelbar vor dem Aufblühen. Der Fruchtknoten die-

ser im Finstern erblühten Blumen war und blieb

für immer gelblich-weiss, während sich die Narben
röthlich färbten. Im Freien beginnt der Fruchtkno-

ten schon vor dem Aufblühen ein wenig grün zu
werden und nimmt dann am Lichte eine dunkelchlo-

rophyllgriine Färbung an ; das Letztere thaten auch

die Fruchtknoten der am Fenster erblühten Blumen.

Die im Finstern entfalteten Blumenkronen erhielten

sich nur 4—5 Tage, dann fielen sie ab, während in

das Finstere gebrachte , im Freien aufgeblühte sich

viel länger erhalten, in einem Falle 11 Tage lang.

Die 7— 10 Tage nach dem Einstellen in den fin-

stern Raum sich entfaltenden Blumen traten noch

langsamer aus ihrem Knospeuzustande hervor; sie

sahen anfangs aus, als ob man geschlossene Knos-

pen gewaltsam geöffnet hätte; diese jünger in das

Finstere gekommenen Knospen entfalteten sich dann

zwar mehr, sie glätteten ihre Blumenblätter aber

nicht; diese blieben' vielmehr faltig und nahmen

auch keine so freudige Färbung an, wie die ersten;

sie waren fahl ziegelroth. Bei den meisten waren

die Staubfäden verdorben und entliessen keinen Pol-

len. Es scheint dieses aber nur eine Folge der man-
gelhaften Ernährung im Finstern , bei sistirter As-

similation zu sein; denn eine abgeschnittene, am
Fenster in Wasser stehende Pflanze, welche die

erste Blüthe normal entfaltet hatte, zeigte dann an
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der späteren zweiteu dieselbe Abnormität der Staub-

fäden, während dicht daneben die im Topfe vegeti-

reude (am Fenster) immer gesunde Anthereu in den

sich entfaltenden Blüthen zeigte, die viel Pollen ent-

liessen.

Auch uacli dem lOteu Tage begannen noch Knos-

pen sich zu öffnen , die also in früheren Zuständen

dem Lichte entzogen worden waren. Bei diesen

war jedoch die Entfaltung in jeder Hinsicht unvoll-

kommen. Sie warfen den Kelch ab, aber die Ko-

rolle blieb in der gefalteten Knospenlage, etwas

aufgebauscht,' ohne sich später zu expandiren. Die

Färbung erreichte nicht einmal das Ziegelroth, son-

dern blieb hell fleischroth. Die Staubfäden aller die-

ser Blüthen waren verdorben uud hatten keinen Pol-

len entlassen ; auch die Fruchtknoten waren ge-

bräunt.

Zwölf bis vierzehn Tage nach dem Einstellen

in das finstere entfaltete sich keine Knospe mehr.

Die noch vorhandenen ungefähr halbwüchsigen bis

sehr kleinen Knospen hatten ihre grüne Farbe ver-

loren, waren bräunlich und vertrocknet, die darin

enthaltenen Blüthentheile inissfarbig. Nur aus eini-

gen mittleren Blattachseln hatten sich jüngere etio-

lirte Triebe entwickelt, mit 6—8 ctm. hohem, weis-

sem Basalglied, mit Blättern, welche an der Basis

farblos waren und mit kleinen farblosen Blüthen-

knöspchen. Während des Aufenthalts im Finstern

wurden die unteren Laubblätter nicht gelb, sondern

missfarbig und schlaff, die oberen erhielten sich 14

Tage fang grün; die am Fenster blieben sänimtlich

dunkelgrün. Interessant war mir das Eintreten ei-

ner schon vorher vermutheten Erscheinung. Als ich

nach 14 tägiger Verdunkelung die Stengeltheile zer-

schnitt, floss an keiner Stelle weisser Milchsaft her-

vor; es trat überall nur eine äusserst geringe Menge
einer fast farblosen, trüben Flüssigkeit aus; bei der

am Fenster frisch gebliebenen und weiter wachsen-
den Pflanze dagegen quoll überall an den höheren

Stammtheilen, besonders unterhalb der Knospen, ein

dicker Tropfen weissen Milchsaftes nach dem Durch-

schneiden heraus, so wie im Freien. Es bestätigt

diess die Ansicht, dass der Milchsaft Reservenah-

rung enthält*), welche im Finstern, gleich dem
Amylum der etiolirten Keimpflanzen **), aufge-

braucht wird. Die ßlumenkrone ist innerhalb grös-

serer Knospen, deren inneren Kaum sie bereits er-

füllt, noch farblos; sie enthält aber schon den Stoff,

aus welchem sich die rothe Farbe bildet. Ich legte

eine grössere Zahl solcher Knospen mit geöffnetem

Kelch auf Wasser, theils am Fenster, thcils im

Finstern. In beiden Rallen wurden sie nach 4— 6

Tagen theils fleischroth (die jüngeren) , theils dun-

kelziegelroth.

3. lieber die Grenze des Wachstkums im Finstern.

Neubildung und Wachsthum von Pflanzenorga-

nen ist nur dann möglich, wenn an den Bildungs-

orten und in den wachsenden Zellen bildungsfähige,

plastische Stoffe sich vorfinden ,' oder wenn sie aus

anderen Thcilen der Pflanze dorthin geführt wer-

den. Diess gilt in gleicher Weise für die im Lichte,

wie für die im Finstern wachsenden. Aber in Be-

zug auf die Quelle, aus welcher der bildungsfähige

Stoff geschupft wird und die Nachhaltigkcit dersel-

ben, macht sich in beiden Fällen ein grosser Un-

terschied geltend. So lauge die Pflanze ihre grünen

Blätter dem Lichte entgegenbreitet, ist sie imstande,

wenn Boden, Feuchtigkeit, Luft und Temperatur ge-

nügen , immerfort organische .Substanz aus unorga-

niiclicm .Material zu bilden, indem die chloroph.yll-

haliigm Zellen unter .Mitwirkung des Tageslichts

kohlenstoffhaltige organische Verbindungen., unter

Absehe -dring von .Sauerstoff nach aussen, erzeugen.

Diese Y> rbiiidungrii sind das Substrat des in der

ganzfii Plaut erfolgenden Stoffwechsels und nach

mehr oder minder tveltgrclfenden Veränderungen

||el -m -i. da. Material zur Bildung uud zum \\ a« ii

-

tiiuui neuer Organ» i'aiur wiid eint Pflanze, »o

ticti, Kloiu« 4« T.,..llekl.. (Mllfi '. Bit, Z. 1 03.)

lange sie am Lichte, unter sonst günstigen Bedin-

gungen wächst, sich nicht nur nicht erschöpfen, son-

dern immer fort an Masse zunehmen, indem sie ihre

neuen Organe, in immer wachsender Zahl entfaltet;

die Gcstaltungsvorgänge können sich ungehindert

bethätigen, da zugleich mit dem Verbrauch des Ma-
terials an den wachsenden Stellen auch immerfort

neue Quantitäten desselben gebildet und den neuen

Organen zugeleitet werden *##).

il. hier den dritten

*) Flora 1803. No. 5. p. 69.

**) Bot. Zig. 1802. No. 44;

Abschnitt.

***) Wenn ich hier mit der Bestimmtheit vollster

Ucbcraeun;» über Vorgänge des vegetabilischen Stoff-

wechsels spreche, welche auch jetzt noch von Botani-

kern hie und <ia bezweifelt werden mUgcn, su stutze

ich mich dabei au! die Grllnde, welche ich naoh v.t-

-. biedenen Richtungen in folgenden sechs Abhandlun-
gen darzulegen versucht habe) I) ,, lieber die Stoffe,

«reiche das Material zum Waobsllium dei Zcllbttuto IIb

fern", In Prlngsh.'» Jabrb. f. w. Bot. III. p. 188. 2)
„Ifeolmi liiuiiKen und Ansichten üIht den absteigenden

s.ilt" in Nbrdlioger'a kritischen BlffUecn, 16. Bd, I, Uli.

:\j „Uebei den Slnfl, dei Licht« auf die Bilduug des
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Ganz anders gestalten sich aber die Verhält-

nisse derselben Pflanzen, wenn sie in finsteren Räu-

men wachsen. Sind Wärme, Feuchtigkeit und Luft

auch hier im Stande, die verschiedenen Gestaltungs-

vorgänge anzuregen und zu unterhalten, so kommt
doch eher oder später ein Moment, wo dieser Bil-

dungstrieb aufhört, thätig zu sein; er kann sich

nicht mehr bethätigen, sobald die Bildungsstoffe auf-

gebraucht sind. Denn die im Finstem vegetirende

Pflanze ist ganz und gar auf die assimilirten Stoffe

angewiesen , welche sie in ihren eigenen Geweben
enthält und in das Finstere mitbringt: Die im Fin-

stem entwickelte etiolirte Keimpflanze zehrt von

den Reservestoffen, welche die Mutterpflanze am
Lichte bereitet hatte, und eine mit grünen Blättern

versehene, vegetirende Pflanze, welche dem Lichte

entzogen und in einen finstem Raum gestellt wird,

kann nur dann weiter wachsen, wenn sie schon

vorher im Lichte assimilirte plastische Stoffe selbst

gebildet und in ihren Geweben angehäuft hatte. Die

Neubildung von orgauisirbaren Stoffen ist im Fin-

stem unmöglich , so lange die Pflanze von aussen

nur Kohlensäure, Wasser, stickstoffhaltige Substan-

zen und die bekannten Salze aufnimmt. Denn, um
aus diesem Material die organische Pflauzensubstanz

zu bilden, ist die Abscheidung beträchtlicher Quan-

titäten von Sauerstoff unumgänglich nöthig, und wir

wissen , dass diese Abscheidung nur dann erfolgt,

wenn Tageslicht von grösserer Intensität in chloro-

phyllhaltige Zellen fällt. Den im Finstern gekeim-

ten Pflanzen fehlt aber das eigentliche Chlorophyll

und den mit grünen Blättern in die Finsterniss ge-

brachten nützt es nichts, weil Chlorophyll ohne

Licht seine assimilirende Thätigkeit nicht fortsetzen

kann. Wenn nun also dnrch das Wachsthum im

Finstern nur plastisches Material verbraucht wird,

ohne dass ein Ersatz des Letzteren durch Assimi-

lation stattfindet, so muss nothweudig mit dem Ver-

brauch des Vorratlies dem Wachsthum der etiolir-

teii Theile eine unüberwindliche Grenze gesetzt sein.

Aber noch eine andere Ursache trägt dazu bei, den

Vorrath organisirbarer Substanz zu vermindern und

somit den Eintritt jener Grenze zu beschleunigen;

es geschieht diess durch die dauernde, ununterbro-

chene nächtliche Athmung, die beständige Ausschei-

Amylums in den Cliloropliyllkörnern" bot. Ztg. 1862.

No. 44. 4) „Heber die Entstehung- der Stärke in den

Bl'ältern" Monatshefte der Aunalen der Landwirtschaft.

Berlin 1863. Januarheft. 5) „Ueber die Leitung der

plastischen Stoffe durch verseil. Gewebeformen" in Flora

1863. No. 3. 6) „Beobachtungen über das Verhalten

einiger assimilirten Stoffe bei dem Wachsthum der Pflan-

zen" in der Zeitschrift der „landwirtschaftlichen Ver-

suchsstationen" 1863. Heft 13.

düng von Kohlensäure im Finstern , welche not-
wendig mit einer Zerstörung organischer Substan-

zen verbunden ist, da der Kohlenstoff der ausgeath-

meteu Kohlensäure nur von diesen stammen kann.

Die Untersuchungen BoUSSingauTt's und Vogel'S über

die Veränderung der Elenientarhestandtheile bei der

Keimung im Finstern zeigen, dass der Verlust an

organischer Substanz durch das Etiolcnient ein sehr

grosser ist *).

So ist es also durch die Bedingungen der vege-

tabilischen Ernährung und Athmung durchaus be-

greiflich , warum das Wachsthum im Finstern im-

mer ein begreuztes ist, denn keine griinblättrige

Pflanze sammelt zu irgend einer Zeit so viel Re-

servestoffe in irgend einem Theile an, um aus die-

sen später den ganzen Entwickelungscyclus im Fin-

stern wiederholen zu können; es gilt diess seihst

von den Zwiebeln der Hyazinthe , Tulpe n. s. w.,

welche im Finstern ihre ßliitlien entfalten, denn

diese Pflanzen entwickelten keine Saamen und sie

würden auch nicht im Stande sein , denselben Pro-

zess noch einmal im Finstem zu wiederholen, ohne

vorher hinreichend lange dem Lichte ausgesetzt ge-

wesen zu sein. Das Aussetzen der im Wariuhause

getriebenen Pflanzen hat sicherlich keinen andern

Zweck, als ihnen Gelegenheit zur Ansammlung as-

similirter Stoffe bei kräftiger Beleuchtung zu ge-

währen. Die blosse Thatsache, dass eine Pflanze

grüne Blätter hat, ist ein Beweis, dass sie wenig-

stens zeitweilig des Tageslichtes bedarf, um Bil-

dungsstoffe für ihr ferneres Wachsthum zu sammeln.

Uebereinstimmend mit dem bisher Gesagten fin-

det bei der Vegetation im Finstern die Regel statt,

dass die Zahl und Grösse der Organe, das unge-

fähre Gesammtvolumen der etiolirten Pflanze immer

in einem gewissen Verhältniss steht zu der Stoff-

masse, welche sie ins Finstere mitbringt, während

dagegen bei der Vegetation im Lichte, die Grösse

und Zahl der Organe, das Gesammtvolumen und die

Gesammtmasse der entwickelten Pflanze unter sonst

gleichen Umständen nicht von der Grösse der Saa-

men und, der Masse der Reservenahrung überhaupt

abhängt, sondern vielmehr von der speeifischen Fä-

higkeit der Pflanze, mehr oder minder ausgiebig zu

assjmiliren und damit übereinstimmend zu wachsen.

Es würde sehr weitläufige Untersuchungen nöthig

machen , das eben Gesagte durch Maass und Ge-

wicht darzustellen, weil man hierbei zahlreichen

und nicht leicht zu bewältigenden Nebenumständen

würde Rechnung tragen müssen. Das , was ich

*) Boussingault, Landwirtschaft I. p. 25. und Vo-

gel, Beiträge zur Kenulniss des Verhältnisses zwischen

Licht und Vegetation in Flora 1856. No. 25.
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meine, macht sich aber äusserlich dem Auge in auf-

fallender Weise geltend und soll zunächst auch nur

in so weit Geltung haben *). Lässt man die Saa-

men von Xicotiana , Portulaca oleracea , Bras-

sica-Arten, Polygonum Fagopyrum, Tritictu», He-

lianthus annuus , iMirabilis Jalappa, Zea Mais,

Phaseolus vulgaris und multiflurus, und Vicia Fuba

im Finstern so lange wachsen . bis sie an der äus-

sersten Grenze ihrer Entwickelung angelangt sind,

so ist nicht zu verkennen, dass das winzig kleine

Pnäuzchen, welches sich aus dem Tabaksaamen ent-

wickelt hat . im Verhältniss steht zu der Kleinheit

des Saamens, die mächtige etiolirte Pflanze dage-

gen , welche sich aus dem Saaamen von Phaseolus

multi/lorus und dem von Vicia Faba bildet, steht

ebenfalls wieder im Verhältniss zu der Grösse der

Saamen und der Masse der darin enthaltenen Re-

servestoffe. In der eben gegebenen Aufzählung sind

die Saamen ihrer Grösse nach geordnet und die

etiolirten Pflanzen, welche sich aus ihnen entwik-

keln, würde man, wenn es darauf ankäme, sie ih-

rer Grösse nacli zu ordnen, genau in dieselbe Rei-

henfolge stellen müssen. Vergleicht man ferner

z. B. das winzige etiolirte Keimpflänzchcn von Beta

vulgaris mit dem Busch zahlreicher grosser Blät-

ter, welche eine überwinterte Rübe im Knistern pro-

du/.iit. so muss man zugeben, dass in beiden Fäl-

len das Produkt der Quantität des Materials ent-

spricht; dasselbe Resultat ergiebt ein Vergleich

zwischen dem kleinen etiolirten Keimpflänzcheu von

Mlium C'epa und dem mächtigen Busch gelber Blät-

ter, der sich gleichzeitig aus einer Zwiebel im Fiu-

stern entwickelt.

Ganz anders ist es aber, wenn man die Pflan-

zen neben einander hält, welche sich im Freien, im

Liebte aus kleinen und grossen Saanieu während

einer Vegetationsperiode entwickeln. Hier entschei-

det in letzter Instanz die Fälligkeit der Pflanze,

mehr oder minder rasch zu assimilircn und die ge-

wonnnenen Assimilationsproduktc zum Aufbau neuer

Organe zu benutzen. Ka ist kein grosser Unter-

schied im Gewicht einer grossen Bohne und einer

i l. es ist aber ein sehr grosser Unterschied in

Zahl, Gruxsc und Gewicht der Organe, welche sich

binnen 4 — •"> Honaten .ins beiden entwickeln. Um-
gekehrt i*t eine Kartoffelknolle vleltauaendmal

schwerer und grösser als ein Tabaksaamen, aber

*) Hei der geringen Beachtung, welche alle diete

Beziehungen bisher gefunden haben, ichriot t» mir ge

genwartif aOUlicher, 'H-- Ereehelonngen In ihren ollgc-

DriiwUB Umrissen äbei in Zusammenhang darzustel-

len, vtbrend <•% Aufgebe weiterer Unii uchungen lein

moii. Dangen ireitei zu verfolgen,

die Pflanzen . welche sich binnen 5—6 Monaten aus

beiden entwickeln, sind weniger verschieden, und

das Uebergewicht würde eher auf Seiten einer kräf-

tigen Tabakstaude liegen ; vergleicht man aber, was
sich aus dem Tabaksaamen und der Kartoffelknolle

im Finstern bildet, so steht beides ungefähr in dem-

selben Verhältniss wie der Saame zur Knolle.

Von den bisherigen Betrachtungen sind aber die

des Chlorophylls entbehrenden Pflanzen ausgeschlos-

sen. Unter ihnen finden sich in der That Beispiele,

wie die unterirdischen Pilze , welche ihren ganzen

Lebenslauf im Finstern vollenden, oder welche in-

nerhalb des Bodens versteckt erstarken und erst

zuletzt mit ihren Fruktifikationsorganeu an das Licht

hervortreten, wie es bei vielen Agaricus- und Bo-
letits-Arten , bei Keottia nidus avis und Monotro-

pa *) der Fall ist. Bei solchen Pflanzen muss noth-

wendig die Ernährung auf einer anderen Basis be-

ruhen , als bei den grünblättrigen. Die Erzeugung

organisirbarer Substanz aus unorganischem Material

ist nur denkbar unter gleichzeitiger Abscheidung von

Sauerstoff; eine solche ist aber bei diesen Pflanzen

nicht beobachtet worden**), wie schon aus dem

Mangel des Chlorophylls zu vermutben war. Diess

genügt vollständig zu der Annahme, dass jene Pflan-

zen' ihre organisirbaren Stoffe nicht aus Kohlen-

säure, Wasser und anderen unorganischen Substan-

zen selbst bereiten, sondern dass sie Verbindungen

von Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff u. s.w. in

organischer Form von aussen aufnehmen, die sie in

den Zersctzungsproduliten organischer Körper au

ihren Standorten vorfinden müssen. Nur so ist es

begreiflich , wie diese Pflanzen bei ihrer Ernährung

des Tageslichts entbehren können, und zugleich folgt

daraus, dass wenn sie später an das Licht hervor-

treten, sie diess nicht deshalb tliun , um gleich den

griinblättrigen in der Beleuchtung eine Bedingung

ihrer Assimilation zu suchen; denn das Licht wirkt

nur insofern auf die Assimilation (d. h. auf Bildung

organischer Stoffe aus unorganischem Material"), als

es mit dem Chlorophyll zusammentrifft; wenigstens

berechtigt bis jetzt keine Thatsache zur gegentei-

ligen Annahme. Was die echten Sclimarozcr be-

trifft, so sind diejenigen, welche kein Chlorophyll

besitzen , auch .sicherlich darauf angewiesen , dio

ganze Masse ihrer organisirbaren Substanz ans der

ViIm |jflanzo aufzunehmen, während, bei denen, wel-

che grüne Blätter am Lichte entfalten, gewiss wc-

*) Dueliartre, Ann. d. so. 1840. V!. p, i'.nx.

**) Vergl. Grlichow in Mcyon'a Phys. II, p, 159,

und Marcel ebenda, 10 wie in Frorlep'e Notizen 1835.

No, 21. Bd. XI. IV.
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nigstens ein mehr oder minder grosser Theil *) der

organisirbaren Masse durch selbstständige Assimi-

lation aus unorganischem Material bereitet wird,

indem sie entweder nur einen Theil der organisir-

baren Substanz der Nährpflanze entziehen, oder in-

dem sie nur unorganische, noch nicht assimilirte

Stoffe aus den Saftwegen derselben entnehmen, wie

es wahrscheinlich bei Viscum der Fall ist.

Wieder zu den chlorophyllbildenden Pflanzen

zurückkehrend , wurde oben deduzirt , dass ihr

Wachsthum im Finstern nur so lange möglich sein

könne, als sie assimilirte, organisirbare Stoffe in

ihren Geweben vorfinden. Durch direkte Beobach-

tung ist der Satz dagegen bisher nicht in seinem

ganzen Umfange bewiesen, aber in Bezug auf einen

der wichtigsten hier in Betracht kommenden Stoffe,

das Amylum, habe ich schon früher gezeigt (botan.

Ztg. 1862. No. 44), dass das Wachsthum der Keim-

pflanzen erst dann im Finstern aufhört, wenn die

Stärke verschwunden ist, oder nur noch Spuren da-

von im Gewebe übrig sind; in einer anderen Arbeit

führte ich an, dass auch bei einer mit grünen Blät-

tern versehenen, dann ins Finstere gestellten Pflan-

ze (Tropaeolum majus), die vorher in ihrem Ge-

webe aufgesammelte Stärke verschwunden ist, wenn

sie im Finstern aufhört etiolirte Triebe zu bilden

(Annalen der Landwirthsch. f. d. k. Preuss. Staa-

ten, Monatsheft: Januar 1863.). Aber auch noch

auf unmittelbarere Weise lässt sich zeigen, dass

Ohne einen Vorrath von assimilirter plastischer Sub-

stanz kein Wachsthum im Finstern möglich ist. Ist

diess nämlich richtig, so darf auch eine Pflanze,

welche im Lichte gekeimt, aber noch keine Beser-

*) Dass der Parasitismus verschiedene Grade zulässt,

ist bekannt; obigen Satz schliesse ich aus der Lebens-

weise der Parasiten (Decaisne, bot. Ztg. 1848; Pitra,

bot. Ztg. 1861. No. 9; Caspary, Flora 1854. No. 37 u.

38; Ululh, Flora 1860. p. 257; de Vriese, Memoire sur

les les Rafflesias 1853. u. a.), indem ich zugleich den

Grundsatz darauf anwende, dass das Chlorophyll über-

all nur den Zweck haben kann, die mit Sauerstoffaus-

scheiduug verbundenen Assimilationsprozesse zu ver-

milteln.

vestoffe gebildet hat, alsdann im Finstern nicht wei-

ter wachsen. Das ist nun , wie ich durch einige

Versuche fand , wirklich der Fall. Ich Hess Pha-

seolus nanus am Lichte in Töpfen keimen , bis die

Cotyledonen völlig ausgesogen waren und stellte

die jungen grünen Pflanzen sodann in den Schrank

ins Finstere; hier hielten sie sich einige Zeit un-

verändert ohne weiter zu wachsen und verdarben

endlich.

Man würde aber den obigen Satz nicht umkeh-

ren dürfen, denn es wäre unrichtig zu folgern, dass

die Elitwickelung im Finstern nothwendig so lange

dauern müsse, bis sämmtliche Reservenahrung ver-

braucht ist; denn es sind Gründe denkbar, welche

die weitere Entwickelung schon vor der völligen

Aufzehrung der plastischen Substanz hindern kön-

nen. In der That fand ich in den zusammenge-

wickelten Cotyledonen von Polygonum Fagopyrum,

welches im Finstern aufgehört hatte zu wachsen,

die Zellen noch mit körnigen Stoffen erfüllt. Ebenso

war bei der im Finstern abgeblühten Hyacinthe,

Tulpe und Crocus noch reichlich Stärke in den Zwie-
beln zu finden, es war also mehr vorhanden als

zur Entwickelung der etiolirteu Blätter und Blüthen

nöthig war.

Das Kleinbleiben der unter 2. ß genannten etio-

lirteu Blätter kann nicht dem Mangel an Beserve-

stoffen zugeschrieben werden: Die Zaunrübe ent-

hielt sicherlich mehrere hundertmal so viel Reser-

vestoff als in einem Maiskorn enthalten ist, den-

noch waren die Blätter der ersteren in ihrer Flä-

chencntwiokelung weit hinter denen der letzteren

zurück. Die im zweiten Abschnitt beschriebenen

Erscheinungen machen insgesammt vielmehr den

Eindruck, dass, wenn auch dies Wachsthum im Fin-

stern nur auf Kosten von assimilirten Beservestof-

fen möglich ist , dabei dennoch die Grösse und Art

der Ausbildung der etiolirteu Organe von ihrem

speeifischen Verhältniss zum Lichte abhängt. In

dem Augenblicke , wo die organisirbaren Stoffe das

Wachsthum bewirken, in den Organismus der Zel-

len eintreten, scheint die Beleuchtung einen Einfluss

auszuüben.



Schliiss.

Aus den in den drei voranstellenden Abschnit-

ten gemachten Betrachtungen hebe ich folgende Sätze

hervor :

1. Die auf Zeilentheilungen beruhenden Neubildun-

gen können oft in tiefer Finsterniss entstehen; sie

sind im natürlichen Verlauf der Vegetation in mehr

oder minder vollkommener Art gegen den direkten

EinOnss des Tageslichts geschützt, und selbst die-

jenigen Zelltheilungen . welche für gewöhnlich un-

ter dem Einfluss desselben stattfinden, können auch

im Piastern hervorgerufen werden (Spaltöffnungen

auf Blättern); in einzelnen Fällen können Neubil-

dungen durch Dunkelheit begünstigt werden und es

macht sich bei den Pflanzen im Allgemeinen das

Streben geltend, die Xeubildungsherde dem unmit-

telbaren Einfluss des Lichtes zu entziehen.

2. Dagegen übt das Tageslicht in den meisten Fäl-

len einen auffallenden Einfluss auf das Waclisthum

der bereits angelegten Organe aus.

Die chlorophy llhildenden Laubblätter sind in ih-

rem Waclisthum, wie es scheint, immer abhängig

vom Lichte, indem dieses ein übermässiges Längcn-
wachsthum zurückhält, anderseits aber die Breiten-

ausdehnung begünstigt.

Die Intcriiodicii werden von dem Tageslichte in

»ehr verschiedenen Graden becinflusst, entweder sie

werden in ihrer Streckung fast vollständig zurück-
gehalten (wie die ersten Iutcrnodicn der Knollcu-

triebe der Kartoffel), oder ihr Längenwachsthuin
wird mehr oder minder auffallend gemässigt (wel-
ches der gewöhnlichste Fall zu sein scheint), oder
das Licht übt einen unmerklichen Einfluss auf ihre

Verlängerung.

Das Wachstluun der niüthcn ist entweder un-

abhängig von dem unmittelbaren Lichteiufluss (wie

bei den genannU-n Liliacccn und Iridcen), oder die-

ser ist unentbehrlich zur Ausbildung dor Knospe
(wl< bei Urastica , C'ieiranlhus , Cucurbita, Tro-
f/aroium. Vapavet). Die Entfaltung der Blflthen

dagegen ist, wenn die Knospe vorher hinreichend

asgebUdel wu, In allen untersuchten Fallen auch

im Finstern möglich.

3. Mittelbar sind sflmmtlichc Neubildungen und

WMftatfeOMprOMIM von dem Tageslichte bedingt,

••»•, Eltlaii 4t> TSfMlMte. (8eiU( f i. Hol. 2. IHK).)

insofern dieses für den Assimilationsprozcss, d. h.

für die Bildung organisirbarcr Substanz aus unor-

ganischem Material, unentbehrlich ist; mittelbar ist

seihst das Waclisthum derjenigen Pflanzen vom
Lichte abhängig, welche weder Chlorophyll be-

sitzen, noch dem Lichte jemals unmittelbar ausge-

setzt sind, weil dieselben von organischen Verbin-

dungen leben, welche in letzter Instanz, mögen sie

von Pflanzen oder Thieren herrühren, nur durch

chlorophyllhaltige Pflanzen unter dem Einfluss des

Tageslichts aus unorganischen Stoffen erzeugt

werden.

Mit zunehmender Vollkommenheit der Organi-

sation macht sich immer mehr die Fähigkeit der

Pflanzen geltend, gleichzeitig die Neubildungsherde

dem Lichte zu entziehen und die chlorophylthalti-

gen Theile dennoch dem Lichte möglichst vollkom-

men auszusetzen #}

Bonn, den 9. Juni 1863.

*) Allgemein gehaltene Sätze über die Beziehung

des Lichts, zu den Vegetationserscheiuungcn, wel-

che den hier behandelten Gegenstand berühren, habe

ich in der Literatur fast vergeblich gesucht. Trevi-

railUS (Physiol. der Gewächse, II. 1838. p. 664 ff.)

sagt, nachdem er über die Fähigkeit verschiedener

Pflanzen, in mehr oder minder hellem Lichte zu

wachsen, gesprochen hat: „Nach den einzelnen Or-

ganen erwogen , bedürfen des Lichtreizes der auf-

steigende Stamm , die obere Blattscite und die Blu-

me ; es bedürfen seiner nicht, oder werden nach-

theilig von ihm afficirt, der aufsteigende Stock, die

untere Blattscite und die Frucht. Zum Keimen der

Saamcii ist kein Licht erforderlich." — „Dagegen
bedarf die Knospe desselben, um die Richtung zu

verfolgen (?) , wozu sie von Natur den Trieb hat,

Dämlich des Aufsteigens." — „Für keinen Pflanzeu-

thcil aber ist der Heiz des Lichtes mächtiger, als

für die Blume, und wenn mau einige Gewächse
ausnimmt, hei denen die Zeugung bei mich geschlos-

sener Blume vor sich geht, so öffnen sich alle dann,

um seine Einwirkung bei dieser Verrichtung zu em-

pfangen. Die Frucht endlich verbirgt sich behufs

ihrer Ausbildung hei den meisten Pflanzen in dem
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Kelch unter die Blätter oder auch wohl ins Wasser
und in die Erde; was anzuzeigen scheint, dass die

unmittelbare Einwirkung des Lichts auch hierbei

vielmehr nachtheilig als fördernd sei."

Nach den schon im ersten Abschnitt citirten

Beobachtungen über die tägliche Periode der Bil-

dungsvorgänge bei Algen schliesst A. Braun (Ver-

jüngung in der Natur p. 23r u. f.)- „Alle diese Beob-

achtungen geben das gemeinsame Resultat, dass die

Auflö'sungs- und Entbildungsvorgänge, die bedeu-

tenderen, wie die geringeren, unter Einfluss be-

stimmter Wärmegrade bei Nacht eintreten, während
sie auf der anderen Seite die Erfahrung bestätigen,

dass der Einfluss des Lichts die Gestaltungsvor-

gänge, Stoffbildung sowohl als Formbildung der

Pflanze hervorruft."



Uebcr den Eintiuss des Tageslichts auf Neubildung und Entfaltung

verschiedener Pilanzenorgane.

Von

Julias Sachs.

1. Neubildungen.

Die räumlich und zeitlich geregelten Zellthei-

lungsfolgen, auf denen die Neubiluug der Pflanzen-

organe beruht, finden in dem normalen Verlaufe der

Vegetation gewöhnlich an solchen Orten statt, wel-

che dem unmittelbaren Einfluss des Tageslichtes ganz

oder theilweise entzogen sind, und nur wenige Ar-

ten von Zellbildungen erfolgen an solchen Stellen,

welche ihm einen ungescliwächten Zutritt gestatten.

Die unterirdischen Wurzeln, Rhizome und Knollen

bilden sich oft so tief im Innern eines dichten schlüs-

sigen Bodens, dass bei. ihnen von einer unmittelba-

ren Mitwirkung des Tageslichts kaum mehr die Bede
sein kann; aber auch die Neubildung der Blüthen-

knospen erfolgt nicht selten in tiefer Finsterniss,

wenn, wie bei Tulipa , Byacinthus u.a. dicke La-
gen umhüllender Zwiebelschalen oder wie bei Cro-

cut, Arum u. a. üherliegende Erdschichten von hin-

reichender Dicke das Tageslicht von den Neubildungs-

herden abhalten. Beispiele in unterirdischer Fin-

sternis« erfolgender Bildungsprozcs.se von noch an-

derer morphologischer Bedeutung bieten die Keimung
der Mondraute *) und die Entwickelung der unter-

irdischen Pilze. Selbst an oberirdischen Pdanzen-

theilen treten aber die Vorgänge der Zcllthoilung

oft in tiefer Dunkelheit ein. Das Zellen bildende

Camhium älterer Baumstämme und mehrjähriger

Aeste ist gewöhnlich von einer undurchsichtigen

Borke umhüllt; die erste auf Zclltlicilung beruhende

Bildung nächstjähriger Sprossen findet oft in einer

Umhüllung zahlreicher Schuppen statt, von denen

zwar jede einzelne ziemlich durchscheinend ist, die

aber zusammen eine opake Mülle darstellen (Acscu-

•) •rmeWrr, Bertriffe zur Kenntni»« der fieftisskryp-

•i li. In Abhandl. d. K. SM,». Oee. d. Wim.

• •cht, F.i.lu,. 4t. TlfWlMtU (D.U.,• /. Bei, z. 1903.)

lus) ; so erfolgt auch die erste Anlage des Blütheu-

standes unserer Gramineen in der verdunkelnden

Umhüllung der Blattscheiden, welche bei den Cerea-

lien allerdings keine vollständige ist, bei Zea Mais
aber bei der grossen Zahl der umhüllenden Scheiden

gewiss einen so hohen Grad erreicht, dass bis zu

den verborgenen Bildungsstätten der Inflorescenzen

ein dem menschlichen Auge kaum mehr wahrnehm-
bares Licht vordringt. Selbst in den zahlreichen

Fällen , wo durch rasch eintretende Streckung der

jungen Internodien die wachsenden Knospen der Be-

schattung der älteren Laubblätter entführt werden,

wie bei Bryonia dioica , Cucurbita , Humulus,
Phaseolus, Vicia, Robinia JPseudacacia:, Cratae-

gus Oxyacantha, Sambucus nigra u. v. a. ist den-

noch die sich verlängernde und Blätter bildende Stamm-
spitze vor dem Zutritt des intensiveren Tageslichtes

geschützt, da die sie umhüllenden Knospenblätter

durch ihre dichte Lagerung und die bedeutende ün-
durchsichtigkeit ihres jungen Gewebes und oft auch

durch dichte Behaarung nur sehr geschwächtes Licht

bis zu den innersten Bildungsherdeii der Knospen

gelangen lassen, Verhältnisse, die sich bei der ana-

tomischen Präparation hinreichend in ihrer Verdun-

kelung geltend machen.

Dagegen rinden aber auch häufig Zcllthcilungs-

vorgänge unter stark durchscheinenden Umhüllungen

statt, welche das Tageslicht noch in namhafter Stärke

zutreten lassen. Die verdickende Cainbiiiiiiscbiclit

einjähriger Zweige ist durch die grüne Hindc und

selbst durch das anfänglich dünne Pcridciin keines-

wegs vollständig verdunkelt; ich überzeugte mich

in vielen Fällen, dnss das Tageslicht nicht nur durch

die Hindu solcher '/weine, sundein auch big In das

.Mark derselben mit einer Intensität durchdringt,

1



welche selbst dem durch helles Tageslicht abge-

stumpften Auge leicht wahrnehmbar ist *). Ebenso

wenig ist die Neubildung des Holzes im Stamm von

Helianthus annuus und tuberosus , der Nicotiana -

und Brassica- Arten durch die dünne grüne Rinde

vor dem Licht gesohiitzt.

Die der Befruchtung folgenden Zellenbildungen

müssen in manchen Fällen allerdings in tiefster

Fiusterniss vor sich gehen, wie bei dem Mais und

im Zapfen der Abietineen ; bei vielen Pflanzen ist

aber die dem Licht ausgesetzte Fruchtknotenwand

so dünn und so durchscheinend, dass in die be-

fruchteten Saamenknospen Licht von bedeutender

Intensität durchscheinen kann. So fand ich, nach

der in meiner citirten Abhandlung beschriebenen Me-
thode, dass selbst bei trübem regnerischem Wetter

hellgrünes Licht durch die junge 14 mm. dicke Apri-

kose hindurchgeht, noch stärker wurde eine jüngere

Frucht durchleuchtet. Eine junge Feige , Anfangs

Mai, 18 mm. dick, der Länge nach halbirt und quer

durchleuchtet Oon directem Sonnenlicht), liess ein

sehr helles grünes Licht durchscheinen ; ebenso

wurde eine 9 mm. dicke junge Stachelbeere durch-

leuchtet, und der ganze 6 mm. dicke Fruchtknoten

von Tulipa liess auffallende Sonnenstrahlen als

hellgrünes Licht durchscheinen. Noch stärker als

in diesen Fällen muss die Erleuchtung der Frucht-

kuotenhöhle bei den Stellaria - Arten , dem Tabak

und anderen dünnwandigen Früchten sein; aller-

dings wird durch die Blumenkrone und den Kelch

das auffallende Licht gerade zur Zeit der Befruch-

tung von dem Fruchtknoten abgehalten. Abgesehen

von den geringeren Differenzen ist es gewiss im-

*) Näheres in meiner Abh. „Ueber die Durchleuch-

tung der Pftanzentheile" (Sitz. Ber. d. k. k. Akad. d.

Wiss. in Wien, Bd. XXXX1II.). Mit dem dort als Dia-

phanoscop beschriebenen Instrument fand ich, dass

deutlich sichtbares Licht bis 3 ctm. Tiefe in das Ge-

webe der Kohlrübe eindringt; ebenso durch die grüne

Rinde einjähriger Kirschenzweige und durch 6 mm.
dickes Holz derselben ; sichtbares Licht ging durch die

Rinde eines Weidenzweiges , durch 4 mm. dickes Holz

desselben; die 3mm. dicke Schicht von Rinde, Holz

und Markgewebe des Stammes von Heracleum Sphon-
dylium wurde in sichtbarer Stärke durchleuchtet (a. a.

0. pag. 271. 275. 276.). Als weitere Beispiele seien

angeführt: die Längshälfte eines 10 mm. .dicken Inter-

nodiums von Sambucus nigra (Anfangs Mai), quer

durchleuchtet, liess starkes hellgrünes Licht durch die

grüne Rinde, das junge Holz und Mark gehen, obgleich

als Lichtquelle ein trüber Himmel diente ; ein grünes

2,5 mm. dickes Internodium von Syringa vulgaris

wurde ebenfalls bei trübem Himmel noch in sichtbarer

Stärke in seiner ganzen Dicke quer durchleuchtet.

Wenn intensiver Sonnenschein auf die Oberfläche sol-

cher Stammtheile fällt, so müssen die inneren Gewebe
natürlich stark erleuchtet sein.

mer nur ein ziemlich geringer Bruchtheil des Ta-
geslichts , welcher bis zu den Bildungsstätten des

Embryos und Endosperms durchdringt, ein Bruch-

theil nicht bloss in Bezug auf die Intensität, son-

dern auch in Rücksicht der Qualität und Zusammen-
setzung des Lichtes, denn meine früheren Untersu-

chungen über die Durchleuchtung zeigen (a. a. O.

pag. 279) , dass vorzugsweise die Strahlen des ro-

then Spectrum -Endes, nämlich Grün, Gelb, Roth

tief in das Pflanzengewebe eindringen, während die

stärker brechbaren und chemisch wirksamsten Strah-

len schon in den oberflächlichsten Gewebeschichten

absorbirt werden.

Durch die Sporaugienwaud der Farrenkräuter

und Moose würde das Tageslicht in namhafter Stärke

eindringen , wenn diese Pflanzen nicht ohnehin ge-

wöhnlich an schattigen Orten wachsen, und zudem
ist die Farrenkapsel durch ihre Stellung, durch das

Indusium u. dergl., die Mooskapsel durch ihre Haube

geschützt. Die Prothallien der Farren und die Vor-

keime der Moose, so wie die vegetativen Theile der

Lebermoose scheinen wesentlich auf Beschattung

durch fremde Umgebungen angewiesen. Das Wachs-
thum des Flechtenthallus ist wenigstens in vielen

Fällen dem intensivsten Tageslicht völlig preisge-

geben, wenn überhaupt zur Zeit so intensiver Be-

leuchtung der Thallus wächst , was immerhin frag-

lich erscheint; in die jungen Sporenschläuche dringt

gewiss auch bei den Flechten , welche an sonnigen

Orten wachsen!, nur sehr geschwächtes Licht, da

bekanntlich selbst sehr dünne Schnitte der Recepta-

cula noch in hohem Grade undurchsichtig sind.

Doch auch bei höheren Pflanzen treten Zellen-

bilduugen an Stelleu auf, welche dem Tageslicht

völlig ausgesetzt sind, so die auf Zelltheiluug be-

ruhende Bildung von Spaltöffnungen, besonders auf

der Oberseite der Blätter. Bei Beta vulgaris und

Reseda luteola z. B. findet man alle Entwickelungs-

stufen derselben auf Blättern von 4 bis 6 ctm. Län-

ge, welche längst aus der Knospe hervorgetreten,

dem Tageslicht frei ausgesetzt sind. Die Zellen-

theilungen, durch welche die erste Korkschicht un-

ter der Epidermis der Zweige entsteht, sind bei

der Durchsichtigkeit der Oberhaut einem kaum ge-

schwächten Tageslicht zugängig *) , doch finden

gleichnamige Bildungen auch in tiefster Finsterniss

statt, denn grosse Spaltöffnungen fand ich auf den

Stolouen und jungen Knollen der Kartoffel, kleinere

auf der unterirdischen Cotyledonarscheide des Dat-

telkeims , und Korkgewebe bildet sich bekanntlich

auch unterirdisch. Es werden weitere Untersuchun-

gen zeigen, ob jene Zellbildungen, welche ihrer

*) Vergl. H. y. Mohl vermischte Schriften pag. 218 ff.



Lage nach einem ungeschwäcliten Licht preisgege-

ben sein würden, nicht vielleicht periodisch in der

Nacht fortschreiten und am Tage in den Uebergangs-

stadien verharren. Eine solche Vermnthnng wird

wenigstens nahe gelegt dnrcli den Umstand, dass

die meisten und wichtigsten Neubildungen unter ver-

dunkelnden Umhüllungen vor sich gehen; man könnte

fast sagen, dass sich mit zunehmender Höhe der

Organisation auch das Streben immer deutlicher gel-

tend mache, die Zellbildungsherde dem Licht mög-

lichst zu eutziehen. Noch entschiedener spricht aber

für jene Vermuthung eine von den grünen Algen

hergenommene Analogie, bei denen, wie Alex. Braun

in einer anziehenden Schilderung darlegte, die we-

sentlichsten Vorbereitungen zur Zellbildung in der

Nacht eintreten *), Er überzeugte sich, dass bei

den grünen Algen die Vorbereitung zur Keimzellen-

bildung, insbesondere das damit verbundene Ver-

schwinden des Amylums in der Nacht beginnt und

meisteus auch in einer Nacht so weit fortschreitet,

dass mit dem nächsten Morgen die Bildung der Keim-

zellen zur Vollendung kommen und die Geburt ein-

treten kann ; bei Hydrodictyon komme zuweilen der

interessante Fall vor, dass einzelne Zellen im Laufe

der Nacht ihre Vorbereitung zurTheilung nicht voll-

enden , sie verharren dann den Tag über ohne he-

merkliche Veränderung und beendigen erst in der

zweiten Nacht die Vorbereitung zur Schwärmzell-

hilduug. Auch hei Vlothrix zonata erfolge die Thei-

lung des grünen amylumhaltigen Inhaltes in der

Nacht, Geburt und Schwärmen der neu entstande-

nen Gonidien am Vormittag, aber au einem regne-

rischen Tage sah er sie erst am Abend austreten,

nachdem vorher zwischen 5 und 6 Uhr das Wetter

«ich aulgehellt hatte. Auch Thuret **) sagt, man

könne es als allgemeine Hegel hinstellen, dass im

normalen Verlauf der Austritt der Zoosporen in den

ersten stunden des Tages stattfinde, die vorberei-

tende Sondernng des Protoplasmas mnss demnach

im Dunkel der Nacht vor sich gehen; wenn jenes

Gesetz, fährt Thnret fort, bei den Ulven und Ecto-

carpus nur wenig co»ntaiit ist, so giebt es dagegen

Algen, welche hierin eine überraschende Begclmäs-

sigkrit zeigen. Rci Cutleria muttifula z. II. sei es

die erste Morgendämmerung, in der das Schwär-

men eintritt und die einzige bestimmte Ausnahme

bot Ktttefomorpka I luthrtila . WO ilie Emission der

Sporen immer .'im Nachmittag eintrat; ob in dem

letzteren l-'alle die Vorbereitung des Protoplasmas

unter dem Kiiiflii»» des Tageslichts stattfindet, ist

leider nicht bemerkt.

*) Verjftoganfr , pag, 236 ff.

litt uil. 1660. i. M\. p. 24a ff

Aus Cohll's interessanter Beschreibung der Ent-
wickelung des Pilobolus crystallinus #) geht her-

vor, dass bei diesem Pilz das Zerfallen des Pro-

toplasmas in eine grosse Zahl von Sporen ebenfalls

in der Nacht eintritt, nachdem die Keimung am Nach-
mittag stattgefunden und bis zum Eintritt der Nacht

das Sporangium gebildet wurde. Auch hier hängt

die Befreiung der schon gebildeten Sporen vom
Lichte ab **).

Wenn in allen diesen Fällen die inneren Be-
wegungen des Protoplasmas, welche die Zcllenthei-

lung zur Folge haben, im Fiustern stattfinden und
somit das Licht dabei entbehrlich , vielleicht sogar
hinderlich erscheint, so schliesst sich daran die wei-
tere Thatsache, dass eine andere dem Protoplasma
eigenthümliche Lebensäusserung ebenfalls von dem
directen Einflnss des Tageslichtes unabhängig ist,

ich meine die sogen. Strömung und Circulation.

MeyeB ***) , eine Behauptung DütrOChet'S zurück-
weisend, sagt : das Licht scheint auf die Bewegung
in den Schläuchen der Charen durchaus gar keine

Wirkung auszuüben , denn er habe Charenpflanzen

mehrere Monate lang in einem dunklen Räume be-

deckt stehen lassen, aber hei einer Temperatur von

7 bis 8° B. noch immer so lebhafte Bewegungen be-

merkt, als eben dieselben Pflanzen im Sommer und
bei einer höheren Temperatur zeigten." Dutrochet
liess Charen in einem finstern Baume bei 14—22° C.

verweilen und fand, dass die Bewegung in den mei-
sten langsamer wurde und in den jungen Pflanzen

am 24. oder 26. Tage aufhörte, indem sie vergeil-

ten. Diese Angaben vertragen sich sehr wohl, wenn
man bedenkt, dass bei erhöhter Temperatur auch
die nächtliche Athmung und der dadurch bewirkte
Verlust au Kohlenstoff sich steigert und so hei Da-

trOCbet die Pflanze eher zu Grunde richten musste,

als bei dem Versuch Meyen'S. Wenn aber die Be-
wegung des Protoplasmas im Finstern so lange

dauert, bis die Pflanze durch Etiolemciit verdirbt,

so kann man sagen, dass jene von dem unmittel-

baren Lichteinfluss unabhängig ist. Ein von mir

gemachter Versuch zeigt sogar, dass die Circulation

des Protoplasmas selbst dann noch fortdauert, wenn
sich der Einflnss der Finstcrniss schon durch K.tio-

leinent geltend macht. Am 3. August 1862 stellte

ich eine im Topfe am Fenster erwachsene Pflanze

von Cucurbita PepO'. in einen hölzernen finstern

Schrank ; am 7. August zog ich schmale Streifen

von dem Stiele eines jungen Blattes ah, der bereits

zu vergelten anfinu und fand die Bewegung des

*) \,.l.. dei Leopoldina, XV. lid. 1. Abih. pa'g.818:

**) •ffabtef, In Plorn 1862, im«. 516.

***) . tem derPflanzen-PII vitologie, II, p.228\
i
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Protoplasmas in den grossen Haarzellen noch sehr

lebhaft; bei gleicher Untersuchung konnte ich selbst

am 15. Aug. , also nach 12tägiger Verdunkelung,

die Bewegung des Protoplasmas in den Haaren stark

vergeilter Blattstiele noch mit derselben Lebhaftig-

keit stattfinden sehen, wie bei einer am Südfenster

stehenden Pflanze.

Da, wie aus dem Bisherigen erhellt, wohl die

Mehrzahl der auf Zelltheilung beruhenden Bildungs-

prozesse dem Einfluss des Tageslichtes durch räum-

liche oder zeitliche Anordnung mehr oder weniger

entzogen sind , so ist mindestens zu vermuthen,

dass darin eine für die Vegetation allgemein gün-

stige Bedingung gegeben ist, denn man muss prin-

zipiell annehmen, dass Einrichtungen im organi-

schen Leben, welche bei den verschiedensten Orga-

nisationsverhältnissen wiederkehren und welche zu-

mal bei hoch entwickelten Organismen auftreten,

für den ganzen Vorgang der Lebenserscheinungen

günstig sein müssen, wenn sie sich auch nicht ohne

Weiteres als solche geltend machen. Wenn wir im

Allgemeinen die vegetative Entwickelung mit zuneh-

mender Temperatur sich steigern sehen , ohne dass

deshalb die niederen Temperaturen über Null abso-

lut unfähig sind
,
geringere Grade der Vegetation

zu unterstützen, so ist daraus zu schliessen, dass

eine höhere Temperatur eine begünstigende Bedin-

gung, wenn auch nicht gerade eine allgemein noth-

wendige Bedingung des Vegetatiousprozesses ist,

und in demselben Sinne scheinen höhere Grade von

Dunkelheit eine begünstigende Bedingung speciell für

die auf Neubildung von Zellen beruhenden Vegeta-

tionsprozesse zu sein , während umgekehrt mit der

Steigerung der Lichtintensität die assimilirendeThä-

tigkeit der fertigen grünen Organe gesteigert wird.

Und wenn dies gilt, so wird man zugeben müssen,

dass der Vegetationsprozess um so ausgiebiger, ra-

scher und kräftiger sich vollzieht, je mehr bei ei-

ner Pflanze gleichzeitig die Neubildungsherde ver-

dunkelt und je mehr zugleich die fertigen grünen

assimilationsfähigen Organe dem Tageslicht ausge-

setzt sind; die dazu nöthigen Einrichtungen treten

um so entschiedener hervor, je höher wir in der

Reihe der Pflanzenformeu emporsteigen , während

dagegen bei den niederen Formen eine solche Son-

derung nicht eintritt, aber auch weder die Massen-

production, noch die morphologische Ausbildung sich

mit der der höheren Pflanzen messen kann. Um zu

zeigen , dass die Annahme , die Dunkelheit begün-

stige die Zellbildungsprozesse, die Wahrscheinlich-

keit für sich hat, kann man zunächst anführen, dass

auch solche Zelltheilungen , welche an stark be-

leuchteten Oberflächen einzutreten pflegen, durch

starke Verdunkelung nicht verhindert werden , und

noch beweisender sind natürlich solche Fälle, wo
auf abnorme Weise im Finstern Neubildungen ent-

stehen , welche an denselben Stellen im Licht nicht

eintreten würden. Für Beides sollen hier einige

Erfahrungen ihren geeigneten Ort finden.

Bei Beta vulgaris zeigen die Blätter im Anfang
der zweiten Vegetationsperiode die Entstehnng der

Spaltöffnungen zu einer Zeit, wo sie schon der vol-

len Wirkung des Tageslichts ausgesetzt sind. Die

5 ctm. lange Lamina eines im Freien entwickelten

dunkelgrünen Blattes liess auf beiden Seiten neben

fertig ausgebildeten Spaltöffnungen auch alle Ent-

wiokelungsstufen derselben erkennen; ich sah sol-

che, wo der Porus eben anfing sich zu bilden, an-

dere, wo die jungen Schliesszellen noch durch eine

einfache Lamelle getrennt waren, ferner solche, bei

denen auch diese Theilung der Mutterzelle noch

nicht stattgefunden hatte , und endlich Hessen sich

die Mutterzellen der Spaltöffnungen selbst bis auf

ihre frühesten Entwickelungsgrade zurückverfol-

gen; die verschiedensten Bildungsstufen fanden sich

regellos neben einander. Gleichzeitig mit jener ins

freie Land gepflanzten Bube war eine eben solche

in einen Blumentopf gesetzt nnd in den dunklen

Raum eines geräumigen Schrankes gestellt worden,

um dort zu vergeilen. Die Blätter entwickelten sich

eben so zahlreich und etwas rascher als im Freien,

der Grad der Dunkelheit war hinreichend, keine

Spur von grüner Färbung aufkommen zu lassen,

die Blätter wurden rein und intensiv gelb'"'*). Diese

Dunkelheit , welche die Bildung des grünen Farb-
stoffs vollständig verhinderte, war aber keineswegs

im Staude, die Entwickelung der Spaltöffnungen zu
stören, zum Beweise, dass die Bildung derselben,

wenn überhaupt , doch bei weitem nicht in dem
Grade vom Licht abhängt, wie die Entstellung des

Blattgrüns derselben Pflanze. Vergeilte Blätter von

demselben Entwickelungsgrade, wie das obige, zeig-

ten ebenfalls alle Entwicklungsstufen der Spaltöff-

nungen , von den jungen Mutterzellen derselben bis

zu den fertig ausgebildeten Schliesszellen. Diese

im Finstern entstandenen Schliesszellen enthielten

statt der gewöhnlichen grünen Körner deutlich aus-

gebildete ,,vergeilte Chlorophyllkörner" **J. Ganz
dasselbe Resultat ergab der gleiche Versuch mit

Dali!in variabilis: In Blumentöpfe gepflanzte Knol-

len wurden gleichzeitig am Lichte und im Finstern

*) Diese gelbe Färbung der Blätter rührt von einer

gelben in den Zellen enthaltenen Flüssigkeit her und
findet sich nur bei gelbschaligen Rüben ; bei rothseha-

ligen Rüben führen die Mesophyllzellen etiolirter Blät-

ter einen rothen Saft.

**) Botan. Ztg. 1862. No. 44.



zum Austreiben gebracht, die erstell Blättchen der

jungen Triebe untersucht; die völlig vergeilten zeig-

ten ebenso wie die am Lichte dunkelgrün gewor-

denen sämmtliche Entwickelnngsgrade der Spaltöff-

nungen , die Schliesszellen enthielten auch hier re-

gelmässig gelagerte, grosse, gelbliche, vergeilte

Chloropbyllkörner. Bei entwickelten Keimpflanzen

von Phaseolus multiflorus zeigten die am Lichte

dunkelgrün gewordenen, etwa 3 ctm. langen Pri-

mordialblätter ebenso wie die im Finstern entwik-

kelteu gelben vergeilter und gleich alter Keimpflan-

zen alle Entwickelungsstadien der Spaltöffnungen

auf beiden Seiten, auch hier enthielten die fertig

ausgebildeten Schliesszellen vergeilte Chlorophyll-

körner *).

Diese Beobachtungen zeigen indessen bloss, dass

der Einfluss des Lichts auf die Bildung der Spalt-

öffnungen kein unmittelbarer ist, denn mittelbar ist

ein solcher Einfluss wohl anzunehmen, wenn man

bedenkt, dass die ganze Organisation und Function

der grünen Blätter auf den Einfluss des Lichtes be-

rechnet ist. — Ein Versuch mit Nicotiana rustica

zeigt, dass die geschwächte Beleuchtung, welche in-

nerhalb des Fruchtknotens den befruchteten Saamen-
knospen zu Theil wird, nicht unmittelbar nothwen-

dig ist zur Ausbildung der keimfähigen Saamen.

Eine im Blumengefäss am Südfeustcr 1861 erwach-

sene, etwa 4 Monate alte Tabakpflanzc, deren kräf-

tiges Aussehen einen genügenden Ernährungszustand

bekundete , hatte im August angefangen zu fructifi-

ciren. Die schon angesetzten Früchte und Blüthen

saramt den weiter vorgerückten Blütheiiknospen

wurden sämmtlich abgeschnitten und die Pflanze am
20. August in den erwähnten geräumigen Schrank

gestellt. Nach 10 bis 11 Tagen hatten sich zwei

neue lnflorescenzen mit weissen Stielen entwickelt,

die älteren unteren Blüthen jeder lnflorescenz hat-

ten grünliche Kelche, offenbar in Folge der Licht-

wirkung, welche sie früher schon im Knospcnzu-

Btande erfahren hatten; bei den jüngeren Blüthen

waren die Kelche vergeilt, d. h. farblos, offenbar

weil sie vor dem Einsetzen ins Finstere noch keine

Spur von Chlorophyll gebildet hatten. Die im Fin-

alem entfalteten (,'orollcn der ersten Blumen waren
gelb und hauen nahezu das normale Aussehen; an

jeder der im Finstern entwickelten Iuflorescenzcn

bildete sich dun b .Selbstbefruchtung eine Frucht, de-

ren Wandung gelblich weiss, durch Liclituiaugcl ver-

geilt war; beide Früchte erreichten ein Volumen,

web hei daJ im Freien entwickelter um etwas über-

traf; bei der einen war die Kapselwand schon lange

vor dem Eintritt der Reife der Länge nach aufge-

sprungen, so dass die reifenden Saamen an dieser

Seite dem Luftzutritt im dunkeln Räume ausgesetzt

waren. Auch die Corolle einer Blüthe mit weissem

Kelch war der Länge nach gespalten. Aus den Ach-

seln der untern Blätter, welche um diese Zeit noch

grün waren, entwickelten sich im Finstern Zweige,

deren erste Blätter grünlich (von früherem Licht-

cinfluss") , deren jüngere aber nur an der Spitze

grünlich waren, während die später nachgewachse-

nen Basaltheile gelblich weiss vergeilten. So ver-

hielt sich die Pflanze am letzten August. Am 8.

September waren die unteren früher grünen Blätter

völlig gelb geworden, aber noch saftig, mit Aus-

nahme des untersten , schon welken ; auch hatten

sich noch neue Blüthen mit weissen Kelchen und

Kronen auf weissen Stielen entwickelt. Die im

Finstern entstandenen Früchte wurden später reif,

von den aufbewahrten geernteten Saamen wurden

im Januar 1862 37 Stück in einen Topf gesäet, wo
sie in der Nähe des Ofens zahlreich keimten (ob

sämmtlich, habe ich zu notiren vergessen).

Während im Freien durch das dünne Carpell

sicherlich eine nicht unbedeutende Lichtintensität bis

zu den Saamenknospen vordringt, fand hier offen-

bar die Befruchtung und die darauf folgende Neu-

bildung im Embryosack in einer sehr tiefen Fin-

sterniss statt und zeigte somit , dass das durch-

scheinende Licht für diesen Prozess nicht absolut

unentbehrlich ist, obwohl keineswegs die Vcrmu-

thung ausgeschlossen bleibt, das« der normale Bc-

Icnchtungsgrad für die Ausbildung der Saamen gün-

stiger ist. Besser wäre es gewesen, den Blüthen-

stamm allein zu verfinstern, während die Blätter

hätten dem Lichte ausgesetzt bleiben müssen , sie

hätten dann ihr ErnäliruiiKSgeschäft fortsetzen kön-

nen und die Zahl der Früchte würde so bei unge-

störter Blattthätigkcit eine grössere geworden

sein *); bei meinem Versuch war nicht nur die un-

mittelbare Lichtcinwirknng In Bezug auf die Früchte

beseitigt, sondern auch die Assimilatioiisthätigkcit

der Pflanze dadurch sistirt, dass die Blätter dem

Lichte entzogen wnren. Aber gerade weil trotz

dieser Uebclständc dennoch keimfähige Saamen sich

im Finstern bildeten, zeigt der Versuch desto deut-

licher, dass die unmittelbare Mitwirkung des Lich-

tes bei der Ausbildung der Blüthe und Frucht in

\ IMiM in : PbytfoL I i'ter». Ober il.

K«imnii(.' im Bcbmiokbobfte pag, 16 »el hiermit be>

*) Kin e derartig« Anordnung stillt Bloh i"'i dei Oeo

coroU Vl1 " »olbaj her (Tuvii inius, bptapi Hg. I6ö8j No.

1K;, und c|ne VnnUherung dazu lindcl.solipn lau, wenu
si,'i, die lungcn Früchte im Schotten dei Bllltter ver-

i dtege sriiist den Lfi hu li ihlen tiui :.<

totcl Indi



diesem Falle entbehrlich erscheint, und ich habe nur

noch zu bemerken , dass ich dieses günstige Resul-

tat zum grossen Theil dem Umstaude zuschreibe,

dass die Pflanze vorher lange Zeit unter dem Ein-

flüsse des Lichtes Nährstoffe assimiliren nud an-

sammeln konnte, um dann im Knistern das Material

zur Ausbildung der Inflorescenzen und Früchte in

sich selbst vorzufinden.

Wenn die vorstehenden Angaben zeigen, dass

Neubildungen , welche gewöhnlich unter dem Ein-

fluss stärkeren oder geschwächten Lichtes stattfin-

den, auch bei einem solchen Grade von Dunkelheit

noch eintreten, welcher das Grünwerden verhindert,

so zeigt dagegen folgende Erfahrung, dass die Neu-
bildung von Wurzeln wenigstens in manchen Fäl-

len durch Verdunkelung geradezu begünstigt wird-

An völlig etiolirten Keimpflanzen von Phaseolus,

Vicia Faba, an den Kuollentrieben von Helian-

thus tuberosus kommen oft hoch über der Erde

zahlreiche Adventivwurzelu zum Vorschein, wäh-
rend solche allerdings auch aus den unteren Stamm-
thcilen am Lichte vegetirender Exemplare auftreten,

aber nur soweit der Stamm von Erde umgeben ist.

Es scheint also nicht die Feuchtigkeit oder über-

haupt die Umgebung des Bodens , sondern vielmehr

die Dunkelheit begünstigend auf die Neubildung der

Nebenwurzeln zu wirken. Viel schlagender trat

diese Erscheinung bei Caetus speciosus hervor.i Ein

bisher am Fenster vegetirendes Exemplar mit zwei

etwa 10 ctm. langen Gliedern wurde im Juni 1862

in den erwähnten Schrank gestellt. Es bildeten sich

in vier Wochen 4» neue Triebe, deren jeder unter

seiner Spitze Adventivwurzeln erzeugte , welche

3—5mm. Länge erreichten, sie kamen, die Rinde

durchbohrend, aus dem Gefässbündelkörper horizon-

tal hervor und Hessen bei mikroskopischer Unter-

suchung die Wurzelmütze und sonstige Wnrzel-
charaktere deutlich erkennen. Als die Pflanze spä-

ter ans Fenster gestellt wurde, vertrockneten diese

Adventivwurzeln, es bildeten sich aber am Lichte

zwei neue, grosse, grüne, blattartige Glieder, und

als dann die Pflanze im Herbst abermals in den

flüstern Raum gestellt wurde, bildeten sich unter

dem Gipfel der beiden Glieder auch diesmal Adven-
tivwurzelu , bei dem einen Gliede 2 auf der einen,

4 auf der andern flachen Seite ; bei dem andern 3

auf der einen, 2 auf der andern. Diese Wurzeln
hatten 1 — 6 mm. Länge erreicht, als die Pflanze

wieder an das Fenster gestellt wurde , wo sie nun

vertrockneten, während die noch grünen Stammglie-

der weiter fortlebten. Nachdem die Pflanze den Win-
ter am Fenster zugebracht hatte, wurde sie im März
1863 nochmals in den flüstern Schrank gestellt, wo
sie bis Anfang Mai verblieb, es bildeten sich aber-

mals vier neue Sprossen aus den unteren Theilen

der älteren Glieder und erreichten 3—5

—

7—10 ctm.

Länge. Als die Pflanze wieder an das Licht ge-

stellt wurde, waren diesmal keine neu entstande-

nen Adventivwurzeln zu bemerken und ich glaubte

schon meine Erwartung getäuscht zu sehen; als ich

aber 10

—

II Tage später die Pflanze wieder besah,

fand ich, dass an drei der neu entstandenen Spros-

sen Adventivwurzeln ausgetreten waren , an einem

derselben auf Vorder- und Hinterseite je eine, an

den beiden grösseren je 2 auf der einen und eine

auf der andern Seite, die zwei benachbarten Wur-
zeln standen in diesem Falle nicht unter , sondern

neben einander; im ersten Falle kamen die Adven-

tivwurzeln dicht unter der Stammspitze hervor, in

den beiden andern (7 und 10 ctm. langen Gliedern)

dagegen etwa 2 ctm. unterhalb der Spitze; auch hier

Hess die mikroskopische Untersuchung keinen Zwei-
fel über die wahre Natur dieser jungen Wurzeln,

welche aus dem Gefässbündelkreis der Sprossen,

die Rinde durchbohrend, hervorkamen, sie hatten

bereits I — 4 mm. Länge erreicht, als ich sie be-

merkte. Offenbar waren die ersten Anlagen, die

eigentlichen Neubildungen dieser Wurzeln, während
des Aufenthaltes im Finsteru entstanden, aber bei

dem Herausstellen der Pflanze noch nicht weit ge-

nug ausgebildet, um äusserlich gesehen zu werden.

Der zweite Wachsthumsact. die Streckung, trat

dann am Lichte ein. Bei mehreren anderen Exem-
plaren dieser Cactusart, von deren einem das ge-

nannte abstammte , habe ich binnen zwei Jahren,

wo ich sie beobachten konnte, niemals Adventiv-

wurzeln unter der Spitze der Stammglieder oder

sonst an oberirdischen Theilen entdecken können.

Da nun aber andere Cactusarteu in der milden Be-

leuchtung der Gewächshäuser Adventivwurzeln bil-

den, so kann man annehmen, dass auch die von mir

benutzte Species eine angeerbte, gewissermassen

latente Neigung zur Luftwurzelbildung besitzt, dass

aber diese Neigung erst dann zur That wird, wenn
hinreichende Dunkelheit begünstigend hinzutritt. Da
der Raum in dem benutzten Schrank weitläufig ge-

nug war, auch nicht vollständig hermetisch abge-

schlossen werden konnte, da ausserdem die Thüren

desselben 1—2mal geöffnet wurden und da ich end-

lich die darin eultivirten Pflanzen sehr selten be-

goss , so konnte sich eine stärkere Luftfeuchtigkeit

gewiss nicht anhäufen und sie erreichte keineswegs

den Grad wie in Gewächshäusern *) ; ich sehe da-

*) Dieser auch bei den später beschriebenen Pflan-

zen als dunkler Raum benutzte hölzerne Schrank hat

2,3 m. Höhe, 1,56 m. Breite und 0,56 m. Tiefe.



her die Dunkelheit als wichtigste Ursache des eben

beschriebenen Erfolges an.

Wo indessen, wie bei dem unterirdischen Wur-
zelsystem die Neigung zur Neubildung von Wur-
zeln einmal entschieden angeerbt ist, da wird die-

selbe auch durch ziemlich starke Beleuchtung nicht

völlig unterdrückt. Bei meinen früheren Versuchen,

wo ich Laudpflanzen, besonders Mais, Phaseolus

u. a. in wässerigen Nährstofflösungen vegetiren

liess*), wurdeu die Gefässe, in denen sich die

Wurzeln entwickelten , zwar durch verdunkelnde

Umhüllungen geschützt, aber eine so vollständige

Finsterniss wie sie im Boden herrscht, konnte na-

türlich nicht erzielt werden , trotzdem bildeten sich

überaus zahlreiche Nebenwurzeln. Ob in diesen

Fällen eine sehr starke Beleuchtung der Neubildung

vonNebenwurzeln entschieden hinderlich sein würde,

ist noch weiter zu untersuchen. Ein dickes Rhizom

von Cicuta virosa, welches ich im Frühjahr 1963

in einem dünnwandigen Glasgefäss unter Wasser

aussprossen liess, entwickelte sehr lange und zahl-

reiche Adventivwurzelu mit sehr vielen Nebenwur-

zeln, die sich unter dem Einfluss sehr starken Lich-

tes bildeten, indem das dünnwandige Glasgefäss

dicht am Fenster stand und fast täglich während

eiuiger Stunden von der Sonne beschienen wurde.

Vielleicht war es nur Zufall, dass die Wurzeln auf

der Schattenseite rascher wuchsen.

Diesen noch sehr dürftigen Erfahrungen gegen-

über wird man immer noch einstweilen als Prinzip

festhalteu müssen, dass diejenigen Beleuchtungs-

grade, welche die Neubildungen im normalen Ver-

laufe der Vegetation treffen, ihnen auch günstig und

angemessen sind, denn würde unter gewöhnlichen

Verhältnissen eine für die Pflanze wichtige Art von

Neubildungen immer wieder unter für sie ungünsti-

gen Beleuchtungsvcrhältiiisscn auftreten, so müsste

eine derartige uuzweckmässige Anordnung endlich

nach hunderte» von Generationen die Existenz der

Species bedrohen und aus diesem Grunde müssen

wir z. ß. auch annehmen, dass die unterirdischen

Wurzelsysteme in der Finsternis« des Bodens eine

günstige Bedingung vorfinden, dass dagegen Wur-
zeln, welche an beleuchteten Stellen der Pflanze

hervorkommen, in dieser Beziehung etwas anders

organinirt sein können. Versuche, welche sich im-

mer nur auf einzelne Individuen erstrecken, können

wohl zeigen, ob gewisse Bedingungen der Existenz

absolut nothwendig oder gauz gleichgültig sind, sie

können aber nichts lehren über die blosse Bcgiin-

«tiguiig einzelner Lcbcnscrscheinuiigcn durch äus-

*) VergL nurtoo AMutrdL In d.Ztsobr«: ,,l>n- landw.
Vcr«'. B ' '• D. 7. 1800 D. IHM.

sere Einflüsse, da sich diese möglicher Weise erst

in der Folge zahlreicher Generationen bis zu einem

bemerklichen Grade steigern kann; und es ist bei

derartigen Gelegenheiten eine gewisse Biegsamkeit

und Geschmeidigkeit der organischen Bildungsvor-

gänge in Bezug auf äussere Einflüsse anzuerkennen.

Wahrscheinlich in eine ganz andere Kategorie

der Lichtwirkuugen als die bisher beobachteten, ge-

hören eine Reihe von Mirbel , Wigand und Wicimra
gemachter Beobachtungen, die, wie ich glaube, eben-

falls mehr geeignet sind, Fragen anzuregen, als

endgültig zu entscheiden.

Nach Wichura *} ist es ausnahmslose Regel, dass

die beiden gänzlich incongruenten Hälften derMoos-
kapsel mit den beiden ungleich beleuchteten Seiten

derselben zusammentreffen, während die Ebene,

welche die Kapsel in ihre beiden symmetrischen

Hälften zerlegt, auf den ungleich beleuchteten Hälf-

ten senkrecht steht, also mit dem Strahle des ein-

fallenden Lichtes in ihrer Richtung übereinstimmt.

Bei Buxbaumia liess die grosse Steifheit des keiue

Spur von Drehung verrathenden Stiels die Mög-
lichkeit , dass die Kapseln erst während der Ver-
längerung ihres Stiels in die ihrem Lichtbedürfniss

entsprechende Lage gebracht sein könnten , ausge-

schlossen erscheinen, und es bleibe nur die Annahme
übrig, ,,dass sie schon in dem Archegonium so an-

gelegt worden seien , wie wir sie später finden"

;

überall, auch bei den kleinsten Unregelmässigkei-

ten der Frucht, sei die Beziehung zu den Gegen-
sätzen von Licht und Schatten erkennbar und an

der allgemeinen Gültigkeit des Gesetzes könne da-

her, nicht gezweifelt werden. Sollte nun in der

Thal auch in der frühesten Jugend keine Torsion

am Stiele eintreten, was doch wohl nur durch eine

weitläufige und schwierige Untersuchung zu ent-

scheiden wäre, so würde man annehmen müssen,

dass das einseitig einfallende Licht die Richtungen

der Zcllwände schon während der ersten ZcIIthci-

luugeu bei dem befruchteten Keimbläschen bestimmt,

um die von Wichura beschriebene Orientirung der

ganzen Organisation ohne nachträgliche Verschie-

bungen und Drehungen zu Stande zu bringen. Es

würde in diesem Falle die Richtung der einfallen-

den Lichtstrahlen geradezu orientirend für den gan-

zen morphologischen Prozcss auftreten.

Nach Wigand '*) orientiron sich die auf unver-

rücktcr Unterlage wachsenden Farrcn- Prothallieii

in der Art, dass die vordere Einbuchtung sich von

der Lichtquelle abwendet. In Gewächshäusern halle

*) Prlugsbelm'a Jahrb. f. wisienich. Botanik, II. ifcßO.

pag< 106,

**) BotOll. I riti ri im h im [-«-II , lKfp I. pii;-. '.'.'..
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ich mehrfach Gelegenheit, dies selbst zu sehen. Diese

Orientirung kommt dadurch zu Stande, dass das

ursprünglich steil aufrecht wachsende oder senk-

rechte Prothallium eich erst bei der weiteren Aus-

bildung mit der dem Schatten zugekehrten Fläche,

welche die Wurzelhaare trägt, auf den Boden nie-

derlegt *). Dieses Umlegen kann einfach durch

stärkere Streckung der beleuchteten Seite erklärt

werden , und würde also dem negativen Heliotro-

pismus entsprechen. Aber fraglich bleibt es , wie

das Prothallium ursprünglich dazu kommt , eine

seiner flachen Seiten dem Licht und eine dem Schat-

ten zuzuwenden ;
geschieht dies durch eine Torsion

der ersten Zellen oder dadurch, dass schon bei den

ersten Theilungsvorgängen im Keimschlauch die neuen

Wände in bestimmter Orientirung gegen das Licht

auftreten? Ein dritter hier in Betracht kommender

Punkt scheint aber nicht fraglich, nämlich, dass

die Wurzelhaare sich auf der Schattenseite bilden,

die erst später zur Unterseite -wird ; Seite 39 sagt

Wigand: „Die Wurzelhaare der Farrenvorkeime

werden nicht etwa erst durch die Berührung der

untern Fläche mit dem Boden hervorgerufen, sie

entspringen als ein dicker, weisser Schopf auf der

dem Lichte abgewendeten Seite desVorkeims, wäh-

rend derselbe noch als spateiförmiger Lappen auf-

gerichtet steht, und die einzelnen Haare wachsen

mit ihren freien Enden senkrecht nach unten , bis

sie endlich am Boden anlangen." Demnach würde

also die Beschattung und nicht die Richtung nach

unten maassgebend für die Neubildung der Wurzel-

haare auf einer der flachen Seiten des Vorkeims

sein, und mag die Stellung der Prothallien zum
Licht mit oder ohne Torsion zu Stande kommen, so

scheint doch die morphologische Differenzirung in

Ober- und Unterseite zunächst als eine Folge der

vorausgehenden Differenzirung in Licht - und Schat-

tenseite betrachtet werden zu müssen.

Aus Mirbel's Experimenten mit den Brutknospen
von Marchantia polymorpha *) geht hervor , dass

beide Seiten derselben ursprünglich gleichwerthig

sind , und dass erst dann , wenn zufällig die eine

oder die andere Seite bei der Aussaat zur Unter-

seite wird , diese auch zur morphologischen nnd
physiologischen Unterseite sich ausbildet , indem sie

Wurzelhaare erzeugt, während die zufällig nach
oben gerichtete andere Seite Spaltöffnungen bildet.

Als er aber, nachdem binnen 24 Stunden nach der

Aussaat die Differenzirung schon eingetreten war,
die Brutknospen umkehrte, so entstanden zwar
abermals auf der neuen Unterseite (ursprünglichen

Oberseite) Wurzelhaare, aber die Brutknospen

machten eine starke Krümmung, um ihre ursprüng-

liche, bei der ersten Aussaat gewonnene Position

wenigstens theilweise wieder einzunehmen. Die in

den ersten 24 Stunden zur Unterseite gewordene
Fläche producirte dann , als sie durch Umkehrung
zur Oberseite gemacht wurde, keine Spaltöffnungen

mehr.- Bei diesen Versuchen bleibt es leider durch-

aus zweifelhaft, welchen Antheil man dem Beleuch-

tungs-Unterschied , der Feuchtigkeits - Differenz und
vielleicht der Schwerkraft auf die Differenzirung der

beiden ursprünglich gleichwerthigen Seiten zuschrei-

ben muss. Die Analogie mit den Farren-Prothallien

würde zunächst die Annahme rechtfertigen, dass die

Unterseite als Schattenseite zur Wurzelbildung

disponirt wird.

Entfaltung.

Die auf Zellenwachsthum beruhende Ausdehnung

und Entfaltung der Blätter, Internodien undßlüthen

ist von der unmittelbaren Einwirkung des Tages-

lichtes in sehr verschiedener Art abhängig, so dass

sich bei dem durch Lichtmangel bewirkten Vergei-

len oft eine grosse Verschiedenheit der innern Or-

ganisation geltend macht: manche Theile erreichen

im Dunklen ihre normalen Dimensionen nicht , an-

dere erfahren ein einseitig übertriebenes Wachs-
thum, manche verderben im Finstern bevor sie sich

entfalten, und endlich giebt es solche Organe, die

sich in tiefer Finstern iss so entwickeln, dass man
sie von den im Freien entfalteten kaum unterschei-

den kann , während gleichzeitig andere Theile der-

*) Mit der von Wigand gegebenen Erklärung dieses

Vorganges bin ich nicht einverstanden.

selben Pflanze in Form und Farbe etiolirt sind, so

dass es oft in überraschender Weise hervortritt,

wie die verschiedenen Organe einer und derselben

Pflanze von demselben Grade der Dunkelheit und

des Lichtes in ganz verschiedener Weise beeinflusst

werden ; aber auch die gleichnamigen Organe ver-

schiedener Pflanzen zeigen oft ganz entgegenge-

setzte Abhängigkeits-Verhältnisse.

Eingehendere Untersuchungen über die Wirkun-
gen des Tageslichtes auf die Entfaltung verschiede-

ner Pflanzentheile, werden natürlich auch die feine-

ren Nüancirungen der Lichtintensitäten messen, die

verschiedenen Bestandtheile desselben nach Brech-

*) Recherclies anat. et physiol. sur le Marcb. po-

lym. in Nouvelles annales du Museum d'hist. nat. 1832.

pag. 107.



barkeit, Färhuug, chemischer uud erwärmender Kraft

einzeln in Recbnuug ziehen müssen ; hier jedoch be-

schränke ich mich darauf, den Eiuflnss des Tages-

lichtes auf möglichst verschiedene Wachsthums-Er-

scheinuugen in seiner Gesammticirkung kennen zu

lernen , wodurch die angeregten Fragen allerdings

zu keiucr abschliessenden Beantwortung gelangen,

indem ich hier überall nur den Gegensatz zwischen

gewöhnlichem Tageslicht und starkem Verdunke-

langsgrade in Betracht ziehe. Es ist noch beson-

ders hervorzuheben , dass ich im Folgenden unter

Finsterniss keineswegs einen absoluten Abschluss

alles Lichtes im strengsten Sinne verstehe, da die

Herstellung eines absolut Unstern Raumes, der zu-

gleich den nöthigen Luftwechsel uud tägliohe Beob-

achtungen gestattet, kaum zu erreichen sein dürfte^

auch ist für die Art , wie ich mir die Fragen zu-

recht gelegt habe, die Herstellung absolut finsterer

Räume ganz überflüssig, um die Wirkung des Ta-

geslichtes auf die Entfaltung kenneu zu lernen. Die

Abhängigkeit der grünen Färbung der meisten Pflan-

zen von dem Einfluss des Tageslichtes kann näm-
lich als Maassstab für die Abhängigkeit anderer Ve-
getations - Erscheinungen vom Lichte dienen. Das
NichtZustandekommen der grünen Färbung des Chlo-

rophylls hei hinreichend hoher Lufttemperatur ist bei

den im Folgenden angeführten Pflanzen immer das

Zeichen einer starken Verdunkelung, aber keines-

wegs einer absoluten Finsterniss. das Weissbloibon

der Internodicu und Blattstiele, die gelbe Färbung

der im Finstern entwickelten Blätter tritt aber ge-

wöhnlich gleichzeitig mit auffallenden Abnormitäten

iu der Entfaltung der Blätter, Interuodien und Blü-

then auf. wodurch die im Finstern entwickelten

Theile überhaupt einen andern Habitus erhalten, den

man als das Vergcilen, VerBChnaken oder Etiolircn i

bezeichnet. Mau kann daher, um die Wirkung des
i

Tageslichtes auf die Entfaltung verschiedener Pflan-
!

zentheile in seinen allgemeinsten Zügen kennen zu

lernen, die betreffenden Fragen einfach so stellen,

dass man sagt: Wie verhalten sich bestimmte Or-

gane bei etiolirten oder vcrgeilten Pflanzen? Und
indem man das Mcht^ustaiidehommcn *") der grünen

Färbung bei gewissen nicht näher bezeichneten

Dunkclhcitsgraden geivisscrinasseu als ein in der

Pflanze selbst liegendes Maass betrachtet, gewinnt

man eine vorläufig genügende Form für die Dar-

stellung der ThatsachPii, indem man sagt, diese oder

jene Wachsthums - Erscheinung tritt ein, wenn die

••» ijill lunlivlml noch nicht für die Moose, Far-

r '- ii und '.'onifer. nkiiriii-, worllbir zu vergl. Dt Cinilullr :

I'.'.imt, II. p, 70.",. und Plora 1862.

p \m.

!••», EiilMi J«. TlfnlUkU. (In.il.r '• M. I. W

Dunkelheit hinreichend tief ist, um die Bildung der

grünen Farbe bei dieser betreffenden Pflanze zu ver-

hindern, wobei natürlich vorausgesetzt wird, dass

auch die übrigen Bedingungen der Vegetation, als

Temperatur, nahrhafte Beschaffenheit und hinrei-

chende Quantität der Erde, hinreichende, aber nicht

übertriebene Feuchtigkeit und genügende Erneuerung
der Atmosphäre erfüllt sind. Unter dieser Bedin-
gung sind die abnormen Erscheinungen der im Fin-
stern entwickelten Pflanzen auf Rechnung des Licht-

mangels zu setzen, ohne dass dadurch der Anspruch
erhoben würde, über den Grad der Dunkelheit oder
über die erwärmende Eigenschaft des Tageslichtes
oder über die verschiedene Wirkung seiner einzel-

nen Bestandteile auf die Pflanzen etwas auszusa-
gen. Ich brauche aber deswegen den Ausdruck „Ta-
geslicht" um sogleich die Gesammtheit dieser Wir-
kungen zu bezeichnen. Möglich ist es und sogar
wahrscheinlich, dass die normale Entfaltung und
Färbung der verschiedenen Pflanzentheile am Lichte
durch die verschiedenen einzelnen Wirkungen des
Tageslichtes in ganz verschiedener Weise becin-
flusst wird, worüber natürlich eine blosse Verdun-
kelung und das Studium der etiolirten Pflanzen keine
Auskunft giebt. — Dicss zur Bezeichnung des Stand-
punktes, der mir für die Beurtheilung des Werthes
derartiger Untersuchungen notiurendig zu sein scheint.

Bei meinen Versuchen , welche im Laufe mehrerer
Jahre gemacht wurden, legte ich die angegebene
Vorstelluugsweise zu Grunde, ich liess die zu beob-
achtenden Pflanzen in Blumentöpfen von hinreichen-

der Grösse in guter Gartenerde wachsen ; die einen
gewöhnlich am Fenster, manchmal im Freien, die

andern wurden verfinstert, indem ich je nach Um-
ständen einen glockenförmigen Rccipienten von Papp-
deckel überstürzte oder die Pflanzen in hölzerne
Kästen stellte, wclohe täglich geöffnet wurden, um
jene zu besichtigen und zugleich frische Luft zuzu-
lassen. Diese Mittel reichen bei den von mir un-
tersuchten mono- und dicotylen Pflanzen' hin, um
die Entstehung des grünen Farbstoffes zu hindern

und das eigentümliche Aussehe?! vergeiltcr Pflan-

zen im höchsten Grade hervorzurufen. Auf solche

vergcilte Pflanzen bezichen sich meine Angaben,
wobei von absoluter Finsterniss nicht die Rede ist.

Bei vielen Erscheinungen bedarf es aber nicht ein-

mal so starker Verdunkelung, um den Einfluss des

Lichtmangcls auf die Entfaltung bcmcrklich zu ma-
chen, für ein geübteres Auge zeigen schon die dicht

um Fenster erzogenen Pflanzen, die ja doch nur ei-

nen Thrll, bcii hsteiiM die Hälfte des leuchtenden Him-
mels gemessen, die Zeichen des partiellen Lfcllt-

mangels und bei dem Wachsthum au der Hintcr-

wand eines Wohnzimmers, wo dio Beleuchtung na-
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türlich eine noch viel mangelhaftere ist, treten auch

die Erscheinungen des Etiolements noch viel stär-

ker hervor, wenn auch die grüne Färbung dabei

noch erreicht wird #).

Die älteren Physiologen, welche sich mit etio-

lirten Pflanzen beschäftigten, wendeten ihre Auf-

merksamkeit vorzugsweise den Bedingungen der

Chlorophyllbilduug zu , weniger der Entfaltuugs-

weise und den Grössenverhältnissen der im Fin-

stern erwachsenen und vergeilten Organe. Bon-

net **), der zuerst durch Experimente bewies, dass

die als Etiolement längst bekannte Erscheinung,

durch Lichtmangel bewirkt wird, schrieb, auf seine

Beobachtungen an Bohnen, Erbsen und Rebenzwei-

gen gestützt, den vergeilten Pflanzen kleine Blät-

ter und lange fadenförmige Stiele zu, was für die

von ihm untersuchten Pflanzen allerdings richtig ist,

aber nicht als allgemeine Regel gilt, denn ich werde

zeigen, dass in vielen Fällen die Blätter im Fin-

stem länger werden und in manchen Fällen dage-

gen die Internodien keine Verlängerung erleiden.

Du Hamel wiederholt nur Bonnet's Angaben und

spricht sich über Grösse, Form und Entfaltungs-

weise etiolirter Pflanzentheile gar nicht aus **#).

Senebier versuchte eine Definition des Etiolements

zu geben, die indessen verunglückt ist, wie über-

haupt sein weitläufiges Kapitel über diesen Gegen-
stand an unbegreiflicher Kritiklosigkeit und Wider-
sprüchen leidet. Seine verworrenen Angaben ste-

chen grell ab gegen die vortrefflichen Arbeiten Bon-

Set'S. Senebier schreibt in seiner Definition den

etiolirten Pflanzen überhaupt nur eine gelbliche Farbe

zu, während schon Bonnet die etiolirten Stengel

ganz richtig als weiss bezeichnet hatte f), sie ma-

chen sich nach ihm bemerklich durch die ausseror-

dentliche Verlängerung ihrer Stengel und Kleinheit

ihrer Blätter, was, wie schon erwähnt, durchaus

nicht allgemein richtig ist. Gut ist dagegen seine

*) Vergl. Botan. Ztg. 1862. No. 44.

**) Bonnet: usage des feuilles. Goettingue et Leide

1754. p. 209. Die von A. v. Humboldt hervorgehobene

Stelle des Aristoteles, wonach dieser die Abhängigkeit
der grünen Farbe vom Lichte schon gekannt haben solle,

bezieht sich nur auf den Mangel des Chlorophylls an
unterirdischen Theilen, nicht aber auf etiolirte Pflanzen

(üsteri's Annalen der Botanik, Bd. I. (1792.) 3. Stück

p. 236 f.). Senebier hat also Unrecht zu sagen : „Ce
phenomene (l'eliolement) avait ete observe parAristote,

comme Humboldt l'apprend", worauf er die Stelle selbst

citirt (Senebier Phys. veget. IV. p. 265).

***) Physic. des arbres. Paris 1758. II. 155.

f) Bonnel a. a. 0.: On dit en terme de jardinage,

qu'une plante s'etiole quand eile pousse des tiges lon-

gues effilees, d'un blanc eclatant, terminees par de tres

petites feuilles assez mal faeonnees d'un vert pale.

Bemerkung , dass die etiolirten Pflanzen mehr oder

minder rasch verderben, worauf ich im letzten Ab-
schnitte zurückkomme *). Er führt dann, ohne die

Quelle genauer zu citiren, Meese's Beobachtungen

an #*) , wonach auch die Wasserpflanzen im Fin-

stern etioliren,' dass die Blüthen im Finstern sich

eher öffnen und eher zu Grunde gehen als am Lichte,

was ich nicht bestätigen kann, dass ferner die noch

geschlossen ins Finstere gebrachten Blüthen sich

daselbst nur selten öffnen , worüber ich unten Ge-
naueres mittheilen werde. Er , Senebier , habe an
einem dunklen Orte kleine Tulpen mit so lebhafter

Färbung wie am Lichte wachsen sehen , er giebt

aber nicht an , ob die Laubblätter gleichzeitig etio-

lirt waren , wodurch die Bemerkung erst einigen

Werth bekommen könnte, auch ist über Grösse und
Entfaltung der Blüthe nichts gesagt. Meese habe

ferner entdeckt, dass die Fructifikation im Finstern

unvollkommen bleibt, was, wie meine Angaben über

Nicotiana im ersten Abschnitte zeigen, nicht über-

all richtig ist. Senebier giebt ferner an , er selbst

habe die Blüthen von Phaseolus (.Haricof) , welche
bereit waren sich zu öffnen , nach dem Einstellen

ins Finstere abfallen sehen (was, wie ich finde,

ebenfalls nicht immer geschieht), die Hülsen bilde-

ten sich bei schon entfalteten Blüthen, aber sie fie-

len bald ab. Die eingeschobene Bemerkung Senebier's:

sans doute parcequ'elles etaient fecondees zeigt,

dass er die Befruchtung im Finstern für unmöglich

hielt, worüber mein Versuch mit Nicotiana eben-

falls das Gegentheil lehrt. Die weiteren Bemerkun-
gen Senebier's über etiolirte Pflanzen beziehen sich

nicht unmittelbar auf mein Thema und brauchen hier

nicht erwähnt zu werden. Nicht gerade viel besser

*) Falsch ist auch in ihrer hingestellten Allgemein-
heit die von anderen Schriftstellern wiederholte Bemer-
kung Senebier's pag. 267, dass die grünen inä Finstere

gestellten Pflanzen zwar etiolirte Sprosseu treiben, aber

ihre bereits grünen Blätter grün abfallen lassen, letz-

teres findet in manchen Fällen wirklich statt, gewöhn-
lich werden aber die grünen Blätter, wenn die Pflanzen

ins Finstere kommen, gelb, indem Chlorophyll: und
Stärke aus den Zellen verschwinden und gelbe fett-

glänzende Körnchen übrig bleiben, wie bei der herbst-

lichen Entleerung der Blätter, z. B. Brassica, Chei-
ranthus, Tropaeolum.
'#*) Senebier a. a. 0. p. 268. Die Worte: que les

plantes trop jeunes mises dans les tenebres ne poussent

plus finden im letzten Abschnitt ihre Erledigung, die

Bemerkung: que les jeues plantes ä feuilles semiuales

y (dans l'obscurite) vegeteut mieux que les autres, ist,

so weit sie einen bestimmten Sinn hat, falsch, wie aus

meinen Angaben hervorgehen wird, auch die Angabe,
dass das Eliolement besonders in den ersten Tagen sich

geltend mache und dass im Finstern gekeimte Pflanzen

daselbst länger leben als grüne, denn ins Finstere ge-

stellte, entbehrt aller Begründung.
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sind GÖthe's Beinerkuugeu in seiner Farbenlehre über

die Gestaltung etiolirter Pflanzen. Es ist Folgen-

des *}: ..Die im Finstern aus Saamen erzogenen

Pflanzen sind weiss oder ins Gelbe ziehend. Das

Licht hingegen , indem es auf ihre Farben wirkt,

wirkt zugleich auf ihre Form. Die Pflanzen, die im

Finstern wachsen, setzen sich von Knoten zu Kno-

ten zwar lange fort; aber die Stengel zwischen

zwei Knoten sind länger als billig; keine Seiten-

zweige werden erzeugt und die Metamorphose der

Pflanzen hat nicht statt (diese beiden Sätze sind

durchaus unrichtig). Das Licht versetzt sie dage-

gen sogleich in einen thätigen Zustand u.s.w."

De Candolle'S Angaben über Gestalt und Ent-

faltung etiolirter Pflanzen , wenn er überhaupt der-

artige Angaben gemacht hat, sind mir leider unbe-

kannt, indem es mir nicht gelang, den dritten Band

(epirreologie) seiner Phjrsiologie zu bekommen; die-

ser Band fehlt bei der Röper'schen Uebersetzung.

In den neuereu Lehrbüchern der Pflanzen-Physiolo-

gie finde ich nichts über den hier zu behandelnden

Gegenstand erwähnt.

A. Entfaltung etiolirter Laubblätter.

Im normalen Verlauf der Vegetation treten die

jungen Blätter bald in einer späteren, bald in einer

früheren Periode ihrer Entwickelung aus der Knos-

peuumhällung und der damit verbundenen Verdun-

kelung hervor, um dann am vollen Tageslichte ihre

weitere Entfaltung zu erfahren. Das Erstere ist in

ausgesprochenster Weise der Fall bei den Scheiden-

blättern, besonders dann, wenn die dazwischen lie-

genden Internodien sich langsam, spät oder gar nicht

strecken, wofür sich bei den Gramineen, Lilia-

ceen und Irideen Beispiele finden. Bei den Blättern

dagegen , deren Stiel und Lamina scharf getrennt

sind, deren Internodien rasch in Streckung über-

gehen, so dassi die älteren Blätter tief unter die

jungen zu stehen kommen , wie bei Phaseo-

lus, Cucurbita, Bryonia, Humulus, Tropaeolum

u. ». w. werden die noch sehr jungen Laubblätter

in früher Jugend ans Licht gebracht und von der

Beschattung durch die älteren befreit.' Nach meinen

Beobachtungen an etiolirten Pflanzen dürfte sich nun

die Annahme im Allgemeinen rechtfertigen, dass die

Laubblätter in dem Zustande, in welchem sie bei

normaler Entfaltung ans Licht hervortreten , auch

darauf angewiesen sind, den Kinfluss des Tages-

lichtes zu ihrer nunmehrigen, weiteren Entfaltung

zu benutzen, dass sie dagegen , wenn sie aus ihrer

Knospenlage hervortr"tend , von Finsterniss umge-
ben bleiben und vergcilen , ihre Knospculagc nicht

vollständig verlassen, sondern mehr oder weniger

ilrn hntfaltungigrad beibehalten, den sie zu der Zeit

rrroolit hatten, wo »ie im normalen Verlauf hätten

an« Licht kommen sollen. In Bezug auf die <;rüs-

«rii-y.''ii:ihme aber scheinen solche Blätter, welche

im normalen \ erlauf ohnehin im Dunklen, i|. Ii. un-

ter der l.'mhtillung der älteren IllilUcr sich stark

verlängern, durch da* Ktiolcmcnt zu noch stärkerer

Bfckr'l »ümmtliel..- Werk- C„oV ', Ausgabe,
IfUtH. M. 37. p. SOS.

Verlängerung getrieben zu werden , dagegen hört

das Wachsthum rasch auf bei solchen Blättern, wel-

che im normalen Verlaufe früh ans Licht hervor-

treten, um dann noch lange fortzuwachsen. Solche

Blätter bleiben gewöhnlich bei dem Etioliren viel

kleiner, sie erreichen ungefähr die Grösse, welche

sie sonst bei dem Austritt aus der Knospe haben,

oder sie überschreiten diese Grösse nur wenig. Es

giebt also Blätter, welche bei vergeilten Pflanzen

länger werden, und solche, welche bei weitem klei-

ner bleiben als am Lichte, iu beiden Fällen aber

behalten sie ihre Knospenlage im Finstern mehr oder

weniger bei, und es geht daraus hervor, dass das

Tageslicht die Grösse, Ausbreitung und Befreiung

von der Knospeulage wesentlich bestimmt, indem es

das Wachsthum der Zellen in verschiedeneu Rich-

tungen und in verschiedenem Sinne fördert oder

hindert und in harmonischer Weise regelt.

m Bei Zea, Triticutn, Crocus , Iris, Hyacinthus,

Tulipa, Allium Cepa, mit denen ich Versuche mach-

te, sind die Blätter schon weit herangewachsen,

wenn ihre Spitze aus den umhüllenden Scheiden

hervor an das Tageslicht zu treten beginnt, die wei-

tere Streckung findet dann vorzugsweise au den

unteren noch verhüllten Theilcn statt, so dass also

das Längen wachst huni in diesem Falle, auch wenn
die Pflanze im Freien steht , doch factisoh im Fin-

stern stattfindet, wie schon die unteren thcilwciso

etiolirten Theilc solcher Blätter zeigen; erst die an

das Licht gebrachten oberen Theilc breiten sich vnll-

stäudig aus, so dass die definitive Breite und Klä-

chenbildung von dem Kinfluss des Lichtes bestimmt

wird. Danach richtet sich nun dns Verhalten sol-

cher Blätter im etiolirten Zustande. L.'isst man die

genannten Pflanzen im Finstern wachsen, 10 wird

dadurch die LäiigciiMtrecknug der Blätter befördert,

die Ausbreitung der licrvurgeschuhoneu Lumina nber

gehindert; solche etlollrto Blätter sind einerseits

zu lang, andererseits fehlt ihnen die ilclinitivcFomi

;
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so z. B. wurden die gelben etiolirten Blätter von

Crocus vernus bis 30 ctm. hoch, während die gleich-

zeitig am Fenster erwachsenen grünen kaum 10 ctm.

Höhe erreichten, jene hatten aber kaum ein Drittel

von der Breite der letztern ; als die vergeilten Pflan-

zen aus Fenster gestellt wurden, nahmen die er-

grünenden Blätter in einigen Tagen ihre normale

Breite an. Die gelblich weissen Blätter einer im

Finstern ausgetriebeneu blühenden Hyacinthe er-

reichten eine Maximal-Lange von 50 ctm., d. h. un-

gefähr das Doppelte derer am Fenster, aber sie

breiteten sich nicht wie diese flach aus, sondern die

beiden seitlichen Längshälften der Lamina waren

nach vorn zusammengeschlagen, und bei einigen in

dem Grade, dass die Lamina eine vollständige Röh-

re, die Oberseite nach innen gekehrt, darstellte.

Ganz ähnlich verhalten sich die vergeilten Blätter

von Tulipa Gesneriana. Die vergeilten Blätter von

Iris pumila werden ebenfalls länger, bleiben^aber

aber auch schmäler als die grünen am Lichte. In

etwas anderer Art macht sich das angedeutete Ge-

setz bei Allium Cepa geltend; die im Finstern zahl-

reich aus der Zwiebel getriebenen gelben Blätter

werden bedeutend länger als am Lichte, aber die

Ausdehnung in der Peripherie unterbleibt , die etio-

lirten Blätter sind in diesem Falle nicht bloss schmä-

ler, sondern auch dünner, sie werden daher auch

nicht hohl, sondern bleiben von farblosem Paren-

chym erfüllt, behalten also auch in dieser Beziehung

den Knospenzustaud.

Die Blätter von Tragopogon porrifolius ver-

halten sich ihrer Form und Knospenlage entspre-

chend, denen der genannten Monocotylen ähnlich,

die im Finstern erwachsenen Blätter aus überwin-

terten Wurzelstöcken erreichen im völlig etiolirten

Zustande die Länge der grünen im Freien erwach-

senen.

ß. Die Blätter von Phaseolus, Tropaeolum, Hu-
mulus, Bryonia, Solanum sind noch sehr klein und

zart, wenn sie auf die Oberfläche der Knospe her-

vortreten und dem Lichte ausgesetzt werden, indem

die älteren bei rascher Verlängerung der Interno-

dien zurückweichen, um selbst erst langsam her-

anzuwachsen und das Vielfache derjenigen Grösse

zu erreichen, die sie bei dem ersten Hervortreten

aus Tageslicht erlangt hatten. So sind z. B. die

Blätter von Uumulus Lupulus etwa 10— 15 mm.

lang, wenn sie aus der Knospe an das Licht kom-

men, unter dessen Einfluss der Mittelnerv 80— 90

mm. Länge erreicht (bei den Frühjahrstrieben) ; im

Finstern entwickelte Sprossen mit völlig weissen

Stammgliedern entwickeln ihre gelben Blätter bis

10—12 mm. Länge, dann hören sie auf sich im Fin-

stern zu vergrössern; stellt man aber die vergeilte

Pflanze ans Fenster, so tritt neben dem Grunwer-
den auch eine rasche Vergrösserung der Blätter ein.

Eine Rübe von Bryonia dioica entwickelte im Fin-

stern 6 Sprossen Cv<"i 15 ctm. , 29 ctm. , 180 ctm.,

195 ctm., 235 ctm., 245 ctm. Länge), welche zusam-

men 82 Laubblätter und zahlreiche lange Ranken
trugen, welche letzteren, obwohl im Finstern ent-

wickelt, dennoch reizbar waren und sich um ver-

schiedene ihnen dargebotene Stützen festwauden.

Die hellgelben Blattspreiten erreichten 16— 19 mm.
Länge am Medianus und 15— 17 mm. Breite, sie wa-
ren nach oben convex, die Lappen abwärts einge-

krümmt. Die im Freien entwickelten Blätter sind

15—25mm. lang, 18— 20mm. breit, wenn sie auf

die Oberfläche der Knospe hervorteten , erreichen

dann aber eine Länge des Mittelnerven von 50—60

und mehr mm. Als die etiolirte Pflanze an das

Fenster gestellt wurde , verdarben ihre ältesten

Blätter, da sie dem Einfluss der Finsterniss zu lange

ausgesetzt waren ; die mittleren wurden schmutzig

grün und wuchsen wenig, die jüngeren aber schon

5 bis 6 Internodien von der Knospe entfernten wuch-

sen, indem sie grün wurden , binnen 10 Tagen C24.

März bis 4. April) zu 40—42 mm. Mittelnervenlänge

und 50—52mm. Breite heran, während die etiolir-

ten Blattstiele dabei um mehrmals das Doppelte sich

verlängerten.

Die beiden ersten Laubblätter völlig vergeilter

Keimpflanzen von Tropaeolum, majus erreichten ei-

nen mittlem Durchmesser von 12 mm., während die

Längshälften der beiden Laminae ihre Knospenlage

behielten; gleichzeitig erreichten die nämlichen Blät-

ter einer an der Hinterwand des Zimmers 42 Fuss

von den Fenstern entfernt erwachsenen Keimpflanze

den mittleren Durchmesser von 22 mm., indem sie

sich vollständig ausbreiteten und grün wurden. Ein

weiteres Wachsthum trat nicht mehr ein. Bei ei-

ner dritten am Fenster in gleichem Topf und glei-

cher Erde erwachsenen Pflanze erreichten die ho-

mologen Blätter einen mittlem Durchmesser von 45

mm. bei sattgrüner Färbung, obwohl die Tempera-

tur für die beiden ersten Pflanzen bedeutend gün-

stiger war. Die Länge der zu diesen Blättern ge-

hörigen Stiele war bei den etiolirten 120 und 130

mm., bei den halb etiolirten au der Wand 95 und

120 mm., bei den am Fenster 130 mm. ; der Wachs-

thums-Unterschicd an den Stielen machte sich also

bei weitem weniger bemerklich als an den Sprei-

ten; die etiolirte und halb etiolirte Pflanze gingen,

nachdem sie die genannten Dimensionen erreicht

hatten , ein.

Von zwei gleichzeitig keimenden Phaseolus

multißorus hatte die Lamina der eben über den Bo-

den hervortretenden Primordialblätter 15— 16 mm.
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Länge, bei der einen am Fenster weiter entwickel-

ten erreichten diese Blätter 62 und 64 mm. Länge

des Mittelnerven, während bei der im Finstern

wachsenden die beiden Mittelnerven nur 33 und 36

mm. erreichten und dann aufhörten zu wachsen. Die

grösste Breite der grünen betrug 55 und 65 mm.,

der etiolirten 28 und 34 mm. Die gelben etiolirten

Blattspreiteu behielten immerfort ihre Knospenlage,

mit den beiden Seitenhälften nach oben zusammen-
geschlagen, es war also im Finstern allerdings ein

Wachsthum der Blattspreiten eingetreten, aber doch

ein im Vergleich zum Licht sehr mangelhaftes. Die

etiolirten Blattstiele hatten 43 und 72 mm. Länge,

die am Lichte 18 und 28 mm. erreicht.

Kartoffelknollen hatten im Finstern vom 1. März

bis 23. April völlig etiolirte Sprossen mit weissen,

stellenweise röthlicheu Internodien und dunkelvio-

letten Blättchen gebildet. Die Triebe waren 15—
20 ctm. hoch und die grössten Blättchen 5— 6 mm.
lang. Am 23. April setzte ich die eine Pflanze an

ein Südfenster. Am 13. Mai hatten sich am Gipfel

der anfangs etiolirten Triebe 5— 6 grüne Blätter

entfaltet; bei der im Finstern gebliebenen Pflanze

dagegen waren die Sprossen zwar länger und dicker

geworden als am Lichte, aber die Knospe hatte

noch ihre nickende Stellung , wie es sonst nur so

lange geschieht, bis die Spitze über den Boden her-

vorgetreten ist. Das erste mit 3 Paar Seitenlappen

versehene; Blatt des stärksten etiolirten Sprosses

hatte 13 mm. Lauge, das erste homologe Laubblatt

am Lichte dagegen 61 mm. Die violetten kleinen

Blätteben der etiolirten Triebe waren, obgleich 8—
10 ctm. von der Knospe entfernt, noch in der Knos-

penlage zusammengefaltet, die entsprechenden grü-

nen ausgebreitet, ihre Fläche mindestens 20 mal so

gross als bei jenen. Die mittlere Temperatur war
in beiden Fällen ziemlich dieselbe, da der als fin-

sterer Raum benutzte Schrank in demselben Zim-
mer stand, dessen Fenster im andern Falle als

Lichtquelle diente.

Eine verhältnismässig bedeutende Grösse er-

reichen die Blätter im Finstern austreibender Rüben
von Beta tutgari*. Bei zwei in den Schrank ge-

stellten hatten die ersten Blätter von völlig gelber

Färbung ihre Lamina bis II und 12 ctm. Länge und

4— 8 ctm. Breite entwickelt; die Seitenhälften blie-

ben nach unten eingerollt, dem Knospcnzustandc
grüner Blätter entsprechend. Eine dieser Pflanzen

wurde am 14. April an das Fenster gestellt, wo die

Bltttcr ergrünteu , und bis zum II. Mai erreichten

dir spreiten 1.1 und 17 ctm. Länge hei 6 und 7 ctm.

Breite, indem sie sich zugleich vollständig ausbrei-

teten. Die entsprechenden matter der im Finstern

gebliebenen Pflanze waren unterdessen eingegangen,

ohne merklich an Grösse und Entfaltung zuzuneh-

men. Der Gegensatz zwischen dem Gewebe des

Mittelnerven und der Lamina in der Abhängigkeit

vom Lichte macht sieh bei diesen Blättern dadurch

geltend, dass der Mittelnerv nach oben convex ge-

krümmt wird, indem er stärker wächst, während
die vergeilte Blattspreite in der Entwicklung zu-

rückbleibt.

Den Laubblättern ähnlich verhalten sich die Co-

tyledonen, welche dazu bestimmt sind, sich am
Lichte in grüne Blätter umzuwandeln. Bei den ver-

geilteu Keimpflanzen von Mirabilis Jalappa behal-

ten sie lange, nachdem sie über den Boden empor-

gehoben sind, ihre eigentümliche Knospenlage, wel-

che sie zu der Zeit haben, wo sie bei normaler Kei-

mung eben über den Boden emportreten, die Lamina

erreicht 5— 6 mm. Länge und 10— 15 mm. Breite,

während sie im freien Lande auf ebenso gutem Bo-

den 35— 40 mm. Länge und 55— 65 mm. Breite er-

reicht ; die weissen Stiele etiolirter Cotyledonen

wurden 4—5, die grünen 6—7 ctm. lang. Aehnlich

verhalten sich die Cotyledonen der Brassica- Arten.

Bei Polygonum Fagopyrum bleiben die Cotyledonen

um einander gewickelt und sie verlassen bei der Kei-

mung im Finstern diesen Zustand niemals, während

sie sich bei normaler Keimung, sobald sie über den

Boden hervortreten , rasch ausbreiten. Die Cotyle-

donen von Cucurbita undi Helianthus annuus blei-

ben mit ihren oberen Flächen lange Zeit zusammen-

gelegt, ihrer Lage im Saamen entsprechend, erst

sehr spät breiten sie sich aus , erreichen aber nur

einen verhältnissmässig kleinen Theil ihrer norma-

len Flächenausdehuung. In allen diesen Fällen sind

die Cotyledonen intensiv gelb gefärbt.

Dem aufgestellten allgemeinen Gesetz scheinen

auch die Farrenwedcl zu entsprechen. Ein Stock

von Pteris chrysocarpa wurde seiner sämmtlichen

Wedel beraubt und in einem dunklen Winkel ste-

hend mit einem Rccipienten von blauem dickem

Actendcckel bedeckt; eine Vorrichtung, welche je-

derzeit genügte, um hei allen bisher genannten Pflan-

zen die Bildung des grünen Farbstoffs zu verhin-

dern und vollständiges Etiolcment zu erzeugen.

Aus der unter der Erde verborgenen Knospe wuch-

sen drei Wedel von 15— 9— 4 ctm. Höhe hervor,

welche eine ziemlich intensiv grüne Färbung zeig-

ten, was mit einer oben citlrtcn Angabc De Cdndol-

le's übereinstimmt. Es mag dahingestellt bleiben,

ob die grüne Färbung dieser Wedel auch bei voll-

kommener Finstcrniss eintreten würde. Die Spreite

der Wedel behielt ihre Knosponlage vollständig bei

und die Aufrollung trat nicht ein; die Wedel ver-

darben später.
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B. Streckung der etiolirten Internodien.

Auch bei den Stengelgliedern scheint sich die

grössere oder geringere Streckung, welche sie im

Finstern erfahren, danach zu richten, ob im nor-

malen Verlaufe die Streckung im Dunkel schützen-

der Umhüllungen oder ob sie unter dem unge-

schlachten Eiufluss des Tageslichtes erfolgt. Es
scheint, dass bei denen der ersten Kategorie die

gesteigerte und länger dauernde Dunkelheit eine

übertriebene Verlängerung der Internodien erzeugt,

während sie im andern Falle die normale Verlän-

gerung weder wesentlich steigert, noch hindert. Der

Unterschied Iässt sich aber noch in einer andern

Weise fassen, wie aus dem Folgenden erhellt:

k. Internodien mit stark ausgeprägter Neigung

zur Längendehnuug , welche im normalen Verlaufe

der Vegetation unter verdunklenden Umhüllungen

erfolgt und durch gesteigerte und verlängerte Dun-
kelheit noch gefördert wird. Dieser Fall macht sich

entschieden geltend bei den ersten Stammgliedern

der Keimpflanzen und Knollentriebe und hat hier

offenbar eine wichtige Bedeutung für das Wachs-
thum der Pflanze überhaupt. Die Fähigkeit, sich bei

dauernder Dunkelheit lange Zeit hindurch stark zu

verlängern, gewährt dem Keimstamme die Möglich-

keit, trotz tiefer Bedeckung mit Erde und beschat-

tender Umgebung dennoch endlich die Blattknospe

an das Tageslicht emporzuheben, um die Blätter ei-

ner hinreichenden Beleuchtung zugänglich zu ma-
chen. Andererseits hört dagegen die Verlängerung

bei starkem Iiichteinfluss bald auf, wodurch ein fe-

sterer Unterbau für die Pflanze gewonnen wird.

Das hypocotyleSteugelglied der vergeilten Keim-

pflanzen von Polygonum Fagopyrum kann eine Höhe

von 35— 40 ctm. erreichen, während es im Freien

bei gleicher Bedeckung mit Erde (etwa 1 ctm. hoch),

wo der obere Theil. sehr bald an das Licht kommt,

nur 2— 3 ctm. hoch wird; ist die Bedeckung mit

Erde tiefer, so dauert auch die Verlängerung des

Stammtheils länger und hört erst auf, weun dieCo-

tyledonen an das Licht emporgehoben sind, wo sie

sich zu grünen Blättern entfalten. Wird der schon

über den Boden erhobene Gipfel der Keimpflanze

durch andere benachbarte Pflanzen beschattet, so

verlängert sich das hypocotyle Glied ebenfalls. Das-

selbe geschieht im Schatten eines Zimmers, wo 12

Fuss vom Fenster entfernt noch eine Höhe von 15

ctin. erreicht wurde.

Das hypocotyle Stengelglied von Cucurbita Pepo
erreicht bei vergeilten Keimpflanzen eine Länge von

40—50 ctm. über dem Boden. Im Freien nur 3— 4

ctm. ; im Schatten an der Hinterwand des Zimmers
nahm es die Länge von 15 ctm. an. Bei Brassica

Napus steigt das etiolirte Keimstengelchen, welches

die Cotyledonen trägt, bis 16 ctm. empor, während
es sich im Freien auf 2— 3 ctm. erhebt. Bei Pha-

seolus multiflorus und Tropaeolum malus , wo die

Cotyledonen bloss als Nahrungsbehälter dienen, hat

auch das sie tragende Stammglied keine Neigung zu

stärkerer Streckung, dieselbe ist aber dem zweiten

Gliede, welches die ersten Laubblätter trägt, vor-

behalten , um diese rasch dem Lichte zuzuführen,

während die Cotyledonen unter der Erde bleiben.

Dieses epicotyle Glied erreicht bei Tropaeolum ma-
jus im Finstern über 20 ctm. Höhe, im diffusen

Lichte des Zimmers 7 — 8 ctm., vor dem Fenster

etwa 3 ctm. Bei Phaseolus multiflorus erheben sich

die vergeilten Primordialblätter auf einem Interno-

dium , welches nicht selten 30 und mehr ctm. Höhe

erreicht. Am Fenster erwachsen verlängert es sich

nur auf 3— 5 ctm. über dem Boden.

In allen diesen Fällen geschieht die erste Ver-

längerung des Keimstammes auch unter normalen

Verhältnissen im Finstern : unter der Erde. Das
betreffende Stammglied ist, so lange es innerhalb

des Bodens emporsteigt, so gekrümmt, dass die

Knospe nickend abwärts hängt, während der con-

vexe Theil der Krümmung den Boden aufwärts

wachsend durchstösst ; der untere Schenkel des ge-

krümmten Gliedes verlängert sich so lange, bis die

nickende Knospe über dem Boden emporgestiegen

ist; kommt sie hier an das Licht, so richtet sie sich

auf, während die Blätter sich ausbreiten, kommt sie

dagegen über den Boden emporsteigend in den fin-

stern Raum, so behält sie noch lange Zeit ihre

nickende Stellung bei,' während die Blätter klein

und gelb bleiben und das Stammglied fortfährt, sich

zu verlängern, gerade so , als ob die Plumula noch

immer durch überliegende Bodenschichten hindurch-

zuwachsen hätte.

Bei Uyacinthus orientalis , Tulipa Gesneriana

und Iris pwnila erhebt sich der weisse Blüthen-

schaft im Finstern doppelt bis dreimal so hoch als

am Lichte, die Verlängerung dauert an den unteren

Theilen des Schaftes fort, welche auch bei normaler

Vegetation durch die umgebenden Blattscheiden ziem-

lich stark verdunkelt sind, und erfolgt das Austrei-

ben in einem finstern Räume, so steigert sich auch

die Verlängerung.

Bei Crocus vernus ist es der untere Theil der

Perigonröhre, welcher sich im Finstern um das Dop-,

pelte bis Dreifache seiner normalen Höhe erhebt,

während der Blüthenschaft nur unbedeutend verlän-

gert wird.
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Eines der auffallendsten Beispiele für die Wir-
kung des Lichts auf das Läugenwachsthnm der

Stammtheile bietet die Entfaltung der Knolleutriebe

der Kartoffeln *). Ich legte gleich grosse Kartof-

felknollen auf Erde in Blumennäpfe, deren einer an

das Fenster gestellt und mit einer hohen geräumi-

gen Glasglocke bedeckt wurde, während der andere

ins Finstere gestellt und dort noch mit einem gros-

sen Blumentopf überdeckt wurde. Die Erde wurde

bei beiden immer feucht erhalten und die Glasglocke

war beständig mit Wasser beschlagen, den vom
Liebte betroffenen Kartoffeln konnte es also an

Feuchtigkeit nicht fehlen.' Vom 1. März bis 23. April

1863 entwickelten sich im Finsteru zahlreiche etio-

lirte Sprossen von 13— 20 ctm. Höhe. Unter der

Glasglocke am Lichte hatten sich die Knospen we-

nig vergrössert, sie waren 10— 13mm. lang und

dunkelviolett; die Adventivwurzeln blieben sehr

kurz, während sie im Finstern sich stark verlän-

gernd den Boden erreichten und sich daselbst ver-

zweigten. Selbst 4 Wochen später waren die Knos-

pen am Lichte kaum 2 ctm. lang und ihre Blättchen

kaum 5—7 mm. , die Stammtheile hatten sich jedoch

stark verdickt (diese Kartoffeln hatten uuter der

Schale eine intensiv grüne Farbe angenommen).

Der biudernde Einflass des Lichtes auf das Wacbs-
toum der Knospen ist hier sehr auffallend. Der

ganzen Lebensweise der Kartoffel entsprechend ist

die innere Organisation der Knollentriebe offenbar

darauf berechnet , sich in unterirdischer Fiusterniss

zuerst zu entwickeln, um dann später über den Bo-

den weiter fortzuwachsen; der Versuch zeigt, dass

die Finsterniss auch ohne umgebenden Boden ge-

nügt , das erste Wachsthum zu ermöglichen , dass

dagegen der Einfluss stärkeren Lichtes in diesem

Falle hindernd auftritt. Die ganze Erscheinung

wird um so anziehender dadurch, dass an densel-

ben Sprossen, wenn sie im Finsteru einige Iuter-

nodien gebildet haben, das Licht umgekehrt die wei-

tere Entwickelung befördert, indem es die Entfal-

tung der Blätter, wie oben erwähnt, auffallend be-

günstigt und selbst der normalen Verlängerung der

überirdischen Stengelglicder nicht hinderlich ist.

Die übertriebene Verlängerung der etiolirten ln-

teriiodien ist in allen Fällen, die ich untersuchte,

mit einer sehr starken Verlängerung der Zellen ver-

bunden. Die bis jetzt angestellten Messungen las-

sen es jedoch fraglich erscheinen, ob die Verlänge-

rung der /eilen die einzige Ursache der raschen

und laug anhaltenden Streckung der etiolirten In-

ternalen sei. Wäre dies der Fall, so raüssten

") Kineo fthnliehen Vcritirli lint, »Hin ich nicht Irre,

SekaAl IfgMdwo beKhrtebtn,

sioh die mittleren Zellenlängeu etiolirter und grü-

ner Internodien genau in dasselbe geometrische Ver-
hältniss stellen , wie die Längen der betreffenden

Internodien selbst. Bei der überraschend unglei-

chen Länge der Zellen in demselben Internodium

ist aber die Gewinnung guter Mittelzahlen so schwie-

rig, dass es mir bisher nicht gelang, Resultate von

genügender Uebereinstimmung zu erhalten, und es

ist keineswegs unmöglich , dass bei den etiolirten

Stengelgliedern noch nachträgliche Zellentheilungen

besonders in der Nähe der Blattansätze stattfinden.

Gewiss ist aber, dass die Pareuchymzellen stark

verlängerter etiolirter Internodien, z. B. bei Tro-
pneolum majus , Solanum tuberosum, Polygonum
Fagopyru?n u. a. sehr viel länger sind als die der

grünen, so dass man gewiss behaupten darf, die

Fiusterniss begünstige das Längenwaclisthum der

Zellen in auffallender Weise.

ß. Während die in der vorigen Abtheilung be-

trachteten Internodien durch die Beleuchtung in ih-

rer Verlängerung gehindert werden , im Finstern

aber ihrem Ausdehnuugsstreben Genüge leisten, giebt

es dagegen andere Internodien, welche selbst uuter

der Wirkung des vollen Tageslichtes das Maximum
ihres Längenwachsthums erreichen können und da-

her durch die Fiusterniss keine weitere Steigerung

erfahreu. Solche Internodien kann man gewisser-

massen als natürlich etiolirte betrachten oder bes-

ser wäre es vielleicht, sie als solche zu bezeich-

nen, deren Längenwaclisthum durch das Licht nicht

wesentlich beeinflusst wird.

Die ersten Frühjahrstriebe , welche aus den

Knollen von Dioscorea Batatas über den Boden

emporsteigen, haben trotz allseitiger Beleuchtung

im freien schattenlosen Felde durchaus den Habitus

etiolirter Sprossen. Im Frühjahr wurden zwei

grosse Knollen ausgegraben, die eine davon wieder

im freien Lande, die andere in einem sehr grossen

Blumentöpfe in denselben Boden eingesetzt und ins

Finstere gestellt. Sic trieben gleichzeitig aus und

als sie ungefähr 80ctm. Höhe erreicht hatten, wur-
den die fertig gcetrccktcn drei untern Internodien

gemessen. Als erstes wurde in beiden Fällen das

über der obersten Wurzelstcllc , an der Oberfläche

des Bodens gewählt. Die im Licht erwachsenen

bräunlich gefärbten Glieder massen der Reihe nach

5 ctm., 11 ctm., 19,5 ctm., die im Finstern erwach-

senen gelblich -weissen in gleicher Ordnung 6 ctm.,

10,8 ctm. und 14 ctm. Die Unterschiede sind so

gering, dass sie auf individuelle Kigcnthnmlich-

kcilcu zurückgeführt wer.Ion Können Die unteren

fertig gestreckten Internodien der schon früher er-

wähnten etiolirten Sprossen von Urilonia dioica,

hatten der Reihe nncli 4,5 ctm., 11,8dm, 14,8— 17
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ctm. und 15— 15ctm. Länge. Eine in das freie

Feld gepflanzte Rübe entwickelte später Sprossen,

deren homologe Internodien in derselben Heibenfolge

6—6,4 ctm., 6—12 et m., 9—7,2 ctm. Länge darboten.

Die mittlem und obern Internodien im Gebüsch er-

wachsener Exemplare erreichten aber nicht selten

20—24 ctm. Länge, es ist möglich, dass sich in den

obigen Zahlen ein Unterschied zn Gunsten des Etio-

lements geltend macht, doch ist es wahrscheinlicher,

dass die Längen - Differenz der etiolirten und grü-

nen Glieder auf Rechnung individueller Eigentüm-
lichkeiten zu setzen ist. •

Bei im Finstern entwickelten" Hepfensprossen

waren die völlig weissen Internodien , ebenfalls

nicht auffallend länger als die homologen im Freien

entwickelten.

Bei Phaseolus multiflorus scheinen diejenigen

Internodien , welche den windenden Stamm bilden,

im Finstern gewöhnlich länger zu werden als im

Licht, doch geben Messungen an wenigen Exempla-

ren keine hinreichende Auskunft darüber, weil hier

die Streckung der ersten 3 bis 4 windenden Inter-

nodien , welche im Finstern allein zur Entwicke-

Inng kommen , enormen Schwankungen unterliegt.

Sollten in den genannten Fällen wirklich etwas

stärkere Streckungen durch das Etiolement veran-

lasst werden, so beträgt diess doch nur einen Bruch-

theil der normalen Länge, während bei den unter

a genannten Internodien die Verlängerung im Fin-

stern nicht selten auf das Zehnfache der normalen

steigt. Ohnehin liegt es in der Natur der Sache,

dass der unter a und ß angenommene Unterschied

keine wirklichen Gegensätze bezeichnet, sondern

extreme Fälle, welche wahrscheinlich durch zahl-

reiche Uebergänge verbunden sind.

y. Stengelglieder , welche im normalen Verlauf

der Vegetation sehr kurz bleiben , scheinen über-

haupt keine Neigung und Anlage zum Längenwachs-

thum zu besitzen ; bei ihnen tritt auch in den beob-

achteten beiden Fällen keine nennenswerthe Ver-

längerung im Finstern ein , sie bilden in so fern

eine Art Gegensatz sowohl zu den unter a als zu

den unter ß genannten. Das kurze Stammstück,

welches die im zweiten Frühjahr austreibende Be-

laubung der Runkelrübe trägt , erfährt im Finstern

keine auffallende Verlängerung, da die etiolirten

Blätter eine eben so dicht gedrängte Rosette bilden

wie die grünen, und ein anderes Mass ist hier wohl

nicht anwendbar. Die im Finstern gebildeten Spros-

sen von Cactus speciosus hatten meist kürzere In-

ternodien als die am Licht, und zugleich machte

sich die blattartige Natur dieser Stammgebilde da-

durch geltend , dass sie sich im etiolirten Zustande

niemals flach ausbreiteten , sondern schmal , zwei-

bis dreikantig blieben. Die blattartige Entwicke-

lung der grünen Rinde scheint hier wesentlich vom
Licht abzuhängen.

Wenn man gleich alte und homologe Stamm-
glieder im grünen und etiolirten Zustande vergleicht,

so zeigt sich, dass das allgemeine Vorurtheil, als

ob die etiolirten Internodien dünner seien , der

Wahrheit nicht entspricht. Bei zwei gleich alten

Keimpflanzen von Phaseolus multiflorus finde ich

das etiolirte 93 mm. hohe Internodium über den Co-

tyledonen oben und unten eben so dick wie an den

entsprechenden Stellen das grüne , welches nur

32 mm. hoch ist. Wenn die Bohnen lange Zeit im

Finstern bleiben , so erscheinen nicht selten an den

Internodien dicke aufgedunsene Stellen die sich in

ähnlicher Weise auch bei etiolirten Stengeln von

Vicia Faba bilden. Auch die etiolirten Internodien

von Dioscorea Batatas an denselben Stellen wie

die im Freien gewachsenen gemessen, zeigten eine

überraschende Gleichheit der Dicke ; doch giebt es

auch Fälle, wo die etiolirten Internodien bei glei-

chem Alter dünner sind als die grünen ; so fand ich

bei einem im Finstern erwachsenen Tropaeolum
maius das erste Glied über den Cotyledonen 2mm.
dick, bei einem gleich alten im Schatten des Zim-
mers erwachsenen beinahe 2,5 mm. dick.

An dem hypocotylen Gliede von Cucurbita

Pepo macht sich ein Unterschied im Wachstimm
nach verschiedenen Richtungen hin geltend, das ur-

sprünglich zusammengedrückte, fast zweischneidige

hypocotyle Glied nimmt bei der Keimung am Licht

eine fast stielrunde Form an, während es im etio-

lirten Zustande die zweischneidige Form behält.

Es unterbleibt also vorzugsweise das Wachsthum
im kleineren Durchmesser; auch hier macht sich

die Eigentümlichkeit etiolirter Pflanzentheile, trotz

einseitiger Entwickelung, doch gewisse Jugendzu-

stände nicht zu verlassen, geltend.

C. Torsion der etiolirten Internodien.

Stengelglieder, welche| sich im Finstern stark

verlängert haben, erfahren, wenn das Längen-

wachsthum nachzulassen beginnt , eine Drehung,

wie sie bei den windenden Stämmen der Schling-

pflanzen ,|wenn dieselben keine Stütze finden, ein-

tritt. Wenn diess bei Pflanzen geschieht , wo die

Internodien-; auch am Lichte eine deutliche Drehung

zeigen, wie bei Bryonia dioica , so liegt darin na-



Giambattista Amici.

Vor einigen Monaten brachten uns politische

Zeitungen die Nachricht, dass iu Florenz am 10.

April d. J. Amici gestorben sei. Wenn auch diese

Nachricht nicht überraschen konnte, indem Amici die

gewöhnliche Grenze des menschlichen Lebens er-

reicht hatte, so wird doch Jeder, welcher die per-

sönliche Bekanntschaft dieses ebenso talentvollen,

als achtungswertheu und liebenswürdigen Matines

gemacht hatte, die Nachricht von seinem Hintritte

nur mit tiefer Wehmuth gelesen haben. Da wohl

jeder Botaniker wünschen wird etwas Näheres über

sein Leben und speciell darüber zu erfahren, wie

derselbe, ungeachtet er unserer Wissenschaft fremd

stand, dennoch dazu kam, auf die Entwicklung ei-

ner ihrer wichtigsten Lehren einen so tief eingrei-

fenden Einfluss auszuüben , so wird es wohl nicht

ungern gesehen werden, wenn ich, der ich wieder-

holt in persönlichem und schriftlichem Verkehre mit

dem Hingegangenen stand, seinem Andenken einige

Worte widme.

Amici warde als der Sohn von Giuseppe Amici,

dem Catastcrdirector der Estensischcn Staaten in

Modena am 25. März 1786 geboren. Sein unge-

wöhnliches Talent entwickelte sich frühe. Von ei-

nem Oheime, Agostino Amici, einem Geistlichen in

den Gegenständen ('es Gymnasialunterrichtes ein-

schliesslich der Rhetorik unterrichtet, widmete er

»ich in dem unter der französischen Herrschaft an

die Stelle der Universität getretenen Lyceuui von

Modena dem Studium der Philosophie und speciell

mit Hülfe des ihm von Rnfflni zwei Jahre lang cr-

theilten Privatunterrichtes dem Studium der höheren

Mathematik. Für seine ungewöhnlichen Fortschritte

in der letzteren liefert der Umstand einen Beweis,

das* Ihm von der Heuerling des Königreichs Italien

ausnahmsweise gestattet wurde , auf der Universi-

tät von Bologna statt der vorgeschriebenen zwei

Jahre nur eines auf das Studium der Mathematik,

,ik und Hydrodynamik zu verwenden. Im

Jahre, bereit« verheirathet und Valcr des ge-

genwärtigen Profeiiors der angewandten Mathema-

tik in Piia Vfcetizlo Amici, erstand er mit grosser

H. » ««kl, GumWlli.u Aalci. (•Ulf* f , Bei. I. 1803.)

Auszeichnung eine Prüfung, in Folge von welcher

er zum Ingenieur-Architecten (ingegnere-architetto)

und kurze Zeit darauf zum Professor der Geome-
trie und Algebra am Lyceum seiner Vaterstadt er-

nannt wurde. Als unter der herzoglichen Regie-

rung die frühere Universität wieder errichtet wur-
de, so wurde ihm an derselben die Professur der

Mathematik übertragen. Der Functionen als Lehrer

wurde er im Jahre 1825 mit Beibehaltung seines

Ranges und Einkommens enthoben, nicht sowohl

aus Gesundheitsrücksichten, als um ihn in den Stand

zu setzen, sich ganz seinen Lieblingsbeschäftigun-

gen widmen zu können ; die einzige Forderung, wel-
che dabei an ihn gestellt wurde, war die, jährlich

an das Ministerium des öffentlichen Unterrichtes ei-

nen Bericht über die Fortschritte der physikalisch-

mathematischen Wissenschaften zu erstatten. Auf

die allgemeine Achtung, in welcher er in seiner Va-
terstadt stand, können wir daraus schliessen, dass

er im Februar 1831 nach dem Willen des Volkes

zum Minister des öffentlichen Unterrichtes ernannt

wurde. Dieses wird dadurcli verständlich, dass in

Folge einer unter der Leitung Menotti's ausgebro-

chenen Revolution der Herzog Franz IV. von Mo-
dena am 5. Febr. 1831 sein Land vcrliess und in

diesem nun eine republikanische Regierung ins Le-

ben trat. Allein schon am 9. März kehrte der Her-

zog mit Hülfe von österreichischen Truppen zurück

und nun begann eine Periode der extremsten Ho-

action. Unter solchen Umständen war es natürlich,

dass Amici als Anhänger der liberalen Sache einer

Einladung des wohlwollenden Grossherzogs vonTos-

cana, Leopold's 11., welcher ihn zum Nachfolger des

Astronomen Pons ernannte, folgte. Kr siedelte da-

her noch im Jahre 1831, nicht als politischer Flücht-

ling, wie mau zuweilen hörte, sondern mit F.rluub-

uisf seines Küi sten mit seiner Familie nach Flurciiz

über. Nominell war er Professor der Astronomie

in Pisa, jedoch mit dem Auftrage in Florenz zu

wohnen und die Sternwarte des Museums zu diii-

giren. Hier eröffnete sich ihm unter den angenehm-

sten äusseren Verhältnissen ein fruchtbares Feld

1



seiner Thätigkeit. Nicht behindert durch Zeit- und

Kraft -raubende amtliche Arbeiten,' persönlich be-

.

freundet mit dem humanen Grossherzoge, wohlha-

bend, in vielfachem Verkehre mit den Gelehrten sei-

nes und der verwandten Fächer, die ihn theils in

seiner neuen Vaterstadt, welche mit Turin um den

Bang der gebildetsten Stadt Italiens wetteifern konn-

te , aufsuchten oder welche er, von der Sitte seiner

Landsleutc abweichend, auf wiederholten Reisen nach

Frankreich, England, Deutschland und Oesterreich

in ihrer Heimath besuchte , als Gelehrter in seinem

Vaterlande geachtet wie wenige andere, konnte er

die in Modena so ruhmvoll begonnene wissenschaft-

liche Thätigkeit ungestört fortsetzen.

Abgesehen von seinen speciellen Fachstudien

nahm Amici lebhaften Antheil an der Einrichtung

der Gelehrtencongresse von Italien, eines Institutes,

welches in vielfacher Beziehung von unendlich grös-

serer Bedeutung für Italien war, als es die Ver-

sammlungen der Naturforscher in Deutschland sind.

Nicht nur gaben diesen Congressen die auf 14 Tage

sich erstreckende Dauer der einzelnen Versammlung,

der Ernst und der Fleiss , mit welchen in den ein-

zelnen Sectiouen die wissenschaftlichen Gegenstände

behandelt wurden , einen entschiedenen Vorzug vor

den deutschen Versammlungen, sondern sie hatten

zugleich eine grosse nationale Bedeutung, indem sie

beinahe das einzige Band bildeten, welches die ver-

schiedenen Länder Italiens unter einander verknüpfte.

Wenn Amici auf diesen Congressen von seinen

wissenschaftlichen Untersuchungen Mittheil ung mach-

te, so erntete er einen wahren Beifallssturm, denn

der Italiener schätzt sein Vaterland und die wis-

senschaftlichen Arbeiten seiner Landsleute über al-

les hoch. Dass ihm auch von anderen Seiten die

Zeichen der Anerkennung , von Seiten der italieni-

schen Fürsten die Ertheilung von Orden , von Sei-

ten der Gelehrten die Aufnahme in zahlreiche Aka-

demien des In- und Auslandes Cer war namentlich

einer der Vierzig der italienischen Gesellschaft der

Wissenschaften) nicht fehlten , braucht kaum be-

merkt zu werden.

Auf diese Weise gestalteten sich die Lebens-

verhältnisse Amici'S auf die wünschenswerteste

Weise. Allein auch ihm war es nicht erspart die

bittere Erfahrung zu machen , dass kein Glück un-

getrübt ist. Im Jahre 1846 oder 1847 (genau erin-

nere ich mich des Zeitpunktes nicht) brach in Folge

einer Ueberschwemmung seines im Modenesischen

gelegenen Landhauses, in welchem die Seinigen den

Sommer zubrachten, der Typhus aus, welcher sämmt-

liche weibliche Mitglieder seiner Familie wegraffte.

— Welchen Einfluss die letzten politischen Verän-

derungen Italiens auf seine Lebensverhältnisse hat-

ten , ist mir nicht bekannt , indem ich Italien seit

längerer Zeit nicht mehr besucht habe. Dass aber

auch die piemontesische Regierung ihn zu schätzen

wusste und in seinen Bestrebungen zu fördern such-

te, geht aus dem Umstände hervor, dass er zu ei-

nem der Commissaire für die letzte Londoner In-

dustrieausstellung gewählt wurde und dass ihm zum
Behufe des Gusses eines 6 Fuss grossen Telescop-

spiegels noch in den letzten Jahren seines Lebens

eine Artilleriewerkstätte zur Disposition gestellt

wurde #).

Was seine Persönlichkeit anbetrifft, so war
Amici ein grosser schlanker Mann, dessen Kopf sich

vor allem durch die stark entwickelte Stirne aus-

zeichnete, wie auch das gut getroffene Bild dessel-

ben zeigt, welches in der bei Lennoir in Wien er-

schienenen Gallerie der Naturforscher enthalten ist.

Dass er ein scharfes Auge und grosse Beobachtungs-

gabe besass, beweist das Resultat seiner Untersu-

chungen. Unterstützt wurde er bei den letzteren

durch die in Folge seiner vieljährigen Beschäftigung

mit mechanischen Arbeiten erworbene Gewandtheit

seiner wohlgebauten Hand, weshalb er es auch für

vollkommen überflüssig fand, bei seinen phytotomi-

schen Untersuchungen complicirte Apparate zu ver-

wenden. Es versteht sich das letztere bei Jedem,

der seine Finger zu gebrauchen -weiss , von selbst,

allein es wird vielleicht Mancher doch mit einiger

Verwunderung hören, dass Amici's gesammter ana-

tomischer Apparat in einem Federmesser bestand.

Er bewegte sich auf gemessene Weise in feinen

Umgangsformen, wobei bei aller sonstigen Bestimmt-

heit seines Urtheils der Ausdruck einer gewissen

Bescheidenheit und Humanität einen sehr wohlthäti-

gen Eindruck machte. Für seine Freunde hatte er,

wenn er denselben einen Dienst erweisen konnte,

nicht bloss freundliche Worte," sondern unaufgefor-

dert uneigennützige, werkthätige Unterstützung,

was ausser mir wohl noch mancher andere dan-

kend zu rühmen wissen wird.

Betrachten wir Amici von seiner wissenschaft-

lichen Seite, so hat diese ungeachtet der grossen

Verdienste, die er sich um die Botanik erwarb, den-

noch nur zum kleinen Theile Beziehung zu unserer

Wissenschaft, daher ist es auch weder meine Sa-

che, noch die unserer Zeitschrift dieselben in ihrem

ganzen Umfange speciell zu würdigen. Seine bo-

tanischen Arbeiten sind dagegen ein so direkter Aus-

*) Diese letztere Angabe kann ich nicht verbürgen,

indem sie nicht auf Nachrichten , die mir aus Italien

mügetheilt wurden , beruht , sondern einem Correspon-

denzartikel der Augsb. allgemeinen Zeitung entnom-

men ist.



fluss aas seiner Hauptbeschäftigung, dass eine kurze

Andeutung der letzteren auch hier am rechten Orte

sein wird, um so mehr, da man das Talent und die

Thätigkeit des Mannes, so wie seine Verdienste um
die Naturwissenschaft nur dann zu würdigen ver-

mag, wenn man seine gesammte Thätigkeit ins Auge
fasst. Amici war Astronom uud Physiker, und sein

specielles Streben war auf Verbesserung der Beob-

achtungsinstrumente, namentlich des optischen Thei-

les derselben gerichtet. In dieser Beziehung war
er nicht uur ein scharfsinniger Theoretiker , son-

dern auch Praktiker. Er unterhielt daher sowohl

in Modena, als in Florenz eine mechanisch-optische

Werkstätte. Man muss sich jedoch unter dersel-

ben kein grossartiges Institut, wie das Fraunhofer'-

sche vorstellen, im Cegentheile, sie war von der

bescheidensten Art und nur mit ein Paar Arbeitern

besetzt und der Hauptzweck derselben war nicht

Verfertigung der Instrumente im Grossen und für

den Verkauf, sondern die Ausführung von Amioi'S

Erfindungen. Es reichte jedoch diese Werkstätte

auch zur Verfertigung grosser Instrumente aus. Er

verfertigte in früheren Zeiten eine Reihe von Te-

leskopen mit 11 zölligem Spiegel und später einen

oder mehrere grosse Refractoren. Liess auch die

Metallarbeit seiner Instrumente in vielen Fällen man-

ches zu wünschen übrig, so war dagegen der opti-

sche Theil derselben in desto vollendeterer Weise

ausgeführt, vor allem aber zeichnete sich die Mehr-

heit derselben durch die neuen Ideen aus, die ihnen

zu Grunde liegen. Um von der Bedeutung der von

Amici erfundenen Instrumente eine Vorstellung zu

geben, kann ich nichts besseres thuu, als eine kurze,

von Seiten des Sohnes mir mitgetheilte Uebcrsicht

in Uchersetzung mitzutbcilen. „Von seiner ersten

Jugend an zeigte er eine Vorliebe für optische Stu-

dien und wurde durch die von seiuem Vater ihm

auf freigebige Weise zur Disposition gestellten Mit-

tel ermuthigt, dieselben auch praktisch zu betreiben.

In der feierlichen Sitzung vom 15. Aug. 1811 er-

theilte. ihm das Institut von Mailand in Folge des

Unheils der Astronomen der ßrcra den Preis mit

der grossen goldenen Medaille, welche die Inschrift

trug: a G. Amici per telcscopio pari all'llcrsche-

liano. Im folgenden Jahre sendete der junge Pro-

fessor zum nationalen Concurse der Künste und der

Induitrie zwei Instrumente ein, sein catndioptrisches

Mikroskop und »ein RcflexiousteleHkop, bei welchem
die llohre in feiler Stellung parallel mit der Erd-

achse bleibt und die himmlischen Objecto durch die

Durchbohrung eines grossen metallenen Planspiegels

beobachtet werden , welcher in Ileetascerision und

Deklination beweglich Nt uud da» Licht von dem
Obern Ende der llohre zum (irundc derselben, In

welchem das coneave Objectiv liegt, reflectirt. Beide

Instrumente wurden von der Coininission des Insti-

tuts einstimmig für des grossen Preises würdig er-

klärt. Der Nutzen uud die Bequemlichkeit, welche

man vou dem neuen Telescope erwartete , wenn es

in grossen Dimensionen ausgeführt würde, bestimm-

ten die Ministerien des Innern und des Kriegs ein

solches Telescop von 4 Fuss Durchmesser verferti-

gen zu lassen. Die Kauonengiesserei von Pavia

wurde zur Werkstätte des colossalcn Unterneh-

mens ausersehen, allein der Sturz des italienischen

Königreiches machte die Ausführung desselben un-

möglich. — Vier Abhandlungen Amioi's fjn de" Atti

della societä italiana") sind der Beschreibung seines

Micrometers mit zweigeteilter Linse, seines ico-

nantidiptischen Fernrohres , seines achromatischen,

aus einer einzigen brechenden Substanz, ohne Linse

ausgeführten Fernrohres, und seiner Rellexionskrei-

se, um auf dem Meere Winkel zu messen, gewid-

met. — Indem Amici den Mikrometer zwischen dem
Objective und dem Oculare grosser catoptrischer

und dioptrischer Feru röhren anbrachte , bediente er

sich desselben zur Messung des Durchmessers der

Planeten, des polaren und aequatorialen Durchmes-

sers der Sonne, der Distanz und Position von meh-

reren Hundert Doppelsterneu und dreifachen Ster-

nen ; durch einige Veränderung desselben und An-
bringung von kleinen achromatischen Fernrohren

bildete er einen terrestrischen Distanzmesser (Zach's

astron. Corresp.). — Dem iconantidiptischen Fern-

rohre liegt der Gedanke zu Grunde, hei Passagein-

strumenten die Fäden und die Beleuchtung des Ge-
sichtsfeldes unnöthig zu machen, indem durch ein

kleines Glasprisma das Bild des gleichen Ohjectes

verdoppelt und die Bilder in entgegengesetzter Rich-

tung gegen einander geführt werden. — Derselbe

Gedanke bildet das Princip des Mittagsrohrs mit

doppeltem Bilde, welches er im Nuovo Cimcnto be-

schrieben hat und welches den wahren Mittag mit gros-

ser Genauigkeit giebt. — Das Fernrohr ohne Linsen

besteht aus vier Glasprismen mit ebenen Flächen und

ist eine Curiosität, welche beweist , dass ohne An-

wendung von zwei in Hinsicht auf Brechung und

Dispersion verschiedenen Mitteln schon zur Zeit von

Newton mit Anwendung einer einzigen Glassortc

achromatische Fernrohren hätten verfertigt werden

können. — Seine Ileflexionskrcisc sind zweifacher

Art, einer mit metallenen Planspiegeln, der audore,

dem ersten vorzuziehende, mit Glasprismen. Der-

Hclbe Winkel lässt sich au verschiedenen Thcilcn

des Umkreises repetiren , um die Fehler der Thcl-

lung zu vermindern uud es lusscn sich Winkel vou

bis 1H0 Graden messen, was mit dem Sextanten

von lludley und dem Kreise von Borda nicht mög-
1 *



lieh ist. Am Ende der letzteren Abhandlung spricht

er davon, dass bei astronomischen Beobachtungen

mit Instrumenten, welche das Bild verdoppeln, nicht

bloss Fehler vorkommen können , welche durch die

Unvollkommcnheiten des Instrumentes verursacht

werden, sondern auch solche, welche in der Bildung

des menschlichen Auges begründet sind, welches

letztere in horizontaler Richtung das Licht schwä-

cher als in verticaler Richtung bricht, was aus viel-

fachen Versuchen hervorgeht, die in einem Aufsatze

über die Dispersion der Farben und die Abweichun-

gen der Figur des Auges auseinander gesetzt sind,

welchen er 1833 in der Academia dei Gcorgofili vor-

las. — Die Sextanten nnd Reflexionskreise sind

nicht zum ausschliesslichen Gebrauche auf der See

bestimmt, sondern werden auch auf dem Lande an-

gewendet, wobei man künstliche Horizonte von

Quecksilber oder von anderer Art gebraucht, wel-

che sämmtlich nichts taugen , wenn es sich um die

Hölieubestimmung eines nur wenig über dem Hori-

zonte erhabenen Objectes handelt. Amici machte die

Beobachtung auch in diesem Falle durch ein einfa-

ches Mittel möglich. Die Beschreibung davon ist in

einer kleinen , in Florenz im J. 1837 gedruckten

Schrift enthalten, welche ausserdem eine Notiz über

das tragbare, schwimmende Nivellirinstrument ent-

hält, bei dessen Fernrohr die eigentümliche Form
des Oculares es möglich macht, das Bild der Kreuz-

fäden und des entfernten Objectes zusammenfallen

zu lassen (Abhandl. gelesen im J. 1829 in der Aca-

demie d. Wiss. zu Modena). — Amici rückte in die

Opusooli seien tifici di Bologna vom J. 1819 eine Be-

schreibung von verschiedenen Arten der Camera lu-

eida ein, zu welchen er später noch andere Arten

fügte, welche für Fernröhren, Mikroskope und zu

Zwecken der Lithographie bestimmt waren. — Am
26. März 1822 las er in der Academie von Modena
die Beschreibung eines neuen Repetitionskreises in

Höhe und im Azimuth , bei. welchem die Repetition

der Winkel mit Hülfe eines Mikroskopes geschieht,

welches die Direction der Gestirne in dem Momente,

in welchem sie mit dem Fernrohre getroffen wer-
den, bezeichnet und festhält, so dass der Beobach-

ter nicht auf eine ziemlich kurze Zeit in der Be-

stimmung ihrer Zenithdistanz durch Multiplikation

der Winkel auf dem Umfange des Kreises beschränkt

ist. — Zu den Polarisationsapparaten gehört auch

ein von Amici erdachter. Er wurde zum ersten-

male in dem Cursus der Physik von Zerbi (T. III.

p. 229. Pisa 1832) beschrieben , welchem der Erfin-

der denselben mitgetheilt hatte. Der Polarisator

unterscheidet sich von dem durch Andere gebrauch-

ten nicht, eine desto interessantere Abweichung zeigt

der Analysator. Er besteht aus einem Mikroskope,

über dessen Ocular ein Rhombus von isländischem

Spathe von passender Höhe angebracht ist. Der
polarisirte Lichtbündel theilt sich beim Durchgange

durch den Rhomboeder in zwei Bündel, welche zu

gesonderten Oeffnungen führen; hält man das Auge
vor die eine oder die andere dieser Oeffnungen , so

erblickt man das ganze Gesichtsfeld des Mikroskops

durch den ordinären oder extraordinären Strahl be-

leuchtet. Durch Hinzufügung eines zweiten Objecti-

ves wird das Mikroskop pinscopisch *) und sein Ge-
sichtsfeld umfasst auf einmal einen Lichtkegel von

150 Graden. Mit diesen llülfsmitteln lassen sich

die interessantesten Versuche anstellen und es rei-

chen die kleinsten Krystalle und Stücke von kry-

stallisirten Substanzen aus, um alle die Phänomene
zu erkennen, welche grosse, kostbarere und oft

schwer zu erlangende Stücke zeigen."

Gehen wir von dieser Uebersicht über Amici's

physikalischen Arbeiten zu seinen botanischen über,

so habe ich zunächst einige Worte über die von ihm

verwendeten Mikroskope anzuführen. An die Ver-
fertigung seiner Spiegeltclescope schloss sich die

Erfindung seines catadioptrischen, mit einem ellipti-

schen Metallspiegel versehenen Mikroskopes an, des-

sen erstes Exemplar aus dem J. 1811 stammt und
mit dessen Verbesserung er sich noch mehrere Jahre

beschäftigte (De microscopi cattadiottrici in Atti della

societä italiana. T. XVIII.). Dasselbe übertraf in

Hinsicht auf Reinheit des Bildes und Stärke der

Vergrösserung alle anderen damals existireuden Mi-

kroskope weit und es hätte wohl der Wissenschaft

einen weit grösseren Nutzen gebracht, wenn es

eine grössere Verbreitung gefunden hätte, und wenn
seine Erfindung in eine Zeit gefallen wäre, in wel-

cher Neigung und Geschick zu mikroskopischen Un-
tersuchungen nicht eine Seltenheit gewesen wäre.

Wie es wenistens in Deutschland in dieser Bezie-

hung aussah und Deutschland stand in dieser Be-

ziehung gegen andere Länder nicht zurück, davon

hat die jüngere Generation keine Vorstellung; wäh-

rend gegenwärtig eine Menge von Studircndeu ein

gutes Mikroskop besitzen, so kann sich noch Man-

cher gar wohl der Zeit erinnern , in welcher auf

•*) Ich gestehe, dass dieser Ausdruck, welchen ich

in dem italienischen Manuscripte nicht anders lesen

kann, mir vollkommen unbekannt ist. Das Mikroskop

verliert durch das Aufstecken des genannten zweiten,

unteren Objeclives die Eigenschaft, das Object selbst

sehen zu lassen und versieht nur noch den Dienst ei-

nes Oculars, mit welchem man die hinter dem unleren

Objective sich bildenden Farbenringe sieht; es kann

daher auch durch eine einfache Convexlinse ersetzt

werden , wie dieses im Nörrenbergischen Polarisations-

mikroskope, welchem das gleiche Princip zu Grunde
liegt, geschehen ist. H. M.



mancher deutschen Universität kaum ein halbbrauch-

bares Mikroskop nnd noch weniger ein Mann, der

es zu benutzen verstanden hätte, zu finden war.

Später gab Amici die Verfertigung von Spiegelmi-

]<roskopen auf, nachdem im J. 1824 Selligue den

Weg eingeschlagen hatte, das dioptrische achroma-

tische Mikroskop durch üebereinanderschrauben meh-
rerer Ohjcctive zu verbessern. An dem nun begin-

nenden Wettstreite zwischen französischen , deut-

schen nnd später englischen Optikern betheiligte sich

Amici lebhaft und immer siegreich, so dass noch bei

der pariser Ausstellung sein Mikroskop alle übrigen

übertraf. Hierbei war er namentlich der erste, wel-

cher im J. 1827 den schädlichen Eiufluss des Deck-

glases, zugleich aber auch ein Mittel denselben zu

eliminiren fand. Die letzte von ihm am Mikroskope

angebrachte Verbesserung bestand in der Erfindung

des Immersionsobjectives.

Nachdem Amici im Besitze seines Spiegelmi-

kroskopes war, kam ihm, wie er selbst sagt, die

Lust an, Ohjecte zu sammeln, an welchen er die

Kraft seines Mikroskopes prüfen konnte, oder die

durch besonderen Bau seine Neugierde befriedigen

konnten , oder deren Untersuchung Nutzen gewäh-
ren konnte. Auf diese Weise verbesserte er das

Mikroskop nicht, um sich ein besseres Hülfsmittel

zo verschaffen, bestimmte Beobachtungen durchzu-

führen, sondern er wurde zum mikroskopischen

Beobachter, weil er ein Mikroskop erfunden hatte.

Sein Talent spricht sich aber nirgends glänzender

aus, als gerade darin , dass er gleichsam spielend

in eine ihm fremde Wissenschaft so tief eingrei-

fende Entdeckungen machte, dass in den Annalen

derselben sein Name für immer einen der ehren-

vollsten Plätze einnehmen wird. Die erste von ihm

bekannt gemachte botanische Beobachtung datirt vom
Oct. 1814, die letzte vom Sept. 1852. Er war weit

davon entfernt eine systematische Bearbeitung der

Pflanzenanatomie oder Physiologie liefern zu wol-

len, sondern es besteht alles, was wir von ihm be-

sitzen , in wenigen , meist kurzen und in langen

Zeiträumen auf einander folgenden Nachrichten über

einzelne von ihm untersuchten Gegenstände. Uci

Beurthetlnng seiner Arbeiten über Phytotomic müs-
sen wir ins Auge fassen, dass Amici nicht deutsch

verstand. da«s ihm daher die Arbeiten eines Trevl-

Tina;. MoHetltllwer , KfeJCr unbekannt waren und
dass er sriue Kenntnisse in der Pflanzenanatomie

vorzugsweise aus den Nchriften Hfrbel'8 geschöpft

hatte El fcal dir*rs freilich nur Einduss auf die

Beortheilung «einer früheren , überhaupt «eiliger

wirbligen Arbeiten ; bei seinen Cntersuchurigeh über

NfneMMg beschritt1 er einen so neuen Weg, dass

rr die deotfehe Literatur wohl entbehren konnte.

Ebenso hätte er nicht nöthig gehabt von den Artig-

keiten, welche ihm in unserer Sprache gesagt wur-
den, welche ihm aber doch ein italienischer Botani-

ker übersetzte, Kenntniss zu erhalten; dafür hatte

er auch wenige Jahre später die Genugthuung, dass

seine Befrnchtungslehre gerade von deutschen Bota-

nikern anerkannt und weiter ausgebildet wurde.

Die ersten botanischen Untersuchungen Amici's

(Atti della societä italiana XVIII. 1818) bezogen sich

auf die Saftbewegung von Chara vulgaris. Die Ab-

hängigkeit dieser Bewegung von den Reihen der

Chlorophyllkörner, die grössere Schnelligkeit des

Saftstromes in der Nähe der Zellwand als in der

Tiefe des Zellraums, der Mangel einer Scheidewand

zwischen dem auf- und absteigenden Strome, die

Möglichkeit durch Unterbindung der Zelle den Saft-

strom in zwei getrennte Kreisläufe zu theilcn, wa-
ren die Hauptpunkte, welche durch diese Untersu-

chungen erläutert wurden. Zweifelhafter ist das

Verdienst der von ihm aufgestellten Ansicht, dass

die Körnerrcihen nach Art von Voltaischen Säulen

wirken und dadurch die Saftbewegung hevorrufen.

Auch später beschäftigte sich Amici noch vielfach

mit der Untersuchung von Charcn , z. II. mit der

Untersuchung der Circulation in den Zellen der

Frucht von Chara ßexilis (Atti della soc. ital. T.

XIX. 1823). In einem späteren Aufsatze (Descri-

zionc di aleune nuove specie di Chara ed osserva-

zioni microscopiche sulle medesimc. Mcmorie della

aeaderaia di Modena. I. 1827) beschrieb er mehrere

neue im Modenesischen und bei Mantua gefundenen

Charen ,
gab Analysen ihrer Fructifikationsorgane,

besonders ihrer Anthcrcn und bemerkte, dass eine

derselben sich mehr durch sternförmige Knospen

als durch Saamen fortpflanze.

An die Untersuchung von Charen schloss sich

die von Caulinta fraijilis an (Atti etc. T. XIX.

Uebers. in Ann. d. sc. nat. T. II.) , in welcher er

die Rotation des Saftes in den verschiedenen Zel-

len und namentlich die Richtung des Stromes in den

verschiedenen Thcilen der Pflanze untersuchte.

Andere Arbeiten bezogen sich auf die Histolo-

gie der Gewächse, zunächst auf die Epidermis (Atti.

T. XIX.). TrevirinUS war ihm, was Amici unbe-

kannt war, in Erkennung des wahren llaues der

Epidermis und der Spaltöffnungen durch llcobachtung

dieser Theilc auf Querschnitten zuvorgekommen, al-

lein in Folge der weit stärkeren Vcrgrösscrungcn,

welche Amici zu Gebote standen, war seine Dar-

stellung immer noch eine sehr wcrthvollc und man-

che Irrthümer, welche noch viele Jahre später über

diese Organe ausgesprochen wurden, waren von

ihm bereits widerlegt. Vor allem sind seine lleoli-

nchtungeu darüber, dass die Spaltöffnungen wirkliche



Oeffnungen sind , sich, im Sonnenlichte und in der

Trockenheit weit öffnen , in der Feuchtigkeit und

Dunkelheit schliessen, hervorzuheben. Als Function

schrieb er ihnen zu , der Luft und namentlich dem

von der Pflanze ausgehauchten Sauerstoff den Durch-

gang zu gewähren. Auch später (Gelehrtencongress

in Padua, vgl. Flora 1844. 571) vertheidigte er ge-

gen die Angaben Gasparrini S (vgl. bot. Zeit. 1845.

1) das Geöffnetsein der Spaltöffnungen und bewies

dasselbe auf eine sehr eigenthümliche Weise, indem

er fein gepulverten Zinnober auf ein Stück von Ce-

reus peruvianus aufstreute und zeigte, dass der-

selbe in die unter den Spaltöffnungen liegenden

Athmungshöhlen wie durch ein Sieb herabfiel.

Eine andere Untersuchung (Atti. XIX.) bezog

sich auf das Zellgewebe, wobei er mit Recht seine

Verwunderung darüber aussprach, däss man sich

nicht schon längst davon überzeugt habe, dass die

Intercellulargänge Luft und nicht Saft enthalten,

eine Wahrheit, welche von manchen Seiten, na-

mentlich von De Candolle vollkommen unbeachtet

blieb. Minder glücklich war er in der Erklärung

von der Entstehung der Zellen , indem er aus dem

Umstände, dass bei der Eutwickelung eines jungen

Zweiges von Chara die jüngste Zelle jedesmal an

der Spitze desselben entsteht, den Schluss ableitete,

dass die Zellen aus Knospen (gemme o bottoni) der

Wände der älteren Zellen hervorsprossen, eine Bil-

dungsweise, welche später von Wirbel mit dem Aus-

drucke der superutriculären bezeichnet wurde, für

welche man aber kein constatirtes Beispiel kennt.

Weitere Untersuchungen CAtti 1823. T. XIX.)

bezogen sich auf die Gefässe , deren verschiedene

Formen er unter dem Namen der luftführenden Ge-

fässe (vasi aeriferi) zusammenfasste. Auch hier ist

seine anatomische Beschreibung in vielfacher Bezie-

hung richtiger, als die von vielen seiner Nachfolger,

indem er sich entschieden gegen eine Metamorphose

der Gefässe aussprach und für das später von mir

weiter entwickelte Gesetz , dass auf die Lage und

Grösse der Tüpfel eines Elemeutarorganes die Be-

schaffenheit des anliegenden Elemeutarorganes Ein-

fluss habe, das erste Beispiel in den porösen Ge-
fässen des spanischen Rohres auffand. Ueber die

Function der Gefässe stellte er, veranlasst durch

die Aehnlichkeit, welche er zwischen den Tüpfeln

der porösen Gefässe und den Spaltöffnungen zu fin-

den glaubte, ferner durch den Umstand, dass die

Luftkanäle mancher Pflanzen , welchen die porösen

Gefässe fehlen (Nymphaea, Caulinia) nicht durch

die Spaltöffnungen mit der äusseren Luft in Ver-

bindung stehen, die Ansicht auf, dass diese Luft-

kanäle und die porösen Gefässe die gleiche Function

hätten und der Weg seien, auf welchem ins Inuere

der Pflanze Luft ausgeschieden werde.

Einen ganz entschiedenen Missgriff machte er

bei dem Versuche, die Entstehung der neuen Ele-

mentarorgane des Holzes und der Rinde im Catn-

bium zu erforschen (Anual.d. sc. nat. 1830. T.XXI.

92) , indem er glaubte , dass Zellenreihen (welche

offenbar nichts anderes als Pilzfäden waren), wel-

che er im ausgeflossenen Thränenwasser der Wein-
rebe sich bilden sah, durch Organisation dieses Saf-

tes entstehen und jugendlichen Holzzellen und Ge-

fässen zu vergleichen seien.

Amici betheiligte sich auch an den Discussionen,

zu welchen die ScuUltz'sche Lehre von der Cyclose

des Lebenssaftes Veranlassung gegeben hatte (Ann.

d. sc. nat. 1S31. XXII. 426) und stellte sich ent-

schieden auf die Seite derjenigen, welche die unter

dem Mikroskope sichtbare Strömung der Milchsäfte

nicht für eine der Bewegung des Blutes analoge, vom
Leben abhängende Circulation , sondern für eine

durch physikalische Ursachen hervorgerufene Bewe-

gung erklärten. Er suchte den Grund derselben in

der Wärme, indem er gefunden hatte, dass sich im

Blatte von Chelidonium die Richtung der Strömung

nach Belieben beschleunigen, aufhalten und in die

entgegengesetzte überführen Hess, je nachdem der

Beleuchtungsspiegel des Mikroskops , welches Lam-
penlicht auf das Objeot reflectirte, gedreht wurde.

Um die Wirkung der Wärme von der des Lichtes

zu isoliren, hielt er ein warmes Eisen in einiger

Entfernung rechts von dem Blatte und sah nun alle

Ströme nach rechts fliessen (d. h. also von der Seite

der Wärmequelle hinweg , da das Mikroskop das

Bild umkehrte) und sogleich in die entgegengesetzte

umwenden, wenn er das Eisen auf die linke Seite

hielt, auch überzeugte er sich davon, dass schon die

Wärme der in der Entfernung von einigen Zollen

befindlichen Hand hinreichte, die Richtung des Stro-

mes zu bestimmen.

Ueber zwei andere Abhandlungen kann ich nicht

berichten , indem ich sie nicht besitze. Die eine

(Descrizione di un Oscillaria vivente nelle acque di

Chianciano. Firenze 1833) behandelt die Organi-

sation und Vermehrung der Oscillarien , die zweite

in Form eines au Marchese Ridolfl gerichteten Brie-

fes (Florenz 1839) enthält Untersuchungen über das

Stärkemehl, namentlich von Convolvulus Batatas.

Wenden wir uns nun , um einen näheren Blick

auf dieselben zu werfen, auf die Epoche machenden

Untersuchungen über den Befruchtungsprocess. Die

Mitteilungen, welche Amici über diese Untersu-

chungen machte, sind sparsam und umfassen nicht

seine gesammten Beobachtungen. Es verging je-

desmal eine Reihe von Jahren , bis wir wieder eine



kurze Mittheilung über einen speciellen Punkt er-

hielten, allein jede derselben bezeichnete einen neuen

wichtigen Fortschritt in dieser Lehre und niemals

hatte er einen Schritt zuräckzuthun.

Die erste Beobachtung ging aus einem Zufalle

hervor (Osservazioni microscopiche. Atti della so-

cietä ital. T. XIX. 1823. Ann. d. sc. nat. T. I!.).

Indem Amici nämlich die auf der Narbe von Portu-

laca oleracea befindlichen Haare in der Absicht un-

tersachte, ob er nicht, wie dieses auch wirklich der

Fall war, in denselben eine ähnliche Circulation des

Saftes, wie sie in den Zellen von Chara vorkommt,

finden könne, so sah er unerwarteter Weise ein an

einem Haare anhängendes Pollenkoni plötzlich ber-

sten und aqs demselben einen Schlauch (bndello,

Darm) hervortreten , welcher sich an das Haar an-

legte und in welchem ein Strom der Fovilla auf der

einen Seite abwärts floss , während anf der entge-

gengesetzten Seite ein zweiter Strom in das Pol-

Jenkorn zurückkehrte. Erst sieben Jahre später

fAnnal. d. sc. nat.' 1830. XXI. 329) erschien eine

zweite kurze Mittheilung, welche sich an diese Er-

scheinung anknüpfte. Es hatte Ad. Brongniart in-

dessen gefunden , dass das Austreten von Röhren

aus den Pollenkörnern eiue ganz allgemeine Er-

scheinung ist und dass die Pollenschläuche in das

leitende Gewebe des Stigmas und Griffels eindrin-

gen, es war ihm dagegen nicht geglückt, dieselben

auf ihrem weiteren Wege zu verfolgen, sondern er

hatte zu finden geglaubt, dass dieselben an ihrem

unteren Ende einreissen und die Kovilla in das lei-

tende Gewebe des Griffels ergiessen. Gegen diese

letztere Angabe ist die Mittheilung Amici's gerich-

tet, indem er bekannt machte, dass nach seinen

Beobachtungen die Pollenröhren sich bis in das Ova-
rium verlängern und dass je eine in ein Ey ein-

dringe und auf diese Weise zum Kerne desselben

gelange.

Nnn verging wieder eine sehr lange Zeit, bis

wir aufs neue von Amici etwas hörten. In dieser

Zeit war von zwei Seiten aus versucht worden, das

tiefe Geheimnis*, welches immer noch den Bcfruch-

tong»process einhüllte, zu durchdringen. Roh. Brown
f 1831—33 j hatte seine Untersuchungen über die Be-

frachtung der Orchideen und Asclcpiadeeu puhlicirt

und durch dieselben erwiesen, dass die Pollcnkür-

ner dieser Pflanzen , ungeachtet ihrer Verbindung

zu Pollinarieu, anf gleiche Weise wie die der übri-

gen PdaiiKen Hühreii auftreiben, dagegen erstreck-

ten »ich »eine Untersuchungen nicht auf die Verän-
derungen . welche im Eye dieser Pflanzen vor »Ich

gehen, «ie gingen al«o nicht weiter, als die bisher

von Amici bekannt gemachten, »ie blieben im Ge-
gentheile noch hinter deimtlhen zurück , indem Roh.

Brown die Verbindung der Pollenröhreu mit dem
Eye bei den Asclepiadeen gar nicht und bei den Or-
chideen nur auf eine sehr zweifelhafte Weise auf-

zufinden im Stande gewesen war, insoferne er un-

gewiss blieb, ob die in das Ovarium eindringenden

Röhren, von welchen er in einzelnen Fällen auch

das Eindringen in die Micropyle des Eyes beobach-

tet hatte, auch in der That Pollenröhreu seien.

Auf der anderen Seite hatte Schieiden mit gros-

ser Energie durch ausgedehnte Untersuchungen,

welche auf den Bau des Eyes und auf die im Eye
vor sich gehenden Veränderungen gerichtet waren,
die erste Entstehung des Embryo zu ermitteln ge-

sucht, war aber auf einen Abweg gerathen , wel-
cher grosse Verwirrung hl der botanischen Welt
hervorrief. Es ist jetzt, nachdem wir wissen, dass

die Schleiden'schc Lehre ein Irrlicht war, lehrreich,

wenn auch betrübend zu sehen, mit welcher Leicht-

gläubigkeit das Unrichtige für wahr gehalten wur-
de, wie die einen, auf eigene Untersuchungen voll-

kommen verzichtend, mit theoretischen Gründen das

Phantom herausputzten, die anderen, welche das

Alikroskop zur Hand nahmen, durch ihre vorgefasste

Meinung geblendet zu sehen glaubten, was sie gar

nicht sehen konnten und durch Hunderte von Zeich-

nungen, welchen nichts als die Wahrheit fehlte, die

Richtigkeit der Schleiden'schen Lehre als über jeden

Zweifel erhaben darzustellen suchten, und wie eine

Akademie durch Krönung einer solchen Arbeit einen

neuen Beweis für die alte, namentlich in unserer

Wissenschaft seit einigen Decennicn wiederholt so

glänzend gemachte Erfahrung lieferte , wie wenig

Preisaufgaben geeignet sind, die Lösung einer zwei-

felhaften wissenschaftlichen Frage herbeizuführen.

Unter diesen Umständen hatte Niemand in Folge

seiner früheren Untersuchungen eine dringendere

Aufforderung die Schleiden'sche Lehre zu prüfen

und im Falle ihrer Nichtbestätigung ihr entgegen

zu treten, als Amici. Dieses that er auch auf ge-

wohnte kurze Weise in einem im September 1842

auf dem italienischen Gelehrtcncongresse in Padua

gehaltenen Vortrage (übers, in Flora 1845. 193.

Tab. 11.) über die Befruchtung von Cucurbita, wel-

che Pflanze er seit Jahren zum Gegenstände seiner

Untersuchungen gemacht hatte. In diesem Vortrage

suchte er nachzuweisen, dass sich der Kinbryo nicht

in der Pollonröhre, sondern in rinem schon vor der

Befruchtung vorhandenen Thrill- des Eyes, welcher

die befruchtende durch die Pollcnröhrc ihm znge-

fübrtc Flüssigkeit aufnehme, bilde. Die gegen die

Schleiden'schc Lehre aufgeführten Bcweiso waren

jedoch nicht so schlagend, dass wir ihren Sturz von

dieser Arbeit Amici's ableiten können. Dio Wahl
de« Kürbisses war für diesen Zweck eine minder
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glückliche, indem derselbe bei der Untersuchung des

Befruchtuugsprocesscs grössere Schwierigkeiten, als

manche andere Pflanzen darbietet, und wenn sich

auch Amici bei seinen Untersuchungen vollkommen

davon überzeugt hatte, dass der Embryo nicht in

der Pollenröhre entsteht , so war doch seine Dar-

stellung nicht geeignet, die wirkliche Entstehung des

Embryo vollkommen aufzuklären, denn sie enthält

eine Lücke, indem sie das frühe Vorhandensein des

Embryosacks und das erste Auftreten des Keim-

bläschens nicht in das gehörige Licht setzt. Ueber-

diess ist auch das Verstäudniss der Abhandlung we-

gen einer eigenthümlichen , in derselben gewählten

Terminologie etwas erschwert. Demonstrationen,

welche Amici in Padua zu seinem Vortrage fügte,

konnten ebenfalls die Sache nicht wohl entscheiden,

denn wenn mau auch die technische Gewandtheit

eines Amici besitzt, so macht man solche Untersu-

chungen doch nicht in aller Schnelligkeit vor Zuhö-

rern, sondern in seinem stillen Kämmerlein. Vor-

erst hatte daher jener Vortrag keine anderen Fol-

gen, als dass ihn ScMeiden (Flora 1845. 593) in den

heftigsten Ausdrücken angriff. Diese Entgegnung

Hess Amici vollkommen ruhig; er schrieb mir gele-

geuheitlich, er wisse, dass er richtig beobachtet

liabe , es werde sicherlich irgend Jemand früher

oder später dieses bestätigen, er sei ein friedferti-

ger Manu (uonio paeifico) und werde Schlei Jen nicht

antworten. DieGenugthuung, die er sich nahm, war

eine edlere, er verfertigte wenige Monate später

für ScMeiden ein Mikroskop , welches geeignet ge-

wesen wäre, denselben in den Stand zu setzen,

richtigere Beobachtungen zu machen , und wies die

Richtigkeit seiner eigenen Befruchtungslehre durch

neue, au den Orchideen angestellte Untersuchungen

nach , welche er dem im Sept. 1846 in Genua ver-

sammelten Gelehrtencougresse vorlegte (Gioruale

botanico. II. Uebers. in bot. Zeit. 1847. 364. An-

nal. d. sc. nat. ser. 3. T. VII.).

Dass er diesmal seine Untersuchungen an Or-

chideen anstellte, war nicht nur an und für sich

eine sehr glückliche Wahl, sondern er wurde dazu

noch besonders durch den Umstand bewogen , dass

Rob. Brown sich dabin ausgesprochen hatte , es sei

höchst zweifelhaft, dass die von ihm mit dem Aus-

drucke der mueous cords bezeichneten Röhrenbün-

del, welche bei den Orchideen aus dem Griffel in

das Ovariuin eindriugen, aus Pollenröhren be-

stehen, indem es im Gegentheile wahrscheinlicher

sei, dass dieselben in Folge der Einwirkung der

Polleukörner auf das Stigma im Griffel entstehen.

Hätte sich dieses so verhalten, so wäre allerdings

ein weiterer Beweis gegen die Richtigkeit der

Sohleiden'schen Lehre gegeben gewesen , zugleich

wäre aber auch die Entwickelung der Pollenröhreii,

ihr directer Einfluss auf die Befruchtung des Eies,

das Hinabfliessen der Fovilla durch dieselben bis

zum Eie und damit einer der wesentlichsten Tl. eile

der Amici'scheu Befruchtungs lehre für, einen Vor-
gang zu erklären gewesen , welcher keine für alle

Phanerogamen gemeinschaftliche Gültigkeit hatte,

es wäre die Einheit des Befruclitungsprocesses bei

ihnen in Frage gestellt gewesen. Die Untersuchun-

gen Amici's (sowie die aller seiner Nachfolger)

entschieden in diesem Punkte gegen Rob. Brown.

Amici begnügte sich aber mit diesem Resultate

nicht, sondern verfolgte auch die weitern Vorgänge

in dem Eie der Orchideen , das Vorhandensein des

Keimbläschens vor der Befruchtung, die Entstehung

und Entwickelung des Embryo aus demselben auf

eine so vollständige Weise , dass die späteren Un-
tersuchungen anders nur noch eine Bestätigung,

aber kaum einen wichtigen Zusatz liefern konnten.

In dieser Arbeit Amici's wurde zum ersten Male

vom gesummten Befruchtungsprozess einer Pflanze,

von der Bestäubung der Narbe an bis zur vollen

Ausbildung des Embryo in allen Stadien eine rich-

tige und zusammenhängende Darstellung gegeben.

Sie war das Musterbild für alle späteren Unter-

suchungen und zugleich deiTodesstoss der ScMeiden'

-

scheu Irrlehre. Amici konnte nun ruhig die Feder

niederlegen und anderen die weitere Entwickelung

der Sache überlassen; nach wenigen Jahren war
der Sieg seiner Lehre eine allgemein anerkannte

Thatsache.

Nur noch einmal trat Amici mit einer botani-

schen Untersuchung vor das Publikum. Die unge-

heuren ökonomischen Verluste, welche Italien durch

die Traubenkrankheit zu erleiden hatte, veran-

lassten auch ihn zu Untersuchung derselben (Sulla

malattia dell'uva. Atti dei Georgofili. T. XXX.
1852). Er gab eine gute Beschreibung vom so ge-

nannten Oidium Tuckeri, und bahnte durch die-

selbe einen Fortschritt für die Kenntnisse der Or-

ganisation von Erysiphe an, indem er sowohl bei

dem Traubenpilze als bei andern Arten von Erysiphe

die bis dahin unbekannte Fructifikationsform, welche

Ebrenberg Veranlassung zur Aufstellung der Gat-

tung Cicinobolus gab, entdeckte. Ihm selbst blieb

jedoch das Verhältnis« dieser Fructification zu der

schon früher bei Erysiphe bekannten verborgen,

wesshalb er es zwar für möglich, aber nicht für

wahrscheinlich erklärte, dass das Oidium Tuckeri

eine Erysiphe sei. In Beziehung auf die in der

damaligen Zeit in Italien lebhaft verhandelte Frage,

ob der Pilz Ursache oder Folge der Krankheit sei,

stellte er sich auf die Seite der Anhänger der letz-

teren Meinung. Tübingen. H. M.
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